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Vorwort. 


Das  Werk,  dessen  erster  Theü  hiermit  der  OefFent- 
lichkeit  übergeben  wird,  ist  das  erste  m  seiner  Art, 
denn  die  bekannte  »Encyklop&die  und  Methodik  des 
philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen«  von 
B.  Schmitz  ist  nach  ganz  anderem  Plane  angelegt  und 
verfolgt  eine  ganz  andere  Tendenz,  behandelt  auch 
nur  zu  einem  kleinen  Xheiie  den  gleichen  Stoff.  Jeder 
Sachkundige  wird  von  vornherein  begreifen,  dass  ScHMrrz' 
Bucli  luir  weder  als  Vorbild  noch  als  Vorarbeit  dienen, 
sondern  dass  es  für  mich  höchstens  den  negativen  Werth 
eines  warnenden  Beispieles  liabeii  konnte. 

Hervorgegangen  ist  mein  Buch  aus  Vorlesungen, 
welche  ich  zum  ersten  Male  im  Wintersemester  1879/80 
hielt  und  dann  im  letzten  Semester  (Sommer  1883) 
wiederholte.  Die  rege  Theilnahme,  welche  diese  Vor- 
lesungen fanden,  und  mehrfach  geäusserte  Wünsche  , 
befreundeter  Fachgenossen  bestimmten  mich,  das  zu 
veröffentlichen,  was  ich  zunächst  nur  fClr  den  eigenen 
Gebrauch  entworfen  und  zusammengestellt  hatte. 

Mein  Buch  gliedert  sich  in  drei  Theile:  der  erste 
erörtert  die  Vorbegritfe  und  giel)t  eine  Einleitung  in 
das  Studium  der  romamschen  Fhüologie;  der  zweite 


VI 


Vorwort. 


soll  die  Encyklopädic  der  romanischen  Gesammtphüo- 
logie  behandeln,  der  diitte  endlich  sich  mit  der  Encykior 
pädie  der  romanischen  Einzelphilologien  beschfiftigen. 

Die  beiden  noch  ausstehenden  Theüe  werden  dem 
jetzt  exscheinenden  in  thunlichst  kurzer  Frist  nach- 
folgen, falls  mir  Leben  und  Gesiuullieit  erhalten  bleibt. 

Ich  scheue  die  Kritik  nicht,  welche  an  meinem 
Buche  geübt  werden  wird.  Ich  vertraue  darauf,  dass 
sie  eine  sachgemässe  und  von  richtigen  Gesichtspunkten 
auggehende  sein  werde. 

Eine  Encyklopädie  kann  und  soll  kein  Coinplex 
von  Compendien  über  alle  Einzeldisciplinen  der  be- 
treffenden Wissenschaft  sein,  ebensowenig  kann  und 
soll  sie  eine  vollständige  iachwissenschattüche  üiblio- 
graphie  sein. 

Dies  wird  berücksichtigen  müssen,  wer  gerecht 
urtheilen  will. 

Münster  i.  W.,  d.  29.  October  1S83. 

G.  ESrting. 


Ein  toUttämUge»  Sach^  und  NammungkUr  Über  das  gmm 
Werk  mrd  dem  dritten  TheHe  heigefUgt  werden* 

Bin  aurfakrUehes  InkaltaeerzeicknÜB  tat  jedem  einzelnen 
Theäe  beigegeben.  FUr  die  Mentelhmg  des  zu  dem  verliegen^ 
den  Tkeile  gehbrigcn  Regiatera  hin  ich  meinem  Zuh&rer^  Herrn 
sind,  phU*  J,  Bernkopf  y  zu  Dank  eergßiohtet. 

Einige  Nachträge  und  Berichtigungen  sehe  man 
auf  S.  243  f.  G.  K. 
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Erstes  Buch.  i. 

Erörterung  der  VorbegprifTe. 
Erltes  Kapitel.  • 
IMe  Spvmehe. 

§1.  Betriff  der  Sprache.  S.  1.  §2.  Mittel  der  Sprache.  S.  1.  §3. 
Laute  uud  Lautsprachti.  S.  2.  §  4.  Yerhältuiäs  zwischen  Laut  und  Begriff. 
S.  2.  §  5.  Yerbindtmg  der  Laute  zur  Lautrede.  S.  3.  §  6.  Hypothesen 
über  den  Ursprung  der  Lautspraohe.  S.  3.  §  7.  Erlernung  der  Lantapracibe 
auf  dem  Wege  der  Kaehahmmqf.  8.  4.  {8.  Vielheit  der  Lautepcadie. 
EinseUpntchen.  S.  4.  §  9.  Ueber  den  Ursprung  der  Vielheit  der  Laut- 
sprachen.  S.  5.  §  10.  Das  Wesen  der  unter  den  einzelnen  Sprachen  be- 
stehenden Verschiedenheit.  S.  7.  §  H.  Verhältniss  des  Sprechens  zum 
logischen  Denken.  S.  B.  §  12,  Zusammenhang  zwischen  Lauten,  bzw. 
Lautcomplexen  und  Begriffen.  S.  10.  §  13.  Sprachentwicklung.  (Factoren 
derselben:  1.  Di^  Pxincip  der  Trägheit  oder  Kraftersparnisti.  S.  10.  2.  Das 
Ftincip  der  Analogiebüdung.  8.  11.  3.  Bie  stets  im  Flnss  begriffene  Kul- 
tur. 8.  12.  4.  Aenssexe  (poUtisehe)  Ereignisse.  8.  13.  6.  BerOlirung  mit 
anderen  Völkern.  8.  13.)  Verschiedene  Phasen  der  Entwiokelung.  S.  13. 
Die  Berechtigung,  die  verschiedenen  Entwickclungsformen  einer  Sprache 
&ls  selh.ständige  Sj>rachen  aufzufassen.  S.  15.  §  14.  Lebensdauer  der  Sprache ; 
Entstehen  relativ  neuer  Sprachen.  S.  Sprach familien.  Mutter- u.  Tochter- 
sprachen. S.  17.  §  15.  Dialekte  und  Mundarten  der  einzelnen  Sj)rachen. 
S,  18.  §  itj.  Das  Eutsteheu  der  Litteratur  uud  damit  einer  Litteratur-  oder 
Schxiftspxaehe.  8. 19.  Factoren  der  Entwickclung  der  Schriftsprache.  8.  21 . 
Einflnss  einaelner  Personen  oder  PezsoneuRruppen.  8.  21.  §  17.  LeibliolieB 
vcbA  geistiges  Leben  der  Volker.  8.  21.  Das  geistige  Leben  au  erkennen 
in  den  geistigen  Schöpfungen.  Die  einzelnen  Factoren  des  geistigen  Lebens. 
S.  22.  Die  Sprache  ist  der  wichtigste  dieser  Factoren.  S.  23.  §  18.  Wissen- 
schaftliche Erforschung  und  Erkenntniss  der  Sprache  (1.  durch  die  Sprach- 
philosophie, 2.  durch  die  Sprachwissenscliaft.  S.  23.  3,  durch  die  Philo- 
logie;. S.  24.  Alten  der  Philologie :  Einselphilologien,  Gruppeni>hilulugieu. 
S.  25. 
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Litteraturangahen :  Unber  die  Sprache  im  Allirpmeinori  S.  27.  Ueber 
den  Ursprung  der  8[)raclic.  iS.  2§.  lieber  Sprachpbüosophie ,  SprachTer- 
gleichimg  und  äprachgescbichte.  S.  28. 

Zweites  Kapitel 
Elatli«U«iff  4er  SpnMhen.  8.  29. 

§1.  Grundelemente  der  Sprachen,  die  Wurzebi.  Begriff  und  Eigen- 
eduften  der  Wumla.  S.  29.  §  2.  S&itlieiliuig  der  Spitdieii  neeb  ihiem 
Beue.  8.  30.  A.  Sptaohea»  welebe  gnunmatieolie  Kategorien  xiidit  untere 
sohlen,  sondern  die  Begriftbeziehungen  zum  Ausdruck  bringen:  1.  Durch 
Wurselnebeneinanderatellung  'die  hinterindischen  Sprachen,  iiolirende  oder 
monosyllabische  Sprachen).  S.  .in.  2.  Durch  Aneinanderreihung  Von  "Wurzeln 
und  SutExen  ;  a)  System  der  ]*räftgierung  der  Suffixe  an  die  Wurzeln  fpoly- 
nesische  Sprachen),  b)  System  der  PostfiErieruTij?  der  Suffixe  an  die  "NN'urzeln 
(agglutinierende  Sprachen),  c)  System  der  luiigierung  der  Suiiixe  in  die 
Wuneln.  (Die  autoehthonen  amerikaniielieii  Spraehen).  S,  32.  B.  Sprachen, 
weldie  granmatiiche  Kategorien  iwar  unterseheiden,  dieeelben  aber  nur  tyn- 
taktisch  ausdraeken.  l&uptvertreter :  Das  OhiiMwrisehe.  C.  Sprachen,  irelehe 
gnunmatisc-hr  Kategorien  unterscheiden  und  diese  «>wie  die  Begriffsbesie- 
hungcn  durch  grammatische  Mittel  ausdrücken  S.  33 :  1.  Durch  inneren 
Wandel  der  Wurzeln  ''semitische  Sprachen^ ;  2.  durch  organische  Verbindung 
der  Wurzeln  und  Suffixe  mittelst  Pü.^t^li:ie^ung,  seltener  Prätigierung.  S.  33. 
Fleetirende  Sprachen.  Indogermanische  Sprachen.  Die  synthetische  Formen- 
bildung dieser  Sprachen.  Unterscheidung  von  Wortstamm  und  Wortform. 
8.  35.  Neigung  zum  Uebergang  von  der  Synthesis  cur  Analysis.  S.  37.  Der 
Process  der  Analysis.  8.  38.  Werth  desselben  lOr  die  modernen  Sprachen. 
S.  39.  §  3,  Ethnographische  Eintheilung  der  Sprachen.  S.  41.  §  4.  Geogrsr 
phische  Eintheilung.  S.  44.  §  5.  Genealogische  Eintheilung  der  Völker  und 
Sprachen.  S.  44.  ö  6  Chronologische  Eintheilung  der  Sprachen  (primäre, 
secundäre,  tertiäre  S|)rachen'.  S.  45.  §  7.  Uehersicht  über  die  indoger- 
manische Sprachfamilic.  S.  15.  Gemeinsamer  Ur.^prung  der  betreffenden 
Sprache^.  S.  49.  Die  Ileimath  des  arischen  V'olkes.  S.  50.  litteratur- 
uugaben.  S.  51. 

Drittes  Kapitel. . 

Die  flehrlfk.  S.  52. 

1 1.  Zweck  und  Nothwendigkeit  der  Schrift.  S.  Ö2.  §  2.  Begriff  der 
Schrift.  8.  53.  §  3.  Unabhängigkeit  derselben  von  der  Spradie.  Begriffii* 
Schrift.  S.  54.  $4-  leutschrift.  §5.  Charakteristik  der  Lautschrift.  S.54. 
§  6.  Die  UniTersaUautsohrift.  S.  56.  |  7.  Die  Mangelhaftigkeit  der  Ab- 
lieben Alphabete,  insbesondere  des  lateinischen.  S.  57.  §  8  und  §  9.  Die 
Orthographie.  S.  57.  §  10.  Umgestaltung  der  Orthographie  bedingt  durch  die 
stetige  Entwickelung  des  Lautsystems.  S.  59.  §  11.  Das  historische  Prin- 
cip  der  ()rthogra])hie.  S.  60.  §  12.  Individuelle  Schrift.  §  13.  Entwicke- 
lungsfäliigkeit  der  Scliriftformcn.  S.  Ol.  §  14.  Die  Schnell-  und  die  Eng- 
schrift. §  15.  Der  Buchdruck;  sein  Begriff  und  sein  Werth.  S.  62.  Lit- 
teraturnngaben.  S.  63. 
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Viertes  Kapitel.  8.  63. 

§1.  DasfiehieibeBWBddMSehiiftireilB.  8.64.  f  3.  Begiiir  dar  Litten^ 
torimifeitiMDfiiiiie.  &64,  |3.  )feiied»8c]uiltirer]M.  §4- Tentesder 

Schriftwerke.  S.  64.  A.  Schriften  realer,  d.  65.  B  Mcaler  Tendenz.  S.  67. 
{  5.  Charakter  der  Schriftwerke  realer  und  idealer  Tendenz.  S.  70.  Die  Litte- 
Utax  idealer  Tendenz.  S.  72.  Definition  der  Litteratur  im  engeren  Sinne.  S.  T:j. 
f  6.  Einiheilung  der  Littcraturwerke  in  Werke  de«  Verstände«  und  AN'erke 
der  Phantasie  (wiaaenachaftUehe  und  dichterische  Werke).  Beachaifeuheit 
und  Tendenx  der  Werke  beider  Gattungen.  S.  74.  §  7.  Eintheilung  der 
littentnnrarke.  8.  78.  §  8.  NetiinuillilteifttaieiL  6.  78.  $  9.  Stete 
EntinakelnDif  der  Littuetni«  Feetoxen  diaeer  Bntviekeliing.  Volkditter»- 
toi  und  Kunatlitterator.  S.  79.  §  10.  Sprachfonn  der  NationalUtteratur» 
S.  bO.  §  11.  Die  Litteratur^cschichte.  8.  81.  §  12.  Die  chronisti.sche  und 
die  pragmatische  Behan'llun?  der  Litteraturgeeehiehte.  S,  81.  §  13.  Die 
unt^;igai^peaeQ  Litteraturwerke.  S.  82. 

Fanftei  Kepitel. 
Begriff  der  Pkflologle«  8.  83. 

§  1.  Definition  des  Begriffes  der  Hülulo^ie.  §  2.  Kugamt  und  weiterer 
Umfang  der  Deünition.  Universalphilologie  und  Specialphilologie.  Weitere 
Baidixiiikung  des  Begrifiee  der  8peoielpliilologie.  8.  83.  §  3.  Die  Etittel- 
phiMopen  eiBli  tlieileiid  neeh  OttlturrOlkem  oder  CulturvOUcergnippeii. 
Collectiv-  und  Nationalphilologien.  8.  84.  §  4.  WiBsensohaltliohe  Eiiüieit 
dir  Binselpliilologien  in  Bezug  auf  ein  gemeinsames  Erkenntnissziel  und 
eine jreraeinsame  Methode.  §5.  1  )ie  philolog:Ische  Methode.  Dag  historische, 
da«  kritische,  das  analyti.sche  und  das  synthetische  Element  in  der  philo- 
logischen Methode.  S.  S5 — ^7  §  6,  Zusammenhang  des  Ganzen  der  Spraelie 
und  der  Litteratur  mit  den  Kiuzeiheiten  und  umgekehrt.  S.  87.  Die  Oe- 
ttamdMit  und  die  Exmelheiton  der  Erkeimtiusiobjeoto  der  Flulologie.  8. 88. 
)7.  Aufheben  der  Pliilologie  als  8preo]nnMetiaehftft.'S.  89»  und  {  6.  ale 
hitteratnrwieaeniehaft.  Beadirinkimg  des  Qebietee  der  Fhilologie  auf 
Schriftwerke  idealer  Tendenz.  Werke  realer  Tendeni  haben  nur  als  Sprach- 
denkmale und  ak  exegetiaehe  Uülfsmittel  Bedeutung  fOr  die  Fhiloiogie. 

Sechstes  Kapitel. 

l'mfaug  und  lilkderung  der  Phllulogie.  S.  91. 

§  1.  Verschiedener  Umfang  und  verschiedene  Oliederun«»  der  Philologie 
!e  i.rich  der  Beschaffenheit  der  einzelnen  Sprachen  und  Litteraturen.  Jede 
i:iiU4tjlphilülugie  hut  daruaeli  ihr  besonderes  System.  S.  91,  §  2.  Voraus- 
Htxungen  der  Philologie.  ^  3.  Schema  für  die  Anordnung  der  Idaterien, 
«elehe  eine  auf  eine  fleetirende  Spiaelie  bezügliche  Ehuelphilologie  lu  be- 
liaadehbat.  8.92.  §4.  Verfahren  bei  einer  CoUeotiTpbüologie,  atatistisch 
l'  r  vaig^iohend.  S.  93.  §  5.  Geaohiflhte  der  Phüolegie  Sur  Oeechioht- 
Mhndbnng  gehörig.  8.  94.  litteraturangaben.  8.  94, 
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Siebentes  KapiteL  S.  06. 

HttflnrIiteaMhafteB  ier  Phltolo^f^ 

S  1.  60  Tüal  BinaelwiaeeiiMfaefleii  all  Ketogoiien  der  Objeete.  §  2.  Xede 
EinwlpMlologie  hat  eile  eaderai  m  ilmn  HflIfewIfleeiledialleD.  8.  96.  §  S. 

Die  Philologie  und  ihre  Hülfswissenschaften  mittelbarer  und  unmitteibarcv 
Art.  Absolut  vollständige  Erkenntnis«  aller  Seiten  und  Ersoheinungsfor- 
men  des  geistif^eu  Lebens  eines  Volkes  kann  von  den  Plulolofjen  unmöglich 
gefordert  werden,  dagegen  musa  er  allerdint?^  eine  'gewisse  Uebersicht  über 
die  betr.  "WissenschRften  hesitsen.  Diese  Kenntnisse  zur  Exege«e  nöthig. 
S.  Schwierigkeiteu  der  Exegese.  S.  97 — 100.  §  3.  In  hervorragender 
Wdae  ist  die  Geeehidite  Httl&wiaieiiediafk  der  HiOologie  (die  politiaelie  Oe- 
•ohiehte  lowol  wie  die  KaHargeeehiehte}.  8.  IM.  Die  Qeogn^e.  8. 101. 
(4.  Die  SprMhTergleiohung.  S.  101.  {  6.  Die  Logik.  8.  lOS.  $6.  Die 
Aesthetik.  8.  103.  §  7.  T)ic  Rhetorik  und  Poetik.  S.  103.  §  8.  Die  Knnst. 
S.  104.  Die  Sprechfertii^^keit.   8.  104.    §  10.  Uebetiioht  der  HoUl- 

wisseoMhaften  der  Philologie.  S.  105. 

Achtes  Kapitel. 
Begriff  der  Encyklopftdie.  S.  107. 

}  1.  Die  Unendlichkeit  der  Wissenschaft  und  die  Unmöglichkeit  ab- 
soluten Erkennens.  §  2.  Die  Berechtigting  der  Hypothese.  §  3.  Be«?tän- 
dige  Entwickelung  jeder  Einzelwissenschal't,  Uand  in  Hand  gehend  mit  der 
Vervollkommnung  der  Mittel  des  Erkennens.  S.  109.  §  1.  Die  Mittel  der 
witisenschai'tlickeu  Erkeuutuiss  sind  in  den  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
den, und  lonut  iet  audh  die8unnne  dei  inrUieh  oder  Tenneintlieh  Erkannten 
Teteeliieden.  8.  109.  §  5.  Die  Summe  dee  bexeiti  Erkannten  auf  ^n 
Einfelgebieten  einet  Wineniehaft  gleiohieitig  en  unepennen,  iit  fttr  den 
Einssclnen  unmöglich ;  §  6.  aber  die  Uebersicht  über  die  8ttnmie  loirolil 
des  bereits  Erkannten  als  auch  des  hypothetisch  Angenommenen  ist  noth- 
wendig.  S.  110.  Die  Uebersicht  über  das  Gesammtgebict  einer  Einzel- 
wissensühaft  ist  encyklopädische  Konntuisä.  8.  III.  Ableitung  des  Wortes 
Encyklopädie.  b.  III.  Eintheilung  der  enc) klopadischen  Bildung  (fach- 
wissensohaftliche ,  erweitert  fachwissenschaftliche  iind  universale  encyklo- 
pidiiohe  Bildung).  8.  III.  §  7.  Die  encyklupadieeben  littezaturwerke. 
8. 113.  §  8.  Beferierende  und  dogmatiaehe  Dareteliungefonn  der  EneyUo- 
pidie.  Anwendung  der  Kritik  in  denelben.  S.  113.  §  9.  Sachliches  und 
praktisches  Princip  in  der  Anordnung  des  Stoffes  einer  Kncyklop&die.  8. 113. 
S  10.  BelatiTe  Ooltigkeit  und  Werth  der  £noyklop6dien.  8.  lia. 

Neuntes  Kapitel.  8.  114, 

Begriff  der  MothodolefiOi 

_■     

§  1.  •Erwerbung  von  Keuntniesen  Oberhaupt.  8.  114.  §  t,  Dae  Weien 
dee  wiMeneehaftlichen  Studiume.  8.  114»  (3.  Die  Methoden»  um  lurEr- 
kenntoiM  einee  beetinmteii  Wieienaolyektee  fu  gelangen.  8.  114.  §4.  Die 
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XI 


Methodologie  ak  WisHcnschatt.  S.  115.  §5.  Definition  des  Begriffes  der 
Methodologie.  Uebergreifen  der  Methodologie  in  die  Hodegetik.  S.  115. 
§  6.  Unterschied  zwischen  Methodologie  und  Methodik.  S.  115.  §.  7.  Ueber- 
greifen  der  Uediodik  wm  WiaMnagebietet  in  die  BidakUk.  8.  115. 

Zweites  lUich.  8.  ua. 

Moleitiuas  in  das  Studium  der  romanischen  Pliilologie* 

Erste«  Kapitel. 
Dai  Latefai« 

f  1.  Stellung  des  Latein»  unter  den  indugermuuischen  Sprachen.  S.  116. 
S  2.  Sei  synthetieclw  Bau  dee  Laterne.  AUmSUielie  Zersetiung  deeeelben 
dnich  die  Wirkung  dee  eoalytieehen  Prinetpes.  8.  117.  §  3.  Umfang  der 

italischen  Spiachgruppe.  Lateiniech,  Umbriech,  Oskiech,  SabelUsck  ete. 
Sonderstellung  des  I^teins  gegenüber  den  anderen  italischen  Spraebgrup- 
pen.  S.  119.    §  4.  Frr>nu!e  Spraclien  innerhalb  des  hiniti^en  Italien«  vor 
dessen  Unterwerfung  unter  die  römische  Herrschaft.  S.  H'.K  Messapisch, 
Griechisch.  Etruskisch,  Ligairiscb,  Keltisch,  lllyrisch.  S,  12U.    §  5.  Aus- 
breitung der  lateinischen  Sprache  über  Italien.  Verdrängung  oder  üeschrän- 
knng  der  nieht  lateiniieluni  Idiome.  Erhaltung  dee  Orieehiachen.  8. 120. 
1 6.  Einfluis  des  Orieebischen  auf  das  Lateinieelie.  8,  120.  Nsehnbmung 
der  griechischen  Litteratur  innerhalb  der  Uteiniiohen.  8.  121.  §  7.  %ial- 
tung  der  lateinischen  Spruche  in  die  Schrift-  und  Volkssprache.  S.  121. 
Xormirung  der  lateinischen  Schriftsprache  durch  Grammatiker  und  Dichter 
nach  dem  Vorbild  des  Griechi.Hchcn.   Zurückdrängen  der  analytischen  Ten- 
denz, S.  121/122.    Fortschreitende  Entwickelunf?  der  lateinischen  Volks- 
sprache auf  der  Bahn  der  Analysis.  S.  122.    Diti'erenzen  der  Schrift-  und 
Volkssprache  sowie  die  Besiehungon  beider  su  einander.  S.  122.   $  S.  Das 
Volkslatein  und  die  Quellen  su  seiner  Erkenntniss.  8.  124.  §  0.  Aushrei- 
fang  *der  latdnisohen  Sprache  aber  die  LSnder  des  Mittehneeres.  S.  125. 
j  10.  Der  Untergang  de.s  Schriftlateins,  bewirkt  durch  die  politische  Auf" 
l5sung  des  römischen  Reiche«;  und  durch  den  EinÜuss  des  Christenthums, 
welche«?  «ieh  des  Volkslatein.s  bediente.  S.   12r>        11.  Allm&hliger  Ver- 
tall  des  Schriftlatein.s  während  des  Verlaufes  seiner  Entwickelnn^.  S.  12»'». 
§  12.  Uebernahme  den  Lateins  von  Seiten  der  germanischeu  l'.roberer  und 
weitere  Pflege  desselben  während  des  Mittelalters.  S.  127.  Charakter  ces 
mitlelalterlidien  Lateins  und  Werth  desselben  sls  Kultormittel.  8.  128. 
Htdfsmittel  fOr  das  Studium  des  Lateinischen:  a)  Bibliographien.  8.  128, 
h)  Zeitsehriften,  e)  Itelisehe  Sprachen,  S.  130,  d;  Verhältniss  des  Lateini» 
sehen  zum  Griechischen,  e]  Sammlung  der  Schriften  der  römischen  Gram« 
matiker,  f;  Ijateinische  Grammatik,  g)  Zur  Geschichte  der  lateinischen 
Sprache,  S.  131,  h)  Wörterbücher,  \]  Geschichte  der  römischen  Litteratur, 
k)  Volkslatein,  S.  131,  l)  Sammlungen  von  Inschriften,  S.  132,  m^  Aus- 
gaben derjenigen  lateinischen  Litteraturwerke,  welche  als  Quellen  für  die 
Kenntniss  des  Volkslateins  dienen  können,  n)  Kirefaenlatein,  o)  Mittel« 
alteslidies  Latdn.  8.  133. 
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Zweites  Kapitel. 
l>as  Komftiii8ehe. 


8.  184. 


§  1.  Der  Betriff  »llomanisch«.  l>er  Name  »Komania".  Unterschied  awi- 
schen  dem  Komauischen  und  dem  Volkslateiu.  S.  13-1.  §  2.  Gebiete  der 
latamlidiMi  Spzsehe,  in  denen  sich  das  Bomanitohe  entwickelt  hat.  S.  134. 
Die  AfiidtM.  8.  185.  (  8.  Bie  FaotONn  d«r  Verbxeitung  det  Lateins  in 
den  weetiflinliiehiTO  FtoTiaieB.  8. 185.  Die  romaaiedhen  C^tnohao  ela  Todi- 
tenprachen  des  Lateins.  S.  136.  §  4.  Fortdauer  der  Sprache  der  eingc- 
seesenen  Bevölkerung  in  den  einzelnen  Landestheilen  neben  dem  Latein. 
Iberisch,  Keltisch.  8.  13ß.  §  T)rh  Schrift-  und  Volkslatein  in  den 
"Westprovinzen.  Das  proviuaiale  lUement  in  der  lateinischen  Litteratur. 
Die  sprachliche  Romanisirung  der  oberen  Klassen  der  Provinzialbevöl- 
kerung  durch  das  Schriftlatein,  in  den  unteren  Schichten  des  Volkes 
duxoh  das  YolksUitein.  8.  138.  §  6.  BOdung  der  Uteixiisclien  FlroTiiisial- 
(bes.  Laad8ehafta^)dialekte,  Entwiokelung  derselben  au  lomawiselMm  Tun 
Tinsial-  (bez.  Landschafts- jDialekten  und  zu  den  verschiedenen  Eiiisel- 
sprachen  mit  ihren  Dialekten.  8.  139.  Ueborsicht  über  die  Entwickelung 
des  T-atciniflchen  zum  Romanischen.  S.  140.  §  7.  liesitznalmu;  der  west- 
römischen Provinzen  durch  die  Oermanen.  S.  140.  Versehmelzung  der 
Germanen  und  KoniaTien.  Komanisimng  der  ersteren  in  sprachlieher  Be- 
ziehung, Uerübemahme  germauiücher  Elemente  in  das  Romanuiche,  in  Folge 
dessen  nielit  uneriieUiflhe  Aenderang  des  romaaisdien  BpiaeHehaTsktSTS. 
8.  141.  {8.  Weitere  Diffefensiruag  der  einseinen  sonasiiisohen  Idiome 
dnzoli  die  Yerschiedenhait  der  gerraanisehen  Spraeliidioaie  unter  einander. 
S.  142.  S  9.  AUm&hlige  Entwickclung  neuer  Nationalititeik  durch  die  Ver- 
schmelzung der  Eroberer  und  der  eingesessenen  Bevolkernnp.  S.  112.  Der 
Process  der  Kückronr'Ki<!irung.  S.  113.  §  10.  Entwickeln ng  der  rumäni- 
schen ProvinzialdiaiuKic  zu  >iational-  und  Jiulturspracheu.  S.  14.'}.  §11. 
Abermalige  Verstärkung  de«  germanischen  Elementes  in  der  französischen 
Bpraolia  dmdi  die  Norwamien.  Beimiaehung  orMataHseher  Elemente  in 
Sprache  und  Kultur  der  Spanier  dnreh  die  Aiaiber.  Sonstiger  Ffn**^—  det 
Araber  auf  die  Ftovensiilen  und  ^cilianer,  sowie  der  Bysaotiner  auf  die 
Italiener.  S.  144«  |  12.  Beeinflussung  der  romanischen  Ber^dkerung  an 
der  unteren  Donau  (Dacien)  durch  slavische  und  finnische  Stämme.  8.  144. 
Litteraturanfjabcn :  Ausbreitung  des  Lateins,  lateinische  Dialekte.  S.  144, 
der  Name  »Romanisch",  S.  145,  ^'erhältuis«  des  Romanischen  zum  Latei- 
nischen. Die  fremdsprachlichen  Elemente  im  lioraanischen.  ti.  146. 


§.  1.  Entwicklung  der  einzelnen  romanischen  Froviuzialmundarten  ab- 
hängig von  der  Entwiokelung  eines  jeden  Volkes  su  einer  selbständigen  und 
eigenartigen  Nationalitit.  Der  AbstdüuBs  dieses  Prooesses  in  Frankreieb, 

Spanien,  Portugal  und  Italien.  S.  146.  Die  Rumänen  und  Rätoromanen. 
S.  147.  §  2.  Die  romanischen  Sprachen  sind  secundire  resp.  tertiäre  Sprachen 
im  Verhiltniss  su  dem  Latein.  Toohterspraehen,  neulateinisolie  fipraehen. 


Drittes  Kapitel. 
Die  ronuudBehen  EUselspraehen. 


8.  146. 


> 
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S.  147.   §  3.  Verfjlcich  de«  Uonianiscla'n  mit  dem  Latein.  S,  118.  Innerer 
Werth  und  L*>honskräftif?keit  der  rumanitiehen  Sjjrachen.    Der  Vergleich 
mit  den  germanischeu  Sprachen.  S.  151.  §  4.  Praktitiuhe  Uüuemiuugen  der 
Toamaiaidbm  Bpnobmi  :  Lebende»  modinie,  ntueve  Sproehen.  8. 151.  §  5. 
Die  TovlittciMriMdie  und  die  littensiMhe  Periode  in  der  Oeiehiehte  der 
loinanleebM  Spreehen.  Di»  Mittel*  die  Sineeblonn  der  vorttttenodidien 
Periode  SU  erforschen.  S.  152.  §6.  Entwickeln n^  der  ronutnischen  Nuti  ii  il- 
sprachcn  zu  Schriftsprachen.  S.  153.  §  7.  Aufs&hlung  der  romanischen  Kin^ 
zelsprachen.  S.  l  .-«3    T  itteratnranji^abcn  :  Ucher  den  Begriff  Tochter8i)rflche 
und  die  Herecht  i^r  u  i    ^l  iaerAuwondung  auf  die  romanischen  Sprachen.  S.  153. 
BibLiographicn,  Eucyklopädien.  S.  154,  Zeitschriftau  und  periodische  Fubli- 
eetiooen,  Oeeeliielite  der  romanieohen  Sprachen.  S.  155.  Qrammatiken, 
wddie  mehrere  fomaaiiQlie  Spreeban  nskfiMwn.  8,  156.  LeKikellaehe  Werke, 
a  16«. 

Vieries  KapiteL  &  156. 

1 1.  Begriff  de»  ronuudMhen  Philologie.  8.  156.  f  3.  Die  nHOMniiohe 

Philologie  als  ColIeetiTphilologie.  §  3.  Anfgabe  der  romanischen  Oesammt- 
philologie  und  der  romanischen  Einzelphilologien,  sowie  der  nothwendige 
tnnetre  Zneammenhaiig  der  leteteren  mit  der  ersteren.  S.  157. 

Fflnftei  Kapitel.  S.  157. 

Die  Hfllfswisgensehaften  der  romanisehen  Phlloloirle. 

$  1.  Die  liülfswissenschaften  der  romanischen  Philologie  sind  dieselben 
vie  die  der  Philologie  im  Allgemeinen.  Nothimd^  Vorbedingung:  Die 
Lautphyöologie  und  die  Pialaeographie.  Inniger  Zmaaeidiang  der  roma* 
niedwn  tmd  der  lateiniaohen  Philologie,  gewime  Bealehnngen  nrieohen  der 

romanischen  und  grieobischen  Philologie.  Die  Nothwendigkeit  der  Kennt- 
niss  der  politischen  Geschichte  der  romanischen  Völker  und  überhaupt  der 
Kenntniss  der  mittelilterlichen  und  neueren  Geschichte  sowie  der  Kultur- 
peschicbte.  S.  15S.  Ueziehungen  der  romaniücben  und  der  germanischen 
Philologie  zu  einander.  S.  159.  §  2.  Uebersicht  über  die  genannten  Uülfs- 
wiaeeoaefaaltetL  8.  150.  §  3.  Hfllfemittel  foi  das  Studium  dieier  Wiesen« 
aehiften  filr  den  lomaoiaehen  Philologen.  8.  160. 

Sechstes  Kapitel.  S.  166. 

B«r  Bagrur  dar  SMfkloiMIdie  und  Methodolog!«  der  roHMüadieii 

Philologie. 

§  1.  Beg:rifr  der  Kncyklopiidle  und  Methodologie  der  romanischen  Phi- 
lologie. S.  1()0.  §  2,  n.  SfUMiTz'  Kncykldpädie  de«?  philologischen  Stu- 
diums der  neueren  Sprachen.    Werth  dieses  Werkes.  S.  Itil. 

SiebentoB  Kapitel.  8.  161, 

BOMcfcngtti  «b«r  die  QefeUehte  der  roHMdsehoft  Phflelogto. 
§  1.  Vorarbeiten  aur  Begründung  der  romaniaohen  Phüologio  ala  Wla- 
lenaahalt  (Amaerkg.).  WirUiohe  BegtOndnng  dureh  RatnoujM  und  Dm 


InlnltfVifseiclimas. 


S.  U)l.  Daa  Entstehen  der  romanischen  Philolof^ie  bewirkt  durch  die  roman- 
tische Gcistcsströmunc:.  S.  162.  §  2.  Raynoi  ard.  Seine  Ableitung  der  ro- 
manischen Sprachen  aus  dem  Provenznlischen  als  fingeblich  einziger  un- 
mittelbarer Tochtersprache  des  Lateinischen.  S.  1Ü3,  Die  Verdienste  Rat- 
NOUARD'8  und  seine  Hauptwerke.  6. 1<4.  §  3.  Fbiedbich  Diez,  sein  Leben 
und  duuraktef,  8. 164,  seine  Werke  und  kleineien  SehiUten.  8.  165.  BibUo^ 
gnpkie  über  Bmf  Leben  und  Weike.  8.  167^  §  4.  Disz'  Otemmittik  und 
Etymologisches  Wörterbuch  der  romanischen  Sprachen.  Bedeutung  deftelben, 
sowie  Werth  seiner  übrigen  Werke.  S.  108.  §5.  EmporblQhcn  der  rome- 
nischen  Philoloijjie  als  Wissenschaft.  S.  IGJ».  Ver^oichniss  der  an  den  Tloch- 
schulen  deutscher  Zunge  lelurenden  llomanisten.  S.  169 — 177.  §  0.  Sonst 
noch  litterarisch  thiiti^e  Romanisten  Deutschlands.  S.  1T8.  §7.  Zahl  der 
Studireiiden  der  Nei^iiilulugie  au  den  einzelnen  deutschen  Uochschulen  wäh- 
rend dei  Wintereemeetevt  1887/83,  die  nenphilologiioben  Vereine.  8.  178. 
§  8.  aGcMllBohait  für  des  Studium  der  neueren  Spreohen«  und  »Akedende  für 
neuere  Sprseken*  lu  Berlin.  'Bntetekung  anderer  neusprachlicher  Vereine, 
8.  1T9.  §0.  Pflege  der  romaniMhen  Philologie  in  Frankreich  und  Italien. 
Frankreich:  G.  Paris.  Seine  wichtigsten  Scliriften.  S  180.  P.  Mkver 
und  seine  wichtigeren  Schriften.  S.  181.  Sonstijje  französisclu^  Koraanisten. 
S.  182.  Stand  der  französischen  Philologie  in  Frankreich.  Ibö.  Gründe 
der  geringen  Pflege  der  romanischen  Studien  daselbst.  S.  183—184.  Stu- 
dium der  romanischen  Philologie  in  Itelien.  ErfiKuliehee  Emporblfihen 
dieses  Studiums.  (Aseoli,  d'Oridio,  Moneol,  CuIk.  Oenello).  8.  18$.  Die 
romaniseken  Studien  in  den  übrigen  romenieohen  Lindem :  Spenien,  Por- 
tugal (Braga  und  Coelho),  Ruminien  Ciliac,  Hssden).  8,  185.  $  10.  Skan- 
dinavische Romanisten:  C.  Cederschiöld,  LiDFORss,  Nyrop,  Storm.  Tu. 
Sx'NDnY,  F.  A.  Wolf.  Russlnndt  A.  Veski.offsky.  Bclgricn:  SriiF.i.i.H. 
Holland  und  England.  S.  186.  §  11.  Eintheilung  der  Geschichte  der  ro- 
manischen Philologie  in  Perioden  noch  nicht  möglich.  Hervortreten  des 
Bestrebens,  eine  sichere  und  feste  Methode  der  Forschung  auszubilden  und 
dieselbe  streng  und  consequent  su  bendkaben.  Der  Dilettantismus  Bat- 
KOVABD's.  Die  Metkode  DiBz's.  8.  187.'  Sckwfteben  seiner  Metbode  in  der 
Lautlehre  und  Textkritik.  8.  188.  Begründung  der  methodiseben  Laut- 
lehre und  Textkritik  haupt<;ächUoh  durch  AscoLl  und  G.  PaBIB.  |  12.  Cha- 
rakteristische Merkmale  für  den  pe^cn-wäTti'^en  Stund  der  romanischen  Phi- 
lologie. S.  JSi).  Die  nach  Massga])e  dt  r  bedingenden  äusseren  Verhältnisse 
berechtige  Einseitigkeit  der  heutigen  Mulologic.  S.  190.  Die  Lücken  in 
der  romanischen  Philulogie.  S.  IUI.  Litteratucaugabeu.  S.  IUI/ 192. 

Achtes  Kapitel.  8.  192. 

Bemerkungen  Uber  daä  tikadenUscke  Studium  der  romauischen 

PbUologie.  ' 

5  1.  Erfordorniss  ssu  einem  godeililiehen  wissenschaftlichen  Studium. 
Begeititerung  für  die  Wissenschaft.  S.  102.  Die  Anstellungsvcrhältnisse  und 
das  Avanoement  der  Neupkilologen.  8.  193.  Zufdedenkeit  mit  seinem 
gewiklten  Berut   UngOnstige  geiellsehaftliehe  Stellung  der  Gymnasial- 
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l^rer  gegenüber  den  Angehörigen  anderer  gelehrter  Berufe.  8.  194.  Un- 
heilvolle P'olgcn  der  rein  materiellen  Auffassung  des  Lekrcrbenif«-  S.  107. 
l>ie  xSothwendigkeit  sclbätauUigeu  wiuenschaftUohen  Studiums  für  den 
Lehrer.  8.  J98.   Geeignete  Stoffs  in  ftohwisgenachaftlichen  Arbeiten  neu- 
phltologiicher  Lelutt.  S.  200.    {  2.  Voibedingung  für  «in  eifolgieiolMt 
Stadin»  dar  loauaisöliMi  Fhflolcgie  iit  Bants  oistr'  guten  Oyninsml" 
Mlünng.  8*  101.  Ueber  die  Bereohtigung  der  Zulaasung  der  Realgymnastal> 
abiturienten  zum  Studium  der  neueren  Sprachen.   S.  201.  Unbedingte 
KothMTcndigkeit  des  T.iiteing  für  den  Neuphilologen.   8.  202.  Winisehcns- 
werth  ist  die  Erlangung  der  Lehrf&higkeit  im  Latein  für  M  r  i  lülu.s.sen. 
Wichtigkeit  des  Studiums  der  lateinischen  Litteratur.  Angaben  iatemiseher 
Autoren,  die  für  den  Neupiublogen  von  Wichtigkeit  aind.  S.  203.   §  3.  Die 
Wiolit%k«it  dcar  KtontnÜM  d«i  Orieohitohan  fOt  den  Neuphilologen.  IM« 
BeelgTnnaiUUbitarientan  und  dm  OrieehiMlia.  S.  204.  §  4.  Wehl  der 
UniTersit&l.  S.  207.   §  5.  Unterbrechung  des  UniTeraitätastudiuma  dnieh 
einen  Aufenthalt  im  Auslande  behufs  Erlangung  der  S])rechfertigkeit.  Ratli- 
schläge  für  die' Erwerliung  der  zum  Staatsexamen  nüth''^''f'Ti  Sprcehfertig- 
kcit.  S.  209.    §  6.   Dauer  de^  iikademischen  Studiums.    »S.  21(J.    Das  Mi- 
nimum von  Ü  Semestern.   Verwertung  einer  Tlerabminderung  der  Studien- 
zeit durch  eincu  Aufeulhalt  im  Auslaude.    Verläng&ruug  der  Studienzeit 
auf  mindafltenfl  8—10  Sameeter  fitar  den  kflnitigen  Doeenten.  B.  211.  Notb- 
ivaodigkeit  baldiger  Erledigung  des  Staataexamena  naeh  der  Bsuatrifai- 
lation.  S.  212.  Das  Dootoiexamen.  Anregung  duroh  daaaelbe  lu  umfunenr 
deren  wissenschaftlichen  Arbeiten.  S.  213.    §  7.  Oe-vrissenhafte  Benutmng 
der  Universität.szeit.    Der  Besueh  der  Kollegien,  Zugehörigkeit  zu  einer 
studentischen  \'erbindung,   bzw.  %vl  einem  Verein   für  »Studierende  der 
Neuphilolügie.  S.  211.    §  8.  Studienplan.  Fehlen  vriehtiger  und  interes- 
santer Mateiicu  in  den  Vorlesungscyclen.  b.  210.    Ersatz  und  Aneignung 
eolduT  Mnterien«  fi.  217.  §  0.  Die  Yorkaungen.  Werth  derselben  wegen 
ihrer  volleren  VentindUohkeit  und  deir  grösseren  Wirkung  gegenflber  den 
Boehem.  8.  219.    Uebeieehittiung  des  Werthes  der  Vorlesungen.  Ver- 
alten des  in  den  Kollegienheften  gegebenen  Wissensmateriales.  Ueber- 
lieferung  einer  wissenschaftlichen  Methode.  S.  220.    §  10.  Ueberladung  mit 
Vorlesungen.    Nachschreiben  der  Kollegien.  S.  221.   Selbständige  produc- 
tive  Thätigkeit  neben  der  receptiven  in  den  Vorlesungen.  S.  222.  Themata 
für  Uebungöarbciten  in  früheren  und  späteren  (S,  223)  und  älteren  Semestern. 
Wahl  einer  Arbeit  nach  Individualität,  Begabung  und  Neigung  des  Stu* 
dierenden,  8. 224.  Verfahren  bei  Bearbeitung  eines  Thems's.  8. 220.  Vor- 
lienitattg  so  soldien  Arbeiten  duroh  den  Besueh  seminaristisoher  Uebungen 
und  Xeotore  von  Werkim,  die  sich  durch  Klarheit  und  Sicherheit  der  in 
Omen  zur  Anwendung  gebrachten  Methode  auszeichnen.  S.  226.    §  1 1.  Be- 
schränkung auf  eine  Einzelphllologie,  hcHundcrs  auf  die  französische.  S.226. 
Aneignung  encyklopUdischer  IJebersicht  über  das  Gebiet  der  ronianisclieu 
Gesammtphilologie.  Genauere  Renntn!ss  einer  andern  ronuinisehen  Sprache 
nebeu  der  l'rauzusischeu  zum  Zweck  der  Vergleichung,  Erwerbung  der  Lese^ 
ftrtigkflit  in  den  übrigen  wichtigeren  imnan.  Sprachen.  8.  227.  Mittel  um 

eine  gewisse  Vertrautheit  mit  einer  firem- 
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f](  n  Sprache  35u  erlangen  S  22S.  §12,  Das  Alt franzögi sehe.  S.  Die 
Kenntiiiss  des.«?elben  Vorbedingung  für  das  cinfjehendcre  Vcrstilndniss  des 
Neufranzüsischeu.  S.  229.  Widerlegung  der  Augritiu  gegen  diu  Bevor- 
zugung des  Altfranzösischen.  S.  220.  Umgekehrt  ist  nothwendig  genaue 
"Kmutidu  Neuftaiiiatiaoheii  ffli  dM  VentindniM  det  Altfraiaiösi- 
ieh«n.  Veifleieh  dei  AltfiNuiBftft0ohMi  nnd  NenfransöiifeheiL  8.  231.  Feil- 
halten der  auf  dem  OyimitdtaBK^^der  Retlgyniiuunitm  erworbenen  Kenotr 
nvm ,  UebersetzungsübuBgea  und  Uehun^en  in  wlbständigem  Compo- 
niren.  S.  232.  Die  ConTprfi^i»inn  und  die  T.ecture.  S.  2:?H.  §  13.  Studium 
der  Hfllfswisscnschaften  der  romanischen  Philologie.  Die  lateinisclie  iind 
deutsche  Philologie.  Die  Geschieht«,  beflonder«!  die  Kulturffcschichte. 
Studium  der  Theologie.  S.  236.  Studium  der  mittelalterlicheu  lateini- 
wdMn  LittentuT,  uwbMondaie  d«r  gowhlolitliflfaen.  8.  237.  §  14.  Bofobif- 
tigun^  mit  «ndccen  'WiMcnwliBften.  8.  299.  KanntoiM  dar  aUfsmeinen 
SpraebwiMemrohaft  nnd  allgemMnen  Sprachve^leiohung.  8.  240.  Selbfliii- 
dige  und  weiter  ausgreifende  sprachvergleichende  8tndien  in  der  systema* 
tischen  Ver^rleichunf?  dos  Romanischen  mit  anderen  sccundSren  Sj)rachen 
(besonders  ^euf;ricchiscli\  S.  241.  §  15.  Erlangung  der  Lchrbefähif^unp: 
in  anderen  Fachern  neben  der  vollen  im  Fran7iftsi»chen  Die  N'erbindung  des 
Französischen  und  dtjs  Englischen.  8.241.  Litteraturauguben.  8.242/243. — 
Naohträge  und  Berichtigungen.  8. 243/244. 
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Erstes  Kapitel. 

Bie  Sjpraehe. 

§  1.  Die  menschliche  Sprache  ist  der  sinnlich  erfassbare 
Ausdruck  des  Denkens.  »Ich  spreche«  heisst :  ich  gebe  meinen 
Cydi  nikr  Ti  <lurch  irgend  ein  sinnlich  wahrnehmbares  Mittel 
eiiieu  Aubtliurk,  vennöge  dessen  sie  von  einem  andern  Men- 
schen in  (  iiK  Tn  liesch rankten  drade  auch  von  einem  mit  grösse- 
rer Intelligenz  begabten  Thiere,  z.  B.  dem  Hunde,  dem  Pferde 
etc.)  durch  den  Gesichts-,  Gefühls-  oder  'und  namentlich) 
durch  den  Gehöres  in  n  erfasst  werden  können.  Die  Spxaoke 
ist  also  die  sinnlirhp  Veräuaserlichung  des  Denkens. 

§  2.  Die  Mittel,  deren  sich  der  Mensch  zum  sinnlichen 
Ausdruck  seines  Denkens  bedienen  kann,  sind  hauptsächlich: 
Bewegungen  des  Aiiges  (Augensprache) ^  Bewegungen  der  Qe- 
sichtsmuskeln  (Mienenspradie) ,  Bewegimgesn  eines  Körpertheiles 
(K<^,  Azme,  Beine)  oder  des  ganieoL  Kdrpen  (Gtebecden- 
spiadie},  mit  den  Fingern  gemachte  Zeichen  (Fingeispraohe), 
in  irgend  einen  Gegenstand  (s.  B.  Sand,  Banmzinde)  einge^ 
giabene  bildliche  Zeichen  (Bildenpiache),  symbolische  Anwen- 
dung gewisser  GegeostXnde  (a.  B.  Blumen,  Blnmenspiache) , 
endlidi  Laute ,  welehe  mittelst  des  ausgeathmeten  (nur  sehr 
selten  sattelst  des  eingeathmeten)  Lufbtromes  anf  eine  weiter 
unten  (vgl.  Theil  II,  Kapitel  1)  eingehender  dazznlegende 
Weise  erzeugt  werden  (Lautsprache).  —  Die  Schrift  im  ge- 
wölinlichen  Sinne  des  Wortes  dient  nicht  zum  unmittelbaren, 
äuudem  nur  ziun  mittel])aren  sinnlichen  Ausdrucke  des  Den- 
kens, da  sie  die  Laiitsprache  voraussetzt,  vgl.  Kapitel  3. 

MOrking,  ^ncyklop&die  d.  rom.  Biül,  L  1 


2 


I.  EiOflefimg  der  Vocbegriffe. 


Unter  den  genannten  Mitteln  bieten  die  Laute  die 
bequemste,  ^veitgehendste  und  deshalb  auch  am  meisten  be- 
iiuttte  Möglichkeit  des  Gedankenausdruckes  dar,  während  Mie- 
nen, Geberdea,  Zeichen  etc.  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fiuage  Gedanken  auszudrücken  verminen  und  deshalb  —  ab- 
gesehen von  den  Fällen,  in  denen  der  Gebrauch  der  Laut- 
•psadie  aus  finasexen  Gründen  unmöglich  oder  unthunlich  ist 
—  nur  angewandt  werden,  vm  die  Lantspiwshe  au  eigSnaen 
oder  naehdrockevoller  au  machen  (a.  B.  der  Redner  begleitet 
eeinen  YortKag  mit  entspreehenden  Oeberden;  bei  jeder  leb- 
hafteren Bede  weobseln,  meist  ohne  dass  der  Spxechöide  selbst 
es  beabsichtigte  oder  auch  nur  aich  dessen  bewusst  würe,  der 
GMbhtsausdruok  und  die  Haltmig  der  Glieder  und  des  ganxen 
Leibes  je  nach  dem  wechsefaiden  Bihalte  der  Bede). 

Weil  die  Lautspiache  die  yerhältnissmässig  vollkommenste^ 
jedenfalls  aber  die  am  gewöhnlichsten  angewandte  Sprache  ist, 
so  versteht  maa  unter  8])rache  schlechthin  die  Lautsprache. 

§  4.  Ein  absolut  vollkommeues  Mittel  zum  sinnlichen  Aus- 
druck ties  Denkens  ist  aber  auch  die  Lautsprache  nicht,  trotz 
der  Vielheit  ihrer  möglichen  Erscheinungsformen  (vgl.  Kap.  2). 
Schon  Hus  dem  Grunde  nicht,  weil  ein  Laut,  bezw.  ein  Laut- 
coniplt  \  \\  t  1(  her  zum  Ausdruck  eines  JiegriflTes  verwandt  wird, 
immer  nur  eine  Seite  dieses  Begriffes,  nicht  den  Begriff  in 
seiner  Totalität  darstellt  (z.  B.  griech.  otpig  [zusammenhiui- 
gend  mit  oiaana  etc.]  bezeichnet  die  Schlange  als  » Blick thierC| 
d.  h.  als  ein  Thier  mit  fsiscinirendem,  bäsem  Blicke,  ebenso 
grieeh.  dqaiAtov  [zusammenhängend  mit  diipwiia£[,  lat.  $€rpen$ 
[v.  serpere]  hebt  das  Kriechen  der  Schlsnge  hervor,  lat.  «n- 
(fui$  dagegen  [von  der  Wuzael  a^A  »beengen,  wüfgen,  ing- 
stigent,  wovon  lat.  om^s,  angu$tu8  etc.]  besieht  sich  anf  die 
Wtiigbewegangen  des  Thiedes,  das  deutsche  »ScUanget  be- 
rudksichtigt  die  spiralfSnnigen  Drehungen  desselben  ete.  —  so 
bringt  jedes  der  für  den  Begriff  »Schlsnge«  gebrauchten  Worte 
nur  eine  der  vielen  Eigenschaften  des  Thieres  som  Ausdruck, 
keins  aber  die  Gesammtheit  der  Eigenschaften).  Nie  druckt 
ein  Laut  oder  Lautcomplex  einen  Begriff  erschöpfend  und  voll« 
stttndig  aus,  sondern  stets  giebt  er  nur  eine  Andeutung  des- 
selben. Die  zur  Begriffsbe/eichnung  verwandten  Laute  und 
Lautcumplexe  sind  keine  Lauubhilder  der  betreffenden  Begriffe, 
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sondern  gleichsam  nnz  Laatmanogramme  oder  Lautchifiem  der» 
selben:  sie  deuten  nur  m,  und  derjenige,  welohef  sie  mit 
dem  Gebäar  erfasst,  er^nzt  das  Angedeutete  durch  eigenes 
DenlseB,  wobei  freilich  auch  Irmngen  eintreten  können,  im 
Garaen  aber  doeb  nm  aellen  eintveten,  weil  die  andeutenden 
Untdufon,  namentUeb  inaofem  aie  neb  auf  Mhz  bekannte 
Begriftoeihen  bcneben,  in  Folge  dee  bftiifigeii  Gebfineket 
Jedmnann  geläufig  aind. 

§  5.  In  dem  ziuammenhängenden  Denken  werden  die 
Smtelbegriffe  mit  ejnandinr  yerbonden  nnd  m  einandey  in  Be- 
nebuig  geeetit.  Dem  entapreefaend  miiasen,  wenn  ein  stt- 
wnmenhängender  Gedanke  oder  mehrere  deradben  durch  die 
Lftiitsprache  zum  sinnfälligen  Ausdruck  gelangen  sollen,  die 
'.i;riflrsandoutendcii  i.autc  uud  Lautcomplcxe  mit  einander  (min- 
(If  steiis  durch  Nebeneiiiaiuierstelluni?)  verbunden  und  zn  ein- 
ander in  Beziehung  gesetzt  werdeu,  oder  es  niuss  die  zwischen 
melireren  begTifTsandeutenden  Lauten,  bzw.  Lantcomplcxcn 
betiteheude  innere  Bezinlumg  durch  Hinzufüj^nncr  bzw.  dim  Ii 
Einschicbun*^  von  anderen  Lauten  oder  Lantconiplext'ii.  wt  Ii  In 
keinen  Begriff,  sondern  nur  eine  Begriffsbeziehunij^  andeuten, 
zum  Ausdruck  gebracht  werden  [so  tritt  z.  B.  im  Französi- 
schen swiachea  awm  innerlich  mit  einander  verbundene  Sub- 
ttaatiTe  eine  Prüpoaition,  nm  eben  die  Verbindung  und 
deren  Bcsehaffenheit  auanidrucken) .  (Vgl.  Kap.  2.)  Dadnreh 
entsteht  die  Laut  rede.  Vorauasetaimi?  für  die  Veiatttndlich- 
keit  denelbcaa  iat,  daas  Qu  Gedankeninhalt  die  FammngakTaft 
weder  dea  Spreehenden  noch  dea  Höienden  nbeiateigt.  Die 
Laatrede  bringt  b&nfig  nur  einen  Hieil  des  diuch  aie  enge- 
dcmekan  Gedankena  cum  Anedmek  (man  aagt  z,  B.  »Wamef « 
fir  Bgieb  mir  Waaeerc,  »Feuer«  für  »Feuer  iat  ausgebrochen«, 
»Vonichtc  fuz  »Yoraicht  iat  nothig«  u.  y.  A.),  indem  der  Re- 
dende gemSaa  dem  Trägheitsprineipe  oder  dem  Principe  der 
KnAenpamiai  (vgl.  §  IS)  sich  begnügt,  das  zum  Ventänd- 
aii»  der  Rede  unbedingt  Erforderliche  auszusprechen,  das  üeb- 
nge  aber  durch  die  Deukthütigkeit  deü  llöreudeu  ergänzen 
lässt. 

§  0.  Ueber  den  Urspmnf;:  der  Lautsprache  sind  viele  uud 
sehr  verschiedenartige  Hypothesen  au%e^^tellt  A>orden  (die 
Sprache  unmittelbar  von  Uott  verliehen  —  die  Sprache  durch 
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eine  unter  den  Menschen  getroffene  Vereinbanmg  geschaffen 

—  die  Sprache  aus  SchaUnachahmung ,  b^onders  aus  Nach- 
ahmungen von  Thientimmcn  entstanden,  «Wau-Wau-Xheorie« 

—  die  Sprache  in  Üuren  Anfängen  aus  EeHcxbewcgungen  der 
SprachoTgane,  hcrvoigebiacht  durch  den  Eindruck  der  Dinge, 
bzw.  £reigmwe  auf  den  menschlichen  Greist,  su  erklSzen,  »Aha- 
Theorie«  —  noch  wunderlicher  die  sogenannte  »Kling-Klang- 
Theorie«,  wonach  der  Mensch  bei  der  Berührung  mit  Gegen- 
stfinden  der  äusseren  Welt  in  ähnlicher  Weise  Lautklänge  von 
sich  geben  soll,  wie  etwa'  ein  Metall,  auf  welches  bald  mit 
einem  andern  Metall,  bald  mit  Hols  etc.  geschlagen  wird,  etc.). 
Es  hat  dies  Ftoblem  seit  den  Tagen  des  Alterthums  (Platon's 
»Kratylosa)  die  Philosophen,  Sprachforscher  und  Anthro|!ü lugen 
beschäftigt,  bis  jetzt  aber  noch  keine  allseitig  ])efriedigende 
Löpunn;^  gefunden,  und  es  daif  scheinen,  ak  ob  die  Lösung 
übeiliaupt  uiimöp^lich  sei. 

§  7.  Erlernt  wird  die  (praktische  Anwtudung  der)  l.arit- 
Sprache  lediglich  auf  dem  Woire  der  Narhahmunp:.  Ein  Kind 
lernt  nur  dann  sprechen ,  wenn  es  spreelien  hört.  Ein  taub- 
gebomes  Kind  kann,  wenn  'was  in  tlrr  K(  der  Fall  sein 
Kehlkopf,  Mund-  und  Nasenraum  normal  gebildet  sind,  wohl 
Laute  und  Lautcomplexe  hervorbringen  und  thut*  dies  sogar 
sehr  gern,  aber  es  verbindet  mit  denselben  keinen  feststehen- 
den und  bestimmten  Sinn ;  nur  durch  einen  besonderen  me- 
ÜLodischen  Unterricht  wird  es  bis  zu  einem  gewissen  Grrade 
auch  dazu  befähigt.  Die  natürliche  Sprache  des  taubgebornen 
Menschen  ist  die  Geberdenspradie  (Fäntomime  —  wohl  su 
unterscheiden  Ton  der  künstlichen,  die  Sprachlaute  durchFinger- 
Stellungen  beseichnenden  Fingersprache,  welche  a.  B.  in  fran- 
sösischen  Taubstummenanstalten  gelehrt  wird).  Ebenso  würde 
ein  unter  Stummen  aufwachsendes  Kind  statt  der  Lautspiache 
sich  der  Geberdensprache  bedienen. 

§  8.  Von  den  aahllosen  Terschiedenen  Völkern,  ana  denen 
die  Menschkeit  sich  während  der  verschiedenen  Perioden  ihres 
Daseins  zusammensetzt,  bedient  (mit  wenigen  Ausnahmen)  ein 
jedes  sich  einer  eigenen  Form  der  Lautspraclic,  einer  beson- 
deren Einzel  spräche.  Diese  verschiedenen  Eiuzelsprachen 
weichen  zum  grossen  Tiieile  sehr  erheblich  und  wesentlu  h  von 
einander  ab  (vgl.  §  10  u.  Kap.  2).   Gemeinsam  ist  allen  nur 
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i\m  eine  Princip,  liej^itie  durch  T.aute  und  Lautcoinplcxe  zu 
Yersumlichen .    Die  Lautspraohe  stellt  alf^o  üinr?  Vielheit  dar. 

§  9.  Es  ist  denkbar,  dass  die  iSpmch Verschiedenheit  von 
Anfang  aa  bestand  (freilich  iai  mit  solcher  Jieinung  die  An» 
nähme  Ton  der  Abrtammupg  dei  gesammten  Menschenge» 
•dÜAchtei  Toa  einem  Fure  imyereinbar) ;  ebenso  denkbar  ist 
aber  andi,  dass  es  uiipsanglidi  nur  eine  Sprache  gab,  welche 
noh  s]^ter  in  mehze^  Sprachen  spaltete  (vgL  §  14).  Eine 
firtMheidnng  darnber,  welche  Ton  beiden  Mägliebkeitsn  Yer- 
TOkKchnng  gefunden  hat,  Teimag  die  Wissenschaft  bis  jetat 
nicht  abangeben.  Bemerkt  sei  aber,  dass  die  grosse  swisohen 

Einselspiaidien  bestehende  innere  und  änssere  Yersdiieden- 
luit  keinen  Beweis  gegen  die  nrspgflngliehe  Einheit  abgeben 
duf ,  da  erfthrangsgenliss  httofig  eine  nzsprünglidie  Einheit 
(t.  B.  rine  BeKgionsformy  eine  Beehtsform)  sich  im  Lanfe  einer 
langen  nnd  unter  den  wechselndesten  Bedingungen  erfolgten 
Eutwickelung  in  eine  Vielheit  von  Gestaltungen  zerlegt  hat, 
welche  sowol  der  emheitlichen  UrgesiaUuiiL;  als  aiu-h  unter 
einander  bis  zur  Unkenntlichkeit  unähnlich  geworden  sind, 
^lan  denke  namentlich  auch  daran,  dass  selbst  in  verhiiltniss- 
iniissiGr  naheliegender  historihcher  Zeit  Sprachspaltuugen  --tait- 
u^efimdeu  haben,  durch  welche  Einzels])rachen  entstanden  sind, 
die  sowol  von  der  Muttersprache  als  auch  die  eine  von  der 
andern  erheblich  abweichen  —  z.  B.  das  Sanskrit  und  die 
bindostanisdien  Sptachen,  das  Latein  und  die  romanischen 
^^rachen. ) 

§  10.  Die  Einzelsprachen  unterscheiden  sich  unter  ein' 
ander  namentlich  in  folgenden  Besiehungen: 

a)  Die  Zahl  der  physisch  möglichen  Sprachlaute  ist  eine 
•ehr  grosse.  Keine  Sprache  bedient  sieh  aller  dieser  Laute 
Sur  Bsgriftandentnngy  sondern  eine  jede  benutst  nur  eine  be- 
itmimle  und  TerhftltnsssmXssig  sehr  beschxinkte  Ansahl  der- 
selben. Ba  bei  dieser  Auswahl  unendlich  Tide  Variationen 
vdglich  sind,  so  besitst  erfthmngsgemlss  keine  Spiaidie  genau 
denselben  Lentbestand,  wie  eine  andere  {wenn  auch  in  ihrem 
Ursprünge  Terwandte),  sondern  eine  jede  hat  ihren  eigenihum- 
liohen  Lautbestand,  ihr  besonderes  Lautsystem. 

b)  Ein  jeder  liegrifF  (aus^jenonmien  allein  ein  Zahlbegriff), 
auch  der  scheinbar  eintachstt;  6ubstauzbegriff,  bebitzt  eine  un- 
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iiulliche  Zahl  von  Eigenschaften  und  kann  demnach  von  dem 
menschlichen  Denken  in  sehr  verschiedener  Weis«  :nif*retasst 
werden  so  kiiiiu  z.  Ii.  das  Feuer  aufgefasst  werden  als  leuch- 
tende, wärmende,  zerstörende,  helebende,  freundliche,  schreck- 
liche ete.  Klementarer;>chtimin^^  Keine  Einzel  spräche  fasst 
einen  Hegrifl'  von  allen  an  s\rh  mn^\\r]\on  Seit»'u  auf,  sondern 
eine  jede  beriicksiclitigt  mu  tnuge  ddi  r  aueli  nur  eine  einzige 
(vgl.  §  4) .  Mogiieh  ist  nun  aUerdings .  dass  mehrere  Spra- 
chen, besonders  wenn  sie  auf  eine  gemeinsame  Grundspxadhe 
suxückgehen  [wie  z.  B.  die  indogermanischen  auf  die  urisohe, 
die  romanischen  auf  die  lateinische),  in  der  Auffassung  einer 
selbst  betnchtlichen  Anzahl  von  Begriffen  mit  einander  über- 
einstimmen (so  wird  z.  H.  der  Begriff  »^'atcr«  in  der  Mehr- 
tahl  der  indogennanisdiea  Spfaehen  in  gleicher  Weiie  ak  »Br* 
nahrer«  au%e£uet),  aber  gitoer  als  die  Uebereimtimmiuig 
ist,  selbet  unter  nahe  Tcnrandten  Sprachen,  doch  die  Abwei- 
drang  [a.  B.  die  romanisohen  Sprachen  Terwenden  liir  den 
B^;riff  »Stadtt  thetla  lat.  vOla  [fians.  tüle],  theOa  Ut.  ewU^ 
Um  [ital.  oUUi\^  liur  den  BegriiF  » sprechen  t  dieils  lat.  j^mrm^ 
lare  [franz.  parier]^  tfaeils  Ut.  faMare  [span.  hiablUur\^  fiir  den 
Begriff  »mehr«  theile  lat.  phM  [franz.  plus] ,  theiU  lat.  ma^ 
fspan.  mas^,  vgl.  ferner  z.  B.  ital.  casa  =  lat.  casa  mit  franz. 
fuoi^o/t  — -  lat.  ?nansionct?i  »Haus  >;  ital.  carta  ==  lat.  chartu  mit 
franz.  papicr  zusannneukäiigend  mit  lat.  pupt/rus)  n Papier«; 
ital.  temere  =  lat.  titmre  mit  franz.  craindre  =  lat.  tremere 
«fürchten«;  ital.  cattim  =  lat.  raptivun  mit  franz.  maucaü  — 
lat.  *fnahatim  [?]  »schleelita,  u.  v.  a.).  iSo  hcsitzt  jede  Sprache 
ihr  t'i<rf*Tio«j  System  der  liegriffi^aiiffassung,  und  diese  Thatsache 
verbimden  mit  der  ohen  envilhnten ,  dass  jede  Sprache  ihr 
eigenes  Lautsystem  aui^bildet  hat,  begründet  schon  eine  tief- 
greifende Verschiedenheit  unter  den  einzelnen  Sprachen,  ^u 
bmlcksichtigen  ist  noch  Folgendes.  Ein  (Laut  oder)  Laut- 
oomplex  stellt  immer  nur  eine  BegriffsauffiMSun^^  dar  (z.  B.  der 
Lautcomplex  »5«fjMfi#t  fasst  die  Schlange  nur  als  » Kriechthierc 
auf).  Folgiiofa  muss  eine  Sprache  so  viel  wschiedene  Laut» 
complese  nur  Beteichnmng  eines  Begriffes  besitseUf  als  sie 
▼ersdiiedene  Aufiassmgsn  dessdben  besitit.  In  Hinsicht  hier- 
auf aber  weichen  die  einselnen  Spmaken)  auch  nahe  Terwandte, 
sehr  eihebli<di  Ton  MMitgr  ab.  • 
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e)  Einige  Sprachen  [z.  B.  die  lunterindischen)  sind  nicht 
inr  Unterscheidung  grammatischer  Kategorien  (Wortklassen 

inamentlich  Nomen  und  Vcrbura],  Modi,  Tempora  etc.)  gelangt. 
Aber  auch  diejenigen  Sprachen,  welche  ^laiiimutische  Kategorien 
unterscheiden,  thun  dies  doch  keineswegs  in  gleichem  Maasse, 
sondern  die  einen  unterscheiden  mehrere,  andere  weniger  fman 
(icnke  z.  Ii.  daran,  dHs>  das  Latein  die  Kategorie  des  Artikels 
nicht  kennt,  dass  dagegen  die  aus  dem  Latein  <  ntstandenen 
S])rai'hen  dieselbe  besitzen! .  Ferner  unterscheiden  einige 
Sprachen  (z.  B.  das  Chinesische)  zwar  gewisse  grammatische 
Kategorien,  bringen  dieselben  aber  nicht  grammatisch  (d.  h. 
durch  irgendwelche  Modification  der  begrifTsandeutenden  Laut- 
complexe),  sondern  nur  syntaktisch  (d.  h.  durch  die  Stellung 
der  einaelnen  Lautcomplexe  im  Satse)  zum  Ausdruck.  Die- 
jenigen Sprachen  aber,  weldie  zum  grammatischen  Ausdrucke 
der  Kategorien  befiiliigt  sind,  bedienen  sich  hierfür  theils  piin» 
eipiell  Terschiedener  Mittel  (innere  Veränderung,  s.  B.  be^ 
niglich  des  Vocales  des  begriffinndeutenden  Lautcomplexes  — 
feste  oiganische  Verbindung  des  begriIGnndeutenden  Lautoom* 
pletes  mit  einem  anderen  Lautcomplexe  [oder  mehreren  sol- 
chen], welcher  die  Bedeutung  kategorisch  bestimmt,  ihn  s.  B. 
in  die  Kategorie  des  Nomens  od^  in  die  des  Verbums  yer- 
»etzt,  wie  etwa :  reg  -f-  *  =  rex  »Herrscher«,  also  ein  Nomen, 
aber  reg  e  re  ^herrschen«,  also  ein  \  eihum,  vgl.  ag  -f-  men 
und  ag  e  -\-  re  etc.)  theils  zwar  der  priucipieU  gleichen 
Mittel,  aber  in  verschiedener  Weise  und  in  verschiedenem 
Umfange. 

Sprachen,  welche  ^ammatische  Kategorien  nicht  unter- 
scheiden ,  können  in  Folge  dessen  auch  iVoirriffsheziehungen. 
welche  die  Unterscheidung  bestimmter  grammatischer  Kate- 
gorien voraussetsen ,  grammatisch  nicht  ausdrücken  (so  sind 
z.  B.  Sprachen,  welche  das  Nomen  und  das  Verbum  nicht 
tmterscheiden ,  unfähig  zu  einem  grammatischen  Aus- 
drucke des  Subjects-Prädikatsverhältnisses). 

Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien  nicht  unter« 
■eheiden  und  demnach  audi  die  demrtige  Kategorien  voraus- 
•elsenden  Begriffiibeciehungen  nicht  aussudriicken  vermögen, 
komien  und  müssen  diesen  Mangel  einigermassen  dadurch  er^ 
•etsen,  dass  sie  swei  oder  mduere  begrifiandeutende  Laut- 
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oonplese  aebeneiiiaiideE  «tenen  und  diuroh  diese  HKofbng  Ten 
Begnttudeotangen  demjenigen,  der  die  Bedeutong  der  ein- 
seliieii  Lanteompleze  kennt,  die  Büdniig  elnei  ^Uetindigen 

Gedankencomplexes  ermöglichen.  [Für  den  an  sprachliche 
Flexion  Gewöhnten  ist  es  ungemein  schwierig,  sich  in  eine 
^Sprache  hiutjiiizudenken,  welche  nicht  nur  keine  Fl«  xiou  be- 
sitzt, also  weder  declinirt  und  conjugirt.  sondern  am  h  nicht 
einmal  L;r;iinniatische  Kategorien  kennt.  Eine  uiigetahre 
Vorstellung  aber  von  solchen  Spiaclii  n  kann  uns  das  Eng- 
lische geben,  welches  ja  nnr  sehr  dürftige  Kestc  der  Flexion 
noch  besitzt,  m  Folge  dessen  einen  sehr  ausgedehnten  Gebrauch 
Ton  Formenwörtem  [Präpositionen,  Modalverben]  machen  muss, 
und  übecdies  vielfach  Nomen  [namentlich  das  Substantiv]  und 
Yerbum  grammatisch  niobt  mehr  unterscheidet.  —  Beieer  und 
satreflbndrr  freilioli  Booh  als  die  kategorienloeen  SpnMben  ver- 
mig  das  Englische  uns  diejenigen  Spiaehen  so  Tcnraiieohaa«» 
liehen,  wekdie,  wie  das  Ghineeisohe,'  grammetiftnbn  Kategorien 
swir  kennen,  aber  keinen  grammatiBchen  Anadmok  Inr  aie 
bedtMn.  —  üebrigene  geechieht  es  anoh  in  Sprabfaen,  welcha 
im  Allgememen  gnumnatieoke  Kategorien  edbarf  nntenoliei- 
den  nnd  aowol  dieee  wie  die  anf  iknen  beruhenden  Begrifi* 
beaiehungen  grammatiach  aosdrüoken,  dennoch  oft  genug,  daaa 
^^örter  ohne  uinere  Yerbindimg  aneinander  gereiht  werden 
und  die  Heistellimg  des  GMankenoomptoxes ,  der  dnxoh  aie 
ausgedrückt  werden  soll,  dem  Hörenden  überlassen  bleibt :  man 
denke  z.  1>.  au  das  deutsche  Compositum  »  Kleinkind erljewahr- 
anstalt«  —  »^Anstak,  welche  bestiniint  ist  z.ur  Hewahrmig  klei- 
ner Kiiulei« ;  auch  französische  (Jomposila  wie  z.  B.  Hotel- 
Dieu  zeipron  eine  iihnUche  1j -rlitmung.  Ueberhaupt  zeigt  die 
WortcomjMtsitiini  der  flectireuden  Sprachen  manche  Analogie 
zu  dem  \'erfaliren  ,  durch  welches  die  flexionslosen  Sprachen 
die  ihnen  fehlenden  grammatischen  Formen  exsetaenj.  Vgl. 
übr i gen s  lüip.  2. 

§  Ii.  Die  Laute  und  begriffsandeutenden  Lautcomplexe, 
über  welche  eine  Sprache  verfögt,  bilden  ihr  Material;  die 
Art  und  Weise,  wie  aie  dies  Material  benntst  und  gestaltet, 
macht  ihre  Form,  ihren  Bau  ans*  Der  Ban  einer  jeden 
Sprache,  wie  beschaffen  er  auch  sonst  sdn  möge,  ist  in  sich 
einheidkli  nnd  in  aeiner  Weise  logisch,  Sprachen,  deren  Ban 
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nach  ungefähr  gleichen  Priiui])ien  angel('|T;t  ist.  sind  dadurch 
euiander  psy eh olo frisch  und  moqiholojrisch  verwandt ,  wckdie 
Verwandtschaft  in  der  Ilegel  eine  Folge  der  gencalogisclien 
Zuiimmenipehöngkeit  der  betreffendmi  Vdlker  ist  (z.  B,  die 
•dg.  indogemumischen  Sprachen  stimmen  in  den  Orundsügen 
ihres  Baues  miteinander  übereiii  und  auch  die  indogeniuailichei& 
Völker  sind  einander  eng  Terwandt;  ihnlich  wliiH  et  fidi 
nit  den  gennanischeiL,  alaTisoheiiy  romaiuicheii  und  anderen 
Spiachen)  vgL  Kap.  3.  Die  ThatMdfte,  daai  jede  Spcaehe 
iliicn  mdir  oder  weniger  eigenartigen  Bau  liat,  beieditigt  an 
dem  ifiektigen  SeUiuee,  daM  es  allgemein  gültige  8 praeh- 
geseiae  nidit  giebt,  daaa  Iblgfich  aoch  ana  den  einaelnen  Spnir 
dMn  fliae  allgemeine  Spradüehre  aioli  nicht  pUlosophiscli 
tliflaüiixen  Uni,  wae  in  ttnhient  Zeit  IBr  möglich  gehalten 
and  efka»  Temusht  worden  iat.  Nnr  phyiaacbi  sind  alle  Spia^ 
dien  iasolein  gewieeen  Besehitnkimgen  nnterwotfen ,  als  der 
Bau  der  menschlichen  Sprache  rgaiie  die  Verbindung  gewisser 
Laute«  wenij^tens  unter  «rewisseii  Verhaltnissen  (z.  B.  im  An- 
laut; ,  absolut  niclit  zula^st  vind  als  der  Zusammenhang  des 
Sprechens  mit  dem  Athmung^sprocesse  das  Hinauswachsen  eines 
Lautcomplexes  über  ein  p^ewisses  Maass  nicht  {gestattet.  Im 
Uebrigen  bildet  jede  Sprache  einen  individuell»  ii  Organisnuis. 
der  in  sein»  r  "Weise  den  allgemeinen  1 ) e n  k gcsetzen  genügt. 
Alle  Sprachen  sind ,  weil  sie  alle  das  Denken  durc  h  Laute 
veräuBserlichen  (vgl.  §  1),  den  Denkgesetzen  untci^vorfcn, 
aber  jede  einzelne  Ton  ihnen  passt  »ch  den  Denkgesetzen  in 
veni^Ufidener  Weise  an,  ähnlich  wie  von  den  Thier-  oder 
PflansenOTganTST^if  T^  ein  jeder  sich  den  für  die  gpanae  betreffende 
CbtfeBDg  gnhigen  Gesetzen  des  Daseins  in  etwas  anderer  Weise 
anpasst.  Aber  es  finden  sieh  segar  wol  in  jeder  Sprache  ein- 
sebe  thatrilelJiclie  Vetsttoe  gegen  die  Legik  (man  denke  a.  B. 
vk  die  bekannte  Gonstmction  der  Verben  wie  poture  etc.  mit 
M  e.  e&f.y  an  das  franiösische  ^appracher  d$  qlq.  di.},  da  wie 
äer  eimwliie  Mensch,  so  ancli  ein  ganaes  Volk  Denkfehler  be- 
gdien,  namendich  BegriAbesiehnngen  fidsck  anfiassen  oder 
mdam  Begxifisbesieh'angen  mit  einander  verweehseln  oder 
venaischen  kann.  Jedenfiüls  bat  man  sich  insseist  davor  an 
biten,  einseitig  von  dem  Standpankte  einer  Spiadie,  bsw. 
ttaes  Spiachbausystemes  ans,  über  die  logische  BiiAitigkeit 
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einer,  bczw.  eines  anderen  zu  uitheilen,  man  wird  sich  vielinelir 
bei  der  Würdigung  des  Baues  einer  freiiuU  n  Sprache  stets  he- 
müben  mÜ!>»en,  in  die  Eif^eiiart  derselben  sieh  hineinzudenken. 

'§12.  Nahe  liegt  es,  zu  <::lau1)en,  das«  zA^i^rhnn  eirn m 
begriffsandeutenden  Laute  oder  dergleichen  Tiant(  nTn|ilr\(  uncl 
dem  an  «gedeuteten  Befiritt'e  ein  innerer  ZiisaTiuiiniliani^;  bestrlio, 
dass  zur  Bezeichnung  eines  bestimmten  Begritie^  nur  bestimmte 
Laute  fähig  seien.  Nichtsdestoweniger  ist  diese  Annahme 
wissenschaftlich  durchaus  unhaltbar  und  verwerflich.  Mög- 
lich allerdings,  dass  in  den  unserer  Kenntniss  entrückten  Ur- 
formen der  Sprachen  ein  innigerer  Zusammenhang  swischen 
Begriff  und  Laut  bestand.  Ist  dies  der  Fall  gewesen ,  so  ist 
doch  jedenfalls  bereits  in  Torhistoriscfaer  Zeit  schon  in 
Folge  der  physischen  Entwickelung  der  Laute  (vgl.  §  13) 
—  dieser  Zusammenhang  aufgehoben  worden,  und  es  ist  seit- 
dem die  Gestaltung  des  Lautoomplexes  von  dem  durch  ihn 
angedeuteten  Begriffe  Tdllig  unabhängig.  Nur  bei  den  einen 
Schallbegriff  (z.  B.  das  Biesein  des  Wassels,  das  Knistern  des 
Feuers,  das  Donnern  etc.]  andeutenden  Lautcomplexen  ist 
theilweise  eine' Beziehung  der  Laute  zu  dem  Begriffe  noch 
unverkennbar  (vgl.  die  deutschen  Worte  »säuseln,  wehen,  lis- 
peln, rasseln,  pültern'<  u.  s.  w.l.  Doch  ist  zu  bemerken,  dass 
auch  hier  eine  ^'e^schiedenheit  in  der  Auffassung  des  Begriffes 
stall  im  den  kann,  indem  {gewisse  Töne  von  den  verschiedenen 
Völkern  verseliieden  «jeliört  werden;  einen  interessanten  Beweis 
hiertur  iiefert  die  \'er<;leichnng  der  NaehahmuiiL;  der  iluerstim- 
men  in  den  einzelnen  Spraeben  (z.  B.  dem  Deutschen  schreit 
der  Hahn  r>kikerikm ,  dem  i  ranzosen  ^ycocorico»  oder  r,quiqueli^ 
kiko«;  fiir  den  Deutschen  summt  die  Biene,  fiir  den  Franzosen 
aber  Vabeilh  bourdonne ,  etc.) .  Vielleicht  darf  man  auch  bei 
Ausdrücken,  die  sich  auf  einen  Lichteffekt  besiehen,  hin  \md 
wieder  noch  eine  gewisse  Uebereinstimmung  zwischen  Laut 
und  Begriff  annehmen  (vgl.  a.  B.  die  deutschen  Worte  »glitsem^ 
sohimmemf  blitzen«  n.  s,  w.). 

§  13.  Jede  Sprache  ist  in  einem  beständigen  Flusse,  in 
einer  steten  Entwickelung  begriffen.  Die  Motive  dieser  Ent- 
wicklung sind  mehrfache,  das  wichtigste  derselben  aber  ist 
das  FHncip  der  Trägheit  oder  der  Kxafiterspozniss,  vermöge 
dessen  die  Sprechenden,  ohne  sieh  dessen  bewusst  zu  sein,  aa- 
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jBTC' tri f '1)011  wii»U  n.  sich  das  .SpreclH'ii  niöglicliHt  zu  erleichtem 
und  alöo,  .soweit  tluiiTÜch,  AIIps  aus  dur  Sprache  zu  entfernen, 
was  da«  Sprechen  })hysiHch  erselm  i  i  t  z.  Ii.  Laute  und  Lant- 
V  t  ihindunj^en .  weUlie  den  JSpracIn'r'^anpn  des  betreftVndi'U 
Volkes  entweder  überlifni])t  oder  doch  in  einer  gewisv^'T»  'A  a 
seines  Lehens  unhec^ueni  sindi ,  vrns  psyehisehe  Anstrcngunji; 
erfordert  ^z.  IL  der  Gebrauch  mehr  oder  weniger  seltener 
Worte  und  Wortformen,  die  eben  wegen  ihrer  Seltenheit 
lUfl  Gedächtniss  verhältnissmässig  stark  belasten) ,  oder  endlich 
was  die  Bwobheit  und  rnniittelharkeit  des  Gedankenaiis- 
dniclMt  hemmi  (i.  B.  umatändliehe  Wort-  und  SatEconf;tme- 
tionan).  IBin.  wesentliches  und  allenthalben  ungemein  o£t 
angewandtes  Mittel  nur  Enetdumg  dieses  Zieles  ist  die  Ana- 
logiebildung. Es  sind  nümlioli  in  jeder  Spxacfae  eine  An- 
mbl  TolLliaiit-)  Lantcomplex-*  (Weirt-,  Flextons-y  Wottverbin- 
dungs-)  und  Oonslraetieiisfiinnen  voiluu&den,  welche  sieh  ans 
ixgend  weldiem  Gmnde  besondeier  Beliebtheit  und  besonders 
lAnfigen  Gebisnelies  erfreuen.  Vom  jeder  dieser  Formen  wer- 
den nm  nrsprünglich  enden  gebildete  der  gleichen  Gattung, 
gleichsam  wie  in  Folge  eines  spcaehUehen  Gravitationsgesetses, 
angc^gen,  so  dass  sie  die  eigene  Bildung  aufgeben  und  die- 
jenige der  anziehenden  Form  annehmen,  also  deren  Analogie 
folgen  (so  haben  z.  ii.  in  den  gemianischen  und  luiuanischen 
Spraclien  die  schwachen  Verha  auf  viele  starke  Verba  ana- 
logiscli  eingewirkt,  so  dass  diese  in  die  schwache  Conjugation 
eingetreten  sind.)  Meist  wirken  die  gcbräuehlicheren  Formen 
durch  ihr  numerisches  Uebergewieht  nnalocrisrb  auf  die  weniger 
gebräuchlichen  ein  (wie  in  dem  anut  t  ihrten  Falle  die  schwachen 
auf  die  starken  Verben)  ,  indessen  kann  zuweilen  auch  eine 
einzelne  Form  Analogie  Wirkung  ausüben  (so  hat  z.  B.  fran- 
losiseh  /Mit«,  welches  selbst  wieder  ein  Analogen  au  pmue 
^po§mmn  isty  die  Analogiebildungen  iruU  [alt&anzösisch  trome]^ 
frm»,  ruis  veranlasst,  vgl.  Willexbekg  in  Rom.  Stud.  III 
491).  Neu  in  die  Sprache  eintretende  Worte  folgen  der  Ana- 
logie sohon  Torhaadener  derselben  Gattung  (so  haben  z.  B. 
grieduadie  Veiba,  welche  in  das  Latein,  uid  germanische 
Tflvba,  welche  in  das  Fkansösische  eintraten,  mit  Vorliebe  die 
Bildung  der  enten  sdiwaclien  Conjugation  angenommen: 
iRMf»  0ie.  —  fmrd^r  sl0.)«   Durch  die  Wirkung  der  Analogie- 


12 


I.  Krdrt«tuiig  der  Voxbegiiffe. 


bildung  entsteht  eine  tTrössore  sprachliche  Gleichfönnigki  it ; 
völlig  wird  dieselhe  jrdo«  Ii  im/  (  rreieht.  Sfhon  deshalb  nieht, 
weil  eine  analogisciie  Kraft  besitzende  Fonn  nur  innerhalb 
ihres  Kreises  zu  wirken  vermag  (z,  B.  eine  Verbalform  nur 
auf  Verbalformen,  eine  Nominalform  nur  auf  Nominal- 
finrnen,  es  zieht  also  z.  B.  eine  Conjugattoiisweise  nie  eine 
Declinationsweise  in  den  Kreia  ihrer  Analogie  und  um- 
gekehrt). Sodann  aber  ist  eine  analogisch  wirkende  Form 
nur  selten  ^ihig,  alle  Formen  ihrer  Gattung  mr  Anbildun^ 
sa  veranlaaBen,  sondern  wenigstens  einzehie  Formen  entsiehen. 
sich  der  Analogie  und  behaupten  ihre  eigenartige  Bildung, 
encheinen  dann  freilich  vom  Standpunkte  des  praktischen 
Sprachgebrauches  aus  betrachtet  als  Anomalien,  d.  h.  ünregel- 
mSasigkeiten  (so  haben  sich  s.  B,  in  den  getmanisohen  und 
romanischen  Sprachen  troti  der  mILchtigen  Analogiewirkung 
der  schwachen  Conjugation  doch  nicht  ganz  wenige  starke 
Verba  erlialten,  welche  nun  von  der  praktischen  Grammatik 
als  >ainregeluuissige«  betrachtet  werden;.  Das  spracbumgestal- 
tende  Priucip  der  Trägheit  miiss  ein  psyc  bupli}  sisehes  genannt 
werden :  psychisch  ist  es  insoiein ,  als  es  ein  iinbewusstes 
Denken  der  s])r(>cbenden  Individnen  voraussetzt^  physisch  aber 
ist  es  um  dcsswiiien ,  weil  es  die  Hinwegräumung  physischer 
Schwierigkeiten  des  Sprechens  (schwierige  Laute  und  Laut- 
complexe)  durch  physische  Mittel  (Lautwandeluugen)  anstrebt. 

Ausser  dem  Principe  der  Kraftezspamiss  und  der  auf  die~ 
sem  beruhenden  Analogiebildung  wirken  noch  andere  Factoren 
8Ur  Sprachen t Wickelung  mit.  Die  stets  im  Flusse  begriffene, 
Iradd  steigende,  bald  sinkende,  bald  sich  erweiternde,  bald  sich 
verengende  Kultur  eines  Volkes  bedingt  auch  einen  steten 
Wechsel  der  Sprache  (neu  eifasste  Begriffe  erfordern  die  Schö- 
pfung neuer  Worte,  das  Aufgeben  von  Begriffen  fuhrt  den 
Schwimd  der  betreffenden  Worte  mit  sich;  die  Steigerung  der 
geistigen  Fassungskralt  eines  Volkes  kann  die  Erkennung  und 
sprachliche  Beseichnuug  neuer  grammatisdier  Kategorien 
zur  Folge  haben,  so  ist  2.  B.  in  den  flectirenden  Sprachen 
die  Kategorie  des  Relativpronomens  erst  verhSltnissmässig  spät 
erkannt  und  zum  Ausdruck  gebracht  worden,  da  das  Bedürf- 
niss  ihrer  ^'e^\vendung  sich  mir  dann  fiihlbar  macht ,  wenn 
Fähigkeit  und  Neigung  zu  kunstvollerem  Periodenbau  vor- 
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handen  sind).  Aeussere  ]!lreig;imse  wirken  auf  die  Sprach- 
entwickelang  ein  (AenderuTigen  in  der  staatlichen  imd  lociar 
len  Verfaawing  des  betreffenden  Volkes,  Erwettenmg  oder 
Schmäleniiig  des  Ton  dcTn  betreffenden  Volkes  bewohnten 
LtndgebieteSi  langwierige  Kriege,  innere  Unrohen,  Wechsel 
der  rdligifiMn  Anschauungen  etc.  —  so  haben  s.  B.  die  B»- 
grandung  der  Monarchie  und  das  Emporkommen  des  Christen- 
dnuns  ifli  iSmisoiien  Brifihg  «fcSjJiijy  i^of  ^i^^  Bntwicksbuig 
d«  laleinisehen  eingewirkt ;  die  Befimnation  hat  die  Spxachen 
der  betreffenden  VSlker  beeinflusst  etc.) .  Von  grosser  Bedeu^ 
taug  ist  fiir  di^  Bntwiokehmg  einer  Sprache ,  pb  das  betref- 
ÜBDde  Volk  seine  nationale  SdbstKndigkeit  behauptet  odte  Tsr- 
Hert;  im  letzteren  Falle  kann  die  Existens  der  Sprache  in 
Fra^e  gestellt  werden,  namentlich  wenn  die  Kultur  des  er- 
ui*emdcn  Volkes  diejenige  des  unterworfenen  weit  überragt. 
68  nehmen  die  Beherrschten  dann  häufi|T  die  Sprache  ilircr 
Herren  an  (die  \ou  den  Römern  unterworfenen  keltischen  und 
iberischen  Völker  haben  tiieü weise  ihre  Sprachen  arejjcn  das 
Latein  vertauscht:  die  unter  deutsche  Herrschaft  ^^ekummenen 
preussischen ,  lettis(  iicn  und  slaviseben  VolksjJtiimTne  sind  raeist 
germanisirt  worden  :  Spanier  und  Engländer  haben  ihre  Sprache 
unter  einem  grossen  Theile  der  einheimischen  Bevölkerung 
ihrer  früheren  imd  jetzigen  Kolonien  Yerbxeitety  etc.)-  End- 
höh  ist  die  Entwickelung  einer  Sprache  sehr  davon  abhängig, 
welcherlei  Berührungen  das  betreffende  Volk  mit  anders  spre- 
chenden Völkern,  besonders  Nachbarvölkern,  hat,  denn  der 
von  -diesen  ausgeübte  i^iaohliohe  Binfluss  kann,  namentlich 
in  Hinseht  auf  den  Wortsehats,  ein  erheblicher  sein.  (Eisr- 
iliiss  des  Gtieohisohen  auf  das  Lateinische,  des  Germanischen 
auf  das  Romanische,  des  Franafisischen  auf  das  Ehglisohe;  des 
Italienischen  auf  das  FranaSsische,  etc.). 

Bie  Bntwickehmg  einer  Sprache  ist,  wenigstens  bei  Kultur- 
TSlkem,  nie  eine  Tdllig  gleidunissige  und  geradlinige,  son- 
dern de  kson  durch  Ereignisse  des  poHtisehen  und  des  Kukar- 
lebens  bald  beschletmigt,  bald  verlangsamt,  bald  atich  in  eine 
von  der  firüheren  abweichende  Balm  gelenkt  werden  (z.  B.  der 
politische  Verfall  des  römischen  Reiches  hat  den  Zersetzungs- 
process  des  Lateinischen  beschleunig,  wahrend  dieser  früher 
durch  die  feste  Organisation  des  Keiches  aufgehalten  worden 
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war;  dos  Emporkommen  der  llenaissaucebildung  hnf  die  n - 
manischen  8|)rachcn ,  wenip^stcns  in  iliren  litterarischcu  Ge- 
staltungen, iu  neue  Bahnen  geführt;  die  Errichtung  der  Aca- 
d^mic  hat  das  Schrift£ran«ä«ach  xu  einem  gewissen  Still- 
stand seiner  Entwickelung  gebnuskt].  Selbst  eine  rückläufige 
Entwickelung  ist  möglich,  wenn  aadL  dieselbe  tick  im  We- 
aentUebec  auf  die  Sprache  dex  liöhcren  Litteratur  und  der 
höheren  GeseUschaft  beschränken  wird  (s.  B.  4m  im  ▼oUen 
Uebefgange  xnr  analytischen  Form  begriffene  Latein  ist  ab 
Schriftspraebe  in  den  letsten  Jahrhunderten  der  Republik 
doich  den  Einfln«  des  Enmus  u.  A.  auf  gelehrtem  Wege 
wieder  zur  Synthese  suriickgefakrt  und  dem  Grieekisehen 
nüker  gebraekt  worden).  Die  normale  Entwiekelung  maneker 
Spracken,  wie  a.  B.  des  Englisohen  (in  annäkemd  gleiehem 
Grade  auch  des  Nenpetsischen),  ist  durch  äussere  ^ignisse 
und  den  in  Folge  dieser  mächtig  wirkenden  Einfluss  einer 
Nemden  Sprache  in  solchem  Grade  unterbrochen  worden,  dass 
von  dem  betreffenden  Zeitpunkte  an  die  Sprache  in  vieler  Bezie- 
hung eine  ganz  neue  Gestaltung  angenommen  hat  und  ober- 
flächlicher Betrachtung  als  eine  von  der  früheren  geradezu 
verschiedene  S])rache  erscheinen  kann  fdas  Fit^Hschc  ist  durch 
die  Beeinflussung  des  Französi-^flicii ,  welche  die  Folge  der 
normannischen  Eroberung  war,  in  Bezug  auf  Wortschatz, 
Lautsystem ,  Syntax  und  Metrik  in  grösserem  oder  geringe- 
rem Umfange  romanisirt  worden,  selbst  die  Formenlehre  ist 
nicht  ganz  unberührt  geblieben). 

Während  bei  isolirt  lebenden  kulturlosen  Völkern  (Neger- 
stämme, Bevölkerungen  kleiner  Inseln  der  Südsce)  die-Ent- 
iK-ickelung  der  Sprache  oft  eine  so  rasche  sein  soll,  dass  nah»- 
Bu  j^e  Generation  eine  eigenartige  Sprachlorm  hentst,  ist  bei 
Kulturvölkern  —  namentlich  durch  den  EiniluBS  der  Litte- 
ratur —  die  Spmdientwickelung  im  Allgemeinen  langsam  und 
sehr  allmäklig.  Die  betreffenden  Sprachen  ändern  also  nur 
in  grösseren  (allerdings  nidit  näher  bestimmbaren)  Zwischen- 
räumen ihre  Gestsltung  in  merkbarem  IJmiange.  Bei  Kultuiw 
Völkern  versteht  ein  hochbetagter  Greis  noch  vollkommen  die 
Sprache  seines  jugendlichen  Enkels  oder  l'rcnkels,  niur  dass 
ihm  manches  Wort,  manche  Wortfoini  und  Wortverhiudung 
neu  erscheinen  mag.    Von  Jahrhundert  zu  Jalirhundert  ge- 
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messen  wird  die  Differenz  zwischen  den  einzelnen  Sprach- 
gestaltungai  indessen  immer  fühlbarer  (z.  B.  wir  lesen  das 
Hodideatsch  des  18.  Jahrhunderts  «war  ohne  jede  Schwierig- 
keit, spüren  aber  doch,  dass  es  in  vielen  —  oft  mehr  mit  dem 
Gefahl  als  mit  klarem  Bewusstsein  erfEtssharen  —  Beziehungen 
nm  dem  Deutsch  unserer  Zeit  abweicht ;  auch  das  Deutsch  des 
17'.  nnd  16.  Jahrhunderts  verstehen  wir  im  Wesentlichen  noch 
leicht,  doch  wird  bereits  manches  darin  uns  Schwierigkeiten 
machen!  znmVersülndniss  des  mittelalterlichen  Deutsch  [Mittel- 
hochdeutsch] bedürfen  wir  schon  eines  gelehrten  Stiidiiinis. 
und  noch  unentl)chrlicher  ist  dasselbe  in  Bcziv^  auf  das  Alt- 
hochdeutsch, welches  dem  mit  der  Geschichte  seiner  Mutter- 
spr;i(  he  nicht  vertrauten  Deutschen  der  Jetztzeit  geradezu  den 
Eindruck  einer  fremden  Sprache  macht' . 

So  durchläuft  jede  Sprache  auf  m  Entwicklungsgänge 
immer  verschiedene  Phasen,  ändert  bald  dies  bald  jenes,  bald 
scheidet  sie  Altes  aus,  bald  wieder  nimmt  sie  Neues  auf.  Jede 
eintretende  Aenderung  ist  an  sich  klein  und  kommt  dem  je- 
weilig lebenden  Geschlechte  kaum  zum  Bewusstsein,  im  Laufe 
der  Zeit  aber  häufen  sich  die  eingetretenen  Aenderungen  und 
Teranschaulichen  dann  in  ihrer  Gesammtheit  deutlich  den  Wedi- 
sei  der  Sprachgestaltung.  Je  länger  der  Zeitraum  ist,  den  man 
hei  lüduchauender  Betrachtung  einer  Sprache  überblickt,  desto 
mehr  erkennt  man,  welche  Yenchiedenheit  zwischen  der  zu- 
eat  erkennbaren  und  der  zuletzt  erkennbaren  Eisdiemungs- 
form  einer  Sprache  besteht. 

Es  kann  praktisch  gestattet  sein,  zwei  zeitlich  weit  aus- 
einander liegende  und  mck  wesentlich  unt^scheidende  Ge- 
staltungen einer  und  derselben  Sprache  (z.  B.  des  Persischen, 
des  Griechischen)  als  zwei  besondere,  wenn  auch  natürlich 
verwandte  Sprachen  aufzufassen  (Alt-  und  Neupersisch ,  Alt- 
liiiii  .Neugriechisch^,  wissenschaftlich  aber  ist  eine  solche  Schei- 
dung höchstens  nur  dauu  zulässig,  wenn  mit  der  Umgestal- 
tung der  Sprache  auch  eine  Umgestaltung  der  nationalen  In- 
dividualit^it  des  betrettenden  Volkes  verbunden  ürewesen  ist 
iwaÄ  in  liezug  auf  das  Neugriechische  fraglich  erscheinen 
kann'.  Im  All^jemeinen  wird  man  sich  von  dem  Grundsatze 
leiten  lassen  müssen,  dass,  so  lange  als  ein  Volk  seiner  Natio- 
nalität sich  bewusst  bleibt  und  seine  Sprache  ^wenn  auch  mit 


16 


L  MtMimg  diu  Vorbegxiffe. 


maachcr  uud  selbst  starker  Beiinisctiung  tremder  Elemente) 
«ich  bewahrt,  diese  Sprache  als  eine  Einheit  au^sufassen  tBtf 
so  venchieden  auch,  die  GesUltuikg  sein  mag,  die  sie  aus  in- 
neren und  üuneren  Gründen  in  verschiedenen  Perioden  zci^. 
Wollte  man  wesentliche  Versduedeiilieit  der  Gestaltung  für 
einen  hinJäng^chen  Grund  halteD,  tun  zwei  historisch  zusam-' 
menhängende  Erscheinungsformen  denelben  Sprache  als  be- 
sondere Sprachen  anfim&Men,  so  wüxde  s.  B.  das  AngebKchai- 
sche  Ton  dem  Englieohen  {im  engeren  Sinne)  an  eondem  müi, 
wae  eine  arge  Veckehitheit  wiie. 

§  14.  Da  die  Sprache  Entwickelung  hat,  so  darf  man 
auch  von  einem  Leben  und  folglich  auch  Tom  Entslehen 
nnd  Sterben  der  Sprache  sprechen. 

Die  Lebensdauer  einer  jeden  I^Hrache  ist  an  kein  Zeit- 
maass  gebunden,  d.  h.  die  Entwickelungsbahn  jeder  Sprache 
iist  a-ii  sich  uueiidlich  uud  ein  Ahschluss  der  Entwickelung, 
ein  Ziel,  über  welches  hinauö  aw.  nicht  fortgesetzt  werden 
könnte  und  folglich  Stillütand  eintreten  inüsste,  ist  nirgends 
abzusehen.  Viele  8])rachen  allerdings  sind  Irereits  ausgestor- 
ben (z.  B.  die  makedonische,  die  puniüche ,  die  etruskische, 
die  Mehrzahl  der  keltischen  Sprachen,  die  gothische  etc.), 
aber  keine  einzige  hat  sterben  müssen,  weil  sie  sich  ausgelebt 
gehabt  hätte  und  zu  weiterer  Entwickelung  innerlich  unfähig 
gewesen  wäre ,  sondern  jede  ist  nur  deshalb  gestorben ,  weil 
das  betreffende  Volk  zu  schwach  war,  um  seine  natienale  Eigen- 
art und  damit  anch  seine  Sprache  zu  behaupten»  Sandern  ent- 
weder Yon  einem  mächtigeren  Volke  geradezu  Temiohtet  wurde 
(so  z.  B.  mancher  Indianerstanam)  oder  aberi  und  das  ist  ge- 
wöhnlich geschehen^  unter  Au%abe  der  eigenen  Nationalitat 
einem  sn  Macht  und  Knitor  überlegenen  Volke  sich  assimilirte 
(so  z.  B.  die  kleinen  Völkerschaften  des  slten  Mittelitaliens 
den  Blhnem). 

Das  Entstehen  einer  absohit  neuen  Spmche  ist  in  histo- 
rischer Zeit  noch  nie  beobachtet  worden,  audi  durfte  die 
Möglichkeit  derselben  a  priori  au  yemeinen  sein.  Dagegen 
können  relativ  nene  Sprachen  dadurch  entstehen,  dass  eine 

schon  vorhandene  in  mehrere  sich  spaltet.  Dieser  Vorgang 
ist  sowol  in  j)rähist<^)rischer  als  auch  in  historischer  Zeit  wie- 
derholt erfolgt.    In  prähistorischer  Zeit  wohl  hauptsächlich  in 
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der  Weise,  dass  ninzclni*  Stiiinme  ciiios  \  olkes,  der  eine  frü- 
her, der  andf^re  spätfr.  aus  der  Iloimath  aiiswandcrtfn  und  in 
ihren  neuen  fernen  Wohnsitzen  die  mitgebrachte  Sprache  ein 
jeder  nach  seiner  Weise  ganz  selbständig  fortentwickelten  (to 
nag  z.  B.  die  Spaltung  der  arischen  Sprache  in  die  sogenann- 
ten indogermanisclion  Einselipsncbieii  erfolg^  sein).    Wae  die 
liklDrieclie  Zeit  MÜangl,  flo  hat  mm  sich  den  Ausgangspunkt 
des  Spsltungspfocesses  wohl  ftilgnidennasseii  Tomistellen.  Bine 
über  ein  weiteres  Gebiet  veihieitete  Spiache  pflegt  in  den  Tet^ 
icUedenen  Üheflen  dieses  (3ehietes  vefsehiedene  Gestaltungen 
aasondimen  (Ygl.  §  15).-  Besonders  wiid  dies  dann  gesehe- 
nen« wenn  das  Sprachgebiet  mehreie,  ursprünglich  yerschie« 
den«  Spiadien  redende  Tdlker  tunfhsst,  Ton  denen  die  minder 
mächtigen  die  Sprache  des  nichtigeren  angenommen  haben, 
denn  ein  jedes  Volk,  welches  seine  angestammte  Sprache  gegen 
eine  fremde  vertauscht,  überträgt  doch  einen  Theil  der  Ki*j^en- 
art  der  früheren  Sprache  fz.  B.  Klanj^farhe,  gewisse  lie^riffs- 
auffassungen .   Vorliehe  für  o-r-wissc  \\  ort-  und  Satzfii<z^unf:^en 
u.  dgl.)  auf  die  neu  angenomnunr  niid  verleiht  der  letzteren 
dadurch  ein  eigenthümliches ,   ihr   ursprünglich  fremdartiges 
Gepräge  'z.  B.  der  lateinisch  redende  Gallier  9j)rach  Latein 
nit  gallischem  Colon te,  während  es  der  lateinisch  redende  Ibe- 
rer mit  iberisehem  Golorite  sprach  etc.  —  sowol  der  Gallier 
wie  der  Iberer  etc.  sprach  also  Latein,  aber  ein  jeder  sprach 
es  in  verschiedener  Weise.   Man  denke  andi  daran,  wie  etwa 
in  Nordamerika  der  englisch  redende  Deutsdie  das  Englische 
in  etwu  anderer  Weise  spricht^  als  der  engHsch  redende  D&ne 
oder  Bole,  ohwol  etn  jeder  Ton  ihnen  sieh  bemühen  wird,  das 
Kngliaehe  möglichst  richtig  zu  sprechen,  und  Tielleicht  in  der 
That  eigentliche  Fehler  su  rermeiden  weiss) .  Anf  diese  Weise 
wi*d  die  Einheit  der  Sprache  zwar  noch  nicht  gänzlich  zer- 
stört, aber  doch  ihre  Zerstörun}^  vorliereitet ,   indem  lehens- 
fähige Keime  zur  Eutw  itkelmig  von  Einzelsprachen  geschaffen 
worden  sind.    Fügt  es  sich  nun ,    da.ss  das  staatliclie  l^and, 
welches  die  Sondertheile   des  Sprachfjfcbietcs  ziisanimcnlüelt. 
sich  löst  und  dass  darnach  diese  8ond(;rthcile  m  ir<^end  wel- 
cher Form  politisch  selbständig  werden,  so  ist  damit  die  Möur- 
lichkeit  gegeben ,  dass  in  denselben  neue  Nationalitäten  sich 
entwickeln,  wodurch  natürlich  auch  die  Entwickelang  der  in 
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den  betreffenden  Gebieten  bestehenden  besonderen  Formen  der 
maprünglich  einheitlichen  Speeche  zur  selbständigen  Sprache 
nngemem  begimstagt,  ja  sogar  bot  Nothwendigkeit  gemaekt 
wird. 

Die  dnich  Spaltung  «neugten  Sptaohen  kann  man  in  ihiem 
VerhaltniBae  aar  Grandapiadie  (der  Mutter)  mit  einem  bild-- 
liehen  AiudniGke  ab  «TochterBpraohent  und  in  ihrem, 
gegenseitigen  VethSltniflae  ala  »Schweaterepraohenc  be- 
seichnen,  die  Geeammtheit  genealogisoh  unter  einander  Ter- 
wandter  Sprachen  aber  eine  »Familie«  nennen,  nur  muss  man 
sich  stets  dessen  bewnsst  bleiben ,  dass  derartige  Ausdrücke 
eben  nur  bikllich  /u  ^  erstehen  sind. 

§  15.    Aiieli  iimerhalb  ein  und  desselben  .Spiacligebietes 
spricht  kein  Menneh  tjeiiHu  80  wie  der  andere ,  sondern  jeder 
hat,  80  7Ai  saL;*  n.      inr  ni (livitiuale  Sprache,  d.  b.  ^ewistjo  Ans— 
spracheeigenthinnlichkeiten  (z.  Ii.  einen  lispelnden  oder  sclmar- 
xenden  oder  singenden  ioii  und  dgl.),  eine  Vorliebe  für  ge- 
wiaee  Worte  und  Wortverbindungen.  Freilich  ist  von  Menach 
zu  Mensch  dieae  Differenz  eine  kaum  merkliche.    Aber  auch 
BeTÖlkemngagruppen  (die  einzelnen  Gesellschaftsclaaaen ,  Hand- 
werker und  Arbeiter  deaselben  Berufes  y  Bewohner  deaaelben 
Ortea,  beaw.  derselben  Landschaft  etc.)  beeitam  gewiaae  Sptadr- 
eigenthümlichkeiten,  durch  welche  ai^  sich  von  anderen  Grup- 
pen unterscheiden.   Beaondera  sdiaif  tritt  die  Spracheigenart 
der  localen  Gruppen  herrcr,  namentlich  dann,  wenn  die  ein- 
aehien  OerÜichkeiten  (StSdte,  seibat  Dörfer,  ja  Stadtdieile  und 
DorftheQe)  und  Landschaften  entweder  sehr  ^erachiedene  phy- 
sische Beschaffenheit  und  Lage  haben  oder  einer  sehr  verschie- 
denen historischen  Entwickelung ,  mit  welcher  viclhnclit  auch 
Völker-  oder  Volksstamnivorraischung  verbunden  war ,  unter- 
worfen g^ewesen  sind.    Uerurtige  locale  Sondersprachen  inner- 
hall) eines  Spiaehgebirles  nennt  man  Dialecte.    Je  grosser 
«las  Spracligebict,  desto  grosser  ist  in  der  liegel  auch  die  Zahl 
der  Dialecte,  indessen  finden  sich  Ausnahmen  (z.  Ii.  nur  wenig 
Dialecte  im  weiten  russischen  Sprachgebiete).   Möglich  ist  es, 
daas  auch  in  einem  räumlich  sehr  beschränkten  Sprachgebiete 
Bich  zahlreiche  Dialecte  entwickeln,  besonders  dann,  wenn 
dies  Gebiet  politisch  in  viele  Staaten  zersplittert  oder  physisch 
(durch  Gebirge,  flüaae,  Meereaeinachnitte)  viel&ch  getheiit  iat 
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(nutn  denke  an  das  älte  Grriechenland  .  an  das  ladinigohe  Sprach- 
gebiet in  der  Scliweus  und  in  Tyxol,  an  Italien  etc.).  Naoh 
ftefoden  lündezn,  bezw.  Erdliieilen  TeipAanzte  Sprachen  nehr 
men  dort  im  Lanfe  der  Zeit  dialektieelie  Fl&rbimg  an  (eo  s.  B. 
daa  EngHaoiie  in  den  Vereinigten  Staaten  und  im  Kaplande, 
das  Portugiesiflcihe  in  Brasilien,  daa  Italieniaobe  in  der  Leyante) . 
Dialekte  können  sich  an  selbstXndigen  Sprachen  entwickeln, 
wenn  das  betraffimde  Landgebiet  eine  pclitisdie  Sondereiisten» 
gewinnt  imd  seine  Bevölkerung  mr  Nation  wird  (man  denke 
z.  H.  an  das  HoUiindischc') .  Dialekte  können  sich  auch  wieder 
in  L nterdialekte,  Mundarten,  gliedern,  deren  Zahl  unter 
Umst  Tuien  eine  sehr  beträchtliche  sein  kann.  —  Der  Abötand 
«wischen  den  einzelnen  Dialekten  derselben  Sprache  (und  den 
Mnndarten  desselht  u  Dialektes]  ist  ein  sehr  Ycrschiedenartiger: 
manche  Dialekte  stehen  sich  einander  sehr  nahe,  andere  wieder 
verhältnissmäsaig  sehr  fem.  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass 
Pecsonen,  welche  demselben  Volke  angehören,  aber  ▼ersohie- 
dene  I>ialekte  reden,  einander  gar  nicht  oder  doch  nur  schwer 
▼entehr  können. 

§  16.  fintwidEelt  sich  innerhalb  eines  Sprachgebietes  eine 
Lüteratnr,  so  ist  dieselbe  bei  nonnaler  Entwiokehing  suiiäUshst 
dialektis^  (so  a,  B.  im  alten  Griechenland,  in  Fiankreieh,  in 
England  etc.),  die  Litteraturwerke  sind  also  nur  immer  inner- 
halb eines  bestimmten  kleineren  {Kreises  des  Gesammtrolkes 
nnmitfedbar  tmd  toU  Terständlich.  Einzelne  Sprachen  sind 
nber  Dialektlitterator  nicht  hinansgekommen  (z.  B.  das  Ladi- 
nische).  Je  lebhafter  aber  das  Nationalgefühl  ist,  welches  die 
einzelnen  Stämme  des  Volkes  durchdringt  und  vereiut ,  desto 
mehr  macht  sich  das  Bedürfniss  geltend,  für  litterarisclie  Zwecke 
sich  einer  allen  Volksangehörigen  verständlichen  Sprachform 
zu  bedienen.  Genügt  wird  diesem  l»e<liirfnisse  in  der  Regel 
dadurch,  dass  der  Dialekt  derjenigen  Landschaft  oder  Stadt, 
welche  die  geistige  und  vielleicht  auch  die  politische  Hege- 
monie über  das  ganze  Sprachgebiet  ausübt,  allmählich  die 
übrigen  Dialekte  aus  dem  litterarischen  Gebrauche  verdrängt 
und  dadurch  zu  dem  Bange  einer  für  das  ganze  Volk  gültigen 
Littemtorsprache  oder  Schriftspiache  sich  erhebt  (so  der  Dia- 
lekt Ton  Attika,  besw.  ron  Atiken,  im  alten  Griechenland ;  der 
Dialekt  yoa  Me  de  Fnnce,  besw.  von  Paris,  in  I^nmkreich; 
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der  Dialekt  von  Toscana,  bezw.  von  Florenz,  ia  Italien  etc.). 
Getchehen  kann  dies  freilich  nur  unter  der  Voraussetzung,  dass 
der  betreffende  Dialekt  die  schärfsten  fleiner  Eigenthümlich- 
.keiten  au^iebt  imd  sich  den  übrigen  Dialekten  soweit  als 
mögliob  ansupassen  Buoht.  In  der  Natur  der  Sacke  ist  es  be- 
gründet, dasB  die  littenmsck  Gebfldeten  aller  Dialektgebiete 
9xu5k  in  der  mündlichen  Rede,  namenilick  im  dffentüiohen 
Leben,  sieh  miiglichst  der  Form  der  Littemturspiaeke  bedienen, 
wenn  es  ihnen  auch  nur  selten  gelingen  wud,  die  Eigenart 
ihres  beiinatblicben  Dialektes  (besonders  die  Klangfarbe  des- 
selben) YolHg  abKUStreifen.  Dem  Beispiele  der  litterarisch  Gre- 
bildeten  folgen  dann  mehr  oder  weniger  die  litterarisch  nicht- 
gebildeten ülkerimgsclassen,  so  dass  die  örtlichen  Dialekte 
sich  in  weiterem  oder  geringerem  l  mtange  der  Schriftsprache 
angleichen.  Gefordert  wird  die  Ausbreitung  der  Schriftsprache 
und  ihr  Eindring-en  in  alle  Volksschichteu  dadurch ,  dass  sie 
in  der  Kegel  die  amtliche  Sprache  der  Staatsbehörden ,  der 
Gerichte,  des  Unterrichtes,  oft  auch  des  Gottesdienstes  ist. 

Die  Schriftsprache  und  die  der  Schriftsprache  sich  mehr 
oder  weniger  angleichende  Umgangssprache  der  (meist  in  Städten 
wohnhaften)  litterarisch  Gebildeten  kann  man  im  Gegensata 
zu  dem  Platt,  d.  h.  der  auf  dem  platten  Lande  gesprochenen 
Dialektspxacbe  der  nichtlittetariscb  Gebildeten,  die  Hoch- 
spracke  nennen  (Hochfianzosisch  s.  B.  ist  also  das  von  gebil- 
deten Fransosen  geschriebene  und  gesprochene  FtansSsisck). 

Durch  das  Emporkommen  einer  allgemein  anerkannten 
Schriftsprache  wird  die  dialektische  Litterator  entweder  gani 
beseitigt  oder  doch  auf  die  niedersten  Gattungen  beschränkt, 
da  jeder  bedeutende  Schriftsteller  es  vorziehen  wird,  sich  in 
seinen  Werken  uu  die  gerammte  Nation,  nicht  an  einen  dia- 
lektischen liruchtheil  derselljcn  zu  wenden.  Ausualimeu  kön- 
nen aUcrdinijs  vorkommen,  besonders  dann,  wenn  die  litte- 
rariach  Gebildeten,  welche  für  ihre  Person  die  Schriftsjirache 
brauchen,  Interesse  für  die  Eigenart  der  Dialekte  besitzen 
(so  z.  B.  in  Italien  und  in  Deutschland^  im  Falle,  dass  Dich- 
ter, welche  im  Allgemeinen  der  Schriftsprache  sich  bedienen, 
Stoffe  behandeln,  welche  auf  die  Eigenthümlichkeiten  be- 
stimmter Landestlunle  oder  Hevölkerongsgruppen  Bezug  haben 
(s.  B.  sogenannte  Dorfgeschichten,  Localsagen  und  dgh),  geben 
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^ie  „'rrn  dr i  Schriftspraclie  eine  passf  inlc  dialektische  iarlmn^, 
ebenso  wie  sie  bei  Behandlung  von  btoti«  n  der  ^'oschioht- 
lichen  Vorzeit  ihres  Volkes  sich  oft  hemiihen,  die  Sprachtomi 
der  betreffenden  Vergangenheit  annähernd,  d.  h.  soweit  die 
Mcksicht  auf  die  Verständlichkeit  es  sulässt,  zu  tepcoda- 
ciren. 

Umfasst  ein  Staat  mehrere  Nationen  und  folglich  mehrere 
Sprachgebiete  (s.  B.  wie  der  firanzösische  Staat  das  französische, 
ilas  proTemalische  und  das  bretonische,  def  belgische  Staat  ein 
fimsosisches  und  ein  vlftmischee  Sprachgebiet  mnfasst),  so 
pflegt  die  Schriftsprache  der  duxch  Zahl  und  politischen  Ein- 
ioss  oder  CSultur  mächtigeren  Nation  die  Schriftsprachen  der 
anderen  Kationen  su  Terdrängen  oder  doch  in  ilurer  Anwen- 
dnngssphäie  wesentlich  einzuschiSnken,  so  dass  in  Folge  dessen 
die  Litteraturen  dieser  Nationen  neben  derjenigen  der  herr- 
schenden Nation  nur  die  untergeordnete  Bedeutung  von  l)ia- 
lektlitteraturen  besitzen. 

Die  Schrift^pniehe  entwickelt  sich  eben  in  Folpe  ihrer 
schriftlichen  Fixirung  langsamer,  als  die  n\ir  mündlich  ge- 
brauchte !*^prache.  Dadurch  wird  der  grosse  Vortheil  geboten, 
dass  die  JSprachform  der  Litteraturwerke  nicht  so  rasch  ver- 
altet, sondern  Jahrhunderte  hindurch  die  AUgemeinverständ- 
üchkeit  bewahrt. 

Die  Entwickelung  der  Schriftsprache  kann  durch  einzelne 
Penönlichkeiten,  bezw.  durch  Person^gruppen  (Utterarische 
Vereine,  gelehrte  GeseUschaflten)  wesentlich  beeinflnsst  werden. 
Bedeatende  Schrijftstellery  Dichter,  Spxachgelehzte  haben  oft 
die  Schriftsprache  ihres  Volkes  in  neue  Bahnen  gelenkt  oder 
lefonnirt  (Beispiele :  Ennius  u.  A.  reconstrairten  die  lateinische 
Schriftsprache  nach  griechischem  Muster ;  Dante,  Petrarca  und 
Boccaccio  gaben  der  italienischen  Sdiriftspradie  feste  Form; 
die  tPlejadendichter«  versuchten,  freilich  mit  nur  zeitweiligem 
Erfolge,  das  i'rauzösische  nach  lateLnischem,  griechischem  und 
Italienischem  Muster  umzubilden :  1M\lhi2RBK,  die  Gesellschaft 
des  Ildtel  Rambouillet  und  die  Academie  fixirten  die  ueiifrun- 
zösische  Schriftsprache  etc.y  Nicht  selten  wird  auch  eine 
Schriftsprache  auf  rein  gelehrtem,  bezw.  künstlichem  Wege  ge- 
scliatFen  z.  B.  durch  Uibelübersetzimgen  haben  viele  Sprachen, 
wie  etwa  das  Gothische,  die  erste  Grundlage  zu  litterarischer 
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AusbUdimg  eiludten ;  die  Spirachen  mehiexer  «laTieelier  Vdlker^ 

Schäften  haben  erst  in  neuerer  Zeit  durch  die  l^emühungen 
einzelner  Gelehrten  schriftmässij^e  Form  ^ewonneu  . 

Auf  die  Entwickelung  siimmtlicher  westeuropäischer  Schrift- 
sprachen hat  das  Latein  einen  grossen  theils  direkten,  theik 
indirekten  Einiluss  gewonnen. 

§  IT.  Alle  Völker  haben,  weil  sie  eben  alle  aus  Mcnsthen 
sich  /iisaiiimensetzen,  die  allgemein  menschlichen  Eigenschaften 
des  Leibes  und  Geistes  mit  einander  gemein.  Abgesehen  hier- 
▼on.  aber  bildet  jedes  Volk  (und  ebenso  jeder  einselne  Volk»- 
stamm  ^  m  pliysischer  ^vie  in  psychischer  Hinsicht  eine  eigen- 
artige Individualität.  Diese  bethätigt  sich  im  ganzen  Leben 
des  Volkes.  Das  Leben  eines  Volkes  aber  ist  —  wie  das  Leben 
des  einseinen  Menschen  —  ein  leibliches  und  ein  geistiges. 
Das  erste  äussert  sich  in  dem  physischen  Charakter  (dem 
Körperbau  und  dessen  EinseUieiten ,  s.  B.  Hautfarbe,  Augen- 
färbe,  SchSdelbau  etc.),  in  der  physiologischen  Leibesconsti- 
tution  (Neigung  zu  gewissen  Krankheiten,  Intensit&t  der  Zeu- 
pungsfähigkeit,  durchschnittliche  Lebensdauer  etc.),  in  der 
physischen  LdistuTi^sfähigkeit  z.  B.  bezüglich  des  Waffendien- 
stes, des  Laufens,  des  Reitens,  der  SchifffiüiTt  etc.)  und  in  der 
Art  und  Weise  der  l^efriedif^inig  des  physischen  Nahrungs- 
und (jcnussht'dürtnisses  (Vorliebe  fiir  Fleisch-  oder  Pflanzen- 
kost, Neigung  zu  spirituösen  (rotränken,  Gennss  narkotischer 
Substanzen  etc.).  Das  geistige  Leben  aber  tindet  seinen 
Ausdruck  in  dem  geistigen  Charakter  (Anlagen  des  Verstandes, 
des  Gemüthes,  Entwickelung  der  WiUenseneigie),  in  der  reli- 
giösen und  sittlichen  Disposition  (Neigung  zu  einer  mehr  ab- 
strakten oder  zu  einer  mehr  sinnlichen  Auffassung  des  Gottes- 
begriffes, Neigung  zu  einer  mehr  pessimistischen  oder  mehr 
optimistischen  Auffossung  der  Gottheit  und  des  Lebens  nach 
dem  Tode  etc.;  Neigung  zu  gewissen  Lastern,  grossere  oder 
geringere  Ausbildung  des  Egoismus  etc.),  in  der  geistigen  Lei- 
stungsfähigkeit (z.  B.  bezüglich  der  Wissenschaften,  der  Künste 
etc.)  und  in  der  Art  und  Weise  der  Befiriedigung  des  geistigen 
Genusstriebes  (Neigung  zur  Geselligkeit  oder  zur  Beschau- 
lichkeit ;  ^'ürliel)e  für  Musik  oder  eine  andere  Kunst :  Freude 
an  der  Zucht  gewisser  Thiere  oder  Pflanzen ;  Freude  an  der 
Landschaft  etc.).    Aus  den  genannten  Factoren  des  geistigen 


._^  kj  o^  -o  i.y  Google 


1.  Die  Sprache. 


23 


Lebens  eines  Volkes  gehen  die  geistigen  Scliöpfini^;en  desselben 
hervor:  Kelij^ion  (soweit  dieselbe  iiieiisehliche  Schöpfung  ist, 
Recht  und  Sitte,  Sprache  und  Litteratiir ,  Wissensehaft  und 
Kunst.  Verf;i-sung  d(!S  Staates  und  der  Gesellseliaft,  die 
Staltung  des  öti'entiichen  und  des  privaten  Lebens  Völlig 
national  können  freilich  diese  Schöpfungen  nie  sein ,  erstlich 
weil  sie  '£u  einem  Theile  duxüh  die  allgomeiii  ni^8chlichie& 
Rigengchaften  bedingt  werden,  und  sodann  weil  kein  Volk  sioli 
der  geistigen  Berührung  mit  andern  Völkern  und  der  Beein- 
flunang  dnreh  diese  gänslieh  lu  entsiehen  vermag,  aber  ein 
eigeoaztig  nationales  Qepzäge  tragen  sie  doch  immer  an  eiek, 
indem  aueli  die  entlehnten  fiemden  Elemente  dem  Xational- 
eliankt«r  eigenartig  angepaeet  weiden. 

Unter  den  geiatigen  Schöpfongen  eines  Volkes  ist  die 
Sprache  in  doppdCer  Hinndit  die  wichtigste.  Denn  ezsdieh  ist 
ihrVoBthandensein  die  Vorbedingung  für  alle  nhrigeu  (den  Ange- 
hörigen eines  Volkes  ohne  Spiaehe  würde  das  bequemste  Mittel 
des  gegenseitigen  Gedankenanstausches  fehlen  und  damit  die 
Möglichkeit  der  Begründung  einer  Cultur,  mindestens  einer 
ii^l^endwie  höheren,  entzogen  sein).  Sodann  aber  bringt  die 
Spraohc  die  BegrifFsauffassung  und  Denkweise  eines  Volkes  hui 
vrillk(jiniaensteTi  und  treuesten  zum  Ausdrucke,  sie  giebt  den 
b( -teil  ?vl.i>sst<ib  für  die  Bcurtheilung  seiner  ganzen  geistigen 
lUaulagung  ab,  vexstattet  den  tiefsten  Eiubliok  in  die  Eigenart 
seines  Wesens. 

Eine  Sprache  kann  allerdings,  sogar  in  sehr  erheblichem 
Gnde,  durch  eine  andere  beeinflusst  werden,  aber  trotzdem 
bewahrt  sie  zäher  und  fester,  als  andere  geistige  Schöpfungen. 
Unen  nationalen  Charakter.  Seine  Spxache  giebt  ein  Volk 
eist  dann  anf ,  wenn  es  seine  Nationalität  anigiebt  nnd  also 
sofhort  ein  Volk  sn  sein. 

§  18.  Die  Sprache  kann  in  mehr&oher  Besiehung  Gegen* 
stand  wiwenschaftlicher  Erfersd&ung  nnd  Erkenntniss  sein. 

Die  Sprachphilosophie  hat  die  Erforschung  und  Er- 
kcnntniss  des  Zusammenhanges  swisehen  Sprache  und  Denken 
sur  Att%abe ;  in  ihr  Bereich  fallen  die  Probleme  ron  dem 
Ursprünge  der  Sprache  und  von  der  Entstehung  der  Sprach' 
verschiedeulieit . 

Die  Sprachwissenschaft  oder  Sprachforschung 


L  Er&iteruDg  der  VbrbegrifT«. 


[Xaiigiijfltik,  Glottik)  strebt  naeh  ErJMaiiitniss  des  Baues  der 
Spiache;  da  aber  der  Spzaehbau  in  den  vezechiedeneiL  Einnilspta^ 
eben  ein  vexichiedener  ist,  so  darf  sie  sieb  nidit  auf  eine  ein* 
xebie  Sprache  beechräaken,  sondern  miiss  entweder,  so  weit  dies 
möglich,  alle  bekannte  Spradien  oder  doch  bestimmte  Sprach* 
gruppen  berfUsksichtigen.  Ihr  VeriMiBen  kann  ein  doppeltes 
sein:  entweder  sie  begnügt  sich,  die  geCondenen  spradilichea 
Thatsacheu  einfach  zu  coustatiren  und  zu  rerzeichnen  (descrip- 
tive  Sprachwissenschaft.  Sprachstatistik)  oder  aber  sie  vergleicht 
die  auf  den  einzelsprach  liehen  (ubieten  erkannten  Erschei- 
nungen mit  einander,  conaUiiit  ilire  l  ehereiustinunung,  bzw, 
ihre  Verschiedenheit  ^vergleichende  oder  coniparative  Sprach- 
wisgrn Schaft,  Sprachvergleichung).  l)a  nur  eniauder  verwaiulte 
S])ruchen  eine  eingehendere  V  erglcichung  gestatten ,  so  l)e- 
schränkt  sich  die  Sprachvergleichung  in  der  Kegel  auf  die 
Vergkiobung  der  au  einer  Familie  (z.  B.  der  indogermanischen) 
oder  zu  einem  Stamme  (a.  B.  dem  germanischen)  gehörigen 
Sprachen  oder  der  zu  einander  entweder  tbatsächlich  oder  doch 
muthmasalicb  in  näheren  Beiiehmiigen  stehenden  Spraob£uni- 
Uen,  baw.  SpiacbatiKmme  (a.  B*  der  indogermanischen  nnd 
semüisdien  Familie,  dem  shivisohen  und  germanischen  Stamme)« 

Da  die  Sprachwissenschaft  lediglieh  mit  der  Erfaraehung 
des  Sprachbaues,  der  Sprachfarm  sieh  beschSftigt,  so  nimmt 
sie  keine  Backsicht  auf  den  Chütiurwerth  einer  einadnen  Spvaohe 
noch  anf  deren  asthetiscbe  Gestaltung.  Für  den  Sprachfor- 
scher ist  jede  Sprache  interessant,  und  zwar  um  so  intcrce- 
santer,  je  eigenartiger  ihr  Bau  ist.  Demnach  hesitzi  für  ihn 
die  Sprache  eines  culturlosen  Volkes  oft  grössere  Wichtig- 
keit, kik  die  Sprache  eunm  auf  hoher  Culturstufe  stehenden, 
denn  <lie  erstere  übertrifft  hautig  die  letztere  an  Formenxeich- 
tliuiii  und  N'ielgestaltigkeit.  Der  Sprachfoi"8cher  gleicht  dem 
Botaniker,  der  die  einzelnen  Pflanzen  nicht  nach  ihrer  Wich- 
tigkeit für  die  menschliche  Gultar,  sondern  nach  der  Beachafiea- 
heit  ihres  Baues  classifidrt. 

Die  Philologie  dagegen  fasst  die  Sprache  in  ihrer  Be- 
deutsamkeit für  die  Cnltnrentwiokelnng ,  in  ihrer  £igenaduift 
als  Organ  der  Litteratur,  in  ihrem  Zusammenhange  mit 
einer  einaefaien  Nationalität  auf.  .Wohl  strebt  anoh  der  Fhi- 
lolog  nach  Exkenntniss  des  Baues  demjenigen  Sprache,  mit 
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welcher  er  sich  speciell  beschäftiürt.  nhcr  diese  Erkeiuitiiiss  ist 
ihm  nur  das  Mittel  zur  Erkeinitni^s  df  s  •^'oistig'en  Inhaltes  der 
Sprache  und  dessen  liedüiitiuijj;;  für  das  ganze  geistige  Leben 
des  betreffenden  Volkes  (vgl.  Kap.  5). 

Die  Phi  1 0 1 0  g  i  e  beschäftigt  sich  daher  mit  der  Erkennt- 
msB  der  individuellen  Eigenart  einer'  Einzelspcache  (z.  B. 
der  griechischen),  und  zwar  nur  einer  solchen,  welche  einem 
CulturYolke  angehört  und  eine  Litteratur  entwickelt  hat.  Eine 
^nchgrnppe  kann  nur  dann  Gegenstand  philologisohen 
StadiuiDS  eeiBi  wenn  die  betreffenden  Sprachen  nicht  nur 
genealogisch  eng  mit  einander  verwandt,  sondern  auch  durch 
enlturgesdiichtlicfae  Besiehungen  einander  Terbunden  sind  und 
folglich  eine  Axt  von  Einheit  bilden  (s.  B.  die  sogenannte 
elsisische  Philologie  um&sst  das  Studium  des  Griechischen 
and  des  Lateinischen,  weil  die  Beschränkung  auf  das  eine 
oder  das  andere  eine  nur  theilweise  und  ganz  einseitige  Er- 
kenutiiiss  des  classischen  Alterthums  ergcbei^  wurtle^.  In- 
dessen hat  auch  in  diesem  Falle  eine  solche  Verbindung  mehr 
nur  praktische,  als  wissenschaftliche  Berechtigung  (rein  durch 
praktische  Gründe  lie dingt  und  wissenschaftlich  völlig  un- 
berechtigt ist  die  übliche  Verbindung  der  französische  utuI 
der  englischen  Philologie,  da  die  betreffenden  Sprachen  zwar 
denelben  Sprachfamilie  [der  indogermanischen],  aber  nicht 
demselben  Sprachstamme  angehören  [das  Französische  ist  ro- 
manisch, das  Englische  germanisch]  und  da  die  Culturformen 
der  betreffenden  Völker  zwar  theilweise  sich  gegenseitig  be- 
einflnsst  haben,  aber  keineswegs  sine  derartige  Einheit  bilden, 
wie  die  griechische  und  römische  Gultur).  Philologisch  TöUig 
tmsolassig  ist  die  in  der  Praxis  oft  geübte  Verbindung  von 
Sprachen,  welche  nur  hinsichtlich  der  geographischen  Lage 
üurer  Gebiete,  nicht  aber  hinsiclLtlich  ihrer  Abstammung  und 
ihres  Baues  susammengehSren  (a.  B.  die  sogenannten  »orien- 
tahsohenc  Sprachen ,  welche  einerseits  iheils  flectbend  [s.  B. 
Sanskrit ,  Arabisch  —  beide  wieder  mit  principiell  verschie- 
dener Flexion]  theils  agglutinirend  z.  W.  Türkisch]  theils  auch 
—  wenn  mau  etwa  das  Chinesische  dazu  rechnet  —  mono- 
syUabisr.  andrerseits  al*cr  theils  iiidogemianisch  theils  semitisch 
iheiis  ural-altaißch  tlu  ils  moHgolisch  sind). 

Ist  der  Sprachforscher  dem  systematisirenden  Bota- 
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nikcr  zu  vergleichen ,  der  in  seiner  Forsehiing  die  gesammte 
Flora  syBtematisch  zu  umfassen  sieh  bemüht  ,  so  der  Philolog 
dem  Specialisten  unter  den  liotanil^ern,  der  nur  mit  einer 
Pflanzeugattuug  [z.  B.  mit  den  Al^enl ,  mit  dieser  aher  ganz 
einj^ehend  sich  beschäftif^.  Wie  n\in  der  botanisi'ht  Speeia- 
list  nur  dann  etwas  Tüchtiges  in  seinem  Sonderfache  zu  leisten 
fähig  istj  wenn  er  erstlich  eine  cncyklopädische  Kenntniss  des 
Gesammtgebietes  der  Botanik  besitzt  und  sodann  auch  die  der 
Pflaniengattung,  welcher  er  besondexea  Studium  widmet,  nächst- 
stehenden  Cxattungen  genauer  kennt,  so  muss  auch  der  Fhi-> 
lolog,  wenn  er  das  Wesen  seiner  Wissenschafit  richtig  er&sst,  . 
Bowol  eine  encyklopSdiache  Kenntniss  der  vergleichenden 
Spxadiwissenschaft  besitzen  als  auch  die  der  Sinabhe,  welche 
der  specielle  Gegenstand  seiner  Fozschung  ist^  nichstver- 
wandten  Sprachen  genauer  kennen  [so  ist  s.  B.  fax  den,  wel- 
cher das  Franzdsische  philologisch  treibt,  genaue  Kenntniss 
des  Lateinischen  und  wenigstens  einige  Vertraulheit  mit  den 
übrigen  romanischen  Sprachen,  namentlich  aber  mit  dem  Pro- 
venzalischen,  durchaus  unentbehrlich;  der  der  englischen  Phi- 
lologie sich  Widmende  mnss  eine  möglichst  gründliche  Kennt- 
niss der  übrigen  «ijermanischeu  Sprachen,  namentlich  aber  des 
Gothischen  und  des  Altnordischen,  besitzen^. 

Die  mit  der  Sprache,  bzw.  mit  den  Einzclsprachen  sich 
beschäftigenden  Wissenschaften  gehören,  weil  die  Sprache  eine 
Schöpfung  und  Leistung  des  Geistes  und  die  lautliche  Ver- 
sinnlichung  des  Denkens  ist,  zu  den  Geisteswissenschaf- 
ten, jedoch  hängt  die  Sprachwissenschaft  insofern  mit  der 
Naturwissenschaft  zusammen,  als  die  Sprachlaute  physisch  er- 
leugt  und  in  ihrer  Entwiokelung  sum  Theil  durdi  physische 
Gesetse  bedingt  werden. 

Die  praktische  Beherrschung  einer  Sprache  (sie  \tau^ 
sprechen,  lesen,  schreiben  und  sprechen  können)  ist  eine 
Fertigkeit.  Dass  der  Fhilolog  hinsichtlich  der  Sprache (n] , 
welche  er  zum  Gregenstand  seines  Studiums  macht,  im  Besitae 
jener  Kunst  sei,  ist  jedenfalls  höchst  wünsch enswerth, 
jedoch  nothwendig  nur  in  bestimmten  Fällen  und  dann 
auch  mehr  aus  praktischen  .  als  aus  wissenschaftlichen  Grün- 
den (z.  B.  von  einem  Sanskritphilologen  wird  man  nicht  er- 
warten, dass  er  das  Sanskrit  zu  sprechen  und  zu  schreiben 
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Temiat;  —  obwol  dies  an  sieb  nohr  wohl  zii  crreiclicn  ist  — , 
dagegen  stellt  man  die  eutäpiecheude  Forderung  an  den  La- 
teinphilologen ,  namentlich  aber  an  den  Philologen ,  der  mit 
einer  noch  lebenden  Sprache  sich  beschäftigt}. 

Litterat ur angaben  •) :  J.  Sf,kv.  Vatkh  Littcratur  der  Gramma- 
tiken ,  Lexika  und  TV'artersammlungon  aller  .Sprachen  der  Erde.  2.  Aufl. 
Ton  Bebnh.  Jülo.  Berlin  1847  —  W.  v.  Humbüljüi,  Ueber  die  Versciüedeü- 
hcUMi  des  iimuchlioheii  Spnehbwmt.  Hflstatgegeben  nnd  «rllatoit  Ton 
A.  F.  Pott.  Nebit  daer  Bblmtiiag:  W.  Humboldt  und  die  SpfMh- 
viManachaft.  2  Bde.  Berlin  1875  ~  W.  L.  Hktse,  Syftan  da  SpiMOh- 
vissenschaft.  Nach  dcsnen  Tode  hetauig.  T<m  H.  SiBDITBAIi.  Berlin  1856 
—  'Max  I Ml,  1  ll turt'S  on  the  Science  of  Language.  Deutsch  u.  d. 
T.  Vorlesungen  über  die  W'isseuachaft  der  Sprache.  Für  das  deutsche 
Publicum  bearbeitet  von  K.  BÖTTGF.R.  Leipzig  lS(ia.  3.  Aufl.  IS75,  IT  Sorie 
Ton  12  Vorlesungen.  Blit  30  HulzocUnittcn.  Leipzig  18GG.  2.  verni.  Auli. 
1670  —  *W.  DwxoHT  Whxtkkt,  Language  and  tiie  Study  of  language 
Tvehe  leeturee  on  the  prinelplee  of  Unguietio  aoie&oe.  2.  ed.  London  1866. 
Dmduk  n.  d.  T.:  Die  Sprachwissenschaft.  Vorleeungen  Über  die  Pimudpien 
der  TeigL  Sprachforschung,  für  das  deutsche  Publicum  bearbeitet  nnd  er- 
weitert von  Jt  L.  JoLLY.  München  1S74  —  W.  J)wi(inT  Whitxt^t,  Lnn- 
guage  and  ita  study,  with  cspecial  reference  to  the  lndo-Fnro})ean  family 
of  lan^ages.  Scven  lecturrs,  edited  by  11.  MoKKit}.  London  ISTO  —  BtiiNH 
JtiÄi,  Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwiasenschaft  mit  einem  Ueber- 
Uieke  über  die  Haupteigebniaae  denelben.  Nebat  einem  Anhange  spraeh- 
niwenicbafrlfabiff  Littemtor.  Yortiag.  Innibmok  1M8  H.  BxsnrfBAL, 
AbffiM  der  S|nmfllnriaienMiMlt.  1.  Theil.  Die  Spreeha  im  AUgenieinen. 
Einleitung  in  die  Psychologie  und  Spraehwiasenächaft.  Berlin  1871.  2.  Aull. 
\%Sl  —  G  Gerber,  Die  Sprache  als  Kunst.  2  Bde.  Bromberg  1871/74  — 
Max  Müller,  Ueber  die  llesultatc  der  Sprachwissenschaft.  Vorlesung  ge- 
halten zu  Strajisburg  am  2.J.  Mai  1872.  Strassburg  1872  —  A.  8ciiLi:irii£it, 
Die  Darwin  sche  Theorie  und  die  Sprachwissenschaft.  Offeues  Sendschreiben 
an  £.  Häcx£L.  t.  Aufl.  Weimar  1873  —  A.  H.  Sayce,  The  principles  of 
eeinperetiTe  philology.  London  1874,  3.  ed.,  reriaed  end  enlerged.  Lon- 
don 1876  —  K.  HwMiATW,  Die  Spraehwiaiensoltalt  naeh  ihrem  Znaammeor 
hange  mit  Logik,  menachlicher  Geistesbildung  und  Philosophie.  T.eipzig 
1875  —  »A.  Ho>-EL.\CQVE,  La  Linguistique.  Paris  1875.  2.  Aufl.  1880  — 
Dom.  Pezzi  ,  Introduction  Ii  l'6tude  de  la  scicnee  du  langage.  Traduit  de 
lltalien  sur  le  texte  entierement  refondu  par  l'autcur  ]>ar  V.  TsontissoN. 
Paris  1S75  —  C.  F.  Müller,  Gruudriss  der  Sprachwissenschaft.  Bd.  I. 
l.Abth.  Wien  1876.  2.  Abth.  1877.  Bd.U.  1.  Abth.  1881  —  ♦A.H.SatCB, 
Lttrodnoüon  to  the  eoienee  of  language.  3  Bde.  London  1880. 


1  Zum  Theil  nach  v.  Bahder,  Die  deutsche  Philologie  im  Onmdriaa. 
Paderborn  1882.  S.  60  f.  und  F.  Hübner,  Orundxiaa  au  vorlerangen  Über 
ut^jy^^  Ofnmmetik.  2.  Anfl.  Berlin  1881,  81  1  ff. 
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Schriften  über  den  Uriprung  der  Sprache:  J.  G.  Heedbb, 
XJebex  den  Ursprung  der  Sprache.  1770.  2.  Aufl.  1789.  (GbiMiimelte  Wedte. 
[Tttbingen  1808.]  Bd.  2.  S.  46  ff.)  J.  Gbhoi,  Uebcur  den  Unprung  des 
Sprache.  Berlin  1861.  (Kleine  Schriften.  Bd.  1.  S.  255  ff.)  —  £.Rxna]|, 
De  Vorigine  du  leagege.  Paris  1848.-  4.  Aull.  1S63  -  Wackernagel, 
Ueber  den  Ursprung  und  die  Entwickelung  der  Sprache.  1S7'2.  2.  Aufl.  1*^76. 
fKleinere  Schriften.  Bd.  ;i.  S.  1  ff.)  —  H.  Wedowood,  On  the  origin  of 
lauguage.  London  ISÜG  —  II.  Steinthal,  Der  Ursprun;.?  der  Sprache  im 
Zusammenhange  mit  den  letzten  Fragen  alles  Wissens.  1851.  3.  Aufl.  Berlin 
1877  —  L.  ms  BotKT,  De  Vorigine  da  Umgage.  Paris  1860  —  OElonsB, 
Unprang  und  Entwiekelnng  der  meneohliehen  Sprache  und  Vernunft.  S  Bde. 
Stuttgart  1869/72  —  W.  H.  J.  Blebk,  Ueber  den  Urgpning  der  Spnelie* 
Kepetedt  1867.  Weimar  1869  —  A.  Marty,  Kritik  der  Theorien  Uber  den 
Sprachursprung.  Göttingen  fWürzhurg  1876  —  L.  Noir£,  Der  Ursprung 
der  Sprache.  Mainz  1877  —  Cii.  Wurm  ,  Die  Frage  nach  dem  Ursprünge 
der  Sprache  im  ZusamTnenhange  mit  der  Frage  nach  dem  Unterschiede  zwi- 
schen der  Menschen-  und  Thierseele.  Wunsiedel  1877  —  J.  N.  Madvio, 
Ueber  Wesen,  Entwiokelung  und  Leben  der  Sprache  1842;  vom  Entstehen 
und  Wesen  der  gxeaunstisehen  Beteiehnungen  1856/57  in  den  ölesB.*>pld]o- 
log.  Sobriften.  leipsig  1876.  8.  48  ff. 

Schriften  über  Sprachphilosophie,  Sprachyergleichung 
und  Sprach gesehiekta:  Q.  Cuxnus,  Die  Spradwwglaiohnng  inihrent 
yerhÜtnisB  sur Philologie  1846.  2.  Aufl.  BerlKnl848;  Philologie  undSpi»eh- 
irisseneohaft.  Lelp/ig  1^63  ,  Spreche,  Sprachen  u.  Völker.  LeipnglSGS—  A. 
Schleicher,  Ueber  die  Bedeutung  der  Sprache  für  die  Naturgeschichte  dee 
^lon^chen.  Weimar  l^r>r>  —  L.  Benloew,  Apercu  g^n^ral  de  la  scienee 
cumpaiaiive  des  langues.  Paris  lbÜ4  —  M.  BejIal,  De  la  methode  com- 
parative  appliquee  ä  V^tude  de«  langues.  Paris  1S04.  Le  Progrfe«  de  la 
grammaire  comparee.  1867.  Lettre  ä  M.  Tolunieh  sur  lea  rapporta  de  la 
lingnistique  et  de  U  philologie.  Rev.  de  pbilol.  Bd.  1.  (1878.)  8.  1 

F.  Baudrt,  De  le  soienee  du  Isngage  et  de  son  4tat  setnel.  Pssis  1864  ^ 

G.  GBELaMD,  Versuch  einer  Methodik  der  linguistik.  Magdeburg  1864  — 
JU  ToBLER,  Ueber  das  Verhältniss  der  Sprachwissenschaft  sur  Philologie 
und  Naturwissenschaft.  Neues  Schweiz.  Museum  f.  Philol.  1SG5.  S.  193  ff. 
—  K.  Hermann,  Philosophische  ftrammatik.  Leipzig  1858,  das  Problem 
der  Sprache  und  seine  ]'-ntwickeluug  in  der  Geschichte.  Leipzig  1S65  — 
L.  Lange,  Die  Bedeutung  der  Gegeuaätse  io  deu  Ausichten  über  die  Sprache 
ftr  die  geeohicktliokeBntwiokelung  der  Sprachen.  GSeeiea  1865  ^  W.BOscB, 
Ueber  das  Wesen  und  die  Geschichte  der  Spxeohe.  Berlin  1873  —  T.  H. 
Kxr,  Langnsge,  its  origin  and  derelopneiit.  London  1874  —  B.  DblibOcx, 
Das  Sprachst \idi um  auf  den  deuteohen  Universitäten,  praktische  Rathsohl&ge 
fflr  Studierende  der  Philologie.  Jena  1875  —  »B.  Delbrück,  Einleitung 
in  das  Sprachstudium.  Ein  Beitrag  zur  Heschichte  der  Methodik  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung.  Leipzig  18^0  —  'TL  Paul.  Principien  der 
Sprachgeschichte.  Halle  1880  —  ♦H.  Ziemeh,  Junggrammatische  Streif- 
lOge  im  Gebiete  der  Syntax.  Dolberg,  1.  Ausg.  1882.  2.  Ausg.  1883.  (Das 
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Buch  giebt  im  ersten  Abschnitte  eine  sehr  lesenwwerthe  (»eschichte  der  Eut- 
wickelung  der  »junggrammatischeu«  Schule  uud  eine  Darlegung  ihrer  Pria- 
eipien)  —  M.  JjjUXOB  und  H.  fionorrBAX,,  Zeitidirifl  fOat  Ydlkerpsycho- 
logi*  und  BpwchiriMcnwhaft.  BeiUn,  seit  1860. 

Vgl.  auch  die  Littexaturangabeii  an  Kapitel  2. 


Zweites  Kapitel. 

£liitlieilii]ig  der  Sprachen« 

§  1«  Die  Qnmdekaieiite  einer  jeden  Spradie  ^  etwa 
▼eig^eiehbar  den  ZeUen  in  den  Thieiv  und  Fflaaaenoigame- 
aen  —  sind  die  sogenannten  Wurseln,  d.  h.  Lante  oder 

Lantcomplexe ,  welohe  zum  Ausdruck  eines  Begriffes  dienen. 

einen.  Begriff  versiunlichen.  lieziiglicli  der  äusseren  Gestal- 
tung der  Wurzel  wird  gewöhn li(  Ii  angenommen,  dass  dieselbe 
stets  einsylbig  sei  und  gewesm  sei:  neuerdings  ist  jedoch 
auch,  die  Möglichkeit  mebrsylbiger  W  ui/ebi  V>ehauptet,  aber 
freilich  noch  nicht  irgendwie  überzeugend  naehgewies^ 
worden. 

Die  Wurzel  ist  in  grammatischer  Hinsicht  kategoiienlos, 
d.  b.  sie  gehört  besöglidi  ihrer  Bedeutung  keiner  grammsr 
tischen  Kat^orie^  also  auch  keiner  Wortklasse  (Substantiv, 
A4is^tiT,  Verb  etc.)  an,  sie  ist  also  kein  Wort,  sondern  viel- 
mcÄr  wesentHoh  von  einem  solchen  nntenohieden.  Die  Wnr- 
sei  Tedbült  sich  grsnunatisoh  gteichsam  neutial  oder  indiffe- 
rent :  sie  ist  weder  SabstsntiT  nooh  Adjektiy  noch  Verb  noch 
htgend  ein  anderes  Wort,  aber  sie  besitst  die  lUhigkeit,  in 
jede -dieser  Kategorien  einsntieten,  eobsld  die  Spiaohe  sor 
Unteisdieidung  grammatischer  Kategorien  gelsngt.  Die  Wnrael 
kann  also  sowol  SabstantiT  als  auch  Adjektiv  als  auch  Verb 
etc.  werden,  einer  Aenderung  'Erweiterung  etc.)  ihrer  laut- 
lichen Gestaltung  bedarf  es  dazu  an  sich  nicht,  es  ist  vielmelir  • 
mögUch ,  (la.«9  die  nackte  Wurzel  als  Substantiv  etc.  fuugirt. 
doch  ist  allerdings  nirist  mit  der  Erhebung  der  Wurzel  zum 
Worte  eine  hiutliche  Moditicirung  derselben  verbunden,  ihn- 
s^fahr  veranschaulichen  kann  man  sich  die  Beschaffenheit 
einer  Wurzel  durch  die  Erium»rung  an  diejenigen  einsylbigen 
englischen  Lautcomplexe ,  welche  Worte  verschiedener  Kate- 
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gorien  gleichzeitig  darstellen,  z.  B.  stick  »stecken«  und  »Stock«, 
spring  »sphngen«  und  »Sprung«,  long  »lang«  [Adj.  n.  Ady.], 
»verlangen«,  »das  Lange»  [he  knows  the  long  and  the  short  of  tV], 

Da  die  Wurzel  kein  Wort  ist,  so  ist  sie  selbstverständ- 
lich auch  keine' Woztfonn,  ist  also  giammatisch  durchaus  kei- 
ner Beugung  fähig;  ftndert  sie,  ohne  gleichzeitig  zu  einenk 
Worte  erhoben  su  werden,  irgendwie  ihre  lautliche  Gastaltung, 
so  ist  diese  Aenderung  eben  lediglich  eine  lautliche  und  ent» 
behrt  jeder  grammatischen  Bedeutung. 

In  sehr  Terschxedener  Weise  ist  nun  in  den  Tendiiedeneii 
Einselspxachen  das  Wuxzebnaterial  cur  Bildimg  der  Lautrede, 
d.  h.  aur  lautlichen  Wiedergabe  von  mehr  oder  weniger  com- 
plicirten  Begriffsverbindungen  und  Begriffsbeziehungen,  ver- 
•\vcrthet  worden,  und  es  iat  liiemach  der  IJaii  der  einzelnen 
Sprachen  ein  sehr  verschiedener,  indessen  beruht  die  Ver- 
schiedenheit doch  weit  mehr  auf  der  Ausgestaltung  des  Einzel- 
nen, als  auf  lUr  principiellen  Anlage.  Bezüglich  der  letzteren 
ist  vii  litK^hr  die  Eiutheilung  der  Sprachen  eine  verhältniss- 
mässig  einfache. 

§  2.    Eintheilung  der  Sprachen  nach  ihrem  Baue^). 

A.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
nicht  unterscheiden 2),  d.  h.,  welche  Wortklassen  [Sub- 
stantiv, Adjektiv,  Verbum]  und  folglich  auch  Begriffsbeziehun- 
gen  [Subjekts-,  Objekts-,  Prädikatsyerhältniss  etc.]  nicht  durch 
grammatische  Mittel  [Wortfonnen],  sondern  durch  lexikalische 
und  syntaktische  Mittel  [Wunelvcardoppelung,  Nebeneinander* 
Stellung,  Aneinanderreihung  von  Wuraehif  bestinmite  Auf- 
einanderfolge begrifflich  in  Verbindung  gesetster  Wuneln]  anm 
Ausdruck  bringen. 

I.  Die  Sprache  besitat  nur  begrilbandentende  Wuisdn, 
keine  solchen,  welche  Begrilbbenehungen  andeuten  [d.  h. 
keine  sogenannten  Suffixe,  s.  II). 

Die  liegriÖsbeziehungen  können  lediglich  durch  Neben- 
einanderstellung der  begriffsandeutenden  Wurzeln  ausgedruckt 


1)  Nach  Steinthal  ,  Charakteristik  der  hauptsächlichsten  Typen  des 
Sprachbaues.  (Berlin  ISOü  ,  S.  '<27,  jedoch  mit  manchen  Moilificationen. 

2  Steintiial  nennt  diese  Sprachen  »formlose  Sprachen«,  ein  Aus- 
druck, der  hier  vermieden  wurde,  w«il  seine  ErkliriuiK  su  viel  fiaiua  «r> 
fofdert  haben  wüide. 
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werden  (man  denke  sich,  man  müsste  z.  B.  statt  »das  Buch 
des  Mannes«  sagen :  »liucli  Mann  Besitz«,  oder  statt  »der  Hund 
beisst  das  Kind« :  »Hund  Biss  Kind  Schmerz«) .  Für  die  Wurzel* 
nebeneinanderstellung  bestehen  n»tiirUcih  bestimmte  Gebranch»- 
weben  (Vor-  oder  HmtenteUnng  der  detemunirtan  Wnnel 
▼or,  bsw.  hinter  die  detenninirende). 

Auf  dieser  Stufe  der  Entwiokelungy  welche  unstreitig  als 
die  eiste  und  niedrigste  heseiehnet  werden  mnss,  stehen  die 
hinterindieehep  Sprachen  (Siamesisch »  Birmanisch].  Da  die 
Lantxede  in  diesen  Sprachen  sich  nur  ans  eimelnen  einsylbi- 
gen  WTiTsehi  snsammensetzt ,  so  kann  man  die  Sprachen 
selbst  als  j)isolireiide<i  oder  «inoiiosyllabige«  Spraclicn  bezeich- 
iiOTi ,  aber  freilich  ist  auch  das  Chinesische ,  welches  Wort- 
kategorieu  imterscln  itlet,  isolirend  und  monos)  U.ibig. 

II.  Die  Sprarlie  besitzt  zwei  Klassen  von  Wursseln: 
a)  solche,  welche  cIiku  B  e  g  ri  ff  andeuten ;  bi  solche,  welche 
eine  B e gr i f f s b ezi e liu n g  andeuten  i Suffixe).  Die  Wurzeln 
der  zweiten  Klasse  determiniren  diejenigen  der  ersten  Klasse, 
doch  können  auch  Wunsein  der  ersten  Klasse  sich  gegenseitig 
determiniren.  [Den  Wurzeln  der  ersten  Klasse  entsprechen 
in  Sprachen,  welche  Wortkategorien  unterscheiden,  die  No- 
mina fand  Yerba,  denen  der  «weiten  etwa  die  Fxäpositionea 
mid  Oonjnncticnen]* 

1.  Die  begrifiandeutenden  Wnndn  werden  dnrch  Vor- 
setsong  von  anderen  Wniaefai  dieser  Klasse  oder  von  Suffixen 
detenninirt  [System  der  Fräfigirnng)  oder  eine  begndbftiideu<* 
tende  Wund  determtnirt  sich  durch  Verdoppelung  selbst. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sogenannten  polynesischen 
Sprachen  (z.  B.  das  Dajackische) . 

2.  Die  begriffsan deutenden  Wurzeln  werden  durch  Nach- 
setzung von  andeni  Wurzeln  dieser  Klasse  oder  (und  beson- 
ders) von  Suffixen  detenninirt  (System  der  Postfigirung) , 

Auf  dieser  Stufe  stehen  z.  B.  die  sogenannten  ural-altai- 
sclien  Sprachen  (z.  1?.  Jakutisch,  l  innisrh,  Türkisch,  Mngysi- 
risch).  In  diesen  Sprachen  werden  häutig  zahlreiche  Suffixe 
an  die  zn  determinirende  Wurzel,  welche  selbst  unveränder- 
lich bleibt,  »angeleimt«  (a^lutinirt,  daher  »agglutinirende 
Spmchen  «)  und  mit  dieser  durch  das  Gesetz  der  »Vocalharmo- 
niet  Terbunden  (die  helle  oder  dunkle  Klang&rbe  des  Vocals 
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di'T  determinirtcn  Wurzel  ist  massgebend  für  den  Vocalismus 
feämmtlicher  antretenden  bultixe:  z.  B.  magyarisch  Wurzel 
k^r  »bitt^«  [mit  dem  hellen  Vocal  ej  -f-  das  die  erste  Person 
beseichnende  Suffix:  kcr-^k,  aber  Wurzel  vär  »warten«  [mit 
dem  dunkeln  Vocale  a]  -r  daatelbe  Suffix:  v&r-ok. 

Durch  die  Agglutination  entstehen  scheinbar  Worte 
und  Wortfonnen,  weshalb  aich  auch  das  grammatische  System 
der  flectirenden  Spiaehen  aus  serlich  auf  die  agglntmiienden 
Sprachen  übertragen  lässt  nnd  in  den  Grxammatiken  {%,  B. 
den  magyanschen),  schon  ans  praktischen  Gründen,  übertrat 
gen  SU  werden  pflegt  (so  werden  s.  B.  in  den  gewöhnlidien 
Grammatiken  des  Magyarischen  Substantiv,  Adjectiv,  Verbnm 
etc.,  Activ,  FteiT,  Indicativ,  ConjnnktiT  etc.  unterschieden; 
es  hat  aber  dies  Verfahren  eben  nur  praktische  Berech ti« 
j^ung  lind  ist  ebenso  nur  rein  äusserlich  oder  vielmehr  noch 
viel  äusserlicher ,  wie  etwa  die  Bezeichnung  der  deutschen 
Wortverbindungen  »ich  habe  geliebt«  oder  »ich  werde  geliebt« 
als  »Perfecta  und  »Passivu) .  Dass  der  gebildete  Finne ,  Ma- 
gyar etc.  y  welcher  mit  flectirenden  Sprachen  (etwa  dem  T^a- 
teinisclieu^  sich  vertraut  gemacht  hat.  zur  Unterscheidung^  der 
Wortkategorien  fähi^  und  dieselbe  theoretisch  auf  die  agglu- 
tinirenden  Wurzelverbindungeu  seiner  Muttersprache  zu  über- 
tragen geneigt  ist,  ist  leicht  begreiflich.  Auch  ist  nicht  in 
Abrede  zu  stellen,  dass  in  den  höher  entwickelten  aggluti- 
niienden  Sprachen  sich  Ansätce  zur  Unterscheidung  der  Wort- 
kategorien wahrnehmen  lassen. 

3.  Die  begriflsandeutenden  Wuiseln  werden  durch  Ein- 
Schiebung  (sogenannte  »Einyerleibung«)  Ton  anderen  Wuneln 
derselben  Classe  oder  yon  Suffixen  determinirt  (System  der 
Infigirung). 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  Sprachen  der  autochthonen 
amerikanischen  Völker  (z.  B.  der  Mexikaner,  der  Grönländer). 

H.  Sprachen,  welche  gram  inatische  Kategorien 
zwar  unterscheiden,  aber  dieselben  nicht  gramma- 
tisch (d.  h.  durch  Wortformen),  sondern  nur  sMituktisdh 
(d.  h.  durch  Satzstelhing:)  auszudrücken  vermögen. 

Hauptvertreter  dieser  Sprachklasse  ist  das  Chinesische, 
Die  Lautrede  derselben  setzt  sich ,  ähnlich  wie  die  des  Sia- 
mesischen oder  Birmanischen  ^s.  oben  S.  31],  aus  einzelnen. 


2.  Eipthailung  d«r  SpxMhiaii. 


33 


einsylbigeu  Wurzeln  ziisammeu  —  ist  also  ibulireud  und  ino- 
nosyllabig  —  ,  aber  diese  Wurzeln  erhalten ,  wenip^stens  iu 
weitem  Umfange,  durch  bestimmte  Satzstellungsregeln  die 
Kxaft  und  Function  von  Worten  and  Wortformen. 

C.  Sprachen,  welche  grammatische  Kategorien 
unterscheiden  und  dieselben  sowie  die  Begriffsbe-* 
xiehungen  in  weiterem  oder  geringerem  Umfange 
durch  grammatische  Mittel  (inneren  Wandel  der  Wnisd,  • 
Tim^mftliVli  Aenderong  des  WunelTOcales;  organische  Yerbln- 
dmig  der  Suffixe  ndt  der  Wnrsel)  sam  Ausdruck  bringen. 

I.  Die  Wortkategorien  und  Begrübbesiehungen  werden, 
soweit  sie  überhaupt  gnmmatisohen  Ansdnick  finden  ^  Tor^ 
wiegend  durch  innem  Wandel  der  Wnnel  (und  namentlich 
wieder  durch  Aenderunf?  des  Wurzelvocales]  zum  Ausdruck 
georucht,  doch  kann  daneben  auch  die  Anwendung  von  Suf- 
üxen  statthaben. 

Aut  «lieber  »Stufe  stehen  die  semitischen  Sprachen  Ara- 
\nsfh.  llehriiisch  etc.^  80  wird  z.B.  folgende  hchr.iisrfie  \'er- 
bairtiihe  nur  durch  inneren  ^^'andel  der  Wurzel  gebildet : 
yqtl  mit  irgendwelcher  Yocalisirung) ,  davon  qätal  tödten, 
qittei  viele  tödten  (dasu.  Passiv  qttttaT] ,  folgende  durch  inneren 
Wandel  und  Suffigirung:  niqtal  sich  tödten,  kiqilU  tödten  lassen 
(dasu  Pas^i\  huqtal),  hitqtM  sich  tödten. 

II.  Die  Wortkategorien  und  Begriffitbeziehungen  werden, 
so  weit  sie  überhaupt  grammatiBchep.  Ausdruck  finden,  durch 
organische  Verbindung  mit  (meist  postfigirten,  selten  pxSfir 
girlen)  Suffixen  som  Ausdrude  gebracht,  doch  kann  daneben 
auch  innerer  Wandel  der  Wurzel  (namentlich  Steigerung  oder 
sonstige  Aendenmg  des  WuraelTocales)  stotthaben. 

Auf  dieser  Stufe  stehen  die  sogenannten  indogermanischen 
Sprachen  (z.  B.  Griechisch,  Lateinisch,  Französisch,  Deutsch 
ete.],  vgl.  unten  §  7. 

Die  uniei  I  lind  II  genannten  Sprachen  (die  semitischen 
tmd  indogcmianischen)  werden  flectirende  g-cnannt.  vreil 
in  ihnen  die  Wurzeln  und  dann  auch  die  aus  den  Wm/f  lu 
ben'orgegaiifj^enen  Worte  einer  Flexion,  d.  h.  einem  regel- 
nv.Lssigen,  durch  die  jedesmalige  BegrifFsdeterinination  und  Be- 
grifismodification  bedingten  Wandel,  einer  Beugung  aus  einer 
Form  in  die  andere  fähig  sind. 

K«rH»f ,  lM9kl«9ilto  A.  tMi.  PUL  L  3 
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Die  i]ido|^'erin;iiiisctht:n  Sprachen   werilcn  auch  styiithc- 
tischc  f^enannt.  ^veil  das  Priii«  im  ilm  s  1" uriiiLMibaucs  die  J^jn- 
these,  d.  h.  die  feste  Zusamuieuluguiig  und  einheitliche  [so- 
Wül  lautliche  wie  hegriffliche)  Zusammenfaaiimg  je  einer  Wur- 
zel mit  den  dieselhe  determinirendcn  Su£fizeii  ist.    Ein  Wort 
und  mehr  noch  eine  Wortform  einer  indogermanischen  Sprache 
(des  Griechischen,  Lateinischen  etc.)  bildet  gleichsam  einen  sinn- 
voll gegliederten  Bau,  einen  Oxganismus  im  Kleinen  mit  Haupt 
(Wuizel)  und  Gliedocn  (Suffixen},  man  nehme  %,  B.  die  lä- 
triniwche  Woitform  regnammm^  so  kann  man  dieselbe  in  vier 
Elemente  lerlegen  rey     ^  +    +  ^m^f  ▼on  denen  das  erste 
die  Wuxsel  darstellt  und  den  Hauptbegriff  in  sich  schliesst, 
^riihrend  jedes  der  drei  anderen  ein  Suffix  ist,  durch  weldiea 
der  Hauptbegriff  nach  ganz  bestimmten  Besiehungen  hin  de* 
termiuirt  wird.    Der  Uiitcjrschied  einer  solchen  synthetischeu 
\  eibiudung  der  NN'urzel  mit  Suftixeii  \oii  der  blossen  ^Sebeu— 
einanderstellim»!^  nackter  Wurzeln  (wie  in  den  sogenannten 
monosvllabii^en  Sprachen)  lic^t  auf  der  Hand.   Auch  der  Unter- 
schied einer  synthetischen  W  oriffnm  von  einem  durch  Ag<^lu- 
tination   entstandenen  Wiirzelcuinpiexe  ist  unschwer  zu  er- 
kennen :  die  Bestandtheiie  der  ersteren  sind  fest  und  organisch 
mit  einander  verbunden,  diejenigen  der  letzteren  nur  locker 
aneinandergereiht  oder  aneinandergeschoben  (die  agglutinirten- 
CJomplcxe  gleichen  den  niederen  Thieren,  von  denen  jeder 
einzelne  Theil  der  Sonderexistenz  fähi^  und  folglich  mit  den 
übrigen  nur  scheinbar  su  einer  Einheit,  in  Wirklichkeit  aber 
au  einem  CollectiTwesen  verbunden  ist;  die  synthetisdien  For- 
men sind  wirkHbh  einheitliche  Oiganismen,  welche,  wenn  in 
Theile  lerlegt,  dadurch  zugleidi  ihre  Existens  yerlieren,  weil 
•  jeder  TheU  nur  durch  die  Verbindung  mit  anderen  Theilen 
Leben  erhalt). 

Die  synthetische  Formenbüdung  hat  zwei  Stufsn : 
a)  Die  Wurzel  wird  durch  Anfüj^ung  eines  bestimmten 
•Suftixes,  mit  welcher  ein  innerer  Wiindid  der  Wurzel  verbun- 
den sein  kann,  wo ri kategorisch  deterniinirt ,  ah>o  zu  einem 
Worte  erhoben.  Es  gelungt  aber  eben  nur  die  Wortk  a  t  e- 
gorie  ^bei  Nominibus  eventuell  zugleich  auch  die  Kate^^orie 
des  grammatischen  Geschlechtes)  zum  Ausdruck,  noch  nicht 
die  Begiil&beziehung,  in  welcher  der  betreiiende  Wortbegriff^ 
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EU  einem  anderen  stehen  kann.  Das  Wort  ist  ein  Wort- 
stamm keine  Wortform,  z.  B.  ymaruBterhem,  in  lateinischer 
Gestaltung  mar  wird  durch  Anfügung  des  Sufüxos  h'  zu  dem 
nominalen  (snbstanlivischen)  Wortstamme  morti  »Tod«  (Nomi" 
natiy  morÜB,  dazans  morit  marSf  für  die  praktische  Declination 
gilt  mori  als  Stamm)  erhoben;  durdi  Antritt  des  Suffixes  tüa 
(wotaus  iuu)  wird  ymar  (mor)  eben&Us  zu  einem  nonunalen 
(adjektiYiBchen]  Wortatamme,  dieser  erhftlt  aber  in  Folge  des 
Temchiedenen  Suffixsa  eine  andere  (adjectivisohe)  Bedeutung: 
mar'iHuls)  »todts  (davon  durch  Antritt  eines  weiteren  SnfSzes 
der  Nominativ  mor-tuu-s] :  durch  Antritt  des  Suffixes  i  (des 
sogenannten  Ableitunp:svocales)  wird  \  m(n'  zu  dem  verbalen 
Wortbtamme  mor-i  (davon  durch  Antritt  weiterer  Suffixe  die 
1  p.  sg.  pracs.  ind.  des  -«oi^'euaunten  deponens  l  ei^entlich  Me- 
diums mor-i-o-r  .  Der  f^ehildetc  einfache  Wortstamm 
kann  dun  Ii  den  Antritt  weiterer  »Siiftixe,  welche  seine  Bedeu- 
tung mocliüciren,  zu  einem  zusammengeseta^ten  werden,  z.  B. 
]  kar^  in  lateinischer  Gestaltung  cal  wird  durch  Antritt  des 
Suffixes  (AbleitungsTocales]  e  zu  dem  verbalen  Wortstamme  cal-e 
«warm  seint  (davon  calere)^  dieser  wieder  wird  durch  Antritt 
des  Suffixes  scr,  welches  die  Bedeutung  in  inchoativem  Sinne 
modificirt,  au  dem  erweiterten,  ebenfidls  verbalen  Wortstamme 
roH-e-te  iwarm  werden«  (davon  co^e-sc-e-re).  Es  können  also 
von  einem  Wortstamme  andere  abgeleitet  werden. 

b)  Der  (einfa<^e  oder  zasammengeeetzte)  Wortstamm  wird 
duidi  den  Antritt  eines  .Suffixes,  bsw*  mehrerer  Suffixe  hinsidit- 
lidi  der  Besiehung  des  betreffenden  WortbegrÜTes  su  einem  an- 
deren (SuhjectB-,  Objectsveriiältniss  ete.,  VerhSitniss  der  Hand- 
lung zur  Person,  von  welcher  sie  ausgeübt,  der  Zeit,  in  welclier 
sie  ausgeübt  wird,  etc.)  näher  bestimiui.  Dadurcli  wirtl  der 
Wortstamm  zur  Wortform,  z.  B.  der  substantivisehe  Wort- 
>^tamm  mar-ti,  in  lateinischer  (jrestaltun^  mor-ti  wird  durch  An- 
tritt des  Siiffixf«  ,s  zu  der  Wortfonn  (Nominativ  ?nor~fii\-s  mors, 
eiche  das  Subjektsverbältniss  ausdrückt,  durch  Antritt  des 
Sufhxes  m  zu  der  Wortform  (Accusativ)  mor-ti^  mor-te-nty 
welche  das  Objektaverhältniss  ausdrückt;  der  verbale  Wort- 
•tsmm  am^  tUebeuf  wird  durch  den  Antritt  der  im  Latei- 
nischen s,  t,  nmSf  Ht,  nt  lautenden  Suffixe  su  den  Wortformen 
eai-d-s,  om-S-l,  am~ä-mm,  am^ütj  anhU-tUf  in  denen  der 
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Verbalbegriff  hinsichtlich  der  handelnden  Penon  modificurt  er- 
scheint (in  Formen  wie  amabaty  amatitj  amaterat  etc.  wird 
der  Verbalbegriff  niclu  bloss  hinsichtlich  der  handelnden  Per- 
son, sondern  audti  hinsichtU^  der  ZeitsphSxe  modificirfc).  So 
hat  also  jede  Wortfonn  einen  susammengesetsten  Begiillsm- 
halty  indem  sie  zum  Ausdruck  bringt  1.  einen  Wortbegriff 
(Substans-,  Attribut-,  TlUitigkeita-,  Modalitätsbegriff,  vgl. 
Theün,  Buohll,  Kap.  l);  2.  eine Begriffisbesiehung,  hsw.  meh- 
rere  B^piffiiberiehnngen  [z,  B.  Subjektsreihaltniss ;  Penon- 
und  Zeitverhältniss  etc.).  Häufig  aber  haben  Wortformen  den 
Wortbegriff  verloren  \ind  drücken  also  nur  die  Jiegriffsbe- 
ziehung  aus ,  sind  rciue  Verhiiltnisswörtcr  jirewordcn  'so  sind 
z.  B.  vielfach  C'asus  von  Subst^nit)\ in  vniiir  ganzlicher  Auf- 
gabe ilires  Worthegriffes  zu  Präpositiuneu  oder  Conjunctionen 
erstarrt,  z.  B.  das  Deutsche  j>wegen<'.  talleim  ''im  Sinne  von 
»aber«],  man  vgl.  lateinisch  causä  in  der  Bedeutung  )iwegeii«, 
ebenso  »gratiä«  in  »verbi  gratiaa) .  —  Bei  der  Wortfonnbildung 
kann  die  Stufe  der  Wortstammbildung  übeispningen  werden, 
d.  h.  die  wortfonnbildeiHh  ti  Sufii\e  können  unmittelbar  an 
die  Wurzel  antreten,  so  dass  dieselbe  zugleich  als  Wurzel  und 
WoTtstamm  fungirt,  so  wird  s.  B.  die  Wuxael  rag^  in  latei* 
nxscher  Gestaltung  reg^  durch  Antritt  des  Suffixes  9  nicht 
bhN»  BU  emem  Worte  (Substantiv),  sondern  zugleich  auch  ni 
einer  bestimmten  Wertfoim  (Nominativ  Sing.) :  r^g-z  »  rex 
»König»;  dieselbe  ^reg  kann  auch  (wenigstens  nacli  der  ge- 
wöhnlichen, allerdings  vieUeieht  irrigen  Annahme,  wonach  das 
zwischen  Wurzel  und  Suffix  tretende  o,  f,  oder  u  nur  ein 
»Bindevocah  ohne  begrifFhchen  Werth  ist)  mittekt  eines  »Binde- 
vocalesff  sich  direct  mit  Verhahonnsiiflixen  verbinden :  reg- 
f^U,  reg-[u-]nt  etc..  man  vgl.  aucl»  Ver!>alformen ,  \y\Q.  est 
jsist«  =  e,s-t  =  \  es.  entstanden  aus  as,  ~\-  Suffix  ti .  ebenso 
es-tis,  ferSf  ftr-tis.  vul-t,  vul-tis  etc.  —  Wie  die  ^\'urzel  als 
Wortstamm,  so  kann  der  Wortstamm  auch  als  Wortform  fun- 
giren,  wenn  das  wortformbildende  Suffix  aus  lautlichen  Grün- 
den nicht  antreten  konnte  oder  im  Laufe  der  sprachlichen  £nt-* 
Wickelung  wieder  geschwunden  ist,  a.  B.  lateinisch  dator  ist 
snaammengesetist  aus  yda  und  dem  wortstammbildenden  Suf- 
fix foft  dagegen  ist  das  NominatiTsuffoL  $  nidit  angetreten, 
der  Wortstamm  fungirt  also  als  Nominativ. 
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Lcbur  (lif  Syiithisc  in  der  Jb onnenbildung  ist  noch  fol- 
gende» wichtig  zu  bemerken : 

a)  Auch  in  den  ausgebildetsten  synthetischen  Sprachen 
(Sanskrit,  Griechisch,  Lateinisch),  welche  wir  kennen,  ist  die 
Synthese  in  Hinsicht  auf  dp.u  Artsdnuk  der  an  sich  mögUohen 
und  wenigstens  com  Theil  auch  thataädilieli  Tom  SpsBchbewuMt- 
sein  eifiMiten  Begtiffiibesiehungen  nicht  ToUst&ndig  dmeh- 
geföfaitf  sondern  es  sind  immer  sshbeiohe  Begrilbbesidiimgsn 
▼oilianden,  welche  nicht  durch  synthetische  Formen,  sondern 
dnieh  lediglich  ztur  Angabe  von  Begrifittbesiehnngen  gebianehte 
Worte  (Präpositionen,  AdTerbien,  sogenannte  Hülftrerben  ete.) 
TOm  Ausdruck  gebracht  werden.  So  z.  B.  muss  das  an  Verbal- 
modis  doch  so  reiche  Griechiscli  gewisse  ModalitätsbeziehiiTij[^en 
dc«i  \'erl)albegriffes  durch  die  l*artikel  uy  ausdrücken ;  das 
Laiemische  besitzt  zwar  in  einicjeii  Fällen  >  Stiidteiüiuien,  wie 
Romae ,  CormiJn  etc.,  ansscKlrTii  i/ofni^  hu?m  etc.)  die  Mög- 
lichkeit, die  locale  Bezieh uni;  *  ines  substantivischen  iie- 
griiTes  auf  synthetische  Weise  duich  einen  besonderen  Casus 
LocatiT)  wiederzugeben,  in  der  Kegel  aber  ist  es  auf  den 
Gebrauch  der  Pzäposition  m  angewiesen;  ebenso  besitzt  das 
T^ateinische  keinen  synthetischen  Ausdruck  für  die  als  »Passiv« 
beieichnete  Begriffsbeziehnng  des  Verbs,  sondern  ist  genöthigt 
diese  Lacke  tbeils  dnrch  die  Verwendong  refleziTer(f)  Formen 
(s»io-r  etc.  ass  smo-f«  [?])  theOs  dnrch  s^taktisehe  Umschreibung 
[amth4tu  mm  etc.)  anssulnllen.  Manche  synihetisohe  Spradien 
leigen,  ohne  dsss  sie  su  eigentlich  analytisolien  (vgl.  unten  b)) 
geworden  wMren,  doc&  aufftUende  Lüdcen  in  der  Formensyn- 
these, so  s.  B.  das  Russisdie  (und  überhaupt  dss  Slavische) 
in  Bezug  auf  die  Tempusbildung  des  Verbs,  während  es  in  an- 
deren Hinsichten  sehr  fonneureich  ist  und  Begriffsbeziehungen 
synthetisch  auszudrücken  vermag,  welche  etwa  der  Deutsche 
oder  der  Lateiner  oft  nur  mühsam  durch  umständliche  Um- 
schreibungen wiedergeben  kann. 

W  Wenn  in  den  synthetischen  Sprachen  ilit'  Synthese  bis 
zu  einem  gewissen  —  bald  grosseren  bald  geringeren  —  Um- 
fimge  durchgeführt  worden  und  in  Folge  dessen  ein  mehr 
oder  weniger  formenreiches  System  der  Nominal-  und  Verbal- 
^eiion  (Declination,  Conjugation)  entstanden  ist,  pflegt  die 
Spiaclientwickelung  eine  andere  und  zwar  eine,  scheinbar 
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weni|:^stt'ns ,   entgegengesetzte  Bahn  f  i  nziisclilaj^en  :   (la<  syn- 
thetische Friiicip  wird  mit  dem  analytischen  vertausclit, 
d.  h.  es  werden  nicht  nur  keine  weiteren  Hynthetischen  For- 
men gebildet,  sondern  m  weiden  auch  die  früher  gebildeten 
vielfach  ausser  Gebrauch  gesetzt  und  durch  Wortverbindungen 
(Fiaposition  -\-  Substantiv,  sogenanntes  Hülfsverb  Infinitiv 
oder  Farticip  eines  Verbs  etc.]  umsehrieben.    Es  werden  ako 
die  von  diesem  Schicksale  betioffenen  synthetischen  Fomen, 
so  m  sagen»  in  ihre  hegrifElichen  Bestandtheile  aufgelöst  (ana- 
lysirtj ,  und  es  werden  diese  letsteien  nun  duxeh  einselne  Worte 
ausgedruckt  [z.  B.  in  der  lateinischen  Fonn  pafri  »dem  Vaterf 
ist  enthalten:  1.  der  Wortbegriff  »Vater« ,  2.  die  dativische 
Begrifisbesiehung;  wird  nun  statt  patri  gesagt  ad  patre[m]  = 
iteHenisch  a[l]  padre,  französisch  a[ii]  pkre  etc.,  so  werden 
also  beide   Bestandtheile   durch  besondere  Worte  wiederg'c- 
geben  —  in   der   lateinischen  Form  aritnliun.ua  jsvvir  werden 
lieben"  sind  folgende  begriffliche  Jicstandtheile  enthalten:  l. 
der  W Inbegriff  des  Verbums  »lieben«,  2.  der  Zeitb^^iff  der 
Zukunft,  3.  der  Begriff  der  1.  Person  des  Plurals;  wird  nun 
statt  amahimm  j^esaj^t  no^  amare  kabenms  =  italienisch  noi 
atneriav]emo,  französisch  mus  ainwr[av]oris ,  so  wird  jeder  Be- 
griff durch  ein  besonderes  Wort  ausgedrückt,  denn  wenn  auch 
die  Personalendung  erhalten  ist,  so  hat  sie  doch,  namentlich 
im  Fiansösischen,  ihre  Kraft  verloren.    Zu  bemerken  ist  übri- 
gens, dass  in  dem  vorliegenden  Falle  noi  omermM  und  mm 
nicht  etwa  um  deswillen  als  neue  synthetische  Foi^ 
men  angesehen  weiden  dürfen,  weil  der  Infinitiv  mit  dem 
Hülfsverb  üusserlich  verwachsen  ist,  denn  eine  wirklich  syn- 
thetische Form  entsteht  nur  aus  der  Yerbindung  einer  Wunel 
mit  Suffij»n,  nicht  aber  aus  dem  lautlichen  Verketten  selb- 
ständiger Worte). 

Der  Process  der  Analysis  kann  mehr  oder  weniger  conse- 
quent  durchgeführt  werden,  und  es  zei<;en  in  dieser  Beziehung 
die  einöt  synthetisch  gewesenen  indogcrmauischen  Sprachen 
grosse  Abstufunjren  .  so  sind  z,  ü.  die  slavischen  Sprachen  im 
Allgemeinen  syntlietischer  gebliehen,  als  die  germanischen,  von 
denen  eine  ja  die  enn;lis('be.  anniihernd  ebenso  anch  die  nie<ler- 
ländische)  die  Flexion  bis  auf  geringe  Keste  eingebüsst  hat. 

Durch  die  Analysis  wird  der  reiche  imd  in  seiner  Art 
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schöne   und   l  un-tvoll   ge^Uedorto   Formeiibau  synthetischer 
SpracheTi  allerdiiijjs  kläglich  zerstiukelt  imA  zprhnM-Tvflt.  Von 
einem  gewissen  Standpunkte  aus,  den  man  den  sprach-ästhe- 
tischen  nennen  könnte,  mag  man  solchen  Zerfall  heklagen  und 
ihn  auch  als  einen  Verfall  betrachten  (z.  B.  der  verhältni«^- 
mäfisig  noch  xeiche  Formenbau  des  GothiBclieii  hat  jedenfali» 
einen  erhabeneren  und  ästhetisch  befriedigenderen  Charakter, 
als  der  kft^liehe  Trümmerhanfen  von  Formen  im  Englischen). 
Niebtidesloweniger  jedoch  ist  in  dem  Vebeigange  Ton  der  Syn- 
theeis  mz  Analysis  nicht  nnr  eine  dwcdi  die  ganse  Cnltoxent- 
wickehing  bedingte  Nothwendigkeit,  eondem  auch  ein  wahrer 
geistiger  Fortachritt  enthalten.    Formenreichüinm  ist  aller- 
dings einerseits  eine  Zierde,  aber  auch  eine  Last  (ein  »embar- 
ras  de  richesse «)  fiir  eine  Sprache ;  er  erschwert  die  Haschheit 
und  Lnmittclbaikt'il  des  Ge(hiiikeiiiiustau8ches ,  beeinträchtigt 
auch  die  Klnrheit  des  Denkens  selbst,  denn  je  ^jrüsser  die 
Zahl  der  dem  Sprechenden  zur  Verfugung  stehenden  Formen, 
desto  oTcJsser  ist  für  ihn  auch  d'iv  Mog'liehkeit  des  Irrens  man 
denke  z,  Ii.  daran,  wie  aufmerksam  der  o;e])ildete  Franzose  sein 
muBS,  um  den  Conjunctiv  correct  anzuwenden ;  welche  Schwie- 
rigkeiten dem  Deutschen  die  Anwendung  des  richtigen  Casus 
nach  Präpositionen,  die  Auseinanderhaltung  des  Dativs  und 
AocnsatiTs  [«min  und  »michal]  macht  etc.).  Eine  formenarme 
8prai^e,  wenn  sie  nur  die  grammatischen  Kategorien  zu  unter- 
scheiden und  duidi  irgend  welche  analTttsche  Büttel  seharf 
und  klar  aussudrueken  yermag,  ist  weit  be^igter,  das  Organ 
etner  hochentwickelten  Cultux  zu  sein,  als  eine  fonnenzeiche. 
Daher  die  Erscheinung,  dass  oft  in  der  Cultur  suriickgehliehene 
Volker  in  formaler  Beatehung  hoch  entwickelte  Sprachen  be- 
sttaen  und  bewahren  (s.  B.  die  Litthauer)«  w&hrend  gerade  die 
gegenwärtig  auf  der  höchsten  Culturstufe  stehenden  Cultur- 
völker  Europas  den  ursprüiif? liehen  reichen  Formenscliatz  ihrer 
Sprachen  auf  ein  höchst  Vx-srlieidmes  Maass  reducirt  haben. 
Zn  erwägen  ist  auch.  dass.  wenn  ^\lv  C'nltnr  einen  intematio- 
üalen  und  kosrijopoii tischen  Charakter  annimmt  ^vie  in  der 
Neuheit',  es  <  in  VorTupf  für  eine  Spraelie  ist    «Mnen  möiiliehst 
bes(  h rankten    Formen voriatli   zu  besitzen ;   ihre  Handhabung 
wird  dadurch  wesentlich  erleichtert,  erleichtert  auch  ihre  Er- 
lernung Tom  Seiten  der  Ausländer.   I>ie  Weltherrschaft  der 
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cTip^lisrhen  Sprache  beruht  zu  einem  Xht^ile  auf  ihrer  Fozmea- 
armuth. 

Formenarme  Sprachen  stehen  nur  dann  den  fonnenreichen 
an  innexem  Warthe  und  geistigem  Gehalte  nach,  wenn  der 
Formenmangel  eine  Fol|::e  der  BegriffiBannuth  und  mangelhaften 
Unterscheidung  der  Begriffsbesiehungen  ist.  Dies  aber  ist  bei 
den  modernen  Sprachen,  welche  yon  der  Synüiesis  rar  Analyaia 
übergegangen  sind,  keineswegs  der  Fall,  wie  schon  durch  die 
hohe  geistige  Entwickelung  und  die  gehaltreiche  Litteratur  der 
betreffenden  Völker  hinreichend  bekundet  wird.  Man  Tergleiche 
beispielsweise  das  formenarme  Englische  mit  dem  formen- 
reichen Griechisch,  so  wird  man,  wenn  man  objectiy  zu  nr- 
theilen  vermaor.  urtheilen  müssen,  dass  das  erstere  an  Fähigkeit, 
auch  die  feinöteu  Begriflsbcziehungen  und  Begriffssuhattirungeu 
auszudrücken,  dem  letzteren  keineswegs  nachsteht  (man  deuke 
z.  B.  an  die  «iTosse  Analooio  in  der  Constniction  der  hypo- 
thetischen Penode  im  Engliseheu  t  ni<T>eit8  und  im  Grieclvisehen 
andererseits^  ,  überdies  aber  den  \  ortheil  grösserer  Ijeiehtigkcit 
und,  oft  wenigstens,  auch  grösserer  Klarheit  des  Gedankenaus- 
druckes  bietet.  An  dem  griechischen  Formenreichthum  mag 
mit  gerechter  Bewunderung  der  Kundige  sich  erfreuen,  aber 
er  verarge  es  auch  dem  des  Englischen  Kundigen  niclit,  wenn 
dieser  an  den  so  sinnreichen  und  doch  so  einfachen  Mitteln 
sich  erfreut,  mit  denen  die  analytische  Sprache  den  Mangel 
synthetischer  Formen  lu  ersets^  Tersteht. 

§3.  EihmgraphiBche  EmtheUmg  der  l^praehm.  Die  Sprache 
ist  übertragbar,  d.  h.  die  Sprache  eines  Volkes  (z.  B.  der  Börner) 
kann  in  Folge  historischer  Verhältnisse  auf  ein  anderes  Volk 
(z.  B.  die  Gallier)  übertragen  werden,  vgl.  oben  Kap.  1,  §  14. 
Die  Gleichheit  oder  Verwandtschaft  der  Sprache  ist  somit  kein 
untrügliches  Merkmal  für  die  ethnographische  Verwandtschaft 
der  betreffenden  Völker  (so  haben  z.  B.  die  zum  finnischen 
Stamme  gehörigen  BiilL,^;iren  eine  slavische  Sprache  angenom- 
men, N'icle  südamenkanische  linlianerstämme  die  spanische, 
die  Neger  auf  Jamai<;i  und  in  Nordamerika  die  englische  etc.). 
Indessen  derartige  Sprachübertr^ungen  finden  doch  nur  Ter- 
hültnissnriissig  selten  statt,  im  Allgemeinen  aber  darf  man  an- 
nehmen, dass  ein  Volk,  so  lange  es  überhaupt  existirt,  an 
seiner  Sprache  fosthiüt  und  dass  Sprachverwandtschaflt  eine 
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Folge  ethnographischer  Verwandtschaft  ist.  Demnach  ist  auch 
eine  EinÜieilung  der  Sprachen  nach  ethnographischem  Principe 
au  sich  möglich,  nur  freilich  mit  wissenschaftlicher  Strenge 
bis  jetzt  nicht  durchführbar,  da  die  Völkerkunde  eine  noch 
•dir  in  der  Entwickelimg  hegrifiene  Wissenschaflt  ist  und,  wie 
dss  bei  der  FüUe  des  von  ihr  zu  bearbeitenden  Materiales  sehr 
erklärlich,  zu  einer  abschliessenden  systematischen  Gestaltung 
noch  nicht  gelangt  ist. 

Die  beste  ethnographische  Eintheilung  der  Sprachen  ist  die 
von  Fi;.  MÜLLER  iu  seinem  Gruiidriss  der  Sprachwissenschaft 
[i.  oben  6.  27)  S.  74  S.  gegebene.    Es  ist  folgende  ^): 

Wollhaarige  Art. 
a)  Blsebelliaailge  Abart« 

1.  H  ü  L  t  e  n  t  ü  teil  r  a 8  s e. 

1.  Sprache  der  Hottentotcn. 

2.  Sprachen  der  Buschmänner. 

n.  Papua  ras  se.  Sprachen  der  PapnsrStämme. 

b)  Tliesskaarige  Abart. 

[Ur- Ne  g  er  r  as  8  e.] 

I.  Afrikanische  Negerrasse.    21  verschiedene  Sprach- 

Stämme: 

1.  Mande-iSprachen. 

2.  Wolof-Sprachen  (isol.). 

3.  Felup-Sprachen. 

^ — U.  laolirte  Sprachen. 

12.  Bomu-Sprachen. 

13.  Kru-Spiachen. 
U.  Ewe-Spracben. 
15.  Ibo-Spradien. 

16 — 17.  Isolirte  Sprachen. 
18.  Musgn-Sprachen. 


1)  Dareh  die  im  Text  gegebene  Tabelle  soll  lediglich  die  Vielheit  der 

^kannten  Völker  und  Sprachen  veranBchaulicht  werden.  Ein  näheres  Ein- 
Kfcheo  auf  die  Sache  li^  einer  Encyklopädie ,  wie  die  unsere  ist,  natOr- 
odi  Tellig  ftm. 
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19 — 20.  IsoHrte  Sprachen. 
21.  Nil-Sprachen. 

II.  Kafferrasse.  Bantu-Sprachen. 

B.  SoUiflfathaarifd  Art 
a)  fltraffluwrlfe  Abart 

Cr)  Oceanische  Urrasse. 

A.  Südliche  Oceanrasae. 

Australraase.  Aiutralüche  Spiachen.   Sprachen  von 
Tasmanien. 

IL  iSüi<lliche  Oceanraase. 

I.  Arktische  (Ii y perboreische)  Ilasse. 

1.  Jukaghiriaoh. 

2.  Korjakisch.  Tschuktschisch. 

3.  Kamtschadalisch.  Sprache  der  Aino. 

4.  Jenissei-Ostjakisch  und  Kottisch. 

5.  Bskimo-Sprachen. 

6.  Aleutisch. 

II.  A m  e ri  k a  n  i  s c h  e  R  a 886 ,  26  Stämme  ^nach  einer  un- 
gefähren Annahme): 

1.  Kenai-Sprachen. 

2.  Aihapaska-Sprachen. 

3.  Algonkin-Spiachen. 

4.  Lrokesisch. 

5.  Dakotah-Sprachen. 

6.  Fäni'Spnu^en. 

7.  Appalachndie  Sprachen. 

8.  Sprachen  der  Völker  der  Nord  Westküste. 

9.  Oregou-Spraclien. 

10.  Sprachen  von  Califomien. 

11.  Ynma-Sprachen. 

12.  Isolirte  Sprachen  von  Sonora  und  Texas. 

13.  Sprachen  der  Ein<^ehornen  Mexicos  (mehrere  iso- 

lirte  Sprachen  umfassend) . 

14.  Aztekisch-sonorische  Sprachen. 

15.  Maya-Sprachen. 

16.  Isolirte  Spiachen  Mittelamerika's  und  der  Antillen. 
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17.  Karaibisch.  Arowakisch. 

18.  Tupi-Guarani. 

19.  Andes-Sprachen. 

20.  Aiaukanisch  (ChüeiUBdi). 

21.  Guaycnni-Abipomsch. 

22.  Sprachen  der  Paelche. 

23.  Sprachen  der  Tehuelhet. 

24.  Sprache  der  Peschäxih. 

25.  Ciubcha-SpTBche. 

26.  Quichua-Sprache. 

ß\  Ofltasiatische  Basse. 

I.  Malayische  Rasse.  Malayo-polynesisehe  Sprachen. 

II.  Mongolische  Kasse. 

1.  Ural-uUaischc  Sprachen. 

2.  Japanisch. 

3.  Koreanisch. 

4.  Einsilbige  S])rachen. 

a)  Tübetisch.  Himalaya-Sprachen. 
ß)  Hirmanisch.  Lohita-Spiachen. 
y)  SiamesuBch. 
d)  Ann  amitisch, 
s)  Chinesisch. 

Isolirte  Sprachen  der  indo-chinesischen  Halbinsel. 

b)  Loekealiaarige  Abart» 

Südwest-asiatische  Basse. 

I.  Drav  idaras  so. 

1.  Munda-Sprachen. 

2.  Dravidn-Sprachen. 

3.  Singhalcsisch. 

n.  Nnbarasse. 

1.  Fulah-Sprache. 

2.  Nuba-Sprachen. 

3.  Sprachen  der  Wa-knaii-  und  Masai-Stämme. 
Ul.  Mittelländische  Basse. 

2.  Kankaaische  Sprachen  (swei  yerschiedene  Stammet) 


I.  Eröitecung  der  Vorbegritte. 


3.  Hamito-soTnitischo  Sprachen. 

4.  Indogermanische  bpracheu. 


§  4.  Eine  geographiBche  Eintheüung  der  Sprachen  ist 
wiflsenschaftlich  völlig  nnetatthaft,  da  ein  geographisches  (na- 
mentlich ein  politisch-geographisches)  Gebiet  hänfig  in  sehr  ver- 
schiedene Sprachgebiete  serfäUt  (man  denke  s.  B.  an  das  Konig- 
reich  Ungarn:  die  Sprache  des  herrschenden  Stammes  ist  die 
magyarische,  welche  zu  der  agginttnirenden  Klasse  [vgl.  oben 
S.  31]  gehört;  ausser  dieser  aber  werden  im  Lande  mehrere 
flectirende  Sprachen,  und  zwar  germanischen,  slavischen  und 
romanischen  Stammes,  gesprochen :  Deutsch ;  Slovenisch,  Kroa- 
tisch, Kutlienisch  :  Kiimänisch;  übtTdies  besitzen  die  in  Ungarn 
umherziehenden  Zigeuner  ihre  eigene  Sprache,  und  ebenso 
die  dort  lebenden  Juden,  wenn  letztere  auch  im  Verkehrsleben 
sicli  des  Mat^yarischen  oder  des  Deutschen  bedienen).  Auch 
in  sonst  eiidieitliche  Sprachgebiete  sind  oft  inselartig  kleine 
fremdsprachliche  Gebiete  eingesprengt  (so  albanesische ,  grie- 
chische ,  früher  auch  germanische  »  Sprachinseln«  in  Italien; 
slavische  Sprachinseln  in  der  sächsischen  und  preussischen 
Lausits  etc«].  —  Es  sind  also,  streng  genommen,  selbst  die 
Beieichnungen  »uraMtaische«  und  «indo-germanische«  Spra^- 
chen  nur  insofern  xulässig,  als  man  unter  den  enteren  die 
aggluttnirenden  Sprachen  [des  finnischen  Stammes,  unter  den 
letsteren  die  flectirenden  Sprachen  des  arischen  Stammes  ver- 
steht. Geographisch  genommen  würden  die  Benennungen  irre- 
führend sein,  denn  swischen  dem  Uni  und  dem  Altai  werden  auch 
andere  als  agglutinirende ,  und  swischen  dem  Indus  und  dem 
Germanen  gebiete  auch  andere  als  flectirende  Sprachen  gespro- 
chen, ganz  abgesehen  davon ,  dass  von  den  indogernianischeu 
Sprachen  sich  nicht  die  germanischen,  sondern  die  keltischen 
am  weitesten  nacli  ^Vestcn  erstrecken  (oder  doch  vor  der  Angli- 
siruug  >iordamerikas  erstreckten^ . 

§  5,  Die  früher  einmal  l)elicbte  genealogische  Eintheilung 
der  Völker  nach  ihrer  angeblichen  Abstammung  von  den  drei 
Söhnen  Noah's  (Sem,  Harn,  Japhet)  in  Semiten,  Hamiten 
und  Japhetiten  imd  die  darnach  vorgenommene  Classifi- 
cation der  Sprachen  in  semitische,   hamitische  und 
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japUctiti  äche  wt  von  der  neueren  Wissenschaft  mit  vollem 
Horhte  aufgegeben  worden.  Nur  der  Ausdruck  »semitischt 
hat  sich  erhalten  als  Bezeichnung  der  vorwiegend  durch  Wuratd- 
wandel  flectirenden  Sprachen  des  südwestlichen  Asiens  (Assy- 
risoh,  Hebxttisch,  Phömzisch  [Punisoh],  Aramäisch  [Chaldäisch]« 
Tugnm,  SyrMch^  NabsthäuGh,  MandÜtiach,  —  Aiabisch, 
▲etfaiopifleli  [beide  in  mebi&clien  dudektioehen  Formen]). 

§  6.  Eine  ehr onologi sehe  Eintheüung  der  Sprachen 
entepiediend  den  gvoasen  Hauptperioden  der  Geicfaiehte  (Alter- 
tfanm,  Mittelalter,  Neuseit}  ist  onthimlioh  aue  Qvinden,  welche 
aa  denilicli  erkennbar  sind^  als  deae  sie  einer  besonderen  Dar- 
legung bedürften  (z.  B.  in  der  Neuzeit  leben  zu  ei  nein  grossen 
Theile  die  Sprachen  noch  fort,  welche  bereits  im  Mittelalter, 
ja  zu  einem  Theile  auch  schon  im  Alterthume  gesprochen  wur- 
lieii  etc.).  Chronologisch  lassen  sich  nur  folgende  Spruch- 
klassen unterscheiden:  a)  primäre  S])rachcn,  d.  h.  Sprachen, 
welche  sich  auf  keine  andere  zurückführen  lassen  und  deshalb 
als  Ursprachen  gelten  müssen;  b)secundäre  Sprachen,  weiche 
durdi  Spaltung  ens  einer  älteren  hervorgegangen  sind ;  c]  ter- 
tiäre Sprachen,  welche  durch  Spaltung  aus  einer  auch  bereits 
durch  Spaltung  erzeugten  Speeche  entstanden  sind  (so  sind 
z.  B.  die  romanischen  Sprachen  entstanden  durch  Spaltung  dee 
Lateinischen,  welches  seinerseits  zwei&Uos  eben&Ds  durch  Spal- 
tung aus  einer  Siteren  Sprache  [QrftkoitaHscht  Keltoitalischl] 
entstanden  ist,  Tgl.  den  gleich  folgenden  Sats).  Dem  entspre- 
diend  kdnnte  man  noch  Sprachen  vierter,  fünfter  eto.  Stufe 
unterscheiden  (man  denke  sich  z.  B.  folgende  absteigende 
Linie:  1.  Ur  -  Indogermanisch ,  2.  Gräkoitalisoh  oder  Kelto- 
italiseh ,  3.  Italisch.  4.  Lateinisch,  5.  Komanisch  — .  wonach 
also  die  romanischen  Sprachen  auf  der  iunften  Stufe  stehen 
würden) .  Indessen  hat  diese  Eintheilungs weise  i)ei  dem  Dun- 
kel .  welches  gegenwärtig  noch  über  den  älteren  Sprach perioden 
liegt  und  die  prähistorischen  SpaUuu<4'^ Verhältnisse  zu  unter- 
scheiden nicht  gestattet,  vorläufig  nur  rein  theoretische  Be- 
deutung. 

§  7.  Da  die  Sprachen,  mit  denen  wir  uns  in  der  Folge 
eingebender  zu  beschäftigen  haben  werden,  dem  sogenannten 
indogemanisehen  Sprachstamme  angehören,  so  werde  hier  eine 
Uebenicht  über  die  Spiaehfiunilien,  bsw.  Einaelspiaohen,  ans 
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denen  er  sich  asusammenitetgt ,  gegeben  miter  Beifiigung 
kuiser  Bemerkungen: 

A,  Indische  Familie: 

1.  Altindiscli  oder  Sanskrit  (als  Volkssprache  ausgostorb^, 
aber  als  Gelehrtensprache  noch  jetzt  von  den  Brahma- 
nen  gesprochen.  —  Aelteste  Fotm  des  Sanskrit  ist  die 
Sprache  der  »Yeden«  d.  h.  uralter  Hymnen). 

2.  [Büttelmdiscfa  oder)  FjAhrit  (die  unmittelbar  ans  dem 
Sanskrit  entstandenen  Volkssprachen  —  Frikrit:  San- 
skrit S3«  Somanisch :  Latemisch,  daher  interessante  Ana^ 

logien  in  der  beideneitigen  Entwiekelung) . 

3.  pjenindiöch  oder)  Hindostanisch  fdie  modorricn  iiuU.scben 
Volkssprachen,  z.  B.  ]kai<^ali,  »Siiulln.  CJüjiiräti,  Nepali. 
Kaschmiri,  Hindi,  Miirathi,  Siiraehe  dvr  Zigeuner; 
Paschtu  oder  Fakchtu,  die  Sprache  der  Afghanen,  bil- 
det den  Uebergang  nur  fiiinischen  Familie.  —  Diese 
Sprachen  ungefähr  zu  vergleichen  den  modernen  romani- 
s^en  Volksdialekten). 

B,  Eränische  Familie: 

!•  Send  ndr  r  Altbaktrisch  (die  Sprache  dos  Send-ATesta, 

das  heil.  Buch  der  Zoroasterreligion)  .| 
2.  Altpersisch  (die  Sprache  der  altpersisdhen  Keüinschriften) . 
8.  Pehlen  oder  Hnsr&resch  (eine  jüngere  und  dialektiache 

Form  des  Altpexaischen,  stark  Tom  Semittsohen  heetn- 

flnast). 

4.  Fsrsi  oder  Fiaend  ;eben&ll8  eine  jüngere  Form  des 
Altpersiscben,  im  Osten  des  penrisdien  Sprachgebietes, 

während  das  Pehlevi  dem  Westen  anp^ehört:  durch  die 
feueranbeteudcn  Guebem  ibt  das»  Tarbi  nach  Indien  ver- 
pflanzt worden). 

5.  Nenpei>isch  (die  Sprache  des  ca.  lOOO^^n.  Chr.  entstan- 
denen Heldengedichtes»  JSchanameh  von  Firdusi'.  noch 
jetzt,  in  wesentlich  gleicher  Gestalt,  ,die  Sprache  der 
Perser) . 

6.  Die  Sprache  der  Kurden. 

7.  Die  Sprache  der  Beludschen. 

8.  Einige  kaukasische  Sprachen,  namentlich  das  Ossetische. 
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Ob  ilaa  Armeiiijachc  dur  l.ruiuschen  Chiippe  beizu- 
zählen ist  utkr  als  von  dieser  uuabhäiigig  betrachtet  werdeu 
muss,  ist  noch  zweü'elhalt. 

C.  Keltisclie  Familie: 

a;  Kymxischur  Zweig: 

1.  Das  Gallische  (die  Sprache  der  Gallier  mr  HÖmerzeit, 
Yöllifr  frlüsclieiil . 

2.  Wallisisch    noch  lebende,  aber  inunei    luelir  durch 
das  Eni^listho  verdränpfte  Sprache  der  WsiUisor). 

3.  (  Olli  wallisisch  (erloschene  Sprache  in  Comwales). 

4.  Hretoniach  (noch  lebende  Sprache  in  der  Bretagne), 
b)  Gäliaclier  Zweig: 

1.  Imch  (noch  lebend,  wenn  auch  mehr  und  mehr  durch 
das  Englisdie  vexdifingt). 

2.  schottisches  Galkch  (durch  das  Englische  sehr  suriick- 
gedrängt). 

3.  I^rache  der  keltischen  Bewohner  der  Insel  Msn. 

D.  Germanische  Familie:« 

a)  Ostgermanischer  Zweig: 

1.  Gothisch.  • 

2.  Nordisch,  dieses  sich  theilend  in: 

u ]  Norwej^iscli-Isländisch, 
Schwedisch-Dänisch. 

b)  Westgermanischer  Zweig: 

1.  Hochdeutsch 

Hochdeutsch  im  engeren  Sinne  (Alt-,  Mittel-,  Neu- 
hochdeutsch) und  dessen  sahireiche  Dialekte. 

2.  Niederdeutsch,  hierzu  gehören: 

a]  Altsächflisch  [Sprache  des  Hdliand),  woraus  sich 
die  modernen  in  Nordwestdeutschland  gesprodio- 

nen  Dialekte  entwickelt  haben, 

ß]  Angelsiichaiiich,  woraus  das  Englische  sich  ent- 
wickelt hat, 

y]  Fricö lisch, 

d]  Niederländisch  (Holländisch,  Vlaemisch), 

e)  das  in  Nordo.stdeutschland  ^Mecklenburg  etc.) 
gesprochene  Tlatt. 


48 


1.  Erörterung  der  VorbegriÜtt. 


E.  Slavisohe  Familie: 

a]  Südöstlicher  Zweig: 

1.  AltsloTeniflch  oder  Altbulgazisch  oder  KirchenBlaTisch 
(die  Spiache  der  alten  Slovenen  in  Ungarn;  ist  zur 
kircUichen  Sprache  der  Russen  geworden). 

2.  NeusloVenisch  (das  in  Ungarn  aus  dem  Altsloveni- 
sehen  weiter  entwickelte  und  nach  Kämthen  und 
Steiermak  verbreitete  Slorenisch). 

3*  Neubulgarisch  (die  Ton  den  finnischen  Bulgaren  ange- 
nommene und  weiterentwickelte  slovenische  Sprache). 

4.  l\uRsij^ch  (Grossrussiseh) . 

5.  Kiithouisch  oder  Klrmrussisch  (in  einem  i'heile  des 
südlichen  Russlauds  [Kijeff]  und  in  Ostgalizieu  ge- 
sprochen' . 

6.  Serbisch-Kroatisch  (verbreitet  über  Serbien,  Bosnien, 
Uerzegovina,  Montenegroi  Dalmatien,  Istrien  und 
Theile  yon  Südungam). 

b)  Westlicher  Zweig: 

1.  Polnisch. 

2.  Böhmisch  oder  Csechisch. 

3.  Serbisch  oder  Wendisch  (in  der  Lausitz). 

4.  Polabisch  ^(iie  austjcstorbenen  slavischen  Sprachen  im 
mittleren  Ostnorddcutschland  z.  B.  der  Obotritcn,  der 
Drcwaner  etc.). 

F.  Lettische  Familie: 

1.  Preussisch  (im  17.  Jahrhundert  ausgestorben). 

2.  Litthauisch. 

3.  Lettiseh  im  engem  Sinne  (in  Kurland  und  Livland 
gesprochen,  wobei  bemerkt  werden  mag,  dass  das 
zum  Theil  ebenfalls  in  Livland ,  besonders  aber  in 
Esthland  gesprochene  Esthnisch  keine  indogennani- 
sche,  sondern  eine  finnische  agglutinirende  Sprache 
ist). 

G.  Griecliisehe  Familie: 

1.  Griechisch  (Helieniseh)  im  eng^eren  SiTinc  mit  seiTim"! 
Dialekten  (zeitlich  scheidet  sieb  das  Griechische  in 
Alt-,  Mittel-  und  Neugriechisch ;  letzteres  verhält  sich 
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zu  dem  Altgriechischen  ungefähr  wie  das  Bomanische, 
insbesondere  das  Italienische  ^  sa  dem  Lateinisehen). 
2.  Macedonisch. 

[S  und  4.  in  welchem  Yerhiilfiüsse  eineneits  das  Pfary^ 
gische  und  Thtaisische,  andzeiseits  das  Lydische,  My- 
sische  und  Karische  zum  Griechischen  standen,  ist 
noch  nicht  hinxeidiend  festgestellt]. 

5.  Alhanesisch. 

H.  Italische  Familie  (vgl.  Buch  II,  Kap.  1)^). 

a)  Japygischer  Zweig: 

Messapisch. 

b)  Umbrisch-Samnitischer  Zweig: 

1.  XJmbrisch. 

2.  Sabinisch. 

3.  Blatsisch. 

4.  Volskisdi. 

5.  Samnitisch  oder  Oskisch. 

c)  Lateinischer  Zweig. 

Das  Latein  mit  seinen  Dialekten,  vgl.  Buch  II,  Kap.  1. 
Ans  dem  Latein  haben  sich  die  romanischen  Sprachen  entwickelt, 
igK  Buch  II,  Kap.  2.   

Dass  die  genannten  Spraehfiuailien  und  folglich  auch  die 
betreffenden  Einaselsprachen  durch  Abstammung  und  Bau 
(geneslogisch  und  morphologisch)  mit  einander  verwandt  sind 
mi  auf  eine  gemeinsame  Ursprache,  die  arische,  suriickgehen, 
■k  eine  jetzt  allgemein  anerkannte  Thatsache.  Es  ist  sogar 
Biit  Ertülg  versucht  worden,  die  (schon  in  früher  vorgeschichtr- 


\  ,  Welche  Stellung  das  Btruskische  su  den  übrigen  italischen  Sprachen 
und  flberli.'itipt  zu  den  indogermanischen  Sprachen  einnimmt,  bedarf  noch 

Auikläruii^.  —  Aus  der  obigen  Tabcllo  wird  man  übrigens  leicht  er- 
^hen,  dats  die  in  Eufopa  gesproehenen  Sprachen  imheiu  ilmmtUoh  dem 
iodogermriTji sehen  Stamme  angehören.  Im  Ik  it:^en  Europa  sind  nicht 
iB<k«etmaiii.<^chen  Ursprunges  nur  folguudc  Sprachen:  1.  das  Türkische 
«PpTutinirend, ,  2.  das  Magyarische  (agglutinirend),  3.  das  Finnische  (ag- 
?hitimrend)  ,  4.  das  Fsthmsche  (agglutinirend] ,  5.  die  Sprachen  der  im 
turopäisehen  Kussland  zerstreut  lebenden  kleinen  Völkerschaften  finnischer, 
bsw.  urai-altaischer  und  mongolischer  Abstammung  (z.  B.  Syrjaten,  Tsche- 
witinBn,  Kalmücken,  Tatawa  ete.),  6.  das  Baskieohe. 

Kfrtini,  Ea«]rklepUi«  d.  ran.  FUI.  I.  4 
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I.  Erörterung  der  Voibegiitte. 


lieber  Zeit  a])f?;estorbene)  arische  Urs))rac'}u'  durch  methodischtJ 
Zusammenstellung  der  allen  Sprachfanii Ii en  <i:emeinsamen  Laute. 
Wortstämme  und  Worttormen  zu  reconstruiren.  Aber  üIh  i  das 
nähere  ij|[eneal()^:i.sebe  Verbältnipift  der  eiü/!  In»  u  iSprachtauulu  n 
zu  einander  einerseits  und  zur  irenieinsanien  MuttciBprache 
andrerseits  ist  man  zu  sicherer  Erkenntniss  noch  nicht  ge- 
langt, sondern  nur  zu  mehr  oder  minder  wahrscheinlichen 
Hyi^ntbesen,  von  denen  indess  jede  Widerspruch  gefunden  hat. 
Auch  bezüglich  des  Wohnsitzes  des  arischen  Urvolkes  gehen 
die  Ansichten  noch  sehr  auseinander  (nach  der  gewöhnlichen 
Annahme  ist  der  Units  der  Arier  in  Oentralasien  an  suchen, 
nach  Benfey  u.  A.  dagegen  im  heutigen  Sädrussland  etc.). 
Mdbr  TJebereinstimmung  herrscht  in  der  Schätzung  des  Kultur* 
sustandes  der  alten  Arier,  da  derselbe  durch  Zusammenstel- 
lung des  allen  od»  doch  den  meisten  Sprachfamilien  gemein- 
samen Wortvorrathes  ungefähr  erschlossen  werden  kann  (dar-^ 
nach  waren  die  Arier  ein  Ackerbau  und  Viehzucht  treibendes 
Volk,  das  ein  aus«^ebildetes  Familienleben  kannte,  eine  -;lrt 
Naturreligion  !su\'»ie  die  ersten  Anfänge  zu  einer  staatlichen 
Verfassinig  und  Rechtspflege  besass  etc.). 

Die  ^'erwandtscliaft  der  indocfcrmaniseben  Spracben  zu- 
erst klar  erkannt  und  wissenscbattiich  nacbgewiesen  zu  haben, 
ist  das  unsterbliche  Verdienst  des  deutschen  {Sprachforschers 
JfaAJsz  Uorv  (f  1867).  Dadurch  ist  der  bis  dahin  üblichen  dilet- 
tantischen SprschYorgleichung,  die  auf  Grund  zu£Uliger  Laut- 
iihnlichkeiten  Schlüsse  ziehen  zu  dürfen  vermeinte,  ein  Ende 
gemacht  und  die  wissenschafUich  methodische  Sprachverglei- 
chung begründet  worden.  Eist  seitdem  dies  geschehen,  ist 
die  Fixistens  und  Bedeutung  fester  Gesetse  der  Laut-,  Wort- 
und  Formenentwickelung  erkannt  worden.  — 

Ob  es  jemals  gelingen  wird,  eine  Verwandtschaft  zwi- 
schen dem  indogermanischen  Spiachstamme  und  andern  Spcach- 
slimmen  (namenificii  dem  semitisdien  und  malraltaischen) 
naehzuweisen,  muss  dahingestellt  bleiben.  Von  vornherein  ist 
allerdings  zu  vermuthen,  dass  eine  solche  Ver\vandti;cbaft  be- 
stehe, aber  der  Nachweis  ist  schon  dadurcli  uuf^emein  er- 
scbwert,  daas  die  etwa  einst  vorbaudene  Einheit  dieser  Sprach- 
stämme bereits  in  einer  weit  vor  aller  Cieschichte  zurückliegen- 
den Urzeit  gelüäl  worden  sein  muss  und  übeidies  au(^,  wenn 
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sie  einst  bestand ,  nur  in  dem  gleichen  Principe  der  Wnrzel- 
b>ldung  bestanden  hubeu  kann. 

Litterat  uraagaben<)  (soweit  nicht  bereits  am  Schlüsse  des  Kapitell 
fanttdit) :  *H,  Sübdithal,  Chankteriitik  d«r  lumptiloUidittan  Typen  dM 
SpiMlilmiM.  BerHn  1860  —  J.  O.  MDlub,  Dia  Semitm  in  ihnm  V«r- 
lidtniM  zu  Handten  und  JaphBtiten.  Gotha  1873  —  R.  v.  BaüMBE,  Spraoh- 
TcrgL  Sehzifkon  (darin  Abhandlung  XV:  Ueber  die  Urverwandtschaft  der 
indo^ermaTT .  u.  semit.  Rpracheii).  Frankfurt  a.  M.  und  Erlangen  1803  — 
R.  V.  K>T  M''H,  Sendschreiben  an  Herrn  Prof.  WnTTNKY  über  die  l'rverwandt- 
schaft  der  jnit.  u.  indogerm.  Sprachen.  Frankfurt  a.  M.  1*?7f»  —  *h\  Bopf, 
Vergleicheude  Grammatik  des  Sanskrit,  Send,  Armenisch,  Griechisch,  La- 
tnniteli  «te.  1.  AiiH  Bailin  1833/6S.  9.  Aull,  (besorgt  tob  A.  Kuhn). 
BadiB  1868/71.  3  Bde.  Dan  8mIi<-  und  WoitNgiitet  Ton  0.  Abbrdt  (for 
die  S.  Aufl.  beraehnet,  ab«  aueh  fOr  dia  3.  bcanehbar).  Barlin  1863.  Fnn- 
lösische  Uebersetzunc:  des  Bopp'schen  Weikaa  von  M.  Bukal.  1.  Aufl. 
Paris  1868/72.  2.  Aufl.  Paris  1875.  3  Bde.  —  M.  Kapp,  Orundrisa  dar 
Oraxmnatik  des  indo-europ;\i*?chen  Sprnehstamfnf»s.  Stuttgart  und  Tilhingan 
1852  —  A.  F.  Pott,  Etymologische  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  in- 
dogerm.  Sprachen.  Lemgo  u.  Detmold  1859/73.  5  Thle.  in  9  Bdn.  Dazu 
Stamm-,  Wort-  und  Sachregister  von  U.  C.  Bindseil.  1876  —  A.  Kuhn, 
Zur  iltaatan  Geaciiiebta  dar  indogerm.  Ydlkar.  BatUn  1845  —  L.  Doepbn- 
BAGB,  Qnginea  Enxopaaaa,  die  alten  Völker  Buiopa'a  mit  Qiien  Sippen  nnd 
KedÜMRi.  Frankfurt  a.  M.  1861  —  A.  Pictet  ,  Lea  Originet  iad<Heaio- 
p^ennes  ou  les  Aryaa  primitifs.  1.  Aufl.  Paris  1859/63.  2  Bde.  8.  Aufl. 
Paris  1S78.  3  Bde.  —  A.  ScHLETCHER,  Compendium  der  rerpl.  Grammatik 
der  indogerm.  Sprachen.  Weimar  ISOI.  4.  Aufl.  (liesorgt  von  J.  S<'nMTT>T  und 
A.  Leökien^  187G,   dazu    Indofrcrmanische  ChreKtoniathie.    AVeimar  Ibß'J 

—  *A.  ScHLfclCHEB,  Die  deutsche  Sj)rache  (enthalt  auch  eine  recht  allge- 
mtm  fenttodUabe  ZnaawimanftMgnng  abw  Bau  und  Euhriokelung  der  Spra- 
eban  im  AUgemainen  und  dar  indogem.  Sprachen  im  Beiondaren).  Stott- 
gart  1860.  3.  Aufl.  1874  ~  B.  1¥!b8XESal,  VezgL  Grammatik  dar  indo->^ 
germ.  Sprachen.  1.  ThL  Das  Verbum.  Jena  1873  —  G.  J.  AscoLi,  Corai 
di  f^lottolo^ia.  Vol.  T.  Fonologia  comparata  del  sanscrito  etc.  Torino  e 
Firenze  ISTo.  (Deutsche  Uebersetiung  von  J.  Bazzigher  und  H.  SCHWEIZER- 
SiBLER.  Halle  1872}  —  A.  FiCK,  Die  ehemalige  Spracheinheit  der  Indo- 
gemmueo  Europas.  Göttingen  1873  —  A.  FiCK ,  Vergl.  Wörterbuch  der 
indogerm.  Spiadien.  1.  Aufl.  Güttingen  1868.  3.  Aufl.  1874/76.  4  Bde. 

6.  SäsKEncETSB*  Amdogiaeb-vaiglelolumdaa  Wfliterbuoh  der  indogerm«  - 
Spiaehen.  1.  Aufl.  (in  tat.  Sprache).  Wien  1873.  2.  Aufl.  Leipaig  1879 

—  J.  Schmidt,  Die  Yerwandtachaftsvcrh&ltnisse  der  indogerm.  Sprachen. 
Wetmar  1872  —  J.  Schmidt,  Zur  Geschichte  des  indogerm.  Vooalismua. 
Weimar  1871/75.  2  Thlc.  —  F.  df.  S.\rs.«!tTiE ,  Memoire  snr  le  Systeme 
pnmitif  dea  Toyelles  dans  les  langues  iudo-europieones.  Leipzig  1879  — 


1)  Zum  Tbefl  aaob     Bahdee  und  HOhnbb,  TgL  oben  S.  27. 
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I.  Erörterung  der  Vorbegriffe. 


Th.  BEiNFEY,  Geschichte  der  Sprachwissentchaft  und  oriental.  Philologie 
in  Deutschland  Mit  dem  An&ngtt  des  19.  Jfthzfaundeftl.  Mftnialien  16d9.  — 
Zeitschriften:  Zeitsohrifl  fOr  die  Wisseniehftft  der  Spieohe  von  Alb. 
HöfSE.  BerUn  1845/60,  Omfinrald  1861/58.  4  Bde.  —  Zeiteolirift  far  ▼eigl. 

Sprachforschung,  herausgcf?.  von  A.  KvuN  (jetst  E.  Kuhn  and  ScHMiLvr]. 
lierlin,  seit  1852  (von  Bd.  21  ab  »Neue  Folge«'  —  Beiträge  zur  vergleich. 
Sprachforschung  etc.  von  A.  Ki  hn  und  A.  Scuu^icuek.  Berlin  l^'SSHö. 
8  Bde.  —  Beiträp^e  zur  Kunde  der  indogerm.  Sprachen  von  A.  Bh^EN- 
BF.ROER.  Göttingeu,  seit  1876  —  Orient  und  Occident,  insbesondere  in 
ihren  gegenseitigen  Beziehungen,  von  Tu.  Benfey.  Göttingen  1862/66. 
3  Bde.  —  Bevue  de  Ungnistique  ei  de  philologie  oomperie.  Plsrit,  aeit 
1662  —  Htoooiiee  de  U  aooiM6  de  linguiitiqHe.  Fteii,  seit  1868  —  Pio- 
oeedings  end  TEaDseetions  of  tiie  Pbilologieel  Sode^  of  London.  London» 
seit  1842. 


Drittes  Kapitel. 

§  1.  Die  Sprache,  welcher  Art  sie  auch  sei  (Gehrrdt'n- 
s])raclu'  etc.  oder  Laut8prachc\  verleiht  einem  Gedanken  nur 
momentanen  sinnlichen  Ausdruck  und  zwar  auch  dies  nur 

* 

für  denjenin^en,  welcher  dem  Sprechenden  nahe  genug  ist,  um 
dessen  Geberdea  etc.  oder  Laute  mittelst  des  Gesichts-  oder 
Gehörsinnes  wahrnehmen  zu  können.  In  der  Geberdenspxache 
lÖBt  in  rascher  Folge  eine  Oeberde  die  andere  ab,  ohne  eine 
äussere  Spur  zu  hinterlassen.  In  der  Lautsprache  aber  ver- 
hallt  in  schnellem  Wechsel  Laut  auf  Laut  in  den  unendlichen 
Luftraum,  und  es  lebt  das  gesprochene  Wort  nur  in  der  Er- 
innerung dessen  fort,  der  es  mittelst  des  Gehöres  in  sein  Be-> 
tnisstsein  au&ahm;  dies  Fortleben  aber  kann  höchstens  so 
lange  dauern,  als  das  Leben  des  betreffenden  IndiTiduums. 
Mittelst  der  Lautsprache  also,  welche  doch  die  vollkommenste 
aller  Sprachen  ist.  vermag  sich  der  Mensch  nur  n isoweit  seinen 
,  Mitmenselien  uninittelltar  verstiindlicli  zu  macheu,  ak  dieselben 
«ich  neben  ihm  innerhalb  eines  Kaum  es  befinden,  den  er  durch 
seine  Stimme  auszufüllen  vermag  ^dieser  Kaum  dürfte  den  Um- 
fang eines  Quadratkilometers  kaum  überschreiten i ;  eine  darüber 
hinausgehende  direkte  Verstandip:iini^  ist  nicht  möglich.  Dem- 
nach bietet  die  Sprache  keine  Möglichkeit  asnr  unmittelbaren 
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Gedankenmittheilung  an  räumlich  oder  zeitlich  getrennte  Per* 
sonen,  sie  gestattet  in  Bezug  auf  diese  nur  die  mittelbare 
mündliche  Ueberlieferung .  welche  unter  gewöhnlichen  Ver- 
hiütxussen  stets  die  Gefiüur  der  sei  /es  beabsichtigten  sei  es 
unbeabeichtigten  Fälschung  des  uxsprungHchen  Gedankens  in 
sich  schHesst.  SelbstvecBtändlich  ist,  so  lange  diese  Besc^Ünkt- 
heit  in  der  Gedankenmitiheihing  besteht,  eine  ausgedehntere 
Uebennittelung  des  Denkens  der  einen  Generation  und  der. 
einen  Nation  auf  die  andere,  damit  aber  auch  der  Fortschritt 
XU  höherer  Cultur  unmöglich. 

§  2.  Die  hervorgehobene  Unzulänglichkeit  der  Sprache 
wird  beseitigt  uud  ergänzt  durch  die  Schrift.  Die  Selirift 
bt  das  Mittel  zu  einer  (wenigstens  verhältnissniässit^  dauern- 
den sinnlich  wahrnehmbaren  Fixirung  des  Denkens.  Die 
Schrift  entrückt  den  Gedankeuausdruck  der  bescliriinkteu 
Sphäre  der  räuinliehen  und  zeitlichen  Gc<^enwart  und  iilirt 
ihm  die  Möglichkeit  einer,  mindestens  in  der  Theorie,  unbe- 
grenzten Verbreitung  durch  Kaum  und  Zeit. 

§  3.  IHe  Schrift  kann  an  sich  unabhängig  von  der  Sprache 
überhaupt  und  von  der  Lautsprache  insbesondere  bestehen, 
d.  h.  es  ist  möglich  Gedanken  zu  hxiren,  ohne  sie  durch  das 
Medium  der  (Laut)sprache  hindurchgehen  zu  lassen.  Möglich 
ist  dies  dadurch,  dass  für  jeden  der  ausasudriickenden  Begriffe 
ein  sinnlich  'wahrnehmbares  Zeichen  vereinbart  und  an  oder 
auf  irgend  einem  der  Abnutzung  wenig  ausgesetzten  Materiale 
(Stein,  Metall,  Holz  etc.,  Zeugstoffe  etc.)  durch  Einritzen  oder 
Aufmalen  oder  sonstwie  zur  Anschauunf^  gebracht  wird  (Be- 
griffsschrift, Ideographie).  Auf  diese  Weise  versinnlielien  noch 
dir  Tjiudemen  Culturvülker  arithmetische,  geometrische  und 
astronomische  liegriffe  (Ziffern.  Figuren,  Zeichen  für  tiic  Pla- 
neten, für  die  Bilder  des  Thii  il.reises  etc.).  Uelmtjens  ist 
diese  Schrift  nicht  an  eingegrabene  etc.  Zeichen  L^'clnmden, 
sie  kann  vielmehr  auch  auf  andere  Weise  (z.  B.  üinknüpfcn 
TonKüoten  in  einen  Faden,  Anhauen  von  Bäumen  etc.)  voll- 
sogen werden.  Die  Begriffsschrift,  wenn  in  beschränktem  Um- 
züge crebraucht,  hat  den  Vortheil  einer  leicliten  Allgemein- 
Tcatandlichkeit  für  sich  (s.  B.  die  arabischen  Zifl'cm,  die  ein 
Deutscher  schreibt,  versteht  «axh  der  Russe,  der  Spanier  etc., 
sogar  der  Hindu  ohne  Weiteres,  ohne  im  Mindesten  des 
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Deutschen  kimdig  zu  sem)  und  ist  daher  theoretisch  die  voll- 
kommenste,  könnte  eine  Universskchiift  (Pasigraphie)  sein. 
RrnktiBch  aher  ist  ihre  Verwendung,  wenigstens  nach  den  bis- 
her gemachten  £rfiJirungen,  unmöglich  ^  da  die  Zahl  der  zu 
hrauchenden  Zeichen  eine  viel  zu  grosse  sein  müsste,  als  dass 
sie  mit  der  erforderlichen  Leichtigkeit  und  Sicherheit  von  dem 
Gcdächtnisöc  beherrscht  werden  könnte.  —  Ebensowenig  vermag 
die  Bilderschrift,  d.  h.  die  Wiedergabe  der  concreten  Begriffe 
durch  (abgekürzte i  1>ilder,  der  abstrakten  l^egriffe  durch  bild- 
liche Sym])ole,  dt m  praktisclien  liediirhnsse  zu  genügen.  Denn 
mögen  die  gehrauchten  Bilder  auch  noch  so  sehr  conventio- 
nell  gekürzt  werden,  wie  dies  in  der  altägyptischen  lliero- 
glyphenschrift  geschehen  ist,  so  bleibt  doch  immer  ihre  An- 
wendung zu  schwerfallig,  ihre  £rlemung  zu  mühsam  und  ihre 
Verständlichkeit  su  abhängig  von  der  Geschicklichkeit  des 
Schreibenden,  als  dass  sie  die  wünschensweithe  allgemeine 
Verwendung  finden  könnte. 

§  4.  Besser  genügt  dem  Bedür£aisse  nach  dauernder  Fixi- 
ning  der  Gedanken  die  Lautschrift,  d.  h.  die  Wiedergabe  der 
einzelnen  Sprachlaute  durch  oonventionell  bestimmte  Zeichen. 
Es  verbinden  sidi  dann  in  der  Schzift  die  einzelnen  Laut- 
zeichen ebenso  zu  begriMichen  Complexen,  wie  in  der  Sprache 
die  Laute  selbst.  Das  geschriebene  Wort  ist  also  darnach  ein 
Abbild  des  gesprochenen  Wortes ,  freilich  aber  wm  ein  rein 
con\ tntiuuelles  Abbild,  denn  eine  innere  Beziehung  zwischen 
dem  Lautzeichen  und  dem  Laute,  kann  ebensowenig  statt- 
finden, wie  zwischen  dem  Laute  {Begritls/(  ichen)  und  dem 
Begriffe.  Eine  Verbindung  des  lautschriltlichen  mit  dem  he- 
griffsschriftlichen  Principes  ist  an  sich  möglich  und  in  der 
chinesischen  Schrift  sogar  praktisch  durchgeführt,  macht  aber 
eine  solche  Vielheit  und  Complicirtheit  der  Schriftzeichen 
nöthigy  dass  die  Anwendung  einer  solchen  Schrift  ebenso  müh- 
sam wie  unbequem  ist« 

§  5.  Auf  den  Vortheil  der  AUgemeinTersüindlichkeit  muse 
die  Lautschrift  verzichten,  weil  in  den  verschiedenen  Sprachen 
und  mehr  noch  in  den  veischiedenen  Sprachfamilien  die  Be- 
zeichnung der  Begriffe  durch  die  veischiedenen  Laute  tmd 
Lautcomplexe  eine  ganz  verschiedene  ist,  und  sodann  weil  die 
conventioneile  Festsetzung  der  Form  der  Lautzeichen  von  der 
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Willktir  «1er  vfrsrhifdcTieii  >  »ilker  und  von  dem  kistorischen 
Zufalle  abliängig  ist.  Es  kann  ein  Volk  die  Lautzcichen  seiner 
Schrift  selbständig  erfinden,  und  dann  werden  diese  natürUoh 
in  üirex  Gestalt  ganz  verschieden  von  denen  sein ,  die  em 
andexes  Volk  erfunden  hat  (wie  verschieden  ist  a.  B.  die  Sans- 
kritschrift  von  der  phönizistdienl).  Es  kann  aber  auch  —  und 
dies  ist  iiiiifiger  geschehen  —  ein  Volk  die  Schrift  eines 
anderen  annehmen,  doch  wizd  dann  dieselbe  in  der  Kegel 
melur  oder  weniger  sowol  hinsichtUcli  der  Zahl  and  der  Gel- 
tung als  anoh  hinsidiilieh  der  Fonn  der  Lantnichen  nach 
Massgabe  des  eigenthümliefaen  Lantsystemes  der  hetreffenden 
ISpiache  nnd  nach  Masagabe  des  nationalen  Geschmackes  des 
betreffenden  Volkes  modificirt  (z.  B.  die  Grriechen  haben  die 
phönizische  Schrift  angenoinmen,  aber  einige  Lautzeichen  der- 
selben aufgegeben ,  die  beibehaltcuun  äu&serlich  veräiulert, 
überdies  aueh  neucf  Zeichen  fiir  ei^jenartige  griechische  J^aiite 
binzufi'cfügt welche  dem  Phunizischen  fehlten.  Aehnlicb 
suid  die  Küssen  bei  .\nnabme  des  j^rieebischcn  Alphabetes 
verfahren.  Die  Polen,  Czechen  etc.  haben  das  latoiniscbe 
Alphabet  zwar  onYoiändert  angenommen ,  haben  aber  einigen 
Buchstaben  desselben  sogenannte  diakritische  Zeichen  [Striehe, 
Haken,  Bingelj  beigefügt  oder  haben  cur  Bezeichnung  eines 
Lautes  mehrere  Buchstaben  Terbonden,  tun  dadurch  die  ihren 
Spcaeben  eigenen  Lante  anszndzaoken,  nnd  auf  diese  Weise 
sind  secandare  Bnehstaben,  wie  i|,  6,  6,  i,  I,  nnd  feste 
Bnchstabencombinationen,  wie  es,  sz,  rs  etc.  entstanden. 
Aehnlicb  haben  auch  die  germanischen  nnd  andere  Völker 
gehandelt.  —  Die  westeuxopftischen  Volker  des  Mitteklters 
haben  das  lateinische  Alphabet  dem  gothischen  Style  ent- 
sprechend umgestaltet,  d.  h.  den  Buchstaben  statt  der  run- 
den krause,  jeekige  und  spitze  Formen  gegeben;  durch  Ein- 
finss  der  Henaissanccbildnng  wurden  'dann  die  »gothischen« 
Formcii  wieder  durt  Ii  die  frcrundeten  verdrängt,  (jder  es  kamen 
doch  wenigstens  diese  neben  jenen  wieder  in  Aufnahme). 

§  6.   Die  vollkommenste  Lautschrift  ist  diejenige,  welclie 
jeden  physisch  möglichen  Sprachlaut  durch  ein  besonderes' 
Zeichen  wiederzugeben  vermag.    Eine  solche  Schrift  besitzt 
phonetische  Allgemeinverständlichkeit  d.  h .  ein  Jeder j  der 
ihrer  knndig  ist,  rermag  die  in  ihr  niedergeschriebenen  Lant- 
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eomplexe  richtig  aiuziupreclieii,  ohne  die  betreffende  Sprache 
TO  kennen,  oder  er  vermag  doch  wenigstens  zu  erkennen^  wie 

ausgesprochen  werden  m  u  s  s ,  wenn  er  auch  vielleicht  die  er- 
forderlichen Laute  nicht  selbst  hervorzubringen  fähig  ist.  \)h 
die  Begründung  einer  derartigen  universalen  Lautschrift  eine 
eingehende  Kenntniss  des  überhaupt  })hy8i8ch  vorhandenen 
Lautbestandes  voraussetzt,  so  ist  t  s  s(  Ibstverständlich ,  dass 
■«ip  erst  unternommen  wenbn  konnte,  nachdem  die  Wissen- 
schalt der  Lautphysiologie  hinreichend  entwickelt  war.  Dies 
aber  ist  erst  seit  wenigen  Jahrzehnten  geschehen.  Nichta- 
destowenigcr  sind  bereits  mehrfach  sehr  scharfsinnige  und  ver- 
hältnissmässig  übersichtliche  Systeme  universaler  Lautschrifit 
anigestellt  worden  (z.  B.  von  Lepsius  und  Bell^  s.  unten  die 
Litteratumachweise] ,  weldie  für  wissenschaftliche,  namentlich 
für  sprachyergleichende  Zwecke  rasche  und  umfangreiche  An- 
nahme gefunden  haben.  Ben  Ansinnlchei^  des  praktischen 
Lebens  dagegen  genügt  keine  der  vorhandenen  tlniversallaut- 
schrifibsysteme  und  kann  auch  keins  genügen.  Es  ist  n&mlich 
selbst  in  den  Spnujhen,  welche  ein  yerhaltnisBmSssig  ein&ches 
und  klares  Lautsystem  haben  (wie  z.  B.  die  schriftitalienische), 
doch  die  Zahl  der  Luut(  fine  so  beträchtliche,  dass,  wenn  je- 
der einzelne  derselben  Ausdi  lu  k  in  der  Schrift  finden  sollte,  die 
Zahl  der  Lautzeichen  die  ürensse  übersteigen  ^vürde.  welche 
die  nothwendige  Rücksicht  auf  die  Möglichkeit  eines  raschen 
und  geläufigen  Schreibens  innezuhalten  gebietet.  Uebrigens 
würde,  angenommen  dass  die  Anwendung  einer  üniversal- 
lautschrift  im  praktischen  Leben  möglich  wäre,  dieselbe  zur 
logischen  Consequenz  haben,  dass  dann  ein  Jeder  gemäss  seiner 
indiTiduellcn  Aussprache  schriebe,  ein  Zustand,  der  wieder 
grosse  praktische  Nachtheile  haben  müsste.  Eine  Verallge- 
meinerung der  XJniversallautBchrift  ist  also  weder  zu  erwarten 
noch  TO  wünschen.  Eistrebenswerth  und  eneichbar  wäre  da- 
gegen, dass  sKmmtliche  Culturyölker,  wenigstens  im  inter- 
nationalen Verkehre,  sich  der  lateinischen  Buchstabenformen 
bedienten,  wenn  auch  deren  lautliche  Geltung  eine  theilweise 
•yerschiedene  wäre.  Es  würde  damit  eine  bis  jetzt  voxhandene 
nicht  unbeträclitliche  Erschwerung  des  Sprachstudiums  hin- 
weggeräumt, denn  die  Mühe,  ein  fremdes  Alpbabet  ^wie  z.  B. 
das  russische,  das  armenische  etc.)  in  Bezug  auf  Lese-  und 
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Sdireibfertigkeit  sich  anzueignen ,  ist  keineewegv  gering  und 
««diwcvlioh  wixklidi  lobnend. 

§  7.  Die  getuättchlichen  Alphabete  der  indogennanisohen 
Cnltnrvölker  —  aftmmtlich  direkt  auf  das  lateinleche  oder  (bei 
den  OetdaTen,  Neugriechen,  früher  auch  bei  den  Biuninen) 
anf  das  grieehwAe,  indirekt  anf  das  phenisisclie  sor&ck- 
gehend  —  bezeichnen  in  der  Regel  nicht  die  in  den  betreffen- 
den Sprüchen  vorhandenen  einzelnen  J.aute,  sondern  nur  die 
Laatgattun<7en  oder  llaupüauttypen,  ali»o  z.  Ii.  niclit  die  ein- 
zcbien  o-Lüute  langes,  kurzes,  geschlossenes,  offenes  etc.  o), 
sondern  den  o-Luut  sehlechtweg  ohne  Kueksicbt  auf  die  vor- 
handene \"erschiedenlieit  seiner  Quantität  nnd  Uüaliliit.  Dies 
Verfahren  ist  au  sich  selbstverständlich  äusserst  maugeUiaft, 
es  j^cwährt  aber  den  grossen  praktischen  Vortheil ,  dass  die 
Zahl  der  Schriftzeichen  eine  sehr  beschr&nkte  ist  (20 — 30]  und 
dass  folgUdi  die  Erwerbung  der  vollen  Schreibe-  und  Lese«- 
fertigkeit  ungemein  erleiehtert  nnd  auch  dem  wenig  Begabten 
ecmogHcbt  wird. 

§  8.  Da  die  übliche  Lautschrift  der  indogermanischen 
VoULer  nur  die  Mittel  zai  Unterscheidung  der  Hauptlaut- 
typen,  nicht  aber  die  aus  Unterscheidung  der  einseinen  Laute 
besitst,  so  ist  ihr  die  genaue  Wiedergabe  der  Laute  von 
Tomheiein  unmSglich,  und  folgUoh  ist  die  von  Dilettanten 
so  oft  aufgestellte  Forderung  »Schreib*  wie  Du  sprichst«  an- 
erfiillbar,  so  lange  nicht  die  gebräuchlichen  Alphabete  durch 
Fnitukrung  zahlreicher  neuer  Buchstabenformen  oder  dock 
di.ikritisclier  Zeielicn  liereichert  und  belastet  worden  sind.  Die 
gewöluilicbf  Lautschrift  inuf?s  sieh  also  mit  einer  ganz  imge- 
fabren  Wiedergalje  der  Aussprache  Itegnügen,  woraus  jedoch, 
wie  langjahrliundertjahrige  Erfahrung  sattsam  ])ewiesen  hat, 
der  Litteratiir-  und  Cultuientwiokeiuug  ein  sonderlicher  Nach- 
theil nicht  erwächst. 

§  9.  Jede  Lautgattung  (jeder  Hauptlauttj-pus]  berührt  sich 
in  einaelnen  der  ihr  (ihm)  angehörigen  Laute  mit  einer  anderen 
Lantgattung  (andexen  UauptJauttypus) ,  d.  h.  es  giebt  Laute, 
wsldie»  wenigstens  scheinbar,  zwei  lAutgattungen  sngehören 
(s.  B.  der  nach  dem  o-Laut  sich  hinneigende  a-Laut)  und 
welche  diT^**^**  sowol  durch  das  Lautseichen  der  einen  wie 
dnreh  das  der  anderen  Gattung  annähernd  treu  wiedergegeben 
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werden  kennen*  Femer  bestehen  aucb  da,  wo  eine  allge- 
mein anerkannte  Soliriftfprache  eich  gebildet  hat,  doeh  dialek- 
tiBche  Aa88{nacheeigenihäm]ichkeiten  unter  den  litterariich 
Gebildeten  fort,  und  natürlich  Heg^  für  die  Schreibeaden  die 
Vennehung  nahe,  dieselben  auch  in  der  Schrift  cum  Ans- 
druck  zu  brinpfen.  Endlich  wird  von  dem  Schreibenden  oft 
(las  Bedürfniss  cmpfuiuleii ,  wenigstens  eini^^e  der  Einzellaute 
der  betreffenden  »Sprache,  für  welche  die  Schrift  kein  Zeichen, 
besitzt  iz.  B.  im  Deiitsclicn  das  lange  a  durch  Huchsta)»en- 
combinationen  o<lpr  durcli  diakritische  Zeichen  auö/udrucki n  : 
leicht  aber  knim  es  dabei  i:(  s(  liehen,  dass  die  Einen  dal>ei 
diefl ,  die  Anderen  jenes  Verfahren ,  ja  dass  auch  dieselben 
Personen  bald  dies  bald  jenes  Verfahren  einschlagen  [wie  z.  B. 
früher  im  Deutschen  langes  a  theils  mit  aa,  theils  mit  ahy 
▼on  Einigen  auch  mit  S  oder  d  bezeichnet  wanV .  Durch 
alle  diese  Thatsachen  wird  der  subjectiyen  Willkür  in  der 
Schreibung  ein  Yerhiütnissmässig  weiter  Spiehwnm  gewihrt, 
wcfaus  sich  unter  ümstiiaden  empfindliche  Nachdieile  für  das 
litterarische  und  nationale  Leben  ergeben  kdnnen.  Um  die- 
sem TJebelstande  Torsubeugen  ist  bei  den  meisten  Cultnryol- 
kern  eine  allgemeine  Nonn  der  Sdireibweise,  eine  allgemein 
anerkannte  »Rechtschreibung  (Orthographie)»  snr  Geltung  ge- 
kommen ,  sei  es  dass  dieselbe  von  Seiten  der  Staatsregiening 
oder  Schul verwaltuuy^  oder  einer  officiellen  (gelehrten  Gesell- 
schaft (Akadeiuiu  autoritativ  vor<»e8chrieben  oder  dass  sie 
durch  den  Einfluss  eines  hervorragcndt^n  Schriftstellers  oder 
Grammatikers  eingeführt  worden  ist.  oder  endlich  fl,t>-  >io  auf 
einer  Vercinbamn*^  der  an  der  litterarischen  ProducLinu  ineist- 
betheiligten  Pers<nieu  Schriftsteller,  liuclihiindler.  liuclidrucker) 
beruht,  (z.  B.  die  jetzt  in  Deutschland  üblichen  Orthographien, 
fv-ie  die  sogenannte  Puttkamer'sche  u.  a.,  sind  von  den  Mini- 
sterien vorgeschrieben ;  früher  hatten  grössere  Buchdruckereien 
und  Zeitungsredactionen  ihre  iHausorthographie« :  in  Frank- 
reich, Spanien  etc.  ist  die  Orthographie  durch  Akademien 
geregelt  worden).  Jede  Orthographie,  welche  nur  über  die 
Mittel  der  gewöhnlichen  Lautschrift  verfugt,  muss  nothwendig 
unvollkommen  sein,  kann  aber,  wenn  sie  mtionell  und  ein&ch 
ist,  nichtsdestoweniger  sehr  wohl  dem  praktischen  Bedürfiiisse 
genügen,  demi  dasselbe  verlangt  nicht  so  sehr  eine  lautlich 
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oomkte,  als  eine  mögUcbst  oanaeqaente  nnd  leicht  zu  lumd- 
habende  Schieibimg  (ein  Muster  in  dieser  Besiehnng  ist  die 
spanische  Orthographie).  Eine  weitere  Bedingung  wird  im 
Folgenden  angegeben  werden. 

§  10.  Das  Lantsjstem  jeder  Sprache  ist,  wie  die  ganze 
Sprache,  in  steter  Entwickelun^  begriffen  fvgl.  obenKap.  1,  §  la). 
Wir  Deutsche,  die  wir  im  Jahre  lbb3  lel)en,  sprechen  unsere 
Schriftsprache  ein  wenig  anders  aus,  als  unsere  V  orfahren  im 
Jahre  17  8^^,  und  unsere  Nachkommen  in  den  Jahren  1983, 
( {(;.  werden  m  imitK  r  /ihm  limeudem  Grade  anders  aus- 
sprechen als  wir.  Angenommen  nun,  dass  die  sogenannte 
Puttkamer'sche  Orthographie  die  Laute  unseres  gegenwärtigen 
Schrifthochdeutsch  so  treu  wiedergiebt,  als  dies  mittelst  einer 
sehr  beschränkten  Anzahl  von  Lautzeichen  überhaupt  geschehen 
kann,  so  würde  dennoch  nach  100  Jahren  dieses  Verhält- 
niss  zwischen  Schreihung  nnd  Anssprsohe  —  Toransgesetst 
dass  die  entere  nnTerSndert  bliebe  —  sich  der  Art  yerschoben 
haben,  dass  zwischen  beiden  eine  betiüchüiche  Differenz  ent- 
standen wlixe.  Diese  Diffisrens  würde  im  Laufe  der  Zeit  inuner 
eriieblicher  nnd  erheblicher  werden ,  bis  sie  sich  schliesslich 
in  einem  so  schreienden  Widerspruche  Kwischen  Schreibung 
nnd  Aussprache  steigern  würde,  wie  er  etwa  im  Englischen 
besteht.  Soll  einem  solclien  Endergebniss ,  welches  ])raktisch 
zu  grossen  L  nzuira«4lichkeiten  führt ,  vorgebeugt  werdcm ,  so 
muss  die  Orthof;ra])hie  sich  immer  dem  Wechsel  der  Tiautver- 
hälunsse  anzupassen  suchen,  darf  nicht  stahil  bleiben.  Andn  er- 
»eits  dürfen  aber  l'mi^estaltuii|^(  n  der  Orthographie  an*  h  nicht 
allzu  häutig  und  nicht  in  zu  radicaler  Weise  vorgeuoninien 
werden,  wenn  nicht  Verwirrung  erzeugt  und  ein  verderblicher 
Bruch  mit  der  litterarischen  Tradition  herbeigeführt  werden 
soll  (man  denke  z.  B.  daran,  dass,  wenn  unsere  jetzige  deutsche 
Orthographie  plötzlieh  radical  umgestaltet  werden  und  die  Um- 
gestaltung wirklich  zur  Durchführung  kommen  sollte,  damit 
die  bisher  gedruckten  Bücher,  namentlioh  auch  die  Ausgaben 
der  Werke  unserer  Chusiker,  des  Umdrucks  bedürfen  würden, 
um  auch  fernerhin  allgemein  benutzbar  zu  sein  —  wie  schwierig 
ist  etwas  derartiges  zu  erreichen  und  wie  lange  wShrt  es,  be- 
vor die  neuen  Ausgaben  wirklich  durchgedrungen  sindt) .  lieber- 
haupt  hat  man  sich  stets  dessen  bewnsst  zu  bleiben,  dass  eine 
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Schrift,  deren  Alphabet  nur  aus  YerhältnisBinäflsig  wenigen 
Lautzeichen  sich  zusammensetzt,  ganz  linmöglich  eine  Laut- 
sein  kanU)  dass  demnach,  die  Orthographie  einen  con* 
▼entionellen  Charakter  tragen  muss  und  daäs  es  praktisch 
gar  nicht  so  Tiel  austragt,  wenn  die  Differenz  zwischen 
Schrift  und  Aussprache  ein  wenig  grösser  ist|  als  unbedingt 
nothwendig  wäre.  Schulmassig  erlernt  muss  die  Schrift  doch 
immer  werden,  don  lernenden  Kinde  aber  —  und  nur  um 
Kinder  handelt  es  sich  ja  in  der  Regel  —  darf  man  schou 
zumuthen,  sich  an  einige  orthographische  W  underlichkeiten 
zu  gewöhnen.  Besser,  dass  die  Krleiuung  der  Orthographie 
etwas  mehr  mechanische  Mühe  erfordertj  als  dass  durch  stete 
orthographische  A'^itationcn  und  llcformversuch(>  das  ji^anze 
Volk  heuimihi^t  wird  und  das  Gefühl  der  fcJchreibsicherheit 
verliert.  Wer  aber  durchaus  glaubt,  dass  Schrift  und  Laut 
in  strengen  Einklang  gesetzt  werden  müssen,  der  lasse  es  sich 
angelegen  sein,  eine  für  die  Zwecke  des  praktischen  Lebens 
brauchbare  Uniyersallautschrift  su  ersinnen. 

■ 

§  11.  Das  sogenannte  «historische«  IVincip  der  Ortho- 
graphie hat  nur  dann  einen  Sinn,  wenn  »historisch«  im  Sinne 
von  iKSonservativ«  au%efiust  wird;  soll  aber  historisch  soviel 
heissen  wie  setymologisch«,  so  hat  das  Frincip  weder  Sinn 
noch  Berechtigung.  Denn  so  begründet  es  auch  ist,  "Worte, 
namentlich  Fremdworte,  deren  Ursprung  oder  Ableitung  klar 
vor  Aii^jen  liefet,  in  orthoijraphisclie.Tn  Zusammenbange  mit 
dem  Staniniworte  /.n  halteu  (ahso  z.  Ii.  »Aeltem«,  nicht  »El- 
tern«, weil  von  alt,  iilterff,  »Toilette«  und  nicht  »Toalette«  zu 
schreiben),  so  verkehrt  wäre  es  doch,  priiicipiell  alle  Worte 
ihrem  Ursprünge  gemäss  selireiben  zu  wollen.  Denn  auch 
an«i;enummen ,  dass  die  Etymologie  sich  stets  zweifellos  tesl- 
stelien  liesse,  so  müsste  doch  ein  derartiges  iSchreibverfahren 
zu  einer  völligen  Zurückschraubung  der  Sprache  fuhren.  Es 
ist  zwecklos,  näher  auf  diese  Sache  einzugehen,  da  die  Durch- 
j5ihrung  des  etymologischen  Principes  in  der  Orthographie 
schon  aus  äusseren  Gründen  eine  haare  Unmöglichkeit  .ist. 

§  12.  Wie  jeder  sprechende  Mensch  seine  individuelle 
Sprache  besitst  (vgl.  Kap.  1.  §  15),  so  jeder  des  Schrei- 
bens kundige  Mensch  seine  individuelle  Schrift  (oder  »Hand«) . 
Kein  Mensch  schreibt  genau  so  wie  der  andere.    (Daher  die 
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Schrift  oft  —  aber  durchaus  nicht  immer!  —  charakteristisch 
für  einen  Henschen).  Und  wie  man  innerhalb  eines  8prach- 
gebietes  knade  Dialekte  unterscheidet,  so  kann  man  auch  in- 
neihalb  eines  Schriftgebietes  (z.  B.  des  lateinisdiep ,  welches 
das  romanische  Spiachgebiet  nnd  theilweise  auch  das  gennani- 
■che  nnd  slaTische  nmfiwst)  locale  Schriftarten  untencheiden 
(die  EnglSnder  s.  B.  haben  zwar  die  gleiche  Schrift  wie  die 
Framaoeen^  aber  eine  andere  »Hand«,  einen  andern  »Dnctasc, 
eibenso  die  Italiener,  Spanier  etc.).  Es  Hessen  sich  noch  wei- 
tere Analogien  zwischen  Spradie  und  Schrift  aufstellen,  z.  H. 
wie  einzelne  Bevölkenmgsclassen  (z.  H.  Bergleute,  Seefahrer, 
Jäger  <?tc.)  besondere  Spracheigenthiiialiilikciten  haben,  so 
haben  auch  gewisse  Berufsclassen  fz.  B.  Advocaten,  Arrzte,  Kauf- 
leute etc.  '  ^;ewisse  Schrifteij^euthümlichkeiten  :  doch  geht  die 
Schrift  in  ihrer  Vielfonnigkeit  noch  über  die  Sprache  hniaus, 
indem  sie  sich  auch  nach  den  Geschlechtern  uuaneirt :  die 
Frauen  schreiben  durchsclmittlich  eine  wesentlich  andere 
»liaud '  als  die  ^iänner,  ohne  dass  sich  dies  aus  der  Verschie- 
denheit des  Jugendunterrichtes  erklären  Hesse.  (Zu  verglei- 
chen ist  damit,  dass  bei  einigen  auf  niedezster  Culturstufe 
stehenden  Volksstämmen  die  Frauen  eine  etwas  andere  Sprache 
reden  sollen  als  die  Männer).  Möglich,  dass  der  geschlecht- 
Udie  Unterschied  in  der  Schrift  auf  physische  Grande  zurück- 
raf&hren  ist  und  folglich  in  der  Verschiedenheit  der  Stimm- 
lage bei  Frau  und  Mann  eine  Art  Gegenstuck  findet. 

§  13.  Wie  die  Spradie,  ist  auch  die  Schrift  in  ihren  For- 
men entwickelungsfiiliig.  Jedes  Zeitalter  hat  seine  eigene 
Sehriftfomi,  welche  übrigens,  wenn  auch  in  Einzelheiten  von 
der  Mode  abhängig,  doch  in  ihrem  Wesen  nicht  zufällig  ist, 
sondern  in  cnj^cm  Zusammenhange  steht  mit  der  Entwick- 
Ixmg  des  Kun^isfyls  (^«rotbi^eher  »Styl  —  s:othiseh  eckige  uiui 
sjnt/.ige  Schrift ;  iieuawöancestyl  —  gerundete,  klare  Schrift) 
gl.  obeAn  §  5. 

§  14.  Die  Herstellung  eines  Lautzeichens  (Buchstabens'^  er- 
fordert mehr  Zeit  als  die  £raeugung  des  entsprechenden  Sprach- 
lautes. Das  Schreiben  geht  also  langsamer  von  statten  als  das 
Spechen.  Daher  ist  es  mit  den  Mitteln  der  gewöhnliclien  Laut- 
schrift unmöglich,  eine  normal  rasch  gesprochene  Kede  nachzu- 
schreiben. lU'dieser  Beziehung  wird  die  gewöhnliche  Lautschrift 
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ergiiiizt  durch  die  »Schnellschrift«  (Tachygraphicj  oder  »Eng- 
schrift« {Stenop^phieV  welche  theils  durch  Abkürzimg  oder 
blosse  Andeutung  liäutig  wiederkehrender  ^^  orte  und  Sylben 
theils  dTireh  möiilich.ste  Vorbiiuhms;  der  bequem  lier/.ustel- 
leiiden  Schriftzeicheu  unter  einander  eine  erhebliehe  Be- 
schleunigung des  {Schreibens  eiinöglicht  ^verschiedene  Systeme 
der  Stenographie  :  die  Tironischen  Noten,  das  Gabelsberg'sche, 
das  Stolze'sche,  das  Arend'sche  System  etc.).  Da  es  aber  doch 
nur  ausnalmisweise  Au^be  der  Schrift  ist,  die  lebendige  Bede 
zu  fixiien,  so  ist  das  unmittelbare  Anwendungsgebiet  der 
Stenographie  ein  beschranktes* 

§  15.  Aehnlich  wie  die  Sehrift  zur  Sprache  verhält  sich 
der  Druck  zur  Schrift,  freilich  nicht  dem  Wesen ,  sondern 
nur  der  Wirkung  nach.  Unter  Druck  Tenteht  man  die  mit^ 
telst  einer  Maschine  (Ptesse)  bewirkte  Vervielfältigung  eines 
Schriftwerkes.  Das  Druckwerk  setst  das  mit  der  Hand  ge- 
schriebene Schriftwerk  (Manuscript;  voraus  (nach  Dictat  zu 
drucken  ist  zwar  niöc^lich,  aber  unpraktisch).  Die  Herstellung 
eines  Druckexeiii])laies  eines  Schriftwerkes  ist  fwenig-stens  in 
der  Kegel  /.eitniiibciMl«  i .  namentlich  aber  luigleich  kostspie- 
liijer  als  die  Herstellung  einer  Abschrift,  dagegen  gewährt  der 
Druck  den  ungebcucm  ^'o^theil ,  dass  eine  fast  unbegrenzte 
Anzahl  unter  einander  völlig  gleichlautender  Exemplare  eines 
Schriftwerkes  fast  gleichzeitig  hergestellt  werden  kann.  Durch 
die  Vielheit  der  Exemplare  erhält  aber  ein  Schriftwerk  grös- 
sere ^'«^rbreitungsfahigkeit  und  grösseren  Schutz  vor  zufalli- 
gem Untergange  y  als  wenn  es  in  Abschriften  verbreitet  ist, 
deren  Zahl  ja  (namentlich  bei  umfangreichen  Werken]  aus 
naheliegendem  Grunde  immer  nur  eine  sehr  beschränkte  sein 
kann.  Bei  Massendruck  sind  auch  die  HersteUungskosten  des 
einseinen  Exemplares  erheblich  geringer,  als  diejenigen  einer 
Abschrift.  Endlich  bietet  der  Druck  die  Gewähr  di^r,  dass 
die  einem  Werke  von  seinem  Verfasser  gegebene  Gestalt  m 
allen  Exemplaren  gleich  treu  zum  Ausdruck  gelange ,  denn 
iiid(^ni  der  \'crfasser  bei  der  Druckcorrektur  in  einem  Dnick- 
exemplare  dem  Texte  die  endgültige  Fassung  giebt.  wird  da- 
durch unter  normalen  Verhältnissen  die  Textfassung  der  ge- 
saTJiiuK  11  Auflage  bestimmt.  —  welchen  Entstellungen  ist  da- 
gegen ein  Text  von  Seiten  eines  Abschreibers  ausgesetzt! 
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LUt«raturaugabeni; :  W.  T.  HVMBOLDT,  Ueber  die  Buchstoben- 
■ehrift  und  ihren  Zueammenluuig  mit  dem  SpiaohlMii  (Abliendliu^n  der 
BerUner  Akademie  von  1824,  S.  161  ff.»  dami  in  dae  Buch  aber  die  Kawi* 
«piecbe.  Bevlin  1836/S9.  3  Bdc  nufgenommen)  ^  R.  Lepsius  Ueber  die 
Anordnimg  und  Verwandtscliaft  des  semitischen,  indischen,  äthiopischen, 
altper««5s»rhen  wv.d  nltägyptischen  Alphahet.s.  Berlin  ISM .  Pnlnoffra^ibic 
Mittel  tür  die  Sprachforschung.  2.  Aufl.  L 

stisches  Alphabet.  Berlin  1855;  *  Standard  Alphabet  for  reducing  unwniten 
languagefl  and  foreign  graphiu  Systems  to  an  uniform  orthography  in  Euro- 
pean letten.  2.  Ed.  London  1863  —  F.  Hirao,  Die  Erfindung  dea  Al- 
phabete. Zfirieb  1840  ~  Ojjboavvks,  Ueber  den  Üraprung  dea  Alphabete 
ete.  Kieler  philolog.  Studien  (Kiel  1841),  8.  1  ff.  —  H.  Steinthal,  Die 
Entwickelung  der  Schrift.  Berlin  1852  —  ALTniEtMER,  Die  Buchstoben- 
gchrifit  ,  ihre  Entstehung  und  Vcrbreitunp^.  M'ürzburg  1800  —  H.  Wuttkb, 
Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums.  Bd.  1  mehr  nicht  erschie- 
nen, Die  Ent.stehun^  der  Schrift  etc.  I.cipzi";  1*>72,  daau  ein  Heft  Ab- 
bildungen. Leipzig  —  J.  Entuuffek,  Origin  of  our  Alphabet.  New- 
Tork  1876  —  K.  Faulmann  ,  Neue  Unteceuohungen  Aber  die  Entstdrang 
der  BnehaUbenfcbrift  und  die  Ptoraon  ihrea  Erfinden.  Wien  1876  —  A.  Bell, 
TiaibU  Speeeh.  London  1867  (origineller  Entwurf  einer  UniTeraaUaut^ 
achzift). 


Viertes  Kapitel. 

IMe  Lttterttiir. 

§  1.  Ein  Schriftwerk  ist  die  schriftliche  Fixirtmg 
einer  in  sich  ahn^eschlossenen  kürzeren  oder  längeren  (IJegritfs- 
oder)  Gedankenreihe.  Da  die  Schrift  in  der  Regel  Tiaiit- 
sebriÄ  ist  (vgl.  oben  Kap.  3,  §  2),  so  ist  das  Schriftwerk  in 
der  Regel  die  schriftliche  Fixirung  einer  Lautrede,  welche 
jedoch  meist  nicht  zum  mündlicheii  Ausdruck  gebracht,  son- 
dern nur  durch  das  Denken  erzeugt  und  dann  unmittelbar  in 
Lautschrift  umgesetzt  worden  ist  (ein  Schriftwerk  giebt  meist 
nicht  eine  mündliche  Rede  wieder,  sondern  unmittelbar  eine 
in  der  Form  der  Lautsprache  sich  bewegende  Gedankenoom- 
hination).  Das  geistige  Eigenthumsrecht  an  ein  Schriftwerk 
steht  dem  Schreiber  desselben  nur  dann  zu,  wenn  er  zugleich 
dessen  Verfasser  d.  h.  geistiger  Erzeuger  ist.  Das  Schreiben 
selbst  ist  eine  rein  mecliauische  Thätigkeit,  welche  auch  von 
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dem  fjeüht  werden  kann,  der  den  Iiihait  des'  von  ihm  ^nacli- 
oder  ab-j  gesjchriebenen  Schriftwerkes  nicht  versteht.  —  Selbst- 
verständlich ist  es,  dass  eine  in  sich  abgeschlossene  Credankeii'- 
reihe  (Rede)  nicht  nothwendig  schriftlich  fixirt  werden  muss, 
selbst  dannnieht,  wenn  sie  tliir -h  Tendra«,  Inhalt  und  Composi- 
tion  dessen  werth  ist,  sondern  dass  sie  nur  mündlich  übeiliefert 
weiden  kann  (man  denke  a.  B.  an  die  lange  Zeit  nnr  münd- 
lich überlieferten  epiaeben  Dichtungen  yider  Völker,  und  an 
80  manche,  im  YoUnmunde  lebende,  aber  noeh  nie  flebiifUidi 
&drte  Sage  etc.).  Indessen  bei  Cultnrrölkem  ist  es  dniefamiB 
Eegel,  dass  Oedanken  werke,  welche  der  Fixinuig  duvch 
die  Schrift  bedürftig  oder  werth  ersdiemen,  auch  wirklich 
üsirt  werden,  also  zu  Schriftwerken  werden.  Daher  ist  die 
im  Fülgeuden  gegebene  Definition  von  »Litteraturc  nicht  bloss 
statthaft,  sondern  selbst  nothwendig. 

§  2.  Unter  Litteratur  im  weiteren  Sinne  versteht 
man  die  (iosammtheit  der  innerhalb  eines  bestimmten  räum- 
liehen Gebietes  und  innerhalb  eines  bestimmten  Zciiraumes  her- 
vor<;ei>rachten  Schriftwerke.  Die  liegiiffe  »Gebiet«  nnd  «Zeit- 
raum« können  weiter  und  enger  gefasst  werden.  Das  weiteste 
Gebiet  ist  die  gesammte  bewohnte  Erde,  der  weiteste  Zeit-* 
ranm  die  gesammte  geschichtUcbe  Zeit.  Das  engste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Gebiet  ist  eine  einzelne  Land- 
schaft oder  eine  einzelne  Stadt;  der  beschränkteste  einer  be- 
sonderen Betrachtung  werthe  Zeitraum  ist  ein  Jahr  (unter 
Umständen  auch  ein  Halbjahr,  ein  Vierteljahr,  ein  Monat, 
eine  Woche  —  die  Berücksichtigung  so  enger  Zeiträume  findet 
z.  B.  statt  bei  bibliographischen  IJebersichten,  wie  sie  in  Tex^ 
lagscatalogen,  in  Zeitschriften  etc.  gegeben  werden). 

§  3.  Die  Blasse  der  Schriftwerke,  welche  bei  Culturyolkem 
selbst  auf  kleinem  Gebiete  und  in  eng  bei^renzter  Zeit  her- 
vorgebrucht  werden,  ist  eine  sehr  betniebtliebe  nnd  entzieht 
sieh  jeder  genauen  Üebersicht,  noch  mehr  jeder  mliaitlichen 
Kenntni«snabme  (man  denke  z.  B.  (l.iian ,  wie  viele  Briefe, 
Aktenstücke  ii.  dgl.  selbst  in  einem  sehr  massig  grossen  Orte 
Tag  für  ra<^^  abs:efa<;<!t  werden)  ^ 

§  4.  Jedes  Schriftwerk  wird  in  einer  bestimmten  Absicht 
(Tendenz)  verfasst,  soll  einem  bestimmten  Zwecke  dienen.  Da- 
durch wird  natürlich  auch  der  Inhalt  des  Schriftwerkes  be- 
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dingt.    Nach  Tendenz  und  Inhalt  lassen  sich  etwa  folgende 
Gattungen  der  Schxiftwerke  nntencheiden : 

A.  Schriftwerke  realer  Tendens. 

Gemeinsam  ist  allen  Schriftwerken  dieser  Ilauptgattung  die 
Küthaltuii^  von  jeder  Reflexion ;  sie  begnügen  sieh  mit  der 
\ erzeichiiiinir  der  wirklif  lim  oder  vermeintlichen  Thatsacben, 
ohne  dieselb«  u  iri»end\vie  innerlich  zu  begründen  oder  über 
d^ren  Berecht igun|j;  üntersuehnnifOTi  anzustellen.  Ein  Tbeil 
der  hierher  gehörigen  »Schriftwerke  können  allerdings  die  Er- 
geimiase  langer  und  tiefer  Reflexion  enthalten  (so  die  unter 
e  genannten  Werke),  aber  sie  bringen  die  Ergebnisse  eben 
nur  als  Thatsachen  vor,  niolit  als  subjective  geistige  Emingen- 
schaften.  Gnmdchaiakter  aller  dieser  Gattung  angekdrenden 
Schriftwerke  ist:  nüchterne  Yefst&ndigkeit,  Objectivität,  Pösi- 
tivimnis.  Die  Person  des  Verfioseis  tritt  bei  solchen  Schrift" 
werken  TiSUig  hinter  den  sachlichen  Zweck  znriick,  oft  so  sehr, 
dtts  es  weder  dem  Ver&sser  einfiÜlt,  sdnen  Namen  sn  nennen, 
noch  den  Lesem,  nach  des  Verfasseis  Namen  zu  fragen.  Haa^ 
delt  es  sich  um  ToUstandige  Bücher,  so  pflegt  sich,  wenigstens 
in  modernen  Zeiten,  der  Verfesser  allerdings  zu  nennen,  aber 
doch  nur.  um  sein  litterarisches  Eijjentliunisreeht  zu  sieliem, 
I  u  lit  um  den  Inhalt  des  Schriftwerkes  als  seine  persönliche 
Schöpfung  zu  bezeichnen. 

a)  Schriftwerke,,  welche  hdiglioh  dm  Zweck  der  Ziehung  im 
mechtmischen  Sekrei&m  und  im  iekrtfüich^n  Gedanken^ 
amdrucke  haben. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  sehriftlichen  Sohiüerarbeiten 
jeder  Axt. 

b)  Sehr^hoerke^  welehB  dm  Zweck  der  FuUUUung^  MU- 
theilung  tmd  UeherUefenmg  wm  Thatsaekm  hetbm* 

Die  3EU  dieser  Klasse  gehörigen  Schriftwerke  haben : 

a)  privaten  Charakter  wid  sind  nicht  für  die  Oeffen^ 
Urhkelf  heniimmi. 

Hierher  gehören  z.  B.  private  Aufzeichnungen  aller  Art 
'Notixen,  Rechnungen,  Geschäftsbücher,  Tagebücher),  Ge- 
schäfts-, Familien-  und  Freundesbriefe,  soweit  sie  sich  aul 
Thatsachen  beziehen,  Familienchroniken,  Geschäftspapiere  aller 
Art  (SchuldTeischreibongen,  Quittungen,  Wechsel  u.  dgl.)  etc. 
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privaten  Ckandkier  und  tmd  für  die  OejfimUiekMi 
beeUmmt. 

Hierher  prehören  z.  "B.  Häuseraufschriften,  Geschäftsanzei- 

gcu,  iiiisi  iu  ifton  auf  Gra\)denkmaleu,  Aimonceu  iu  öffentlichen 
BUitteni,  Schmähschriften  etc. 

y)  amtlichen' OharMer  und  emd  nicht  für  tUe  O^ent^ 
lichieit  beetunmt, 

Hieilier  gehSzen  s.  B.  FkiTaturkimden  (PeracmalpapieEe 
aller  Axt,  wie  Gtobuita-,  Taufecheine,  PrüfungBieugiiiiee,  Aa- 
•tellungipatente  u.  dgl.),  die  Akten  der  Gerichte  und  Yerwal- 
tungBbeliSrden  alleT  Axt,  geheime  StaatsTertrftge  etc. 

ö]  am  t  liehen  Cftarakter  und  siaul  für  die  OeffeutUdiheit 
besHmfnt. 

Hierher  gehören  z.  B.  die  Staatsgesetze,  die  öffentlic)ii  n 
Bekaiiiitinachungen  einer  iiehorde.  eines  Gerichtes  oder  eines 
einzelnen  lieamten :  die  vom  Staate  oder  von  einer  Gemeinde 
an  Gebäuden,  Denkmalen  etc.  angebrachten  Inschriften:  Ver- 
fassungsurkunden, Ortsstatute;  StaatBvertväge ,  soweit  deren 
Yeiäffentlichiing  beabsichtigt  ist,  etc. 

<)  allgemeinen  Charakter  und  sind  fttr  die  O^mtUch' 
heit  beetimmt. 

Hierher  gehöien  s.  B.  -die  Berichte  über  irgend  welche 
öffentliche  (parlamentaiieche,  gerxchtliche  etc.)  YexhandloDgen 
[Berichte  über  nicht  dffentliehe  Yerhandlnngen  gehQran,  wenn 

sie  amtlicher  Art.  also  Protokolle  sind,  unter  y;  wenn  sie  nidit 

amtlicher  Art  sind,  unter  a,  denn  in  letzterem  Falle  sind  sie 
nur  Privataufzeichiiuugen  und  nicht  fiir  die  Oeffentlichkeit 
hestinimtj:  die  politischen  und  localen  Nachrichten  in  den 
Zeilungen,  soweit  sie  sicli  anf  Angabe  des  Thatsächliehen  )>e- 
.scliranken ;  statistische  l.  eV)ersichten  :  ^eoj^raphische  Werke  und 
Geschichtswerke,  in  denen  die  Xhatsaehen  einfach  verzeiclmet 
sind  ohne  Kücksicht  auf  ihren  inneren  Zusammenhang  (Chro- 
niken) etc. 

c)  Sekr^hoerkey  utekhe  den  Zweek  der  Belehrung  llber  That- 
eäehlichee  hohen  (diese  und  alle  folgenden  Schriftwerk- 

classen  sind  so  regelmässig  fiir  die  Oeffentlichkeit  be- 

ystiinrat,  dass  auf  die  seltenen  Ausualmieu  keine  Rück- 
sicht genommen  zu  werden  braucht). 
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a]  fwt  den  toliiiliiiässigcii  Uittanicht  besliitimte  Lehr- 
bücher. 

(ij  für  das  allgemein  gebildete  I'ublikuiu  beötiiiuiite  Lehr- 
bücher über  wisseiiscliattlit  iiu  oder  technische  Materien ; 
auch  g^eliören  hierher  Keiaebeschreibimgeu .  populäre 
Geschieh tswerke  u.  dgl. 

y]  fiir  die  Kreise  der  Fachmänner  (z.  U.  Handwerker, 
Fabrikanten),  bzw.  der  Fachgelehrten  bestimmte  Lehr- ^ 
bücher  (Compendien^  welche  bekannte  wissenschaft- 
liche oder  techniacbe  Thatsachen  übersichtlich  siuam- 
menfassen  und  wohl  sa  vnteischeiden  sind  von  wisseiL- 
schafUichen  Werken,  in  denen  die  Ezgebniase  neuer 
Forachnngen  niedergelegt  eind  und  ako  eine  Erwei- 
terung des  wiasenschaftlichen  Erkennens  angestrebt 
wird). 

d)  Schrifivjerkey  toelcAe  den  Zweck  der  Unterhaltung  haben. 
Hierher  gehören  s.  B.  Anekdoten,  famnonstische  ErzÜh- 
hngen  ohne  satirische  Tendenx,  Lnstspiele,  insofern  sie  keine 
moniUsche  Tendenx  haben,  lannige  Gedidite,  B&thsel,  Er- 
dUihmgen  Ton  wnnderlidien  Begebenheiten  und  Vovfkllen  etc. 
El  siDd  jedoch  derartige  SchriftFerke  |eben  nur  dann  dieser 
Classe  bdnufthlen ,  wenn  mit  dem  Zwecke  der  Unterhaltung 
nicht  zugleich  auch  derjenige  der  Belehrung  oder  moialttehen 
Einwirkung  verbunden  ist. 

B.  Schriftwerke  idealer  Tendenz. 

Gemeinsam  ist  allen  Sclinliwerken  dieser  llauptgattung 
reüeetirende  liinansjrehen  über  das  einfache  Thatsäch- 
Hche;  sie  begnügen  sicli  nicht  mit  einem  Berichte  oder  einer 
Angabe  (nreihe),  sondern  knüpfen  |daian  jüeflexionen,  zum 
Theü  auch  speculative  Erörterungen.  Gemeinsam  ist  ihnen 
femer  die  Annahme  von  der  UnvoUkommenheit  der  realen 
Wek.  Mit  dieser  Annahme  verbindet  sich  das  Streben,  ent- 
weder die  realen  Verhältnisse  in  künstlerischer  Idealisirung 
dsmisteDen  und  sie  dadurch  über  die  gemeine  Wirklichkeit 
SB  erheben  oder  aber  durch  die  Erweiterung  des  menschlichen 
^rkennens  und  durch  die  Veredelung  des  menschlich  sitt- 
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Uchen  Empfindens  die  VerwirkHchiing  der  Ideale  aDXobalmen. 
Gnmdchaittkter  aller  dieser  Gattung  angehörenden  Mirift- 
werke  ist:  Kritik  des  Bestehenden,  Phantasie  und  Sobjecti- 
Titftt  in  der  Anffiwsimg  des  Idealen,  Aiieh  wenn  der  Vei^ 
ftsser  solcher  Werke  sich  nieht  nennt  nnd  seine  priTste  Person 
ganz  soriiokcadringen  sich  benmht,  tritt  doch  Überall  sdn 
persönliches  Benken  tind  Empfinden  hervor. 

a)  Schrif  twerke  f  welch»  den  Ausdruck  und  die  Mittheilung 
stihjekUver  £efiexumen  Über  VerhäUnuae  des  persönUcAen 
Lehens  mm  Zweck  hohen» 

Hierher  gehören  %,  B.  reflectixende  BriefCi  reflectixe&de 
(sentimentale)  Tagebücher,  lyrische  (Michte,  etc. 

b)  Schriftwerke,  deren  Tendenz  die  Kritik  des  Besiehen- 
den gerichtet  ist, 

Die  Kritik  kann  sein: 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Bestdienden  wird  dnrch  Auf" 
deckung  und  Zusanunenstellimg  der  einseinen  Mängel  nadi- 
ge wiesen. 

Hierher  gehören  die  im  enj^eien  Sinne  »kritisch«  genann- 
ten Werke,  deren  Objekte  niitürlich  sehr  verschiedenartig  sein 
können  (Cilaubensformen,  Staatsverfassungen,  sociale  Zustände, 
künstlerische  und  wissenschaftliche  Leistnni^en  etc.) ,  femer 
kritische  Briefe  (Episteln),  Satiren,  üügelieder  etc. 
ß)  nwUeUtar. 

Die  Mangelhaftigkeit  des  Bestehenden  wird  durch  die 
IdeaUsixung  (idealisirte  Darstellnng  realer  VerhMltnisse)  sum 
Bewnsstsein  gebracht. 

Hierher  gehören  z.  Ii.  die  sogenannten  Utopien  ^Dar- 
stellnng: eines  idealen  Staats-  nnd  GcNellschaftslebensh  die 
Heldrngedichte ,  bzw.  die  Hcldcnromane  (der  Erbärmlitiikeit 
der  (  Mieren  wart  wird  die  Grossartiu'^^it  einer  idealen  Vorzeit 
gegenübergestellt]:  Idyllen  fdie  Animith  inid  die  l^nschnld  des 
Lebens  in  der  Natnr  wird  der  Uual  und  Verderbtheit  des 
Lebens  in  einer  falschen  Cultur  gegenübergestellt) ;  Feeenm&hr- 
chen  (der  Heschränktheit  der  menschlichen  Verhältnisse  wird 
die  selige  Unbedingtheit  höher  crganisirter  Wesen  gegenüber- 
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gestellt);  die  Sittenromaiie  (die  WlrkHdikeit  des  sooisleii  und 
privaten  Lebens  wird  daxgeatelU,  tun  ihre  schweren  Gebreehen 
SD  enthnUen)  etc. 

y]  negativ  [destructiv). 

Die  Mängel  des  Bestehenden  werden  nachgewiesen,  aber 
keine  Mittel  zu  deren  Heilung  angegeben. 

Hierher  gehören  die  unter  a)  genannten  Werke,  sofern 
sie  nicht  xugleich  nnter  d)  fallen. 

dj  positiv  {cansfyw^). 
Die  Mängel  des  Bestehenden  werden  nachgewiesen  [oder 
als  bekannt  vorausgesetzt)  und  zugleich  Mittel  zu  deren  Heilung 
angegeben. 

Hierher  gehören  alle  Schriftwerke,  welche  nach  irgend 
einer  Richtung  hin  Yojsohläge  für  die  bessernde  Umgestaltnug 
(Reform)  des  Bestehenden  machen,  z.  B.  auch  Lehrgedichte, 
welche  unter  Hinweis  auf  die  fehlerhafte  Ausübnng  irgend 
einer  Thätigkeit  (z.  B.  der  diehterischen)  Anleitung  zn  einer 
xiditigemk  Ansiibnng  geben. 

c)  SckrifUcerke,  deren  Tendenz  auf  Ertoeiterung  des  mensch- 

Ji'-htn  l.rkennenti  gerichtet  ist. 

Hierher  gehören  alle  wisscnackatthclien  Werke,  in  denen 
nicht  eine  Zusammenfassung  des  i  bereits  i(wirkUch  oder  ver- 
meintlich) Erkannten  gegeben,  sondern  der  Versuch  gemacht 
wirdf  den  Horiaont  des  Erkennens  nach  irgend  einer  Richtung 
bin  ansKudehnen  und  dadurch  die  Menschheit  in  einem  Punkte 
auf  eine  höhere  Stufe  der  InteUigenx  su  erheben. 

d)  Sekrffhoerke,  deren  Tendenz  wf  M^nmg  und  Läutermg 

der  menschlichen  Sittlichkeit  gerichtet  ist. 

Die  1  fehung  und  Läuterung  der  menschlichen  Sittlichkeit 
Icann  anf  d<i]>^M  ]t(^  \\ fise  nr!L';pstrfht  werden:  crstlicli .  indem 
auf  unmittelbare  oder  mittelbare  Weise  da«  Bewusst^ein  für 
Redit  und  Unrecht  erweckt  wird;  zweitens  aber,  indem  das 
religiöse  Gefühl  augeregt  wird,  deim  die  Religion,  welcher 
Art  sie  auch  sei,  stellt  die  Erfüllung  der  moralischen  Pflichten 
als  eine  der  Gottheit  wohlgefällige  hind  von  ihr  gewollte  Hand- 
hmgsweise  hin.  —  Damach  unterscheiden  wir  hier  Sohriflt^ 
wadke  moniKsehur  und  Sohziftwerke  religiöser  Tendens. 
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a)  SeAr^twerke  moraliseher  Tendenz. 

Die  moralische  Tendenz  kann  unmittelbar  oder  mittelbar 
zum  Au&cliuck  gelangen, 

a'  Schriftwerke  unmittelbar  moralischer  Tendern, 

Hierher  gehören  moralische  Tiaktete  n.  dgL 

a**  Schriftwerke  mittelbar  fnoraHeeher  Tendenz, 

Durch  Erzählung  von  wirklichen  oder  doch  als  wirklich 
HiitjcnoTiinit  neu  Begebenheiten  oder  durch  die  Wirklichkeit 
naclialinicnile  Darstellung:;  vuwr  ]  l;iTi(lliin*T  werden  das  mora- 
lische lieluhl  und  die  moralisireiuic  Rctiexion  erregt. 

Hierher  gehören  z.  B.  Anekdoten  moralischer  Tendenz; 
Moralromane ;  Fabeln ,  Parabeln ;  allegorische  Epen  muraU- 
six«Dder  Tendenz,  Dramen  (Tragödien,  Moialitäten,  Bührdra- 
men,  Lustspiele,  diese  aber  nur,  wenn  sie  neben  dem  komi- 
schen Elemente  auch  ein  sittUches  enthalten,  sonst  gehinten  sie 
zu  A  d). 

ß)  Schrißwerhe  religiöser  Tendenz, 

Auch  die  religiöse  Tendenz  kann  unmittelbar  oder  mittel- 
bar zum  Ausdruck  gelangen. 

Schrtftwerke  unmittelbar  religiöser  Tendenz. 

Hierher  gehören  Gebete,  religiöse  Traktate,  Predigten, 
asketische  Schriften,  geistlidie  lyrische  Dichtungen  (Hymnen, 
etc.)  etc. 

ß"  Schriftwerke  mittelbar  religiöser  Tendenz. 

Durt  h  Erzählungen  von  wirkliclien  oder  doch  als  wirklich 
angeiiouiinenen  ]iegc))f'Tiheiten  oder  durch  die  Wirklichkeit 
nachahitu  Ilde  Darstellung  einer  Handlung  wird  das  religiöse 
Gefühl  erregt. 

Hiexher  gehören  z.  B.  die  Lebensschilderungen  der  Re- 
ligionsstifter, Heiligenlegenden,  Mystehen,  Miiakelspiele  und 
sonstige  religiöse  Dramen  etc. 

§  5.  Die  Schriftwerke  realer  Tendens  haben  sum  Theil 
ein  mmiittelbaies  Interesse  nur  ftb  den  Yer&sser  selbst  und 
die  ihm  nSehststehenden  Personen  {%.  B.  PiivataufteidmungeTi, 
Familien-  und  Freundesbriefe ,  Familienchroniken  etc.) ,  zum 
Theil  allerdings  für  einen  weiteren  Kreis  von  Personen  oder 
sogar  auch  für  ein  ganzes  Volk   imd  selbbt  für  mehrere 
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VöU^er  (z.  B.  ein  brauchbares  wisseuBchaftliches  Compeudiuiu 
kann  für  längere  Zeit  eine  intematioinald  Varbreitimg  finden) , 
al>er  ne  entbehren  des  allgemein  menschlichen  Interesses. 
Denn  «udh  die  bedeutendsten  dieeer  Bchriftwerke  haben  doch 
unmittelbare  Bedeutung  höchstens  so  lange,  als  die  Grenenttum 
Mt,  imHjhalb  deven  ne  entrtuidm  nnd,  ne  sind  abo  iMoher 
Ventttuiig  Tin  Uai  Wulfen.  Fox  die  Nadiwelt  yerUeieii  aie 
wenn  eie  nidhl  durch  Uniarbeitiiiig  enieat  werden  (wie  die» 
bei  wieeenechalüichen  Lehrbachem  oft  geeehieht]  —  die  nn^- 
mitlellMare  Venttndllcfakeit,  jedenfiülB  des  eotaelle  üntomae. 
Wielrtig  bleiben  cie  allerdings  für  den  Gkaduditifonoher  der 
Naebw^,  denn  dieeer  Tennag,  wenn  er  ihr  VewÄndmie  dnroh 
gelehrte  Foteefaong  neh  ereehloasen  hat,  aus  ihnen  das  ftuaeeie 
Leben,  die  materielle  Cultur  der  betreffenden  Vergangen» 
heit  zu  erkeuueu. 

Anders  die  Schriftwerke  idealer  Tendenz.  Diese  be- 
sitzen, wenn  sie  auch  zunächst  an  die  Volks-  und  Zeitge- 
nossen ihrer  Verfasser  sich  wenden,  doch  ein  allj^einein 
tD  f»Ti  «  <-hl  i  ch  es  und  ein  bhilu  nde8  Interesse,  freilieb.  wie 
begreiflich,  daf>  eine  in  «Jienngerem,  das  andere  in  iioherem 
Grade;  sie  können  allerdings  in  einzelnen  Beziehungen  ver- 
alten und  gelehrter  ErkUrang  bedürftig  werden  (so  werden. 
*•  B.  viele  einzelne  Dinge  in  der  Odyasee  dem  nicht  gelehrten 
Leser  unverständlich  sein) ,  aber  ihr  wesentlicher  Gedankenin- 
halt  bleibt  in  aller  Zeit  für  Jeden  yentündlich  und  bedeutend, 
der  die  geistige  Kraft  besitat  ihn  m  edaasen  (a.  B.  Flatona 
Sebziften  weiden  anch  naob  tanaend  und  mehr  Jahr«n  noch 
fSr  Jeden,  der  mit  Fbiloeopliie  sich  beeehäftigt,  ebenao  vet* 
atandlicb  und  wichtig  sein,  wie  aie  ea  heute  aind  und  acihon 
f«r  sweitttiHend  Jabren  waren;  die  bomarisdien  Gedichte  wer- 
den bewundert  weiden,  so  lange  Menacben  leben,  ficeUicb  niobt 
ven  allen  Menachen,  aber  doch  vom  allen  denen,  welebe  mit 
UmeiclieBder  allgemeiner  Bildung  an  üuw  Leetiire  bemntieten, 
etc.) 

Wie  man  den  einztluiju  Menschen  besser  uu.^  dum  erken- 
nen kann,  was  er  sein  möchte  und  was  er  als  Ideal  erstrebt, 
als  aus  dem,  w^  er  \virkli(  Ii  ist  und  erreicht  hat  —  denn 
dan  Erste  ist  der  Ausfluss  il<  s  inntihten  Selbst,  das  Zweite 
aber  zu  eiiiem  Theile  das  ikgebmss  äusserer  VerhaitmsBe  — , 
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80  eikeiint  man  auch  ein  Volk  und  ein  Zdtalter  iMBser  aus 

seinen  Idealen  und  idealen  Bestrebungen,  ab  aus  seiner  äusse- 
ren [politischen  Geschichte  und  Stelhiiig  iwer  z.  H.  das  pol- 
nische \  ulk  lediijlich  nach  seiner  vielfach  kläglichen  und  ruliin- 
losen  Gescluc  htt;  1i<  iii  t  heilen  wollte,  wurde  sehr  irrig  urtheilen ; 
auch  wer  etwa  die  alten  Griechen  nur  nach  ihrer  politischen 
Gescbirlite  heurtheilt,  würde  unfähig  sein,  die  wahre  hohe 
l^edeutimg  des  Volkes  zu  erkennen) .  Die  Ideale  und  idealen 
Bestrebungen  eines  Volkes  (eines  Zeitalters)  aber  finden  ihren 
Ausdruck  in  seiner  ReligioDBfozm,  seiner  Sitte,  seiner  Staats- 
und GeBellschaftsverfassung,  seiner  Kunst  und  seiner  üttem- 
tili,  soweit  dieselbe  Werke  idealer  Tendenz  herrorgebnoht 
hat.  Die  Litteratur  aber  ist  ganz  besonders  geeignet  den 
Idealen  eines  Volkes  (eines  Zeitalteis)  Ausdrack  zu  Terleüwn, 
-weil  die  Spxadie  am  unmittelbanten  und  im  weitesten  Um- 
hange Oedanken  zu  yersinnliohen  und  die  Schrift  wiederum 
die  Ton  der  Spiadie  veistnnliehten  Gedanken  vollständig  imd 
unyeil&ndert  zu  fixiien  vermag.  (Auek  der  bildende  Künstler 
bringt  Gedanken  und  Ideale  zum  Ausdruck,  aber  die  Mittel, 
über  welche  er  veifügt,  sind  ungleiek  besdiiänkter,  als  die 
dem  Schriftsteller  zu  Gebote  stehenden  Spmdmdttel.  Ein 
Werk  der  bildenden  Kunst  kann  sehr  wohl  in  einem  einzelnen 
Falle  einen  Gedanken  ,  bzw.  ein  Ideal  weit  anschaulicher  und 
packender  zum  Aubdiuck  bringen,  als  ein  Schriftwerk  es  ver- 
möchte, aber  viel  öitcr  wird  das  umgekehrte  Verhältniss  be- 
stehen, und  noch  häufi<rer  wird  ein  Gedanke,  bzw.  ein  Ideal 
nur  durch  ein  Schrittwerk  sich  ausdriickiMi  lassen,  nocli  un- 
bedin^r  gilt  dies  von  Gedankenreihen,  bzw.  Idealv^bin- 
düngen) . 

So  ist  vorzugsweise  die  Litteratur  idealer  Tendenz  das 
Organ  des  auf  das  Ideale  gerichteten  Denkens  und  Empfin- 
dens eines  Volkes  (Zeitalters),  und  folglich  ist  auch  voizugs- 
weise  aus  ih  r  die  Erkenntniss  dieses  Denkens  und  Empfindens, 
d.  h.  des  geistigen  Lebens  überhaupt,  zu  gewinnen. 

In  Anbetracht  dieser  hohen  Bedeutung  der  Litteratur 
idealer  Tendenz,  ist  man  berechtigt ,  sie  »I^itteratur«  ohne 
weiteren  Beisatz  zu  nennen,  um  bo  mehr  als  eine  Betradi- 
tong,  Gesohichte  und  Würdigung  der  gesammten  litteiatur, 
wie  wir  diese  oben  §  2  definirt  haben,  wegen  ihrer  hetetogenem 
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Beschaffenhoit .  selbst  V»oi  IW-schränkung  auf  ein  kleines  (ie- 
biet,  unthuiihch.  ja  inmin^Ucli  . 

Unter  Litteratiir  im  engorun  Sinuc  venitehen  wir 
daher  die  Gesammtheit  derjenigen  innerhalb  einet 
bestimmten  Gebietes  und  innerhalb  eines  be- 
stimmten Zeitraumes  hervorgebrachten  Schrift- 
werke, in  denen  das  auf  das  Ideale  gerichtete  Den- 
ken  i|nd  Empfinden  des  betreffenden  Volkes  Aus- 
druck gefunden  hat. 

§  6.  Die  Herrorbringungsweise  (Froduction)  Ton  Litte- 
mtnrwerken  (idealer  Tendens)  ist  eine  sweifiiehe:  entweder 
der  Verstand  sueht  auf  dem  Wege  der  kritischen  oder  der 
eombinatorischen  Forschung  das  Tenneintlioh  Bekannte  als 
nicht  bekannt  au  erweisen  oder  ▼on  dem  Bekannten  zu  dem 
Unbekannten  Toiaudringen  (z.  B.  ausgehend  Ton  der  That- 
sache,  dass  Spraobyeischiedenheit  besteht,  die  Uisache  der- 
selben zu  ergründen);  oder  aber  die  Phantasie  sucht  das 
Jickauute  in  cigin mutiger  Weise  aufzufassen  (Z.  JJ.  da^  Leben 
als  eine  Reisc^  oder  einzelne  Elemente  des  Bekannten  eigen- 
artig^ zn  eiuein  (lauzcn  zu  verbinden,  theils  dabei  sich  anleh- 
nend an  die  Wirklichkeit,  tlieils  die  denkbare  Möglichkeit 
der  Wirklirhkpit  «snbstitnirend  iso  kann  z.  B.  die  Phanta-sie 
die  Erlebnisse  verschiedener  Fersüncn  zu  einer  einheitlichen 
Erzählung  zuäamnienfassen  und  diese  noch  durch  Einflechtung 
nur  erdachter  Abenteuer  erweitem) .  —  So  ergeben  sich  zwei 
flassm  der  Litteraturwerke  idealer  Tendena: 

a)  Wedle  des  Verstandes  oder  wissenschaftliche 
Werke. 

b)  Werke  der  Phantasie  oder  dichterische  Werke. 
Zu  bemerken  ist  hierbei  aber,  dass  weder  bei  der  HerTor- 
bnngung  wiasenschafklicher  Werke  ausschliesslich  der  Ver- 
atand noch  bei  der  Herrorbnngpmg  dichterischer  Werke  aus- 
schliesslich dieFhantssie  thalig  ist,  sondern  dass  Verstand 
und  Phantasie  bei  jeder  litteiarischen  Production  verbmiden 
sein  müssen,  dass  jedoch  an  der  littezarischen  Froduction 
wissenschaftlicher  Art  Torwiegend  der  Verstand,  und 
an  derjenigen  dichterischer  Art  vorwiegend  die  Phantasie 
betheiligt  ist.  Was  von  der  Troduction  gilt,  das  gilt  auch 
von  der  Keceptiou  (seitens  der  Leser]  :  wibsenschaftliche  Werke 
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fasst  der  Tjesende  voi u icgtiid  mit  dem  Verstände,  dichteri- 
sche vorwif «^otnl  mit  der  I*hautasie  auf.  Die  Lecture  der 
Werke  jeder  der  beiden  Classen  gewährt  dem  mit  V  erstand- 
nis8  Lesenden  hohen  Genuss ,  vorausgesetzt  natürlich ,  dass 
der  Yei&aser  die  Aufgabe,  welche  er  selbst  sich  gestellt,  an- 
gemenen  zu  lösen  verstand.  Aber  der  GeniuSi  den  em  wit« 
•enschaftliohes  Werk  bietet,  wird  nur  dann  gewonnen, 
wenn  der  Leser  die  Fähigkeit  und  die  Hingebung  besitit,  die 
fozBchende  Gedankenarbeit  des  Verfasseis  in  seinem  eigenen 
Geiste  nochmals  sa  voUaielien,  dss  sdion  von  dem  Yeifiuser 
Gedachte  abeimals  sa  durchdenken,  dss  bereits  von  diesem 
Erkannte  selbstüiätig  neu  za  erkennen«  So  wird  von  dem 
Leser  schwere  Arbeit  und  harte  Muhe  gefordert ,  ^welche  aber 
freOich  f&t  den  von  Wisssnsdzang  und  Wissenslust  Beseelten 
auch  wieder  ihren  Bets  besitst  und  reichen  Lohn  in  sieh  tiigt. 
Muhelos  dagegen  ist  bei  emem  dichterischen  Werke  der 
Genuss,  nicht  Anstrengung  erheischt  es,  sondern  nur  das 
Eine  hat  zu  thim  nöthig:.  wer  seiner  sich  erfreuen  will :  sich 
die  Müsse  zur  Hetrjiehuaig  des  vielji^estaltenden  Spieles  einer 
fremden  Phantasie  zu  triiimen.  Möglich  freilich,  dass  die  Phan- 
tasie des  Dichters  entle'=i;ene  und  nicht  fiir  eine  jede  andere 
h^chreitbare  Pfade  wandelt.  a])er  dies  geschieht  dueh  mir  in 
Ausnahmefällen  :  in  der  Heitel  sind  die  diehterisclieii  Combi- 
nationen  der  Pliantasie  allf^emeni  und  iniseliwer  verständlieh. 

So  bietet  das  Dichterwerk  dem  Lesenden  Unterhaltung; 
aber  freilich  das  wahre  Dichterwerk,  das  Dichterwerk  idealer 
Tendenz,  darf  nicht  lediglich  dem  Zwecke  der  Unterhaltung 
dienen,  kein  tändelndes  und  tieferen  Sinnes  haaxes  Spiel  der 
Phantasie  vorführen ,  sondern  es  muss  von  ^ner  würdigen 
Idee  erfüllt  sein,  einen  Gedankeninhalt  haben ,  vermöge  des- 
sen es  erhebend  und  wedelnd  wirkt.  Fehlt  ihm  der  ktrtsie, 
so  hört  es  swar  um  desswiUen  nicht  auf,  ein  Dichterwerk  su 
sen  (und  es  mag  sogar  willig  augestsnden  werden ,  dass, 
ebenso  wie  rein  unterhaltende  und  belustigende  8pide,  audi 
rein  unterhaltende  IHditerwerke  [wie  s,  B.  Lustspiele  gew^m- 
Heben  Schlages]  ihre  Toile  Daseinsbereditigung  besitsen,  weil 
sie  dem  menschlichen  Bedüifisisse  nach  Erholung  und  Erheiz 
tening  entsprechen)  — ,  aber  es  ist  ein  Dichterwerk  unter- 
geordneter Gattung,  ein  dichterisches  Spielwerk. 
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§  7.  Die  Form  einet  LitterataTwerkef  ist  eine  drei&che: 

die  sachliche,  die  sprachliche  und  die  rhythnii sehe. 
Die  sachliche  Form  gelaugt  zum  Ausdruck  in  der  Verthei- 
limg  und  Anordnung  des  Stoffes  fComposiUun  :  die  sprach- 
liche in  der  Wahl  und  Vcrbindunt^  der  Worte  und  liliede- 
nmg  der  Sätze  (Styl)  ;  die  rhythmische  in  der  musikalischen 
Bebchaffcuhcit  der  Hede.  Jede  dieser  Jb'ormen  kann  in  ver- 
a^edeuer  Weise  behandelt  werden. 

a)  In  der  sachlichen  Form  (Composition) ,  d.  h.  in  der 
Anoidnnng  imd  Vertheihing  des  inhaltlichen  Stoffes,  läset  der 
Verftmer  eines  Werkes  sidi  entweder  lediglich  Ton  sach- 
lichen oder  zugleich  auch  von  a es the tischen  Chnmd- 
Siten  leiten.  Das  entere  Yerfldixen  darf  der  YerfiMser  eines 
wissenschaftlichen,  das  letstere  muss  der  VerfiMser  eines 
dichterischen  Werkes  etnscfalagen.  Die  hesondere  Auf- 
gshe  des  wissenschslUichen  Ferschers  ist  es,  methodisch 
m  construiren,  die  besondere  Anfgabe  des  gestaltenden 
Dichters  dagegen,  künstlerisch  zu  componiren;  jedoch 
ist  es  dem  Verfasser  eines  wissenschaftlichen  Werkes  möglich, 
demselben  ausser  der  methodischen  Constructiun  auch  eine 
kiinatlerische  Composition  zu  geben,  wenn  die  behandelte  Ma- 
terie dit  LT  (Stattet  (z.  Ii.  wenn  sie  eine  historische  ist^  :  der 
Verfasser  ciiifs  dichterischen  Werkes  dagegen  würde,  wollte 
er  auch  nach  mt  tluidischer  (Vmstruction  sfit;l)en,  sich  die 
künstlerische  Composition  unmöglich  machen  und  folglich 
seinem  Werke  den  wesentlichen  Charakter  des  Dichterischen 
rauben,  denn  die  Phantasie  kann  sich  keiner  logischen  Me- 
thode unterwerfen. 

Hiernach  unterscheiden  wir: 

a)  Werke  ohne  knnsderische  Composition, 
Werke  mit  künÄtlerischer  Composition. 

Die  eisteie  Classe  umiasst  auMchUfisalich  wissenscliaft- 
Eohe  Werke,  die  letctera  begieifit  vorwiegend  dichterische 
Wedke  in  sich,  es  können  sber  auch  wissenaehaftlicbe  Werke 
Hur  ang^ören> 

Lillenitorwevke  mit  knnaileriMher  Gompositiaa  sind  litte- 
niiaehe  Kunstwerke»  ihre  Harforbringung  ist  also  (poetisdie, 
Vsw.  styüetische]  Kunst. 
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b)  Ebenso  ist  besügUch  der  sprachlichen  Form  oder 
Redefonn  eines  Litteiatnrwerkes  eine  doppelte  Behsndlung 
möglich:  die  sachliche  und  die  aesthetische.  Bei  der  ersteren 
erstrebt  der  Schriftsteller  Kkrheit  imd  YeistandUchkeit,  er 
bedient  sich  daher  eines  möglichst  ein&chen  sprachlichen  Aus- 
druckes, hSlt  Alles  Ton  diesem  fem,  was  nicht  filr  die  Sache 
nolhwendig  oder  doch  förderKch  ist.  Er  wählt  immer  die- 
jeni*j;en  Worte,  welche  dem  zu  bezeichnenden  Hegriffe  am 
öcliärfsten  entsprechen  und  welche  nichts  un  und  in  sich 
hal)»;ii.  wodurch  die  l'hautaHie  des  J.esere  augeregt  und  zum 
Abschweifen  von  der  Sache  veranlasst  werden  könnte  :  daher 
braucht  er  vorzugsweise  den  Wortscliatz  des  gewöhn  liehen 
Lebens  als  den  aui  uumittelbarsten  verständlichen,  wo  dieser 
aber  nicht  ausreicht,  nimmt  er  durch  den  Usus  in  ihrer  Be- 
deutung bestimmte  termini  technici  zu  Hülfe.  In  der  Ver> 
hindung  der  Sätze  und  Perioden  verzichtet  er  auf  kunstvollen 
Aufbau,  sondern  begnügt  sich,  allerdings  unter  Vermeidung 
geschmackloser  Eintönigkeit,  mit  schlichter  logischer  Zu- 
sammenfiigung. 

Anders  die  ästhetische  Behandlung  der  Redeform.  Bei 
dieser  will  der  SchrifItBteller  BegtiSe  nicht  scharf  ausdrucken, 
sondern  dem  Leser  möglichst  anschaulich  darstellen,  und  nicht 
darauf  kommt  es  ihm  an,  durch  nüchterne,  logische  Verket- 
tung der  Worte  und  Sätze  dem  Inhalte  der  Rede  beweisende 
Kraft  zu  verU'ihen,  sondern  sein  Streben  ist  daliin  ^ericlitet, 
Worte  und  Siitze  gleichsam  wie  Farben  zu  hrnviclieu  und 
mittelst  ihrer  ein  Kedegemälde  herTURtellen .  weh  lies  mächtig 
einwirken  soll  auf  die  Phantasie  der  Leser.  Dcshall)  wählt 
er,  wenn  es  anglinj^Hch.  Worte  .  welche  schon  ni  ihrer  Form 
etwas  Malerisches  haben,  oder  welche,  sei  es  dnrcli  die  Eigen- 
art ihrer  Bildung,  sei  es  durch  den  Adel  ihres  Alters,  die  Phan- 
tasie anzuregen  Termögen.  Daher  vermeidet  er  es,  Begriffe  nackt 
und  kahl  zum  sprac  hlichen  Ausdruck  zu  bringen,  sondern  sucht 
sie  mit  kunstvoller  bildlicher  Hülle  zu  umwehen,  wodurch  freilich 
ihr  klares  Erfassen  schwieriger,  ihr  Eindruck  aber,  wenn  sie 
einmal  er&sst  sind,  um  so  nadihaltigeT  wird.  Daher  endlich 
verbindet  er  Sätze  und  Perioden  in  kunstvoller  Weise,  oder 
wo  er  es  unterlässt,  wird  gexade  durch  die  Kunstlosigkeit 
Wirkung  hervorgebracht. 
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Hiernach  anteneheiden  wir  idio: 

a)  iii  sachlicher  RcidefoTm, 

ß)  in  ästhetischer  Hedefoim  übgcütsste  Litteratur- 
werke. 

Die  erstere  ist  nur  bei  wiMeuwshaMichen  Litteraturwerken 
anwendbar,  die  letstexe  findet  yonogaweifle  bei  dichteiiscfaen 
litteiaturwerken  Anwendung  (und  muss  bei  diesen  angewandt 
werden),  läset  eich  aber  auch,  wenngleich  meist  nur  in  ein- 
geschrinktem  Masse,  auf  wissenschaftUche  ubertragen,  Toxaus- 
geeetzt,  dass  die  in  diesen  behandelten  Materien  den  Venieht 
auf  die  sachlich  einfitche  Bedefonn  gestatten  (möglich  ist  dies 
s.  B.  bei  historischen  Materien,  während  ea  s.  B.  bei  mathe- 
matischen ganz  unmöglich  sein  dürfte}. 

c)  Die  Sylben,  in  Sonderheit  deren  Vocale,  innerhalb  eines 
Wortes,  bzw.  eines  Satzes,  werden  nicht  in  «gleicher  Webe 
ausgesprochen,  sondern  unterscheiden  sich  in  lleziig  auf  Zeit- 
dauer (Quantität),  Klang  (Qualität^  und  Tonstürke  f Accent) . 
Durch  A'erbindung  von  Sylhen.  welche  hinsielitlich  des  Klanges, 
Tiamentlieh  aher  hinsichtlich  der  Zeit(hiuer  oder  liiusiehtlich 
der  Tonstürke  von  einander  abweichen,  entsteht  der  Rhyth- 
mus der  liede.  Derselhe  ist  ein  freier  oder  uugebund e n  er 
wenn  in  der  Aufeinanderfolge  die  rhythmischen  £lemente  (kurzer 
und  langer,  betonter  und  tonloser  Sylben)  kein  principiell  be- 
stimmter Wechsel  stattfindet,  ein  gebundener  dagegen,  wenn 
ein  solelier  \Veclisel  beobachtet  wird.  Durch  die  Gebunden- 
heit des  BhythmuB  wixd  eine  ästhetische  Klangwirkung  exaeugt. 

Hiemach  unterscheiden  wir 
cej  in  unf^ehundener, 

ß)  in  p^ehundener  rhytbmisdier  Form  abgefasste Lit- 
teraturwerke. 

In  wissenschaftlichen  Werken  hat  nur  die  rhythmisch 
ungebundene  Form  (Prosa)  Berechtigung  (wie  abgeschmackt 
wurde  sich  s.  B.  eine  in  Versen  geechriebene  historische  Ab- 
haadlimg  ausnehmen  I) .  In  dichterischen  Werken  dagegen  ist 
die  Anwendung  der  rhydmusch- gebundenen  Form  berechtigt 
und  kann  die  Wirkung  der  ästhetischen  Behandlung  der  aach- 
lichen nnd  sprachlichen  Form  erheblich  steigern,  jedoch  ist 
ihre  Anwendung  keineswegs  nothwendig  (bekanntlich  wer- 
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den  z.  B.  Epen  [Romane J  und  Dramen  aehr  häufig  in  jProsa 
gesohrieben,  selbst  Ijiisohe  Dichtungen). 

Aia0  dcän  Erörterten  ergiebt  eich,  daee  nach  Inhalt  und 
Form  Tier  Ciaseen  von  Litteiatarwetken  idealer  Tendenx  an 
nnterBcheiden  sind: 

a)  wissenachaftliche  Werke  mit  eaehlicfaer  Behandlnng  der 
eachlichen  und  epraehlichen  Form  und  in  nngehundener 
rhythmischer  Form  abgefaest. 
ß]  wiasenachafltliche  Werke  mit  ästihetiflcher  Behandlnng 
der  sachlichen  und  eporadilidien  Form»  aber  in  unge- 
bundener rhythmischer  Form  abgefasst. 
y]  dichterische  Werke  mit  ästhctisciier  iiehaiidliuiir  der 
sachlichen  und  sj)rachlichcn  Fonn,  aber  in  imtrebunde- 
ner  rhythmischer  Form  abgetasst  [z.  B.  ein  iJrama  in 
Prosa). 

d]  dichterische  Werke  mit  iisthctiJ^cher  Beliaudhmg  der 
sachlicben  und  «^]^rar)dichuu  Form  und  in  gebundener 
rhythmischer  J'orin  abgefufjst. 
§  8.  Wie  alle  Erst  lieinungsformen  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheit  ist  auch  die  liitteratur  an  die  Eigenart  der  einzelnen 
Völker,  an  die  Nationalität,  gebunden.  Jedes  Volk,  welches  übei^ 
haupt  /u  litterarischer  Production  gelangt  ist,  besitzt  seine  Na- 
tional litteratur,  welche  sich  irgendwie  von  der  Litteratur 
jedes  andern  Volkes  charakteristisch  unterscheidet.  Da  indessen 
die  Cultur  grosser  TSlkergroppen  oft  ^prithiend  langer  Zeit- 
xftume  eine  in  wesentlichen  BÜiehungen  gleichartige  ist  (wie 
I.  B.  diejenige  der  modernen  Cnlturvölker  Europas,  oder  die- 
jenige der  weateuropSischen  Volker  des  Mittelalten),  so  ist 
auch  die  littexatur  solcher  Ydlkergruppen  in  wesentlichen 
Beziehungen  eine  gleichartige  und  kann  als  eine  Einheit  auf- 
gefasst  werden,  wenn  die  Betrachtung  nur  auf  das  Allgemeine 
und  Hauptsächliche  «gerichtet  ist. 

§  9.  Die  Litteratur  ist,  wie  das  geistige  Leben  der  Völ- 
ker überliaupt.  in  steter  Entwickeluug  begriffen.  Diese  wird 
bedinisi;  theils  durch  die  eigenartige  Entwicl^i  iuu^j  der  Culttir 
des  betreffenden  \  olke^.  tbeils  aber  auch  lui  i  h  die  Deriilirung 
desselben  mit  andern  Völkern.  Kein  Kulturvolk  nämlich  fuhrt 
ein  in  sich  abirf^scblossenes  Dasein  .  so  dass  es  sicli  tranz  ntir 
seiner  individuaien  Eigenart  gemäss  zu  entwickeln  vermöchte, 
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ein  jedes  ist  dnn^  mannigfache  Besi^ungen  (Bell- 
gion,  Politik,  Handel  etc.)  mit  andeien  Cultianrdlkcm  verbun- 
den nnd  dadnxoh  mebr  oder  minder  firemdnatioiialer  Beein- 

floOTung  ausgesetzt.  Folglich  trägt  auch  die  Litteratur  eines 
Volkes  nie  einen  rein  nationalen  ('hiirakter,  sondoni  mischt  siel» 
stets  mehr  oder  weniger  mit  ficuülen  Elementen,  welche  frcilicli 
bei  \  ölkem  mit  ausgeprägter  nationah-r  Kiirenart  dieser  letz- 
teren sieli  ari^'leichen  und  ihr  entsprechend  ujng(!stalten,  wäh- 
rend sie  allerdiugä  bei  \  olkern  mit  j^esehwächtem  Nationul- 
bewu--<t«ein  deren  Litteratur  genido/u  ym  entnaticmalisiren 
vermögen  so  hat  z.  B.  die  engliselie  l^ittcratur  des  lö.  Jahr- 
hunderts trotz  des  Eindringens  fremdartiger  Elemente  ihren 
nationalen  Charakter  behauptet,  während  z.  H.  die  deutsche 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderte,  weil  damale  das  deutsche 
Kationalbewusstsein  kläglich  gesunken  war.  nahem  völliir  ^nt- 
nationaliairt  worden  ist) .  Zur  Hemchaft  können  fremde  Ele- 
mente innerhalb  einer  Litteiatiir  anoh  dann  gelangen,  wenn 
eine  Nation  für  ideale  Leietongen  wenig  beanlagt  und  da- 
durch geswnngen  ist,  eich  in  dieser  Beiiehnng  an  ein  hSher 
begabtes  Volk  anaulelinen  nnd  dessen  litteiaxische  (und  künst- 
leriaohe]  Schöpfungen  nachzubilden  (in  diesem  Verhältnisee 
standen  s.  B*  die  Börner  su  den  Griechen).  Weit  mehr  als 
die  Sprache  kann  die  Litteratur  durch  das  Bingreiftn  einadner 
PersSnfichkeiten  beeinflusst  werden,  sei  es«  dass  Ton  diesen 
aufgestellte  litterarische  Theorien  allgemeine  Anerkennung 
finden  man  denke  z.  Ii.  au  Üoilrau's  Gesetzgelmn«;  aui  poi  li- 
schem  Gebiete] .  sei  es.  dass  das  von  ilmen  praktisch  gegebene 
Heispiel  zw  alliremeiner  Naehahmaiin;  reizt  iman  denke  z.  B.* 
alt  den  Kintiuss  der  »Flejadei  ,  web  lior  weit  mehr  durch  RoN- 
bAKDs.  JoTu.i.LEs  ctc.  poetischo  Leistungen  als  durch  nr  Bel- 
la y's  Theorien  bp«»TÜndet  worden  ist^ .  Durch  den  j^mliuss 
gelehrter  Theorien,  bzw.  durch  die  principielle  Nachahmuu*? 
fremder  Muster  kann  die  Litteratur  eines  Volkes  von  ihrer 
nationalen  Basis  abgedifiogt  weiden,  aufhören  eine  Volks- 
Utterator  zu  sein  und  au  einer  reinen  KunstUtteiatur  herab- 
sinken, welche  nur  von  den  sogenannten  höheren,  gelehrten, 
bsw.  gebildeten  Ständen  veistanden  und  gewürdigt  wird,  der 
Volbnnasse  dagegen  mehr  oder  weniger  gans  unzuglftnglioh  bleibt 
(wie  s.  B.  die  finmaösische  Eenaisssncepoesie  im  16.  Jahrhun- 
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dert).  Neben  einer  derartigen  Kunstlittezatur  behauptet  sich 
allerdings,  namentlich  auf  lyrischem  Gebiete,  auch  eine  yolks- 
thümliche  Dichtung,  mdeesen  ist  dieselbe,  da  die  Höheigebil- 
deten  sich  von  ihr  abwenden»  der  Gefahr  der  Verwildenmg 
ansgesetst. 

§  10.  Das  natürliche  Organ  der  nationalen  Litteratur  ist 
die  nationale  Sprache.  Es  kann  aber  dnrch  historische  Ent- 
wickelungsverhaltniflse  oder  auch  durch  besondere  ZußÜilig- 
keiten  geschehen,  dass  ein  Schriftsteller  (Dichter)  sich  in 
seinen  Ftodnetionen  entweder  stets  oder  doch  gelegentlieh  einer 
fremden  Sprache  bedient  (man  denke  daran,  dass  z.  B.  Milton 
lateinische  [auch  griechische  und  italienische]  Gedichte  und 
namentlich  lateinische  Prosaschriften  verfesst  hat:  dass  Fried- 
rich (1.  Gr.  französisch  schrieb  itc-.).  Solche  fremdsprachliche 
Werke  gelioreii  ^leich\\ohl  der  Naiionallitteratnr  desjenigen 
Volkes  an,  welchem  ihr  Verfasser  durch  Geburt  und  Lebeiis- 
verhältnisse  anfrehört.  Niu:  in  dem  Falle,  dass  ein  Schrift- 
steller in  Folge  eines  eigenthümlichen  Lebensirani^cs  seine 
ursprüngliche  Nationalität  und  Sprache  völlig  mit  einer  andern 
vertauscht  hat,  sind  seine  Werke  der  Litteratur  der  aufgenom- 
menen Nationalität  beizuzählen  so  ist  z.  H.  der  deutsche 
Baron  Grimm  als  französischer  Schriftsteller,  der  Franzose 
Chamisso  aber  als  deutscher  Dichter  zu  betrachten). 

§  11.  Da  die  Litteratur  eine  Entwickeln ni]^  hat,  so  bat 
sie  auch  eine  Geschichte.  Die  Litteraturgeschichte  kann  einen 
weitesten,  weiteren  und  engeren  Umfang  haben:  entweder 
umfasst  sie  die  Litteratur  aller  Völker  und  aller  Zeiten, 
'also  die  Welt-  oder  Universallitteratur;  oder  sie  hat  die  Litte- 
ratur einer  Yölkergruppe  (s.  B.  der  €Mechen  und  Börner,  der 
Engländer  und  Franzosen,  der  skandinavischen  Völker,  der 
slavischen  Völker  etc.)  eum  Gegenstande ;  oder  endlich  sie  be- 
schäftigt sidi  nur  mit  der  Litteiatur  eines  einzelnen  Volkes, 
also  mit  einer  Nationallitteratur.  Midlich  ist  allerdings  eine 
noch  grössere  Beschränkung  des  Umfanges,  indem  etwa  auch 
die  Geschichte  der  Litteratur  eines  einzelnen  Dialecigebietes, 
einer  einzelnen  Landschaft,  selbst  einer  einzelnen  Stadt  [etwa 
die  Litteiatur  der  Normandie,  der  fiAnzösisehen  Schweiz  oder 
der  Stadt  Genf)  abgesondert  behandelt  werden  kann.  Wissen- 
schaftUche  Berechtigung  hat  ein  solches  Verfahren  aber  doch 
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nur  dann,  wenn  eine  derartige  Farticularlitteraturgeschichte 
entweder  in  rein  äiuserlicher  Weise  (s.  u.  §  12)  oder  aber 
mit  Btetem  Hinhlirke  auf  die  Geschichte  der  Gesammtlitte- 
latQX  des  betreffenden  Volkes  (Sprachgebietes^  behandelt  wird. 
Die  an£  irgend  eine  EinseUitterator  (National-,  Provinaial-  etc. 
lüteiatiur,  litleiatiir  oner  Völkeignippe)  eidi  beachzftnkende 
üttentnigeediiehle  kann  entweder  die  gesammte,  sei  ee  be- 
leiti  abgesoUoflsene  sei  es  sicsb  noeh  fortsetiende  ESntwii^ehing 
dieser  Litteratar  oder  nnr  einen  einadnen  Zeitianm  derselben 
behandeln.  Möglich  ist  aneh  die  g[es<mderte  Utterarbistorisehe 
Bdiandlting  eines  einsdnen  Gebietes  (a.  B.  des  Ilrama*s)  der 
Universalr-  oder  dner  EinaelHtteratnr. 

§  12.  Die  Litteraturgeschichte  kann,  wie  die  Geschichte 
überhaupt  auf  zweifache  Weise  behandelt  werden.  nUmlieh: 
as  auf  äusserliclie  (chronistische)  Weise,  wenn  der  Litterar- 
historiker  sich  mit  der  Feststellung  und  Ziisainmenstellnng  der 
htterargeschichtlichen  Thatsachen  und  Erscheiiiungen  begnügt ; 
b^  auf  innerliche  (pragmatische i  NN'cisi-  wenn  der  Litte- 
rarhistoriker  sicli  )>ef?tre>>t .  den  inneren  (jrrund  und  Zusam- 
menhang der  littcrargcschichtlichen  Thatsachen  und  Erschei- 
noi^pen  aufzudecken  und  darzulegen.  Mit  der  inneren  Litte- 
raturgeschichte ist  eng  verbunden  die  Feststellung  des  relativen 
Wertlies  eines  Litteraturwerkes ,  d.  b.  des  Werthes,  welohen 
es  im  Verhältnisse  su  gleichseitigen  anderen  Litteraturwerken 
sowie  im  Verhältnias  zu  der  gesammten  Cultni  der  betreffen- 
den Zeit  ond  in  seiner  Bedeutung  ffbr  dieselbe  besitat.  Da- 
gegen ist  dieFestrtettung  des  absoluten  Weribes  eines  Lit- 
terstnrwerkes ,  d.  h.  des  ästbetiscben  Werthes»  der  ibm 
fermoge  seines  Gedankeninhaltes  und  seiner  Composition 
inneilialb  der  gesammten  Littemtnr  (seines  des  betreffenden 
y<Aes  oder  einer  ganaen  Völkergruppe  oder  gar  aOer  Völker) 
nkonamt,  nicht  Au^be  der  Litteraturgeschichte,  sondern  der 
angewandten  Aesthetik.  Es  kann  jedoch  sehr  wohl  die  ästhe- 
tische lieurthcilunf^  sich  mit  der  lilteraturgeschichtlicheu  For- 
schung verbinden.  —  Der  relative  utuI  der  absolute  Werth 
eines  und  desselben  Litteraturwerkes  kann  ein  sehr  verschie- 
dener sein  'z.  B.  das  altfranzösische  Eulaliiilicd  bat  als  älteste 
erhaltene  französische  Dichtung  liiun  sehr  hohen  relativen 
Werth,  während  sein  absoluter  Werth  gan^t  gering  ist), 
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§  13.  Gegenstand  der  Litteraturgeschichte  sind  nicht  nur 
die  voUötitiidig  oder  doch  in  Jiruchstiickcu  erhaltenen  Littera- 
turwerke ,  sondern  auch  diejenigen ,  welche  nicht  mehr  er- 
halten sind,  deren  einstiges  Vorhandensein  sich  aber  mit 
Sicherheit  nachweisen  und  deren  Inhalt  sich  auf  combiiiatAj- 
riachem  We^c  nuhr  oder  weniger  bestimmt  reeonstruiien  iiisst. 
Mehrfach  bilden  derarti-jo  Werke  wichtige  Glieder  in  der  Kette 
der  litterargesehichtlichen  Entwickeiung  ^nian  denke  z.  H.  an 
>  die  verlorne  Don-Juan-ilarlekinadc  des  Giliberto  .  welche  für 
die  Vorgeschichte  des  Moli^re'scheu  Don  Juaa  wichtig  ist). 


Fünftes  Kapitel. 
Begriff  der  Philologie. 

§  i.  Die  Philologie  ist  diejenige  Wissenschaft^  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Erkenntnias  des  eigenartigen  geistigen  Lebens 
eines  Volkes  (oder  einer  Völkeigmppe]  ist,  soweit  dasselbe  in 
der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  gefunden  hat, 
bsw.  noch  findet,  (vgl.  aber  §  4). 

§  2.  Man  kann  versucht  sein,  dem  Begriff  der  Philologie 
in  doppelter  Weise  eine  viel  weitere  Fassung  su  geben  und 
entweder  die  eine  oder  die  andere  der  folgenden  Definitionen 
aufsustellen : 

a)  Die  riulologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Auf- 
gabe und  Ziel  die  Krkenntniss  des  geistigen  Lebens  der 
Menschheit  ist.  soweit  dieselbe  in  Sprache  und  Litteratur 
seinen  Ausdruck  findet. 

h]  Philolof^ie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  Aufgabe 
und  Ziel  die  Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens 
eines  Volkes   oder  einer  \  olkergruppe)  ist. 

Nach  der  Definition  a)  würde  die  Philologie  die  Sprachen 
und  Litteraturen  aller  (Cultur)TÖlker  zu  ihrem  Objekte  haben, 
ähnlich  wie  etwa  die  allgemeine  Kunstgeschichte  darnach 
strebt,  die  Entwickeiung  der  bildenden  Kunst  bei  allen  Völ- 
kern EU  erforschen  und  dar/ulegen.  Theoretisch  ist  eine  solche 
universale  Auffassung  der  Philologie  vollberechtigt,  praktisch 
ist  sie  aber  durchaus  unbrauchbar,  da  sie  eine  Forderung  in. 
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sich  schliesst,  welche  /u  erfüllen  jede  menschliche  Kraft  über- 
sUiigt.  Daraus,  dass  der  liet^rift"  l'ni\ ersalgeschichte  auch  iu 
der  Praxis  feich  als  brauchbar  erweist ,  darf  man  nicht  das 
Gleiche  für  den  Begriti  der  l  niversalphilologie  fül<;ern  wollen. 
Denn  hei  einer  universalen  Behandlung  der  Geschichte  ist  die 
Beschränkune:  auf  die  hervorrag^enden  und  allgenunn  wielitigen 
geschichtlichen  Krschcinungen  möglich.  Die  Philologie  würde 
eine  derartige  lieliaudlung  nicht  vertragen ,  da  sie ,  vorzugs- 
weise auf  ihrem  sprachlichen  Gebiete,  auf  die  Specialforschung 
nicht  verzichten  kann,  wenn  sie  ihre  Aufgabe  erfüllen  will. 

Nach  der  Definition  h)  würde  die  l*hilologie  sämmtliche 
£r« hriTiini^ormen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes,  bzw. 
einer  Völkergntppe,  su  erfassen  haben,  also  ausser  der  Spiaclie 
und  Litteratur  namentHch  auch  Religion,  Staatsverfibssiing, 
fischt  and  Sitte,  bildende  Kunst.  Theoretisch  ist  auch  diese 
Au&telltmg  statUiaflt,  aber  praktisdi  erweist  sie  sich  ebenfalls  als 
unbiauchbar.  Allerdings  die  sogenannte  classische  Philologie 
setst  sich,  wenigstens  nach  der  gewöhnlichen  Aufifossung,  die 
Erkenntniss  des  gesammten  geistigen  Lebens  des  classischen 
Alterthums  (Grriechen-  nnd  Bümerthims)  zur  Au^be.  Und 
diese  Angabe  ist  auch,  fireiHdi  doch  nur  m  beschrSüikter 
Weise,  in  der  That  lösbar.  Aber  sie  ist  es  nur  in  Folge  des 
ümstandes,  dass  die  Cultur  des  classischen  Alterthums,  weil 
ne  einen  geschichtlichen  Abschluss  gefunden  hat,  und  weil  sie, 
wenn  auch  eine  hohe,  so  doch  im  Wesentlichen  eine  einfache 
Cultur  war,  eine  übersehbare  Einheit  bildet.  Die  C\iltui  der 
modi  nu  n  Völker  Europa's  dagegen  —  um  nur  von  diesen  zu 
sprechen  —  ist  eine  ungleich  vielgestaltigere,  luul  überdies  ist 
sie  noch  unabgescldoHsen .  ja  wahrscheinlich  vom  einstigen  Ab- 
»«hlusse  noch  weit  cnfenit.  Es  ist  demnach  unmöglich,  sie 
einheitlich  zu  übersehen  und  ihre  Erkenntniss  zum  Objecte 
einer  Wissenschaft  zu  machen.  Wollte  z.  B.  eine  speciell 
mit  dem  Geistesleben  der  Franzosen  sich  allseitig  beschäf- 
tigende Philologie  ausser  der  Sprache  und  Litteratur  auch  die 
religiöse,  politische,  künstlerische  etc.  Geistesthätigkeit  des 
französischen  Volkes  in  den  Kreis  ihres  Erkennens  ziehen,  so 
wäre  damit  eine  Aufgabe  gestellt,  welche  bei  jedem  Versuche, 
sie  zu  lösen,  sofort  in  eine  Beihe  gleich  berechtigter  und  gleich 
sdiwietiger  £in2e]au%aben  zerfallen  würde  und  sich  nimmer- 
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mehr  einheitlich  behandeln  Hesse.  Etwas  Anderes  kommt  noch 
hinzu.  Es  ist  vöUi^^  l)er<'ehtint.  z.  B.  von  einer  ^^ri<  t  liischen  Kunst 
2u  sprechen.  Denn  die  Kunst  der  Hellenen,  wenn  auch  in  ihren 
ersten.  Anfängen  unter  dem  Einflüsse  der  orientalischen  Kunst 
Stehend,  ist  dook  eine  durch  und  durch  nationale,  durch  und 
dundi  helleniflche  gewesen.  Keineswegs  aher  hesitzen  die  Be- 
Eeichnungen  »französische  Kunst«,  «deutsche  Kunstt  etc.  einen 
gleichwerthigen  Sinn.  Denn  die  Kunst  der  Etwueoron,  der  Deut- 
schen und  der  sonstigen  xomsnischen  und  geimsnischen  Völker 
seigt  swar  sehr  merkbsre  natienals  Diiferensen  auf,  aber  im  We- 
sentlichen ist  sie  doch  dne  und  dieselbe,  hat  steh  auf  gemein- 
samer  Grundlage  entwickelt  und  vielftch  die  gleichen  Ideale 
SU  Terwirklichen  gestrebt.  Wer  sich  also  die  ^ikenntniss  des 
Cteisteslebens  der  Fsansosen  etc.,  soweit  dasselbe  in  der  Kunst 
Ausdruck  gefunden  hat,  zur  Aufgabe  stellt,  der  muss  noth- 
wendigerweise  die  Kunst  der  romanischen  und  germanischen 
Volker  übcrhau])t  zum  Gegenstauilt;  seines  Studiums  machen. 
Thäte  er  es  nicht,  so  würde  er  nimmermehr  zum  Vei^tandniss 
der  einzelnen  Nationalkunst  gelangen.  In  l?ezug  auf  ein  Ge- 
hiet  des  geistigen  Lebens ,  auch  in  Bezu^  auf  zwei  so  eng 
verbundene,  wie  Sprache  und  Littcratur.  ist  die  Lösung  einer 
solchen  Aufji^be  möglich,  nicht  aher  in  Bezug  auf  das  ge- 
sammte  Geistesleben.  Also  mindestens  in  Hezug  auf  die 
modernen  Cultnnrölker  ist  es  unstatthalt,  den  Begriff  der  Phi- 
lologie in  einem  so  ausgedehnten  Sinne  zu  fiissen,  dass  das 
gesammte  geistige  Leben  eines  Volkes  als  das  Object  der  an- 
nutrebenden  Erkenntniss  zu  betrachten  wäre.  Wir  glauben 
daher  die  in  §  1  gegebene  Definition  beibehalten  zu  müssen« 

§  3.  Darf  die  angegebene  Definition  als  richtig  gelten,  so 
scheidet  sich  die  Philologie  in  so  viele  Zweige,  Binselphilo- 
logien,  als  es  CnlturrSlker  und  Culturvßlkergruppen  giebt. 
Denn  nur  mit  CulturvSlkem  kann  die  Philologie  es  su  thtm 
haben,  da  sie  das  Vorhandensein  einer  Litteratnr  Toraussclai. 
Daher  kann  es  s.  B.  eine  indianische  Philologie  nicht  geben, 
da  die  Indianer  (Noidamerika's)  xwar  eine  ToUcsthfimliche 
Poesie,  aber  keine  wirkliche  Litteratur  (Schriftenthum)  be- 
sitzen. Dagegen  giebt  es  wohl  z.  H.  eine  malayische  Philo- 
logie, denn  die  Malaven  haben  eine  Litteratur.  Mit  den 
Sprachen  und  Litteraturen  einer  ganzen  Vülkergruppe  kuim 
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sich  eine  Einzelphilologie  nur  dann  Ix^icliüftig^on  .  wcwn  die 
verschiedenen  Völkr-r.  hun  di  itpti  dip  In  tu  ff(  nd*  (h  uppe  sich 
zusammensf  t/i  .  ciue  uii^n  f  iln  gleichartige  Cultur  entwickelt 
haben.  80  kuun  z.  ]i.  eine  indogermanische  Philologie  nioht 
existiren,  da  die  einzelnen  indogermanischen  Völker,  wenn 
auch  von  denelbea  Bans  ausgehend ,  doch  sehr  verschiedene 
Culturwege  eingeschlagen  haben  und  zu  eebz  Terschiedenen 
Zielen  gelangt  sind.  (Der  übliche  Ausdruck  »semitiaclie  Phi- 
lologie« ist  nur  in  Bewag  auf  die  Sprachen,  denen  er  gilt, 
beiedbLtigt,  nicht  in  Besag  auf  die  Litteiatiizen)»  Dagegen  giebt 
ea  eine  gennaniache,  xomanitdie,  ahmaebe,  kellaache  etc.  Phi- 
lologie, denn  awiachen  den  betieffenden  Vollcem  beateht  aowol 
ein  enger  sprachlicher  als  auch  ein  enger  CaltanmaammeD^ 
hang.  Eine  deiartige  auf  mehrere  Sprachen  und  Litlenir 
tnren  aich  besiehende  Flulologie  darf  eine  CoUectivphilologie 
aich  nennen,  im  Gegenaata  zu  den  Natienalphilologien ,  von 
denen  eine  jede  nur  eine  Sprache  und  Litteratur  behandelt. 

§  4.  Jede  Einzelphilologie  strebt  auf  ilirem  Gebiete  nach 
dem  gleichen  iiikenntnissziele  nml  licdient  sich  der  gleichen 
Methode.  Alle  Einzelphilologu  u  haben  daher  ein  gememaames 
Erkenntnissziel  und  eine  geineinsaiiie  Methode  und  worden 
dadurch  /.u  einer  wissenschaftlichen  Einheit  ver)>tin(leu.  In 
diesem  iSiiiiLt  also  giebt  es  nur  eine  Philologie.  Diese  Ein- 
heit aber  ist  el)en  nur  eine  abstrafte,  denn  sobald  die  philo- 
logische Wissenschaft  sich  concret  bethätigt,  nimmt  sie  noth- 
wendigerweiae  die  Eorm  der  Einzelphilologie  an.  (£ineA]U^ 
logie  SU  diesem  Verhältnisse  bietet  die  Kunst:  es  giebt,  ab- 
atmet  genommen  nur  eir^c  Kunst,  denn  alle  Einaelkünste 
stimmen  in  ihren  Grundphncipien  und  in  ihrer  Tendenz  mit 
einander  uberein,  aber  sobald  die  Kunst  in  die  concrete  £r- 
scheinnngsfoaan  eintritt,  muss  sie  sni  Einselkunst  werden). 
Die  nnter  §  1  gegebene  Definition  des  Begriffes  Philologie 
bleibt  demnach  bereohtigt,  denn  eben  nnr  die  Einaelphilologie 
ist  ceocret  möglich,  nur  sie  ist  lehrbar  nnd  lembar. 

§  5.  Die  Methode,  deren  die  Fhilologie  sich  sn  bedienen 
hat,  mnsa  steta  historisch,  ausserdem  aber  je  nach  der  in  je- 
dem einseinen  lUle  gestellten  Au%abe  entweder  kritMch  oder 
analMibch  oder  synthetisch  sein. 

aj  Das  historische  Element  in  der  philologi« 
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sehen  Methode.  Die  Sprache  sowol  wie  die  Litteratur 
besitzt  eine  geschichtliche  Entwickflnnfr.  Folsjlich  bilden  die 
sprachlichen  Thatsachen  einersciis  und  die  htterarisohen  an- 
drerseits eine  fortlaufende  chroaoloj^ische  Heihe,  deren  jünge- 
ren Glieder  stets  durch  die  älteren  bedingt  sind.  Demnach 
ist  die  Erkenntnifls  einer  Eiuzelthatsache  sowol  wie  eines  That- 
sacfaencomplexefl  nur  anf  historischem  Wege  möglich :  das  Ael« 
texe  mu88  erkannt  worden  sein ,  bevor  das  daraus  herrcnge- 
gangene  Jüngere  erkannt  werden  kann  (z.  B.  die  Fonnen- 
bildung  des  Neufranzösischen  bleibt  für  den  nnveiständUch, 
der  nicht  auf  das  AltfianzSsische  und  rem.  diesem  aus  weiter 
auf  das  Lateinische  zurückzugehen  Termag]. 

b)  Das  kritische  Element  in  der  philologischen 
Methode.  Die  sprachlichen  und  litterarischen  Thatsachen 
innerhalb  eines  Sprach»  und  Litteraturgebietes,  welches  Ob^ 
ject  philologischer  Behandlung  ist,  stellen  sich  dem  beschau- 
enden Blicke  zunächst  als  eine  ungeordnete  Masse  dar.  Es 
gilt  also  zu  sichten  und  zu  ordnen,  jede  Einzelthatsadie  in 
ihrem  Bestände  und  Wesen  zu  prüfen  und  sie  nach  vollzoge- 
ner Prüfung  in  eine  bestimmte  Kategorie  einzureihen  (die 
einzelne  Lauterscheinung,  Wort-  und  Wortformbildung,  Wort- 
und  Satzverbindungsweise,  das  einzelne  l.itteraturwerk  erstlich 
einer  bestimmten  grannuatischen,  bzw.  litterarischen  Kategorie 
zuzuweisen,  sodann  aber  seine  Zngtliurigkeit  zu  einer  be- 
stimmten Sprach-  bzw.  Knlturform  —  Scliriftsprache  oder  Dia- 
lekt, Zeitalter  —  zu  bestiinmeuj.  Verbunden  ist  damit  die 
Prüfiinir.  ob  die  sprachliche,  bzw.  litterar i sehe  Thatsache  wirk- 
lirli  (Inn  lirti etienden  Sprach-  nnd  Litt(!raturgebicte  eigen- 
tbuniiieh  angehört  oder  aber  aus  einem  fremden  Gebiete  dort- 
hin übertragen  worden  ist  (also  z.  B.  die  germanischen  Ele- 
mente im  liautbestande,  im  Wortschatze  und  in  der  S}Titax  des 
Französischen  zu  erkennen:  oder  zu  ericennen,  welche  italie- 
nischen, spanischen  etc.  Elemente  die  französische  Litteiatur  * 
angenommen  hat). 

c)  Das  analytische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Es  ist  dasselbe  mit  dem  kritischen  so  eng 
verbunden,  dass  es  mit  demselben  als  eine  höhere  Einheit 
[kritische  Analyse,  analytische  Kritik)  aufge^asst  werden  kann. 
Aufgabe  der  analytisch  yeriafarenden  Philologie  ist,  die  schein- 
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baren  Einheiten  in  den  spraehliehen  und  litterariöclien  That- 
sachen  in  die  wirklichen  Vielheiten  aufzulösen  z.  B.  sciieiu- 
har  ;:liMche  Lautvoi^änge  zu  sondern,  sclieinbar  einfache  Wort- 
fomieu  zu  zer^^liedern .  scheinbar  gleiche  Wortbihhuijurcm  als 
verschiedenartig  nachzuweisen ,  eine  scheinbar  einlieitliche 
Litteiaturmasse  in  ihre  Einzelbestandtheile  zu  zerlegen ;  man 
denke  etwa  an  die  Entstehung  des  finuusös.  Diphthongen  ei, 
bzw.  oi  theils  aus  lat.  e,  theiU  aus  lat.  i:  an  die  franzö«. 
Litteratur  des  17.  Jahrhunderts,  welche  scheinbar  so  einheit- 
lieh  ist,  in  Wirklichkeit  aber  sehr  heterogene  Elemente  — 
classische  und  romantische  —  in  sich  schlicsst) . 

d)  Das  synthetische  Element  in  der  philologi- 
schen Methode.  Die  durch  die  Kritik  und  Analysis  ge- 
sonderten und  gesichteten  sprachlichen  und  litteiarischen  That- 
Sachen  stehen  an  sich  unyermittelt  neben  einander.  In  dieser 
Veieinselung  kann  ans  ihnen  eine  allseitige  Erkenntniss  des 
Geisteslebens,  soweit  dasselbe  in  Sprache  und  Littemtur  sei* 
nen  Ausdruck  findet,  nicht  gewonnen  weiden;  sie  müssen 
nebnehr  savor  in  ihrem  inneren  Zusammenhange  und  in  der 
Anfeinanderfblge  ihrer  Entwickehingsfonnen  erkannt  und  zu 
grossen  Einheiten  zusammengefasst  werden  {z.  B,  die  Eigenart 
des  franzö:?i scheu  Lautsystems  wird  ulcht  Likannt.  wenn  im- 
mer nur  die  einzelnen  Laute  und  Lauterscheiiiimgeii  geson- 
dert betrachtet  werden,  es  hat  vielmehr  der  Sonderl x-trachtung 
die  Gesammtbetrachtung  nachzufolgen,  und  aus  dieser  erst  er- 
g^iht  sich  die  Einsicht  in  das  Wesen  der  betreffenden  Sprach- 
vorgäii^e  und  in  das  Verhiiltniss  derselben  zu  dorn  nationalen 
Geiste'-lt  lu  n  :  obenso  führt  die  gesonderte  lietraclitun^  der  ein- 
zelnen Krzeuj^nisse  einer  Litteraturpeiiode  nie  zur  Einsicht  in 
den  wahren  Geist  der  letzteren,  es  wird  vielmehr  solche  Einsicht 
nur  gewonnen,  wenn  die  Einzeldinge  in  Zusammenhang  mit  ein- 
ander gebracht  und  als  organische  Einheit  betrachtet  werden). 

§  6.  Das  Ganze  der  Sprache  und  das  Ganse  der  Litteratur 
setaft  sidli  aus  una^hligen  Einzelheiten  zusammen,  und  umgekehrt 
baut  sich  aus  den  unsähligen  sprachlichen,  bzw.  litterarischen 
Einaelheiten  des  grosse  Ganse  auf.  Das  Einsehie  muss  erkannt 
weiden,  bevor  das  Ganse  erkannt  weiden  kann.  Das  Einzebie 
ist  also  das  unmittelbarste  Object  philologischer  Forschung 
und  Erkenntniss.  Aber  nicht  in  der  Philologie  allein,  sondern 
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in  jeder  Wissenschaft  besteht  dies  Verhältniss  zwischtjii  dem 
Einzelnen  zu  dem  Ganzen.  Es  ist  alljpremein  wisspti schaftlich 
die  Erkenntiiiss  des  Einzelnen  Vorbediiii^niiig  für  die  KrkrTintTiisa 
des  Ganzen.  Folglich  darf  das  Ein/.chie  nie  als  uiiliLHlrutend 
missachtet,  noch  weniger  als  bedeutungslos  ignorirt  werden, 
auch  dann  nicht,  wenn  es  anscheinend  etwas  Kleines  ist.  Für 
die  Wissenschaft  ist  nichts  unbedeutend,  nichts  klein. 
Nichts  also  ist  thörichter,  als  der  Philologie  vorzuwerfen,  daas 
sie  mnäi  mit  Jdeinlichen  Dingen  beschäftige.  Es  giebt  eben 
im  wissenschaftlichen  Sinne  keine  kleinen  und  noch  weniger 
kleinliche  Dinge.  Das  kleinste  Thier,  die  nnsdieinbazate 
Fflanie  ist  wnxdig,  Olject  wissensdiafltilicfaer  Eifoischang  na 
sein.  Ebenso  aber  audh  jedee  noch  so  kleine  Wort,  jeder 
noch  so  flüchtige  Laut,  und  dies  nm  so  mehr,  als  sidh  in  dem 
einen  wie  in  dem  andern  eine  A£(iiflserung  des  mensohlidien 
Geisteslebens  veniinnlicbt.  Msn  mag  es  einem  Wissenschaft^ 
Hdi  Ungebildeten  eben  seiner  mangelnden  Büdung  wegen 
gern  verzeihen,  wenn  er  über  den  Philologen  spottet,  der  etwa 
-~  um  das  oft  gebrauchte  Beispiel  zu  wiederholen  —  über  die 
l'artikel  uv  ein  dickes  J>uch  schreibt.  Ein  wissenschaftlich 
Gebildeter  aber  wurde  sich  durch  solchen  Spott  an  der  Wissen- 
schaft versündigen,  denn  er  iniiss  wissen,  dass  aus  der  Erfor- 
s(  hiing  auch  des  unscheinbar  Kleinsten  doch  oft  die  bedeu- 
tendsten imd  weittragendsten  Ergf  l'nisse  w onnt  n  werden 
(wie  denn  etwa  G.  Hkrmann's  l'niersucliung  über  die  Par- 
tikel av  für  die  Erkenntniss  der  griechischen  Modusverhält- 
nisse bahnbrechend  geworden  ist).  In  einem  Falle  je- 
doch kann  allerdings  die  Beschäftigmig  mit  dem  Kleinen  ge» 
rechten  Tadel  und  Spott  Terdienen:  wenn  sie  in  klein- 
lichem Sinne  betrieben  wird.  Dies  aber  geschieht  nicht 
etwa  dadurch,  dass  ein  Arbeiter  der  Wissenschaft  mit  selbet- 
▼criengnender  Hingebung  seine  Ejcaft  jahrehmg  oder  selbst 
lebenslang  der  Erfonchung  einer  anscheinend  höchst  beden- 
tangdosen  Einielheit  widmet;  sondern  nnr  dadnrdi,  dass  * 
Jemand,  der  anf  ein  Eioaehies  sich  besohrinkt,  das  ganse 
übrige  Gebiet  der  betreflbnden  Wissenschaft  als  nicht  ▼(»^lan- 
den  betrachtet  nnd  hoehmulbig  yermetnt,  das  Einselne  sei  ein 
Ganses  und  besitse  absolute  Widitigkeit.  Wer  auf  ein  Bin- 
idnes  sifiiL  beschränkt,  mu&s  sich  stets  bewusst  bleiben,  dass 
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et  eben  nur  ein  Einiehies,  als  aolches  id»er  der  Theil  oder 
das  Theilchen  eines  groMen  Ganzen  ist  und  nur  in  stetem 
Hinbliek  sof  dieses  letztere  richtig  erkannt  zu  werden  vormag. 

§  7.  Insofern  die  Philologie  die  Sprache  zum  Objecto 
ihrer  FoiBehnng  nnd  £rkenntniss  hat,  ist  sie  eise  Spnoh- 
wissensdiaft,  aber  sie  ist  nioiht  die  SprachwisseDsehaft  in  dem 
eigentliofasten  nnd  besobrlnkten  Sinne  des  Wortes.  Denn  für 
sie  ist  die  Eifoisehang  und  Erkenntniss  der  Sprache  nicht  ] 
Sdbstsweek,  sondern  nur  das  Mittel  cum  Zweck  der  Erkennt-  < 
niss  geistigen  Lebens.  Wihrend  die  Sprachwissen  sehsft  die 
Sprache  in  ihrer  Allgemeinheit  anfaiftssen  bestrebt  ist  und 
folglich  Sprache  mit  Sprache  vergleicht,  beschäftigt  die  Philo- 
logie sich  immer  nur  mit  der  Sprache  eines  ^  olkes  oder 
einer  \'ölkcrgnippe)  und  betrachtet  sie  vorzugsweise  als  das 
Organ  der  Littcratur.  Das  Erkennen  der  Eigenart  einer 
Sprache  ist  da^  Ziel  der  l^liilologie,  insoweit  sie  Spracliwissen- 
schaft  ist.  Die  Erreichung  dieses  ZieL  s  nur  möglich  bei 
eiiiünngendster  Einzel  torschung'  Die  Philologie  hat  also 
festzustellen,  über  welche  Mittel  (Ijaute.  Worte,  Wortformen. 
^Vo^t^  f  rl)indungen,  Satzfiigungen  etc.)  die  Einzelsprache  ver- 
iiigt  und  in  welcher  Weise  sie  dieselben  für  den  Gedanken- 
ansdruck ,  namentlich  in  der  Litteratur  Terwendet.  Selbst- 
Terständlich  hat  die  Philologie  bei  Lösung  dieser  Doppel- 
aufgabe  historisch!  zu  verfahren  (vgL  §  5.|a),  denn  die 
Spraohmittel  sowol  als  deren  Anwendungsweisen  sind  in  den 
Terschiedenen  Sprachperioden  theilweise  ▼enchiedene. 

§  8.  Als  Litteraturwissenschaft  fallt  der  Philologie  die 
kritische  Untenudiung  sller  litteraturwerke  au,  welche  in 
irgend  einer  Beziehung  wissensohsfUiehen  Werlh  oder  dodi 
wissensohaftiiches  Interesse  besitsen.  Gegenstsnd  der  philologi- 
schen Kritik  sind  also  keineswegs  sUein  die  litteraturwerke  im 
engeren  Sinne  (wissenschaftliche  Werke,  Dichtungen] ,  sondern 
auch  Litteraturerzeugnisse ,  welche  einen  idealen  Gedank«i- 
inhalt  nicht  besitzen  und  nui  prakti.schen  Zwecrken  zu  dienen 
bestininit  sind,  wie  z.  B.  Inschriften,  die  sich  auf  Dinge  des  ge- 
woluiln  hf^n  Lebens  beziehen.  Urkunden  \i.  dgl.,  denn  bekamit- 
h'ch  besitzen  derartige  Litteratur  den  kniale  für  die  Altetthums- 
kunde.  Geschicblt;  etc.  oft  y;russe  Wiiditit^kcit.  Ferner  fällt 
der  Philologie  die  Aufgabe  der  sprachlichen  Erklärung 


Digitized  by  Google 


90 


L  EiOrtoning  der  Voibegiiife. 


aller  Litteraturwerke  zu,  welche  einer  solchen  Erklärung  zur 
Erzielung  wiasenschaftlirhen  Verständnisses  bedürfen  (an  den 
Philologe  wild  also  z.  H.  dei  Archäolog  oder  der  Histonkez 
fioh  'wenden,  wenn  ihm  der  sprachliche  Sinn  etwa  einer  Vasen- 
insohhli  oder  einer  Urkunde  dunkel  ist).  Die  sachliche  Er" 
kternng  eines  Litteraturwerkes  dagegen  gehört  nur  insoweit  ifli 
das  Bmich  der  Phiblogie,  ak  sie  im  Wesentlichen  ohne  Hinsu- 
siehnng  einer  andern  Fadiwissenschalt  gegeben  werden  kann  (so 
kann  dem  Philologen  s.  B.  nicht  die  Erklärung  der  auf  Politik 
oder  Theologie  beaüglichen  Sehriften  Miltons  sugemnthet  wer* 
den).  Anf  Faehwissensohaflten  besogliche  nnd  nur  auf  &ch- 
wissensohalüichem  Wege  TentfindUohe  Werke  sind  also  von 
der  Utteraxgesehichdichen  Forschung  und  Betrachtung,  welche 
die  Fhilolojarie  zu  üben  hat,  atisg^eschlossen.  In  den  Kreis  der 
von  der  Pliilolot^ic  /ii  erklärenden  und  zu  würdigenden  Litterat  iii- 
werke  fallen  also  nnr :  a  DichtunjTcn  auch  die  bloss  unterhalten- 
den, weil,  wenn  sie  au(  h  des  idealen  Inhaltes  entbehren,  doch  ihre 
Form  eine  künstlerische  ist  und  weil  die  Erkeuntniss  der  Art 
und  Weise,  wie  ein  Volk  sein  «geistiges  l  uterhaltungsl)ediirlni>>s 
litterarisch  Ijefiriedigt,  wichtig  für  die  Erkenntnis«?  des  ^^an/en 
Geisteslebens  des  betreffenden  Volkes  ist),  b)  wissenschaft- 
liche Werke,  wenn  ihre  Composition  eine  ästhetische  ist  und 
wenn  sie  AUgemeinTerständlichkeit  und  Bedeutung  für  die  aU- 
gemeine  Geistesentwickelung  des  betreffenden  Volkes  oder  gar 
der  Menschheit  besitzen  (also  z.  B.  Werke  wie  Voltaire's  phi- 
losophische Schrifiten,  Macaulay's  englische  Geschichte,  Taine's 
Geschichte  der  englischen  Litteratur  etc.).  —  Begründet  ist 
diese  Beschränkung  darin,  dass  einesMits  nur  in  Litteratur- 
werken  idealer  Tendenz  das  Denken  und  Empfinden  einer 
Nation  cum  Tollen  Ausdruck  gelangt  (vgl.  Kap.  4,  §  5)  und 
dass  andererseits  wissenschaftliche  Werke,  denen  die  ohm  ge- 
nannten Eigenschaften  fehlen,  swax  für  die  hetreffende  Fach- 
wissenschaft Ton  hohem  Werths  sein  k(hmen ,  aber  auf  die 
allgemeine  Geistesentwickelung  eines  Volkes  oder  gar  der 
Menschheit  keinen  unmittelbaren  Einflnss  auszuüben  vermögen. 

Ausgeschlossen  sind  deshalb  von  der  philologischen  Exegese 
und  L i tt eratu rg:escli  i chte  (und  in  die  fachwissenschütt- 
liche  Litteraturgeschichte,  bzw.  in  die  Cultur^eschichte  /u  ver- 
weisen) :  aj  fachwitsenschaftliche  VV  erke,  welche  die  oben  an- 
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gegebenen  Ei^enfichaften  nicht  besitzen,  b)  alle  Litteratnr- 
werke  realer  Tendenz  (z.  B.  Akten,  Urkunden,  rein  eachlidi  gft- 
baheae  Lusclinftoi  etc.,  Tgl.  Kap.  4,  §3) ,  mit  ekuriger  Ansiiahme 
der  nur  den  ünterhaltiingnweek  T«cfo1geiiden  Dicbtnngeii. 

Dagegen  könneii,  bew.  müseen  auch  flolohe  Werke  Ctogen- 
«Und  der  pbOologuohen  Kritik  aeln. 

LitCeratiirwerke  realer  .Tendens  kdnnen  in  ibror  Eigen- 
•cbaft  als  Sprach  denkmälcr  für  die  I^üologie  gieüe  Wiehtig^ 
keit  beniMn  (man  denke  s.  B.  daran,  welohea  werdiTolle  Material 
tltfranzSsische  Urkunden  für  die  altiranzösischc  Dialcktkunde 
^währen  1  inid  nicht  minder  können  sie  ergiebige  Quellen  und 
sehr  nut/.liaie  iiülfsmittel  für  die  Kenntniss  imd  Feststellung 
litterargesehichtlicber  Thatsacben  sein  iman  denk»-  z.  IJ.  daran, 
wie  sehr  Sbakespeare's  und  Moliere's  Tiobensverbältnisse  dui'ch 
Auffindung  gewisser  Urkunden  anfgi  lu  llt  worden  sind;  noch 
mehr  ist  dies  z.  B.  in  Bezug  auf  Villon  gettchehen). 


Sechstel  Kapitel. 

Umfang  and  Gliederung  der  Philologie. 

§  1 .  Der  Umfang  und  die  Gliederung  der  Philologie  sind 
Terschieden  je  nach  der  Beschalfenheit  der  Sprache  und  der 
litfeerator,  welcbe  das  Object  ihrer  Erforschnng  nnd  Erkennt- 
niss  sind.  Jede  Einxelphilologie  besitat  einen  ihr  eigenihvun- 
licfaen  Um&ng  nnd  eine  ihr  eigenthnmliche  Gliederung.  Es 
▼erlangt  a.  B.  eine  aggluttnirende  Sprache  (s.  Kap.  2,  §  2j 
eine  andere  Behandlung,  als  eine  flectxrende,  und  ebenso  wird 
nalilrlidi  durch  die  Yersdnedenheit  der  Uttenrischen  Ent- 
Wickelung  auch  eine  Verschiedenheit  der  philologischen  Be- 
handlung bedingt.  Folglich  besitzt  jede  Einzelphilologie  ihr 
besonderes  System,  wenn  auch  die  Verschiedenheit  des  einen 
von  dem  andern  immer  nur  eine  theil weise  ist,  namentlich 
dann,  wenn  zwischen  den  einzelnen  lu  tn  }t(  uden  Sprachen  er- 
hebliche Differenzen  bezüglich  ihr<'^  Haue«  nicht  ln^stchen. 

§  2.  Der  systematischen  Darlegung  der  von  einer  Kinzel- 
philologie  beliandeltcn  Materien  müsse-n  Angaben  vorau«n:e- 
schickt  werden,  aus  denen  klar  zu  ersehen  ist,  welcher  i'lasse 
die  betreffende(n)  £inielspiache(n)  besügUch  ihrer  Abstammung 
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und  ihres  Kaurs  angehört  'angehören),  welches  geographische 
(irliK  t  sie  inneliatte,  bzw.  noch  iuiiehat ,  und  wie  sich  ihre 
litterarisclie  Form  ^div  Schriftsprache]  zu  den  Jimlekteu  Ter- 
hielt,  bzw.  noch  veriiält. 

§  3.  Für  eine  flcctirende  Sprache  dürften  sich  die  Mate- 
rien, welche  die  betreffende  Einzelphilologie  su  behandeln  hat, 
bsw.  die  Disciplinen,  welche  dieselbe  wnschliesst,  folgender- 
BUMsen  übeniditiüch  raMnunenfiMseiL  iMsen: 

Einleitender  Thell. 

a)  Abstammung  und  Familieoflugehorigkeit  der  betr.  äpracheiu). 

b)  Bau  der  bstr.  Spnwlie(n). 

0)  AitiJdmnpg  des  betr.  SpfMÜigeliiiietos  {in  den  Teorsflliisdsnen  Peri»- 

den  der  Spraohentwickelung). 
d)  Vcrh&ltniss  der  UttefaiisohenlScIiiiftspnMho)  Form  der  betr.Sptaohn. 
sn  den  Dialskten. 

B.  j^rMhUeker  TkdL 

L  Di0  LtmU  (Lautlebi«,  FbuMtOi). 

a)  Ersengung  der  Laute  (Laut- 

Physiologie) . 

b)  Beschaffenheit  der  Lante, 
Bestand  der  Laute. 

d)  Entwickelung  der  Laute  (Laat- 
geschichte) . 

e)  Theoretische  Fixirung  der  Aus- 
epraohe  (Orthoepik). 

II.  Die  Worte  \\.n\V.o\o^u\ 

a)  Die  Kategorien  tler  SV  orte.  . 

b)  Bildung  der  Worte, 
e)  Entlehnung  der  Worte. 
^  Aeosiere  Oeeoihiehte  der  World 

(d.  i.  der  Wortgestaltung). 

•)  Innere  Geschichte  der  Worte 
f(l.  i.  der  Wortbedeutung' V 

fl  Etymol()f?ic  (d.i.  Kückfüiin;!iL' 
gegebener  Worte  auf  ihre  ur- 
sprüngliche Form). 

g}  S<»iiatologie(d.LBAekftlining 
einer  gegebenen  Wortbadon- 
tungcuf  die  uwprttngliehe  Be- 
deutung) . 

h)  Synonymik  'd.  h.  ünterfiehel- 
dung  sinnverwundter  Worte». 

i)  Wortbestand  ^Lexikograj^e). 


C  Utterailiehar  TkelL 

L  INe  Sdirifkmdim  (Lebra  von  d«r 
Schrift,  Qiapbik}. 

a"i  Herstellung  d.  Schrift  zeichen, 
bj  Beschaffenheit  d.  Schriftsei^ 

c)  Bestand  der  Schiift:?eiohen. 

d)  Entwickelung  d.  Schri£tseich. 
(Schriftgesohiohte). 

e)  Theoretische  Fixirung  d.  laut- 
lichen Geltung  d.  Bebriftaeiflh. 

II.  Die  LiUerattmperke . 

a)  Die  Kategorien  d.  Litteraturw. 

b)  Herstellung  der  Litter&turw. 
e)  Entlebnang  der  LItteratanr. 

d)  AettBeereOeeeb.d.LltteKatnr«; 

e)  Innere  Gesch.  der  Litteratonr. 

f)  JKritik(d.  i  llückfühnmg  ge- 
gebener Litteraturwerke  anf 
ihre  ursprüngHche  Fonn» 

g)  Exegese  (d.  i.  Rückt  uixrung 
eines  Litteraturwerkes  su  sei- 
ner xawpt.  Venttndliehkeit)« 

b)  Aeethetaeohe  Benrtbeilung  der 
Litteraturwerke  (d.  i.  kritieobe 
Unterscheidung  inhaltfrer- 
wandtet  T  ittcraturwerke). 

1)  Litteraturbestand  (Bibliogra- 
phie). 
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ITT.  Dte  Wortfonnen  iMorphologie^ . 
a;  Die  synthetiaoh  gebildeten  Wort- 
formen. 

b)  Die  eaelytlieli  gtUUeten  Vovt- 


III.   Die  LüUratur/onnen  fiihyth- 
mik  im  engeren  Sinne  u.  Metrik), 
a}  Die    kunstvollen  (poetisohen, 
rliythmieehen)  littecstufforaMn. 
b)  DÜkunedoee&Litteittfcurfoniieo. 


e)  Dfo  EntwieikelimK  der  Wort-  e) 


nr.  INe  WarUompUj»  (OompodtSon, 

typische  Wortverbindung). 
%)  Die  KAtegonen  d«  Woctverlni^' 

b.  Die  Ausfüllung  der  Kategorien. 

¥.  Verbindung  der  JVotU  mm  8atu 
(«tinfttche  Syntax). 

VI.   T>^rl  indunff  der  Sätze  »IßtFiHod« 

(complicirte  Syntax] . 

"VH.  Verbindung  der  Sätze  und  A- 
rioden  zur  Rede  (Stylietikj. 

a)  Die  poetische  Bede. 

b)  Die  prosaische  Kede. 

VI  LI.  I>is  Sprachgeschichte, 
Aeuasere  1  «      ,  v 


IV.  DU  XAU$rallmrtm^fi9Sä  <Iitto- 

raturgnttungen). 
%)  Die  Kategorien  der  Littenkai^ 

complpxe. 
b)  Die  Ausfüllung  der  Kategorien. 

V.  Verbindung  von  lAtteraturwerken 
gleicher  Gattung  tu  einom  urgtni' 
ecken  Oan$en  (Cyclus). 

VI.  Verbindung  von  Litteraturwerken 
ungleicher  Gattung  m  einer  J^ui- 
heit. 

VII.  Verhindunfj  dt-r  Litteratiirfeerke 
gleicher  um!  ungleicher  Gattung 
zitr  Litterai ur. 

a)  Die  poetische  Littcratur. 

b)  Die  pfoeaieehe  UtterttQr. 

Vin.  Dl«  lAtteruiuryeiichichie. 


Es  bedarf  nicht  eist  der  Bemerkung,  dass  in  einer  syste- 
iMtiaehm  DazsteUung  einer  Eimelphilologie  maadhe  der  «of- 
geühlten  Ifafterieii  mit  grosserer,  manche  andexe  wieder  mit 
Ausführlichkeit  behandelt  werden  müssen,  bsw. 
behandelt  werden  kSnnen. 

§  4.  Innerlialb  einer  Colleetivpliilologie  {%,  B.  der  soge- 
nannten cJassiscben,  der  romanischen,  der  germanischen  etc., 
Tgl.  Kap.  5,  §  3  am  Schluss)  lasst  sich  das  gegebene  Schema 
sowol  anf  das  Gesammtgebiet  (2.  B.  das  romanische}  als  auch 
auf  die  einzelnen  Nationalgebiete  z,  K.  das  französische,  ita- 
lienische etc.i  anwenden.  Bei  der  Anwfendung  auf  das  Ge- 
sammtgebiet ist  ein  doppeltes  Verfahren  möglich:  a)  das  stu~ 
tidi^che ,  wonach  die  betveffenden  Thatsachen  aus  allen  Ein- 
zelgebieten (z.  B.  die  verschiedeneu  Comparationsarten  der 
einzelnen  roznanischen  Sprachen)  ein£EU2h  registrirt  werden; 
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b)  das  vercfl eichende y  wonach  die  betreffenden  Thatsachen  aus 
allen  Emzclfrebieten  niclit  bloss  verzeichnet,  sondern  auch  mit 
einander  verglichen  und  in  ihren  Beziehungen  zu  einander 
dargestellt  werden.  —  Innerhalb  einer  Natioiial])}iili)l()irif 
wird,  da  deren  hauptsächliclistes  Obj<  kt  die  Schriftaprachlonn 
Y.W  sein  ])lie}^t ,  das  Scheine  von%ne^»'ud  in  Bezug  auf  die 
Schriftsprache  Anwendung  tiTulen.  es  ist  jedoch  auf  jeden  ein- 
zelnen Dialekt  ;z.  B.  den  normannischenl  anwendbar,  in  seinem 
Utteiaxischen  Xbeile  allerdings,  wie  selbstverständlich,  nur 
dann,  wenn  der  betreffende  Dialekt  eine  eigene  Litteratur  be- 
sitzt (wie  z.  B.  eben  der  normannische). 

§  5.  Die  Geschichte  der  Philologie  ist  keine  Disciplin 
der  Philologie  selbst,  sonderB  fällt,  wie  die  Geschichte  der 
Wisaensohafteii  überhaupt,  in  das  Gebiet  der  Geschichte,  bzw. 
der  Geschichtsschreibung.  Es  wird  jedoch  in  dem  einleiten- 
den  Theile  der  systematischen  Darstellung  einer  Einzelphilo- 
logie der  Geschichte  der  letzteren  ein  summarischer  Ueber- 
blick  zu  widmen  sein. 

Ueber  Begriff,  Um&ng  und  Gliederung  der  Philologie 
handeln,  freilich  in  einer  von  der  obigen  völlig  abweichenden 
Weise,  die  Eingangskapitel  der  nachstehend  genannten  En- 
cyklopidioi  der  sogenannten  dassischen  Philolc^e. 

U 1 1  L>  r  a  t  u  r  B  n ga b e  n :  F.  A.  WoLF,  Eneykloptdie  der  Philologie 

{nac)i  i.i  <  Vcrlassers  Tode;  herausgegeben  von  Stockmanv.  Loipzip^  18:^1, 
von  \\  KsTFnM\>N  1S45.  von  Ovhti  kr  Leipzig  1839  —  Scbaaff,  Encyklo- 
pädio  der  ciaHsisi^licn  Alterthiimskunde.  Magdeburg  1B06/8.  'Das  Buch 
enthält  Compeudien  dci  griech.  u.  lüiu.  LitU^raturgeschichte,  Kunstge- 
schiebt«  und  Arohlologie)  —  AsT,  Orundrin  der  Philologie.  Landshut 
1806  — >  BSBNHAaDT,  Orundlinien  sur  Encjklop&die  der  Philologie.  Halle 
1832  —  A.  BöcKU,  Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen 
Wissenschaften,  herausgeg.  von  E.  Bratu8CHK<  k.  Leipzig  1877  —  E.  Hüb- 
ner s  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  Gesckiohte  und  Encyklopädie  der 
classischcn  Fhilulugie,  Berlin  1879,  giebt  im  WesenÜiohen  nur  bibliügia- 
phisoh«  Zusammenstellungen. 

1)  F.  A.  Wölk  hielt  seit  1786  Vorlesungen  über  Encyklopädie  der 
Phiblogie.  i 
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Siebentes  Kapitel. 

Hllllkwiaseiueliafteii  der  PUIologle. 

§  1.  in  Wahrheit  giebt  es  nur  eine  Wissenschaft.  Die 
Einzelwisseuschaftcn  sind  nur  die  verschiedenen  Theile  der 
einen  Wiatenachaft.  Man  imiencheidet  80  viele  Einaelwisien- 
■chaften,  ala  man  Kategorien  von  Objekten  unteiacheidet)  auf 
weldie  das  Streben  nach  Erkenntniss  gerichtet  ist. 

§2.  Ak  Theile  eines  Ganaen  sind  alU  Elnaehnssenschaften 
cfganisch  mit  einander  verbunden ,  eine  jede  hängt  mit  allen 
andern  sasammen,  eine  jede  ist  auf  Ergiasung  dureh  alle  an- 
desen  angewiesen  (man  denke  an  den  schönen  Ausspruch  Ci- 
CCTo's  in  der  Rede  pro  Archia  poeta  12:  » Omnes  artes,  qnae 
ad  humaTiitatem  ])ertinent ,  haT)eiit  ([uoddaiu  commune  vincu- 
lum  et  quasi  cogiiatione  quadum  iiiter  se  routinontur«)-  So 
hat  jede  Einzelwissrnsrhaft  alle  anderen  zu  ihren  llülfsvvisscu- 
schaft^ii.  aTiL'i  allordiiiii^.s  in  verschiedenem  Grade,  je  naehdem 
die  von  jeder  einzflucn  Wissenschaft  behandelten  Objekte  ein- 
ander verwandt  oiii  i  einander  frenul  sind  so  besteht  /.  B. 
zwischen  Zuolo<rie  und  Botanik  ein  sehr  enges  V  erhältniss  der 
gegenseitigen  Beziehung  und  Ergänzung,  da  sowol  Thiere  wie 
Pflanaen  organische  Wesen  sind;  hing^en  besteht  etwa  zwi- 
sdien  Botanik  und  Philologie  ein  unmittelbam  Verhältniss 
nicht,  da  die  Objekte  beider  Wissenschaften  ganz  verschiedene 
sind,  nichts  desto  weniger  kann  gelegentlich  die  Botanik  Hülfr- 
wisienschaft  der  Phiblogie  sein  —  s.  B.  wenn  es  die  Erklärung 
der  in  den  homerischen  G^edichten  vorkommenden  Fflanaen- 
nsmen  gilt  —  und  umgekehrt  die  Fhüolcgie  Hülfswissenschaft 
der  Botanik,  a.  B.  wenn  es  sich  um  die  kritische  Feststellung 
des  Textes  eines  griediischen  Werkes  über  Botanik  handelt). 

I  3.  Nach  dem  Gesagten  kann  die  Philologie  gelegent- 
lieh der  ergänzenden  Hülfe  jeder  andern  Einaelwissensehaft 
.  bedürfen  (man  denke  z.  B.  daran ,  wie  die  Zeit  der  Pilger- 
reise in  der  Rahmenerzählung  der  Chuucer'schen  Canterbury 
lahs  sich  nnr  mit  Hülfe  der  Astronomie  bestinmu-n  lässt; 
oder  wie  /nr  F.rklariing  von  Dantes  Divina  Commedia  Kcnnt- 
niss  der  kaihuliischen  Theologie  ^un/.  nuentbehrlieh  ist).  In- 
dessen die  Berührungen  der  Philologie  mit  den  ^aiur wissen- 
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Schäften  und  ebenso  mit  der  Mathematik  sind  doch  (mit  Aus- 
nahme des  Verhältnisses  der  Lautlehre  zur  Physiologie  der 
Sprachoi^ne)  nui  mittelhare  and  gelegentlich  eintretende,  da- 
gegen hesteht  zwischen  der  Philolog-ie  und  den  übrigen  Wissen- 
schaiteu  ,  deren  Objekt  die  Erkt  niUviiss  des  geistigen  Lehens 
eine?  Volkes,  hzw.  t  im  r  \  öikeigruppe  wt,  ein  unmittelbarer 
und  inniger  Zusammenhang. 

Ausser  in  Sprache  und  Litteratux  gelangt  das  Geistesleben 
und  die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  (einer  Völkergmppe) 
zum  Ausdrucke :  a)  in  der  Auflassung  des  Uebeisinnlichen  im 
religiösen  Glauben  (Theologie)  und  in  der  dadurch  bedingte 
Keligionsform  (Cultus,  Kirche)  ;  b)  in  der  Erfassung  des  Ueber- 
nnnlichen  im  philotophischen  VorsteUen  (Metaphysik)  and  in 
dar  dadnioh  bedingten  Allgemeinfbim  der  Wiasemcbaft;  c)  in 
der  AjaAamng  dee  SitÜiohen  (Elihik)  nnd  der  Teraoohten  Be»-* 
IiBirung  dee  Sitdiehkeitsideelee  in  seinen  veiechiedenen  Be- 
siehimgen  (Staat»-  nnd  FriTatrecht);  d)  in  der  Anffiuenng  dee 
Schönen  (AeeUiettk)  nnd  in  der  yeieacliten  BeaUsimng  dee 
Schönheiteidealee  in  seinen  yerscliiedenen  Besiehungcu  (Kunst) ; 
e]  in  der  AiAssung  dee  Nutsliclien  (Oekonomik)  nnd  in  der 
versuchten  Realisirang  des  Nützlichkeitsideales  in  seinen  ver- 
schiedenen Beziehimgen  (Organisation  der  Erwerbsthiitigkeit)  : 
f  ^  in  der  Anffasstmg  des  Unterhaltenden  und  iii  der  versuchten 
ll«-uliäininp  des  Unterhaltungsideales  in  seinen  verschiedenen 
Beziehungtii   Organisation  der  Geselligkeit;  Spiel). 

Alle  diese  vpr«icbiedenen  einzelnen  Seiten  und  Erschei- 
nuTio-sfornipn  d(  iiki  Tnier  nnd  gestaltender  Thätigkeit  ühiss 
ausser  der  Sprache  und  Litteratur  erkennen  .  wer  da»  eigen- 
artige Geistesleben,  die  eigenartige  Cultur  eines  Volkes,  bzw. 
einer  Yölkergruppe  in  seiner  Gesammtheit  erkennen  will.  Zwei 
Dinge  sind  hierbei  selbstverständlich: 

a)  Wer  nicht  alle  einzelnen  Seiten  und  Erscheinnnga- 
fotmen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  (einer  Völkergruppe) 
erkannt  bat,  der  kann  auch  in  Bexug  anf  eine  etmselne  Seite  , 
und  Erscheinungsform  (s,  B.  Spnclie  und  Littentnr)  nie  cur 
rebitiv  Tollen  Erkenntnies  gelangen  (die  absolut  volle  Erkennt- 
niss  ist  ehnehin  nicht  möglich,  vgl.  Kap.  8,  §  1).  Also  s.  6.  der 
Fhilolog  vermag  das  geistige  Leben  eines  Volkes  [einer  Y&ka^ 
gruppe) ,  soweit  es  in  Sprache  und  Litteratur  nun  Ausdruck 
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gelangt,  nur  dann  relativ  vollständig  zu  erkennen,  wenn  er 
auch  alle  übrigen  Erscheiuungsfomiea .desselben  gleich  relativ 
vollständig  erkennt. 

bj  Die  relativ  voUständige  Erkenutniss  aller  Seiten  nmd 
£»cheiniiiigBformen  des  geistigen  Lebens  eines  Volkes  (einer 
Vdlkergmppe)  iBt  eine  Aufgabe,  welche  die  Lei6tnn(^äfähigkeit 
auch  des  genialsten  Menschen  weit  übersteigt;  sie  lisst  sidl 
deshalb  wohl  theoretisch  stellen,  aber  |iraktiBch  immöglieh 
lösen.  Wer  also  das  geistige  Leben  etc.,  soweit  es  in  Sprach» 
und  Litteratnr  zum  Aiasdruck  gelangt,  in  weitem  Umfange  er- 
kennt, wild  nnmiigHch  die  gleidie  Erkenntniss  aiudi  in  Benig 
snf  Knnst  oder  Becht  etc.  besitsen  können. 

Daraus  folgt:  Der  Philolog  mnss  einerseits  sich  bewnsst 
aein,  dass  er  die  Lösung  der  durch  seine  Fachwissenschaft  .ihm 
gestellten  Aufgabe  in  reUtiver  VoUstiindigkeit  ohne  Erkennt- 
niss des  gesammten  geistigen  Lebens  nicht  zu  erreichen  vet~ 
mag;  andrerseits  aber  muss  er  den  Muth  haben  einzusehen, 
dass  die  Ges am mt erkenntniss  eine  Unmöglichkeit  ist. 

Der  Philolog:  wird  also  im  \N  escntlichen  nur  die  Erkennt- 
ni«*  des  in  Sprui  hc  uiul  hitteratur  zum  Ausdruck  gelan«<enden 
naiioiiiilen  Geisteslebens  anzustreben  haben,  ausserdem  aber 
versuchen  müssen,  be/uglich  der  sonstigen  Erscheinungslbrmen 
(be^s  geistigen  Lebens  sich  eine  allgemeine  Kenntnis«  zu  er- 
werben . 

l'neuthehrln  Ii  ist  eine  derartige  Keinitniss  dem  IMiilologen 
«rhüu  für  dai>  \  er^tandniss  und  die  Kxej^ese  der  Litteraturwerke, 
deiiii  insofern  dieselben  innerhalb  einer  fremden  Nation  (z.  B. 
der  französischen)  und  ausserdem  vielleicht  auch  in  einer  mehr 
oder  weniger  fernliegenden  Vergangenheit  (z.  B.  im  17,  Jahr- 
hundert entstanden  «^ind.  werden  sich  in  ihnen  immer  mehr 
oder  minder  zahlreiche  Bezn^snahmen  auf  Erscheinungsformen 
des  dortigen,  bzw.  des  damaligen  Geisteslebens  finden,  welche 
dem  Angehörigen  eines  andern  Volkes  und  eines  andern  Zeit- 
slters  durchaus  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  mittelst  wissen- 
idiafUicher  Kenntnisse  verständlich  sind.  Natürlich  finden 
hinsichtlich  dieser  Schwierigkeit  zwischen  den  einzelnen  Litte- 
laturwerken  mannigfache  Abstufungen  statt.  Manche  können 
•dir  leicht,  andere  wieder  nur  sehr  schwer  verständlich  sem, 
je  nachdem  die  Cukur,  unter  deren  Einfluss  sie  entstanden 
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sind,  derjenigen,  innerhalb  deron  der  Leser,  bzw.  der  philo- 
logische Erklärer  lebt,  mehr  oder  weniger  verwandt  ist  ^so 
werden  z.  Ii.  fraiizösisclic  Litterat uiwerke  des  VH.  Jahrhun- 
derts —  auch  ganz  abgesehen  von  der  Sprache  —  -weit  un- 
mittelbarer verständlich  sein,  ab  etwa  das  altfrauzösisehe  Ko- 
iandslied).  Die  grösste  Sch^vierigkeit  bieten  dem  Verständ- 
nisse fremdnationale  Dichtungen  der  Vorzeit,  ■^vek•hp  Stoße 
aus  einer  noch  weiter  zurückliegenden  tremdnationalen  \  er- 
gangenheit  behandeln  (wie  z.  B.  Shakespeares  Historien  und 
Römerdramenj ,  da  der  £rkläiex  hier  sich  in  xwei  verschiedene 
Cnltuisphären  —  in  diejenige  des  Dichters  und  in  diejenige 
der  vorgeführten  Handlung  —  Teisetsen  und  feststellen  musB, 
in  welchem  Grade  der  Dichter  Yon  der  Cnltnr  seiner  Zeit  su 
abstrshizen  Teimocht  hat.  Eine  ähnliche  Schwierigkeit  er- 
giebt  Bich  andi  bei  fremdnationalen  Litteraturwerken ,  m  de- 
nen Stoffe  ans  einer  zweiten  fremden  Nationalcultar  und  noch 
dam  Tielldcht  wiedei  einer  weiter  zuzuckliegenden  Ver- 
gangenheit behandelt  sind  (wie  s.  B.  in  La  Saob^s  dem  Spa- 
nischen nachgebildeten  Schehnenzomanen) .  Aber  selbst  dann 
wild  die  ErUKrung  nicht  ohne  Schwieri^eit  sein,  wenn  der 
Verfasser  des  zu  erkürenden  Litteraturwerkes  zwar  derselben 
Nationalität  und  Zeit  angehört.  Avie  der  Erklärer,  und  selbst 
iiatiojirtle  Stoffe  behandelt,  aber  diese  au.s  der  \  ergangenheit 
entnimmt  (wie  das  etwa  in  Freytag  s  «Ahnen«  geschehen  ist]. 
Uebcrhaupt  werden  in  Bezug  aut  die  Schwierigkeit  der  Erklä- 
rung eines  Schiiitwerkes  fol^^eude  Abstuiungen  denkbar  sein: 

A.  Verfasser  nnd  Erklärer  gehören  der  gleichen 

Nation  an  (sind  z  B.  beide  Deutsche]. 

a]  Verfasser  und  Erkl&rei»  gehören  anch  dem  glei- 
chen Zeit|alter  an  (leben  beide  in  sunserer  Gegen- 
wart). 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  [seiner  Zeit, 
d.  h.  der  Gegenwart  (wie  z.  B.  Paul  Heysk  in  »die 
Kinder  der  Welt«), 

2.  Der  Verfiuser  behandelt  nationale  Stoffe  der  Vooneit 
j(wie  s.  B.  Gustav  FsBYTAo'in  »die  Ahnen«). 

8.  Der  Verfiuser  behandelt  fremdnationale  Stoffe  der 
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G^gmwazt  (wie  s.  B.  Sachkb-Masoou  in  seinem 
»Don  Juan  yon  Kolomea«). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnation.iU'  Stoffe  der 
Vorzeit  (wie  z.  B.  Eüeks  in  »die  Küuigtitochterv, 
»Uarda«  etc.). 

b)  Verfasser  und  Erklärer  gehörr  Ti  verschiedenen 
Zeitaltern  an  (der  Verfiuser  B.  dem  18.  Jahrhun- 
dert, der  Erklärer  unsever  Gegenwart). 

1.  Der  Ver&sser  behandelt  nationale  Stoffe  seiner  Zeit 
(wie  s.  B.  Gbllbbt  in  »Sophiens  Beise  von  Hemel 
nach  Saeheen«). 

2.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  Stoffe  der  Vorzeit 
(wie  z.  B.  GüETHK  in  »Götz  von  Herlichingen«). 

3.  Der  V€,'rfa«.ser  behandelt  tiemdnatiouale  Stoffe  seiner 
Zeit  i'wie  z.  B.  Gükthk  im  »»('lavigo 

4.  Der  N'crfasser  behandelt  frt  nid nationale  Stotie  der  Vor- 
zeit (wie  z.  Ii.  WiKiAND  in  i>die  Abdehtentt]. 

B.  Yerfasser  and  Erklärer  gehdren  verschiedenen 
Nationen  an  [der  Verfiwser  ist  a.  B.  Fkanaose,  der  Er- 
klärer Deutscher). 

a)  Verfasser  und  Erklärer  qffhöreu  drniNelben 
Zeitalter  an  (leben  beide  in  unserer  Gegenwarti. 

1.  Der  Verfasser  behandelt  nationale  (für  den  Erklärer 

Iremdnntionale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  a.  B.  £.  Zola. 

in  «Bougon-Maoquart«). 
%.  Der  Verfasser  hehandelt  nationale  (für  den  Erklärer 

fremdnationale)  Stoffe  der  Vozaeit  (wie  s.  B.  V.  Hnoo 

in  vNotie-Damett). 

3.  Der  Verfasser  behandelt  fremdnationale  (för  den  Er- 
kÜxer  also  doppelt  fremdnationale)  Stoffe  sdner  Zeit 
wie  z.  B.  Gknnevkate  in  »rOmbrat,  Bev.  d.  d.  M. 
15.  7.  u.  1.  8.  81.). 

4.  Der  Verfasser  behandelt  li< nKlnritionab^  für  den  Er- 
klärer also  dt^ppelt  frenuhtalionuley  Stoffe  der  Vorzeit 
(wie  z.  Ii.  V.  Hugo  in  »Cromwell«) . 

KB.  Bei  3  und  4  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  von  dem 
Verfasser  behandelte  fremdnationale  Stoff  für  den 

7» 
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klärer  ein  nationaler  ist  (so  sind  s.  B.  die  yon  Beckmann- 
Chatbian  in  manchen  ihrer  Novellen  oder  Ton  Y.  Hugo 
in  'les  BnrggraTes«  behandelten  Stoffe  für  den  deutschen 
Erklärer  national). 

b)  Verfasser  und  Erklärer  gehören  verschiede- 
nen Zeitaltern  an  (der  Verfasser  z.  H.  dem  17.  Jahr- 
hundert}  der  Erklärer  unserer  Gegenwart). 

1.  Der  Verfiuser  behandelt  nationale  (dem  Erklärer  also 
iremdnationale)  Stoffe  seiner  Zeit  (wie  a.  B.  BfoLtkBs  in 
»les  Ft^eusestt). 

2.  Der  Ver&sser  behandelt  nationale  (für  den  ErklMfer  also 
firemdnationale)  Stoffe  der  Voneit  (wie  z.  B.  Dssmabets 
DB  Saibt^Sobum  im  «Cloyisc). 

3.  Der  VeHaaser  behanddt  fremdnationale  (für  den  Erklarer 
also  doppelt  fremdnationaie)  Stoffe  seiner  Zeit  (ein  ▼öllig 
zutreffendes  Beispiel  wird  sieh  hierfür  ans  der  franzö- 
sischen Litteratur  des  17.  JahTbunderts  schwerlich  an- 
führen hissen ,  ein  imgcfdhr  zutrefi'endes  ist  Molikkk's 
»Don  .lucui  !. 

4.  Der  Verfasser  heliaii(l(  It  fremdnationale  ^fiir  den  Erklärer 
also  doppelt  frenidnutiouaic;  biotic  der  Vorzeit  (wie  etwa 
CoKMEiLLE  im  »Cid«). 

NB.  Bei  3.  und  4.  kann  der  Fall  eintreten,  dass  der  von 
dem  Verfasser  behandelte  fremdnationaie  Stoff  für  den 
Erklärer  ein  nationaler  ist. 

Man  wird  leicht  bemerken,  dass,  in  der  Regel  wenig- 
stens, die  Schwierigkeit  der  Erklärung  mit  jeder  Stufe  sich 
steigert. 

§  3.  Auf  die  Entwickelung  der  Sprache  und  mehr  noch 
der  Litteratnr  sind  äussere  politische  Ereignisse  oft  von  tief 

eingreifendt  lu  Lmtiusse  gewesen  (man  denke  z.  B.  daran,  welche 
wichtigen  Folgen  die  Festsetzung  der  Normannen  in  Frankreich 
fiir  die  Entwickeluiig  der  französischen  S])raclie  und  Littera- 
tur gehaht  hat),  IJeherdies  sind  litterargeschicktliche  Kinzel- 
fra^'en  vielfach  nur  auf  ürund  einer  genauen  Kenntniss  der 
licgeV)enheiten  der  politischen  Geschichte  zu  entsi  lieuUni  so 
läfist  sieh  z.  H.  der  hiograpliische  Theil  der  altprovenzaliselien 
Litteraturgeschichte  nur  im  engsten  Zusammenhange  mit  der 
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pxoTenzaliscben  LandeBgeflchichte  behandeln).  Endlich  stehen 
Utteiatnnrerke  lAufig  in  engsten  Besiehungen  scu  politischen 
Ereignissen  und  ZustSnden  tind  erhalten  nur  dm6k  Sennt- 
niss  dieser  Verstiindlichkeit  (man  denke  2.  B.  an  Bertian  de 
Bom*8  Sirventcs,  an  den  »Bonuin  de  la  Hose«,  an  die  »Satire 
M6nippeea).  Im  hervorragenden  Sinne  ist  also  die  Geschichte 
eine  liülfswissenschaft  der  l*hilolo^ic.  selbstverständlich  nicht 
bloss  die  politische,  sondern  auch  die  Cultuigeschichte.  denn 
in  die  Sphäre  der  letzteren  fallen  ja  zum  'fheil  die  iu  §  3 
besprochenen  Erscheinirngsformen  des  nationalen  Geisteslehens. 
Nifcch  diesen  eiTv/olnen  Erscheinungsformen  theilt  die  Gul- 
turö-eschichte  wieder  in  Religions^eschichte ,  Sittenge- 

siliiihtc,   Kechtöi^'Hr'hirhte ,   Kunstgeschichte,  Geschichte  des 
Handels,  des  Gewerbes,  der  Geselligkeit  etc. 

Insofern  als  die  Philologie  die  Geschichte  der  Sprache 
und  der  Litterator  au  ihrem  Erkenntnissohjekte  hat ,  ist  die 
Philologie  selbst  eine  Disci^tin  der  Geschichtswissenschaft. 

Bei  dem  engen  Zusammenbange ,  welcher  zwischen  Ge> 
sebichte  und  Geographie  (insbesondere  topischer  Geo- 
gnpbie]  besteht,  hat  auch  die  Philologie  nahe  Beaiehungen 
«nr  (topisdum)  Geographie,  namentlich  kann  sie  dnr  Beibülfe 
leftBtever  nicht  entbsbren,  wenn  sie  die  Abgrsnsung  der  snalio- 
nalm  und  dklektiscbeii  Bpiacbgebtete  unternimmt 

§  4.  Es  ist  an  sieb  denkbar  und  mögHcb,  dass  die  Philo- 
logie 'WHlig  Ton  der  Spraebyer^eidmng  ahstiabirt  und  also  die 
bctieAsiide(n)  EiiDsel8pracbe(n) ,  welche  sie  in  jedem  hesssi- 
<dcsm  Falle  «u  ibion  Erkemilnissohjekte  bat,  ganz  issliit  «uf- 
hatt  waA  bebaad^.  2n  dieser  Weise  sind  namsntUdi  die 
griecbisdie  >und  die  brteiBisehe  Sprsdhe  im  Alterthum  und 
^el^^M^h  auch  in  der  Neuzeit  aufgefasst  und  behandelt  wcu^len. 
Die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  dieser  Auffassungs-  und 
Behandlungs weise  einerseits  sich  Eriulge  und  sogar  glänzende 
Erfolge .  namentlich  auf  dem  textkritischen  imd  exegetischen 
Gebiete,  allerding«!  erzielen  lassen,  das«  aber  andererseits  eine 
wirklich  '>vissens<  Im ft liehe  Eikenntniss  auf  manchen  (jebieten, 
besonders  auf  dem  grammatischen,  völlic  unmöglich  ist.  iiin 
Beispiel  erläutere  dies:  Die  j^-iechisrhrn  l-liiloloi^cn  ,  welche 
die  Verwandtschaft  ihrer  Muttersprache  mit  anderen  ^Sprachen 
soiweder  nicht  kannten  oder  doch  für  die  Zwecke  völlig -un- 
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beachtet  lienen,  haben  gleichwohl  in  der  kritischeii  Fest- 
stellung und  ErUaning  ihrer  nationalen  Litteiaturwerke  nnd 
in  dem  Anfban  der  formalen  Grammatik  (Unterscheidung  der 
Wort-  und  Wortformkategorien  etc.)  Bewundemswerthes  ge- 
leistet, dagegen  sind  sie  über  den  Dan  ihrer  Muttersprache 
in  einer  Unkenntniss  geblieben,  welche,  vom  Standpunkte  der 
gegenwüitigen  Winenschaft  ans  beurtheilt,  geradesu  kindlich 
erscheint,  nnd  es  mnsste  dies  nicht  selten  auch  auf  die  Text- 
kritik (namentlich  die  homerische)  nachtheilig  einwirken  und 
deren  Leistungsfähigkeit  heein trächtigen.  Erst  dadurch,  dass 
das  Griechische  in  seinem  Zusammenhanj^^e  mit  den  indoger- 
manischen Schwestersprachen,  besonders  mit  dem  Sanskrit, 
aufgefasst  worden  ist,  ist  die  Erkenntniss  seines  Hanns  ^nament- 
lich des  liaues  seines  \  eihumsl;  ermöglicht  und  zum  ^rdösen 
Theile  auch  bereits  f^ewouuen  worden.  Seitdem  difs  «^psdieheu, 
ist  auch  die  Textkritik  (und  wieder  ^  Dinlers  die  homerische) 
über  das  bis  dabin  erreichl iiir<'  Ziel  gefordert  worden.  — 

Ein  Ding  wird  erst  dann  in  seiner  Eigenart  erkannt,  wenn 
es  mit  anderen  Dingen  verwandter  Art  methodisch  verglichen 
wird;  isolirte  Betrachtung  ergiebt  nur  unvollkommene,  ein- 
seitige Erkenntniss.  Dies  gilt  auch  Ton  der  Sprache  und  nicht 
minder  von  der  Litteratur.  Daraus  folgt,  dass  jede  Finzel- 
Philologie  mit  den  ihr  zunächst  stehenden  anderen  Fühlung 
haben  muss  ;z.  B.  die  romanische  mit  der  classischen^  mit 
der  germanischen  und  mit  der  keltischen;  die  germanische 
mit  der  romanischen,  mit  *der  keltischen  und  mit  der  davi- 
schenetc.).  Und  überdies  folgt  noch  daraus,  dass  die  Philo- 
logie überhaupt  auf  die  UnteistütEung  der  vergleichenden 
Sprachwissenschaft  angewiesen  ist,  wie  diese  wieder  ihrer- 
seits der  Mithülfe  der  Philologie  sur  Beschreibung  des  spraGh<< 
liehen  Materiales  bedarf. 

§  5.  Die  Sprache  ist  die  Vernnnlichung  des  Denkens 
[vgl.  Kap,  1,  §  1].  Die  Sprachgesetse  haben  die  Denkgesetse 
SU  ihrer  Yoraussetsung.  Die  Philologie,  welche  innerhalb  eines 
nationalen  Sprachgebietes  nach  Erkenntniss  der  Sprachgesetze 
strebt,  steht  in  engster  lieziehuu«^  zur  Logik,  welche  die  Er- 
kenntniss und  I Dniuilirung  der  Denkgesetze  zum  Gegenstande 
hat.  Es  ist  jedoch  dabei  zu  bemerken,  dass  die  Feststellung 
des  Abhängigkeitsverhältnisses  der  Sprache  von  den  Denkge- 
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eetzt'Ti  an  sirh  Anfp^iibe  nicht  der  I  liiiologu'.  MJiidfrn  der  Sprach- 
philo8ophie  und  der  Psychologie  ist.  Die  l'hilnloLn'  hat  ledig- 
lioh  zu  constatiren.  iti  welchem  UTnfan[^e  und  in  \\ «  U  her  <'igei»- 
artigen  Weise,  innerhalb  einer  Sprache(ufamiUo,  die  Deuk- 
geaetie  zum  Ausdruck  gelanf^^en.  Hüten  muss  der  Philolog  dabei 
9u-}\  vor  der  Annahme,  dass  der  Spnujhhau  und  Spnchgebzauch 
durchweg  logisch  sein  mÜMe,  denn  et  kann  derselbe  lebz  wohl 
in  Einzelheiten  unlogisch  tein.  Wie  der  etnaehie  Mensch, 
edbet  der  hoehgehildete ,  in  einseinen  Benehungen  nnlogisoh 
lo  denken  pflegt,  so  «lush  dn  einiehies  Volk  (so  heniht  s.  B. 
die  hekttDBte  Hinsoingimg  von  n«  mm  Frttdicate  der  von 
aftimatiTen  Verben  des  Ffiiehtens  ahh&ngigen  Nehens&tie  im 
Latetnischen,  F^ansSsiBchen  etc.  auf  einer  unlogischen  Mischung 
^ron  YorateQungen).  Keine  Sprache  ist  in  Bau  und  Qebnmch 
ToUkommen  logisch.  In  einem  Litteratorwerke  aber  kennen 
sn  den  der  betreffenden  Einzelsprache  eigenen  Fehlem  gegen 
die  Logik  noch  die  individuellen  logischen  Schnitzer  des  Ver- 
CftsseTH  hinzutreten. 

§  6.  Insofern  die  Philologie  als  Litteraturrs  issenschaft  auch 
die  ästhetische  Hcurtheilimg  der  Litteraturwerke  zu  vollziehen 
berechtigt  Svenn  auch  nicht  verpflichtet)  ist.  i^t  sie  aiiLT'  ^\  imdte 
Aestli»  lik  und  hat  die  theoreti-^rln  Xcsthetik  zu  ihrer  \  or- 
aufiset/iing.  Es  darf  jedoch  die  l*hiiolof;ie  *^ich  mit  der  Ab- 
gabe von  lediglich  ästhetisch  motivirten  Lrtheilen  nicht  be- 
gnügen, sie  muss  vielmehr  die  ästhetische  Begründung  ver- 
binden mit  der  coltuzgeschichtlichen ,  um  nicht  bloss  den 
absnhiten ,  <;ondem  auch  den  relativen  Werth  des  zu  beut- 
theilenden  Werkes  xn  ermitteln  (vgl.  Kap.  4,  §  12). 

§  7.  Bei  der  üsthetischen  Beurtheilung  künstlerisch  com- 
pomirter  {Werke  hat  die  Philologie  selbstveratandlieh  steten 
Besag  au  ndmien  auf  diejenigen  BisoipUnen  der  Aesthetik, 
welche  die  Theorie  des  künsIleriaGhen  Gestaltens  und  Com- 
hinirena  der  Bede  aufttellt,  d.  h.  auf  die  Rhetorik  und 
auf  die  Poetik.  Die  Benxtheilung  der  dichterischen  Werke 
rhythmisch  gebundener  Form  (vgl.  Kap.  4,  §  7c)  er- 
heischt überdies  Berücksichtigung  derjenigen  Disciplin  der 
Aesthetik,  welche  die  Gesetze  üUcr  die  kiinstlerisehe  Verbin- 
dnnir  rhvthinifächer  Elemente  forraulirt,  d.  h.  der  iUivthmik. 
Wenn  die  Fhilologie  sich  die  Aufgabe  der  ästhetischen  Beur- 
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theÜung  littenoischer  Kunstwerke  stellt,  so  tritt  sie  dadmch 
m  BeriUmmg  mit  der  Kunst. 

§  8.  Die  Philologie  berührt  sich  nicht  bloss  mit  der  Kunst, 
soudeni  schliesst  mwh  die  Kunst  in  sich  ein.  Die  Zuiiick- 
ftihrung  eines  Litteraturwerkcs  aui  seine  ursprüngliche  Ge- 
stalt imd  auf  sein  ursprüngliches  \  erständniss  ist  gestaltende 
Verwirklichung  erkannter  Ideale  und  folglich  Kunst.  Kritik 
und  Exegese  sind  also  Künste,  wenn  auch  nur  rück- 
seböpferische  (reconstruirende) :  der  Philolog  als  Kritiker  und 
Ezeget  reproducirt  das  vom  Verfasser  pioducirte  Litteratur- 
werk;  gelingen  kann  ihm  dies  freilich  nur,  wenn  er  sich  in 
den  einst  Ton  dem  Verftsser  eingehaltenen  Gedankengsng 
congenial  hinein  zu  versetsen  und  aus  ihm  heraus  das  &it- 
steHte  divinatorisch  wiederhennistdlen  Termag  (in  ahnlieher 
Weise  reconstmirt  etwa  ein  genialer  Architekt  ein  Bauwerk 
der  Voiieit,  dessen  ursprüngliche  Anh^^  durch  spftter  vorge- 
nommene Aendemngen  bis  sur  Unkenntlichkeit  entstellt  wor- 
den ist).*) 

§  9.  Die  Fälligkeit,  eine  fremde  Sprache  })raktiscli  zu 
gebrauchen  (sie  correkt  aussprechen,  sprechen  und  schreiben 
EU  koiiiH  ii  ,  ist  eine  Fertigkeit,  welche  durcbau-  k*  iu(.n 
Bcsiaiultheil  der  phiiologisehen  Wissenschaft  Inldet  und  folir- 
lich  von  dem  Philologen  als  solchen  uicht  ^clunU-n  \\  erden 
kann.  Es  bedarf  aber  nicht  erst  der  lieinerkiing ,  dass  diese 
Fertigkeit  eine  achx  wünschenswerthe  Ergänzung  jeder  Kin- 
selphilologie  bildet,  insbesondere  jeder  Einzelphilologie ,  welche 
eine  noch  lebende  Sprache  cum  Erkenntnissobjekte  hat.  Die 
praktische  B^errschung  einer  Sprache  beruht  auf  der  Aus«- 
hildung  des  Sprachgefühles,  d.  h.  des  Vermögens,  auch  un- 
bewusst  und  rein  instinktiv  in  jedem  £insel&Ue  die  der  Eigen- 
art der  Sprache  entsprechende  richtige  Wahl  unter  den  an 
sich  möglichen  Worten,  Wortfoimen  und  Wortrerbindungen 
SBu  treffen.   Ein  derartig  ausgebildetes  Spnushgefiihl  unterstützt 


1)  Kritik  und  Exegese  sind  an?r  ivandtc  oder  ausübende  Philologie. 
Man  könnte  sie  unter  der  Beseichuuug  »Philolftfik«  susammenfassen. 
fliilologie  iit  die  WiMenrnhaft  fm  (Skmehe  und  iJttentiir,  Fhflologik 

die  kiiri8tniä«isi{;c  Anweiidiinor  dieser  Wissenschaft  (man  vffl.  das  Verhält-  . 
nifls  der  Technik  zur  Technologie,  der  Methodik  sur  Methodologie, 
d«r  PiyohiatTie  sor  Pqrohiatrik). 
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in  10  hervorragender  Weise  die  Arbeit  der  Philologie,  dast 
es  nicht  besitet,  bei  aller  tonfltigen  Tüchtigkeit  viel&cb 
der  Ge&hr  Ton  Imngen  auegesetst  ist,  welche  das  nidht  nn- 
beieditigte  Lächeln  dea  Spsaehfertigen  heimnafoidem.  Nor 
daif  freilich  andereraeits  audi  nicht  Yetgeasen  weiden,  daaa 
wer  eine  lebende  Sprache  (s.  B,  daa  TVansÖnadie]  praktiaoh 
Vdienadit,  damit  noch  nicht  auch  daa  Spiachgefnhl  fSa  deren 
ihoie  Braeheimmgafonnen  (a.  B.  daa  Ftanidiiadie  dea  14.  Jahr- 
handerts)  besitzt  und  sich  hüten  rnnss,  das  für  die  gegenwär- 
tige Sprache  Richtige  ohne  weiteres  auch  für  die  ältere  Sprache 
als  richtig  zuzusetzen,  denn  orcnide  der  praktische  Sprachge- 
brauch ist  verhältnissmässig  rascher  Aendenmg  unterworfen 
'so  muss  man  sich  7,  Ii.  hei  der  Lectiire.  bzw.  hei  der  Text- 
kritik und  Exegese  Molicres  sti  ts  dessen  hewusst  sein,  dass 
in  der  Spraclie  des  17,  Jahrhunderts  Vieles  verpönt  und 
Vieles  wieder  gestattet  war,  was  in  der  heutigen  Sprache  nicht 
verpönt.  Imv.  nicht  gestattet  ist).  Der  praktische  Gebrauch 
einer  nicht  mehr  lebenden  Sprache  (a.  B.  des  Lateins)  hat 
nur  dann  Sinn  und  Berechtigimg,  wenn  er  auf  die  Repro- 
dnetion  mneac  bestimmten  Sprachform  (z.  B.  der  ciceronia- 
nischen,  der  quintilianiachen  etc.]  gerichtet  ist.  Wenn  diea 
niditgeadiiehti  aondem  WortCi  Wertformen,  Wortrerbindimgen 
etc.  ans  yeradiiedenen  Sptadiformcn  (a.  B.  der  salluatiam- 
•chen,  ciceronianiachen,  taciteischeny  apulejischen  elc.)  auaam- 
mengewnifelt  weaiden,  so  entateht  ein  buntscheckiges  Moaaik, 
das  Mienoo  s^  Tom  wiasenachaftlichen  wie  Tom  iathetiadien 
Sitadpimkte  ans  '▼erwerfKch  ist. 

^10.  Unter  Bezugnahme  auf  die  S.  92  f.  gegebene  Über- 
sicht der  philologischen  Materien  und  DiscipHncn  lassen  sich 
die  Hülfs Wissenschaften  der  Philologie ,  d,  h.  jeder  Einzel' 
philolof^^e,  etwa  frdgendermasseii  ordnen  : 

A.  Mülfswissenschaften  des  einleitenden  Xheiks  der  Phi- 
lologie sind; 

a)  Geschichte  (im  engeren  Sinne] 


zur  Bestimmung  der 
Abstammung  u.  Fa- 
milienzugehörigkeit 
der  betr.  Sprache, 
c)  Qeü0raphie  zur  Abgxennmg  des  betreffenden  Sprachge- 
bieles  und  der  ron  ihm  nmachloesenen  IHalektgebiete. 


b)  VirgUiekenda  J^eehwUsensehafi 
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B.  Ilülfswissciischaften  des  sprachlichenTheiles jederEiuzel- 
philologie  sind: 

a)  Physiologie,  zum  Veratiindnifls  des  Lautexzeugungs-  und 
LautentwickelimgspiocMses. 

b)  LK>g%k  \  zur  Erkenntniss  dos  Ziisanimcnhano^es  zwi- 
Psychologie  j  tschen  den  Sprach-  uud  Denkgesetzen. 

d)  Vergleichende  SpraehwisseMehaft      |  ^"r  Erkenntniss  der 

\  Eigenart  des  f^rani' 

e)  DtV  ndchstMehenden  Eimelphilologie?^  |  roatischen  Baues. 

f)  Oeechichte  (im  en;^eren  Sinne),  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhanges zwischen  der  Sprachentwickelung  und  der 
politischen  Entwickelung  des  betreffenden  Volkes. 

C.  Hülfswissenschafteu  des  litte raii sehen  Theiles  jeder 
Einzelphilologie  sind: 

a)  Oesehichte  (im  engeren  Sinne),  zur  Erkenntniss  des  Zu- 
sammenhanges xwiw^n  der  Schrift-  und  Litteiatoxent- 
wickelung  und  der  politischen  Entwickelung  des  be- 
treffenden Volkes,  sowie  zur  chronologischen  etc.  Fixiruni^ 
litteiarhistorischer  Thatsachen. 

zur  Erkenntniss  des  Gedankenziisammen- 
>  hanges  uud  des  cigcnartigcu  Gedanken- 
ganges in  einem  Litteraturwerk. 

ri^f,         *  y    •  \  z^r  Erkenntniss 

d)  nakerp»!,ci0loine  der  Eigenart  ,1er 

e)  Die  nächststehenden  Einzelphilologien  |  betr.  Litteraiur. 

f)  Gelegentlich /ee/e  Whsemcht^i,  zur  materiellen  Erklä- 
rung der  Litteraturwerke. 

g)  CfuHttrgeecMchte  (s.  u.),  zur  Beurtheilung  des  Irelativen 
Werthes  eines  Litteraturwerkes. 

h)  Aeaiheük  (insbesondere  Poetik,  Rhetorik  und  Rhyi/tmih) 
zur  Erkenntniss  des  künstlerischen  Baues  und  zur  Beur- 
theilung des  absoluten  Werthes  eines  LiUeiaturwerkes. 

D.  Hülfswissenschaft  der  Philologie  im  AUgememen^  insofern 
diese  die  Erkenntniss  des  in  Sprache  und  Litteratur  sich 
ausdruckenden  Geisteslebens  eines  Volkes  (einer  Volker- 
gruppe)  zum  Ziele  hat,  ist  die  Ouiturgnekiehie  im  weitesten 


b)  Logik 

c)  Psychologie 
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Sinne,  d.  h.  die  Wissentehaft,  deren  Aufgabe  und  Ziel 
die  Erkenntnim  des  GteifltedebeoB  eines  Volkes  ^einer  Viil- 
keignippe)  ist,  soweit  dasselbe  ausserhalb  der  Sprache  und 
litteratur  (also  in  Beligion,  Beoht,^  Sitte  ete.)  snin  Ans- 
dmek  geLmgt. 


Achtes  Kapitel. 

Begriff  der  En^Uopidie. 

§  l.  Wie  dio  Wissenschaft  im  Allgemeinen  'vgl.  Kap.  7, 
§  r,  so  ist  auch  jede  Einzelwissenschaft  nnp-ndlirh  'en  bilden 
die  FiinzpUvis'^ensflmftoii  ^leiflisaru  die  SrL,nii(  Tite  (>Lues  Kreises, 
dessen  Pcrijjlierie  im  UiiendUrhen  liegt,  ful^lich  eTi?trerkt  sirh 
jede  Einzelwissenschaft  in  das  Unendhche  .  InTierlmlb  oiTior 
£inselwissenschaft  aber  erstreckt  sich  auch  wieder  jede  ihrer 
einzelnen  Gebiete  in  das  Unendliche  (es  ist  also  2.  B.  nicht 
bloss  die  rhilologie  als  GesaTnintwissenschaft  unendlich,  son- 
dern auch  jede  der  einzelnen  DiscipUneTi  der  Philologie,  wie 
die  Lantlehre,  Wortiehre,  Litteraturgeschichte  etc.).  Das  voll- 
ständige ümfiusen  auch  der  Einaelwisaenschaft  ist  daher  an- 
moglidi. 

§  2.  Da  jede  Einzehrissenschaft  sich  in  das  Unendliche 
entreckt,  so  ist  damit  anf  ihrem  Gebiete  auch  dem  Streben 
nach  Erkenntniss,  d.  h.  der  Forschnng,  eine  unendliche  Bahn 
erBffiiet.  Die  Summe  des  bereits  Erkannten  bleibt,  wenn  sie 
auch  relativ  gross  sein  kann,  immer  unendlich  gering  im  Ter- 
hältniss  zu  der  des  noch  nicht  Erkannten.  Das  no<^  nicht  Er- 
kannte kann  Gegenstand  einer  wissenschaftlicben  Vermuthung 
Hypothese)  sein,  welche  auf  bereits  ErkHiintcs  sich  stützt. 

§  3.  Jede  Einzclwissenfiohaft  ist  in  bcständi|?cr  Eutwicke- 
lung  begriffen.  Denkbar  ist,  da>s  dieselbe  eine  atetig  fort- 
schreitende sei,  d.  h.  dass  die  Summe  des  Erkannten  sich 
immer  meiire.  Tn  WirT<lirbkeit  aber  findet  das,  wenigstens 
innerhalb  grösserer  Zeiträume,  nie  statt,  sondern  es  bewegt 
sich  die  wissenschaftliche  Entwickelung  in  Zickzacklinien. 
Es  ist  nämlich  die  Richtigkeit  der  Erkenntniss  bedingt  durch 
die  Mittel  (yerstandesoperationen,  empirische  Beobachtungen, 
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Instnimente,  welche  die  Wahmehmungskraft  der  Sinne  stei- 
gern etr/  .  durch  deren  Anwendung  sie  erlangt  wird.  Diese 
Mittel  aber  sind  stets  unvollkommen  und  können,  wenn  auch 
relativer  VerroUkommnung  fähig,  dnrh  Tiie  absolute  Vollkom- 
menheit  erlangen.  Demnach  ist  auch  die  £rkenntnis8  stets  nur 
relativ,  entsprechend  der  relativen  Beschaffenheit  der  Mittel. 
Daher  kann  es  geschehen  und  geschieht  sehr  hlufig,  dass 
bei  Anwendung  vervollkommneter  Mittel  das  früher  mit  un- 
voUkommneren  Mitteln  vermeintlicb  bereits  &kannte  sich  als 
völlig  oder  theilweise  irrig  erweist,  und  dass  Nichterkenntniss 
da  wieder  eintritt,  wo  Erkenntniss  bereits  gewonnen  su  sein 
schien  [so  ist  z.  B.  Coksbbn^s  vermeintliche  Erkenntniss  vom 
Bau  des  Etruskisohen  bald  als  trüglich  erfunden  worden:  Vieles, 
was  man  in  Bezug  auf  Moli^rx's  Leben  erkannt  su  haben 
glauhte,  ist  jetzt  als  irrig  nacligewiesen  worden  etc.).  Dazu 
kommt,  dass  bei  Beginn  einer  Avissciisfliaftlichen  Forschung 
nie  alle  Mittel  angewandt  wt'rdeii.  deren  Anwendiniti:  zur  Er- 
langung möglichst  sicherer  Kikenutniss  nothwendig  ist  so  be- 
dient sieh  z.  B.  die  l'hilolui^ie  erst  seit  wenigen  Jahrzeiinten 
de»  wichtigen  Mittels  der  Spiuchvergleiehung :  die  classische 
Philologie  verwertliet  ebenfalls  erst  seit  Kur/em  die  Ej)igra- 
phik  fiir  ihre  Zwecke;  die  romanische  Philologie  braucht  erst 
neuerdings  systematisch  die  volkss])raehliehen  Urkunden  zur 
Feststellung  der  dialektischen  bprachformen  etc.).  Indessen 
der  Uebeigang  von  unvollkommncren  zu  vollkommnereR,  -von 
wenigeren  zu  zahlreicheren  Mitteln  ist  doch  immerhin  ein 
Fortschritt,  durch  den  zwar  hereit*^  Erkanntes  wieder  zu  Un- 
erkanntem wird,  aber  doch  auch  zugleich  die  Möglichkeit 
richtigeren  Erkennens  sich,  darbietet.  Es  -kann  jedoch  aiadi 
.gesdiehen,  dass  ein  positiver  Rückschritt  eintritt,  indem  «ot- 
weder  früher  gebrauchte  Mittel  nicht  mehr  benutzt  oder  voll- 
kommnere  mit  unvollkommneren  vertauscht  oder  endlich  ge- 
ladesu  verkehrte  angewandt  werden  (man  denke  s.  «B.  dttran, 
dass  die  classische  Philologie  des  17.  Jahrhunderts  die  aetho- 
disbhe  Textkritik,  obwol  sie  bereits  im  Alterthum  geübt 'War- 
den war,  nicht  mehr  anwandte).  Zu  alledem  kommt  noch, 
dass  individuelle  Idiosynkrasien  (fixe  Ideen)  hoehhegabter  und 
einflussreicher  Forscher  die  Wissenschaft  von  der  richtigen 
Bahn  fernhalten  oder  abdrängen  können  ^man  denke  z.  B.  au 
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die  Lieblingshypothese  gewisser  französischer  Grammatiker 
des  16.  Jahrhunderte  [Hkkihuits  Stkimianus  u.  A.  von  der 
AHfetuiiiiauiig  des  FranzÖ8is€hen  vom  Griechischen :  au  IIay- 
Noi  akd's  grondverkelirte  Ansiclit  vom  Verhaltnins  des  Froven- 
zalitichen  zii  den  ührigen  romanisclien  Sprachen  etc.'«. 

§  4.  iSo  sind  die  Mittel  des  wij^MeTisflmftliclieii  Erkeu- 
luns  zu  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  und  tolglich  auch 
die  8umme  des  wirklich  oder  vermeintUch  Erkaunten.  Dariu 
ist  es  hegründet,  dass  die  ErscheinungBform  einAi  Einaelr- 
wissenschaft  zu  verschiedepep  Zeiten  eiae  ganz  andere  sein, 
dass  selbst  die  Auffewung  ihres  Wesens  und  ihrer  Ziele  lieh 
im  Laufe  der  Zeit  wesentlich  aadeni  kann  (wie  ganz  anders 
fmt  man  z,  B.  jetst  das  Wesen  und  die  Ziele  der  Philologie 
tnfi  als  es  im  Anfange  dieaea  Jahrhunderte  geachahl  ohne 
tondarliehe  Uehertreihnng  darf  man  sagen  ^  da»  die  philokh- 
gisdie  Wisaenaehaft  nnaerer  Gegenwart  derjenigen,  wie  sie 
noch  cor  Zeit  F.  A.  Wolf's  nnd  selbst  G.  HracAim's  geüht 
wmde,  katim  mehr  Shnlieh  sieht).  Darin  ist  es  aneh  begrün- 
det, dass  Brkenntnissgehiete,  welche  früher  als  zu  einer 
Wissenschaft  gehörig  aufgefasst  wurden,  später,  wenn  bessere 
Mittel  schärfere  Prüfung  und  eindringenderes  I'orschen  er- 
möjflicht  haben .  als  nicht  unniittelhai  /.ubuiiimtiigehörig  er- 
jvuiiut  und  \ou  einander  getrennt  werden,  wobei  das  eine  der 
getrennten  Gebiete  entweder  einer  andern  Wissenschaft  znt^e- 
wiesen  oder  aber  zur  seibständi^L  n  Wissenschaft  erhoben  wer- 
'1*11  kann  so  galten  z.  H.  trüber  alte  Geschiehtc  und  Mytho- 
logie durchaus  als  llisciplinen  der  classischen  Philologie, 
gegenwärtig  pflegt  —  wenigstens  in  der  Praxis  —  die  eistoe 
der  Geschichtswissenschaft  zugetheilt,  die  letitere  aber  als 
«elbetindige  Wisaensdiaft  betrachtet  zu  werden :  ähnlich  Tei^ 
bah  es  sich  mit  der  Archäologie).  Andrerseits  kann  es  aber 
«nch  geschehen,  dass  Wissensehaften  aufhören  su  existiren, 
weil  gereiftere  Einsicht  geseigt  hat,  dass  die  YoxaussetBung, 
sof  welcher  die  A""»hwp»  jener  Wissenschafiten  berokte  (d.  h. 
die  Voxsnssetsvng,  dass  Ehrkenntnissobjecte  ond  Erkenntnias- 
no^iehkeit  da  vorhanden  seien,  wo  sie  in  Wirklichkeit 
feUen],  eine  irrige  war  (so  hat  z.  B.  die  Astrologie  ihren 
InUienn  Bang  als  Wissenschaffc  verloren}.  Der  vermeint- 
liche Erkenntniswnhalt  einer  solchen  beseitigten  Wissen- 
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Schaft  kum  nur  vom  Aberglauben  noch  ak  werÜiToll  be- 
tiachtet  werden. 

Das  Gesagte  lässt  nch  kuns  so  zusammenfassen:  die  Er- 
kenntnissmittel ,  die  ErkenntnissbasiS)  die  Erkenntnisssphare 

und  die  Summe  des  Erkannten  Terschieben  sich  innerhalb  jeder 
EiiizehvisseTisL-haft  beständi«;.  Wer  daher  e8  unternimmt,  eine 
systematifsL-lu;  Ueber^icht  des  Geaainiiitinhaltcs  einer  Einzel- 
wisseiisfhjift  zu  geben,  muss  sich  dessen  binvusst  sein,  dass  eine 
solche  U(;bersicht  nur  in  l'ezug  auf  den  jeweiligen  Eutwicke- 
lungsstand  zutreffend  sein  kann  und  dass  sie  fjanz  oder  theil- 
weise  unzutreffend  werden  muss  solnild  die  betreffende  Eili- 
zelwissenächaft  ihren  Entwiekeluiigssiaud  merkbar  ändert. 

§  5."  Durch  die  l'nendlichkeit  jeder  Einzehvissenschatt 
(vgl.  §  Ij  wird  es  bedingt,  dass  die  Umfassung  derselben 
durch  die  intellectuelle  Kraft  eines  einzelucu  Menschen,  selbst 
des  hochb^abtesten,  unmöglich  ist.  Es  vermag  also  Niemand 
die  i^umme  des  bereits  Erkannten  auf  allen  Einzelgebieten 
einer  Wissenschaft  gleichzeitig  zu  umspannen,  und  in  no<^ 
höherem  Maasse  übersteigt  es  die  Kraft  des  Einzelnen ,  auf 
allen  Einzelgebieten  einer  Wissenschaft  die  Summe  des  Er- 
kannten durdi  selbständige  Fonchung  zu  mehren ,  wenn  es 
auch  sehr  möglich  ist»  dies  nach  einander  auf  mehreren 
Einzelgebieten  zu  tkun.  Beschränkung  ist  also  für  Jeden, 
welcher  wissenschaftliches  Erkennen  anstrebt,  Noihwendigkeit 
und,  weil  Xothwendigkeit,  auch  Pflicht. 

§  6.  Wer  aber  die  Erkenntniss  auf  irgend  einem  Einzel- 
gebiete einer  Wissenschaft,  und  wSre  es  audi  das  denkbar 
engst  begrenzte  (z.  B.  der  Gebiaudi  einer  Ftiiposition),  for- 
dern will,  muss  nothwendig  eine  Uebersicht  über  die  Summe 
sowol  des  bereits  Erkannten  als  auch  des  hypothetisch  Ange- 
nommenen (vgl.  §  2  auf  alhn  Einzelgebieten  besitzen. 
^\  äre  dies  nicht  der  Fall,  su  würde  die  auf  das  Einzelne  ge- 
richtete Forschung  der  Grundlagi;  entbL-luen  .  sie  würd(^  nur 
eine  tumultuarisclie  sein  und  zu  keinem  wissenschaftlich  an- 
nehmbaren Erkennen  führen  man  denke  sieh  z.  B.,  es  wollte 
Jemand  die  Entwickelung  des  Gebrauches  d(?r  Präi)usitiüu  de 
im  Französisch (.>n  feststellen  ,  so  wäre  flies  ein  ganz  vergel>- 
liches  Beginnen,  wenn  es  nicht  auf  Grundlage  guter  grummu- 
tischer  und  litteraigeschichtlicher  Kenntnisse  unternommen 
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würde,  (it  Till  ^onst  wäre  va  ja  nicht  niü<;lich  ,  z,  H.  die  ver- 
echiedeneu.  Kat^gorieu  der  (jrebrauchäweiseu  zu  unterscheiden 
und  die  geschichtlicheii  sowie  dialekti«tchen  Schwankungen  im 
Gebrauche  zu  constatiien) .  Uebersicht  über  das  Gesammt- 
gebiet  einer  Eiiizelwissenschaft  ist  also  die  unerlässliche  Vor- 
bedingung der  Förderung  der  Erkenntniss  auf  einem  Einzel - 
gebiete.  Wer  mne  eolehe  Uebezsicht  sich  erworben  hat,  beeitst 
die  encyklop&dische  KenntnisB  der  betreffenden  Emsel- 
wiweiiBchaft,  d.  h.  eine  Bildung  {natdsUi]^  welche  das  von  dem 
Kreis  {xvitlog]  einer  Faohwistenschaft  umschloMene  Wissen 
amfinst.  Da  aber  nun  aar  ,  erfolgreiolien  Betreibung  einer 
EinsdwisBenachaft  (bzw.  eines  Einzelgebietes  derselben)  auch 
Kenutnias  der  betreffenden  Hülfrwissenschaften  erforderlich  ist 
(vgl.  Kap.  7,  §  2],  so  muss  die  für  eine  Einaehnssenschaft 
nothwendige  encyklopädische  Bildung  auch  iu  das  Gebiet 
miudostPiis  der  wichtigsten  Hülfs Wissenschaften  hiueingreifen 
inid  sich  dadurch  /n  ciiu  r  mehr  oder  weniger  umfangreichen 
ull<,'emeiii  wissenschuttlichcn  liildung  erweitern.  (In  seinem 
Lehrbuche  der  Rhetorik  [^Irisstitutiones  oratoriac  behandelt 
QuiKTiUAJ*  zunächst  das  wichtigst  (  l  ni/el*^ebiet  der  Rhetorik, 
die  Grammatik,  dann  zu  den  ander: i  (»ebictcn  und  Ilülfs- 
wiasenschaften ,  bzw.  unterstiitzeudeu  Künsten  ül>ergeheud, 
bemerkt  ex  I  10  :  »baecde  grammatice,  quam  brevissime  potui, 
neu  ut  omnia  dicerem  sectatus ,  quod  infinitum  erat ,  sed  ut 
maxime  neoesssria;  nunc  de  ceteris  aitibus,  quibus  instituen- 
dos,  priusquam  rhctori  tiadantur.  pueros  existimo,  strictim 
sabiuugam,  ut  ef&datur  jiHrbis  iUß  dodirmaey  fuam  Graeei 
fynmkoff  natdilav  vo&uU«.,  Das  Wort  iyKwikoitatdeia 
imdet  sieh  im  Griechischen  nicht,  jedoch  sind  seine  Bil- 
duig  und  sein  Gebrauch  sprachlich  nicht  zu  beanstanden, 
lieber  den  Begriff  und  seine  Beaeichnung  im  Alterthume  Tgl. 
BöcKH,  Encyklopädie  etc.  p.  34  ff.).  »Encyklopädisch«  darf 
nsn  übrigens  audt  eine  Bildung  nennen,  welche,  ohne  eine 
Einseiwissenschaft  als  Centrum  su  haben,  sich  über  alle  wichr 
tigeren  Einzelwissenschaften  und  selbst  auch  Künste  erstreckt, 
also  eine  ganz  ullgoniein  inenscliliche,  bzw.  gesellschaftliche 
Bildung  ist.  Man  hat  darnach  eine  dreifache  encyklup«idibche 
Bildung  zu  unterscheiden: 
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tty  Encyklopädische  Bildmig.  welche  sich  lediglich  über  den 
Kreis  einer  Einzelwiüseuschaft  erstreckt  ^fochwissenschaft' 
lich-eiieykiopudiöche  Bildung) . 

bj  £ncyklopädische  Bildung,  welche  sich  über  den  Kreis 
einer  Einzelwissenschaft  hinaus  erstreckt,  indem  sie  auch 
deren  wichtigere  Hülfswissenschaften  in  ihren  Bereich 
zieht  (eine  derartige  Bildung  besitzt  z.  B.  der  classische 
Philolog,  welcher  ausser  tnit  der  classischen  Philologie 
im  engeren  Sinne  auch  mit  Mythologie,  Archäologie,  alter 
Geschichte  etc.  gut  bekannt  ist)  [erweiterte  fadiwissen- 
schaftlich-encyklopädische  Bildimg]. 

c)  EncyklopädtBche  Bildung,  welche  auf  keine  Einaelwissen- 
sehaft  spedell  sich  bezieht,  sondern  sich  über  alle  aUge* 
mein  interessirende  Wissenschaften  und  Künste  etatreckt 

(universal-encyklopädische  Bildung] . 

§  7.  Die  nach  einem  bestimmten  Principe  vorgenommene 
Zusammenstellung  des  zu  einer  encyklopädischen  BUdungsform 
gehörigen  Wissensmateriales ,  bzw.  ein  solcher  Zusammenstel- 
lung gewidmetes  Litteraturwerk  wird  Encyklopädie  genannt 
(über  das  Wort  vgl.  oben  S.  III).  Entsprechend  den  drei  en- 
cyklopädischen  Bildungsformen  giebt  es  drei  Arten  der  En- 
cyklopädie : 

a,  Die  faolnvibseubchaftliche  Encyklopädie  (z.  B.  Encykio- 
pädie  der  romanisdien  Philologie). 

b)  Die  erweiterte  fachwissenschaftlichc  Encyklopädie  z.  B. 
Encyklopädie  der  romanischen  Philologie  und  ihrer  Hül&- 
Wissenschaften). 

c)  Die  universal -wissenschaftliche  Encyklopädie  (z.  B.  die 
von  DtDEBOT  und  d^Albmbbkt  herausgegebene  Encyklo- 
pädie; die  Ebscu-  und  GRi7]iBR*sche  Encykloi^ieK 

§  8.  Die  Encyklopädie  kann  weder,  noch  soll  sie  eine 
umfassende  und  erschöpfende  ZusammeuBtellung  des  fach-  oder 
gar  des  universalwissenschaftlichen  Wissensmateriales  geben, 
sie  soll  vielmehr  nur  das  Wesentlicbsto  \ind  Wichtigste  aua^ 
demselben  hervorhebe,  das  weniger  Wesentliche  und  Wich- 
tige dagegen  den  systematischen  Lehrbüchern  überlassen.  Eine 
Encyklopädie  ist  ein  Katalog  der  relativ  wichtigsten  (fech- 
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oder  iiiuyeiflAl]-wiiieiiicIuifdiGiieii  Materiea,  In  weldiem  jeder 
dniebiea  NmnnieT  ein  kurzer»  mügliclist  smammengedrängter 
Commentar  beigaben  ist.  £me  fiwshwiaiengohaltticlie  JBxk- 
ejklopftdie  kann  nck  überdies  die  Angabe  ateOen,  den  Zür 
wmmwihang  awiaehen  den  Eimclgebieten  der  betreffenden 
Wissenschaft  zur  Anschatmiii^  zu  bringen.  Die  Encyklopiidie 
beschr.LukL  sich  auf  die  Angabe  des  bereits  Erkamxtcii  imd  der 
über  das  noch  nicht  Erkannte  aufgestellten  Hypothesen,  so- 
weit dieselben  wissuiibcküftlich  begründet  sind.  Forschung  über 
das  noch  nicht  Erkannte  ist  von  d(!r  Encyklopädie  ebenso  aus- 
geschlossen wie  der  ausführliche  Beweis  der  lUelitigkeit  des 
bereits  Erkannten.  Die  Encyklopiidie  bedient  sich  daher  der 
refehrenden  und  dogmatischen  Darstell uiigsform.  Kiitik  übt 
sie  mir  insofern,  als  sie  das  Wichtigere  von  dem  weniger  Wich- 
tigen und  das  sicher  Erkannte  von  dem  nnr  nnsioher  £r- 
kaimten  scheidet. 

§  9.  Der  von  der  ESncykkip&die  zu  behandelnde  Stoff  kann 
Bac^aachlichem  oder  nach  praktiacbemFrineipe  geordnet 
werden.  Im  erateren  Falle  werden  die  einielnen  Materien  sy- 
ttfflnatiach  nach  ihrem  Zuaanunenhange  abgehandelt ,  ao  daaa 
die  einxelnen  Abachnitte  (Artikel)  innerlich  unter  einander 
färbenden  sind;  im  letsteren  FaUe  werden  die  einseinen 
Artikel  nach  Massgabe  des  Alphabetes  aneinandeigereiht  imd 
bleiben  also  innerlich  nnyerbimden.  Daa  erstere  Verfahren  ist 
bei  der  fachwiaaenachafläiohen ,  das  letsstere  bei  der  imiTeraal- 
wissenschaftlichen  Encyklopädie  üblich,  jedoch  finden  sich  Aus- 
liahmen  man  denke  z.  Ü.  an  die  «Fachconversationslcxika«), 
auch  kömieu  beide  Verfahren  mit  einaiuh  i  conihinirt  werden 
[m  ist  7.  H.  die  Ehsch-Grubbr sehe  Encyklopädie  in  sachliche 
s<'(  tioTu  n  <  abgctheilt,  deren  einzelne  Artikel  aber  alphabetisch 
geurdnet  sind  . 

§  10.  Eine  Encyklopädie  kann,  selbst  wenn  sie  möglu-list 
vollkommen  angelegt  und  von  Irrthümem  frei  ist;  doch  nur 
für  das  Zeitalter  ihrer  AbÜMSung  allseitige  Gültigkeit  und  vollen 
Werth  besitzen,  d.  h.  nur  so  lange,  als  die  betreffende  Wiaaen- 
Schaft  im  Wesentlichen  in  dem  Entwickelungsstadium  verharrt, 
in  welchem  sie  zur  Zeit  der  Abfassung  der  Encyklopädie  aich 
be&nd  (vgl.  §§  3  und  4).  £^  ist  also  die  Encyklopädie  stets 
nur  pnmaorisch,  nie  definitiT,  indessen  besitat  sie  doch  auch 
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nach  Verlust  ihrer  Gültigkeit  nocli  dadurch  wissenschaftlichen 
Werth,  dass  aus  ihr  der  &ch-  oder  irniveaalwiesenscbaftliche 
Standpunkt  einer  bestimmten  Voneit  xu  erkennen  ut;  sie  wird 
ako,  naehdem  sie  mifgdiort  hftt|  eine  Zuflammen&mng  dea 
lebendigen  Wiaaena  an  aein,  eine  Onelie  ISr  die  E^i'Vi»""t"W 
der  Entwiekelnng^geaekichte  der  Wiiaeiiachafl;(en] . 


Neuntes  Kapitel. 

Begrtff  der  Kethodologie. 

§  I.  Jede  Erkenntniss  ist  zunächst  nur  für  denjeni*»en 
vorhanden,  welcher  sie  durch  eigenes  Forschen  sicli  erworben 
hat.  Jeder  Andere  kann  die  gleiche  KTkenntuii«  nur  entweder 
auf  Grund  gleicher  selbständig  uiiternoiimiener  Forschung  oder 
aber  dadurcli  erlangen,  dass  sie  ilnn  von  dem.  welclier  sie  be- 
reits erforscht  hat ,  sei  es  durch  Wort  (Lehrej ,  sei  es  durch 
Schrift  (Buch)  überliefert  vrird.  Was  von  der  einzelnen  £r- 
kenntnies  gilt,  das  güt  natürlich  auch  von  jeder  Erkenntniss- 
anmmc. 

§  2.  Die  Summe  des  (wirklich  oder  yermeintlich)  bereits 
Erkannten  ist  auf  jedem  Wissensgebiete  eine  sehr  erhebliche, 
die  Summe  dea  nodi  nicht  Erkannten  aber  unendlich.  Folg- 
lich ist  an  denjenigen,  welcher  dem  Studium  einer  Wiaaen- 
achaft  aich  widmet,  eine  doppelte  Forderung  au  steilen,  näm- 
lich :  a)  daaa  er  daa  beieita  Erkannte  möglichst  voUstindig  steh  , 
aneigne,  b;  dass  er  befiihlgt  werde,  das  noch  nicht  Erkannte, 
so  weit  als  möglich  au  erforschen. 

§  3.  Sowohl  zur  Aneignung  des  Erkannten  als  auch  aur 
Erforschung  des  noch  nicht  Erkannten  sind  je  nach  der  Be- 
schaÜV  iiheit  des  betreffenden  Wisöeiisobjektes  verscliicdeue  Wege 
(iSIetlioden)  vorhanden  ^nian  denke  z.  B.  daran,  auf  wie  ver- 
schiedene Weise  man  eine  Sprache  erlernen  kann,  oder  welche 
verschiedene  Mittel  es  giebt.  oiu  die  Aussprache  des  Altfraii- 
zösischen  annähernd  festzustellen;.  Diese  Wege  können  von 
dem  Lernbegierigen  durch  eigenes  Versuchen  aufgefunden  wer- 
den ,  jedoch  wird  dies  in  der  Kegel  ilun  nur  nach  längeren 
Bemühen  und  vielfachem  Irren  gelingen,  oft  auch  gaus  oder 
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iheilweifle  ininalingea.  Besser  ist  es  daher,  dass  die  Erkennt- 
niMwege  dem  Lemb^ierigen  Yon  einem  bmils  Kundigen 
gewigt  weiden.  Kundig  kann  aber  selbstveistiKndlioli  nur  der 
sein,  der  die  Keimtuiss  yon  der  Zahl,  Besduffenk^t  und  re- 
lativen Vorzüglichkeit  der  betreffenden  Erkenntnisswege  und 
die  Fälligkeit  zur  Auftiiidun^  neuer  Wege  sich  erworben  hat. 

§  4.  Diese  Kemitiüss  ist  eine  Wissenschaft  für  sich,  wenn 
aucli  nur  eine  formale  Wissens t:  1 1 aft ,  welche  nach  ihrem  Er- 
kenn tnissobjecte  (Methode]  den  jN'amen  »Methodologie^^ 
führt. 

§  5.  Me  t  h o  d  ol 0 c  ist  also  diejenige  Wissenschaft, 
deren  Aufgabe  und  Ziel  die  Erkenntniss  der  Erkenntnisswege 
ist.  Der  Inhalt  der  Methodologie  ist  ein  verschiedener  je  nach 
Art  der  anzustrebenden  Erkenntniss.  Jede  Einzel  Wissenschaft 
hat  ihre  eigene  Methodologie  neben  sich.  In  ibn  r  prakti- 
schen Verwendung  als  Anleitung  zum  wissenschaftlichen  Stu- 
dium wird  die  Methodologie  zur  Hodegetik  (Wegweisung). 

§  6.  Zn  unteiacheiden  Ton  der  Methodologie  ist  die  Me- 
thodik. Die  letztere  Terhalt  sich  zur  enteren  wie  etwa  die 
Technik  zur  fTechnologie,  die  Biotik  (Lebeuskunst,  vgl.  das 
Compositum:  Makrobiotik  =  die  Kunst  lange  zu  leben)  zur 
Biologie  etc.  Die  Methodik  ist  die  piaktische  Anwendung  der 
Methodologie  auf  das  Studium  und  auf  den  XJntemeht:  die 
Methodolc^e  zeigt  die  Wege ,  welche  zur  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  führen;  die  Metliodik  regelt  die  Aneignung,  bzw. 
die  Uebermitteluiig  des  Wissens  auf  den  von  der  Methodolo- 
gie vorgezeichneten  Wegen. 

§  7.  Wissenschaft  ist  sowol  lernbar  als  auch  lehrbar. 
Darnach  können  Methotiologie  Und  Methodik  sowol  von  dem 
Standpunkte  des  Lernenden  wie  von  demjeiugen  (ies  Lehren- 
den aus  aufgefasst  werden.  Für  den  Lehrenden  ist  die  Me- 
thodik desjenigen  Wissensgebietes,  welches  Objert  der  Lehre 
(des  Unterrichtes)  ist,  immer  zugleich  auch  Didaktik. 
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§  1.  Das  Latein  ist  ein  Glied  der  gioeeen  indogermani« 
flehen  Spxachfamilie  (vgl.  Kap.  2,  §  7).  Heber  seine  Stel- 
lung aber  innerhalb  derselben  lasst  sich  mit  Sicherheit  nur 

das  Eine  angeben,  dass  e8  zu  dem  unten  in  §  3  aufgeführten 

Sprachen,  welche  als  »italische«  im  engorn  Sinne)  bezeichnet 
zu  werden  pflegen ,  in  einem  nahen  \'(  i  wandtschaftsvt'rhält- 
ni.sse  steht.  Mit  dem  Griechischen  ist  das  Latein  durch  cultur- 
geschichtliche  Beziehungen  eng  verlnindcn  virl.  unten  §  6), 
ob  aber  zwischen  dem  Latein,  hzw.  dem  Itahsehen  überhaupt, 
und  dem  Griechischen  ein  derartig  nahes  Verwandtsrhafts- 
verhältniss  besteht,  dass  Im  i  lc  Spraelien  in  vorliistoriselier  Zeit 
eine  gräco-italische  iSpracheinheit  gübildct  hätten ') ,  wie  dies 

1)  Darnach  wäre  lolgenilc  Kutwiokelung  anzuuehmea: 


Philologie. 


Erst.es  Kapitel. 
Das  Latein. 


Ur-Indogermanifldi 


Oxioo-Italiaeh 


Omchiteh 


Italifloh 


Latein      sonstige  italische  Sprachen. 
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oft  angenommen  worden  ist ,  muss  sehr  in  Zweifel  gezogen 
werden.  Ebenso  ist  ein  näheres  Verhältniss  des  Lateins,  bzw. 
dföj  Italischen,  zu  dem  Keltischen  zwar  von  einigen  Sprach- 
forschern angenorameu,  aber  noch  nicht  übexzeugend  nach- 
gewiesen wurden. 

§  2.    Wie  ))ei  allen  indoj^ennanischen  Spr  u  hen ,   so  ist 
auch  im  Latein  der  Bau  der  Sprache  flectirend.  Jedoch 
zeigt  das  Latein  schon  in  seinen,  ältesten  erhaltenen  Sprach- 
denkmälern nicht  mehr  die  Foimenfölle,  welche  etwa  dem 
Sanskrit  und  dem  Griechischen  eigen  ist,  sondern  es  ecsetst 
fielfach  die  synthetischen  Formenbildungen ,  welche  es  nach- 
weislich oder  Texmnthlieh  in  Torhistorischer  Zeit  bososson 
hstte,  dnidi  analytische  Fomenunsehieibnngen.  Die  ana» 
lytische  Tendens  (Tgl.  oben  8.  37  ff.)  ist  slso  selbst  schon 
im  ältesten  Latein  yerhiltnissmftisig  weit  duzchgednmgen. 
Beispiele:  der  msprünglich  im  Indogermanischen  Torhandene 
.Cmus  der  Ortsbeseichnung^  der  »Locativ«,  ist  mit  wenigen 
Ausnahmen  {Romae^  Oormiki  etc.,  domif  humi  etc.)  im  Latei- 
nischen aufgegeben  worden  und  wird  in  der  Regel  durch  die 
Präposition  in  c.  abl.  ersetzt ;  der  Dual  ist  (mit  Ausnahme  von 
duo,    ambo]  verloren  und  mups  durch  Anwendung  des  Nu- 
merale ersetzt  werden;   Comparativ   und  Superlativ  können, 
bzw.  müssen  in  bestimmten  Fällen  durch  Vors(;tzung  der  Ad- 
verbien 7Jiagis  und  maxii/iv  vor  den  Positiv  umschrieben  wer- 
den :   im  Activum  des  ^  erbums  sind  das  Imperiect  und  das 
Futurum  soAvic  thcilweise  das  I'erfect  fdie  ]*erfecta  auf 
-Mt,  -si}  nebst  den  davon  abgeleiteten  Temporibus  vermuth- 
lich  durch  Anwendung  von  Hülfsverben  gebildet  (die  söge-  , 
nannten  Endungen  5a-m,  -ho,  -et,  -ift,  -si  sind  Termuthlich 
Ton  den  Yerbalstämmen  hhu,  wovon  lat.  fui  etc,  und  as,  wo- 
von lat.  99-90^  abzuleiten) ;  ein  Passivum  ist  nicht  vorhanden, 
eisetst  wird  dasselbe  theils  durch  Verbindung  des  Activs  mit 
einem  Suffixe,  welches  früher  für  identisch  mit  dem  Befleziv- 
pvonomen  gehalten  wurde  (onio-r      amo-ss),  jetst  aber  als 
noch  der  Erklärung  bedürftig  f^lt,  theik.  durch  Verbindung 
des  part.  perf.  pass.  mit  dem  Verbum  substantiTum  (amaiUt$  « 
9um  etc. ;  die  2  p.  pl.  praes.  ind.  amaimm  etc.  ist  der  ur- 
sprüngliche nom.  plur.  eines  sonst  Terlomen  part  praes.  pass. : 
amamim  sss  grieeh«  tptXoviiBVOt^  man  Tgl.  Bildungen  wie 


Digitized  by  Google 


118     n«  Einleitung  in  das  Studium  der  romaniachen  Fhüologie. 

alumnm  v.  alere ^  eigentl.  »der  emäbrt  werdende«!.  Die  Aus- 
bilduüg  einer  Schriftsprache  und  Entstehung  einer  Litteratur 
bewirkte  eine  llemmunjij  des  analytischen  Proccsscs  und  eine 
theilweise  Emeiienmg  des  synthetischen  Fornienbaues. 

Charakteristisch  ist  für  das  Latein  im  Vergleich  zu  dem 
Griechischen  einerseits  eine  'grosse  ctyni<i](tL;iscbe  TTiulnrch- 
sichtigkeit,  andererseits  eine  gewisse  Starrheit  und  AbgeschloA- 
senheit  seiner  Fonneu-  und  8atzbildung. 

Nähere  Angaben  über  Beschaffenheit  undfBau  des  Lateins 
werden  im  eisten  Bnche  des  «weiten  Xheües  dieses  Werkes 
gemacht  werden. 

§  8.  Die  sogenannte  »italische«  Sprachgmppe  mnfasst 
folgende  Sprachen: 

a)  Das  Latein,  die  Sprache  der  latinischen  Stimme. 
Das  latinische  Gehiet  nmfasst  die  einerseits  von  dem  unteren 
Tiberlaufe  nnd  dem  tyrrhenischen  Meere,  andererseits  von  den 
AnsBinfem  der  Apenninen  begrenste  Landschaft^).  Die  lati* 
nischen  Stimme  bildeten  eine  Eidgenossenschaft,  über  welche 
seit  der  Zerstörung  Alba  Longa*s  Rom  die  Hegemonie  zn 
fuhren  begann. 

b)  Das  Uni])rische,  die  Sprache  der  Umbrier.  Sprach- 
gebiet: die  an  Latium  ankreuzende  Berglandschaft  der  Apen- 
ninen. 

c)  Das  Ob  kl  sehe,  die  Sprache  der  samnitisi  Ik  n  Stämme. 
Das  Sprachgebiet  erstreckte  sich  sutilich  von  den  Fliisschen 
Sagrus  Sanqrroi  nnd  dem  unteren  T  iris  (Garigliano)  ülier  das 
spätere  neapolitanische  Königreich  mit  Ausnahme  des  östlichen 
Küstenstriches.  Es  war  jedoch  das  oskische  Sprachgebiet  viel- 
fach durch  die  zahlreichen  griechischen  Colonien  in  Unter- 
italien unterbrochen. 

d)  Das  Sabellische,  die  in  viele  Dialekte  sich  gliedernde 
nnd  firüh  schon  wm  dem  Latein  verdrängte  Sprache  der  sahi- 
reichen kleinen  Ydlkerstilmme,  deren  Gebiet  an  Latinm  grenzte 
(Sabiner,  Aequer,  Hemikeri  Bfarser,  PeHgner,  Ifarmciner, 
Vestiner,  Ficenter). 

Naher  bekannt  sind  nns  von  den  nnter  b»d  genannten 


1'  T)iV«e  und  die  folfr<-n<1eTi  ErenrrTa|ihi8chen  Angaben  im  Wwmtliohen 
nach  dem  uiiton  zu  ut'uuc-udeu  liuchc  ßUDiNSZKY's. 
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Bpraclien  nur  die  umbrische  and  oiklsclie)  y<m  denen  uns 

einigf»  umfangrcicliere  Sprachdenkmäler  (»I^vinische  Tafclinf, 
»tabula  liaiitina«)  erhalten  sind.  Indessen  bind  wir  doch  auch 
über  ihren  Kau  nicht  hinreichend  unterrichtet,  um  darüber 
mit  voller  Sicherheit  ein  Vrtheil  abgeben  zu  können,  jedoch 
scheint  es  aln  wenn  diese  Sprachen  zu  einer  Kntwickebmi^s- 
stufe  gelangt  seien,  welche  mit  derieni^Tii  mancbf'  Vlmlii  h- 
keit  besitzt,  auf  der  sich  die  heutigen  mittel-  und  unterita- 
lieniflchen  T>ialekte  befinden.  Das  Umbrische  und  da«  Sabel- 
lische  haben  höchst  wahnoheinlich  keine  litterarische  Pflege 
gefunden,  dagegen  dürfte  eine  oekisohe  Litteratur,  freilich  nm 
▼on  bescheidenem  ümfimge  und  geringer  Leistungifibigkeit 
enetizt  iuiben. 

Dm  Letem  nahm  gegenüber  den  indem  italiachen  Sprachen 
eine  SondereteUung  ein:  es  blieb  Tielfiu^  alterthümliclier  in 
seinen  Laut-  nnd  FonnenTerhiÜtnissen  und  besass  gxAssere 
Htterazisdie  Bildnngsfähigkeit.  In  Besag  atif  letaleren  Punkt 
ist  fiteilieh  au  bemerken,  dass  die  Entwickelung  der  lateini- 
achen  Litteratur  durch  die  politischen  YerhSltnisse  ausseid 
mdentiidi  begünstigt  wurde  und  dass  sie  unter  dem  l&cdem- 
den  Einflüsse  des  Griechischen  erfolgte. 

§  4.  Ausser  den  italischen  Sprachen  wurden,  ehe  Korn 
seine  Herrschaft  über  die  game  Halbin&el  ausdehnte,  im  Ge- 
biete des  heutigen  Italien  noch  folgende  Sprachen  gesprochen : 

a  Das  Messapitich  e ,  die  Sprache  der  Messapier  (Ja- 
pyger,  Apuler,,  eines  den  lllyriern  a  (  r^\  ;iiMlteu  V  oiii^tammes. 
Gebiet:  der  östliche  Küstcnstridi  Süditaliens. 

b)  Das  Griechische.  Gebiet:  die  griechischen  Colo- 
men  in  Sieilien  imd  Unteritalien,  die  letzteren  bildeten  Sprach- 
inseln innerhalb  des  oskischen  und  messapischen  Gebietes.', 

c)  Das  Etruskische,  die  Sprache  der  Etruskcr  {Tyrihe- 
ner) .  Gebiet :  die  Landschaft  zwischen  dem  Anius  (Arno)  und 
Tiber  und  die  Insel  Corsica,  zeitweilig  auch  die  Poebene.  Ob- 
wol  —liW^iiA  etruskische  Inschriften  erhalten  sind,  ist  es 
doch  bis  jetat  nicht  gelungen,  klare  Einsicht  beaüglich  des 
Baues  und  der  Stammesnigehdrigkeit  dieser  Spreche  au  er- 
langen. I>ie  Terschiedensten  Hypothesen  sind  darüber  au%e- 
steUt  worden:  bald  ist  das  Etruskische  dem  semitischen,  bald 
dem  indogermanisdien  Stamme  sugewiesen  worden,  und  wenn 
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letzteres  geschehen,  haben  einige  Forscher  ein  näheres  Vi  r- 
hältniss  zu  dem  Keltischen,  andere  wieder  ein  solches  zu  den 
Italischen  behauptet. 

d)  Das  Ligurischc.  Gebiet:  das  nordwestliche  subal- 
pine  Oberitalien  (das  Genuesische). 

e)  Das  Keltische  (Gallische).  Grebiet:  das  östliche 
subalpine  Oberitalien  ipit  Ausnahme  des  venetischen  Kästen- 
striebes Gallia  cisalpina). 

f)  Das  Illyrische.  Gebiet :  der  venetische  Küstenstrich, 
Friaul  und  Istrien.  Letztere  Landschaften  wurden  erst  im 
Jahxe  12  Chr.  in  politischer  Hinsicht  su  Italien  gesogen, 
nachdem  dies  mit  Gallia  cisalpina  bereits  im  Jahre  43  Chr. 
geschehen  war.  Istrien  und  ein  Theü  Friauls  sind  nach  dem 
Falle  des  Bomerreidies  wieder  Ton  Italien  politisch  losgelSst 
worden« 

§  5.  Die  allmähliche  Ausbreitung  der  römischen  Herrschaft 
über  Italien  hatte  die  Ausbreitung  der  kteinischen  Sprache 
zur  Folge.   Die  nicht  lateinischen  Idiome  wurden  mehr  und 

mehr  verdrängt,  wenn  sich  auch  einselne^  freilich  nur  auf  be- 
schränktem Gebiete,  bis  in  die  Kaiserzeit  hinein  behaupteten 
(so  hat  man  z,  Ii.  oskische  Inschriften  in  Pompeji  gefunden, 
und  es  sind  dieselben  vermuthlich  erst  kurz  vor  Verscbüttung 
der  Stadt,  7  9  n.  Chr.,  entstanden].  Das  Griechische  in  Unter- 
itahen  hat  sich ,  wenijrstens  in  einzelnen  <^ös8eren  Städten 
(Nea|)ol  u.  a.i,  immer  neben  dem  Latein  behauptet  und  wurde 
erst  durch  das  Italienische  verdrän<rt.  Die  «regenwärti«:  iu 
Unteritalien  fCalahrien  sich  findend  i  n  iR  up^rieehischen  Sprac  h- 
inseln stehen  jedoch  höclist  wahrscheinlich  ausser  Zusammen- 
hang mit  den  antiken  Sprach  Verhältnissen  und  verdanken  nur 
der  im  Mittelalter,  bzw.  in  der  Neuzeit  erfolgten  Einwande- 
rung griechischer  Flüchtlinge  ihr  Entstehen. 

§  6.  Mit  den  unteritalischen  Griechen  traten  die  Römer 
früh  in  vielfache  nachbarhehe  Beziehungen.  Die  Folge  davon 
war»  dass  die  Bömer  der  höheren  griechischen  Cultur  zahl- 
reiche Begriffe  und  zugleich  auch  die  zu  deren  Bezeiehnung 
dienenden  Worte  entlehnten.  So  nahm  das  Latein  massen- 
hafte griechische  Lehnworte  (namentlich  termini  technici  der 
SchüBTahrt,  des  Handels,  des  MünzwesenSf  des  geselligen  Ver- 
kehrs,  der  Wissenschaft,  der  Litteratur)  in  sich  auf,  die  sich 


Digitized  by  Google 


1.  Das  Latein, 


121 


Tergleiclien  laasen  mit  den  kteiniwlieii  Lelmworten  im  Beut- 

flcHen  (man  denke  z.  B.  an  die  Namen  unserer  Gemüse  und 
Blumen,  Ziminer^-eriithe  etc.)  und  deren  Zusanimenötelluug 
ein  grosses  culturlnsLorischus  Intereasc  gc^vuhrt. 

Die  Culturbeziehungen  zwischen  Kiinu'rn  und  Griechen 
wurden  noch  iauigcrc.  al.s  die  ersteren  etwa  vun  <ler  Zeit  des 
rvrcitcn  punischen  Krie<j;e8  ah  in  nähere  politische  iieziehungen 
zu  den  letzteren  ^ftreten  waren,  welche  die  liej^ründung  der 
römischen  Herrschaft  über  die  Griechen  zur  Folge  hatten.  Die 
Giiechien,  politisch  zu  Unterthanen  der  Römer  herabgedrückt, 
wurden  die  geistigen  Herren  ihrer  Besieger  (sGxaecia  capta  fe- 
mm  ducit  victorem  etc.t  Horat.) .  Ihre  Cultur  wurde  von  den 
Kömcm  übernommen,  freilich  Tielfadi  nur  in  ftueaerlicher 
Weiae  und  ohne  tiefere  Auffateung. 

Unter  diesen  VerhMltniHen  war  e«  nicht  nur  begreiflich, 
tondem  Bogar  nolihwendig,  daaa  die  etwa  seit  Mitte  des  dritten 
TCfchriailichen  Jahrhunderts  sich  entwicfcehide  kteinisehe  lit- 
mtur  die  griechische  su  ihrem  Vorbilde  nahm  und  über  deren 
mehr  oder  weniger  gelungene  Nachahmung  im  Wesendiohen 
nie  hinauskam.  (Selbständige  litterarische  Ldstungen  haben 
die  Römer  nur  in  den  auf  praktische  Dinge  bezüglichen  Wis- 
sen»- und  Kunstgebieten  aufzuweibeu:  Landwirthschaft,  Bechts- 
wiÄäeuüchaft,  Daukuiistj. 

Die  Entstehung  einer  lateinLächen  Litteratur  hatte  die  Ent- 
stehung einer  lateinischen  Schriftsprache  zur  Fol«fe. 

§  7,  Die  lateiuiM  lir  Schriftsprache  (sermo  enuütns  oder 
perpolitus  oder,  insofern  sie  auch  Umgangssprache  der  höher 
Gebildeten  war,  sermo  urbanns  frcnannt  unterschied  sich,  nach- 
dem sie  im  klassischen  Zeitalter  der  Litteratur  [letzte  Zeit  der 
Bepublik  und  erste  Kaiserzeit)  ihre  volle  Ausbildung  erlangt 
hatte,  nicht  unwesentlich  von  der  Volkssprache  (sermo  rusti- 
GUS,  plebeius,  inconditns,  oottidianus] , 

Die  Schriftsprache  wurde  von  hervorragenden  Dichtem  , 
und  Schrifitstellem  (£nniu8  u.  A.)  nach  griechischem  Muster 
&urt  und  geregelt,  alles  Schwankende  wurde  aus  ihr  thun- 
üdist  entfernt  oder  nach  bestimmten  Nonnen  einheitlich  ge- 
ordnet, die  analytische  Tendenz  wiirde  nach  Möglichkeit  su- 
ruekgedzSngt,  und  es  wurde  also  nicht  nur  das,  was  an  syn* 
Aetisch  gebildeten  Formen  noch  vorhanden  war,  sorgsam 
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bewahrt,  sondern  auch  manche  schon  im  Schwindefii  begriffene 

Form  neu  befestigt  (z.  B.  der  nom.  8g.  auf  -8  der  O-Decl.). 
So  entstand  eine  Spracbform ,  welche ,  wie  sie  mit  Bewusst- 
sein  fiir  den  Ii tterari sehen  Gebrauch  geschaffen  worden  war, 
so  aneh  auf  die  Kreise  der  Htterarisch  Gebildeten  beschränkt 
blieb,  und  dies  um  so  mehr,  als  die  Uebertragiing  der  griechi- 
schen Metrik  auf  das  Lateinische  und  di(  1  adureh  veranlasste 
VerdranuuTiü:  der  nationalrömischen  \'erstorm  (Saturnier)  aus 
der  LittLiatur  bewirkte,  dn^s  die  nach  ^riecbisebem  Vorbilde 
geschaffenen  Werke  der  lateinischen  Poesie  scluni  ihrer  metri- 
schen Form  wegen  volle  Popularität  und  tiefgreifenden  Ein- 
fluss  auf  die  Gesammtheit  des  Volkes  nicht  zu  erlaugen  ver- 
mochten. Die  lateiniache  Schriftsprache  war  ein  Kunstproduct, 
alleidings  bewundcmswerth  in  seiner  Art,  aber  lebensfähig  nur 
80  lange )  als  die  Culturverhältnissc,  unter  deren  £inwirkui^f 
es  entstanden  war,  ungefähr  die  gleichen  blieben. 

In  der  Volkssprache  wirkte  die  analytische  Tendenz^ 
welche  dem  Lateinischen  Ton  Tomheiein  in  hohem  Grade 
eigen  war  (vgl.  §  2),  weiter  fort  und  führte  zu  einer  auf  ein- 
zelnen Gebieten  (namentlich  anf  dem  4®r  Dedination)  fiwt 
YolUländigen  Auflösung  des  bis  dahin  noch  synthetisch  ge- 
wesenen Formenbaues.  Je]  analytischer  die  Volkssprache  wurde^ 
*  desto  mehr  erweiterte  sich  natürlich  auch  die  Kluft ,  welche 
sie  Ton  der  möglichst  an  den  synthetischen  Formen  festhal- 
tenden Schriftsprache  trennte. 

Die  BiiTerenz  zwischen  der  lateinischen  Schriftsprache  und 
Volkssprache  darf  man  weder  unterschätzen  noch  über- 
schätzen. Nicht  unterschätzen,  weil  jede  der  beiden  Spraeh- 
formen  nach  entgegt  ni^tst  tzten  Gi  inuiprincipien  sich  entwickelte 
(dem  synthetischen  und  gräcisirenden  einerseits,  dem  analy- 
tischen und  italischen  andererseits).  Aber  auch  nicht  über- 
schätzen, weil  beide  Sprachformeu  doch  eben  nur  verschiedene 
Gestaltungen  einer  Spruclie  waren  und  genug  des  Gemein- 
samen beibehielten.  Am  schärfsten  war  die  Trennung  auf  dem 
Gebiete  des  Wortschatzes,  der  Formenbildung  und  der  Syntax, 
während  auf  dem  lautlichen  Gebiete  eine  tiefgreifende  \'er- 
schiedenheit  Bchwerlicb  bestanden  haben  kann.  Bewiesen 
dürfte  das  Letsstere  dadurch  werden,  dass  die  im  dassischen 
Schriftlatein  erscheinenden  Wortgestaltungen,  denen  im  alten 
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Latein  andfrsiautende  gegen ühersteheii  (z.  B.  wntis  =  altla- 
teinisch  oinus,  plwres  =  altlateinisch  plo/ms,   ^omiv  —  altl  i- 
teinifich  dvonuB  etc.y  in  die  ans  dem  Volkaiatein  entstandenen. 
roniunisclu'Ti  Spra<  In  n  iliergegangen  sind  (vgl.  italienisch  nnOf 
piti,  ÄuonoetC;,  es  muss  also  die  Entwickehing  der  betretten- 
den altlateinischen  Laute  im  Volksiatein  und  im  Sehriftlatein 
die  gleiche  gewesen  sein;  nur  freilich  ist  in  der  Volkssprache 
sicherlich  manche  Lautcntwickelung  längst  durchgedrungen 
gewesen,  "bevor  sie  in  der  Schriftsprache  orthographischen  Aua- 
druck fandf  oft  auch  hat  sie  letzteren  üherhaupt  nie  gefunden. 
Beherzigen  muss  man  bezüglich  des  Verhältmasesswischen  Volk s- 
nnd  Schriftlatein  die  Worte  Schi;chabdt*s  (Yocalismus  des  Yul- 
^kt.  I.  B.  97):  »Der  sermo  plebeius  [d.  i,  Volkslatein]  steht 
sum  sexmo  nibanus  [d.  i.  die  an  das  Sciunftlatem  sich  an- 
schliessende UngangflSfxache  der  litterarisch  Gebildeten]  in 
keinem  Descendenz-i  in  keinem  Ascenden^-,  sondern  in  einem 
CoUateTalverhültniss.   hk  der  urrihnischen  Volkssprache  wor- 
selten  beide,  es  waren  Zwillingsdialekte.«  Treffend  ist  auch 
Bsblikg's  Bemerkung  (in  seiner  unten  zu  citirenden  Schrift 
S.  91:  »Je  nachdem  das  Schriftlatein  im  Lanfe  der  Zeit  sich 
gestaltete,  wurde  das  VerhSltniss  der  Sprachen  modifidrt.  Die 
bei  Beginn  der  Litteratur  noch  unmerkliche  Kluft  erweiterte 
sich  schon  zur  Zeit  des  Nävius,  Plautus  und  Ennius ,  ein 
weiterer  Schritt  zur  DifFerenzirung  gesehah  durch  Scipio  und 
seinen  Kreis,  sie  prägt  sieh  endlich  am  schärfsten  aus  zur 
Zeit  Casars  und  Cicero's  [Itütte  hinzugefügt  werden  müssen :  und 
Virgils^ ,  bis  der  allmähliche  Verfall  der  ClassieitÜt  beide  Sprach- 
richtuugen  immer  näher  wieder  zusammenführte.«   Zu  beachten 
ist  ferner,   dass  die  Volks?])rache  kein  abgeschlossenes  Cianze 
bildete,  sondern  mannigfacher  Ahstutungen  und  Is'üancirungen 
fähig  war:    ihre  Gestalt  wechselte,  je  nachdem  sie  etwa  von 
Landleuten  auf  abgelegenem  Dorfe  oder  von  städtischen  Hand- 
werkern oder  von  romanisirtcn  Sklaven  fremder  Nationalität  oder 
▼on  im  Auslande  stationirten  Legionssoldaten  oder  von  Schiffern 
etc.  etc.  gesprochen  wurde.    Endlich  gab  es  auch  keine  scharfe 
Grensscheide  zwischen  Volks-  und  Schriftlatein :  das  erstere 
konnte  sich  dem  letzteren  und  das  letztere  dem  ersteren  nähern, 
wenn  etwa  einmal  ein  Mann  des  Volkes  (wie  etwa  Flautus) 
sich  in  litterarischer  Rroduction  yersuchte,  oder  wenn  ein  litte- 
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nriws&  Gebfldeter  nck  gelegentlich  emer  ▼olksthiimliehwi 
Sprechweise  befleisäigte. 

§  8.  Ist  eehon  unsere  KeimtiuflS  des  SchrifUateina  durdi' 

aus  keine  Tollständige,  da  ja  die  lateinische  Litteratur  nicht 
in  ihrer  Gesammtheit,  sondern  nur  in  f^rossen  Triimmermassen 
überliefert  ist,  so  ist  unsere  Kenntniss  des  Volkslateins  * me 
noch  ungleich  mangelhaftere.  Die  Quellen ,  aus  denen  wir 
diese  Kenntniss  schöjifen,  sind  folgende :  aj  direkte  Angaben 
der  Schriftsteller ,  namentlich  der  Grammatiker ,  üher  Laute^ 
Wortfurmpn  Saufugimgcn  etc.  der  Volkssprache,  b'  Plebe- 
jische iusüiuiften,  d.  h.  Inschriften,  deren  Verfasser,  bzw. 
Verfertiger  (Steinmetzcu),  zwar  Schriftlatein  scfaxeiben  wollten, 
aber  in  Folge  mangelnder  Bildung  Verstösse  gegen  die  Schrift- 
sprache begingen,  welche  allerdings  Sprachfehler  schlechtweg 
sein  können,  aber  vielfach  doch  auf  der  Gewohnheit  an  die 
Yolkflspradiliche  Ansdrucksweise  beruhen  mSgen.  o)  Gelegent^ 
lieh  in  sonst  sdsriftlateinischen  Werken  (wie  s.  B.  in  Cieero*s 
Briefen)  sich  findoide  und  als  solche  erkennbare  Tolkssprach- 
liehe  Werte  und  Wendungen,  d)  Litteiatnrwerke ,  deren 
Sprache  sich  der  Volkssprache  nähert,  sei  es  dass  die  Yex^ 
£user  dies  im  Interesse  der  AHgemeinventändlichkeit  beab- 
sichtigten, sei  es  dass  sie  aus  irgend  welchem  Grunde,  s.  B. 
weil  entfernt  von  Born  (etwa  in  Afrika  oder  Spanien)  lebend, 
die  volle  Vertrautheit  mit  der  correkten  Schriftsprache  nicht 
(  rl;nij;i  luilten,  sei  es  endlich  dass  sie  /u  eiiai  Zeit  s('kriebeu, 
in  welcher  in  Folge  des  Sinkens  der  Bildunt^  und  der  bej^innen- 
den  Zersetzung  der  römischen  ( 'ultur  Schrift-  und  Volkssprache 
einandf^r  sich  wieder  genähert  liatten.  Derartige  Litteratur- 
AV(  rlvt  bind  7..  E.  Plautus  ivomödien,  das  »  bellum  Africae«  und 
)>belhmi  llispanicuse« ,  Fetronius  Arbiters  K(Hnan  »Satir  n  a 
(oder  »Satiricon«) ,  die  Bücher  »de  architectura«  des  A  itruv, 
die  Schriften  der  Mcriptores  rei  ru8ticae<i  und  der  »agrimea- 
Bores«  oder  igromatici«  Feldmesser),  die  unter  dem  Namen 
des  Anthimus  und  des  Oribasius  überlieferten  medicinischen 
Tractate,  die  Prosaschriften  und  Dichtungen  einzelner  chrisi» 
lich-lateinischer  Autoren  (vgl.  §  10),  die  iiitesten  lateinischen 
BibelübersetBungen  (Itala,  Vulgata)  etc. 

Ausserdem  ist  man  bereditigt,  aus  Erscheinungen  in  den 
romanischen  Sprachen  Rü<^Bchlüsse  auf  die  Beschaffenheit 


Digitized  by  Google 


i.  Dm  Latoiii.  125 

lies  Yolkfllateuifl  sa  ziehen,  wie  dies  s.  B.  W.  FdisTSB  in  seinem 
Anfoatee  »Beetinimung  der  lateiniidien  Qaantitilt  ana  dem  Bo- 
muiiBchenc  (Bhein.  Hos.  33,  S.  291 639}  lobatftiniiig  und 

«rfülgreich  geihan  liat. 

§  9.  Die  römische  Herrschaft  wurde  im  Laufe  der  Zeit 
über  alle  Länder  des  Mittelmecrgebietes  [diesen  Begriff  im  • 
weitesten  Sinne  des  Wortes  pjenommen)  ausgedehnt.  Damit 
war  naturgemüss  aucli  die  AusbieiUing  der  lateinischen  Sprache 
verbunden,  aber  freilich  erfolgte  dieselbe  in  sehr  verscliiede- 
nem  Grade.  In  den  Ustproviiiiten  (Griechenland,  Mn(  ( (lonien 
etc..  Kleiniisien.  Syrien  etc.,  AcgyptcnV  in  denen  gnecliische 
Sprache  und  Bildung  festgewurzelt  waren,  vermochte  das  La- 
tein nur  als  Verwaltungsspzaclie  festen  Fuss  zu  lassen,  und 
selbst  als  solche  musste  es  dem  Griechischen  weichen,  als  die 
politischen  Beziehung^  des  seil) ständig  gewordenen  Ostens 
(bjvantinisches  Ileidi)  su  dem  Westen  (weströmisches  Beich), 
mmal  nach  des  letsteven  Besetsnng  dqrch  die  Barbaren,  gans 
\o6km  geworden  waxen.  Nur  eine  ehemalige  Provinz  des 
römischen  Ostens,  das  jenseits  der  Donau  gelegene  Dacien, 
wurde  spracUich  latinisirti  obwol  sie  yerhfiltnissmässig  nur 
kurae  Zät  (etwa  170  Jahre^  107 — ca.  275  n.  Chr.]  dem  ro- 
misclien  Beicfae  angehörte.  F^reiHch  aber  ist  es  zweifelhaft, 
oh  das  Latein  in  Daden  sich  ununterbrochen  seit  den  Zeiten 
der  romischen  Oocupation  erhielt  oder  aber  nach  der  Trennung 
der  Provinz  vom  Reiche  abstarb  und  erst  durch  spätere  Ein- 
wanderung wieder  eingeführt  wurde. 

Ungleich  festeren  und  daiiemderen  Bestand,  als  im  Osten, 
{gewann  das  Latein  im  Westen  des  römischen  lleiclu's :  in 
weiten  Gebieten  hat  es  hier  selbst  den  Sturm  der  \  ulkt  rwan- 
dening.  die  Auflösung  des  Kelches  und  die  gexmaiüsche  In- 
vasion ii:m  rdauert. 

In  die  \V  estprovinzen  wurde  das  Latein  in  seiner  doppel- 
ten Gestaltung  als  iSchriftlatein  und  als  Volkslatein  verpflanzt 
(Näheres  unten  Kap.  2.\ 

§  10.  Die  Existenz  des  Schriftlateins  wsr  auf  das  engste 
verbunden  mit  dem  Bestände  der  rümischen  Cultur,  welche 
ihrerseits  wieder  nur  so  lange  lebensfähig  sein  konnte,  als  dss 
rSmiscfae  Beich  seine  politische  llachtsteUung  behauptete  und 
alt  die  polytheistisch  heidnische  Weltanschauung  die  herrschende 
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blieb.  Der  allmähliche  Verfall  und  die  endliche  Auflösung 
des  Reiches,  die  BeiitniiUime  der  westlichen  Provinzen  de»- 
•elben  durch  die  Gormanen  und  endlich  der  Sieg  dee  Christen- 
tJmms  hatten  den  Verfall  der  röniisclien  Cullur  und  damit 
auch  die  Zenetsnng  und  «chlieeeliGh  den  Unterguig  des  Schrift- 
.kteint  ab  einer  lebendigen  SpraclilbEnn  nur  nodiwendigen 
Folge.  EinesDi  besonden  tie%reifenden  EinHim  übte  snf  die 
BescUennigimg  dieses  EntwickehingsprooesMs  das  Bmporkom» 
men  des  Cbristentiinmeg  ans.  Die  Heilslehre  des  Efangefiiims 
richtete  sich  sunichst  an  die  Armen  nnd  Bedrnekten,  nnd  es 
wandten  sich  ihr  folglich  auch  anfangs  sumeist  nur  die  An- 
gehörigen der  unteren  StSnde  zu;  es  mam/te  sieh  folglich  des 
Volkslateins  oder  doch  einer  demselben  sehr  genäherten  Form 
des  Schriftlateins  bedienen,  wer  durch  Wort  oder  Buch  zu 
den  Gläubigen  reden  wollte.  Daher  und  auch,  weil  es  eines 
ChristPTi  nicht  würdig  schien,  nach  dem  weltlichen  Ruhme 
der  ^'V  (ihhedenheit  zu  streben,  bedienten  sich  seihst  «olche 
cliriötliehe  Autor*'n  wrlehe  des  Schriftlateiiis  völli«;  kundig 
waren ,  doch  ^veul^su  dünn  einer  >'uln^ri!>irenden  Sprach- 
fonn,  wenn  dies  durch  relic^iöse  Rücksichten  oder  durch  das 
Interesse  der  All<;eniein Verständlichkeit  geboten  erscliien  (so 
s.  B.  der  hochgebildete  heilige  Hieronymus  in  seiner  Bibel- 
übersetzung! .  Die  christliche  Poesie,  namentlich  die  unmittel- 
bar kirchlichen  Zwecken  dienende  Hymnendichtimg  begann 
schon  £rtth  nicht  nur  in  der  Sprachform  dem  Volkslatein  sich 
2Q  nähern,  sondern  anch  sich  der  volksthümlich  accentniren- 
den  Ehythmen  statt  der  gelehrten  qnantitirenden  Metren  m 
bedienen. 

§11.  Schon  onmittelhar.  nadi  der  khusiBchen  Litteiati»- 
periode  des  augusteischen  Zeitslters  beginnt,  wenn  auch  su- 
nädist  nur  langsam,  der  Yei^  des  Schriftkteins,  dessen  erste 
Anzeichen  die  von  dem  ClassiciBmuB  sich  entfernenden  Styl- 
arten sind  fpathetischer  Schwulst,  s.  B.  bei  Seneca;  patheti- 
sche Kürze,  z.  B.  bei  Tacitus;  Alterthümelei,  z.  B.  bei  Fronto). 
Dieser  Verfall  schreitet  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  ebenso 
vorwärts,  wie  die  römische  C'ultur  mehr  und  mehr  sieh  zer- 
setzt und  das  (west  römische  Reich  nielir  und  mehr  eich  auf- 
lübt.  Im  4.  und  5.  Jahrhundert  ist  die  Anwcndunfj  conekten 
Schiiftlateins  innerhalb  der  JLitteratur  nur  noch  seltene  Aus- 
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nähme,  welche  überdies  tchon  auf  geldirter  Aneignung  be- 
tniht.  Die  Giättdung  gennaniicher  Staaten  in  den  FtoTinsen 
des  sezstSrten  (wesl]zdniischen  Beicbes  hat  den  ToUigen  Untei^ 
gang  des  SchzIfilateuiB  znx  Folge.  Nor  in  Italien  treten  auch 
unter  «der  Hemchaft  der  Ostgoihen  noch  Tereinselte  Schiift- 
stdler  auf,  welche  sich  eines  TerhÜtaissmässig  reinen  und 
eleganten  Sehriftlateins  hedienen  (s.  B.  Boetins»  Ennodins  ▼« 
Piivia,  letsteier  allerdingB  in  GMlien  geboren). 

§  12.  Die  allgemeinen  düturrerhiltnisw  namentlich 
die  Thatsache,  dass  sowol  die  volkslateinischen  (romanischen) 
ab  auch  die  geiiuanischen  Sprachen  für  die  Httorarische  \  er- 
wenduDg  noch  nicht  hinreichend  entwickelt  waren  —  machten 
es  zur  Noth wendigkeit ,  dass  auch  nach  dem  Untergange  des 
Schriftlateins  die  lateinische  Spra<-he  gleit-hwolil  die  Sprache 
der  Verwaltung,  der  Kirche  und  der  Littpratur  ]>Heb  und  als 
solche  von  deu  germauischen  Eroberern  aiim  iiuininen  wurde. 
Damit  war  auch  die  Noth  wendigkeit  einer  schuimÜÄüigeu  Er- 
lernung des  Schriftlateins  gegeben,  und  es  bildete  dieselbe 
einen  wesentlichen  Unterrichtsgegenstand  in  den  immer  zahl- 
leicfaer  werdenden  Klosterschulen.  Eine  gelehrte  Wieder- 
belebung des  Schriftlateins  (wie  sie  später  im  Zeitalter  der 
Benaissance  erfolgte)  wurde  indosso  hierdurch  nicht  erreicht, 
weü  die  Vorbedingung  dafür  fehlte:  Verstündniss  und  Be- 
geisterung för  das  klassische  Alterthum.  Wahrend  des  gaiisen 
Mittelalters  blieb  vielmehr  das  Latein  »barbarisch«»  d.  h. 
SS  bewahrte  swar  im  Allgemeinen  die  schrifdateinische  Fle- 
lüm»  nahm  aber  unbedenklich  und  in  weitem  IJm&nge 
Worte,  Wortrerbindungeu  imd  Satsconstroctionen  aus  den 
lomanisehen  (und  germanischen)  Volkssprachen  in  sidh  auf 
mid  erhielt  dadurch  ein  von  dem  antiken  Schriftlatein  völlig 
verschiedenes  Gepril<re.  Selbstverstilndlich  fjiebt  es  innerhalb 
des  mittelalterlichen  Lateins  niaunigfachc  Abstufungen.  Am 
rohcsten  erscheint  rseine  Form  in  den  Chroniken  der  Mero- 
vingerzeit  (z.  B.  Gregor  v.  Tours  .  in  frühmittelalterlicben 
Ürkiiuden  und  in  GesetJ&en  (z.  B.  die  Lex  Komana  rtitu  n^is  . 
■wäljrend  es  andrerseits  l)ei  nicht  ganz  wenigen  Sehnt tsteUcrn 
eine  verhäituissmäsaig  elegante  Gestaltung  zeigt.  lUütheperio- 
den  der  mittelalterlich  lateinischen  Litteratui-  waren :  bei  den 
^ngylffBf  hffftn  dcs  7.  Und  8.  Jahrhunderts  (z.  B.  Aij>h£i«m,  Bsda)  , 
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im  Zeitalter  Kails  d.  Gr.  (Alcuin,  Edthabd  etc.],  im  Zeitalter 
der  Ottonen  (z.  B.  Lixjdpraxd,  Bxmwmuk),  im  Zeitalter  Wü- 
helma  dea  Eroberers  (z.  B.  VfuBSSM  FöiriBBa,  Ghniio  v. 
AxiBNs},  im  Zeitalter  der  ersten  Hohenstaufen  (s.  B.  Ono 
y.  FRBisniGBNi  der  aogenaimte  Ligtouküs)  »  im  Zeitalter  Hein* 
fichs  II.  von  England  (a.  B.  Jokanm  y»  Sai.ibbürT|  Waltb» 
Hap  etc.): 

Das  n4ttelalterliclie  Latein  ist  nnachlin  im  Vergleioh  mit 
dem  antiken  Schrifitlatein.  Vom  Standpunkt  dea  letaterea  ana 
beurtheilt,  eiacheint  es  in  der  Iliat  als  bazbariM^  nnd  der 

Verachtung  werth,  mit  weldier  die  klassischen  Philologen  in 

der  Regel  darauf  herabblicken.  Gerecht  beuitheilt  und  ge- 
würdigt kuiiii  aber  das  mittelalterliche  Latein  nur  werden, 
wenn  man  es  als  die  eifrenartige  Schöpftmg  des  mittelalter- 
lichen Geistes  und  als  einen  wichtigcTi  Bestandtheil  der  mittel- 
alterlifbpn  Cultiir  aiiffasst.  Die  ihm  gestellte  Autgabe,  ein 
^(  ijut  nies  Organ  für  die  Litteratiir  und  ein  Mittel  für  den 
mteruationalcn  Gedankenaustausch  zu  sein,  hat  es  vortrcti'lich 
.  gelöst,  aber  gerade  für  diesen  Zweck  waren  der  Yexaicht  auf 
die  schriftlateinische  Korrektheit  und  die  Anlehnung  an  die 
Volkssprachen  erforderlich.  Auch  entbehrt  das  mittelalterliche 
Latein  keineswega  einer  naiven  und  treuherzigen  Anmnth, 
welche  sogar  wohlthuend  absticht  gegen  die  oft  rai&nirte  und 
froatige  Bbetorik  des  antiken  Lateina. 

■ 

Für  den  romaniacben  Philologen  iat  daa  Stadium  dea 
mittelalterlichen  Lateins  yon  grosser  Wichtigkeit  wegen  der 
engen  Begebungen  desselben  au  den  romanischen  Volksspra- 
chen. Noch  wichtiger  aber  ist  für  ihn  die  Kenntniss  der 
mittelalterlichen  latei)Lis(  lu  a  Litteratur,  denn  diese  bildet  theils 
die  Grundlage,  theils  die  Ergänzung  der  mittelalterlichen  roma- 
nischen Litteratur. 

Hülfsmittel  für  das  Studium  des  Lateinischen 
(soweit  dieselben  für  den  romanischen  Philologen 
besonderes  Interesse  besitzen^^j: 

I  l.s  werde  ganz  ausdrücklich  bemerkt,  dass  im  Folgenden  eben 
nur  solche  Werke  und  Scliritteu  au^^egcbea  werdeu  tiolleu,  dereu  Stu- 
dium für  dea  lomaDisohen  Biologin  sothiraadig  oder  dooh  wflnsohsns- 
wezth  ist. 
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a)  Bihiiuij.aithUn:  '  E.  HÜBNER,  Grundiiss  2u  Vorlesungen  über  dit;  lat. 
Grammatik.  2.  Au^.  Berlin  1881  —  HCbneb,  Grundriss  zu  Vor- 
ksimgai  Aber  die  lAndielM  littaraturgesohielite.  4.  Auig.  Berlin  187S  » 
Emnxamr,  BibUetheaa  tcfiptoruni  latinomm,  nen  herauigiag.  von  B. 
Pret^.  Le^png  1880/81.  (DasBuob  enthält  das  Verzeichniss  der  ilmnt- 
lichen  Auegeben  der  lat.  Schriftsteller  und  der  darauf  bezahl  Erluuterungg- 
Bchriften)  —  Müi.dexer,  Bibliothcca  philologica  'seit  18  IS  hÄibjahrlieh 
ausgegebenes  systematischeB  Verzeichuiss  der  im  Laufe  des  letzten  Halb- 
jahres erüchieueneu  Bücher  und  Schriften  philologischen  und  sprach^v  isn&n- 
■duitUohen  Inhaltes]  —  Bibliotheca  philologica  classica  (vgl.  unt^r  bi.  — 
Jfffieiiiin  JMkU&grafUmfm'  IkttMOmnä:  UTiMheiitiiehee  Vereeiehniee  eOnr 
eeoen  Snefaebrangen  im  Felde  det  litteietoi.  Henmigeg*  und  verlegt  tob 
der  X.  C.  Hinrichs^schen  Buchhandlung  in  Leipzig  [erscheint  eeit  1842  — 
Verzeichnis»  der  Bücher  etc.,  welche  vom  Jan.  1798  enebienen  dnd.  Leipng, 
Mit  1798.  Leipsig,  Hinxiehs,  jihrlioh  2  Bde. 

b)  Zeitaehrifttns  Jebieebedehte  über  die  Forteobritte'der  classischen 
Alterthuxnswissenschaft.  heransjreg:.  von  C.  BuRSUN.  Berlin,  seit  1873  (dazu 
die  BibHotheca  philologica  claasica.  Verzeichniss  der  auf  dem  Gebiete  der 
classischen  Aiterthumswissenschafterschii  III  iK  II  Bücher, Zeitschriften u.  s.  w,, 
seit  1874)  —  Hheinisches  Museum  für  Philologie,  Cteeohiohte  und  griech. 
Philosophie ,  herausgeg.  Ton  B.  0.  NlEBOHB  tmd  Cb.  A.  Bbasdu.  Bonn 
1837/39 ;  Bhcin.  Mna.  f.  Ibilologie»  bentusgeg.  ton  P«  0.  Wblcxze  und 
A  F.  N2xx.  Bonn  1833/96;  Nenee  Bbein.  Mne.,  bemuegeg.  von  F.  a 
WiLCKER,  F.  RiTscHL,  J.  Bebnays,  A.  Kr-KTTE,  0.  Ribbeck.  Frankfurt 
a.  M.,  seit  1842  —  Philologns,  Zeitschrift  für  das  claas.  Alterthxmi,  her- 
ausgeg. von  F.  W  HcuNEiDEWiN  u.)  E.  v.  LErrscn.  (Stollberg  u.)  Göt- 
tingec,  seit  1846  —  Philologischer  Anzeiger,  als  Ergänzung  des  Philologui 
herausgeg.  von  E.  v.  I.klt^sCH.  Gottingon,  seit  Ibßy  —  Hekmeh,  Zeit- 
iehrift  Ifir  deee.  Fbilolugie,  bezausgeg.     B.  HtaRXB.  BerHn,  edt  1868 

—  Nene  JebrbHeber  fOr  FbOologie  und  Pidagogik,  berausgeg.  von  {0.  8bb» 
BOOS,  Cbr.  Jahn,  B»  Kloti,  R.  Bibvsch  und)  A.  Ft^cnmn  und  H. 
M-vm-s.  Leipzig,  eeit  1831.  (Fortsetzung  der  Jahrbücher  für  Philologie 
und  Pädagogik,  herausgeg.  von  J.  Cmi.  Jahn.  Leipzig  182(3  30.)  Register 
über  die  50  Jahrg.  der  (alten  \\.)  Neuen  Jahrbücher  182R/76.  Leipzig  1S78.  — 
Philologische  Rundschau,  hernusg.  von  C,  AVACiENF.u.    Bremen,  seit  18S0. 

—  Zeiteciarilt  iur  daü  Gymnasialw^eu ,  (gegenwärtig;!  herausgeg.  von  H. 
BOKIR,  B.  liOOBB«  W.  HnBOHfBIJDBB,  F<  HOVIMANN,  O.  BOhus.  Berlin, 
leit  1851  (neue  Folge  leit  1867)  —  Zeitaebrilt  flir  die  delenetebiieben  G>-m- 
eaeicn,  redigirt  von  J.  O.  Seidl,  H.  Bomxz,  H.  Moiast,  F.  Hoobbgoeb> 
K,  ToMAscHEK,  K.  ScHENKL,  J.  Vahifn,  "W.  Eabtbl.  Wien,  eeit  1850 

—  Bl&tter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen,  redigirt  von  W.  BaüER 
und  G.  Fktedt.etn.  liamberg,  seit  iMij  —  Verhandlungen  der  Ver^ainm- 
lungen  deutscher  Philologen  und  Scliulmünner,  seit  seit  l'^'in  1,<  i[t,;ig 
erscheinend  ,dazu  Generalregister  über  die  ersten  2>>  Bünde  vuu  Ii.  IL.  iiiNi>- 
mi»  Leipzig  1809j  —  Proeeedings  and  Thuueetione  of  tbe  Fbilologieal 
SeeieQr.  London,  eeit  1843  —  The  Journal  of  Pbilokgy  od«  by  W.  0. 

K»rtiac,  Xeer^Mi«  1  mm.  Fkll.  I.  9 
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Clabk,  J.  £.  B.  Matob  and  W.  A.  Wbioht.  London,  toit  1868  —  Ri- 
vista  di  filologia  c  d  istruaione  elasiica,  herauageg.  t.  O.MClleb,  D.  Fsm, 

D.  CosiFABETTl,  G.  Fleciiia,  G.  M.  Bertini.  Turin,  seit  1873  —  Revu« 

philolopque.  Paris,  »r'.t  ISCT.  —  Anpckündigt  ist  das  Lovorstehende  Er- 
sclicinen  von:  Archiv  tür  lat.  Lexikographie  u.  Uramuiatik  mit  l'inschluss  des 
älttircn  Mittellateins.  Als  Vorarbeit  zu  einem  Thesaurus  liui^'uae  latinae 
mit  Unterstützung  der  kgL  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  von 

E.  WöLFniN  (jihxlidi  4  Hefte,  jedes  m  9  Droekbogen.  Leipzig,  Teubner}. 

(Die  aUgemein  kritiadien  Zeitadiriften  adie  man  unten  in  den  Litte- 
raturangaben  in  Kap.  3,  8.  155.} 

c}  ItaU$ch,'  Sprachm:  Th.  Mommseh,  Die  iinletitalisohen  Dialekte. 
Leipiig  1850  —  Th.  Aufrecht  u.  A.  Kirchhoff,  Die  umbrischen  Spraob- 
denkmäkr.  Berlin  1849/51.  2  Bde.  —  H.  BRi  FPArnr.n,  Versuch  einer  Laut- 
lehre der  oskischen  Sprache.  Zürich  1809  —  K.  Kndkkis.  Versuch  cimr 
Formenlehre  der  oskischen  Sprache  mit  den  oskischuu  luschrifton  und 
Glossar.  Zürioh  1871  —  W.  Cobssen,  Ueber  die  Sprache  der  Ktrusker. 
Leipzig  1874/75.  2  Bde.  —  'WtDBBCKE,  Conaen  u.  die  Spiaobe  der  Etruäker. 
Stiaaebiiig  1875;  etruskiaohe  Fondrangen.  Stuttgart  187S  ff.  —  C.  Pauii, 
Etraikisebe  Studien.  Güttingen  1878. 

d)  VerhäUnisa  des  Lateinischen  zum  Griechischen:  G.  CURTll's,  Andeu- 
tungen Uber  das  Verhältniss  der  lateinischen  Sprache  zur  griechischen  (Ver- 
handlung der  15.  Philölogenvcrsammlung.  Hamburg  l*^5n.  S.  40  ff.)  —  L. 
Meyek,  Vergl.  Grammatik  ilcr  griechischen  u.  lateinischen  Sprache.  Berlin 
1 861/05.  2  Bde.  —  A.  Gokkke,  Symbola  ad  vocabula  graeca  in  linguam 
latinam  recepta.  Königsberg  1868  —  A.  Saalfeld,  Grieohisohe  Lehn- 
wörter im  Latdniachen.  'Wetslar  1877 ;  Itabgraeca.  Kulturgeaehiobtliebe 
Studien  ete.  Heft  1 :  Vom  iltMten  Verkehr  zwischen  HeUaa  iknd  Born  bia 
ZMX  Kaiserzeit.  Heft  2:  Handel  und  Wandel  der  Römer  im  Lichte  der 
griechischen  Beeinfluisaunp:  1>rtrrirhtet.  HaoDOTer  1882.  *Der  UeUenimnua 
in  Latium  etc.  Wolfenbüttül  lbb3. 

e  Sammlung  eh  r  Schriften  der  rttmischen  Chrammatiker :  Qtaminatici 
latini  ex  recensiore  Hkimuci  KtiLll.  Leijizig  1857/80.  7  Bde. 

f)  Lateinische  ( Grammatik :  HÜBXEH,  Grundriss  etc.  s.  unter  a:  — 
H.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Sprachwissenschaft,  herausgeg. 
von  F.  Uaase.  Leipzig  1839,  neu  bearbeitet  von  H.  Hagen.  Berlin  1879  ff. 

—  F.  Haabb,  Vorleaungen  über  lateiniadie  Spraebiriueiiadiaft,  bemusgeg. 
von  F.  A.  EcKSTBIK.  Leipgig  1874  —  W.  O0B88BM,  Kritiicbe  Beitrige 
Sur  lateinischen  Formenlehre.  Leipzig  1863  ;  Kritiaebe  Nachträge  zur  latei- 
niscbok  Formenlehre.  Leipzig  1866;  *  Ueber  Aussprache,  Vocalismus  und 
Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  1S68/70.  2  Bde.  (Die  1.  Ausg. 
erschien  1858/59) ;  Beiträge  zur  italischen  Spraehkunde.  Leipzig  1S76  — 
*F.  Neue,  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  Berlin  1875 
(Bd.  2]  und  1877  (Bd.  Ij;  dasu  Regiater  tob  Cabl  Waobneb.  Berlin  1877 

—  *R.  KOhmzb,  AuaftUirlietbe  Oiammatik  der  latein.  %ifaelie.  Hannover 
1877/78.  2  Bde.  —  *A.  Dbäobb,  Hiatoiisehe  Syntax  def  latein.  Spnrabe. 
Lelpiig  1874/77.  2  Bde.  (Bd.  1  in  2.  Auig.  Leipiig  1878.) 
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g)  Zwr  OuMkU  dttlttUktMmSjfim^:  F.  WurCKELMAinr»  UelMt  dm 
Zvftand  d«r  latdu.  S^muxhe  am  Ende  dea  2.  pnniielieii  Kiiagei  und  über 
dM  Gvibiet  der  latom.  Spnudie  im  Zeitdt«  des  Augustus.  Jahrb.  (t.  oben 

unter  b).  Bd.  2.  (1S31).  S.  526  ff.,  550  IT.  —  M.  W.  Hef>teb,  Die  Ge- 
schichte der  lat.  Sprache  etc.  Brandenburj?  1S52.  Zunätzc  dazu.  Branden- 
burg 1S55  —  H.  Hi  f  HHoi.TZ,  Priseae  latinitatis  originum  libri  III  (T  de 
Terbo,  II  de  nomine,  III  de  .syllabis  meticndis  .  Berlin  1877  —  W.  Df.Eckk, 
Einleitende  Kapitel  t\x  einer  Geschichte  der  lat.  Sprache.  Elburfeld  läTu  — > 
B.  "HxaMioo,  Unteiiiieliungen  über  die  BSUung^gesoliielito  der  grieeUaehen 
nnd  ktaimaohmt  Spcaebo.  Leipzig  l§71  —  H.  Jordan,  Kritiaeilia  Beitcige 
nrGeaehielite  der  lat.  Spraohe.  Berlin  1879  —  *A.  BuimrflKKT,  Bi«  Ana- 
breitung  der  lat.  Sprache  über  Italien  und  die  Provinsen  des  römischen 
Reiches.  Berlin  ISSl  —  K.  SiTTi.,  Die  localcn  Verschiedenheiten  der  lat. 
Sprache  etc.  Erlangen  1882  [Vg\.  die  eingehende  Kecension  von  O.  M£X£& 
und  H.  ScHtciiAüiiT  in:  Zeitschrift  für  roui.  Phil.  VI.  b.  »iuSff.).. 

h)  WürterhUrlier :  Totins  latinitati^?  lexicon  consiliü  et  cura  Jac.  Fac- 
CIOLATI,  opera  et  studio  Aegid.  Forcelldji  Uiciibratum.  Padua  1771. 
4  Bde.  Neue  Bearbeitung  von  F.  CoRRADmi.  Padua  lft5§/7ft.  3  Bde.  nuch 
nicht  vollendet]  —  K.  KLOTZ,  Handwörterbuch  der  lat.  Sprache.  5.  Ausg. 
Bcannaekwaig  1864  —  K.  £.  Gtsoium,  lateiniaoh-deataehea  imd  dentach- 
tatofnlahhaa  WOrterbuelk.  Leipiig,  aeit  1834  in  wiederboltaa  Auag.  er- 
aeldenen.  4  Bde.  A.  Vanicbk«  Etymologischea  WOrtecbuoh  dar  ktein. 
Sprache.  Leipiig  1874  ^  0.  DvcAKQB,  Gloaiarittm  ete.  a.  imten  »Mittel- 
Stmrl.  Latein*. 

i)  Geschichte  der  rihniechen  Zitteratur:  *E.  HCbxer,  Orundriss  etc., 
vgl.  oben  unter  'dort  sehe  man  auch  die  übrigen  bibliograph.  Werke} 
J.  A.  Fabricius,  Bibliütheca  latina.  Hamburg  lf>'J7,  herausgeg.  von  J.  A. 
Erxe-STI.  Leipzig  1773/74.  3  Bde.  (vgl.  unten  » MiiteialterL  Latein«)  — 
Joe.  Cim.  F.  BiHB,  Oeaohiohte  der  römiaohea  Litteratur,  suerst  Carlsruhe 
18M/93.  2  Bde.  4.  Auag.  1868/70.  3  Bde.  (vgl.  uatmmU&teUOttrf.  £a/ain«) 
—  O.  BBianuBDT,  Onmdriaa  der  rOm.  littentor.  HaUe  1830.  5.  Auag. 
1572  —  'W.  S.  Tecffel,  Geaohiohte  der  röm.  Littet  itur  is'i).  3.  Auag. 
Leipzig  1B75  (vortreffliches  Werk  mit  reichhaltigen  bibliographischen  An- 
gaben) —  A.  Ebert,  Geschichte  der  christlich-lateinischen  Littcratur, 
unten  »MiiUlaJterl.  Latein »  —  Sehr  lesenswerthc  litterarhistorische  Ab- 
schnitte enthält  auch  Th.  Mommsex's  bekannte  röm.  Geschichte.  6.  Ausg. 
Berlin  1873/75.) 

k)  Volktlaiein:  F.Winckelmann^  Ueberdie  Lmgaugsspraohe  derKomer. 
Jabrb.  (a.  oben  b).  Bd.  3.  {1837.)  8.  mfll  ^  W.  Brbbunobr,  De  lingua 
remann  matiee.  OtHekatadt  1806  —  0.  BcBMiLiiraKT,  De  inoprieCate  aer- 
monia  Flautini  usu  linguarum  romanicarum  illustrata.  Halle  1866  —  F. 
Böhmer  ,  Die  lat.  Vulgirajimdie.  Oela  1866/69.  2  'Fhle.  (Programm)  — 
E.  LcDWio,  De  Pc'ronii  sermone  plebeio.  Leipzig  IS 70  —  H.  Jordan, 
Aasdrflcke  des  Bauernlateins,  in:  Hermes  s.  obenl);  ,  Bd.  7.  (1871.)  S.  ti. , 
7%1  f[.  —  »O  Reblino,  Versuch  einer  Charakteristik  der  röm.  Umgangs- 
sprache.  Kiel  1872.   (Programm.]  2.  Ausg.  18^2  —  A.  von  Guericke, 

9» 
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IH  linguae  Tulgazii  veliquiii  apiid  FMioiiiiim  el  in  iniOfiptioiiibut  pmt^ 
taxlia  Pompcianis.  Gumbinnen  fKönigsberg)  1875  —  E.  Wülfflik,  Be* 
merkungen  Ober  das  Vulgärlatein.  Philologus  (s.  oben  b)).  Bd.  34  fl876.} 
S.  137  ff.  —  E.WÖLFH  IV  Ueber  die  T>atinitfit  des  Afrikaners  Cagsius  Felix, 
in :  Abhandlungen  der  Kgi.  bayerischen  Akademie  der  "Wissenschaften. 
PhiloB.-hist.  Classe.  1S80.  S.  212  —  H.  Hägen,  De  Oribasii  vcrsiune  la- 
tina  Bernengi  commentatio.  Bern  1S75  —  •H.  Sciiuchardt,  Der  Vocalis- 
miit  de^  Vulgirlateini.  Leipzig  1866/68.  3  Bde.  —  £.  du  U£bil,  De* 
ori^ee  de  la  baate  Utinit^  et  de  U  n^eeeeitA  de  gloesaiief  epteienx,  in: 
Melanies  arcUologique«  et  litt^iaiiee.  Fuie  1850.  8. 243  ff.  (Vgl  au  oh 
die  Litteraturangaben  zu  Kap.  2.) 

1)  Sammiungen  von  Insckriften  .•  Corpus  imcn'piiomim  latinarum,  her- 
aus^pp.  von  der  Kgl.  Preuss.  Akad.  der  AVisscnschaften.  Berlin,  seit 
1. 1.  Inscript.  antiquissimae  usque  ad  G.  Caeiiaris  mortem  ed.  Tll.  Mom"sisf.\. 
(1S63;;  dazu  F.  Ritschl,  Priscae  latinitati«  monumenta  epigraphica.  Berlin 
1662  {mit  fünf  Supplementen.  Bonn  1862/65}  \  t.  II.  Inscr.  hispanioae  ed.  £. 
Ht)BKEB.  (1869) ;  t.  III.  Ineer.Anae,  prov.  Einopae  graeoamm,  Illyriei  ed.. 
Th.  MoimssK .  (1873) ;  datu  O.  HiRBCHFEU),  Epigiaphieohe  Naohleie  lum. 
Corp.  inscr.  lat.  aus  Daci«i  und  Mösien.  Sitzungsbericht  der  Wiener  Aka- 
demie der  "Wissenschaften.   Philos.-hist.  Cla.sse.   Bd.  77.     1874.    S.  M6:i; 
t.  IV.  Inscr.  j)arietariaePompeianae,  llcrculanenses,  Stabianac  cd.  K.  Z \N'n> 
MElüTKU.  (1871';  t.  V.  Inscr.  Galliae  cisalpinae  latinae,  pars  ])rior  :  inscr. 
regionis  Italiae  decimae,  pars  posterior;  inscr.  rcgionis  Italiae  uudecimae 
et  nonae  ed.  Th.  MousfSSK.  (1872/77) ;  t.  VI,  1.  Ineor.  uibia  Bomae  ed^ 
W.  Henzsn.  (1877);  t.  Vn.  Inaer.  Britanniee  ed.  E.  HDbmbr.  (1873); 
t.  VI,  2  u.  t.  MIX.  Inscr.  Africae  ed.  G.  "Wilmajw«.  (Ei  werden  noch  er- 
scheinen:  t.  IX  u.  X.  Italia  inferior  ed.  Tu.  Mommsen;  t.  XI.  Italia  su- 
perioT  cd.  E.  BoRM.vxN:  t.  XII.  Gallia  ed.  O.  Hir.schfeld  u.  K.  Zange- 
MEIJ4TEK;   t.  XIII.  Italia  media  ed.  H.  DE.*<8Ar) ;  dastu ;  »Kphemeris  epi- 
graphica, corporis  inscr.  lat.  supplemcntum«.   Berlin  1872 /so.  4  Bde.  — 
Inger,  regni  Neapolitani  latinae  ed.  Tb,  Mommsen.  Leipzig  1852  —  In- 
•er.  obxiatianae  urbia  Romae  aeptino  aaeeulo  antiquiorea  ed.  1.  B.  DB  Bomi». 
Bd.  1.  Rom  1857,  und  La  Borna  aottenranea.  Bom  1861/77.  3  Bde.  — 
üE  Bois.siEU,  Inscriptions  nntiqucs  de  Lyon.  Lyon  1846/54  —  E.  leBlant, 
TiiBcriptions  chretiennc!?  de  la  Gaule.   Paris  1S5"  6.5.   2  Bde.   —  Inscrip- 
tiones  Iliapaniae  cliristianae  ed.  E.  Ht'nxr.R.  Berlin  1871  —  InaciipUonea 
Britanniae  christiauae  ed.  E.  HüUNi-Ui.  Ikrliu  lb7Ü. 

m  A^K^qaben  rhrjenigen  lateinincJn  n  LüteraturtcerJie,  trdchc  aU  Quclhn 
für  die  Kennt niss  des  Volkslatein»  dit-mu  liinncn  (s.  oben  §  sind  nebst 
den  dazu  gehörigen  Erläuterungsschriften  verzeichnet  in  den  unter  aj  ge- 
nannten bibliographischen  Werken  von  Hübner  [Grimdrisg  der  rOm.  Lit- 
tetatur)  und  Engelmann,  auch  in  den  betr.  Paragraphen  von  TfiirrrEL's 
Litteraturgeaobiehte. 

n)  KirektnUiUtin:  0.  KoFmANB,  Oeeehiebte  dea  Kirobenlateins.  I.  Ent- 
atehung  und  Entwickelun^  des  Kirchen!  ii  i  is  bis  Augustinus  und  Iliero- 
nymua.  Breslau  1879  —  *H.  Bömsch,  lula  und  Vulgata,  daa  Sprachidiom. 
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tier  Itala  und  der  katholischen  \  ulgata  unter  Bcrücksichtignii^  der  roni. 
VoUt&aprachc  durcli  Ikuspielc  erläutert.  2.  Ausg.  Marl)urg;  1875  —  J.  N.  Ott,  ' 
Die  neueien  Forschungen  im  Gubiete  des  Bibellateins,  in :  Neue  Jahrbb.  ^s. 
«bmb)).  1674L  8.  757 ff.,  833  ff.;  Zur  Tulgliin  u.  bibÜHkea LatinitAt,  in: 
ZtitKlnft  fax  Öeteiitieh.  OynuiaaieB.  1873.  8.  803  ff. ;  Doppelgndation 
dtt  lat.  Adjektivs  und  VenradLslung  derOradus  unter  einander,  in:  Neue 
Jahrbb.  1875.  S.  787  ff.  —  *F.  Kaulen.  Handbuch  cur  VuIgaU.  Mains 
1875  —  P.  LanTiEN,  De  usu  praepositionum  Tertullianeo.  Münster  ISGS  70. 
(Index  lectiunum  —  J.  Schmidt,  ]>e  latiuitate  TertuUianea.  Erlangen 
1S70/72  —  G.  K.  Hai  ?»€HILD,  Die  GrundsÄtze  und  Mittel  der  Wortbildung 
bei  TertuUian.  Leipzig  1876  —  Die  Ausgaben  der  Werke  der  chriatl.-lat. 
SMSUUSkt  findet  num  mm  grösrtm  TheQe  in  HflBiiEft's  Onrndii»  dn 
Mm.  littezfttur  (i.  ob.  nnfen  a}}  u.  bdL  Teoffsl  (■.  ob.  unter  i))  Tsnelobnet. 

o)  MittelaÜerliehe»  Latein :  a)  Die  Sprayt  d'A&bois  DE  JüBAINVILLE, 
DMinniioB  IntiBO  «n  Gaule  h  l'^poi^ue  mAraringienne.  Paiie  187) — A-Bov- 
CHBiiB,  Ifllei^  latiae  et  bte-latine.  MontpeUiar  1876  —  L.  StOvksl, 
Vvh&ltnisü  der  Sprache  der  lex  romana  Utioenaie  (oder  Curienais)  zur  sobul- 

gerechten  Latinit&t  in  Bezug  auf  Nominalflexion  und  Anwendung  der  Casus, 
in:  Neue  Jahrbb.  Su|ipl"montbd.  8.  (Lcipzip:  1976.;  S.  5fi3  ff.  —  »C.  Tiv- 
CAXOE,  Glossarium  uiediae  et  intimne  latinitatis.  Paris  1Ü78.  '6  Bde.,  neu 
herausgeg.  von  G.  A.  L.  Uln.scuel.  Paris  1840/54.  7  Bde.  (eine  abermalige 
neue  Ausg.  beginnt  gegenwärtig  in  Paria  zu  ers^einen)  —  L.  DiSFENBACra, 
^loeaarium  latiao-gecmanionm.  Fxmnkfuxt  a.  M.  1837;  Nonun  gloMarinm 
latatD-germameuni  nediae  et  infimae  latinitetia.  Beitrige  tat  irieaeneoliaft- 
lichen  Kunde  der  nedat.  und  germ.  %»raohen.  Frankfurt  a.  M.  1867.  — 
^1  Die  Litteratur:  JoH.  Alb.  FAfiRicius,  Bibliotheca  latina  mediae  et  in- 
imae  latinitatis.  Hamburg:  1734  46.  IMp.  Neuer  Abdruck.  Florenz  1858) 
—  W.  S.  Tki  i-fkl,  Geschichte  der  tum.  LiLieruLur  'g.  ob.  unter  behandelt 
auch  die  ffühmittelulterliche  Litteratur  bis  etwa  sur  Mitte  des  b.  Jahr-> 
lumderto  (Tatuin,  Bom&tius)  —  Job.  Ohb.  F.  Bimt,  Die  duditUolien  Dichter 
nnd  Oceeblahtaeeluwiber  Bona.  2.  Au^g.  Ovlarahe  1872;  Die  ehrietUoh* 
itaneelie  Tlieoiogle  nebet  einem  Anhange  ftber  die  BebhtaqneUen.  Eine 
litterar-histonsche  Uebersicht.  Carlsruhe  1837;  Die  Theologie  und  die  r 
römische  Tattcratur  des  karulingischen  Zeitalters.  Carlsruhe  1830  —  L.  ü. 
Biiot  KKK ,  Frankreich  in  den  K&mpfen  der  Romanen,  der  Germanen  und 
des  Christenthnm';.  Hamburg  1872.  Mehandelt  auf  S.  159 — 2()S  in  gründ- 
Ucher  und  geisuoiicr  Weise  die  £|ühmittelalterliche  Litteratur  Galliens;  — 
*A.  Ebbbt,  Allgeneine  Geeehiclite  der  LIttemtnr  des  MittelaUeia  im  Abend- 
land«. Bd.  I:  Oeidiichto  der  eioietüeh-Iatoinieehen  Littazatiir  Ton  iliren 
AnlSfaigen  hia  anm  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  Leipzig  1874;  Bd.  II:  Die  latei- 
nische Litteratur  vom  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  bis  zum  Tode  Karl's  d.  Kahlen. 
liCipaig  ISBO  —  Leysee,  Historia  artis  poetlcae  medii  aevi.  Helmstedt 
1765  —  Die  Geschichte  der  historischen  Litteratur  Deutschlands  und  seiner 
Nachbarländer  behandelt  W.  Wattenb.\ch,  Deutschlands  Geschichts- 
quellen im  Mittelalter  bis  zur  Mitte  des  13.  Jahrhunderts.  Berlin,  seit  1858. 
2  Bde.  —  Bine  Bibliographie  dar  mittelalterlichen  Oewhichtawerhe  (mit 
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Kinschlu8&  der  Heiligenleben,  Translationen  u.  <l^l  '  giebt  A.  PoTTHAST, 
Bibliotheca  naedü  acvi.  We^eiser  dnrch  die  Geschichtswerke  des  europäi- 
schen Mittelalters  vun  475— 15uü.  Berlin  2  Bde.  (Der  2.  Band 
entli&lt  eine  AnseU  sehr  bnudibwer  RegUrtev.)  ScUieiilicli  lei  erwilmt» 
den  die  c^oeee  Eist.  1itt£iaize  de  la  Fkanoe  eueh  die  ^eteimiielie  Littentar 
dee  Mittelaltersi  lowdt  «ie  FnakieielL  lietriSt,  eingehend  behandelt» 


Zweites  Kapitel. 
Das  Bomauisclie« 

§  1.  Das  iBomaniacfaec  ist  diejenige  8pniehlbzm ,  welche 

das  Volkslatein  dort,  wo  es  sich  zu  behaupten  vermochte 
(vgl,  §  2),  in  Folge  einer  nnter  verscliicdcnartif^cn  Einflüssen 
stattfindenden  Entwickelung:  augenoramen  hat  [Nähere^  unten 
§.  6).  Der  Name  »Roniauiau  war  als  Gesammtbczcichnung 
der  latinisirten  Gebiete  des  römischen  Reiehe»  seiion  im  S]>ä- 
teien  Alterlhume  üblich  ^vgl.  die  in  den  »Litteraturan gaben« 
zu  diesem  Kapitel  genannte  Schrift  G.  Pabis''.  Das  lioma- 
nische  muss  als  eine  selbständige,  wenn  nni-h  mit  dem  Volks- 
latein unmittelbar  und  eng  zusammenhängende  Sprachform 
angesehen  werden,  weil  die  Bevölkerungen  (Italiener,  Fran- 
zosen etc.),  welche  es  reden,  die  römische  Nationalität  nicht 
fortsetzen,  sondern  in  Folge  ihrer  ethnographischen  Zusam- 
mensetzung und  geschichtlichen  £ntwickelung  selbständige 
Nationalitaten  büden.  Das  »Bonumischec  als  »Neukteim  zu 
beseichneni  würde  an  sich  statthaft  sein,  aber  leicht  zu 
Irrungen  fuhren,  da  die  Benennung  »Neulateiii«  bereits  bftufig 
auf  das  dnrch  die  Renaissance  neubelebte  Schrifitil&tein  ange- 
wandt zu  werden  pflegt. 

§  2.  Die  Gebiete,  in  denen. sich  die  lateinische  Sprache 
dauernd  behauptet  und  su  dem  Romanischen  entwickelt  hat, 
sind  :  Italien  (in  seiner  ganzen  Ausdehnung', ,  Hispanien  und  Lu- 
sitanien  (Spanien  und  Portugal  .  Gallien  (Frankreieh  ,  die  s>üdÖ8t- 
lirhe  Schweiz  nnd  Theile  von  Tyrol  (das  s  •h^veizü^i^jL'll'lVa!l/.u- 
Sl^  lie  und  das  ladiniscbe  8j)rachgebiet) ,  Dacicn  'die  Ländei  um 
linken  Ufer  der  untern  Donau  :  die  Walachei.  Tlieile  \on  Sieben- 
bürgen etc.;  doch  ist  es  in  Bezus:  auf  dieise  Länder  zweifelhaft, 
ob  in  ihn  en  das  Latein  sich  direkt  von  der  Zeit  der  römischen 
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Ooeupation  her  erhalten  hat).  Nähere  Angaben  über  die  Awdeh' 
mmg  die§er  Gebiete  und  Uber  dieZeitf  während  derin  tia  Be$ttmd- 
ikeiU  d»  rSmitehm  Reicks  wairm,  teerden  in  den  einiBginen 
Ka^pHdn  des  driUen  TkeiUa  dieies  Werkn  ffemaehi  werden. 

Die  genaxmtea  Gebiete  gehörten»  mit  einziger  Aiunahme 
Ton  Daden,  der  westliclien  Hiilfie  det  römischen  Keiches  an. 

Auch  nach  anderen  westlichen  FioTinsen  des  rteiachen 
Reiches  (Afrika,  d.  i.  Nordweetafirika;  Britannien;  die  Yon 
den  Rdmem  besetsten  und  colonisirten  Gebiete  des  heutigen 
Deutschlands  und  Oesterreichs)  wurde  das  Latein  verhreitet, 
iriii>stt*  aber  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  der  Spracht'  der 
vordriii'jenden  germanischen  Eroberer  weichen,  weil  vs  noch 
iiiilvt  hinreiclioud  festen  Fus:»  hatte  fassen  köinu-n.  In  l'n^zujr 
Huf  die  Provinz  Afrika  lasr  allerdings  dieser  (irund  uielit  vor. 
denn  gerade  dort  hatte  da!^  I^atein  sieh  fest  ein<;ewurzelt  und 
s<hun  im  2.  naehrhristlielien  Jahrhundert  «'lue  eigenartijje 
dialektische  Färbung  afrieitas  .'  a^io-enoninien .  welche  von 
afrikanischen  Schriftstellern  (z.  Ü.  von  Tertlllian)  auch  auf 
das  Schriftlatein  übertragen  ward.  Gerade  also  in  Afrika 
lagen  die  Bedingungen  fvjt  die  Entstehung  einer  romanischen 
Sprache  sehr  günstig;  wenn  trotzdem  eine  solche  sich  nicht 
entwickelt  hat,  so  ist  dies  lediglich  durch  die  Eroberung  des 
limdea  dnrch  die  Araber  und  Mauren  und  seine  dadurch  be- 
dingte Losreiasung  von  der  westeuropäischen  Cultur  Teran- 
ksBt  worden. 

§  3.  Zur  Verbreitung  *des  Lateins  in  den  westzdmischen 
FMmnxen  (und  Dacien)  trugen  folgende  Faktoren  bei:  aj  die 
SteHung  des  Lateins  als  Amts-,  Gericht»-  und  Heersprache, 
b)  Die  systematisefae  Grandung  zahlreicher  römischer  Colonial- 
stSdte  und  die  damit  Terbundene  Einwanderung  rjknischer, 
bzw.  italischer  'aber  lateinisch  redender)  Colonisten.  c  Die 
Ueherlegenheit  der  römischen  Ciiltnr  über  diejenige  Avv  unter- 
worfenen Völker  (Iberer,  Kelten  etc.i.  d  Der  EinHuss  der 
christliehen  Kirche .  welche  im  weströmischen  Bcichc)  das 
Latein  als  aussehliessliehe  Cultusapraehe  ang<'noiimR Ji  hatte 
und  auch  naeh  Zerfall  des  römischen  Keiehes  daran  festhielt. 

Erwägt  man.  dass  diese  Faktoren  naturgemUbs  mit  grosser 
Kraft  wirken  mussten ,  so  wird  die  verhältnissmässig  rasche 
sprachliche  Komauisirung  der  WestproTinzen  (und  Daciensf) 


Digitized  by  Google 


136    [II.  Einleitung  in  das  Studium  der  romanischen  Philologie. 

begreiflich.   Wesentlichen  Yoischnb  musste  dem  Bomanisl- 

ningsprocesso  die  politische  Zersplitterung  bieten,  in  welcher 
die  Iberer,  Kelten  etc.  vor  der  Eroberuiif;  durch  die  Römer 
sich  befunden  hatten,  denn  daiUuch  war  bei  diesen  Vülkern 
die  Entwickelung  eines  starken  und  Aviderstandsfüliigen  Natio- 
nalbe wusstseius  beeiuträclitigt  und  ilire  Kraft  zur  Rehauptung 
der  nationalen  Eigenart  und  Sprache  geschwächt  worden. 

Der  \  organg  übrigens,  dass  ganze  \'ülker  nach  dem  \"er- 
luste  ihrer  nationalen  Selbständigkeit  ihre  Spniche  mit  der- 
jenigen ihrer  höher  gel)ildeteii  Besieger  vertauschen,  ist  keines- 
wegs ein  seltener  in  der  Geschichte.  Man  denke  z.  B.  au 
die  Germanisiruiig  der  ])reu8si8chen  und  «laviscbcn  Stäninie 
im  heutig;en  Ostdeutschland,  an  die  Slavisirung  der  hnnifichen 
Bulgaren,  an  die  weite  Ausbreitung  des  Arabischen  über  die 
Völkerschaften  des  Orientes  etc.  Die  sprachliche  Eomani- 
sining  der  weströmischen  Provinzen  ist  demnach  durchaus 
nicht  etwa  eine  Tereinselt  dastehende  und  räthselhafte  Eiachei« 
nung.  Aber  freilich  verstattet  die  geringe  Kenntnias,  welche 
wir  Yon  der  Sondergeschichte  der*  römischen  ProYinzen  haben, 
uns  keine  nähere  Sänsicht  in  den  Verlauf  des  Romanisirunga- 
processes. 

Thatsache  ist  jeden&Us,  dass  das  «Romanische«  sich  aus 
dem  Lateinischen  entwickelt  hat  und  dass  die  romanischen 
Sprachen  Tochtersprachen  (s.  u.)  des  Lateinischen  sind. 
Wenn  dennoch  neuerdings  von  J.  G.  Isola  (siehe  unten  »Lit- 
teiatorangahen«)  dies  Verhältniss  angezweifelt  und  behauptet 
worden  ist,  die  romanischen  Sprachen  seien  Schwester- 
sprachen des  Lateinischen,  so  kann  dies  nur  als  eine  bedauer- 
liche Verirrung  hezeichuet  werden.  Das  gleiche  Urtheil  ist  zu 
füllen  über  Gramer  de  Cassagkac's  s.  unten  »Litteraturan- 
gabeu«)  Hj'potbese,  wonach  das  Fran/.usische  direkt  aus  der 
keltischen  Sprache  der  alten  Gallier  liervorgegangen  sein  soll. 

5  i-  Zu  einer  völligen  Durchführung  ist  der  sprach- 
liche Komauiäiruugsprocess  in  den  Westprovinzen  nicht  ge- 
langt; es  erhielten  sich  vielmehr  in  einzelnen  Landestheilen. 
namentlich  in  solchen,  die  wegen  ihrer  Entlegenlieit  und 
schweren  Zugänglichkeit  von  der  römischen  Colouisation  we- 
niger betroffen  wurden,  die  iberischen,  keltischen  etc.  Volks- 
sprachen bis  in  die  letzten  Zeiten  des  Alterthums  neben  dem 
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Latemischcn,  wenn  auch  freilich  nur  als  Patois.  In  den  baa- 
kischen  Landschaften  und  in  der  Bretagne  hat  aich  das  Ibe- 
xiflche  und  das  Keltische  selbst  bis  auf  die  Gegenwart  behaup' 
tet,  in  der  Bretagne  allerdings  nur  in  Folge  einer  starken 
Einwandenuig  britischer  Kelten  nach  der  Eroberung  ihrer 
hesmatbHchen  Lisel  durch  die  Angelsachsen. 

§  5.  Das  Latein  wurde  in  seiner  doppelten  G^taltung 
als  Schriftlatein  und  als  Volkslatein  in  die  Westprovinsen 
fibertragen.  Das  Schriftlatein  war  in  den  Provinzen  natür- 
lich in  noch  hoheiem  GMLe»  als  in  Rom,  eine  rein  künst- 
liche und  litterarische  Sprachform,  welche  schulmässig  erlernt 
werden  musste  und  folglich  der  Masse  des  Volkes  fremd  blieb. 
Für  alle  diejenigen  indessen,  welche  die  Erlangung  höherer 
Kildxmg  und  die  Betheiligung  am  öffentlichen  Leben  Staats- 
und Stadtverwaltung.  Kcchtspflege,  IwiluTer  Militärdienst .  in 
späterer  Zeit  auch  die  kirchliche  Hierarchie;  anstrebten ,  war 
»elbötvcrstäT\dlich  die  Vertrautheit  mit  dem  Schriftlateiu  un- 
bedingtes Erforili  niiss,  und  somit  war  die  Kenntniss  desselben 
doch  in  verhältnissmässig  weiten  Kreisen  verbreitet.  So  war 
denn  auch  die  Zahl  der  Rhetorenscluilen,  in  denen  hauptsäch- 
lirh  die  lateinisflie  Beredsamkeit  •jfepflegt  ward,  h\  dr-n  Pro- 
vinzen eine  seiir  i)eträchtliche,  und  manehe  derselben  erlangten 
eine  wohlverdiente  lierühmtheit.  Mit  der  Keimtniss  des  Schrift- 
lateina  war  natürlich  auch  die  Kenntniss  der  lateinischen  Litte- 
ratur  Terbunden.  Die  Werke  der  klassischen  Prosaisten  und 
Dichter  wurden  an  den  Ufern  dt  s  Rheins  und  der  Seine,  des 
£hro  und  des  Tajo  nicht  minder  eihig  fiesen ,  als  in  Rom 
selbst.  Aber  nicht  bloss  receptiv,  sondern  auch  productiv  be- 
theüigten  sich  die  Ftovinzialen  an  der  Uteinischen  Litteratur. 
Bne  ganze  Reihe  namhafter  Schriftsteller  ist  aus  den  Pro- 
linsen,  namentlich  Spanien,  Grallien  und  Afrika,  hervorge- 
gangen (z.  B.  aus  Spanien  die  Seneca;  aus  Gallien  Ausonius, 
Sidmuus  Apollinaris  u.  v.  A.;  aus  Afrika  Tertullian,  der  hl. 
Augustinus  u.  A.) ,  so  dass  das  provinziale  Element  in 
der  lateinischen  Litteratur  stark  vertreten  ist  und  ab  solches 
beachtet  zu  werden  verdient.  Nicht  unerwähnt  darf  auch  hier 
blttben,  dass  das  einst  keltische  Gallia  cisalpina,  welches  erst 
49  V.  Chr.  mit  Italien  vereinigt  wurde,  an  der  Entwickelung 
der  lateinischen  Litteratur  einen  hervorragenden  Antheil  ge- 


r 

Digitized  by  Google 


138         Einleitang  in  das  Stadium  der  lomanuchen  Philologie. 

nommeii  hat  Livius  stammte  ans  Padua,  \'irL'il  aus  Ande» 
Maiitua.  Catull  aus  Verona,  der  ältere  IMinius  so\v\v  sein 
<;l('it'liuami<>er  Netfe  aus  Como  etc.).  Alles  d\vs  zeugt  dafür, 
wie  tief  die  sprachliche  Komanisirung  in  den  oberen  Classea 
der  proviuzialcn  Bevölkerung  durchgedrungen  war. 

Der  Masse  der  provinzialen  Bevölkerung  blieb  jedoch,  wie 
schon  homrrkt,  aus  naheliegenden  Gründen  das  Schrift- 
latein  fremd,  fiir  sie  bestand  vielmehr  die  sprachliche  Romani- 
Birung  lediglich  in  der  Annahme  des  Yolkslateins.  Dies 
letztere  allein  bildete  ako  die  Grundlage  für  die  fernere  Sprach* 
entwickelung  in  denjenigen  Provinzen,  in  denen  sich  nach 
Auf  losung  des  römischen  Beidies  das  Latein  als  Yolksspradie 
zu  behaupten  vermochte. 

§  6.  Es  ist  von  vornherein  als  sweifeUos  zu  betraditen, 
dass  das  über  die  Wes^rovinzen  (und  Dacien)  verbreitete 
Volkslatein  bereits  früh  verschiedene  dialektische  Gestaltungen 
annahm,  dass  sich  also  volkslateinische  Ftovinzialdialekte  bil- 
deten i).  Denn  wenn  schon  selbst  für  eine  auf  ein  engbe-< 
grenztes  räumliches  Gebiet  beschränkte  Sprache  das  Ausein- 
andergehen in  verschiedene  Dialekte  durchaus  die  Regel  ist, 
so  ist  für  eine  Sprache,  welche  über  weite  Länder  sieh  ver- 
breitet, die  dialektische  Differonzinmg  geradezu  eine  Noth- 
wendiiikeit ,  da  die  äusseren  iiedingungeii  ^klimatische  Vei^ 
luiltniNse,  IJodenbeschaffeuheit,  geographische  Lage  etc.' .  unter 
denen  die  Sprachentwickelung  erfolgt,  in  jedem  Lande  wenig- 
stens thnil weise  andere  sitkI.  Dazu  kommt,  dass  eine  ausser- 
halb ihres  ursprünglichen  Gebietes  verpflanzte  Sprache  in  dem 


Ii  Sehr  wohl  denkbar  und  selbst  wahrscheinlich  ist.  dass  das  Latein 
schon  in  seinem  italischen  Ueimathsgebiete  in  Dialeote  zerticl,  indesacn  auf 
die  Bildung  der  romamflchen  Sprachen  haben  diese  Dialectc  gewiss«  keinen 
nenncnswerthcn  Einfluss  geübt,  da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  die  in  eine 
Provinz  einwandernden  römischen  Colonisten  sämmtlioh  oder  auch  nur  in 
ihrer  Mehraahl  demselben  Uteinisehen  Dialectgebiete  an^hört  bitten.  Die 
römischen,  bzw.  italiKcheii  Colonisten,  welche  sich  in  einer  Provinz  z.  B, 
Gallien)  ansiedelten,  werden  vielmehr  verschiedene  lateinische  Mundarten  ge- 
sprochen, und  es  werden  diese  letzteren  sich  zunächst  durch  die  gegenseitige 
BerQhnmg  mit  einander  ausgeglichen  und  in  einer  annähernd  einheitlichen 
Sprachform  verschmolzen  haben ,  welche  nun  eben  die  Grundlage  für  den 
sich  entwickelnden  lateinischen  Provinzialdialcet,  bzw.  für  die  sich  wieder 
aus  diesem  entwickelnde  romanische  £inzt1s[  räche  abgab.  Nur  in  Italien 
haben  allerdlnps  höchst  wahrscheinlich  die  lateinischen  Locablialecte,  bzw. 
die  italischen  Mundarten  ganz  unmittelbar  die  Bildung  der  später  in  ihrem 
Gebiete  eiob  entwickelnden  italienischen  IMaleote  beeinflusse 
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neuen  Gebiete,  sofern  dasiettie  bereits  bevölkert  iat,  stets  mit 
einer  andeien  Spiaehe  in  Berubrung  tritt  und  von  dieser  mebr 
oder  weniger  beeinflnsst  wird.   Die  Anwendung  dieser  allge- 
meinen Sätse  auf  das  Volkslatein  ergiebt  siob  Yon  selbst.  De» 
nscb  Spanien,  Gallien,  [Dacien],  Nordafinka  etc.  verpflanste 
Volkslatein  entmckelte  sieh  in  jedem  einzelnen  dieser  Linder 
unter  anderen  (wenn  aneb  tbeilweise  Sbnliehen)  äusseren  Be- 
dingungen, tmd  in  jedem  einzelnen  dieser  Länder  auch  trat 
es  in  Berührung?  mit  der  anders  gearteten  Spratlic  der  ein- 
heimischen  Ikvölkerun«?  (in  Spanien  mit  der  iberischen,  in 
Gallien  mii  der  keltischen,  in  Daeien  mit  der  dacischen  und 
8*etiselien,  in  Nordafrika  mit  der  pcinischon  etr.'.    Die  Foli^e 
davon  musstc  sein,  (hiss  in  jedem  eiiizehien  Lande  das  \  oikä^ 
latein  sich  eigenartig  modificirte,  eine  von  dem  in  den  ührigeu 
GeV)ieten   ge^|)rüeh(^nen   Vcdkslatein  mehr  oder  weniger  ab- 
weichende Gestaltung  erhielt.    Die  so  frühzeitig  zwischen  den 
einzelnen  jnrovinzialen  Idiomen  des  Volkslateins  bestehenden 
Difierenzen  mussteu,  da  die  Ursachen,  diirch  T^elche  ihr  Ent- 
stehen veranlasst  worden  war,  fortwirkten,  im  Laufe  der  Zeit 
immer  beträchtlicher  werden,  namentlich  seitdem  in  Folge  der 
Auflösung  des  (west)römischen  lieiches  der  politische  Zusam- 
menbang  «wischen  den  einielnen  Provinzen  sich  lockerte  und 
som  Tbeil  viiUig  löste,  so  dass  jede  Provins,  mitunter  auck 
eine  einselne  Landscbaft  derselben  Provinz,  eine  von  den 
anderen  unabhängige  politiscbe  Sonderexistens  fubrte.  Bines 
weiteren  Umstandes,  duzcb  welciben  die  versdiiedene  Modi-^ 
fieation  des  Volkslateins  in  den  einseinen  Provinzen  bedingt 
wurde,  vHrd  unter  §  8  gedadit  werden.   Aus  den  lateiniscben 
Frovinzial-  (bzw.  auch  Landschafts'  dialekten  entwickelten  sich 
romanisclie  Provinzial-  (bzw.  Landschafts) dialekte  und  aus  die- 
sen wieder  die  romanischen  Einzels])rachen  mit  ihren  Dialekten. 

Das  aus  dem  proviii/.i;ilen  Volkslatein  sieh  entwickelnde 
KoniaiiUch  war  also  von  vornherein  keine  einheitliche,  son- 
dern <  iiic  dialektiseh  s^eclicderte  Spraehform,  welche  eben  in 
Folge  dieser  Beschaf!* nhcit  die  Keime  znr  Entwickclnng  einer 
lieihe  Ton  unter  einander  allerdinf^j?  verwandten,  aber  doch 
erheblich  von  einander  abweichenden  Lmzelspraehen  in  sich 
•?hloss.  Indem  nun  die«;e  Entwickelung  wirklich  erfolgt  ist, 
sind  die  romanischen  Sprachen  entstanden  (vgl.  Kap.  3J. 
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Die  Entwickelung  des  Lateinischen  ziini  Homanischen 
läset  sich  durch  folgende  Uebersicht  Tezanschaulichen : 

I.  italisches  Volkslatein;  aus  diesem  entstehen,  in- 
dem es  in  die  Provinzen  ▼erpflanst  und  dort  in  venchieden- 
artiger  Weise  modificirt  wird, 

n.  Tolkslateinisclie  Provinaialdialekte,  (sudgal- 
lisch-» nordgaUisch-,  hispanisch-,  lusitanisch-  etc.  lateinischer 
Frovinzialdialekt] ;  aus  diesen  volkslateinischen  PtOTinzialdia- 
lekten  entstehen,  in  Folge  der  (stetig  von  der  Synthesis  zur 
Analysis)  fortschreitenden  Spiachentwickelung, 

III.  romanische  Provinzialdialekte,  äüdgallisch-, 
nordgalliseh- ,  hispanisch-,  lusitanisch-  etc.  romanischer  Pro- 
▼inzialdialekt) ;  indem  nun  die  diese  Dialekte  sprechenden  Be- 
völkerungen (Südgallier,  Nordgallier  etc.l  sich  durch  ^lischung 
mit  den  Cieriiuuien  v^l.  unten  §  7)  zu  si-lbstiindigen  Natio- 
naliiuicn  (Provcnzalcn,  Franzosen  etc.;  t  ntwickelten  (vgl.  unten 
§  *J  u.  10),  entwickelten  sich  auch  die  Provinzialdialekte  zu 
selbstiiiidipren  Sprachen.  Das  Ergebniss  der  Gesammteutwicke- 
luug  sind  demnach 

IV.  die  romanischen  Einzelsprachen  (vgl.  Kap.  H  . 
Wenn  abrr  auch  der  an<»egebene  Entwit  kelungsgang  als  der 

thatsäclilieh  erlüi<^te  ini^^csohen  werden  nicht  nur  darf,  sondern 
auch  muss,  so  sind  wir  doch  noch  weit  davon  entfernt,  die 
Entwickelung  des  liomanischen  aus  dem  Lateinischen  in  allen 
Einzelheiten  klar  zu  iiberfscbauen,  vielmehr  ist  in  dieser  Be- 
ziehung noch  ^^ar  sehr  Vieles  dunkel  und  räthselhaft,  und  in 
Bezug  au£  Manches  ist  leider  nicht  einmal  die  Hoffiiung  statt- 
haft, dass  spätere  Forschung  Aufklärung  bringen  werde. 

§  7.  Die  sprachlich  und  auch  in  sonstiger  Beziehung) 
romanisirten  Provinxen  wurden  nach  Auflösung  des  (west)  rö- 
mischen Reiches  von  erobernden  germanischen  Stimmen  (Ost- 
gothen, Westgothen }  Sueven,  Franken  etc.)  besetit;  vorbe- 
reitet war  diese  BesetEung  schon  seit  Jahrhunderten  durch  den 
massenhaften  Eintritt  germanischer  Schaaren  in  den  römbchen 
Kriegsdienst  (schon  Cäsar  bildete  sich  eine  germanische  Ge- 
hörte; in  der  späteren  Kaiserzeit  bestanden  gajue  Legionen 
aus  Germanen).  £s  war  demnach  die  Besitznahme  der  West- 
provinzen  durch  die  Germanen  nur  das  Endergebniss  einer 
langen  geschichtlichen  Entwickelung. 
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Dif?  GermaiicTi ,  obwol  im  höchbt^n  Gradr  cnltTirfälug, 
standen  doch  /in  /tdt ,  als  .sie  die  Herren  des  wcstroiiiischcn 
lU'ic-lu'ti  wtirdin  ci^t  nur  auf  einer  sehr  niederen  (*ult\irstufe. 
Die  untern y]  tri M  u  romaiÜBirten  Provin/ialen  waren  ihren  JJe- 
siegem  aii  Cultui-  weit  überlegen,  so  dass  zwischen  ihnen  und 
diesen  ein  ähnliches  Yerhältniss  eintrat,  wie  ai  einst  zwischen 
den  Körnern  und  den  unterjochten  Galliem  etc.  bestanden 
halte,  nur  fireilioh  mit  dem  Unteitchiede,  dass  sich  jetzt  niohl 
die  Sieker,  sondern  die  Besiegten  im  Bentie  der  höheren 
Cultur  befanden  (aus  diesem  Grunde  köimte  man  dM  Yer- 
bäkniM  der  xomanitirten  Prormmlen  su  den  Gennanen  mit 
dem  der  Börner  zu.  den  Griechen  Tesgleiehen). 

Die  in  den  Wee^iirovinsen  eeielialt  gewordenen  Qerm^ 
neu,  ebenso  cultorbegierig  wie  colturbedürftig,  nahmen  die 
Cnltor  der  romanischen  ProTinsialen  an,  allerdings  diesdbe 
TieUau^  in  eigenartiger  Weise  umgestaltend. 

Die  in  den  Westprovinien  sesshaffc  gewordenen  Germanen 
nahmen  miek  den  religiösen  Glauben,  d.  h.  das  Christenthum 
in  seiner  römisch -katholisclieu  Fonn ,  der  romanischen  Pro- 
viiizialen  un  der  Ariauisnius,  dem  ein  Theil  der  Germanen 
Mch  anfangs  zugeneigt  hatte,  vermochte  nicht  sich  zu  be- 
iiaupten] . 

Durch  dief?e  Thatsacheu  wai'  die  Versi  lunelziing  der  beiden 
\  ölkerstäimne ,  der  Germanen  und  der  Komanen,  angebahnt, 
lim  teo  mehr,  als  die  Germanen  sich  «jesjenüber  den  Komanen 
in  der  numerischen  Minorität  befanden.  Die  Verschmelzung 
erfolgte  denn  auch  wirklich*  Ihr  JBxgebniss  konnte  in  spracb» 
lieber  Besiehung  kein  anderes  sein,  als  dass  die  Germanen 
ramanisirt  wurden.  Indem  jedoch  die  Germanen  ihre  ange- 
stammte Sprache  gegen  das  Idiom  ihrer  romanischen  Umgebung 
▼eitauschten,  nahm  das  letstere,  namentlich  in  Wortschats  und 
Spitax,  mehr  oder  weniger  lahlreiche  gemianische  Elemente 
in  sich  auf.  Die  xomanisohen  Frovinzial-  (bsw.  Landschafibs) 
dialekte  erhielten  also  eine  gefmanisdie  Beimischung,  welche 
stirker  oder  schwjieher  war,  je  nacbdem  der  germanische  Ein- 
fluss  auf  die  betreffende  romanische  Bevölkerung  sich  mehr 
oder  weniger  nachhaltig  geltend  gemacht  hatte  (am  meisten 
war  dies  in  Nordgallien,  am  wenigsten  in  Itslien  geschehen). 
Durch  diesen  Vorgang  erlitt  der  bisherige  Ghavakter  des 
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Koiii.iuischen  eiiiü  zwar  nicht  sehr  erhebliche,  aber  doch  auch 
nicht  unerhebliche  Aeuderun«?:  neben  die  aus  dem  Lateini- 
schen ererbten  PriTicipicn  und  Tendenzen  der  Sprachentwickc- 
lung  traten  jetzt  iiuch  solche,  welche  aus  dem  Germanischen 
übernonniieu  waren.  Es  wiederholte  sich  also  jetzt,  aber  frei- 
lich hl  weiterem  Umfange,  das,  was  früher  durch  die  lie- 
rührung  des  provinziahMi  N'olkslateins  mit  der  einheimischen 
Landessprache  Tberiseli.  Keltisch  etc.)  geschehen  war.  Durch 
diese  zweimalige  und  zu  verschiedenen  Zeiten  erfolgte  Mischung 
des  Lateins  mit  fremdsprachlichen  Elementen  wurde  allerdings 
die  Einheitlichkeit  der  Sprache  in  etwas  gestört,  dagegen  aber 
auch  ihre  Entwickelungs-  und  Bildungsfähi<;keit  gesteigert. 
Und  ühxigens  war  die  Heimischung  fremder  Elemente  selbst 
da,  wo  sie  den  höchsten  Grad  erreichte  (im  nordgallischen 
Idiome) ,  doch  bei  weitem  nicht  so  starke  dass  dadurch  der 
lateinische  Charakter  der  Sprache  irgendwie  in  Frage  gestellt 
oder  auch  nur  die  Sprache  m  einer  derartigen  Mischsprache, 
wie  es  etwa  das  Englische  ist,  gemacht  worden  wäre. 

§  8.  Die  verschiedenen  gennanischen  Stimme,  welche 
theils  nur  vorübergehend  (wie  z.  B.  die  Ostgothen)  theila 
dauernd  (wie  s.  B.  die  Franken] ,  die  einzelnen  Gebiete  des 
(west;  römischen  Reiches  besetzten,  redeten  verschiedene  Spra- 
chen, welche  einerseits  theils  dem  östlichen,  theils  dem  west- 
lichen und  andrerseits  theils  dem  niederdeutschen  theils  dem 
hochdeutschen  Zweige  des  germanischen  Sprachstammes  an- 
gehörten. In  Folge  dieser  Verschiedenheit  waren  auch  die  in 
die  cinzehien  roraanischeu  I<liorac  übergehenden  geiiuiiuiseheii 
Elemente  Laute,  Wortbedeutungen,  syntaktische  Tendenzen) 
qualitativ  verschieden,  und  damit  war  ein  Anstoss  zu  einer 
weiteren  Differenz  innig  der  einzelnen  romanischen  Idiome  ge- 
geben, (vg^l  oben  §  6),  denn  selbstverständlich  musste  z.  B. 
ein  romanisches  Idiom,  welches  von  einer  nsttrermanischen 
Mundart  heeinflusst  wurde  sieh  etwa.s  anders  entwickeln,  als 
ein  solches,  welches  unter  dem  EinÜuss  einer  westgermaui- 
achen  Mundart  stand. 

§  9.  Durch  die  Verschmelzung  der  erobernden  Germanen- 
Stämme  mit  den  unterworfenen  romanischen  ProTinzialbevöl* 
kerungcn  entstanden  neue  Nationalitäten,  deren  Entwickelung 
noch  dadurch  begünstigt  wurde,  dass  die  einzelnen  Gebiete 
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Italien .  Spanioii .  Norti^iiUiL'u,  Südgallicn  im  Wesentlichen 
politi,sch  von  eiiiandtT  «jefioTiclert  blieben,  denn  das  Keicli  Karls 
d.  Gr..  %v(dc'lu's  alU'rdin;;s  vorüboruflH'nd  nalipzu  alle  romani- 
^divii  und  germanischen  Gebiete  zusiiumienlui>s»lt'.  bestand  nicht 
kiige  genug,  als  dass  seine  Bewohner  zu  einer  Nationalität 
hätten  ver^iclnut  l/.t-n  können,  was  ubri}j;ens  wol  auoh  soiut  aus 
mdufacheu  ü runden  nicht  erfolgt  sein  würde. 

Die  neu  gebildeten  Nationalitiiten  (die  italienische,  fran- 
lOBische,  provenzalieche,  spanische  etc.)  enthielten  theüs  ro- 
manische, theils  germaniflche  Elemente  in  sich.  Die  erstereu 
waren  die  überwiegenden  und  absorbirten  im  Laufe  der  Zeit 
die  letetercn  TöUig,  so  daM  also  die  romaniiohen  Nationen, 
wäuend  sie  unprüiigUeli  etwaa  Gennamsofaes  an  aioh  hatten 
[wenn  auch  natürlich  in  sehr  veiacfaiedenem  Grade :  am  meisten 
die  Fkanaoaeni  die  im  früheren  Mittelalter  ^t  Halbgermanen 
waten ;  am  wenigsten  die  Italiener) ,  in  ihrer  weiteren  Ent- 
wickelung  wieder  ganz  zu  Bomanen  geworden  sind;  vollendet 
wurde  die  Buekromaniiirung  durch  die  auf  die  antike  (und 
swar  gana  vorwiegend  auf  <Ue  rSmische)  Cultur  surnckgehende 
Benaissaneebildung.  Für  das  Verständniss  der  mittelalter- 
hohen  Cultur.  Sprache  und  Litteratur  der  romanischen  N'ölker, 
ganz  besonders  der  Franzosen,  ist  es  aber  von  der  grösstcn 
Wichtigkeit,  sich  des  Vorhandenseins  gennanischer  Elemente 
im  romanischen  Ciiar.iktcr  bewusst  zu  sein.  Nur  dann  be- 
greift man  auch ,  dass  die  Culturverhältnisse  bei  den  roma- 
iii^rii«  n  und  germanischen  Völkern  so  gleichartige  waren,  dass 
Konianen  und  Gennanen  (die  letzteren  allerdings  vielfach  nur 
in  Xaehahmimg  der  erstereu]  den  gleichen  Litteraturtenden^en 
huldigten  und  die  gleichen  Litteraturstoffe  behandelten. 

§  10.  Indem  eidi  in  den  früher  (west  römischen  Gebieten 
neue  Nationalitäten  und  Nationalstaaten  bildeten,  wurden  die 
in  diesen  Gebieten  gesprochenen  romanischen  abe  r  mit  ger- 
Bumisehen  Elementen  durchsetzten)  FroTtnsialdialekte  zuNa- 
tionaltqpxaehSBn  und^  insoweit  die  betreffenden  Nationen  Cul- 
torrölker  waren,  zu  Cultursprachen  erhoben.  Dadurch  wurde 
den  immnzialen  Variationen  des  Yolkslateins  die  indiTiduale 
Selbständigkeit  verliehen»  vermöge  deren  sie  nicht  als  Dialekte, 
tadem  als  Tochtersprachen  des  Lateins  betrachtet  werden 
müssen. 
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§  11.  Zwei  romanische  Völker  sind  in  ihier  spracliUehen 
sowie  sonstigen  Entwickelun^  durch  spätere  geschichtliche  Er- 
eignisse nicht  unwesentlich  beeinflusst  worden:  Die  Nieder- 
lassung der  Nonnanmi  im  nordwestlichen  Frankreich  ^Neu- 
strien)  hatte  die  Yerstärkunji:  des  germanischen  Elementes  in 
der  französischen  Sprache  und  ('ultur  zur  Folge;  die  Fest- 
setzinig  uiul  langdauemde  Herrschaft  der  Araber  auf  der  Py- 
renäenhalbinsel mischte  der  Sprache  und  ('ultiir  der  Spanier 
(und  Portugiesen)  orientalische  Elemente  hei.  Einigermassen 
berührt  von  arabischem  Einflnss  wurden  auch  die  Provenzalon 
und  in  höherem  Grndp  noch  die  Sicilianer.  —  Tn  Italien  dürfte 
die  lange  Herrscliaft  der  lUzantiner  über  einzelne  Landes- 
theile  (das  Exarchat)  nicht  ohne  Einwirkung  auf  die  Entwicke» 
lung  der  Sprache  und  Litteratur  geblieben  sein.  Dag^en 
scheint  die  Festsetzung  der  französirten  Normannen  in  Sicilien 
und  Unteritalien,  sowie  die  spatere  Herrschaft  angiovinischer 
und  aragonesischer  Fürsten  über  diese  Länder  in  sprachlich* 
litteiarischer  Hinsicht  keinen  Einfluss  ausgeübt  zu  haben, 
wShrend,  wie  schon  bemerkt,  die  arabische  Henrschaft  in 
Sicilien  ihre  Spuren  suruekgelassen  hat. 

§  12.  Eine  ähnliche  Bolle,  wie  die  Gennanen  in  den 
Westprovinzen,  spielten  (und  tI  eil  ei  cht  das  gleiche  Schick** 
sal  der  Bomanisirung  erlitten)  die  slavisehen  und  finnischen 
Volksstämme,  welche  das  von  den  Bomem  aufgegebene  untere 
Donaugebiet  (die  I^vinz  Baden)  besetrten.  Jedenfiüls  bat 
die  in  dieser  Landschaft  entstandene  oder  doch  dorthin  über- 
tragene romanische  Sprache  zablrmche  slawische  und  sonstige 
firemdspxacUiche  Elemente  in  sich  aufgenommen  und  wnirde 
sogar  bis  vor  einigem  Jahrzehnten  mit  dem  slavischen  (kyrilli- 
schen) Alphabete  geschrieben. 

Litteraturangaben  (rgl.  aueh  die  Litteratoxangaben  lu  Kap.  1 
und  Kap.  3): 

Ausbrt'ifuug  des  Lateins:  ♦A.  BfDTNszKY,  Die  Ausbreitung  der  lateini- 
schen Sprache  filn-r  Italien  und  die  Provinzen  des  römischen  Keiches. 
Berlin  Ibbl  —  Ju.ng,  Die  romanischen  Landschaften  des  römiachen  Beicht, 
Innsbruck  1861. 

LttUüm^  JiHaMtte:  K.  Sitil,  DU  loealen  Venehisdenheiten  der 
lateinisehen  Sproehe  mit  boionderev  BerQoMebtigtti^  des  aMkaniftoheii 

Lateins.  Krlanjren  1882,  (Das  Buch  erschöpft  das  Thema  auch  nicht  ent- 
fernt und  seigt  auch  sonst  manche  erhebUche  M&ogel,  Tgl.  die  eingehende 
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Reccnsion  von  G.  Meyer  und  H.  Schuchakdt  in  der  Zeitschrift  f.  rom. 
Philologie.  Bd.  VI.  S.  608  ff.'  —  I'n«tere  Kenntni'^«  «Ilt  Inti'IniHclicn  Dia- 
lekte ist  noch  ^mpemcin  lückenhaft ;  sie  «u  erweitern,  sollte  i-ine  der  Haupt- 
auf^ben  ^o\\u\  der  lateiniaichen  wie  dpT  romanischen  PUilulogic  sein.  Das 
Mittel  zur  Erreichung  dieses  Zieles  >väre  eine  «yslematischc  Diurchforgchung 
der  Spradw  der  am  dm  FioviiiMB  ttamiMiideii  Antonn  und  der  pruvin- 
tUea  I]iMlirifleii.| 

Der  Name  »JRomanisch»:  G.  Pari 8,  »Uomania"  in  der  Zeitschrift  »Ho- 
miiiia*  (vgl.  LitteratuTangabcn  su  Kap.  3).  Bd.  I.  |fl873.)  [8.  1  ü. 

Verhältnum  ätm  Rumänischen  zum  Lateinüchen:  IC.mnoUARD  in  den 
granu^iatischen  Abschnitten  seines  Choix  des  po^sies  des  troub.  und  seines 
Lfldque  dea  poMes  dai  tnutedoim  (^1.  unten  E.ap.  7  «Oeeeiüelite  der 
iwnanitolwi  Philologie«) ;  dar  aonat  um  die  romaniaeha  PhOologSa  hocJivai^ 
diente  Ratnocard  stellte  die  Tetkehrte  Hjpotheea  auf,  dass  aus  den  Iiar~ 
teiu  zunächst  eine  einheitlichr  romanische  Sprache  sich  ontwickelt, 
das«  <liV«r  in  dt  r  Provence  sich  erhalten  habe ,  tmd  dass  erst  durch  deren 
Difiennziruug  die  roTtinnischen  Elu/elsprachen  entstanden  seien  —  F.  DiEZ, 
In  der  Einleitung  zur  Cirammatik  der  rom.  Sprachen  (vgl.  Litteratur- 
sngaben  zu  ILap.  3j  —  L.  Diefenbach,  Ueber  die  jetzigen  rom.  Schrifb- 
spcaehen  mit  Yorbemerkoagen  Aber  Entatehimg,  Vorwandtecliaft  ete. 
dieeee  %ff«ehstamnia.  Leiprig  1831  —  A.  FvcBS»  Die  loman.  Spraohen  in 
ihrm  Verbal tnisa  zum  Lateiniichen.  Halle  1849  —  N.  DblITJS,  Die  rom. 
Spr'.heu  ^in  A.  ScULEICHRR,  Die  Spraeheii  Europa'g  in  syatematisohei 
L'ebersicht.  Bonn  1^50'  —  A.  F.  I'dit  Platüateinisch  und  Romanisch, 
in:  KCHX'8  ZeiUcliritl  für  Spraclu iT^'leiehun^^  I  '1852'.  3Uy  Ii.,  385  flf.; 
Das  Latein  im  Uebergange  zum  ltouiauit»eht'u ,  in .  ZelUiclirift  für  Alter- 
Aumswissenschaft  XI  (1853;,  482  ff.  XII  {1854],  219  ff.;  Bomanisohc  E1&- 
OMnta  in  den  longobaidiidien  Oeaetien,  in:  KtBN'a  Zeiteohrilt  ete.  XII 
(1M3).  lei  ir.  Xm  (1964).  24  Sl  f.,  321  ir.  —  f.  A.  Biokr»  lateiniaeli 
and  Romaniioh,  besonders  FranzOiiiob.  Berlin  l'^o:^  —  G.  J.  Ast  oi.i, 
Uteinischc«  und  Rom misches,  in;  Krax's  Zeitschrift  XVI  IStiT),  1  ff., 
icf^fT  XMI  l«i6«V  IW  .21.  35:i  X\^TIflS69:,  417fr.  -  A  Botciikkib, 
Melanges  latiiis  et  iKi-latiii-i.  Montpellier  187^  H .  d  Auiuah  dk  J^jhalv- 
viLLE,  La  dfcicliuuiM>u  lutine  en  Gaule  ä  Tepo^ue  meroviugienne.  Paris 
1872  —  Granier  de  Cassagxac,  Les  origines  de  la  langoe  fran^aise.  Paria 
1871  Der  Verf.  behauptet  die  direkte  Herkunft  dea  FraniOiia^n  aus  dem 
Kaldaohenl  Daa  flbrigena  gana  leabar  geacbriebene  Buch  enihilt  jedoeh 
manches  braudibare  Material  —  ViLil.  TiioMsEX,  Lateinisch  und  Koman 
nisch,  in:  Opusc  philol.  ad  Madvigium.  Kopenhagen  1876  —  J.  G.  IsoLA, 
Delle  lingiie  e  IrtteraTnrr  romanzc.  Roloena  l^fiO  Vol.  TU  der  'in  der 
CüUeaione  üi  opere  inediie  o  rare  rrschit  iieiiiii  AusLM^te  der  »Storic  Ner- 
bQne«i«  der  Verf.  behauptet,  dass  die  rum.  tjpracheu  6c  hw  est  er  sprachen 
des  Lateins  seien,  doss  das  Latein  ein  nach  Italien  verpflanater  grieohiidier 
Dialekt,  und  daaa  die  rOmiaohe  Volkespraoha  daa  Oakieohe  gewesen  eeii 
Uebrtgena  iat  tiota  der  unglaublichen  Verkehrtheit  dieser  Behauptungen 
dae  Bttob  gelehrt  und  aeharfiinnig  geeebxieben  und  fOr  diejenigen,  wekhe 
K^rilaf ,  BBCjFU«yMls  a.  rom.  Fbil.  1.  10 
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mit  Kritik  zu  lesen  vurstL-lu'ii.  lesenswerlli  —  Gkävki.l,  Die  Charakteristik 
der  reraoucu  im  KolaiidiiUetle.  Heilbruuu  ISSO.  8.  137.  (Der  Verf.  be- 
hauptet, dMt  di»  RonaiiinTung  OaUmiis  htuptalohlkh  dmi  BintttHe  des 
chiiitliohen  Kizdia  siuuaohreiben  m!)  —  ETsanffiEUUiT ,  Romiieh  u.  Ro- 
maniicL,  Berlin  1882. 

XHe  fremdsprachlichen  i germanischen,  arabiaehen  etc.)  Elemente  im  J2o> 
manisrheft :  F.  DiEZ.  Einleit-ini:  zur  Grammatik  der  rom.  Sprachen  und  zum 
Etym.  Wörterb.  der  rom.  Sprachen.  —  Die  über  die  fremdsprachlich «  n  Ele- 
mente in  einer  eiiuselnen  romanischen  Sprache  handelnden  i^hriiten  wurden 
später  namhaft  gemacht.  Im  Ganzen  fehlt  es  noch  sehr  an  eingehenden 
Untertuduingmi  dei  VeihiltniBiet  det  Bomaniaehen  su  mdcmi  Sprachen. 


Drittes  Kapitel. 

Die  romanisehen  £iiuelspnieheii. 

§  1.  Die  in  den  romanisirten  Gebieten  des  früheren  (weat) 
römisehen  Reiches  aus  dem  Volkslatein  sich  entwickelnden 

romanischen  Provinzialm  und  arten  wurden  erst  dadurch 
zu  Sprachen,  dass  die  betreffenden  Hevölkermi«j:cn  durch  die 
Füf^uug  geiichichtlicher  Thatsachen  zu  sc  lliständigi  u  und  eigen- 
artiaren  Völkern  wurden.  Kiiu-  tVan/<)sis(  he .  spanische  etc. 
tS])rarhe  existirt  also  erst  von  dem  Zeit [miiktc  a]>.  von  wek'hem 
ah  ein  französische.^.  spani<«rhes  etc.  \  (dk  exi^^tirt.  Ein  genaues 
Datum  für  die  Enttitehuug  der  romauischeu  Sprachen  und 
Volker  lasst  sich  aus  leicht  beu reiflichen  Gründen  nicht  an- 
gehen: alle  derartigen  Entwickehni<x8j)r()cesse  verlaufen  sehr 
allmählich  nnd  entziehen  sich  der  genauen  Heobachtung.  Im 
Allgemeinen  darf  man  wol  sagen,  dass.  was  Frankreich  (Nord- 
nnd  Südgallien;  und  Spanien  anbetriti't,  dt  r  l^rocess  im  8,, 
spätestens  im  9.  Jahrhundert  ungefähr  abgeschlossen  war. 
Von  einer  portugiesischen  Nationalität  kann  wol  erst  seit  dem 
12.  Jahrhundert  die  Rede  sein.  Das  italieiiische  Nationalbe- 
tnisstsein  erwachte  erst  mit  dem  Kampfe  der  oberitalischen 
Städte  gegen  die  Hohenstaufen,  denn  gerade  in  Italien,  dem 
8tammlande  der  römischen  Macht  und  Cultur,  welches  über- 
dies von  germanischem  Einflüsse  verhältnissmässig  wenig  nach- 
haltig berührt  worden  war  —  jedenfalls  weit  weniger  als 
Frankreich  und  Spanien  — »  musste  die  Bildung  einer  neuen 
Nationalität  besonders  langsam  erfolgen.  Die  rumänische  Na- 
tionalität ist  erst  ein  Eraeugniss  der  Neuseit,  wie  denn  auch 
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ein  nimiinischer  Staat  emt  seit  weui^i'ii  J;ilii /•  liiucii  besteht 
(Vereiiüguiig  der  Moldau  und  Walachei,  factiach  vollzogen  im 
Februar  1859,  anerkauat  im  December  1861  und  seine  poli- 
tiache  Unabhängigkeit  erst  durch  den  Berliner  Frieden  (lS7bJ 
gewonnen  hat.  Die  Rätoromanen  endlich  sind  wegen  ihrer 
gelingen  Zahl  und  der  Zerklüftung  ihrer  Gebiete  nie  zur  Hil- 
dang  einer  eiprcnon  Nationalität  und  einer  staatlichen  £inJseit 
gefamgt ;  man  darf  deehalb,  streng  genommen,  aadi  nicht  Ton 
einer  rätoromanischen  Sprache ,  sondern  nur  von  rätoroma- 
nischen Mundarten  reden. 

{2.  Da  die  romanischen  Sprachen  aus  dem  Volkslatein 
hervorgegangen  sind,  so  sind  sie,  von  diesem  Gesichtsponkte 
ans  betnuihtet,  secundftre  oder  —  wenn  man  schon  das  La- 
tein (weil  es  aus  dem  Arischen  hervorgegangen)  als  Secundär- 
spiache  mnfhmt  —  tertiäre  Sprachen  [vgl.  Buch  I,  Kap.  2, 
§  ti; .  Als  aus  dem  Volkslatein  entstandene  Sprachen  können  sie 
auch  Tochtersprachen  des  Lateins  genannt  werden,  nur  inuss 
luiui  freilich  diesen  Ausdruck,  wie  alle  bildlichen  Ausdrücke, 
richtig  verstehen  und  liart  ihn  nicht  huchstilblifli  auffassen 
(w(Mb)rch  man  ja  zu  der  Absurdität  godrUn<.!;t  wurde,  auch  nach 
einem  V  ater  der  romanischen  Sprachen  /.u  fragen) .  Das  Ro- 
manische —  um  unter  diesem  Namen  die  romaniseheii  Spra- 
chen zusammenzufassen  —  ist  nicht  aus  dem  Lateinischen 
heraus  gehören  worden,  so  dass,  nachdem  der  Geburtsact  voll- 
sogen, zwei  Sprachindividuen  oder  Sprachorganismus  neben 
und  gleichzeitig  mit  einander  existirt  hätten  (wie  Mutter 
und  Tochter  neben  einander  existiren),  sondern  das  Latein  ist 
im  Laufe  einer  organischen  Eintwickelung  sum  Bomanischen 
geworden,  ähnlich  wie  etwa  ein  Fruchtkern  su  einem  vieP 
ästigen  Baume  sich  entwickeln  kann.  Die  romanischen  Spra- 
chen sind  nicht  die  überlebenden  Kinder  des  Volkslateinsi  sie 
lind  irielmehr  die  bis  in  die  Gegenwart  hineinreichenden  Ent- 
wickelungsfoxmen  und  Fortsetzungen  desselben,  sie  sind  Volks- 
latein, welches  sich  —  theils  nach  Ton  Vraeeiten  her  wirken- 
den Tendensen,  theils  nach  Massgabe  bestimmter  physischer, 
ethnographischer  und  historischer  Verhältnisse  —  organisch 
entwickelt  und  in  verschiedene  Gestaltungen  variirt  hat.  Die 
Tomauischen  Sprachen  bind  neulateinische  Spra- 
chen. 

10» 
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§  3.  In  dem  Urbpiungs-,  bzw.  Abhängigkeitsverliältnisse 
der  romauisclKni  .Sprachen  zu  dem  Latein  liegt  iiuhts  enthal- 
ten, wodurch  man  berechtigt  wäre,  diese  Sprachen  gering- 
schätzig zu  bciirtheilcn  und  ihnen  im  Verhältnisse  zu  anderen 
eine  untergeorduete  Stclhing  anzuweisen.  Des  Vorzugs  der 
Urspniiit:lichkeit  kann  siel)  kiMiic  Cult arspraelic  rühmen,  es 
^eht  viehaehr  eine  jede  auf  ältere  bprachformcn  /.unick.  Selbst 
die  Sprache  des  Alterthums  —  das  Latein  ,  das  Griechische, 
das  Sanskrit  etc.  —  sind  in  der  Gestalt,  in  welcher  wir  sie 
kennen,  nur  verhältnissmässig  sehr  junge  und  von  der  voraus- 
zusetzenden Unpiaohe  sehr  abweichende  Gebilde.  Das  Duich- 
laufen  einer  langen  Entwickelimgsbahn ,  wie  sie  die  romani- 
schen Sprachen  thiils  durchmessen  haben,  theils  nooh  bis  in 
unabsehbare  Zukunft  durchmessen  werden,  ist  ein  Vorzug  oder 
ein  Nachtheil  y  je  nachdem  diese  Bahn  Ton  dem  UnToUkom-^ 
meneien  m  dem  Yollkommeneien  empor^  oder  in  umgekehrter 
Sichtung  herabfahrt.  Um  aber  benrtheilen  su  können,  welche 
von  beiden  Möglichkeiten  in  der  Entwickelung  der  romanischen 
Sprachen  sich  verwirklicht  bat,  ist  es  notfawendig,  vorher  deo 
richtigen  Standpunkt  der  Betrachtung  zu  gewinnen.  Nicht 
mit  dem  Schriftlatein  darf  man  die  romanischen  Sprachen 
vergleichen,  freilich  nicht,  weil  sie  diesen  Vergleich  an  sich 
zu  scheuen  hätten,  sondern  nur  weil  er  zu  einer  falschen  Auf- 
&S8ung  verführen  kann.  Das  Schriftlatein  zeigt  eine  kunst^ 
voll  abgeschlossene  Form,  eine  hoch  entwickelte  Synthesis  der 
Form  und  ein  logisch  gegliedertes  festes  Gefüge  der  Syntax,  liei 
einer  einseitigen  IJetrachtunn:  und  Wcrthschätzuny;  der  Form, 
können  die  romanischen  Spiaclu  ik,  verglichen  mit  dt  m  Schrift- 
latein .  leicht  als  eine  Entstellung  und  \'erzerrung  desselben 
erscheinen,  als  klägliche  und  wirre  liuiuenhauten,  welche  von 
einem  einstigen  Frachtbau  übrig  geblieben  sind.  Eine  ein- 
gehendere Prüfung  würde  allerdings  (his  Verkehrte  einer  der- 
artigen Auffassung  ottenbaren ,  denn  sie  würde  zeigen,  dass 
das  Romanische  die  Formen,  welche  ihm  im  Verhältniss  zu 
dem  Schriftlatein  abgehen,  geschickt  zu  ersetzfioi  weiss  und 
dass  es  sogta  Begriffsbeziehungen  auszudrücken  versteht,  für 
welche  dem  Schriftlatein  jede  MögUchkeit  des  Ausdrucks  fehlt 
'man  denke  z.  B.  an  den  sogenannten  Theilungsartikel,  an 
die  Abstufung  der  Verbalnegation:  finnzösisch  ne-pas^  ne- 
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pmi,  m~pthr9y  etc.I);  ne  wüide  ferner  leigen,  disg  der  ro- 
miiiiaclw  Sttebftu  swar  nieht  die  stiei^  logiiclie  GreedUoeieii- 
licit  dee  tdiiilUateiiiieehea  beeitst,  aber  dafür  vor  dietem  die 
wait  gidiaere  Bewegli<dik«it|  Geachmeidigkeit  und  Anpaaaungs- 
filugkeit  an  die  indiTiduaUtät  dea  Spmhenden  (baw.  dea 
SdizeDieiideii)  Tosaua  hat;  aie  würde  endlich  zeigen,  daaa  daa 
Bonaaische  allerdings  einen  beträchtlichen  und  werthvollen 
Theil  des  dem  Scliriftlatcin  eigenen  Wortschatzes  sei  es  nie 
besessen  sei  es  frühzeitig  aufgegeben  liat,  dass  aber  aueh  dieser 
Maiii^el  mehr  als  ersetzt  worden  iat  durch  die  fruchtbare  Trieb- 
haft des  Konianisclien  in  der  AbUntuncr  und  Neuschöptung 
von  Worten.  Auch  andere  Vorwürie,  1  bo  man,  Schriffc- 
latein  und  Romanisch  (d.  h.  die  romanischen  Sprachen)  mit  ein- 
ander vergleichend ,  dem  letsstereii  (^twa  machen  könnte  \md 
oft  genug  wirklich  gemacht  hat,  würden  iioh  leicht  entkräften 
lassen.  Wollte  JenuuKl  z.  B.  behaupten ,  daaa  die  yoUtÖnen-  * 
den  und  markigen  Laute  des  Scliriftlateina  im  Komanischen 
thetb  aii%egebeii,  theils  abgeachwiioht  und  Terweichlicht  wor- 
den seien,  so  wäre  eratlioh  au  antworten,  dass  die  Aussprache 
<ies  Schriftlateina  aidiarlieh  auch  in  der  klaaaiachen  Periode 
aicht  die  in  unaeren  deutschen  Schulen  übliche»  aondem  eine 
weaendich  andere  nnd  «war  vielAush  (a.  B.  in  Beaug  auf  die 
QnaUtit  der  Vocale)  der  romaniachen  ^ch  annfthemde  geweaen 
iBt;  ca  ivire  femer  ^  bemerken,  daaa  wenn  auob  awetfdloa 
«aadne  romaniache  Spradien  [namentlich  daa  FxantöaiaGlie 
und  daa  Portngieaiaohe)  den  mnthmaaaliohen  Voll-  und  Wohl- 
klaiig  des  Lateins  theilweise  eingebüsst  haben,  so  doch  ebenso 
iweifellos  andere  dieser  Sprachen  namentheh  das  Italienische 
und  Provenzalisciie)  dem  Schriftlatein  an  niclodischcm  Klange 
weit  überlegen  sind,  dass  also  im  Grossen  und  Ganzen  Ver- 
lust und  Gewinn  sich  ausgleichen:  es  wäre  endlich  entscegen 
zu  halten,  dass  der  dem  Schriftlatein  nachgerüliinte  Wohllaut 
zum  grossen  Theilc  auf  den  vollen  Flexionsendungen  beruht, 
deren  Verlust  dem  Komanischen  einerseits  allerdings  eine  laut- 
liche 8ehädigvuDig,  aber  andererseits  den  grossen  Vortheil  freierer 
Bew^^chkeit  im  Gedankenausdruck  gebracht  hat.  Oder  wenn 
Jemand  gegen  den  Wortschatz  des  liomanischen  die  Anklage 
der  BuntNlieckigkeit  und  XIngleiehartigkeit  erheben  wollte, 
weil  er  anaaer  der  lateii^aohen  aahlreiohe  keltiachey  germaniaohe, 
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arabische  etc.  Elemente  enthält,  so  wäre  darauf  zu  erwidern, 
dass  selbst  das  clasaische  Schriftlatein  kaum  minder  bun^- 
Bcheekig  ist.  denn  es  wimmelt  geradezu  Ton  griechischen  Lehn-' 
und  Fremdwörtern  |und  hat  auch  sonst  ziemlich  ssahlreiche 
firemd sprachliche  fetrnskische,  oskische,  keltische  etc.)  Be- 
standtheile  in  sich  aufgenommen.  VoUends  thöricht  ist  es, 
die  romanischen  Sprachen  »greisenhaft«  sa  nennen.  Es  könnte 
dies  nur  dann  richtig  sein,  wenn  die  romanischen  Nationen 

.  greisenhaft  wären  und  sich  dem  Toraussicfatlichen  Untergange 
Boneigten.  Wie  aher  dürfte  man  das  behaupten  angesichts 
der  hohen  Cultuntellung,  welche  diese  Nationen  einnehmen? 
Richtig  mag  ja  8ein[,  dass  einzelne  romanische  Schriftspra- 
chen, so  namentlich  die  französische,  einen  etwas  überlebten 
Eindruck  machen,  aber  amtlich  ist  eine  Schriftsprache  der 
verjüngenden  Umgestaltung  f&hig  —  wie  ja  in  der  That  das 

•  akademische  Französisch  durch  die  Romantiker  in  etwas  aus 
seiner  Starrheit  aufgerüttelt  und  iu  frischen  Fluss  gebracht 
worden  ist  —  und  sodann  giebt  es  bei  allen  Romanen  neben 
der  Seliriftspraehe  noch  die  lebendige  V  olkssprachc .  wtdeUe 
jugendfriseh  und  zuknnfiöHiuthig  in  Hunderten  von  Mundarten 
ertönt.  Allerdings  aueh  S])raehen  ktiiiüen  altem  und  ver- 
blülien.  weil  die  Völker  altern  und  vcrldiiheu  können,  aber 
die  roniauischcn  Völker  tra^^eu  die  /eielujn  des  Alters  noch 
nicht  an  sich  —  höchstens  ist  das  bei  einzelnen  ihrer  Staaten 
der  Fall  — ,  sondern  sie  sind  noch  vollkräftig  und  sehen  mit 
ihren  Sprachen  aller  menschlichen  Wahrscheinlichkeit  nach 
noch  einem  langen  thatenreichen  Leben  entgegen. 

So  also  kann  man  die  romanischen  Sprachen  mit  triftigen 
Gründen  gegen|  Anklagen  vertheidigen,  welche  man  aus  ihrer 
Vergleichung  mit  dem  Schriftlatein  abgeleitet  hat.  Immerhin 
aber  ist  nicht  zu  leugnen,  dass,  verglichen  mit  dem  Schrift- 
latein, die  romanischen  Sprachen  auch  unvortheilhafte  Seiten 
zeigen,  wie  überhaupt,  wenn  Sprache  mit  Sprache  verglichen 
wird,  die  eine  in  diesen,  die  andere  in  jenen  Beziehungen 
sich  als  die  unvollkommenere  erweist. 

Will  man  den  romanischen  Sprachen  gerecht  werden,  so 
muss  man  erwägen,  dass  sie  ans  dem  Volkslatein  sich  ent- 
wickelt haben,  d.  h.  aus  einer  Sprachform,  welche  selbst 
dem^  Volke,  das  sie  hervorgebracht  hatte,  als  roh  und  als  für 
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litterarische  Verwciuluiig  ungeeignet  erschienen  war.  Es  liegt 
also  die  Thatsache  vor,  dass  ans  einer  Hauemsprache  die 
•Sprachen  derjenigen  ('iiltnrvölker  sich  entwickelt  haben,  welche 
zu  den  hüchststehendeu  unserer  Gegenwart  gehören  und  den 
dadurch  an  sie  gestellten  hohen  Anforderunoen  vollstäTHlie^  zn 
geniigen  vermögen.  Angesichts  dieser  Thatsache  wird  man 
anerkennen  müssen,  dass  die  romanischen  Sprachen  eine  er- 
staunliche EntwickelungB-  und  Bildungsfahigkeit  bewiesen 
haben  und  dass  ihr  ümerei  Werth  demnach  ein  sehr  hoher  ist. 

Den  Veigleich  mit  den  germanischen  Sprachen  haben  die 
romanischen  keineswegs  zu  scheuen«  Die  enteren  wie  die 
letzteren  besitzen  eigenartige  Vorzüge  und  eigenartige  Mingel, 
die  Summe  beider  dürfte  das  ungefähr  gleiche  Resultat  er- 
geben. Beide  Sprachgruppen  haben  überdies  eine  vielfach 
parallele  von  der  SiTithcsis  zur  Analysis  sich  hinbewegendej 
Entwickelungsbahn  tlunhlaiifen  und  siiul  iii  Folge  dessen 
nanientUi  h  in  ihrem  Formenbau  auf  die  ungefähr  gleiche  Stufe 
angelangt.  — 

In  ähnlicher  Weise ,  wie  die  romanischen  Sprachen  aus 
dem  Volkslatein,  ist  das  Prakrit  aus  dem  Sanskrit,  das  Neu* 
persiBche  (durch  das  llfittelpeisische)  aus  dem  Altpersischen, 
das  (volkstümliche)  Neugriechische  (durch  das  Bfittelgrie- 
chisehe)  aus  dem  Altgriechisehen  herrorgegangen. 

§  4.  Im  Gegensatz  zn  den  »todton«  Sprachen  des  classi- 
schen  Alterthums  kann  man  die  luiiianisehen  Sprachen  als 
■lebende«  bezeichnen.  Diese  lienennung  kann  aber  mit  dem 
gleichen  Rechte  aiicb  auf  alle  anderen  Sprachen  angewandt 
werden,  welche  (gleichgültig,  von  welcher  Zeit  ab)  ihr  Dasein 
bis  in  tmsere  Gegenwart  hinein  f  ortsetzen.  Ebenso  verhält  es 
sich  mit  der  Benennung  »moderne  Sprachen« ;  dieselbe  —  wie 
F.  ZvERLNA  thut  (s.  unten  »Litteraturangaben«)  —  einzu- 
schränken auf  »lebende  Sprachen ,  welche  sowol  sni  dassisch- 
litteranscher  Ausbildung  gelangt  sind,  als  auch  einen  von  ihrer 
GTund8{aache  wesentlich  abweichenden  Bau  erfahren  haben«, 
ist  rein  willkürlich  und  diurch  die  Bedeutung  des  Wortes 
•modern«  (Gegensatz  Mmtik«;  »modern«  abzuleiten  von  dem 
Adverb  modo^  »eben,  neulich«)  nicht  im  Mindesten  gerecht- 
fertigt. 
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Der  übliche  Auscbniok  Sprachen«  ab  Gesammtbe-  . 

Zeichnung  für  die  modernen  europäischen  Cuhorspraclien,  und 
namentlich  wieder  der  französischen,  englischen  und  deutschen, 
ist  als  einmal  eingebürgert  in  der  Praxis  woHl  zu  duldtm, 
wissenschaftlich  aber  durchaus  z:n  verwerfen,  da  vuu  den  be- 
tareffenden Sprachen  die  gennanisi.  litii  und  die  slavwchen) 
eine  ganz  andere  Entstehungg^geschichte  haben,  als  die  mmar* 
nischen . 

§  5.  In  der  Geschichte  aller  roniaiiiijchen  Sprachen  sind 
zwei  Hauptperioden  zu  unterscheiden:  die  vorlitterarisclie  und 
die  littexansche.  Der  Beginn  der  letzteren  muss  datirt  wer- 
den Ton  der  entweder  sicher  nachweisbaren  oder  doch  muth- 
maaslichen  Ab&Sflungszeit  des  ältesten  Litteraturdenkmalee. 
Das  älteste  Litteraturdenkmal  des  Französischen  (die  Straaa* 
Inuger  Eide)  stammt  aus  dem  Jahre  842,  dasjenige  des  Pro- 
yemEaliflchen  (das  Boäthiuslied)  muthmasslieh  aus  dem  10»  Jahr- 
hundert; die  Entstehungszeit  des  einen  wie  des  anderem  ifillt 
also  ungefähr  mit  der  Entstehungszeit  der  firansSsischen». 
hzw.  der  provenzalisehen  Nationalität  und  Sprache  (ygL  §  1) 
susammen.  Von  den  übrigen  romanischen  Spiaoben  sind  nns, 
Tielleicht  allerdings  nur  durch  Schuld  des  ZufiiOs,  erst  aus 
späterer  Zeit  Litteraturdenkmale  eiliältai  (nähere  Angaben 
werden  später  gemacht  werden). 

Der  Zustand  und  die  lieschaffenheit  der  romanischen 
Sprachen  in  ihrer  vorlitterarischeu  l'eriode,  bzw.  in  der  Periode^  • 
in  welcher  sie  nur  erst  Mundarten,  nocli  nicht  Nationalspra- 
chcn  waren,  kann  nur  auf  indirektem  Wefs^e  erschlossen  wer- 
den. Mittel  dazu  sind  die  }^)eobachtung  der  in  friilnnittel- 
alterlichcn  lateinischen  Litteraturwerken  etwa  erkennbaren 
provinzialeu  Verschiedenheiten  und  Kigenartigkeiteu  dos  La- 
teins, und  namentlich  die  systematische  Durchforschung  früh- 
mittelalterlicher Glossare,  in  denen  entweder  schriftlateiuische 
Ausdrücke  und  Wendungen  durch  romanisch -lateinische  er- 
klärt werden  (wie  s.  B.  in  den  »Kcichenauer  Glossen«  «ni- 
dSaro^  durch  iaUaoeriU,  ßurmi  durch  mvolmU  etc.)  oder  romai- 
msck-lateinische  Worte  und  Bedewendungen  in  eine  fiemde 
Sprache,  z.  B.  in  das  Aldiochdeutsdie  übeisetzt  sind  (wie 
a.  B.  in  den  vCasseler  Glossen«  mdS»  me  meo  cM  übersetzt 
ist  mit  M^'mman  hals). 
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§  6.  Die  romanitchen  NatdonaUprachen  entbehrten,  auch 
nachdem  ne  seboii  längst  in  ihrer  individualen  Eigenart  en^ 
wickelt  waren,  noch  Jahrhunderte  hinduroh  einer  allgemein- 
gültigen •cfazifit8piach]iche&  Form.  Dieselbe  entwickelte  sich 
viehnehi  —  wdugsteiiB  was  Italien,  Nordfrankzeich,  Spanien 
uad  Portugal  hetriflk  eist  In  dar  Peiioda  dea  Uebazgangea 
fsm  Mittdalter  bot  Neoiat  (14.  bis  16.  Jahzirandeit)  nnd  also 
unter  dem  Einflnase  der  Benaissance.  Die  damals  sieh  bilden- 
den Sehriftapxachen  lehnten  sich  in  Worischats  imd  Syntax 
an  das  Sdmftlatdn  an  und  erhielten  dadurch  mit  dem  letzteren 
eine  grSssene  AehnHehkeit ,  als  die  aus  dem  Yolkslatein  her- 
Torgegangenen  romaniselien  VoOisspraohen  besessen. 

Bevor  die  romanischen  Schriftsprachen  sich  bildeten,  waren 
die  romaiübclicn  Litteraturcn  dialektisch,  d.  h.  ein  jeder  Schrift- 
steller und  Dichter  bediente  sich  des  J)iul».ktes  dtirjeuigen 
Landschaft,  welcher  er  durch  Gehurt  oder  Aufenthalt  angehörte. 
Natürlich  aber  war  die  litterarisrhe  Thätigkeit  nicht  in  allen 
Landschaften  eines  Sprachgebietes  gleich  intensiv  und  in  Folge 
df^sen  fanden  auch  nicht  alle  Dialekte  in  gleichrni  Maas«^e 
littemrische  Verwendung.  Immerhin  aber  ist  die  diaU'ktisclie 
^  ielheit  in  den  ronumischen  Litteraturen  des  Mittelalters  so 
bedeutend,  dass  sie  denselben  einen  eigemvtigen  scharf  her- 
vortretenden CHiarakter  yerleiht. 

§  7.  Die  lümanischen  EinzeUipsaehen  aind  folgende: 

I.  Die  itahenische  Sprache, 
n.  Die  spanische  Sprache. 

III.  Die  portugiesische  Sprache. 

IV.  Die  caialanische  Sprache. 
V.  Die  provenzalische  Sprache. 

VI.  Die  finnaösische  Sprache. 
VII.  Die  xäto-romanischen  Mundarten. 
Tin.  Die  mmänische  (walaehische)  Sprache 
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Litteratur  angaben  (vgl.  auch  die  Littcratu rangaben  zuK.ap,  lu.  2j: 
Utber  Jen  Begriff  •  ToehUnpraclk0<t  %md  dU  Btrtchtigmg  amMT  Jbnr 

ffmimg  auf  Jm  romanitdttn  Spraekm  TgL  die  tielDklw  BdluHft  Toa  F. 

^'  HOLLS,  U«bar  den  Begriff  Tochtecspiaohe.  Ein  Beitiag  sur  geieahten 

Würdigung  des  Bomanischen,  namentlioh  des  FtsniOiitdhen.  Berlin  1869; 
auch  Zvirina,  Was  ist  eine  moderne  SpiMhe?  Pzogr.  der  Bealsoh.  i. 

leschen  1877. 
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liihlingraphicn  Werthvolle  Bibliographien  sind  dem  Jahrbuch  für 
rumauiäche  und  englische  Litteratur  (s.  unten  »Zoitschrifteu';  und  der  Zeit- 
iohrift  für  Tonuui.  Philologie  (s.  unten  »Zeitsduiften«)  beigefügt.  —  Oft 
•ehr  brenehbare  btbUogräphieohe  Veneiehmsee  geben  die  einaohUgigen 
Fachcataloge  der  grösseren  Antiquariate  '/.  B.  A.  Köiii  hh  in  Leipzig,  Liar 
und  Francke  in  Leipzig,  ÄIktfu  und  Müllkk  in  Herlin  .  Von  Nutzen 
sind  auch  die  Vcrlagscataloge  von  Gebr.  HFNMMiKit  in  Ileilbrnnn  M.  Nu> 
MEYEK  in  Halle  a.  S.,  AVeidmann  in  Berlin  ,  Geuold  s  Sohne  in  Wien, 
TrübnBR  in  iStraasbuig  i.  E.^  F.  Vieweu  in  Paris  u.  A.  —  Begelmftasige 
u.  ajrateniatiaehe  Verswoiiniaee  neu  «mehiemaiiMr  Werke  findet  man  narnNktOii^ 
im  litteraturblatt  fttr  g^tmaniaehe  u.  romaniaclie  Philologie  (a.  unten  »Zeit- 
achriften«) ;  audi  in  der  »Bomania«  werden  die  wichtigeren  Novitäten  ver- 
seiohnet.  —  Ueber  die  Programm-  und  üissertationenlitteratur  orientirt: 
H.  Vauxtiaoen',  Systematisches  Vcrzeichniss  der  auf  die  neueren  Sprachen, 
hauptsächlich  die  französische  und  englische,  auwie  die  Sprachwissenschaft 
überhaupt  bezüglichen  rrogrammabhandlungen ,  Diääcrtatiouen  und  Habi- 
Utationaschiiften.  Nebst  einer  Einleitung.  Leipzig  1877.  (Die  TEUfihXR'sche 
Verlagähandlnng  giebt  alljährlidi  ein  Verseiehniaa  der  vorauaaiehtlich  im 
nfiohaten  Jiahxe  eraobeinenden  Programme  aua). 

Encyklopiidien :  Eine  Encyklopädie  über  die  romanische  PhilologpLe  war 
bis  zum  Eraeheinen  dea  vorliegenden  Buohee  nicht  Torhanden.  ^1.  unten 

ZeitschriJ'ien  und  periodische  I'uLlirdf innen:  Jahrbuch  für  romanische 
und  englische  Litteratur  hcrausgeg.  von  A.  Ebert.  Berlin  1859/71.  12  Bde. 
(j&hrlioh  ein  Band  von  4  Heften)  ^  Dautlb»,  Neue  Folge,  herauag^. 
von  Ii.  Lemcxe.  Leipzig  1874/76.  S  Bde.  (d«r  Band  au  vier  Heften).  Den 
einaelnen  Binden  aind  ninat  littera^Bchichtliche  Bibliographien  beige- 
geben, welche  aich  theib  auf  dae  Voijahr.  theila  auf  mehrere  Jahre  er- 
«trecken  —  *Komnnia,  herausgeg.  von  (i.  Parts  und  P.  Mkvkk.  Paris, 
seit  lh72  ,  bis  jetzt  11  Bde.  =  44  Hefte  —  Kevue  des  lan^ues  romanes, 
p.  p.  la  bociele  pour  l'^tude  tlcs  laugues  romaues,  Müntjicllier  und  Paris, 
seit  1870,  erscheint  gegenwärtig  in  monatlichen  Heften,  früher  in  Viertel- 
jahndiefemngen  (dieae  Zeitatdirift  beiehiftigt  eich  vorwiegend  mit  Neupro> 
venialiaoh  und  bringt  nur  «alten  Artikel  von  allgMneinem  Litereaae)  — 
—  *Zeit8chrift  für  roman.  Philologie,  herausf^ej;.  von  G.  Gröber.  Halle 
a.  S.,  seit  October  1876,  bis  jetzt  7  Bde.  'der  7.  Bd.  noch  nicht  vollständig), 
der  Band  zu  vier  Heften  ,  trefflich  redigirt  und  unentbehrlich  für  jeden 
Komanisten.  Dazu  vier  Supplementhefte  das  letate  redigirt  von  F.  Nku- 
MA>'N;,  musterhafte  Bibliographien  der  Jahre  1875/79  enthaltend  —  liiviata 
dl  SIlologiA  rmnania  ed.  L.  M aiooni  ,  E.  Momaci  b  £.  Stengel.  Roma 
1872/76^.  %  Bde.  oder  8  fMciooli  —  OiormUe  di  Füoiogia  rmnanm,  heraua- 
geg.  von  £.  Mostaci.  Born«,  seit  1878,  bia  jetit  4  Bde.  oder  9  Hefte  — 
II  Propiignatore,  herausgeg.  von  L.  Zambkini,  Bologna,  aeit  1867,  bis  jetzt 
ir.  Hdfv  oder  97  »dispensc  jährlich  werden  6  »dispense"  auspeir('b(>n  .  Diese 
Zeitschrift  beschäflltrt  sich  vorwiegend  mit  alterer  italienischer  Litterat  Ur- 
geschichte —  *Archivn)  glottologicu,  heraus^^e^.  von  G.  J.  Asroi.l.  liom, 
Turin,  Florenz,  seit  1873,  bis  jetzt  sind  erschienen  Bd.  1 — 4  u.  7  und  ein> 
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zelne  Hefte  der  Hde.  5.  H,  S  —  •Romanische  Studien,  herausgeg.  von  *K. 
B'iiiMbK,  zueryt  iu  Halle,  dann  in  Strasäburg,  endlich  seit  mehreren  Jahren 
in  Bonn  erscheinend,  seit  1871,  bis  jetzt  6  Bde.  (det  6.  Bd.  noch  nicht 
TolUtändig)  oder  19  Hefte  —  *AiMgaben  nnd  Abhandlungen  aus  dem  Oe- 
Uete  dei  xoBtaniiehen  Philologie»  herauageg.  von  B.  Sxekobl.  Marburg, 
eeit  1880.  bis  jetzt  erschienen  Heft  1,  2,  3,  4,  0  (daa  ergte  Heft  enthUt 
den  diplomatischen  Abdruck  des  Alexiuslicdes  und  der  von  "Koschwitz 
nicht  hcrau8f!:egebencn  ältesten  französischen  Sprachdenkmäler  mit  kriti- 
«jhem  Apparat  und  vuUstiindipeni  Glossar  ,  welclies  auch  die  von  Koscn- 
W1T2  edirten  ältesten  Texte  umfasst.  —  In  den  übrigen  Hellen  sind  meist 
Marburger  Dootordieaeftationen  Tetfllfentlioht)  —  Bomanisclie  Foriehungen, 
berauageg.  tob  K.  Vollvölleb.  Erlangen,  seit  1882,  Ina  jatat  swei  Hefte 
—  Neuphilologische  Studien,  herausgeg.  von  O.  Körting.  Padmbom,  seit 
1883,  bis  jetst  3  Hefte.  (Münstersche  Doctordissertationen ,  zum  Theil 
O^enstände  der  englischen  Philologie  hfh  indelnd)  —  Nur  auf  französische 
Philologie  beziehen  «ich .  m(>gen  aber  der  Vollstündigkeit  wegen  hier  mit 
erw&hnt  werden :  Zeitschrift  für  neu  französische  Sprache  und  Litteratur, 
berauageg.  von  Q.  KAbtoio  und  E.  KoscHwm.  Oppeln,  seit  1879,  bis 
jetst  4  Bde.  und  die  ersten  Hefte  dea  Bd.  5  eraebienen.  —  FraniOaiaobe 
Studien,  berauageg.  von  G.  KöbtOvo  und  £.  Koochwihk.  Heübronn,  seit 
1880.  bia  jetst  1  Bde.  (Bd.  4  noeb  nioht  voBstftndig)  —  Oallia,  herausg. 
vonfKuF.ssxER,  Kassel,  seit  1882. —  Ebenso  mögen  hier  zwei  Zeitschriften 
genannt  werden,  welche  ausschliesslich  mit  italienischer  Sprache  und  Lit- 
teratur sich  beschilft ijjen  :  Italia,  heraus'j^c'JT-  von  K.  Hii.i.KHiiANnn.  Leipzig 
1874/77.  4  Bde.  —  Giuruale  slurico  della  letteratura  italiaua,  herausg^. 
von  A.  Graf,  F.  Novavi,  R.  BranEB.  Rom,  TuriOi  Florens,  seit  1883, 
bia  jetst  %  Hefte.  —  Vorwiegend  der  rumlnisehen  Phi1olo|^  war  gewid- 
met: Columna  lui  Tralau,  herausgeg.  v<m  B.  F.  Hasdei*.  Bukarest  tS70/77. 
8  Bde.  —  In  Portugal  erschien  unter  CoELiio'.«*  Kedaction  eine  treffliche 
Zeitschrift,  welche  ku  einem  Theile  romanistische  Artikel  brachte;  Biblio- 
graphia  critica  de  liidtoria  e  littcratura.  Purto  l>T:f  75.  1  Bd.  —  Den 
•neueren«  Sprachen  (also  ausser  den  romanischen,  auch  den  germanischen 
«nd  alaviadienl  ist  gewidmet:  Arebiv  far  das  Studium  der  neueren  Spra- 
chen, berausgeg.  von  L.  Heb£XO.  Brannaohweig,  seit  1846,  bis  jetst 
6»  Bde. 

Lediglich  der  Kritik  und  der  Bibliographie  gewidmet  ist  das 

•  Litteraturblatt  für  german.  nnd  roman.  Philologie»,  herausgeg.  unter  Mit- 
wirkung von  K.  Bartsch  von  O.  Hkhac/ITt:!.  und  F.  Nki  mann.  Ileilbronn, 
seit  18^0,  monatlich  erflcheint  ein  lieft  —  \Vichti«j;ere  all;^'emein  kritische 
Zeitschriften  sind :  Litterariuches  Ccntralblatt,  herausgeg.  von  h\  Zak.nck£. 
Leipzig,  seit  1850  (ersobeint  wAohentUeh)  —  Jenaisehe  Litteraturseitung, 
betantgeg.  im  Auftrage  der  Universitit  Jena  von  W.  Klette.  Jena  1873/78 
(creehien  -n^^chentlieh)  —  Deutscbe  Litteratnr7>oitung ,  herausgeg.  von  M. 
RöDiGER.  Berlin,  seit  1878  [ersehet  wöchentlich]  —  Revue  critique  d'hi- 
stoire  et  de  Utt6rature,  herausgcf?.  von  H.  Guyard,  L.  UaVBX,  O.  Monod, 
(i.  PaäIü.    Parig,  seit  1867  (erscheint  wöchentlich i . 

Ouchichte  der  romanuchen  Sprachm.'  BKUCü-WiiVTE,   üistoire  des 
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langueg  lomanes  et  de  leur  littdrature  depuis  leur  origiue  jusqu  au  XIV 
nftole.  FaiiB  1841.  3  Bde.  (INm  ron  einrai  DUcttantm  gwnhriebeM  Bnek 
hat  ma  den  Wertb  «ioM  Ottrio<um.) 

Grammatikelt,  leeldU  mehrere  rotnmtüehe  Sprachtm  tntiftuttH :  D.  J.  LiMD- 

NEB.  Vergl.  Grammatik  derlat.,  ital,  span.,  portugies.,  firanz.  und engHeohen 
Sprache.  Leipzig  1827.  (Das  Buch  hat  gegenwärtig  nur  das  IntereMe  eine« 
Curiosum.  bemerkt  muss  aber  doch  werden,  dass  e.-*  gegenüber  von  J.  N.  Blon- 
DIN,  Grauimaire  polyglotte  iruQ9uiae,  latine.  italienue,  egpagnulu,  portugaise 
et  angleiM,  Btfis  1626,  einen  Fortschritt  beMflehnete)  ^  *F.  Diez,  Qram- 
matak  der  romen.  Spnehen  (behandelt  eimnitliehe  xoman.  Spraehen  mit 
Auraalime  der  rtto-roman.  Mundarten).  Bonn  1836/43.  3  Bde.  (Bd.  1  Ein- 
leitung und  Lautlebre.  Bd.  2  Formenlehre  und  Wortbildungslehre.  Bd.  3 
Syntax).  2.  Ausg.  1856  tJO.  3.  Ausg.  1870  72.  Diese  Ausgabe  enthält 
mehrfach  unvorthcilhafte  Aenderuugeu,  so  das«  die  2.  ihr  vorzuziehen  ist.* 
4.  Ausg.  1Ö76/77  (Abdruck  der  3.  Ausg.).  5.  Ausg.  1892  in  einem  Bande, 
aber  mit  Angabe  der  Bände  und  6eiteu  der  4.  Ausgabe  am  ii&nde.  Text 
unTerftndert. 

LenkaHiek»  Werke:  »F.  Dm,  Etymologieohea  Worterbneh  der roman. 
Spiaehen.  Bunn  1S53.  2  Bde.  (Bd.  1  gem^nroman.  Wortschatz,  Bd.  2  Wort- 
schatz der  Einzelsprachen  1 .  2.  Ausg.  1861.  3.  Ausg.  1869.  4.  Ausg.,  be- 
sorgt von  A.  SriiKLER  mit  einem  nachtragenden  Anhange)  1878.  Einen  voll- 
ständigeu  Index  zur  3.  Avisg.  des  AA'erke.s  lieferte  J.  U.  Jaknik  :  Index  zu 
Diez'  Etym.  Wörterbuch  der  roman.  Sprache.  Berlin  1878  —  F.  Diez, 
Rouaniaehe  Wottaehöpfung.  Anhang  lur  Garammatik  der  xom.  Sprache. 
Bonn  1875.  (Dm'  letatei  Werk)  C.  Mighaeus,  Stadien  lur  rem.  Wort- 
Mhflpfiing.  Leipiig  1876  ~  N.  Caix,  Studi  di  etimologia  italaana  e  ro- 
mania,  osservazioni  ed  aggiunti  al  vocabulario  etimologieo  dalle  lingue 
romanse  di  F.  Di£Z.  Floren«  1878. 


Viertes  Kapitel. 

*  Begriff  der  romanlseheo  PMlologle. 

§  l.  Der  Begriff  der  romanischeTi  Philolotrio  ergiebt  sieh 
aus  (Ur  liuch  T.  Kii]).  §  I  aufgestellten  De&nition  des  Be- 
gritles  der  Philolotrie  iilx-rhaiipt. 

Die  romanische  Thilologie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren 
Aufgahe  und  Ziel  die  Erkenntniss  des  eigenartigen  geistigen 
Lebens  der  romanischen  Völkergruppe  ist,  soweit  daaselbe  in 
der  Sprache  und  Litteratur  seinen  Ausdruck  fand,  bcw.  noch 
findet. 

§.  2.  Die  romanische  Philologie  ist  eine  CoUeotivphilologie 
(Tgl.  Buch  I,  Kap.  5»  §  3} ;  sie  gliedert  sich  in  soviele  Eimsel- 
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Philologien,  als  es  romanisohe  Eimelspxaclieil  iilid  Litteraturen 
giebt  (vgl.  Kap.  3,  §  (ii . 

§  3.  Die  Aufgabe,  welche  der  romanischen  Gesammt* 
phüologie  gestellt  ist,  kann  nur  gelöst  werden  duxch  Zusam* 
menwirken  aller  lomaniBchen  Einzelphilologien.  Denn  die  Er- 
tontnkifl  der  geiitigeii  Eigenart  der  romanischen  Yölker- 
gruppe  iet  nur  unter  der  yonraasetEiuig  mdg^eh,  data  suvor 
die  geistige  Eigenart  jede«  ronuuutchen  Ein se  Welkes  eikannt 
ivorden  ist.  Die  Eimelpbilologien  liaben  {bstsnateUen,  worin 
in  Besag  auf  Spraehe  und  Litteratar  die  romenisohen  Einael- 
fülker  mit  einander  übereinstimmen  und  worin  sie  Ton  ein- 
ander abweidien.  IHe  kritische  Zusammenftssnng  der  so  ge- 
wennenen  Ergebnisse  ist  Aufgabe  der  Oesammtpbilologie. 
Me  Einselpbilologie  aber  vermag  die  ihr  besondefs  gestellte 
Aufgabe  nur  dann  zu  lösen,  wenn  sie  mit  den  übrigen  Ein- 
zelphilologien in  stetem  Zusammenhange  steht,  denn  nur  da- 
durch kann  sie  die  erfurdc  i  Ik  lioii  \  ergleichuTitrs]Hinlao  gewin- 
nen. AVolhe  eine  Einzelphilulo^ic  sich  von  dan  übrigen  iso- 
liren,  so  wimlcu  in  Folge  de«<;en  nothwendijrerweise  ihre 
Ergebnisse  unvolktandig  und  theilw  risr'  irriv:  ^^  (■r(l^  ii.  Es  wird 
demnach,  wer  sein  Studium  auf  eim  1 4uzelpliilolo<^ie  concen- 
trirt,  sich  des  inneren  Zusammenhanges  derselben  mit  der 
Qesammtphilologie  stets  bewusst  bleiben  müssen. 


Fünftes  Kapitel. 
IHe  Hftlfewifisenscliafteu  der  romanischen  Philologie. 

§  1.  Was  Buch  I,  Kap.  7  über  die  Hülfewissenachaftsn  der 
Philologie  im  Allgemeinen  erilrtert  weiden  ist,  hat  selbstver- 
■findlieh  smch  Geltung  in  Besug  auf  die  HüHswissenscliaften 
der  romansBchen  Philologie  im  Besonderen.  Veber  das  Studium 
der  Hülfrwissenschaften  wird  unten  in  Kap.  8,  §  12  noeh  nSher 
gehandelt  werden. 

Hier  werde  nur  Folgencies  hervorgehoben :  a]  Kenntniss 
der  Lautphysiologie  und  der  Paliiographie  sind  Vorbedinguniren 
für  d,i5  Studium  der  romanischen  Philologie,  bj  Da  die  lunut- 
uiHcheu  Sprachen  aus  dein  Latein  sich  entwickelt  haben,  steht 
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die  romanische  Philologie  im  inni^ten  Zusammenhange  mit 
der  lateinischen  Philologie  imd  hat  dieselbe  zu  ihrer  Voraus- 
setzung, c)  Da  die  griechische  Litteratur  die  roniauischen 
Litteratureu  nicht  uuwesentlieli  beeinflnsst  hat.  namentlich  im 
Kenaissancezeitalter,  und  da  auch  die  ^riccliische  Sprache  auf 
die  Entwickelung  der  romanischen  S))racheu  eini^jen  Kinfluss 
ausgeübt  hat,  so  bestehen  gewisse  Beziehungen  zwisclien  ro- 
manischer und  griechischer  Philolügie ,  welche  nicht  auisser 
Acht  gelassen  werden  dürfen,  d^  Die  romanische  Philologie 
bedarf  des  Anschlusses  an  die  classisehe  (d.  Ii.  griechisch-la- 
teinische) Philologie  auch  schon  um  desswiUen ,  weil  diese 
letztere,  in  Folge  ihrer  langen,  bis  in  das  Alterthura  hinab- 
reichenden £ntwickelung  und  Dank  der  festen  Begrenzung 
ihrer  Wissensmaterie,  in  Bezug  auf  systematische  Ausbildung 
und  Sicherheit  der  Methode  allen  anderen  Philolc^en  weit 
überlegen  ist  und  denselben  also  vielfach  zum  Muster  dienen 
kann,  e)  Die  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen  und 
Litteraturen  ist  vielfach  beeinflusst  worden  durch  politische 
Ereignisse  und  Verhaknisse.  Es  ist  demnach  die  Kenntniss 
der  politischen  Geschichte  der  romanischen  Völker  (und  über- 
haupt die  Kenntniss  der  mittelalterlichen  und  neueren  Ge- 
schichte) unerlässlich  für  das  Studium  der  romanischen  Philo- 
logie, f )  Die  geistige  Eigenart  eines  Volkes  findet  ihren  Ge- 
sammtausdruck  in  dessen  Cultur.  Sprache  und  Litteratur 
hilden  nur  eine  Seite  der  Cultur,  andere  Seiten  sind  Religion, 
Recht,  Sitte,  Kunst  etc.  Die  durch  die  Philologie  gewonnene 
Erkcnntniss  von  der  geistigen  l-,igenart  eines  Volkes  ist  dem- 
nach uns  üllkoiiimcn ,  wenn  t<ie  nirlit  ergänzt  wird  durch  die 
Erkenntniss,  welche  gewonnen  wird  dnrt  h  die  mit  den  anderen 
Seiten  dvr  Cnltur  sich  beschäftigenden  Wissenschaften.  Was 
von  der  Philolügie  iiberhan])t.  dasi  gilt  auch  von  der  romanischen 
Philologie  insbesondere.  Ditselbe  muss  sich  verbinden  mit 
den  verschiedenen  Diseiplinen  der  Cultur^fsrhichte,  um  die 
lörreiehnng  einer  möglichst  vollständigen  Krkenntniss  der  gei- 
stigen Eigenart  der  romanischen  Völkergruppe  anzubahnen, 
T^eberdies  bedarf  die  romanisdie  Philologie  der  Unterstützungf 
der.  Culturgeschichte  für  die  materielle  Erklärung  der  Litte- 
laturwerke.  g)  Die  Geschicke  und  die  Entwickelung  der  ro-< 
manischen  Völker  sind  von  jeher  auf  das  innigste  mit  denen. 
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der  ^manisclieii  Völker  rerfloditen  gewesen  und  sind  es 
gegenwartig  noch.  Germanen  und  Bomanen  liaben  fortwäh- 
rend in  theils  freundlicher  theils  feindlidier  Berührung  zu 
einander  gestanden,  haben  mit  einander  in  vielfachen  Oultur- 
hestrebungen  gewetteifert,  haben  sich  gegenseitig  geistig  an- 
geregt, haben  einander  Culturideoi  und  Culturformen  entlehnt, 
haben  endlich  in  England  (und  in  gewissem  Grade  auch  in 
Nordfrankreich)  durch  gegetiscitigc  Verschmelzung  eine  neue 
Nationalität  f^cbildet.  Namentlich  im  Mittelalter  haben  die 
Romanen  soA  iel  Germanisches  und  die  Germanen  hinwiederum 
soviel  Romanisches  in  ihre  Cultiir  auf{j;enommen ,  dass  beide 
^  ölkerstämme  als  eine  Einheit  hetraehtet  werden  kömuai  und 
in  einigen  Beziehung^en  sel1i«t  so  betrachtet  werden  müssen. 
Die  romanische  Pliilolcjgie  und  die  germanische  Philologie 
stehen  in  Fol«;!'  dieser  N'erhältnissc  iu  den  en lösten  ]>cziehungen 
zu  einander  und  verfolgen  theilweise  die  gleichen  Ziele,  lösen 
die  gleichen  Aufgaben,  bedienen  sich  der  gleichen  Hülfsmittel 
und  Methoden,  sie  können  und  müssen  daher  sich  gegenseitig 
eigänsen,  und  keine  von  beiden  darf  das  Wirken  der  anderen 
unbeachtet  lassen,  wenn  sie  nicht  ihr  eigenes  Wirken  schä^ 
digen.  will. 

§  2.  Die  wichtigsten  Hülfswissenachaften  der  romanischen 
Philologie  sind  demnach: 

a)  Die  Lautphysiologie. 

b)  Die  Faläogiaphie. 

c)  Die  dassische,  insbesondere  die  lateinische  Philologie  \ . 


1)  Nicht  genug  kann  betont  und  henrorgehobeu  werden,  dass  latei- 
nüehe  und  romanisohe  Philologie  im  dlerinnigsten  ZnMinmenhang«  utehen 
und  Im  Gninde  eine  "Wissenschaft  bihlen,  (leren  Objekt  das  Latein  int. 
Latiuisteii  und  Komaniaten  sollten  daher,  Boviel  wie  nur  möghch,  in  ihren 
Forachungen  Fflhlung  mit  einander  halten  und  sich,  wenn  nöthig,  zu  ge- 
iiHtilUMin»  Arbeit  lait  einand» Teibinden .  Bis  jetxt  ist  das  noch  nicht  in  aus- 
reichendem! Maasse  geschehen,  und  in  Folge  dessen  ist  unsere  Kenntniss 
das  wichtigen  Orenzgebietes  zwischen  dem  antiken  Latein  und  Komanisch, 
d.  h.  die  Ivenntniss  des  SpftÜateiiis,  bsw.  des  frühmittelalterlichen  Lateins, 
noch  eine  sehr  unvollkommene.  Leider  muss  darüber  geklagt  werden,  dass 
die  Latinisten  nur  gar  zu  oft  daa  Vorhandensein  der  romanischen  Philo- 
1o|ie  Tellig  ignoriren  und  gar  nidit  tu  abiMii  fleheinea,  in  weldi'  hohMtt 
MaasHc  'Vio  Ergebnisse  der  letzteren  für  die  Erforschung  dca  Lateins  frucht- 
bar  gemacht  werden  können.  Andrerseits  muss  freilich  zugegeben  werden« 
itm  aueh  fttaache  Romsrntton  sieh  den  lateinisehen  Stadien  alliti  lehr 
entfremden.  Namentlich  ist  die  Wahrnehmung  bedauerlich,  dass  viele 
Studierende  der  romanisdien  Phiblogie  einer  Erweiterung  ihrer  auf  dem 
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d)  Die  germaiuflehe  Fhüologie. 

e)  Die  politische  und  die  Ciütozgeschichte  des  MitteUdten 

und  der  Neuzeit. 

§  3.  Hiilfsmittel  für  dm  Stiuliinn  dieser  Wissenschaften, 
soweit  sie  für  den  romanischen  l^hüoloL^en  in  Betracht  kom- 
men, werden  in  jEjcci«^ii(  icn  rurag^raphuii  des  zweiten  uiul  dritten 
Thcih's  dieses  Werkes  ;mgeführt  werden.  Die  Hülfsmittel  für 
das  btudium  des  Lateins  ^^'nrdcn  ohen  in  Kap.  1  beieits  in 
thimlichster  Vollständigkeit  genannt. 


Sechstes  Kapitel. 

Der  Begriff  der  Encyklopädie  und  Methodologie  der  roma- 
nischen Philologie. 

§  1.  Der  Hegriff  der  Eneyklopädie  und  Methodologie  der 
romanischen  Philologie  ergiebt  sich  aus  dem,  was  in  Buch  I, 
Kap.  8  und  9  erörtert  worden  ist. 

§  2.  Eine  Encyklopätlie  und  Methodologie  der  romanischen 
Philologie  war  bis  7.um  Erscheinen  dieses  vorliegenden  Werkes 
noch  nicht  vcKjticnllicht  worden.  Einen  gewissen,  freilich 
seliT  imToUkommeuen  Ersatz  bot  dafür  das  Werk  von  B. 

Eneyklopädie  des  philologischen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
Leipzig.  1.  Aufl.  1851).  2.  verbesserte  {?)  Aufl.  Leipzig  1875/76.  Thl.  l: 
Die  ^Sprachwissenschaft  überhaupt.  Thl.  2 :  Die  Litteratar  [richtiger  wäre 
zu  sagen  gewesen:  Die  Bibliographie]  der  französisch -englischen  Philo- 
logie. Thl.  3 :  Methodik  des  selbständigen  Studiums  der  neueren  Sprachen. 
TU.  4:  MethodÜL  des  Ihiteniehtt  in  den  »«aaeen  Sprühen.  Dazu  drei 
Supplemente:  SuppLl:  Greitewald  1860.  3.  Aull.  Leipzig  1879.  SuppL2: 
Oieifinrold  1861.  2.  Aufl.  (mit  einer  Abhandlung  üBer  Begriff  und  Unfim^ 
unseres  Faches'.  Leipsig  1881.  Suppl  3:  Oreifswald  1864.  2.  Aufl,  (nebst 
einer  Abhandlung  aber  die  englisdie  Philologie  insbesondere).  lieipsig  1881. 


Gymnasium  erworbenen  lateinischen  Kenntnisse  nieht  su  bedfirfen  glauben, 

ja  nicht  r  in  mal  ,i^if  die  Festhaltung  derselben  genügende  Sorgfalt  verwen- 
den. AUerdings  erklärt  sich  diese  Erscheinung  aus  der  unnatürlichen, 
aber  sur  Zeit  noeh  allgemein  flUidien  Zummmenkoppelung  des  romani- 
schen Studiums  mit  dem  eagUscheut  weldie  die  AYbeitshiwt  des  Studio» 
renden  aerspUttert  und  übemstet. 
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Eine  Axt  Foitietxung  des  GtoMUtwerkes  bilden :  T)ie  neuesten  Fortschritte 
der  fran/ßRisch-englisehfn  Philologie.  Heft  1 :  Oreifiwald  1866.  2.  Aufl. 
1^72.    Heft  2  .   OreifswnW  Heft  3:   GTcifswiild  1872,    EndUch  er- 

schien im  J.  1877  aU  Anliang  xur  Encyklopädie  VAHNilAOEMü  berttitsobeo 
(B.  154;  genannte!  Yerseiolmiu  der  Programme  etc. 

ScBjOTz*  Werk  war  bei  Bemam  ersten  Encheineii  nicht 
oline  Verdienst  und  trug  trots  aller  seiner  giossan  Schwächen 
doch  nicht  nnwesenttich  rar  Hebnnig  des  nenphüologischen 
Studinme  hei«  Leider  aber  Tembstiunte  der  Yerftsser  bei  der 
swriten  Ausgabe  die  unbedingt  erfinderUche  durchgreifende 
Umarbeitung  vorzunehmen,  und  in  FoljEre  dessen  ents])ri{;ht 
d<is  Ikich  weder  in  AiiLit^e  iiock  in  Iiilialt  noch  iu  Tendenz 
den  gegeuwärtigen  Aufuitleruiigen  der  Wissenschaft.  Anfanger 
müssen  in  Folg-e  dessen  vor  demselhen  geradezu  gewarnt  wer- 
den. AVer  daf^etreii  liereits  die  riehtiq^en  Grundlagen  wis^t  n- 
schaftli'  lu  n  Siuilmnis  yich  «iewuniH  ti  liat,  wird  in  dem  liuehe 
hier  luid  da  maTirlip  nützliche  Notiz  tinden.  Junjje  Lehrer 
werden  namentlich  ans  dem  vierten  (didaktischem  Theile 
manche  werthvolle  Fingerzeige  entnehmen  können ,  denn 
Schmitz  war,  wenn  auch  kein  Philolog  im  jetzigen  Sinne  des 
Wortes,  so  doch  ein  gewiegter  Pädagog.  welcher  sich  um  die 
Methodik  des  neusprachUchen  Untarichtes  unbestrettbaze  Ver- 
dienste erworben  hat. 


Siebentes  Kapitel. 
BemerkiuigeA  Uber  die  Gesekiehte  der  romaa*  Pkiielogie. 

§  l.  Die  romanische  Philologie  ist  eine  junge  Wissen- 
schaft :  sie  ist  begründet  worden  in  den  ersten  Jahrzehnten 
diese«  Jahrhunderts  >J   durch  BAY^ouAun  und  Diez  (s.  §  2 


\\  Vorarbeiten  haben  allerdings  auch  die  früheren  Jahrhunderte  ge- 
Uefint.  Der  erste,  welcher  eine  romanische  Sprache  (die  italienisohe)  sum 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung  machte,  war  Damte  in  seiner 
Schrift  «de  vxdf^ari  eloquentia«.  Ausserdem  hesitzen  wir  aus  dem  Mittel- 
alter eine  Reihe  von  Schriften .  welche  sich  auf  Urrii!miü.tik  und  Metrik 
finsehier  romanisdieil  Sprachen  (besonders  der  provenzali^^chen  und  fran- 
sdsischcn  Inj/icheti ,  xmn  v  r^che  trotz  ihrer  unbeholfenen  Form  doch  viel 
warthvolles  Material  überliefern ;  ebenso  haben  wir  mittelalterliche  iMjhnften, 
«eUhe  AnUtiiag  nun  praktisehea  Gebnniohe  «iiunfaiflgr  naHuuselitgr  Bonr 
eiwB  (bceondeM  vidter  d«r  ftaasödbahsn)  gvben,  de^gleubsn  «in«  lueht 

K«rftiBf,  SlwjUepMia  d.  wm,  VUL  L  11 

* 

Digitized  by  Google 


162     II»  Einltttung  in  dM  Studinin  der  romamielMia  PhilologStt. 


und  3),  Ton  welchen  beiden  der  entere  freilich  mehr  nur  an- 
legend gewirkt,  ak  bleibende  wissenschaftliche  Frincipien  auf- 
gestellt und  feste  Grundlagen  gelegt  hat. 

Entstanden  ist  die  romanische  Philologie  unter  dem  Ein- 
flüsse der  SU  Beginn  dieses  Jahrhunderts  herrschenden  roman- 
tischen Geistesströmung,  welche  in  weiten  Kreisen  das  In- 
teresse für  die  Litteiatur  und  Kunst  des  Auslandes  und  der 
Vorzeit,  insbesondere  aber  des  Mittelalters,  wieder  erweckte. 
Freilich  war  dies  Interesse  zunächst  ein  rein  ästhetisches,  und 
in  Folge  dessen  war  auch  diu  dadurch  veranlasste  Hescliiifti- 
g^un«r  mit  den  Sprachen  nnd  LittiTuturen  des  Auslandes  und 
der  Vorzeit  zunächst  nur  eine  auf  ästhetisches  Geniessen  ge- 


unbedeutende Anzahl  von  Cilos<?nren.  —  Im  16.  Jahrhundert  herrschte  in 
den  ^richtigeren  romanischen  Ländern,  besonders  in  Frankreich  und  Italien, 
ein  eifrigen  Bemflhen,  die  Schriftsprache  theorotisdi  su  fixiren,  namentlidk 
in  Bezug  nuf  Orthographie  und  Orthoepie ;  auch  war  man  damals  bestrebt, 
den  Ursprung  des  I-raDSösiachen  (und  Italienischea)  su  erforschen,  gerieth 
aber  freilich  dabei  oft  auf  MhrulleDhafte  Einfi^lle,  die  man  niohtadesto- 

weniger  mit  A\if^cl)üt  grosser  GelehtHainkeit  als  rirh'iV  nachzü  wi  isi-n  suchte, 
SO  wollte  man  das  Französische  aus  dem  Griechischen  oder  gar  aus  dem 
HebrAiaidieii  ableiten.  —  Im  16.  und  17.  Jahrhundert  entstanden  in  den 
widi^^ren  romanischen  Ländern  GeaeUsehaften  {Akademien:  z.  B.  ldS2 
die  Akademie  der  "l^midi"  in  Florenz,  woraus  sich  später  die  Acc.  della 
Crusca  entwickelte;  lüü5  officielle  Gründung  der  Acad^raio  francaise), 
welche  sich  die  Regelung  der  Sprache  und  die  Sichtung  des  Wortscnatzes 
zur  Aufgabe  stellten.  Es  erwacnte  in  die'^er  Zeit  mehr  und  mehr  das  In- 
teresse der  Gebilileteii  für  die  lüinbeit  und  Würde  ihrer  Muttersprache; 
das  Latein  hörte  aut*  die  ausaohlieflaliche  Sprache  der  Wissensehaft  und 
des  internationalen  ^'rrkehrs  tu  sein.  —  Charles  du  Frc^nc ,  sieur 
Di'CANQE  (geb.  is.  JJccember  1610  zu  Amicns,  gest.  23.  Oktober  16äb  zu 
Faris)  vermiste  das  Gtossarium  mediae  et  infimae  Utinitati«  fsuerst  er- 
Bcliienen  liUO  und  schuf  dadurch  ein  Werk,  das  noch  heute  jedem  ro- 
manischen Philologen  unentbehrlich  ist.  —  Jean  Baptistc  de  la  Uurne  de 
Eainte-Palaye  (geb.  (i.  Juni  1697  zu  Auxerre,  gest.  1.  März  1781  zu  Paris) 
sammelte  Materialien  für  ein  altfranzösisches  Wörterbueh  —  datselbe  ist 
neuerdings,  seit  1*^T**.  von  LE  Favre  herausgegeben  worden  — ,  copirte 
zahlreiche  altfranzuHische  Handschriften  und  stellte  Aveitschichtige  Unter- 
suchungen an  über  die  französischen  Ctdturverhältnisse ,  namentlich  über 
das  Kitterwesen  des  Mittelalter'*  T.ssai  sur  laucünne  chevalerie.  Paris 
1759/81).  —  Vom  Jidure  iiaa  ab  liessen  die  Benediktiner  der  (Jongregation 
des  Id.  Maurus  die  ersten  13  Binde  der  »Hiitoüre  litt^raire  de  Ui  Firanee  « 
erscheinen.  —  Im  Jahre  17.H8  erschien  der  erste  Band  von  Boi'qt'KT's 
(4-  1754)  grossem  Sammelwerke  »Recueil  des  historiens  des  Gaules  et  de 
m  Franoe«;  im  Jahre  1750  Teroffentliehten  die  Benediktiner  die  berOhmte 
»Art  de  verifier  les  dates «  (Lehrbuch  der  historischen  Chronologie).  —  Von 
172.i — 1751  erschienen  Mi  katori's  nRerum  italicarum  scriptorcs««  [noch  jetzt 
die  beste  Quclleusumiuluui;  iür  mittelalterlich-italienische  Geschichte).  — 
Im  IS.  Jahrhundert  wurde  namentlich  auch  das  ftovenzalische  mehrfach 
Gegenstand  gelehrter  Studien  in  Frankreich,  VOTOn  andenr&rta  gehandelt 
weiden  wird  ^Saixte-Palaye,  Millot  u.  A.}. 


Digitized  by  Google 


7.  Bemerkungen  über  die  Geschichte  der  romanischen  Philologie.  |63 


richtete  und  rein  dilettantische.  Indef?8cn ,  wie  auf  andeven 
"Wissens^hieteTi  'man  denke  7.  R.  an  l'liysik,  Chemie  ete.i, 
SU  war  auch  h'u-r  der  I)ik*tt<iiitismus  der  Vorläufer  der  Wi^sfu- 
fw'baft  und  «In  romantische  ReireiBteruni^  für  die  Schönlieit 
fremder  Spraehfii  und  Litteraturen  erzeugte  das  IStrebeii  nach 
deren  wissenschafthcher  Erkenntniss.  So  entwickelten  sich 
WOB  der  Bomantik  eine  ganze  Reihe  von  Philologien  —  die 
fjfinuuumsbe y  die  romanische,  die  slavische,  die  orientalische 
Hetztere  namentlich  insofern,  als  sie  die  arieckien  Spraelien 
dea  Orientes,  daa  Sanskrit,  daa  Penische  etc.  nmfasst)  — ,  nnd 
mancher  romantische  Dichter  war  sugleich  ab  gründlicher  Ge- 
lehrter tfaatig  (s.  B.  die  beiden  Scrlbobl,  HfiCKBftT,  T^bck, 
XThlaiid).  Der  aUmIhliche  Niedergang  des  Bomanticismns 
«nd  das  Emporkommen  einer  nüchternen,  kritischen  Geistes- 
richtung  heförderte  das  Anfblühen  der  neuen  Wissensdiaften' 
und  ermöglichte  es  ihnen,  eine  streng  systematische  und  von 
subjectiv-ästhetischem  Empfindeu  nicht  mehr  heeinflusste  Form 
anzunehmen. 

§  2.  In  dem  Manne,  welcher  als  der  zeitlich  erste  Be- 
gründer der  romanischen  Philologie  angesehen  werden  muss, 
zeigt  sich  noch  deutlieh  die  Einwirkun<2^  des  TlomanticiBmus. 
FRANyols  Justh-Mauik  Kaynouahi)  (geb.  Ib.  8ept.  1761  zu 
Brignolles  in  der  Provence,  gest.  27.  Okt.  1S36  zu  Passy  bei 
Paris)  hatte  als  Dichter  mehrfach  Episoden  der  mittelalter- 
üohen  Geschichte  in  Tragödien  behandelt  (so  namentlich  den 
Unteigang  des  Tempeloidens  in  »les  Templiers«  1805},  ehe  er 
der  gelehrten  Beschäftigong  mit  pioTensalischer  nnd  altfran- 
flSnacher  Sprache  und  Littexatnr  sich  anwandte.  In  einseitiger 
Werthscititaang  des  Pirorensaliachen  be&ngen,  wie  man  sie 
dem  gebonien  I^yenzalen  allerdings  gern  Teraeihen  mag, 
Tcrfial  B.  in  den  TerhÜngnissrollen  Bvthnm,  in  dem  Pkoven- 
nfisehen  eine  ans  dem  Latein  herrorgegangene  romanisdie 
Utf^prache  im  erblicken,  welche  anfönglich  allen  romanischen 
Völkern  ^renieinsam  «gewesen  sei  und  aus  welcher  erst  später 
durch  Ditfereiivaruiif,^  die  romanischen  Eiuzelspraclien  sich  ent- 
wickelt hätten;  er  nahm  also  folgendes  Verhältuiss  au: 


Latein 


EcoTensaluKih 
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(demuach  igt  also  das  FtoTcnialische  allein  dixekt  aus  dem 
Latein  herrorgegangen ,  wilurend  die  übrigen  romaniachox 
Sprachen  zunichst  auf  das  FtoTennliflche  auiückgehen] . 

Diese  Hypothese  wüide,  wenn  man  an  ihr  festgehalten 
hätte,  die  richtige  Erkenntnias  des  VeihSltnisses  der  zomani- 
schen  Sprache  srnn  Latein  nnmdglioh  gemacht  haben, 

Ist  dieser  Inthnm  R/s  su  beklagen  —  einer  Widedegung 
bedarf  er  nicht  mehr  — ,  so  ist  doch  andererseits  R.  ein  drei* 
faches  Verdienst  susuerkennen :  er  hat  die  Grundlagen  sn 
einem  tdssenschaftlichen  Stadium  des  FtoTensalischen  gelegt, 
er  hat  zuerst  die  Entstehung  der  romanischen  Sprachen  snm 
Gegenstande  wissenschaftlicher  Untersuchung  gemacEt,  ex  hat 
endlich  suarst  die  Declinationsregel  des  Ptovensalischen  und 
Altfiranzösischen  aufgefunden. 

Hauptwerke  Raymouakd  s:  Choix  dt>ti  pucHics  originales  des  trouba- 
doun.  Ptfis  1616/21.  6  Bde.  —  Lexique  de  U  langue  des  troubadouzs. 
Btfie  1638/44.  6  Bde.  (eowobl  der  Choix  wie  das  Lexique*  enthalten  auoh 
UntenudiuogBn  Aber  die  Oramnuitik  dee  FkovenseUeohen,  bsw.  des  Boma- 
niiohea).  —  Obserrations  philologiquee  et  grammatioalee  enr  le  Roman  de 
Kou,  et  «ur  quelques  ^^p•^e8  dt-  la  lan^Tie  dts  trouv^rcs  au  Xllfeme  «u'-cle. 
Kouen  1829  (iu  dieser  iSckrift  wird  sum  ersten  Male  die  altfiransösiscke 
DecUnatioDsregel  formulirt). 

§  3.  Als  eigentlicher  Begründer  der  romanischen  ^lilolo» 
gie  ist  7.U  betrachten  und  zu  verehren  Frikdrich  Dibz. 

F.  Diez,  geboren  am  15.  März  1794  au  Glessen ^J,  studierte 
«mächst  auf  der  üniyersit&t  seiner  Vaterstadt,  dann  in  Got- 
tingen;  wurde  angehlich  durch  einen  Besuch  bei  Goethe  an 
näherer  Beschäftigung  mit  den  ronumischen  Sprachen  und 
Litteraturen  angeregt;  1821  Lektor  der  ital.,  span.  und  portu- 
gies.  Sinaehe  an  der  Uniyeisität  Bonn,  seit  1623  daselhet  ausser- 
ordentlicher und  seit  1830  ordentlicher  Ftofessor  der  deutschen 
Spradie  und  Litteiatur  (daneben  aber  stets  auch  Lektor) ;  ehren«- 
ToUe  Feier  seines  50jährigen  Docturjubiläums  im  Jahre  1871; 
starb  am  29.  Bfai  1878.  Dibz  besass  einen  schliditen  und  ruh» 
rend  anspruchslosen,  kindlich  reinen  Charakter,  lebte  still  und 
zurückgezogen  und  liielt  sich  stets  von  dem  öffentlichen  Leben 
fem ;  aucii  iüiUeu  hat  er  nur  selten  unternommen ,  grössere 

1 )  Das  noch  erhaltene  Geburtshaus  ist  mit  einer  schlichten  Gedenktafel 

geschmückt,  welche  der  Ca r teilverband  der  Vereine  der  Studierenden  der 
Keuphilolugie  gedtiflet  hat  und  welche  am  9.  Juni  Ib^^i  feierlich  erlhüllt  ward. 
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80  viel  bekannt,  überhaupt  nicht ;'  über  Paris  und  Turin  [1]  hin- 
aus ist  er  wol  nie  in  die  rumänischen  Länder  vorgedrungen. 

Diez'  Whrks  und  kleinere  Schrißen  '  1 .  r  Reccnsion  von :  Silva  de 
lomances  viejoi  publicada  por  Jacobo  öuiM.vf  l'^I^  in  (Irn  Heidelberger 
Jahrb.  der  Litteratur  1817.  S.  'Ml — 382  ■ —  2.  AlupaiutjLlie  Komanzcn,  über- 
Mftit  von  F.  Diez.  Frankfurt  a.  M.  ISIS  —  3.  Kec<;n«iün  von:  DeppiäO, 
Saamilinig  apaniMher  Bonanion  (Leipzig  1817}  in  d«B  Heidelb.  Jalurl».  dn 
litt.  !S19.  8.295—301  —  4.  fReoenaoB  tob:  F&tsabca's  M.  Gedlehte, 
abeiMtat  Ton  K.  FdBSfEE  (Mprig  u.  Altenbnrg  1818/19)  in  dm  Hoidelb. 
Jahrb.  der  Litt.  1819.  S.  817->828  —  5.  fRec^nnon  von:  AaiOST's  »Ra- 
Sender  I^olrtnd  übersetzt  von  K.  STKECKFUa«  (Halle  1S18  in:  Jenaische-^ 
Allgem.  Litteraturzcitiint^.  M  irz  1819.  S.  449 — 454  —  6.  -  Hecension  von: 
Raynoiiajid,  Choix  des  poesiea  originales  des  troubadours  t.  I  Paria  1816) 
und  A.  W.  DE  iScuLEüEL,  Obserrations  siur  la  langpie  et  la  litterature  pro- 
▼«Bfalaa  (fnk  1818J  ^in  Heiddb.  Jahrb.  der  litt  1820.  8.  075—684  — 
7.  Altipaiufdbe  Romanieii,  besonders  Tom  Cid  und  Kaiser  Karts  Paladi- 
nen, über8et7f  von  F,  Diez  (mit  einer  Abhandlung  Ober  Ursprung,  Ent- 
wickelung,  Heimath,  Werth  und  poetische  Bedeutung  der  altspan.  Ro- 
manzen'. Berlin  1S21.  fUcber  die  beiden  Sammlungen  der  span.  Romansea 
Tgl.  die  Abhandlung  von  Bukymann  in  Zeitschrift  für  rom.  Philologie  IV 
266  ff.)  —  8.  lieber  die  Minnehöfe,  Beiträge  zur  Xenntnisa  der  romanischen 
Fbesia.  Berlin  1825.  (FraaiOsisehe  Uebersettinig:  F.  DE  BoifiiK,  Essai 
•ar  lea  oours  d'amour.  Fuis  1845}  —  9.  Poesie  der  Troubadours. 
Zwiekau  1820  —  f  Lobd  Btbon's  Poesien  aus  dem  Englisehen.  21.  Bind- 
chen.  Der  Corser  und  Lara,  übcrsetst  von  Fft.  DlBI.  Zwickau  1826  — 
11.  "i-Recension  von:  Floregta  de  rimas  antiquas  castellanaA,  ordenada 
par  Don  J.  N  Böhl  de  Faber  (Hamburg  1821/25)  in:  Jahrb.  für  wissen- 
schaftliche Kritik.  Berlin  1827.  S.  1125—1139  —  Leben  und  Werke 
der  Troubadours.  Zwickau  1829.  [Neuer  Abdruck,  besorgt  von  K. 
Bartsch.  Leipzig  1882}  —  13.  fReoension  von:  Petri  Axfonbi  IMsei- 
pHaa  elerieaiia,*  nun  eisten  Male  herausgegeben  von  Vr.  Wilb.  Val. 
Schmidt  Ikrlin  1827)  in:  Jahrb.  für  wisscnschaftUehe  Kritik.  Stuttgart 
und  Tübingen  1829.  S.  347 — 352  —  14.  fRecension  von  Fraj^entos  de 
himi  cancioneiro  inerlito  etc.  Impresso  a  custa  de  Caulos  Stwut  (Paris 
1823)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wisscnschaftl.  Kritik.  Bd.  I.  8.  161—172  — 
15.  T  Antiquissima  Oermaniae  vustigia.  (Kede,  gehalten  beim  Antritte  der 
didentl.  PlPDfesenr.]  Bonn  (17.  Mi»)  1831  —  16.  -i-Beoeiudon  von:  Der 
Boman  von  FierabraSt  provenaaliseh,  herausiseg.  von  J.  Bikxek  (Berlin 
1829}  in:  Berliner  Jslirb.  ftr  «issensohafll.  Kritik.  1831.  Bd.  IL  &  153— 
160  —  17.  -j-Recension  von:  C.  v.  Obell,  Altfranzösische  Grammatik 
tZaridi  1830)  in:  BerUner  Jahrb.  für  wisscnschaftl.  Kritik.  1831.  Bd.  H. 
S.  373 — 381  —  18.  f  Heoeusioa  von:  L.  DiEnsMBACH,  Ueber  die  jetzigen 


1)  Die  Schriften,  denen  ein  ^  vorgesetzt  ist,  sind  in  der  verdienüt- 
Behen,  von  Bssniaiar  veranstalteten  Bammhing  F.  Diez'  Kleinere  Ar- 
beiten und  Reoensiomn  (MOaeheB  1883)  «ieder  abgedruekt  worden. 
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romanischen  Schriftsprachen  Leipaig  1831;  in;  Berliner  Jnhrh  für  wissen- 
Bchaftl.  Kritik.  1831.  Bd.  11.  S.  577—584  —  19.  -j- liecension  von:  Der 
Cid.  Ein  Romanzen-Kianz.  Im  Versmaasse  der  Urschrift  übersetzt  von 
F.  M.  BOTTBHHOFBK  (Stuttgurl  iB33)  in:  Berlin«  Jahib.  fOr  wiawnaeliafa. 
Kritik.  1833.  Bd.  n.  8.  &35f.  —  2U.  f  Reonuion  Ton:  Teatro  eipaftol 
anterior  d  Lope  de  Vcga  (berauigeg.  von  J.  N.  Böhl  de  FAm'K.  Hambuig 
1832)  in:  Berliner  Jahrb.  für  wissenschaftl.  Kritik.  1833  Bd.  II.  S.  633— 
«340  —  21.  ^Recension  von  Die  Lusiaden  des  Lris  de  Camoens,  ver- 
deutscht von  J.  J.  C.  Du.N.NhH  SUittgurt  183.H  in  IJcrliner  Jahrb.  für 
vissenschaftl.  Kritik.  1834.  Bd.  II.  S.  4^2—49»  —  22.  Grammatik  der 
TomBttiiebanSpvftelien.  Bd.L  Bonn  1836.  Bd.  II.  Bonn  1838.  (Bd.  III 
1.  No.  34}  —  33.  i-BefMiuion  ron:  Elnoneniit  etc.  p.  p.  HorPMAMN  de 
Fallersleben  [Owd  J837}  in:  fierliaur  Jahrb.  far  wissenaohafÜ.  Kritik. 
1839.  Bd.  I.  S.  549—552  —  24.  Grammatik  der  romanischen 
Sprachen.  Bd.  III.  Bonn  1845  •  —  25.  fl^cension  von-  Chronica  del 
famoso  cavallero  Cid  Ruydw:z  Cami'Kauou,  heraus^cLr.  von  1>  V  A  Huher 
^Marburg  1844)  in:  Berliner  Jahrb.  für  Wissenschaft i.  Kritik.  ib4h.  422 — 
438  —  26.  Altromanische  Spraehdeukmale  [Eide,  EulaUalied, 
BoSthiua]  berichtigt  und  «tUist  nebet  einer  Abhandlung  über  den  epiacihea 
Vera.  Bonn  1846  27.  f  Ueber  die  Oaaaeler  Oloeaen,  in:  Havpt's  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum.  Bd.  VIL  1849.  8.396—405  —  28.  f  Ge- 
mination und  Ablaut  im  Komanischen,  in:  Höfer's  Zeitschrift  für  die 
Wissenschaft  der  Sprache.  1861.  Bd.  III.  Heft  3.  S.  397— 4u5  —  29.  Zwei 
a  1 1  ro  m  ;i  T)  i  s  c  h  e  Gedichte,  bericlitij;t  und  erklärt.  Bonn  1852  (unver- 
amicrter  Abdruck  l87tjj  —  30.  Ktymulugisches  Wörterbuch  der 
romaniaeken  Spraohen.  Bonn  1853.  3  Bde.^  —  31.  <tBeeenaion  von: 
Ein  altprovenialiaohea  ftoaadenkmal,  kemuag.  von  0.  Hofmank  ^  den 
gelehrten  Anseigen  der  KgL  Bayerischen  Akademie  der  'Wiaaenaekalten  vom 
24.  Juli  1858.  S.  73—79  u.  81—86}  in:  Jahrb.  f.  vornan,  u.  engL Litteratur. 
1859.  Bd.  I.  S.  3();}— 369  —  32.  fRecension  von:  Glossaire  roman  des 
chroniques  rim^e.s  de  Godefroi  de  Bouillon,  du  Chevalier  au  cygne  et  de 
Gilles  de  Chin,  par  E.  Gachet  (Brüssel  1859;  in:  Jahrb.* für  roman.  und 
engl.  Litteratur.  1861.  Bd.  HI.  8.  108—114  —  33.  Ueber  die  erste  portu- 
gieaiaeke  Knnat-  und  Hofpoeaie.  Bonn  1863  —  34.  f  Beoenaion  von:  GL 
Pak»,  Etüde  aur  le  r6Ie  de  Vaooant  latin  dana  la  langue  fran^aiae  (Fkria 
und  Leipaig  1862)  in:  Jahrb.  fOr  roman.  u.  engl.  Litteratur.  1864.  Bd.  V. 


1)  2.  Ausg.  1856/60;  3.  Ausg.  1870/71  (gegen  die  2.  Ausg.  mehrfooh 
verschlimmbessert);  4.  Auag.  1876/77;  5.  Ausg.  (in  einem  Bande)  18S2.  — 
Französische  Uebersetzung  von  A .  Brächet,  A.  Morei.-Fauo  u.  G.  Paris. 
Paris  1872/76.  3  Bde.  (Ein  4.  Bd.  soll,  von  G.  Paris  verfasst,  enthalten: 
1.  Introduotion  ^tendue  sur  rhiatoire  des  lan^ea  romanea  et  de  la  ululo-' 
lo^e  romane;  2.  Des  additions  et  oorrcctions  imnortantoa  aux  trois  volumes 
preoedents;  3.  Une  table  analvtique  tr^s  ddtaillee  des  quatre  volumes. j  — 
Engliache  Ueberaetaung  von  Catlbt.  London  (?)  IBtfi. 

2;  2.  Ausg.  1861.  3.  Ausg.  1809/70.  4.  Ausg.  (besorgt  von  A  Schf.i.i  r, 
in  einem  Baadj  1818.  —  Englische  UeberseUung  von  DoLKlN.  London 
1864. 
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8.  406—414  —  as.  Altromaniielio  Olotiate,  bariditigt  und  exkUrt 
Boon  1M5  —  M.  fZiix  Kridk  der  iltrananifaihtii  PMwioii  (SuM,  in: 
Jahrb.  filr  roman.  und  engt  littantuf.  1866.  Bd.  VII.  8.  361—980  — 

37.  '  Wiener  Glossen,  in:  Jahrb.  für  roman.  und  engl.  Litteratur.  1667. 
Bd.  YUl.  8.  1—13  —  38.  Grammatik  der  lOflun.  SpMdifln.  Anhang. 
Romanische  WortochOpftiag.  Bonn  1875. 

IKe  im  Yoistehenden  mit  einem  f  beseicbneten  kleineien 
Aibeiten  imd  Becensionen  Dqzbn'o  sind  gesammelt  heraiiige- 
geben  voil  H.  Bbtoiakk,  München  und  Leipzig  1882.*) 

Ein  photographisches  Portrait  von  Dikz  ist  im  Verlag  der 
F.  WEHKKsclien  Buchhandlimir  in  Bonn  erschienen  (Ausg.  in 
Quarttunuat  ä  4,50  M. .  Auag.  in  Octavformat  h  1,50  M.:  auch 
dem  eben  erwähnten  buche  B&symanm's  ist  eine  i:'hotog;raphie 
beigegeben). 

üeber  Ddu*8  Lehen  imd  Werke  haben  geschrieben: 

Q:  Pa&is,  Introduction  ii  la  gramnudxe  det  IngiMt  mmuM.  (Ueber- 
Mtnog  ans  Uni'  Graaunatik.)  Faiis  1863. 

A.  MussAm  in  der  OattenooluMihen  WoohanMlirift.  1873.  8. 1^13. 

U.  A.  Caiiuia,  n  pEol  Fb.  DiBf  e  k  ilblogb  imaansa  nd  nosfeio  aeeolo*, 
Flomu  1872. 

IL  Sachs,  Fb,  Dbs  und  dia  romanische  Philologie.  (Vortrag,  gehalten 
auf  der  Philologenyersammlung  zu  Wiesbaden  im  September  1878.) 

F.  Nfümann  in:  Beilage aux  (firOherAugiburgex^  AUgem. Zeitung  1876, 

a.  September  (No.  253). 

A.  ToBi.ER  in:  »Im  Neuen  Reich«.  ISTti.  No.  '24. 

H  liuLYM.i>'N,  Fr.  Diez  sein  Leben,  seine  W  erke  und  ihre  Bedeutung 
lur  die  Wisäenschaft.  Vurtritg,  gehalten  zum  Besten  der  Diiwc-ätiftung. 
Vmaluii  1878. 

S.  0TBMCBL,  Erinnerungswocte  an  Fb.  Dm.  Marbiug  1883. 

§  4.  Diez'  Hauptwerke  sind  die  Grammatik  tmd  das  ety- 
mologische Werterbnoh  der  romanischen  Sprachen.  Duroh 
diese,  imd  hauptsächlich  wieder  durch  die  Grammatik,  iit  er 
leekt  eigentlich  der  Begründer  der  vomanischen  Philologie  ge- 


1  Ausser  den  kleineren  Arbeiten  uvi<\  Becensionen  enthält  das  ge- 
nannte Werk:  1.  Baochificher  Chor  (ein  Jugendgedicht  von  Diez  aus  dem 
Jahr  1810);  2.  Bin  kleiaee  Oediebt  von  Dn»  »An  SeUller«  (Beitrag  lu 
-Schnier's  Album«.  Stuttgart  1837);  3,  DiKZ'  üebersetzung  von  Bybon's 
Conar  und  Lara  (Tgl.  oben  No.  10);  4.  Ueberaioht  der  von  DIEZ 
gehaltenen  Vorlesungen;  5.  Auszüge  aus  den  Vorleannga- 
Teraeiehnissen  der  iTniTersität  Bonn.  1822/60.  (ZnaanunemrteL- 
kav      ^nn  Dies  gahakanen  Voclaaungen.) 
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woxden,  indem  er  in  diesen  Werken  memt  die  richtigen  Nor- 
men für  die  Erkenntniss  des  Verhiilfaisses  swisdien  Lateinisch 
und  Bomanisch  aufteilte  und  ebenfalls  aueist  in  klaren  und 
Toxaussichtlich  im  Wesentlichen  für  alle  Zeit  gültigen  Um- 
rissen die  Gesetse  der  Lautentwickelimg ,  des  Formenbanes, 
der  Wortbildung  und  der  Syntax  der  romanischen  Sprachen 
entdeckte  und  in  feste  Form  brachte. 

Wenn  auch  Diez'  übrige  Werke  hinsichtlich  ihrer  Bedeu- 
tung gegen  die  Gruminatik  und  das  Wörterbuch  weit  zurück- 
treten ,  so  sind  sie  doeh  auch  jetzt  noch  keineswegs  bedeu- 
tungslos. Seine  Ausgaben  iihronianischer  Sprachdenkmale 
(Glossen.  Kidschwüre,  Eulalialied,  Boethiuslied.  Passion,  Leo- 
degarliedj  sind  zwar  in  Bezug  auf  Textkritik  langst  überholt, 
enthalten  aber  eine  Fülle  fein(;r  iin<l  noch  heute  b(»chst  wcrth- 
voller  «jramraatischer  und  lexikaliselu  i  1 W  int  rkuu^ea  und  An- 
deutungen. Seine  Schriften  über  die  Troubadourpoesie  aber 
sind  bis  jetzt  unerreichte  Muster  einer  ebenso  gründlichen 
und  gelehrten  wie  geschmackvollen  und  anziehenden  litterar- 
geschichtlichen  Darstellung.  Jede  seiner  kleineren  Arbeiten 
endlich  enthält  neben  \'ielem,  was  veraltet  ist,  doch  auch 
Vieles,  wns  noch  brauchbar  ist  und  beherzigt  zu  werden  ver- 
dient. Die  strenge  Sachlichkeit  und  liebenswürdige  Humani- 
tät, welche  Diez  als  Kccensent  stets  bewiesen,  wird  ihn  als 
Menschen  wie  als  Gelehrten  für  alle  Zeiten  ehren. 

Seit  dem  ersten  Erscheinen  von  DiBz'  Grammatik  und 
Worterbuch  sind  bereits  mehrere  Jahisehnte  verflossen,  und 
wenn  auch  in  den  späteren  Auflagen  [namentlich  in  der  awei- 
ten) der  Meister  Manches  gebessert  hat,  was  in  der  ersten 
noch  unvollkommen  war,  so  hat  er  doch  eine  durchgreifende 
Umarbeitung  dieser  Werke  nie  vorgenommen.  Das  vorsdirei' 
tende  Alter  hielt  ihn  davon  surück,  und  wohl  auch  die  be- 
rechtigte Ueberseugung ,  dass  für  eine  solche  durchgreifende 
Umarbeitung  die  Zeit  erst  gekommen  sein  werde,  wenn  die 
jugendliche  Wissenschaft  der  romanischen  Philologie  zu  grösse- 
rer Klärung  und  Stetigkeit  gelangt  sei. 

So  geben  auch  die  neuesten  A\iflagen  von  Grammatik  und 
Wörterbuch  —  abj^^esehen  davon,  dass  dem  letzteu  von  Scheler 
ein  ergiinzender  Anhang  beigefügt  worden  ist  —  im  Wesent- 
lichen den  Text  so,  wie  ihn  der  Verfasser  bei  der  zweiten 
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Aus^abr  festgestellt  hatte,  ¥s  i«i  (icmuach  leicht  erkliirhVh 
^hesonders  in  AiibetmuJit  der  raschen  Kntwirlvelung  der  roniii- 
nischeu  Philologie  in  den  letzten  Jahrzehnten]  nnd  es  gereicht, 
wie  üeibstverständUch ,  dem  Andenken  des  grossen  Meisten 
nidii  im  mindesten  zur  Unehre,  dass  beide  Werke  dem  gegen* 
iKbrtigen  Standpimkte  der  Wisseoachaft  nicht  mehr  yoU  ent- 
fpMd&en.  Namenttieh  gilt  dies  von  der  in  der  Grammatik 
gegebenen  Lantlebfe,  wekshe  der  kmtphynotogiacken  Grand- 
läge  entbehrt  nnd  albiiaelir  Schriftleichen  mid  Lante  mit  ein- 
ander identificirt,  überdies  auch  wo.  anaschlieaslich  die  Pannen 
der  Schnfkapnohe  berooksichtigt.  So  nnendlioh  Vieles  auch 
noch  gegenwärtig  der  romanische  Hiilolog  ans  Dns^  Gram- 
matik nnd  etymologischem  Wörterbuch  lernen  kann  nnd  lernen 
mnra ,  so  muss  er  sich  doch  vor  der  Meinung  hüten ,  als  sei 
Alles,  was  in  den  genannten  Werken  gelehrt  wir<l.  ala  dogma- 
tische Wahrheit  zu  betrachten.  Wie  überall,  so  pjilt  auch  in 
Kezug  auf  Diez,  dass  das  »jurare  in  verba  magistriu  verwerf- 
lich ist  (vgl.  auch  unten  §  UJ. 

§  5.  Die  von  (Raykouard  und)  Diez  begründete  Wisscn- 
scbaDt  der  romanischen  Philologie  ist  seitdem  besonders  in 
DentMddand  mächtig  emporgeblüht.  Aeusseren  Ausdruck  hat 
diese  Thatsache  namentlich  in  der  Begründung  besonderer  xo- 
uiauiscber  Professuren  an  nunmehr  fest  allen  deutschen  Hoch- 
schulen gefunden. 

Wir  geben  im  Folgenden  ein  Verzeichnis»  der  gegenwärtig 

(Wintersemester  ISSIf  84]  an  den  liucliachuien  deutöuher  Zunge 
lehrenden  Romauiäten  : 

1.  Basel. 

Soidm,  P.  O. 

2.  Berlin. 
A.  TtMM,  F.  O. 

T,9trfasste:  Beiträge  sur  Lehre  von  dtte  feanaflaisdiep  Oonjugation. 
?kopiBm  d«v  KuiftonMohiÜA  so  SoWtluim  —  Itriiiimishai  LwMbiioh. 


^  Die  beigsClIgleii  bibUographiidieB  Angaben  machen  auf  VoUst&ndig- 
keit  keinen  Anspruch,  es  sollen  vielmehr  nur  die  wichtigsten  Werke  de» 
beUeffenden  Oelehrten  namhaft  gemacht  und  damit  angedeutet  werden, 
welchem  Gebiete  er  Yonugeweiee  leine  Uttecttiieehe  Tliitigkeit  aoge- 

WMdthü.  . 
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Solothum  1M6.  2.  Aiug.  1868  ^  Zahlroidie.  auf  nahasu  alle  Gebiete 

der  romanuchen  Philologie  sich  besiehende  Abhandlungen  und  Hecensio- 
nen  in  rerechiedcneii  Zeitschriften  und  den  AMiandlungen  der  SgL  preiieei- 
aohen  Akademie  der  Wissenschaften. 

T.  pab  heraus:  Bruchstück  aus  dem  Chevalier  au  lyon.  Solothum 
lb62  —  Die  I)ichtunp«'n  des  Jehan  de  Coiulet,  in  Hibl.  des  litt.  Vereins. 
Stuttgiirt  IhtJü.  (Bd.  5-4,  —  Iii  dis  dou  vrai  aiiiel.  Leipzij;  1SÜ9  —  Mit- 
theilungen aus  altfranzosischeu  Handschriften.  Bd.  1.  Auü  dur  Chanson 
de  Oeeto  von  Anberi.  Leipzig  1870. 

3.  Bern. 
H.  Merf,  P.  O. 

M.  rerfasste:  Die  Wortstellung  im  nltfranzo«»iscb«'n  Tlolandsliede,  in: 
Human.  Studien.  Bd.  III.  p.  199 — 29-ii  ausserdem  vt»rschiedene  kleinere  Auf- 
sagte und  Hecensiuuen. 

4.  Bonn. 
W.  Fflrster,  P.  O. 

F.  ver/a$$U.'  saUreiohe  Abhandlungen  und  Beoenaionen  in  Faohaeit^ 

achriftun. 

1: .  gab  lutruug:  Kichars  Ii  Biaus.  Wien  1B74  —  Li  dialogue  Greguire 
lo  Pap«.  Halle  1876  —  Aiol  et  Mirabel  et  Elie  de  St.-Gille.  Ueilbronn 
lb76/82  —  Ja  Cbevaliers  aa  deua  eipeee.  Halle  1877  ^  Gaatro.  Lai  Hoce- 
dadee  de!  Cid.  Bona  1878  —  GalloltaliMhe  Fredlgten  aua  dem  14.  Jahrb., 

in  den  Roman.  Stttd.  Bd.  IV.  1S7D  —  Antica  parafrasi  lombarda  di  un 
tetto  di  S.  Gripostomo,  in:  Archivio  glottologico,  heraiuig.  von  Ascoli. 
t.  VTI  1  —  Venus  la  Deesse.  Bonn  l'^^i»  -  Lyoner  Y/.opet.  Heilbronn 
18S2  • —  Die  Truf^odien  Ii.  Garmers  Neudruck'.  Heilbronn  1882/83.  4  Bde. 
—  Cresticn  de  Troyes,  Cliges.  Halle  Ib&^i  ^erster  Band  einer  vuUsluudigen 
Autgabe  dea  Cr.  d.  Tr.)  — <  Daa  altfranMiieohe  Bolandslied.  Test  von 
Chiteauroux  u.  Venedig  VTL  Heilbronn  1863  (ei  soll  weiter  folgen:  Daa  alt- 
ficans.  RoUndfllied.  Text  Ton  Paria,  Lyon,  Cionbridge  und  Lothr.  Frag».). 

F.  r^igirt  die  •AltbaniMisohe  Bibliothek«  (bis  jetit  6  Binde,  deren 
erater  Heilbronn  1879  erschien ;  Inhalt  der  einaelnen  BAnde :  L  Chardry's 
Josaphaz,  Set  Dorman?:  und  Vptit  Vh-t  herausg.  von  J.  Kocii  II.  Karls 
d.  Gr.  Heise  nach  Jerusalem  und  Konstantinopel ,  herausg.  von  E.  Koscii- 
wiTZ.  in.  Üktuviau,  herausg.  von  K.  VüLI.möller.  IV.  Lothringischer 
Psalter  des  XIV.  Jahrhunderts ,  herausg.  von  F.  Affsutedt.  V.  Lyouer 
Yiopet,  berautg.  Ton  W.  FAbsteb.  VI.  Dae  altfranaOeisobe  Rolandalied. 
Text  von  CMteauioux  und  Venedig  VH.  —  Zweok  der  altfiranaösiichen 
Bibliothek  iit  »Herauigabe  altfranaOtisdier,  erentueU  aueb  al^voTensft- 
liaeber  Teste«;. 

F.*«  unmittelbarer  Amtavorg&nger  war  J^.  Dms. 

J.  StDnlnoar,  P.  D. 

St.  verfa§aU,'  Ueber  die  Conjugation  in»  BtUnBoaianiadien.  Winter- 
thnr  187». 
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5.  Breslitu. 
A.  Gaspary,  F.  0. 

G.  verjas»tr:  Die  aicilianische  Dichterschule.  Berlin  1878;  ausserdem 
Kecensionen  ,  Keferate  und  Miscellen  in  venchiedenea  FacbMitsdurtt'ten, 
numeutlioh  in  der  Zuohr.  f.  tuman.  Fhil. 

G.  *t  wimitt«ib>m  Amtnrorgftnger  ms  O.  €hrlA$r  (•.Scnttbuig). 
Dw  a.  o.  Vtct  d«r  tngliaeliMi  HUklogw  in  BMtbUt  JV.  Xstbrng^  btt 
dmoh  Mtnen  diploowt.  Abdruck  der  Handidir.  Venedig  IV  da«  BoUndt- 

iiedes  (Heübronn  tmd  durch  seine  »Beitrige  zur  vergl.  Geschichte 

der  romantischen  FoeHic  etc.«  (Breslau  1876)  aush  um  die  romanieohe Phl- 
blogie  Veidieiiete  erworben. 

6.  Csernowits. 

A.  BMdiaszky,  P.  O. 

B.  t«rf Oiste:  Geschichte  der  Uuiversitat  Faria  und  die  Frumduu  au 
dendbea  tat  Hittelalter.  Berlin  1876  —  Die  AttbNfttang  der  latetniiebeii 
8{nMhe  ia  ltaUen  und  den  FroviiiMii  dea  vflmiaolieii  Beidiae.  Berlin  1881. 

7.  Dorpat. 

An  der  UaiTecaittt  Dcnpat  ist  die  raaanisehe  Philologie  gar  nicht 
Tettnien. 

8.  Erlangen. 

ILtMaiM,  F.O. 

V.  efrfiMffs.*  Bjeleinattaebes  Veraeüdmissdarauf  dJeneueienSpraehen 

Ho.  besfigliohen  Frogiamme,  Dissertationen  und  Habilitationsschriften  seit 
dem  Jahre  1830.  (Anhang  zur  Schmitz'schen  Encyklopädie.)  Leipzig  1877; 
•Mwrdem  kleinere  Abhandlungren  ,  Reccnsionen  und  dgl-  in  Zeitschriften. 
gab  heraus:  eine  italienisch«  Frosaversion  der  sieben  Weisen» 

V.'s  unmittelbarer  Amtsvorg&nger  war  K.  VoUmölUr  (s.  Göttingen;. 

9.  Freibarg  i.  B. 
P.isMMamP.  O. 

H.  mr/Mfl»:  Zur  Laut-  und  Fleodondeihre  des  Altftanifliiidhen, 

haapta&chlich  aus  ^kardischen  Urkunden  von  Vermandois.   Heilbamin  1&78. 

N.  gibt  (in  Verbindung  mit  O.  Sehogh§t  in  Basel  und  unter  Mitwir- 
luii^'  Ton  K  hurUrh  in  Heidelberg  hermi$:  Literaturblatt  L  gezman.  u. 
loman.  Fhüologie.  üeilbronn,  seit  18bU. 

10.  Glessen. 

LlMNlM^P.O. 

L>ptrf4utit:  Handlmeh  der  spanisoben  littentur  (aine  Cfarasloniatliie 
lM8wpUioh4itleiansohen  BinMtUDgaa).  Lsipiig  1855/56.  3  Bde. 
L.  gab  heraus:  das  (früher  von  JEbert  redigirte)  Jahrbuch  f.  vornan,  u« 
«DgL  Spnehe  und  UWratur.  Bd.  13,  14,  16.  Leipiig  1873/76. 
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A.  Blrch-Hlrtchftld,  P.  E. 

B.-U.  verf(i8»te:  lieber  die  den  Troubadouiö  bekannten  epischen  Stoffe. 
Leipsig  1877  —  IM»        vott  GnL  Upsig  1817. 

11.  Göttingen. 
IL  VollmSllar. 

V.  gab  heraus:  (in  Verbindung  mit  Ä'.  Hofmunn  Der  Münchener 
Brut.  Gottfried  von  MoTimonth  in  frRn7o<?i.«tchcn  Vernen  des  12.  JahrhuuderU. 
Halle  1877  —  El  Pocnaa  tlei  CiJ  Ihiile  lö79  —  Ein  spanisches  Steinbuch, 
lieübronn  lb79  —  Ootaviau,  altlranKusischer  Roman,  lleilbrunn  iSä2  — 
Aimand  de  Bouibon,  Frince  de  Conti,  Tiait6  de  La  CSomiftdie.  Heilbttmn 
1881  (H«ft  S  dw  »FuniatitriMn  Nradmoke-). 

V.  rwüpH  die  fi>mwi1img  dnr  »FkaiiiOdMilMB  Mendnoke«  (bii  jeCit 
6  Hefte:  1.  YOliera,  Feetin  de  la  Pierre  ,  2.  A  de  BourboD.  Trait^  de  le 
Com.  (b.  obeii>;  8. — 8.  B*  Qtrniers  Trag^dies).  Heilbronn,  seit  1880  — 
Die  Sammlung  der  »En£?li''fhen  Neudrucke«  (bis  jetzt  1  Heft :  Gorlwduc). 
Heilbronn  1683  —  ■Bomaaische  Foxfchusgen«,  bis  Jetxt  2  Hefte.  Erlangen, 
seit  1882. 

V.  s  unmittelbarer  iimtsvorganger  war  Th.  Mülltr  [■j),  bekannt  als  Her* 
eiii^ber  des  altfransfleiiolien  BohndeBedee. 

IL  Andresen,  P.  T>. 

A.  verfataU:  Ueber  den  Kiuflustt  von  Metrum ,  Assonanz  und  lieim 
euf  die  Bpfaobe  der  eltfirenioileeiieii  Biehter.  Bonn  1874. 

A.  iaib  k$tmf:  WtM,  Bornen  de  Bon.  HeObraiin  1677/81.  S  Bde. 

12.  Graz. 

H.  Schuchardt,  P.  O. 

Seil,  vi'rfmste:  De  scmonis  Romani  plebci  vocalihua.  Bonti  1864  — 
Vücalismus  de«  Vulgärlateins.  Leipsig  1866/68,  3  Bde.  —  Ueber  einisfe 
F&Ue  bedingten  I .aut wochsels  im  ChurwÜschen.  Leipzig  1 870  —  Kitomell  und 
Tersine.  Halle  1875  —  Kreolische  Studien  (über  Negerportugiesisch  u.  dglj. 
Wien  1888  Aneieidan  eeUieiehe  Auftitie,  Beoeniiomen  n.  dfrl*  in  Feeb- 
ieitgehxiften  und  in  der  (froher  Aogebuiger)  AUgeoseEnen  Zeitung. 

13.  (ireifswald. 
E.  Koschwitz,  P.  O. 

K.  verfaxstet  Ueber  die  Chanson  du  Voyage  de  Ch  irli  mngne  ä  ikm- 
salem,  in  ;  Böhmf.k's  "Roman.  Stud.«  Bd.  II.  p.  I — 60  —  lieberiieferung  und 
Sprache  der  Chanson  du  Voyage  de  Charlemagne  etc.    Uciibronn  1876. 

H.  gab  h§nm§f  Seohe  Beeibeitangen  dei  altfrensötischen  Gedichtes 
ton  Keile  d.  Chr.  Bdn  ete.  HeObtonn  1879  —  Keils  dee  Gioeien  Beiee 
ete.»  ein  ettfameödaehee  HeMengadieht.  HeUlnonn.  1.  Auig.1879,  S.AMg* 
1883  (Bd.  2  der  alt&ans.  Eibl.;. 

K.  ilher$«ttU:  den  dem  altfiransdsisohen  Rolandslied  entspreeheaden 
Theil  der  altnordischen  Kerinimignn— ge^  in :  Böaauui't  ■BoBien.  8tnd.< 
Bl  m.  p.  2ä(^&0. 


uiyitized  by  Googl 


rtdiffirt  (in  FitMndmf  mä  O,  X»rtm§h  Zeittohnft  1  neufraiuOf. 

%irache  u.  Litt.  Oppeln,  mi\  1S79,  Bd.  V  im  Erscheinen  begriffen  —  Fnua- 
lAiigchc  Studien.  Heilbronn,  seit  1S80,  Bd.  IV  im  Erscheinen  begriffen. 
K  «  ij  nmitfeelbaior  Amtsrorgingez  war  Sehmüt  (f),  der  Veif.  der  En« 

cyklopädic 

11.  Halle. 
U.  Suchier,  P  O. 

S.  ver  fauste :  Ueber  die  Quelle  Ulrichs  von  dem  Türlin  und  die  älte^^f  e 
Gestalt  der  Prise  d'Orange.  Marburg  1873  —  Ueber  die  Matthaeus  Tan» 
^geschriebene  Vie  de  St.  Auban.  Halle  1877  —  Ueber  die  Mundart  des 
leodegarliedM,  in:  ZeilMiii.  f.  nmwn.  WL  Bd.  II.  AmiifdwB  ■ablieidi» 
AUuadlimgan  ttiid  BaMiiibiien  in  Fadnaiticliiiften. 

8.  gab  heraus :  Brandans  Seefahrt  und  Si^  de  Cultsm,  in:  BtellBB*! 
^Roman.  Stud.«  Bd.  I.  p.  653^593  —  Mariengebete.  Halle  1876  —  Aucaf- 
«in  et  Nicolete.  Paderborn.  1.  Ausg.  ISl^,  2.  Ausg.  18S1  —  Bibliotheca 
Notmannica.  Heft  1  Keinipredigt  (von  >S.  selbst  herausgegeben  Halle 
1878,  Heft  2:  Der  Judenkimhe  (herausgegeben  von  F.  WoLTüKj.  Halle 
IS'y  —  Altproven^alische  Üenkmale.   Bd.  I.   Halle  IbbÜ. 

15.  Heidelberg. 

L Bartsch';,  P.  O. 

B.  l  erfassU:  Orundxiss  der  Geschichte  der  provcnzalischen  Litteratur.  - 
Elberfeld  1872  —  21ahhreiche  Abhandlungen  und  Keoensionea  in  Fach- 
intschriften. 

B.  pib  kmnu:  Fdre  VidaTs  Liadar.  B»lin  lOT  ^  Denkmilar  d« 
ptOfoiaiL  nttantor.  Btottgavt  16M  ~  FroYaniaL  Latalmali.  ElbeHbld 

1855  —  Chyartomatia  piorafala.  Elbeifidd.   1.  Ausg.  U.  d.  T.  :  F^MTCOlr' 
Lesebooh  (s.  d.).  4.  Auag.  1880  —  Das  proTenzalisclii  Myitte»  von 
8la.  Agnes.    Berlin  IS60  —  Chrestomathie  de  l'ancien  francais.  Leipzig. 

1.  Aus?»  4.  Ausg.  1881  —  J>if'7"  Leben  um]  WorVe  der  Troubadours, 

2.  Ausg.   Leipgig  18tt2  —  Alttranxösisohe  Lieder  und  Pastouxelle.  Xieip- 
rig  1870. 

B.  Mberaettte:  Dante  s  Göttliche  Komödie.  Heidelberg  1878  —  Alte 
ftwitaisciia  Volkaliadar.  Haidalbarg  1881. 

B.  tnHU  mit  tm  d&r  lUdakÜmt  das  »lataratnrbl.  f.  giini.  n.  zonu 
niL«  (vgl  oban  No.  9  Fiaibiiig}. 

16.  Innsbruck. 
F.  BmmiA,  P.  O. 

B.  verfassta  mahrere  für  daa  Studium  dai  Italianiaahan  und  Stovan- 
aÜMhen  Imtinunta  Lahrbaabm. 

17.  Jena. 

F<  I.  ThHratylM,  P.  D. 

'ÜL90fmi$:  UjBbaa  dia  Coi^ugrtion  daa  VarlnuBi  aatia.  Jena  1882. 


'!  Birt^rh  i^f  zugleich  Germani.«it,  im  Obigen  ist  aber  ledigiieh  aaina 
^uerahsche  ihätigkeit  als  Romanist  berücksichtigt  worden. 
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18.  KieL 

A.  minnliii,  P.  O. 

St.  (Mr/oNfa;  FnunQoif  VOloii.  Oöttingeii  1869.  Aoateidein  Ablund- 

langen  und  Recensionen  in  Fachzeit<^chriftcn. 

St.  guh  ht-ram:  Bertran  de  BornV  Taeder  (lugkicli  mit  einer  Unter« 
suchung  aber  B.  d.  B.'e  Leben).   Halle  IbSO. 

19.  Königsberg. 
iL  RIttasr,  P.  O. 

X.  «ef/oeil«.*  Cnumeet  in  Minen  Benehungen  for  italienieehen  Litle- 
ntnr.  Marburg  1867. 

20.  Leipzig. 

A.  Ebert,  P.  O.  ' 

K.  ver/atsU:  Handbuch  der  italienischen  Nationallitteratur  (Geschichte 
der  Italien.  Littemtur  mit  CHireatomathie).  FVanklbrt  a.  H.  1868.  (S.  Titel- 
aufl.  1865)  —  Entwiekelungageaehiditfi  der  limnifieiiohen  Tragödie  bis  auf 

Comeille'i  Cid.  Gotha  1656  —  Allgemeine  Gteechiohte  iUt  I.itteratur  dea 
Mittelalters  im  Abendlande.  Bd.  I.  Geschichte  der  christlich-lateinischen 
I  jtterntiiT  von  ihren  Anf&ngen  bis  zum  Zeitalter  Karl's  d.  Gr.  Leipzig  1874 
(iu  das  Französische  übers,  von  J.  Aymkrtc  und  J.  Condamtn.  Paris 
Bd.  n.  Die  lateinische  Litteratur  vum  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  bis  zum  Tode 
KarVs  d.  Kahlen.  Leipzig  1880.  Ausserdem  sahireiche  Abhandlungen  in 
FaidiseitaGliriften  und  in  den  Abhandlungen  der  Kgl.  eXebe.  Oeselladialt  der 
Wiaaenaeluifiten. 

B.  rtdigirte  die  ersten  12  Bde.  dea  Ten  ihm  begründeten  Jahrbuches 
für  rem.  u.  engL  (Sprache  n.)  Litteratur.  Beriin,  apftter  Leipaig  1859/72. 

P.  SrtlffMt,  P.  D. 

rt-rfasstfi :  Benott  de  Ste-More.  Eine  sprachliche  Untersuchung  Qber 
die  Identität  'k>r  VerfasKcr  dc<t  Homan  de  Troie  und  der  Chrenique  dea 
ducs  de  Nurmaudie.    Leipzig  1876. 

8.  gab  heraus:  LHistoyre  de  Jules  C6aar.  Leipsig  1881. 

21.  Marburg. 
E.  ttiegal. 

St.  verfasafe:  Codex  Digby  manu  scriptus  86,  Halle  1871  —  Die  alt- 

fran/,.  Tlandschrifteu  der  Turiner  T'nhcTsität.shi'bliolhck.  Marhurff  1875  — 
Vollständiges  Würtcrverzeiclmisa  zu  den  ältt^tm  franz.  Texten,  s.  unter 
Ausgaben  iind  Abhandlungen  —  Erinnerungswurte  an  Fb.  Diez.  Mar- 
burg 1883. 

St.  gab  htnutt:  Le  Roman  de  Dumart  leQaloia,  in:  Bibliothek  den 
(Stuttgarter)  litterariaehen  Vereine.  Bd.  116.  Stuttgart  1878  DipWmap- 
tiaeher  Abdruek  dea  Codex  O.  des  altfranz.  Holandaliedes.  Heilbronn  1878. 
(Ausser  diesem  Abdrucke  Hess  St.  auch  eine  photographische  Keproduction 

des  Codex  erscheinen.  Heilhronn  1*^77*  —  Die  beiden  ä1*e'»ten  provenzal. 
Grammatiken,  lo  Donatz  Proensals  und  las  Kasos  de  trobar  etc.  Marburg 
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1878  —  Die  proveiuml.  Blumenlese  der  Ohigiana  ete.  Harbnig 

Die  Tragödien  A.  Hardy'b.  (Neudruck.)  Marburg  1883.  3  Bde.  —  Le  My- 
gt^  de  U  DestructioQ  de  Tioie.  ^Neudruek.)  Marburg 

St.  rediffirt :  Au.sp^ben  und  Abhandlnnfi^en  aus  dem  Gebiete  der  roma- 
nischen Philologie.  Heft  1:  La  can^un  de  8t.  Alexi«  und  einige  kleinere, 
altfraujosische  Gedicht«  des  11.  u.  12.  Jahrb.,  hcrausg.  von  E.  Stkngkl. 
Dasu:  Wörterverzeichmss  zu  den  ältesten  französischen  Texten.  Marburg 
1981/83.  Heft  II:  £1  Gaatare  di  ]^ierabraeeia  etUlivieii,  beraiie^.  von  F. 
Stbnobl.  Mit  einer  Abhandlmig  Ton  C.  Buhimann:  Die  Gestaltung  der 
Chaneon  de  geste  »Fierabras«  im  Italieniaehen.  Marburg  1881.  lieft  III: 
Beiträge  zur  Kritik  der  französischen  Karlsepen.    (H.  Perschmann,  Die 
Stellung  von  O.  in  der  T'oberlieferung  des  altfranzßsischen  Rolan(lsli<»(les. 
W.  Rkim.xxn.  Die  Chanson  de  Gaydon,  ihre  Q-ipIlon  und  die  angovinischu 
Thierry-Gaydon-Sage.    A.  Rhode,  Die  Beziehungen  zwischen  den  Chan- 
•ont  de  gMte  Herria  de  Mea  nnd  Oarin  le  Loberaii).)    Marburg  1881. 
Heft  IV:  H.  Mbteb»  Die  Ghanton  des  Sazona  Johanna  Bodel't  in  ihrem 
Vcrblhni80e  aum  Bolandsliede  und  zur  Karlumagnui-Sage.   F.  W.  Heb* 
MANlct,  Die  oultui^schichtlichen  Momente  im  provenz.  Roman  Flamenoa. 
A.  Gt'N1>lach,   Das  Handschriften -Verhältniss  des  Si^ge  de  Barhastre. 
R.  Brede,  üeber  die  Handschriften  der  Chanson  de  Horn.  Marburg 
Heft  \1:  A.  FisCHEK,  der  Infinitiv  im  Provenzalischen  nach  den  Reimen 
der  Trobadors.  Marbui^  1883. 

22,  München. 

R.  Htflnawi,  P.  O. 

H.  verfnxst,':  Zahlreiche  Abhandlungen  in  den  SitBungsberiohten  der 
£gl.  bayeri.schen  Akademie  der  Wissenschaften. 

H.  gab  htnnix:  Das  altfranzösische  Rolandslied  'nicht  in  den  Buch- 
handel gekommen,  sondern  nur  in  einzelnen  Exemplaren  privatim  ver- 
theüt)  —  Ainie  et  Amiles  und  Jourdains  de  Blaiviea.  Erlangen.  1.  Ausg. 
1852.  3.  Auflg.  1882. 

N.  Breymann,  P.  0. 

Bb.  warftttit»:  Introdttotion  aus  deuz  linee  dee  Maehabies.  Tcaduo- 
tioo  ftanfaiM  du  XHI.  iitele.  Ofttüngen  1868  —  Fr.  Dies,  Sein  Leben, 
•rine  Werke  und  seine  Bedeutung  für  die  'Wiiaeaschaft.  München  1878  — 

Bearing  of  the  Study  of  Modern  Languages  on  E'li'Prxtion  at  large.  Man- 
chester 1S72  —  Kreuch  Grammar  on  Philological  Principles.  London  1S74 
(im  rtelben  Jahre  2.  Aufl.)  —  Ün  Froveufal  Lit^rature  in  ancient  and  mo- 
dern timea.  Manchester  1875  —  Die  Lehre  vom  französischen  Verbum  auf 
Grundlage  der  biatorieehen  Grammatik.  Mflnehen  und  Leipzig  1882. 

Bb.  gab  ktran»!  La  dime  de  ptnitanee  in;  Bibliotbek  des  (Stot^arter) 
littefariaelien  Vereins.  Bd.  120.  (l&74j  —  FB,  Duz*  kleinere  Arbeiten  und 
Beoeneioaen.  München  und  Leipzig  1883. 

{K.  f.  IMahardtlOttner. 

T.  R.  verfutst»':  Theoreti.Mich-praktische  Grammatik  der  italieni'»ehen 
Sprache.  München,  1.  Ausg.  1873.  2.  Ausg.  1880  —  Grammatik  der  por- 
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tiigieeifichen  Spraohe.  München  1^78  —  IHe  Plautiiliiohen  Lustapiele  in 
späteren  Bearbeitungen.  I.  Amphitruo.  Leipsig  1880  —  Gedanken  über 
das  Studium  der  modernen  Sprachen  in  Kayern  bo  Ttnch-  und  Mittelschulen. 
München  lb82.  Weitere  Gedanken  über  das  Studium  der  modernen  Sprachen 
in  B.  etc.  München  lbS3. 

T.  R.  gab  kwom!  Camoine*  Lueiaden.  Lei|ieig  1874/75. 

T.B»li5«rMisle.>  Bartoli'iOeMhiektederitelieiileeheiiLittentur.  Leiptig 
1880/83.  2  Bde.] 

23  Münster. 
Q.  K8rting,  P.  O. 

K.  verfaßte:  Ueber  die  Quellen  des  iioman  de  Rou.  Leipzig  1S67. 
(Fortsetaung  u.  d.  T.:  Ueber  die  Aechtheit  der  einzelnen  Theile  des  Roman 
de  Rou,  in:  Eberl-LemeWe  Jahrb.  f.  ron.  u.  \ia^  litt  Bd.  Vm)  —  Frea- 
aAaieelie  Grammatik  f.  Oynmaaien,  Leipiig  1873  —  Die^  und  Daxee.  Ein 

Beitrag  zur  Geschichte  der  Troja-Sage  in  ihrem  Uebergange  aus  der  an- 
tiken in  die  romantische  Form.  Halle  a.  S.  Ib74  —  Geschichic  der  T<it- 
teratur  Italiens  im  Zeitalter  der  Renaissance.  Bd.  I.  Pf  trnreas  Leben  und 
Werke.  Leipzitr  ISTS.  Bd.  II.  Boocnrcio  s  Leben  und  M  (  rke.  Leipsig  1880 
—  Gedanken  und  Bemerkungen  über  da«  Studium  der  neueren  Sprachen 
auf  den  dettteehm  Hoeheehuleii.  Hdlbronii  1881. 

K.  r^ügirit  Nenphilologisolie  Stttdien.  Paderborn,  seit  1883  In 
Vwrbmdung  mit  E.  KoscBWüs,  Zwtaohnft  für  neofiranz.  Sptaehe  und  lit- 
teratur.  Oppeln,  seit  1879.   Franzöaitehe  Studien.  Ueilbronn.  ls80. 
K.'s  immittelHr<r«>r  -Xmtsvorg^nnLrfT  wnr  TI   SrriTTEK    «5.  TlalleV 
Der  Professor  der  germanischen  Philologie  an  der  Akademie  zu  Münster, 
W.  Sto&ck,  hat  sich  durch  die  kritischen  und  erklärenden  Anmerkungen, 
welche  er  seiner  trefflichen  Uebersetsung  der  lyrischen  Gedichte  und  der 
Luaiadoi  CamoSiui'  beigegeben  hat,  aueh  um  die  romatiieehe  Fhflologie  ein 
groaies  Verdienet  erworben. 

24.  Prag. 
J.  Corny,  P.  O. 

C.  verjasxlt  eine  Reihe  von  auf  Lautlehre  und  Textknlik  besügliohen 
Abhandlungen,  die  zumeist  in  der  »Romauia«  erschienen. 
U.  Jirnlk,  F.  O. 

J.  wrfant»:  Index  su  DiBt'  etymologiiehem  Wörterhudi.  Berlin  1878. 

25.  Bostock. 
M.  Lladier,  P.  D. 

L.  terfitssft- :  Grundriss  der  Laut-  und  Fiixiooe'Analyee  der  neufran«- 
aösischen  Schriftsprache.  Oppeln  1879. 

26.  StrassbiiTg  i.  £. 
8.  Gr«ber,  P.  O.  . 

Gh.  verfassff :  Die  briTMl-^cbriftlichen  Gestaltungen  der  ehnnson  de  geste 
»Fierabras«  und  ihre  Vorstufen.  Leipzig  1869  —  Ueber  die  altfxanz.  Ko- 
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manzen  und  PaetouxeUe.  Leipsig  1872  —  Die  Liedersammlungen  der  Trou- 
badours, untersucht  etc.,  in:  Roman.  Stud.  Bd.  II.  S.  337 — 670.  Atmut- 
detn  Aufsätze  und  Recension*'n  in  Fachzeitachriften. 

Gk.  f/ab  heraus:  La  DtJilrucLiun  de  liome,  in:  lloinaiüa.  Bd.  II. 

Gk.  redigirt:  Die  «Zeitschrift  für  rom.  Philologie«  (s.obenS  154).  Halle, 
Mit  1S76  (auch  die  dvei  enfeen  Hefte  der  .rar  Zeitaolmft  gehörigen  Biblio- 
gnphie  het  Cte.  redigirt). 

Gb.'s  umnittolbarer  Amtevoi^fiiger  war  £o.  BdEKSB,  behaant  na- 
mentlich  duieh  die  Hecauigabe  dei  Rolandaliedee  und  der  »Bomaiiiaolieii 
Studien«. 

Als  Romanisten  find  ausserdem  thätig  gewesen  die  Strassburger  Pro- 
fessoren K.  TKN  Brink,  Prof.  der  englischen  Philologie,  und  E.  M ahttn, 
Ptof.  der  germanischen  Philologie.  T.  Ba.  verf aaste:  Conjectanea  in  hi- 
rtariam  rei  metiieM  ficanoogaUleBe.  Bonn  1864  —  Dauer  und  Klaug.  StnuN" 
borg  1878  £.  M.  iat  iMkannt  ali  Herauigeber  dee  Beiaat  le  Dieu,  des 
Feqpia  und  dee  Roman  de  Renerd. 

27.  Tübingen. 
Vf.  Holland,  P.  £. 

H.  verfasste:  Crestien  de  Troyes.  Eine  litterargeschichtUche  Unter- 
luchung.  Tübingen  1854. 

H.  gab  heratu:  Die  Lieder  Guillem's  IX.  Tübingen  1850  —  Li  Cheva- 
Iwnaulyon  deeCreetiendeTkoyee.  Hannorer.  l.Auig.  186S.  3.Au^.  1888. 

28.  Wien. 

L  Mumfla.  P.  O. 

M.  verfasste:  Zahlreiche  Abhandlungen  (meist  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  der  Wissenschaften  erschienen)  über  altital.  Dia- 
lekte und  Litteraturdeakmale,  sowie  über  altfransösische  Grammatik,  auch 
K«cenijionen. 

M.  gabhtrauti  Zwei  altfranifiiisehe  Oediohte  aua  Venettanifohen  Hand- 
■ehriflen.  I.  Friae  de  taipelune.  II.  Maeaire.  Wien  1864.  Auieerdem 
sahireiche  romanisohe»  namentlich  altfransösische  und  altitalienische  Texte 
in  den  Sitaungaberiditen  der  Wiener  Akademie  der  WiMeniohaften* 

29.  Wiirzburg. 
l.  Hall,  P.  O. 

M.  verfasste:  De  aetate  rebuaque  Mariae  Franciae  nova  quaestio  in- 
ftituitur.  Halle  lb67.  Ausserdem  liecensionen  und  Abhandlungen  in  Fach- 
Mitechriften. 

Ii.  pab  ktram:  FluUppe'e  de  Thafln  Cnmpoi.  Stranburg  1878. 

30.  Zürich. 
J.  Ulrich,  P  T> 

U.  vt^fasnU:  Die  formelle  Entwiokeiung  de«  Partieipt  Prftteriti  in  den 

romanischen  Spmchen.   Halle  lö79. 

Körting,  Encjklopidie  U.  rom.  PUL  I.  12 
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V.  guh  hi-mu« :  Oauzoui  in  varj  dialetti  kdiiii  in:  AscOLI  8  Archivio 
Vni  1  —  Kätoromanisohe  Chirestoiiiatliie.  2  üde.  iiaiie  ib82/83  —  Käto- 
xonuuueohe  Text«,  bis  jeUt  2  Bde.  Helle  188). 

§  6.  AiiHer  den  genaimten,  m  UmTenttäten  lehienden 

BomuuBtea  sind  noch  whliftidM»  andeie  deutsche  Gelehrte  auf 

■ 

dem  Gebiete  der  lomaniachen  Philologie  Uttecuiflch  Ihitig  ge* 
wesen.  Es  wüide  tu  weit  fahren,  eie  hier  alle  n«men  in  wollen. 
Es  genüge,  an  Nunen  wie  C.  A.  F.  Mahn  (Berlin),  K.  Sachs 

(Brandenburg),  E.  Matznbr  (Berlin),  G.  LöcKiKO  (Berlin), 

F.  Scholle  Jjcrlin^,  O.  Knauhu  Leipzijj;),  F.  Rambeatt.  R. 
Mahüenuoltz  ^ILalle).  W.  Ivnöricu  ^Wollin],  W.  ScHtni  ER 
(Dresden  u.  A.  zu  ernnu  iTi.  Auch  der  liervorragenden  Ko- 
mamstiu  Kaboline  Micha}  j,is  vermählt  Tuit  dem  Marchese 
DE  Va^concellos  ZU  Opoito^  werde  mit  gebührender  Aner- 
kennung gedacht. 

§  7.  Von  der  hohen  Blüthe  der  roiudiuschen  Fhilulogie 
in  Drutsrbland  \c^t  auch  die  grosso  Zahl  der  Studierenden 
dieses  i  acli<  s  ibz>v.  d»»r  »Neuphiioiogicf  oder  der  »neiierea 
Sprac-bendj  beredtes  '/niLiiiiss  ab.  Eine  n;uie  Statistik  hier- 
ühei  lässt  sich  leider  nicht  geben,  einmal,  weil  die  Zahl  der 
Studierenden  an  den  einzehien  Universitäten  ja  von  Semwter 
zu  Semester  nicht  unbeträchtlich  schwankt,  und  sodann,  weil 
in  den  PersonalTeneichnissen  der  preussischen  Horh^r  huien 
die  »Neuphilologen«  nicht  als  solche,  sondern  als  »Philologeo« 
schlechtweg  beseichnet  werden.  Einen  ungefähren  Mass- 
stab aber  fax  die  I^equenx  der  einzelnen  Hochschulen  bietet 
die  Mitgliedeisahl  der  an  den  meisten  deiselben  bestehenden 
meuphilologischen  Vereinew.  Im  Wintersemester  1882/88  be- 
trag dieselbe: 

1;  Freilich  eben  nur  einen  unofefähren,  da  an  einzelnen  Hoch- 
schulen 2war  die  Zahl  der  r>ieuuhilobgea  sehr  beträchtlich  ist,  ohne  dass 
ein  Verein  beetlade  (eo  e.  B.  ^  rot  Kuttern  in  Bonn),  od^  oihne  daee 
der  allerdings  bestehen  Verein  eine  der  Gesamnitz  ihl  der  studieren- 
den Neuphiloloj^n  auch  nur  annähernd  enti»urecheude  MitgÜMierzahl  be- 
sisse  (so  z,  B.  m  Leipzig).  Die  MitKliedcrzaiü  einQS  Vereins  wird  ia  zum 
Tlieil  durch  eine  Reihe  localer  Vernältnisse  bestimmt,  nelohB  mit  dem 
Studium  nioht  das  Qeringfte  lu  eofaaffem  haben. 
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§  8.  Am  26.  Oktober  1857  wiude  in  Berlin  die  »Gesell- 

fchaft  für  das  Studium  der  neueren  Sprachena  begründet, 
welche,  wenigstens  mittelbar,  nicht  uuw t. siutlidi  zur  Förde- 
ruiif;  der  nenphilologist-hen  Studien  beigetragen  bat.  so  durch 
Stiftung  eines  Stipendiums  zu  8tu<lit n  im  Ausland  (1861)  uud 
durch  Mitwirk img  an  (Ut  Errichtung  (I-t  »Akademie  für  neuere 
Sprachcn«r  ?2(j.  Oktober  1S72).  -weiche  letztere  durch  Schuld 
ausderer  Verhältnisse  freilich  nicht  in  der  Weise  zu  wirken 
vermocht  hat,  wie  es  beabeiohtigt  geweien  war.  Neuerdings 
nnd  auch  in  anderen  groneren  Städten,  so  namentHch  in 
Üannover  und  Dresden,  neusprachliche  Vereine  entstanden, 
welche  in  erfreulichem  Aufblühen  begriffen  aind  und  besonders 
dmdi  ihre  Hibliotfaeken  und  Leaenrkel  segenareich  wirken. 

§  0.  Ausserhalb  Deutschlands  hat  die  romanische  Vhi- 
lolnjrie  selbötveratändlich  in  den  romanischen  Ländern 
ei^e  Pflege  gefunden,  vor  allem  in  Frankreich  und  in 
Italien. 

Der  weitaus  bedeutendste  aller  gegenwärtigen  llomanisten 
Ftiiilreiebs  Ist  Gaston  Paus  (geb.  zu  Paris  1880],  der  Sohn 
d«  um  die  nmuudscftie  Fliilologie  eben&Us  hochTexdienten 
P.  Paus  (f  1881).  G.  Paus  ist  in  bewnndemswerther  Weise 
glekb  gross  ab  Grammatiker ,  als  Textkritiker,  als  Litterax^ 
Ustoiiker  und  als  Sagenforscher.  Mit  seltener  Meisterschaft 
urnftuibi  er  alle  Gebiete  der  romanischen  Philologie,  und  auf 
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Yielen  derselben  hat  er  durch  die  Ergebnisse  seiner  genialen 
Forsehnngen  der  Wissenschaft  neue  Gesichtskreise  eröffiiiet 
und  neue  Hahnen  erschlossen.  Von  dem  Erscheinen  der 
pABis'schen  Ausgabe  des  Alexiusliedes  (s.  n.)  muss  geradeia 
«  eine  neue  Periode  in  der  Geschichte  der  romanischen,  spe- 
dell  der  firanzösischen  Philologie  datirt  werden.  Strenge  Me- 
thode, höchste  Akribie,  eingehendste  Einselfbrschung,  ohne 
dass  doch  über  dem  Einaelnen  das  grosse  Ganse  ausser  Acht 
gelassen  würde,  Klarheit  und  Schärfe  des  Ausdrucks,  stets 
angemessene  Anpassui^  des  Styles  an  den  bebandelten  Gegen^ 
stand  —  das  sind  die  Vorzüge,  durch  welche  sSnimtliche  Werke 
G.  Paris*  sich  auszeichnen. 

Die  wichtigsten  ScUiiften  G.  Pakis'  sind:  Etudc  sur  ie  rule  de  l'accent 
Utin  dans  U  langue  {ran$«iee.  Paris  1862  —  Histoire  po^tique  de  Charle- 
megne.  Paris  1865  {daa  Werk  bdiandelt  die  Ursprünge  und  die  Verswei- 
gung  der  Karlsaage  und  beiitit  in  Folge  dessen  fOr  die  Geschiolite  der 
altfransöslschen  Chanson- de- geate-Didttung  die  höchste  Wichtigkeit)  — 
Lettre  ä  M.  LftoN  OaüTIER  sur  la  versificution  Inline  rhythmique  Paris 
1866  (der  Verf.  vertheidigt  den  lateinischen  Ursprimi;  der  französischen 
Metren)  —  De  Pseudo-Turpino.  Paria  1865  (Pahih  Doutürdissertation,  in 
welcher  er  den  Ursprung  und  die  Composition  der  Pseudo-Turpin'schen 
Chronik  unteraueht)  —  La  Vie  de  8t  Aleus,  po^me  du  XI«  aifcele  ete. 
publica  ete.  p.  O.  Pabis  und  L.  Pamnish.  Pevia  1872.  (Paris  giebt  eine 
methodische  Heconstruction  dea  Teactea  dea  Ütesten  Alexiusliedcs  unter 
Vorausst'hickunfi:  einer  Einleitung  über  Sprache  und  Metrik  des  GedichteB. 
Diese  Kinleitung  ist  für  die  französische  Philolo»2:ie  ^grundlegend  gewor- 
den. i  Paris  lH7'i  —  Lea  contes  orientaux  dan«  la  litterature  franoaise  du 
muyeu-age.  Paria  1875  —  Le  petit  Poucet  et  la  grande  Ourae.  Paris  1875 
—  Oemeinaam  mit  P.  Mster  iedi|^  0.  Paus  die  i*Roni«iia*,  tu  welcher 
er  auch  aelbat  sahireiche  werthTolle  Beitrlge  geliefert  hat  (ao  oamentlioh 
die  Aulgaben  dea  Leude^arliedes  und  der  Passion  in  Bd.  II  u.  III  und  die 
Untersuchiinp:  über  die  Kntwickelung  des  lateinischen  9  im  Französischen  in 
Bd.  X);  betheiligt  ist  G.  P\nisanch  an  der  lledactinn  der  »Rcvnc  critique-» 
und  der  »Collection  d'ancieus  textes  fran^ais«  —  Mit  G.  Kayncu  hat 
G.  V.KHiH  Ahnoi'ld  Gkeban's  Myst^re  de  la  Passion  herausgegeben.  (Paris 
1878)  —  Durdi  aeiae  «Diaaertation  oritique  sur  le  po^me  latin  de  Ligu- 
xinua,  attribui  h  Gümtueb«  (Paria  1872}  hat  G.  PABIS  einen  aehr  dankena> 
werthen  Beitrag  sur  Quellenkunde  der  Geaehiefate  dea  deutschen  Mittel^ 
altera  gegeben.  —  In  Verbindung  mit  F.  Meyer  leitet  G.  Paris  di« 
Herausgabe  der  liildiotlieqnc  francaisc  du  moyen-äge  bis  jetzt  eraohienen 
Bd.  I:  Keoueil  de  motets  fran^ois  des  ^Ue  et  XlUe  siioles). 

Nehen  G.  Paris  ragt  Paul  Meyer  unter  den  iraniositchen 
Romanisten  als  der  bedeutendste  hervor.   Wie  G.  Paris  vor- 
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ngsweise  auf  dem  Gebiete  des  Altfranzösischen,  so  ist  Paul 
MnsR  besonders  auf  dem  Gebiete  des  Provenzaliechen  thätig 
gewesen,  indeeeen  bat  er  auch  auf  anderen  Gebieten  nambafte 
Leistungen  an&nweiMn. 

l>ie  wichtigeren  Schriften  P.  Meyer's  sind-  Documents  manuBcritÄ 
de  l'ancieuuc  lUteraturc  dt>  U  France  consenr^s  dans  lea  bibliut]u-qut>8  de  la 
Qnnde-Bietagne.  Rapport  k  M.  le  Hiaigtre  de  llnetruotioii  publique.  Fre~ 
nitepirläe:  Londifle  (MueieBfitanniqiie],  Dudum,  Sdimbouig,  GOaigow, 
Osfoid  fBodteienne).  Bois  1671  —  Lei  derniera  tnmbedoim  de  U  Fko- 
T8IIC0.  Paris  1871  —  Ausgabe  des  Roman  de  Flameno»  —  Ausgabe  der 
'Prise  de  Damiette  en  1219«,  relation  in6dite  en  proven^al  —  Aui^abe  der 
»Chanson  de  la  Croisade  contre  les  Alhi^eois«.  Paris  1875/7!)  2  ]\f]r  — 
Recueil  d  anciens  textes  bas-latina  .  })ruvüncaux  et  fran^ais ,  aecompagnes 
Qc  (it-ux  glossaires  et  publies  p.  P.  Meyer  [bis  jetzt  ist  uui  Heft  1  u.  2 
mehienen,  sp&tlateinische  und  provenzalische  Texte  enthaltend.]  Paris 
18T4/77  Aueeerdem  hat  P.  llma  eine  etattUelie  BeSbe  wertfavolte  Ab- 
lnndHnigwi  und  Beeenrionen  in  Feeheriteehriften,  nameniliob  in  die  BibUo- 
tiiique  de  l'Ecole  des  Chartes« ,  in  die  »Romania«  und  in  die  »Rerue  cri- 
tiqu»  geliefert;  an  der  Redactiun  der  beiden  letztgenannten  ZMtechriften 
fir^ie  nn  der  Hcrausirn^^r  der  fitblioth^iie  ficangaiae  du  noyen-l^  ist  er 
überdiea  direkt  beUieiligt. 

Von  den  übrigen  gegenwärtig  noch  lebenden  französi- 
seheii  Komanisteu  seien  folgende  in  alphabetischer  Ordnung 
genannt: 

AüRFF.TiN  vcrfasste  u.  A.   Histoire  de  la  kngne  et  de  la  litt^ratnie 

£rai)9aige  au  moyeu-age.  Paris  187$.  2  Bde.). 

RRACirET,  A.  verfasste  u.  A. :  Du  röle  des  voyollf"'  l-itincs  atones 
din?  k's  langues  romunes.  Leii)zig  1806  —  Dictionnaire  des  doublet«  ou 
(iüuhles  fornies  de  la  langue  fran9aise.  Paris  1S6S  —  Gramtnaire  histori- 
que  de  la  langue  fran^aise,  seit  1870  in  zahlreichen  Auflagen  erschienen 
~  Sietionaaire  Üynologique  de  la  langue  frangaise,  leit  1871  in  lahl- 
leieiieD  Anllagen  erschienen). 

OaäBäUEäXt,  C.  (yer&sste  n.  A.:  Grammaare  limonaine.  Taxis  1878  — 
Hlsloii»  et  th^orie  de  la  etngngaiioa  fitan9aiee.  Nouirelle  id.  Pinns  1878 
—  La  langoe  et  la  litt^ture  inOTengalee.  Legen  d'ouTerture  ete.  Mont- 
IwUier  1878). 

CLAOmr,  P.  (Yer&esfee:  Dngteitif  latin  et  de  la  piiposition  de.  Pkrls 

1880;. 

OLtDAX,  L.  {verfseste:  Du  x^le  liistortque  de  Bertiaa  de  Born.  Paris 

1879). 

CoNSTANS,  M.  (verfasste  u.  A.:  La  legende  d  CEdipe,  ^tudi^e  dans 
VsBdqniti,  au  moyen-&ge  et  dans  les  temps  modernes,  eu  particuUer  dans 
leBonun  de  HiUms.  Paria  1891). 
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Bakmbbtetek,  A.  (vertasste  u.  A.:  Olosses  et  gloasaires  hebreux- 
finmfaii.  Fturis  1876  —  De  U  liaimfttion  des  mota  oompoite  en  ftta^aii. 
Fwii  1878  —  De  la  ertetioii  des  mots  nouTeaus  deaa  U  Itogue  fren- 
9ai8e,  et  dee  loie  qvi  la  rtgiieent.  Pteis  1877  —  De  FlooYante  vetustiore 
gallico  poemate  et  de  Merovingo  cyclo  etc.  Paiia  1877  —  In  Verbindiiiig 
mit  A.Hatzfeld  fir:i>>  Daumestetkt.  hfraua:  Le  neiKt^me  siecle  en  Fnaee. 
Tableau  de  la  litteralure  et  de  la  lang:ue.  2  ptics.  Paris  1S78\ 

Eggkk,  £.  (verfaaste  u.  A.:  Lea  substantifs  verbaux  furm6ä  pai  l'apo- 
cope  de  rinfinitif.  Montpellier.  2.  Ausg.         —  l'Hell^nisme  en  France). 

Oautiek  ,  L.  (verfaaate  u.  A. :  Lea  Epopeea  trau^aiaes.  Paris,  2.  Au^. , 
geit  1878»  bis  jetst  ersehienen  Bd.  I.,  m.  u.  IV.  —  gab  heraus:  La  Chan- 
soa  de  Bolandi  in  dner  grossen  und  in  einer  kleineren  Ausgabe  [><di1ion 
elasn^ue«]«  die  letztere  ist  in  Mblreichen  Auflagen  erschienen). 

OODEFROT,  F.  (giebt  heraus;  Dictionnaire  de  la  langue  fran9ai8e  et 
de  toua  ses  dialectes  du  IX»  au  XV*"  si?>ole  etc  von  welchem  bis  jetst 
2  Bände  erschienen  sind,  während  das  Oanase  lu  J'iLindc  unlfaH^(»n  soll';. 

Gt?KF!SAIID.  1\  ij;ab  heraus  Gramnaaires  proven^ales  de  iiughes  Faidit 
et  de  Kaymoud  Vidal  etc.  2.  Ausg.  Paris  1058  -~  redigixte  die  Ausgabe 
der  Anciens  pofetes  de  la  Fr&nce.  Paris  1855/68.  10  Bde.] 

HanFBLD,  A.  (s.  unter  Dabmbstbcbr). 

JoLT,  A.  (gab  beiaus:  Le  Bomsn  de  Tioie  de  Beoott  de  Ste-More. 

Paris  1872,  2  Bände,  von  denen  der  erste  eine  Geschichte  der  Trojasage 
im  Mittelalter  enthält.  La  Vie  de  Ste^Maiguerite.  Potene  inidit  de 
Wsce  etc.  Paris  1879). 

JoKET,  C.  (Yerfasste  u.  A. :  Du  C  dans  les  langues  romanes.  Paris 
1S74;. 

UXBcmt,  A.  (Terfosste  u.  A.:  Hisloire  des  pertioipes  fraa^sis.  Pteis 
1679  —  De  neutrdi  genete  quid  factum  dt  in  gdlica  lingua.  Fsiis  1879). 
MTCHRr.ANT,  H.  (bekannt  als  llerausKeber  altfirsniOsisaher  Texte). 

Morel -Fatio,  A.  (beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  spanischer  und 
catulani<)rher  T  itteratur,  gab  u.  A.  heraus  CALEtsiOM's  £1  nugico  prodl- 

gioso.  ileilbronn  ISTSj. 

Raynaud,  G.  (s.  unter  G.  Paris). 

Thoxas,  A.  (verfiMste  u.  A.:  NonTeUea  Beeherohes  sur  l'Bntrte 
d'Espsgne.  FSris  1882). 

[Weil,  H.  (verissste  u.  A. :  De  Vordre  des  mots  dans  les  langues  an- 
eiennes  compsvles  aux  langues  modmiss.  3.  Ausg.  Paris  1882]]. 

Bei  aller  schuldigen  Anerkennung  dessen,  was  von  fran- 
zösischen Gelelirten.  und  nainf  lUlieh  von  G.  Paris  und  Paul 
Meykr.  für  die  romanische  l'hilolotrio  ^(  leistet  worden  ist  und 
noch  geleistet  wird,  mnss  doch  ausgesprochen  werden,  dass 
die  romanische  Philologie  in  frankxeich  sich  bis  jetzt  nooh, 
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nicht  in  einer  der  hohen  Kulturbedcntunp  des  französischen 
Volkes  entsprechenden  Weise  entwickelt  hat.  Frankreich  he- 
eitzt  einige  romanische  Phüologen  ersten  Hanges,  aber  es 
^ek^en  diese  £ut  Feldherren  ohne  Heer :  es  fehlen  ihnen  im 
eigenen  Volke  vna  nicht  gänzlich,  aber  doch  in  auf&llendem 
MMe  die  Schüler,  welche  befähigt  wiren,  die  SchafTensthätig- 
keit  der  Meister  daxch  HeibeilkEiiigiiiig  und  Sichtung  der  M»- 
terlefien  xn  fiftdem  und  auf  dem  von  den  Meiafeem  gelegten 
Grande  weitet  sn  bcnen.  Die  zamaaiachen  Stadien  bleiben 
in  Fmkreicii  auf  enge  Kzeiae  bescbittnlct,  üben  nicht,  wie  in 
Dentaehlaind,  eine  mlichtige  Ansi^nngskxttft  anf  die  studio 
lende  Jngend  aua.  BieM  anf  den  ersten  Ansehein  sehr  be- 
fremdliche Thatsache  ist  dennoch  leicht  erklärlich.  In  ein- 
seitiger U eherschätz iiiig  ihrer  klassischen  Litteraturperiode  des 
Zeitalters  Ludwigs  XIV.  haben  die  Franzosen  sich  allzu  sehr 
daran  gewöhnt,  die  Sprache  und  Litteiatur  ihres  Mitti  lalters 
als  roh  und  barbarisch  zu  betrachten,  und  es  fällt  ihiitu  schwer, 
dieses  Vonirtheil  zu  überwinden.  Dazu  kommt,  dass  die 
Franzosen  durch  die  grosse  Revolution  mit  ihrer  nationalen 
YergangeuheH  gebrochen  haben  und  nicht  unbefiingen ,  oft 
genug  sogar  auch  mit  einer  vorgefasst  ungünstigen  Mcinting 
auf  dieselbe  zurückblicken.  Endlich  ist  noch  die  Eigenartig- 
keit des  ficansSeiachen  Hochsdinlwesens  au  berücksichtigen, 
▼erttOge  deren  ausserhalb  Firis,  wo  sieh  das  wissenschaftlicbe 
Leben  und  Streben  ooncentriTt«  nur  in  wenigen  Stttdten  (etwa 
in  Lyon,  Bordeaux  und  Montpellier)  eine  einigermassen  aus- 
reiciiende  Mdgliciikeit  su  erfolgreichem  philologischen  Studium 
gegeben  ist.  Es  ist  in  letsterer  Besiehung  in  Frankreich  im 
Vergleich  sn  Deutschland  wirklich  kläglich  bestellt.  In 
Deutschland  ^und  ebenso  in  OesttTreich  und  in  der  Schweiz) 
giebt  nahem  eine  jede  der  /  ihlreichen  Hochschulen  einen 
Mittelpunkt  für  die  romani^schen  Studien  ab,  fast  an  einer 
jeden  besteht  ein  Lehrstuhl  für  romanische  ]*hilolop^ie  —  an 
eini«^  freilich  hat  leider  noch  der  Doceiit  de^  Roman isrhen 
zugleich  auch  das  Englische  zu  vertreten  (Erlangen,  Kiel, 
KÜBigatiexg,  Marburg,  Münster,  München,  Würzburg)  — ,  und 
wenn  auch,  wie  selbstverständlich,  der  wissenschaftliche  Ruf 
und  die  Lelirfähigkeit  der  einseinen  Doeenten  yerschieden  ist» 
so  darf  doch  behai^tet  werden,  dass  ndt  wenigen  Ausnahmen 
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alle  der  gofi^cinvaiti;^  wirkendfn  Doeentcu  der  romanischen 
Philolo^T^ie  als  Lehrer  und  Gelohrte  erfolj^reich  für  ihre  Wissen- 
schaft wirken.  Auch  treten  die  Universitäten  der  preussischen 
Ft^vinzen  und  der  Einzelstaaten  gegen  diejenige  der  Reichs- 
Hauptstadt  nieht  in  ungünstige  Schatten  SEurück,  80  dass  der 
Besuch  der  letstezen  für  den  Studierenden,  wenn  auch  aller- 
dings wünschenswerth,  so  doch  keineswegs  unbedingt  erfordere 
lieh  ist.  In  Frankreich  dagef^ren  sind  nicht  an  allen  der  wenigen 
überhaupt  bestehenden  Provinzialhochschulen  (bsw.  Facultäten) 
wirklich  tüchtige  Lehrkräfte  und  noch  weniger  ausreichende 
Htterarische  Hülfsmittel  su  finden,  und  folglich  ist  in  der 
Begel  der  Studierende  genöthigt,  entweder  sich  nach  Baris  au 
wenden  oder  aber  sich  mit  einem  mehr  elementaren  Studium 
zu  begnügen  1). 

Steht  es  demnach  mit  dem  Studium  der  romanischen  Phi- 
lologie selbst  hinsichtlich  des  Fransosischen  in  Frankreich 
missUch  genug,  so  ist  das  in  noch  erhöhtem  Grade  hinsicht- 
lich des  Italienischen,  Spanischen  etc.  der  Fall.  Denn  wenn 
der  Fianxose  schon  die  eigene  Sprache  und  Litteiatur,  inso> 
weit  sie  dem  17.  Jahrhundert  vorausliegt,  nur  selten  des 
wissenschaftlichen  Studiums  für  werth  erachtet,  so  besitzt  er 
begreiflicherweise  für  die  Sprachen  und  i^itteraturen  fremder, 
wenn  auch  venvan  ltt  r  \  ülkcr  noch  weniger  Interesse,  es  fehlt 
ihm  eben  der  koaniojio  Ii  tische  Sinn,  welcher  dem  Deutschen 
eigen,  ein  Mangel  iil)rigen8,  der,  wie  hier  nielit  zu  erörtern, 
iji  anderer  liezielumg;  ein  Vorzug  ist.  Nicht  erst  der  Bemer- 
kung aber  bedarf  es,  dass  einzelne  französische  Gelehrte  auch 
für  diu  Erforschung  d^r  Sprache  und  Litteiatur  des  romani- 
schen Auslandes  Treuliches  geleistet  haben. 

In  Italien  ist  das  Studium  der  ruiiianisehen  Philologie 
im  erfreulichsten  Emporblühen  begriffen.  An  allen  grösseren 
Universitäten  sind  besondere  Lehrstühle  für  sie  errichtet,  und 


1)  Auch  die  nreokloM  Sehwierigkeit  der  DoctorpTfifungen  in  Fhink- 

rcirh  ma«;  duzu  beilragen,  den  Aufschwunf^  der  rümauiacheii  Studien  zu 
hemmen.  Die  Anfänger  werden  von  dem  Versuche  einer  selbst&ndigea 
litterarisohen  Leiitung  zurackeeBehreekt  und  gehen  dadurch  der  oft  eo 
fruchtbringenden  Anre^n^  verlustig,  welche  ein  solcher  Versuch  gewährt. 
DoctordiftseTtrif innen  Rind  ja  sehr  häufig  die  Vorläufer  grösserer  Arbeiten, 
und  vielfach  ^veuigsteiis  würden  die  letzteren  nicht  entstunden  sein,  wenn 
die  emteiea  mcSA  Toxuigegsageik  wSien. 
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die  Inhaber  derselben ,  wenn  auch  meist  noch  in  jugendfri- 
schem Mannesalter  stehend,  tragen  doch  sämmtlich  Namen, 
welche  ihren  Fachgenossen  jenseits  der  Alpen  rühmlichst  be- 
kannt 0ind.  Die  Thätip^keit  dieser  Gelehrten  hat  sich,  wie 
«HwtvewUuidlioh ,  zumeist  der  jESrfanchnng  der  Sprache  und 
LitteEatuT  dee  eigenen  Volkes  sngewandt,  und  deshalb  mag 
dsren  Darlegung  und  Würdigung  paatend  dem  der  italieni- 
•cfasn  Einzelphilologie  an  wi^enden  Abadmitte  Yorbehalten 
bleiben.  Genannt  aeien  hier  nur  diejenigen,  welche  Fkobleme  der 
loiaaniichen  GeBammtphilologie  b^iandelt  haben :  G.  J.  Aaoou, 
der  %'^er£user  der  grundlegenden  iSaggi  ladini«  und  der  Heran»' 
geber  de«  »Archivio  glottologico « :  F.  d'OviDio,  der  in  seiner 
geistvollen  St-hrift  »SuU'  origiue  dcll"  unica  forma  Üessiouale 
tlel  nome  italiano  ^Neapel  tS72)  die  Frap^e  nach  dem  Ur- 
sprünge des  romanischen  Nunualcasus  erörttTt*':  E.  Monaci, 
ficT  wichtige  portugiesische  und  provenzalisi  Ik  Hdss.  in 
»uploniatischem  Abdruck,  bzw.  in  photograpiiischer  Reproduo- 
tion  herausgegeben  hat ;  der  jüngst  1882)  verstorbene  N.  Caix, 
welcher  in  seinen  »Stodi  di  etimologia  itaiiana  e  romanza« 
gelehrte  und  scharfsinnige  Er<^änzungen  zu  Diez'  Etymolo- 
gischem Wörterbuch  gab,  and  der  ebenfalls  jüngst  der  Wissen- 
schaft entrissene  A.  Cai(bllo,  der  sich  dnrch  seine  Ausgabe 
des  Troubadoun  Amand  Daniel  tun  die  proyensaliache  Phi- 
lologie Terdient  gemacht  hat.  t/nter  den  genannten  und  uber- 
banpt  unter  den  Bomaniaten  Italiena  ragt  Aaoou  aowol  durch 
den  ümfimg  aeinea  Wiaeena  —  denn  er  ist  ala  Linguiat 
und  Keltiat  ebeneo  bedentend  wie  ala  Bomaniat  —  als  auch 
dmeh  die  Sicherheit  seiner  Methode  ala  nnbeatritten  enter 
hervor. 

lu  den  übrigen  romaniscln,  11  Ländern  ist  das  Studium  der 
romanischen  Pliilologie  zu  einer  nennenswerthen  Bedeutung 
noch  nicht  gelangt.  Besonders  gilt  dies  von  Spanien,  wäh- 
rend Portugal  in  üraoa  und  Coelho  z'wei  nihnilich  V)e- 
kaniite  Gelehrte  besitzt,  deren  Forschungen  über  purtugie- 
>ische  Sprache  und  Litterator  schätzbare  Ergebnisse  geliefert 
haben.  Unter  den  Rumänen  haben  Cihac  durch  eein  cty- 
mologisches  Wörterbuch  dee  Kumänischen  (Dictionnaixe  d'^ty- 
mologie  daco^romane.  Franktot  a.  M.  1870  (78)  und  Hasdbu 
durch  die  von  ihm  redigirte  Zeitschrift  »die  Tiajanaaftule  (Co- 
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liinina  lu!  Traianja  Verdienstliches  für  die  romanische  Philo- 
logie p^cloistet. 

§  10.  Was  die  übn^^cii  Länder  Enropa's  anbelangt,  so 
habrn  diesellx  u  mit  wenigen  gleicti  zu  iienncmlen  Ausnahmen 
für  die  roinauische  Wissenschaft  bis  jetzt  um  \\('ino-  beige- 
tragen. Eifrige  Pflege  scheint  die  Tomanische  Fhiloh)gie  in 
den  skandinavischen  Reichen  zu  iinden,  wenigstens  ist 
die  Zahl  der  namhaften  skandinavischen  Romanisten  eine  recht 
ansehnliche  —  es  seien  hier  genannt :  C.  Cedbrschiöld,  Lid- 
FOKS8,  Nyrop,  Stobm,  Th.  SuMinnr,  F.  A.  Wulff.  Russland 
besitzt  wenigstens  einen  henronagenden  Vertreter  der  roma- 
nischen Philologie:  A.  Vesbloffskt,  Verfasser  zweier  höchst 
schKtiharer  Monographien  üher  Moliere's  Tartuffe'  und  Misan- 
thrope  nnd  Herausgeber  des  Paiadiso  degli  Alherti  (die  dieser 
^Ausgabe  beigefügte  littetaigescluchtliehe  Binleitang  ist,  Xm- 
VkxSg  bemerkt)  ein  Meisterwerk).  —  Dem  Königreich  Bel- 
gien gebort)  wenigstens  durch  langjährigen  Aufenthalt  und 
amtliche  Stellung,  der  hochbedeutende  Romanist  A.  Scbblbr 
an,  Verfosser  des  trefflichen  Dictionnaire  d^dtymologie  fran9ai8e 
und  Wiederherausgeber  des  DiBZ^schen  etymologischen  Wäfter- 
buchs.  —  Aufiallend  unfruchtbar  in  Bezug  auf  die  romanische  * 
Philologie  ist  Holland,  was  um  so  mehr  befremden  mura 
als  dort  der  Sinn  fiir  Philologie  sonst  sehr  entwickelt  ist,  wie 
die  zum  Theil  klassischen  Leistungen  der  Holländer  auf  dem 
Gebiete  der  ;ilten  Philologie  sowie  auf  dem  der  orientalischen 
namentlich  iiialaiiscben)  Philologie  beweisen.  Au  dwi  liollaii- 
dischen  Universitäten  besteht  zur  Zeit  noch  keine  einzige  l*ra- 
fes^ur  für  roiiianisclie  Philologie !  Es  ist  das  um  so  unbe- 
greiflicher, als  in  lloiliind  bekanntlich  a\if  den  französischen 
Unterricht  nn  den  höherrn  Schulen  grosses  Gewicht  gelegt 
wird  und  folglich  doch  ani^cnommen  werden  mnss,  dass  man 
das  Bedüi-fniss,  wissenschaftlich  gebihiete  Lehrer  des  Franzö- 
sischen zu  besitzen,  lebhaft  empfinde.  Vermuthlich  ist  in 
Holland  die  Periode  des  Sprachmcisterthums  noch  nicht  über- 
gründen  —  wenigstens  machen  das  zahlreiche  entsetslich  un- 
reife und  dilettantische  Artikel  und  Anfragen,  die  in  den  der 
Neuphilologie  gewidmeten  »Taalstudie«  erschienen  sind  sehr 
glaubhaft.  Es  dürfte  aber  die  Zeit  noch  einmal  kommen,  wo 
man  es  in  Holland  bitter  bereuen  wird,  in  Besug  auf  einen 
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wichtigen  Unterhcbtsgegenstand  so  lange  im  alten  Schlendrian  v  - 
▼erharrt  zu  sein.  —  Fa^t  cbento  nn fruchtbar,  wie  HoUand,  ist 
Im  jetit  auch  England  für  die  zomaniaehe  Philologie  gewveen. 

§  it.  Eine  Eifttheilimg  der  Oeichidiie  dar  zomaiuacheik 
Flulokgie  in  beitiminte  »i^«*!*»«»  Perioden  ist  bei  der  Jugend 
dieser  Wiasenealmft  weder  nothwendig  nodh  auch  selbst  mög- 
lich. Im  Allgemeinen  aber  iKsst  sieh  fiber  die  Entwiokelvng 
der  «mwniscben  Hnlologie  sagen  ^  dass  im  Laufe  dendben 
sich  mehr  und  mehr  das  Beetrehen  geltend  gemacht  hat,  eine 
sichere  und  feste  Methode  der  Forschim«^  auszubilden  und  die- 
selbe strcng^  und  conscqucut  zu  haailha,!»*  u. 

Raynoi  ard.  der  znitlich  erste  Begründer  der  romamst  hen 
Wissenschaft,  besaf-s  von  philologischer  Methode  kuum  iticlir, 
als  tnne  dnnklp  Ahnung.  Wonn  er  glHfliwobl  zu  hochhe- 
deutsamen  Ergebnissen  wissenschaftlicher  Forschung  gelangte, 
SO  war  dies  die  Xhat  einer  genialen  Divinationsgabe  und  eines 
unezmüdlicben,  ron  edelster  Begeisterung  getragenen  Fldsses. 
Ratnodasd  war,  nach  heutigem  Massstabe  gemessen,  nur  ein 
DilettSBit,  aber  ein  Dilettant  in  des  Wortes  bestem  Sinne,  und 
man  möge  nicht  Tsigessen,  dass  sumeist  enthusiastische  Dilet- 
tsnten  es  gewesen  sind,  welebe  eine  neue  Wissenschaft  be- 
gründet und  den  nachfblgondsn  metbodisoihen  Foisdiem  die 
Pftde  geebnet  haben.  Und  so  haben  die  heutigen  Bomanisten 
sHe  ürsaehe,  RikTKouARD*s  Andenken  in  Ehren  su  halten,  so 
sehr  sie  sich  auch  hewnsst  sein  dürfen,  Vieles  richtiger  zu  er* 
kenueii.  als  er  getliaii. 

Diez  war,  was  s|Hitchliche  Diuge  anbelange ,  im  Besitze 
einer  vorzüglichen  Methode  und  eben  datlurcli  wurtie  er  be- 
fähigt, der  eigentliche  Schöpfer  der  romainMolieu  Wissenschaft 
zu  sein.  Aber  seine  «grosse  Bescheidenheii  und  eine  gewisse 
Zaghaftigkeit  hielten  ihn  nicht  selten  von  der  strengen  und 
oonsequenten  Anwendmig  seiner  Methode  ab,  namentlich  liess 
er  sich  leicht  bestimmen,  gegen  die  Meinung  eines  Anderen 
seine  eigene  hesser  begröndete  Ansicht  au&ugeben  (man  vgl. 
mancho  in  der  S.  Ausgabe  der  Gr.  voigenommene  Aende* 
rang  des  Textes  der  2.  Ausgabe).  Dasm  kam  ein  gewiss« 
ggmnthlidier  Zng  in  ihm,  der  ihn  an  einem  Bofansidigen  Vor- 
gehen Terhinderte  und  ihn  Manches  als  mö^eh  annehmen 
Hess,  WM  er  bei  scharfer  Prufang  aki  unmöglich  hStte  aner- 
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kenuen  müssen  (Belege  hierfür  kann  jeder  iSacii kundige  nameut- 
lich  im  etynu)lo«ri*>e}ien  Wörterbuch  leicht  hiiiien  .  Endlich 
ist  zu  heiierzigcu,  dass  seihst  auch  der  bedeutendste  Mann 
»ich  nicht  durchweg  über  das  Niveau  seiner  Zeit  zu  er- 
heben vermag.  Zu  der  Zeit  aber,  als  Diez  im  schaffenskrüf- 
tigen  Alter  stand  und  seine  unsterblichen  ^^'crkc  schrieb,  gab 
es  eine  wirkliche  Lautlehre  innerhalb  der  Plülologie  noch 
nicht,  denn  die  Wissenschait  der  Lautphysiologie  war  noch 
nicht  entwickelt  genug,  um  der  Spiachwissenschaft  wirksame 
und  verlässliche  Hülfe  leisten  zu  können.  So  fasste  man  denn 
damals  die  Laute  noch  sehr  äusserlich  auf,  identificirte  sie  viel 
zu  sehr  mit  den  Schnfuetchen  und  besass  den  Muth  nicht, 
über  den  Ton  den  Grammatikem  de«  Alterthums  gezogenen 
Kreis  der  Lauthestimmungen  hinausrasdueiten.  Auch  Dutz 
blieb  in  Besug  auf  die  Lautlehre  im  Wesentlichen  in  den  An- 
schauungen seiner  Zeit  be&ngen,  auch  ihm  fehlte  die  laut- 
physiologische Schulung  und  Methode,  ohne  welche  das  Ver^ 
standniss  Ton  dem  Wesen  und  der  Entwickelung  der  Laute 
ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist.  So  ist  denn  die  I«utlehre 
in  seiner  Grammatik  mehr  nur  eine  Lehre  von  den  Buch- 
stabenTertauschungen,  welche  bei  einer  Yergleichung  der  ein- 
zelnen romanischen  (Schrift)  sprachen  mit  dem  Latein  beobach- 
tet werden.  Sollte  einmal  von  einem  Romanisten  der  Jetzt- 
zeit eine  wirkliche  Umarbeitung  der  DiEz'schen  (irauimatik 
vorgenommen  werden,  so  \viir(h>  sicherlich  der  lautliche  'Iii eil 
derselben  eine  ganz  andere  Gestalt  eniptangen ,  aly  ihm  von 
Diez  gegeben  worden  war.  Indessen  was  auch  innner  vom 
Standpunkte  einer  vorgeschritteneren  Krkenntnias  an  dem 
Sprachforscher  Diez  mit  J<echt  >  erniisist  ^\  erden  niöpe .  es  ist 
verschwindend  geringfügig  gegenüber  dem  (Trossen  und  blei- 
l)end  Werth  vollen,  was  von  ihm  geschaffen  %vurden  ist  auf  dem 
Cicbiete  der  Grammatik  tmd  Wortforschung.  —  Nach  dem 
Kulnne  eines  Textkritikers  hat  Diez  wohl  nie  streben  wollen, 
es  scheint  ihm  vielmehr  diese  Art  philologischer  Thätigkeit 
unliebsam  gewesen  zu  sein.  So  hat  er  denn  auch  auf  dem 
erwähnten  Grebiete  nur  wenig  geleistet,  und  der  Werth  dieser 
Leistungen  ruht  keineswegs  in  der  Fassung,  die  er  den  edirten 
Texten  gegeben,  sonderu  lediglich  in  den  beigefugten  gehalt- 
vollen Commentaren.   Die  von  DiBZ  heiausg^benen  Texte 
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(Eidachwüre,  Enlalialiedi  Passion,  Leodeggrliedi  BoeUuiislied, 
Gloven)  nnd  übiigens  ribuntUch  aolohet  welche  nur  in  je 
einer  Handsdirift  nlierliefert  sind.  Der  HeiaiiBgeber  konnte 
also  nur  die  sogenannte  niedere  Teztikiitik  üben.  Gelegen- 
heit an  einer  Leistimg  .in  der  beeren  Textkritik  bat  Dibz 
nie  geancbt;  nie  tidi  die  Angabe  gesteilt,  das  Terloiene  Ori- 
ginal eines  in  mehreren  Handschriften,  bzw.  Redaktionen 
überlieferten  Werkes  zu  recoiistruireii ,  bzw.  die  I'iliation  der 
betreffenden  HaiuUcLriften  kritisch  fejitzustellen.  ThÖricht  wäre 
es,  aus  diesem  Unterlassen  einen  Vorwurf  fresT^n  ihn  abscn- 
leiten :  wer  die  Grundlagen  einor  neiipn  Wissenschaft  legt, 
von  dt  TU  darf  man  nicht  fordcni,  dass  er  diese  Wissenschaft 
»uch  in  allen  ihren  einzelnen  Theilen  erschaffe. 

Lautlehre  und  Textkritik  waren  also  die  schwachen  Punkte 
in  der  von  Diez  geschaffenen  Wissenschaft.  In  der  weiteren 
Entwickelung  aber,  welche  die  letztere  genommen,  sind  diese 
Schwächen  beseitigt  und  die  durch  sie  bedingten  Lücken  «ua- 
gefullt  worden.  Das  Verdienst,  dasa  dioa  geschdien,  kommt 
vor  allen  Anderen  Aacoxj  und  Q.  Pabis  su;  erworben  hat  es 
sich  der  eretere  duzeh  seine  Saggi  ladini  (1873),  der  letatere 
durch  sebie  Ausgabe  des  AleiiusUedes  (1873).  WiU  man 
duidiaua  Perioden  in  der  Geschichte  der  romanischen  Fhila- 
logie  unterscheiden,  so  wird  man  Yim  dem  Brsdiemen  dieser 
beiden  Werke  ab  die  neueste  datiren  müssen. 

§  12.  Charakteristisch  für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
romanischen  Philologie  sind  folgende  drei  Thatsachen: 

imt^r  ihren  verschiedenen  Disciplinen  finden  Gram- 
matik ^und  zwar  hesondns  Lautlehre  nnd  Fonnenlehre]  und 
Textkritik  die  eifrigste  nnd  vielseitigste  Beliandhmg ; 

b'  Hauptgegenstand  der  Forschung  sind  die  älteren 
(d.  h.  die  mittelalterlichen)  Perioden  der  romanischen  Sprach- 
und  Litteratuigeschichte; 

c)  unter  den  romanischen  £inselphilobgien  ist  die  fran- 
idsitche  die  am  meisten  angebaute  und  fblg^ch  auch  die 
am  meisten  entwickelte. 

Es  ist  selbstrerstSndlich,  dass  diese  drei  charakteristischen 
Thatsachen  augleich  auch  Einseitigkeiten  sind,  und  es  ist  mit^ 
hin  ansuerkennen ,  dass  die  romaniache  Philologie  in  ihrem 
gegenwirtigen  Entwickdlungsstadium  in  dreifooher  Beaiehung 
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einseitig  ist.  Dennoch  aher  niu-^s  diese  Eiitwickelung  al«  eine 
solche  angeselieii  werden  ,  welche  sowol  nach  Mass^jahe  der 
bedingenden  äuBseren  VerhältuisMe  völlig  erklärlich  als  auch 
innerlich  diudiaus  bexecbtigt  kt.  Denn  erstlich  sind  siehe» 
Erkenntniss  des  Sprachbau  es  und  methodische  Feststelhmg 
der  vielfach  so  verderbt  überlieferten  Texte  die  nothwendigen 
Voorbedingnngsn  für  des  wissenecheftUohe  Vent&adniss  und 
die  richtige  Waxdigung  der  Litteiatarwerke  und  der  iwisehen 
ihnen  beetethenden  genetischen  Znssrnmenhänge»  Femer  g»- 
wShren  die  älteren  Sprach-  und  Litteretorpeiioden  der  FctB^ 
schling  den  grossen  VordieU,  dass  sie  einigermassen  ehg»- 
sehlosseAe  Gebiete  darstellen,  über  welche  eme  Uebersklit 
eher  zu  erlangen  ist,  als  über  die  endlof)  ausgedehnten  neueren 
Sprach-  und  Litteraturgestaltunpen  :  aia  Ii  kann  ja.  wie  natür- 
lich, das  Spätere  erst  dann  erkannt  werden,  wrnn  das  Frühtie, 
aus  welchem  es  entstanden,  erkannt  wDidLU  ist.  Endlich  ist 
unter  den  romanisclien  Völkern  das  Französische  zweifellos 
das  hecieutendste ,  zum  Mindesten  muss  man  dies  .  mae  mnu 
es  auch  vielleicht  —  unserer  Ansicht  nach  allerdings  mit  tu- 
recht  —  hinsichtlich  der  Gegenivart  bestreiten  wollen,  bexü^ 
lieh  des  Mittelalters  anerkennen^  also  bezüglich  des  Zeitalters, 
auf  welches  sich  bis  jetzt  die  romanische  Forschung  ▼onugps» 
weise  erstreckt;  für  dae  Zeitalter  der  Benausaaoe  freüicb 
kommt  Italien  und  in  einigen  Besiehungea  auch  Spanien  etne 
ungleich  höhere  Bedeutung  su,  .als  Frankreich. 

Indessen  wisseuschaltliche  Einseitigkeiten,  wie  die  ang^ 
fahrten,  sind  immer  nur  seitweise  bereditigt  und  wirken  auch 
nur  seitweise  wohlthätig,  auf  die  Dauer  aber  werden  sie  schäd- 
lich und  hemmen  den  wissenschaftlichen  Fortschritt.  Und  es 
will  uns  scheinen,  als  werde  die  Zeit  bald  kttinmen,  iu  wel- 
cher die  r«>iiiuiiisclic  l*kikilugio  sich  aus  dem  Joanne  der  gegen- 
wärtigen Einseitigkeiten  werde  befreien  müssen.  Namentlich 
dürfte  tinjit/AJigi  sein,  dass  bald  auch  ainli  ir  romanische 
Sprachen,  namcntlii  li  die  provenzalische,  die  italieuische  und 
die  spanische,  (iegenstand  einer  so  eindringenden  philologi- 
schen Forschung  werden,  wie  sie  bis  jetit  vorwiegend  nur  der 
firansösischen  au  Theil  geworden  ist.  — 

So  sehr  man  sich  auch  der  Ergebnisse  freuen  darf,  welche 
eine  ebenso  begeisterte  wie  besonnene  Forschung  innerhaib 
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des  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraumes  von  ungefähr  einem 
halben  Jahrhundert  auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philo- 
logie errungen  hat,  so  darf  man  sich  doch  der  Erkenntniss 
nicht  verschliessen,  dass  noch  unendUch  Vieles  su  thun  übrig 
bleibt.  Noch  besitzen  wir  für  keine  einzige  romaniAche 
Sprache  (selbst  für  das  FranaMiflche  nicht]  eine  dem  gegen- 
wärtigen Standpunkt  der  Wissenschaft  genügende  GranmiAtik; 
noch  fehlen  luu  fax  die  Geschichte  einer  jeden  der  roma- 
niichen  Littentuzen  wirklich  wissenschaftliche  Darstellungen, 
—  und  diese  Lücken  sind  nur  su  erküxlioh,  denn  es  mangelt 
eben»  namendich  ausserhalb  des  Fransdsischen,  noch  gar  sehr 
an  den  erforderlichen  Yorsrbeiten.  Noch  sind  bis  jetst  Yor- 
nehmHeli  nur  die  Schriftspiachformen  des  Bomanisdhen  durch- 
forscht, die  Yolksdialekte.  dagegen,  in  Sonderheit  die  leben- 
den, zu  sehr  yemachlässigt  worden,  obwol  doch  gerade  diese 
die  naturgemSsse  und  normale  Sprachentwickelung  darstellen. 
Noch  ist  bis  jetst  die  Gesehiolite  der  Bedeutungsentwickeluug 
der  aus  dem  Lateinnehen  und  dem  Germanischen  in  das  Ro- 
manische übergegangenen  Worte  ein  nahezu  unberührtes  Ge- 
biet geblieben,  so  wichtig  auch  dessen  Bearbeitung  in  mehr- 
facher Hinsicht  wäre,  und  üherlia.ujjt  ist  auf  dem  Gebiete  der 
Lexikologie,  abgesehen  von  etymologischen  Untersuchungen, 
im  Allgemeineu  noch  gar  wenig  gethan  wonlcu  .  nur  eben  für 
das  Französische  ist  ein  Werk  wie  Luthe  s  Dictionnaire  vor- 
handen. Noch  ist  hi^  jetzt  uiibere  Kenntniss  von  der  Ent- 
wickelung  des  liomanischeu ,  hzw.  der  romanischen  Einzel- 
sprachen, aus  dem  Volkshitein  eine  überaus  unvollkommeiip. 
und  ebenso  räthselhaft  sind  uns  noch  vielfach  die  Heziehungeu 
der  in  den  romanischen  Ländern  vor  deren  Komanisirung  ge- 
sprochenen Sprachen  (Gallisch,  Iberisch,  etc.)  zu  den  roma- 
nischen Idiomen.  Und  so  liesse  sich  noch  eine  lange  Heihe 
Ton  Problemen  aufführen ,  welche  der  Lösmig  harren.  Die 
tcmanische  Philologie  steht  chen  erst  am  Anfange  ihrer  £nt- 
Wickelung,  sie  ist  erst  eine  jugendliche  Wissenschaft,  aber 
gerade  hieraus  erklärt  sich  der  besaubernde  Reis,  den  sie  auf 
Jeden  ausübt/  der  ihr  näher  getreten. 

Litteratu rangaben:  Kine  Geschichte  der  ruinauischeu  Philologie 
ist  noch  nieht  gewbrieben»  Beitrige  su  einer  soldien  aber  nnd  in  folgen- 
den Sohtüten  gegeben  worden:  FucBs,  Die  looian.  Spnohen.  Helle  1849. 
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Einleituiig  —  O.  Fax»,  Intvoduotion  k  U  gnmnuuie  dsf  langue  lomaiios 
(nimlich  derDiBS'ioheii).  Fkri8l863 — K.Lal-bebt,  Die  neoeiteii  Fortsehritte 

der  französischen  Philologie.  Programm  der  Oberschule  su  Frankfurt  a.  O. 
1874  —  F.  Xkumann,  T)ic  roman.  Sprachforschung  in  den  letzten  beiden 
Jahren,  in:  Kuhn's  Ziitschrift  für  Sprachvergl.  Bd.  24.  (1877.)  S.  159  ff. 
—  K.  Sachs,  Ueber  den  heutigen  Stand  der  roman.  Dialektforschung,  in: 
Hkbbio'8  Archiv.  Bd.  5i.  8. 242 IT.  —  K.  Sachs,  in:  F&tBDRicH  Dies  etc. 
[•.  oben  S.  167.]  8. 10  ff.  —  E.  Stenoel,  Bepoit  on  the  Fhilology  ot  the  Ro- 
manoes  Langtiages  1876  to  1(»82.  Keprinted  from  the  Elerenth  Annual  Ad- 
dress of  the  President  to  the  Philologioal  Society.  London  19S3.  (Am  glei- 
chen Orte  er.stattetf  1'^Tr>  P.  Meykr  einen  Bericht  über  den  Stand  der 
roman.  Philologie  während  der  letzten  Jahre)  —  Regelmässige  Mittheilungen 
über  neue  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  roman.  Philologie ,  sowie 
auch  Miiachl&gige  Pexsondnotiien  geben  die  bedeutenderen  Faohzeitschriften, 
nementlioli  die  •Romania«  tind  das  »Litteraturblatt  für  ^maa.  u.  romaai. 
Philologie«  (i.  oben  8.  154), 


Achtes  Kapitel. 

BemerkuDgeD  über  das  akademische  Stadium  der  romani- 
schen Philologie. 

§  1.  Erstes  Erfoxdeimss  föx  ein  gedeihliches  und  innere 
Be6iedigang  gewihiendes  inssenschaftliches  Studium  ist  Be- 
geistenmg  für  die  Wissenschaft,  denn  nur  diese  Terleiht  die 
Kxaft  sur  selbstentsagenden  und  opfeifahigen  Hingabe  an  das 
Studium.  Wer  das  wissenschaftliche  Studium  lediglich  als 
ein  Mittel  su  künftigem  Broterwerb  auifasst,  wer  in  der 
Wissensehaft  nur  die  imelkende  Kuh«  erblickt,  idie  ihn  mit 
Butter  ▼eisorgttc,  nicht  aber  »die  hehre  und  heilige  Göttin«  — 
der  bleibe  fem  davon,  denn  er  würde  die  Wissenschaft  nun 
Handwerk  emiedrigen  und  nicht  fähig  sein,  sie  in  würdiger 
Weise  su  üben  und  su  fördern.  Gilt  dies  im  Allgemeinen, 
so  hat  es  doch  ganz  besondere  Geltung  in  Bezug  auf  den 
Studierenden,  welcher  dereinst  sich  dem  Lehrberufe  zu  wid- 
men gedenkt.  Denn  wie  vermöchte  derjenige  in  iler  Brust 
seiuer  Schiller  die  Liebe  zur  Wissenschaft  zu  entflaiuiiK  n.  der 
nicht  selbst  von  ilir  durchdrungen  ist?  Wenn'  irgend  einer, 
so  will  der  lieruf  des  Lehrers  ideal  aufgefasst  und  in  idealem 
Sinne  geubi  werden.  Denn  der  Ik'ruf  des  Lehrers  erfordert 
stetige  Selbstaufopferung  und  Selbstentsf^;ung ,   und  dieser 
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Kothwendigkeit  vermag  nur  diejenige  fireudigeo  Henens  sich 
EU  fügen,  der  in  dem  Stxeban  nach  dem  Idmlen  seine  Leben** 
aufgabr  rrhlickt  und  seine  innere  Bcfriedigiing  findet.  Aeusseie 
Entschädigung  für  die  Ton  ihm  dazgebxaditen  Opte  aa  Av- 
beitakiaft  und  Mühe  wud  dem  Lehm  not  in  kaigem  Miato 
geboten,  in  ▼eOem  Maate  aie  ihm  an  bieten,  wfiide  nbeihaiipt 
immSglieh  aein.  AIleEdinga  hat,  wer  sieh  dem  hflheaan  Schuir« 
dienate  widmet,  yot  denen,  wdohe  andeie  gelehrte  Laufbah- 
nen veifblgen,  bis  jetst  wenigMens  in  der  Begel  den  Yorlheil 
▼eiaxia,  diMB  er  nach  beendeten  üniversitätsstndien  verhält 
nissmässig  früh  zu  einer  festen  und  mit  leidlich  gutem  Ein- 
komraen  aus<z:e statteten  8t(  lliiug  und  damit  zur  ökonomischen 
Selbständigkeit  gelangen  kann.  Namentlich  die  Neuphilologen 
waren  bis  jetzt  in  dieser  l^eziehung  meist  recht  prünstifT  ge- 
stellt, aber  auch  sonst  war  es  wahrend  der  letzten  Jahrzehnte 
doch  wohl  liegel ,  dass  (  andidaten  des  höheren  Schulamtes 
nach  bestandenem  l^obejalir  nicht  allzulange  auf  eine  Au- 
atellnng  au  warten  nöthig  hatten,  während  bekanntlich  junge 
Iheologen,  Jnriaten  und  Mediciner  oft  hmge  Jahre  sich  ge- 
dulden müssen,  ehe  sie  in  den  sicheren  Hafen  einer  festen 
S^eOnng  einläute  kounen.  Der  Eintritt  in  die  amtUohe  Lauf- 
bahn iat  aomit  lür  dtn  Philologen,  baw.  für  den  Neuphihi- 
logen  -rediiltniaaBiiing  leicht  und  gunatig  — ,  freilich  iat  ea 
hichat  vnwahxaeheiiiHoh,  dam  ea  ao  bleiben  weide,  denn  der 
AndTang  an  den  philologischen,  baw.  an  den  neuphilologiaohen 
Stadien  iat  ein  nbcaaus  grosser,  nnd  die  darana  aieh  ergebende 
Concurrenz  wird  bald  bewirken,  dass  das  Angebot  die  Nadi- 
frage  übersteigt  und  dass  in  Folge  dessen  die  .Lnstellungsver- 
hältnisse  ungünstiger  werden.  Es  können  dann  die  Zeiten 
wiederkommen,  wo,  wie  dies  vor  einigen  Jahrzehnten  nicht 
ungewöhnlich  war,  junge  Philoloi^t n  J;du:e  lang  auf  Austei- 
lung werden  harren  und  in  der  Z^vlschcnzeit  als  Hauskluer 
oder  in  anderen  privaten  Stellungen  ilir  Brot  sich  werden  ver- 
dienen nmssen,  und  zwar  oft  genug  buchstäblich  im  Schweisse 
ihres  Angeaiohta.  Aber  mögen  auch  lemerhin  die  Anstellung»- 
Terhältniaae  der  philologischen  Lehrer  so  günstig  bleiben,  wie 
sie  bia  jeCat  ee  gewesen  sind ,  äusserlioh  glänzend  und  au»> 
aichtareidb  iat  die  Lducerkufbahn  doch  keineawega.  Daa 
ATanoement  des  Lehrers  ist  ein  übemua  nngewiiaea  und  hängt 
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keineswegs  lediglich  toü  seiner  Tüchtigkeit  ^  sondern  weit 
mehr  noch  Ton  sufalligen  Umständen  ab,  namentlich  bei  Leh- 
rern an  städtischen  Anstalten.  Aber  nicht  bloss  uno:e^^  isa  ist 
das  Avancement  des  Lehrers,  sondern  auch  auf  enge  Grenzen 
beschränkt.  Das  Höchste,  was  der  Lehrer  einer  lioheren 
iSchule  innerhalb  seiner  IJerufslaulbakn  anstreben  und  errei- 
chen kann,  ist  das  Direktorat,  aber  selbstverständlich  ist  die 
Zahl  der  DirektoreniJtellungen  eine  vcrliiiUnissniässig  sehr 
kleine,  und  folglich  ist  die  Aussicht,  eine  solche  zu  erlangen, 
von  vornherein  gering,  ganz  attui  sehen  davon,  da«5s  gar  man- 
cher wissenschaftlich  wie  ])a(l;igogisch  sehr  tüchtige  Lehrer 
dennoch  auf  ein  Direktorat  nicht  retlectiren  kann,  weil  ihm 
die  für  ein  derartiges  Amt  erforderliche  Beanlagiing  und  Liebe 
zur  Verwaltungsthätigkeit  fehlt.  Berufungen  aus  dem  Qym^ 
nasiallehramt  zu  einer  akademischen  Professur  kommen  zwar 
nicht  selten  vor  —  von  den  gegenwärtigen  Uni^"ersität8profes- 
BOrcn  der  Neuphilologie  sind  mehrere  lange  Jahre  als  Gym- 
nasiallehrer thätig  gewesen  — ,  sind  aber  doch  immerhin  nur 
vereinzelte  Ausnahmef^Ule ,  und  ebenso  zu  bekkgen  wie  zu 
tadeln  wäre  der  junge  Gymnasiallehrer,  der  sein  Amt  nur  als 
die  Vebergangsstufe  zur  TJniversität  betrachten  wollte.  Uebn- 
gens  dürfte  der  Uehertritt  aus  dem  Gymnasial-  zu  dem  Uni* 
▼ersit&tslehramte  nur  dann  zum  Vortheile  dessen,  der  ihn  toIU 
zieht,  gereichen,  wenn  derselbe  noch  im  jüngeren  LebenNdter 
steht  und  voller  geistiger  Frische  sich  erfreut.  Noch  seltener 
als  zu  TJniveisitätsprofessuren  werden  Gymnasiallehrer  zu  höhe- 
ren VerwaltungsSrntem  (Schulrathsstellungen  u.  dgl.J  berufen, 
so  selten,  dass  eine  derartige  Berufung  für  den  Einzelnen 
völlig  ausserhalb  des  Kreises  der  Wahrscheinlichkeit  liegt.  In 
der  Regel  also  wird,  wer  einmal  in  die  G^Tnuasiallehruibalm 
ein^treten,  sein  Fortkommen  nur  innerhalb  dieser  zu  er- 
liotien  haben  und  wird  überdies  sich  bescheiden  müssen,  selbst 
nach  lanp^jähriger  Dienstzeit  nicht  über  die  Stellung  eines 
Oberlehrers  und  das  damit  verbundene  Gehalt  hinauszukom- 
men. Das  letztere  aber  ist,  wenn  auch  ein  anständiges  und 
massigen  Ansprüchen  genügendes,  doch  keineswegs  ein  glän- 
zendes, wenigstens  verglichen  mit  dem.  was  etwa  ein  tüch- 
tiger Advocat  oder  Arzt  durch  seine  Praxis  sich  erwerben 
kann,  oder  mit  der  Besoldung  eines  in  höhere  Stellungen  ein- 
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gerückten  Beamten  oder  Officiers  oder  gtr  mit  der  Emnfthme 
emfls  rührigen  Bankiers,  Grosskanftnaniii,  Fabrikanten  oder 
LwidwixtlMe.  Wo  mogliok  noeh  ungimetig»  als  in  Heng  auf 
eeiii  Buikommai  ist  der  Gymnawallehier  In  Bemg  auf  aeineoi 
gWMJMiadMiohen  Bang  gestellt.  Bevor  er  nun  Oberleluer 
«nporgeroekt  ist»  ftihU  ihm  ein  geseUsehafUidi  TerwaKthbarer 
Amtstitel,  aber  aiieli  der  Titel  lOberlahiet«  klingt  bescheiden 
genug,  snmal  er  hinfig  andi  nidit  akademisch  gebildeten  Leh- 
rern verliehen  wird..  Dazu  kommt,  dass  dtni  üymuasiallelirer 
eiii  bestimmt  iioimirter  Rang  üiucihalh  der  lieamteiihierarchie 
versagt  ist.  Der  Dircktur  eines  Gymnasiums  raii^iit  (in 
T*reuij»en.  allerdings  ma  den  Käthen  vierter  Klasse,  den  Leh- 
rern aber  ist  —  mit  Ausnahme  der  mit  dem  Prädicat  «Pro- 
fessor« prädicirten,  welche  den  Käthen  füulter  Kiaase  gleich- 
gestellt sind  —  ein  bestimmter  Hang  nicht  zugewiesen,  so 
dass  SIS  bei  offieiellen  Festlichkeiten  eventoeU  jungen  Lieute- 
nants und  Assessoren  nadunstehen  haben,  wenn  sie  überhaupt 
mit  Binladnngen  bedadit  werden,  was  nur  sehr  ansnahm^ 
weise  gssdbdien  düiflte.  Man  kann  nun  ja  mit  Beokt  ssgen, 
dam  lor  MSoner  der  Wissensiihaft  es  heraliob  gleiohgaUig  ist, 
ob  die  Hofiaangliste  ihn»  ein  Flätaehen  yergfinnt  oder  nioht, 
indesssp  so  riditig  dies  anch  in  der  Thsofie  ist,  so  hat  doch 
ptaktisoh  die  Banglosigkeit  der  Gymnasiallehrer  lur  diese  nnter 
UmstiUkden  peinlidio  Unannehmlidikeiten  zur  Folge :  sind  doch 
die  Gymnasiallehrer  ihrer  Stellnn«:^  und  ibrcn  Verpflichtungen 
nach  ])(  amte,  und  zwar  stehen  nie  durch  ihre  Bildung,  durch 
die  Früfnmren.  die  sie  bestanden,  und  durch  ihre  Leistungen 
durchau^>  ilcn  höheren  Beamten  gleich,  durften  also  den  An- 
spruch i'iluben.  diesen  aucli  im  Kano^p  pleicbi^pstellt  zu  sein, 
und  müssen  es  als  eine  Zurücksetzung  empfinden,  dass  dies 
nicht  der  Fall  ist ;  das  grosse  Publikxmi  aber,  das  über  derartige 
Dinge  ja  kein  sachgemässes  Urtheil  T)esitzt,  muss  su  der  Mei- 
nung gedil&ngt  werden,  dass  der  Gymnasiallehrer  gegenüber 
etwa  einem  Begierangs-  oder  Landgeriehtsiathe  doch  nur 
eine  nnteigeordnete  SteUnng  einnehme  nnd  eigentlich  nichts 
weiter  sei  ab  ein  Snbaltembeamter.*)    Solcher  fiüscher  Mei- 


1)  Zu  verkennen  ist  allerdings  nicht,  dass  die  Zuthcüuug  eines  be- 
stimoUen  Kanges  an  die  0]riimasiaUehr«r  ihn  Schwierigkeit  hmn  wOrde. 
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nunp:  wird  leider  obendrein  durch  die  beklagenswerthe  Ab- 
liiingigkcit,  in  welcher  sich  die  Lehrn  städtischer  Gymnasien 
den  Stadtrüthen  tind  Stadtverordneten  gegenüber  betinden, 
grosser  Vorschub  geleistet.  I'nd  überdies  ist  man  ja  im  grossen 
Vublikum  nur  allzu  geneigt,  die  Stellung  des  Gymnasiallehrers 
zu  unterschätzen ,  da  die  Thätigkeit  desselben,  äu&serlich  be- 
trachtet, die  gleiche  ist  wie  die  des  nicht  akademisch  gehü- 
deten  Volksschullehren. 

Jedenfalls  auf  glänzende  finanzielle  Einnahmen  und  auf 
hervonmgende  gesellschaftliche  Stellung  muss  Yeizichten,  wer 
dem  GfmnasiaUehrberufe  sich  widmet.  Aber  beieit  muss  er 
sein  zu  mühevoller,  geistig  wie  leiblich  gleidi  angreifonder 
XhäAigkeit  Wahrlich,  nicht  geringe  Forderangen  werden  an 
die  Iieistnngafthigkcit  des  Gynrnasiallehreia  gestellti  und  wer 
da  meint)  dass  das  Tagewerk  desselben  auf  die  an  sich  ja 
nicht  ühermtaig  sihlreichen  Schulstunden  sich  beeduftnke, 
der  befindet  sich  gar  sdir  im  Itrthum,  denn  er  weies  nidit, 
•  dass  der  Lehrer  nach  beendetem  Untenichte  noch  ganze  Stesse 
von  Coirekturen  su  erledigen,  Genrnuv  und  andere  Tabellen 
aufzustellen,  Besuche  Ton  Angehörigen  seiner  Schiller  su  em- 
pfangen, namentlich  aber  auf  die  Untemchtsstunden  sich 
planmissig  vonubereitMi  hat.  Man  muss  ja  nun  gewiss  zu- 
geben, dass  ein  jeder  Beruf  Arbeitslasten  auferlegt  und  dass 
ein  Amt  eben  keine  Sinecure  sein  kann,  aber  gegenüber  den 
Angehörigen  anderer  lieiulV,  welche  ukadcinische  ^'o^bildung 
erheischen,  ist  der  Gymnasiallehrei  docli  msoicm  besonders 
ungünstig  gestellt ,  als  er  am  strengsten  an  die  Innehaltung 
bestimmter  Arbeitsstunden  ^M-l  uiult  u  ist.  Bei  einem  Verwal- 
tun^sbeamten  oder  AdNokutin  —  um  diese  Beispiele  heraus- 
zugreifen  —  wird  es  meist  nicht  ängstlich  darauf  ankommen. 


Es  würde  allerdings  uieht  viel  dafj^en  einsuwenden  sein',  wenn  man  den 

noch  nicht  r.wm  Oberlehrer  nvancirten  Lehrern  nur  den  Rang  von  Käthen 
fünfter  Klaase  verliehe,  den  Oberlehrern  aber  konnte  man  billigerweise 
(Üe  Oleiehstellung  mit  den  K&then  Tierter  Klasse  nicht  Torentlialten.  Dann 
aber  müsste  eine  Rangerhöhung  der  OjinnaKialdircktoren,  die  jetzt  schon 
den  Kanj^  von  R&theu  vierter  Klasse  haben,  eintreten,  und  darin  eben  liegt 
die  Schwierigkeit.  Wenigetem  Eins  aber  kOnnte  die  Regierune  unbedenk- 
lich thun  :  verdienten  Oberlehrern  nach  längerer  Dienstzeit  oder  doch  bei 
ihrer  Emeritirung  aU  Zeichen  der  Anerkennuag  den  Kang  eines  Käthes 
vierter  Klasse  {etwa  mit  dem  Titel  »Sdiultath«)  verleihen.  Sehen  dadurch 
wflrde  du  Ansdien  des  ganien  Standes  weeeuUioh  gehoben  werden. 
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dass  er  genau  lu  einer  bestimmten  IStnnde  auf  seinem  Buzeau 
erscheint:  auch  etwa  ein  Ant  kann,  wofeiai  nißht  betonden 
dsiBgliolie  flUle  yariiegen,  den  Beginn  aeinef  fipmeehatimde 
oder  teinflK  RnndfUut  leieht  nm  ein  Halliatunddben  Texafigem, 
ivenn  ihm  diea  wünaekenaweiCh  encheint.  Des  Gymnasial- 
kkrer  dagegen  iat  der  Skkve  der  Stunde,  pünktiiK^  mit  dem 
bertimmten  GloekenaeMage  moas  er  in  seiner  Klane  eiaohei- 
nen  nnd  wieder  genau  Ina  an  einem  bestimmten  Glocken- 
schlage in  derselben  ansharren ,  seinem  persönlichen  Beliel)en 
ist  in  dieser  Beziehung  gar  kein  Spielraum  gelassen,  und  es 
ist  das  eine  Beschränkung,  welche  unter  Umständen  sich  sehr 
b  lniH  rzlich  fühlbar  macht.  AUerdinifs  wird  der  Gymnasial- 
h  hrt T  für  den  auf  ihm  lastenden  Stundenzwang  einigermassen 
durch  die  regelmässigen  und  nicht  eben  karg  bemessenen 
Ferien  entschädigt,  indessen  ist  doch  au  bemerken,  daaa  er 
niaht,  wie  der  Azat  oder  Advokat,  sich  seine  Ferienaelt  wenig* 
stens  annähernd  nach  eigenem  Wunadie  wählen  kann»  aon- 
dem  «aoh  im  dieaer  fieaiehung  eng  gebunden  iai. 

An  Sehatiflinaeilen  gebzieht  ea  alao  dem  Gtymnaaiallelirbe- 
m&  keineawaga,  und  dangenigen,  der  den  Bemf  ohne  ideale 
Baceiateimur  etfiaat  hat  nnd  ohne  sdche  auaiibt,  mögen  aie 
leicht  daa  gaaie  Leiben  TocditatenL  Unglüoldick  der  Gymna- 
ikdidiser,  des  in  aainem  Amte  nur  eine  materielle  Venorgung 
erblickt!  &  wird,  wenn  die  ersten  Jahre  vorüber  sind,  in 
denen  er  allerdings,  verglichen  etwa  mit  dem  Referendar  oder 
dem  jungen  Geistlichen,  finamsiell  gimstig  gestellt  ist.  mit 
Neid  auf  die  Angehörigen  anderer  gelehrter  IJerufe  hli(  k<Mi. 
denn  diesen  eröffnet  sich,  wenn  sie  talentvoll  und  ptlichttreu 
sind,  eine  weite  und  jiussichtsreiclie  Laufliahn ,  während  er 
selbst  sich  fort  und  fort  auf  ein  bescheidenes  Einkommen  au- 
gewieaen  aieht  tmd  an  eine  Stellung  gebunden  ist,  welche, 
ohne  eine  subalterne  zu  sein,  doch  Manches  von  der  Unfrei- 
heit und  Beengung  einer  solchen  in  sich  hat.  Unglücklich 
auch  der  Qymnasiallehrer,  wekshw  wiaaensdiaftUch  nicht  weiter 
atiebt  und  aieh  aelbatHndiger  wiaaenaohaftlicher  Arbeit  ent- 
tendet  l  Ihm  wird  der  Beruf  au  einem  öden  und  geisüosen 
Bandw«rket  daa  er  nur  nothgedrungen  nnd  mit  Widerwillen 
betnibt,  daa  Sdralloraa  wird  ihm  eine  Stfttte  der  Pein,  aeine 
Sdioler  amd  ihm  llatige  und  vielleicht  Terhaaate  Plagegeiater, 
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seine  strol^samcn  CoUpg-en  sind  ihm  unbequeme  >hiliiier:  ihm 
fehlt  die  innere  Befriedigung,  welche  allein  jedem  Schaffen 
und  Wirken  Weihe  und  Segen  verleiht,  und  in  Folge  dessen 
Toüert  er  dum  gar  su  leicht  nicht  bloss  die  wahre  Freude 
am  Leben,  sondern  auch  den  äusseren  Halt.  Nichts  Tramigeret 
und  Wnidelosefes  giebt  es  als  einen  solchen  Lehm.  Ein  immer 
tieferes  Herabsinken  ist  ihm  gewiss  I  wenn  er  nicht  neeh  cur 
rechten  Zeit  alle  Energie  amfinibietett  ▼emutg,  um  sich  des 
dxohmiden  Verdetbene  su  erwehron.  Es  bedarf  nicht  erst  einer 
langen  Anselna&demelBung,  wie  sehr  demrtige  Ih^^nen  dem 
Gedeihen  der  Sdrale,  m  weleher  sie  angestellt  sind,  und  dem 
Ansehen  des  Standes,  welchem  sie  angehören,  schaden.  Klar 
gen«^  ist  CS  ja.  dass  wenn  aucli  nur  ein  Lehrer  emts  Gym- 
n  isiuiiis  iiiit  notorischer  Unlust  seinen  Beru&pflichten  nach- 
k  nniit,  dadurch  nnsägliches  Unheil  entsteht,  um  so  mehr, 
al<  die  Entfernung:  eines  unwürdigen  T.(  lirprs  aus  seinem  Anitf 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  nur  sehr  schwer  ausfiilirl  ar 
ist.  Klar  genug  ist  auch|  dass  ein  Gymnasiallehrer,  der  seine 
amtsfireie  Zeit  nicht  besser  als  cum  Wirthshausbesuche  oder 
SU  sweeklosem  Umherbumn^eln  su  verwenden  weiss,,  sich  keiner 
sondetKchen  Artung  im  Publikum  erfreuen,  dagegen  Perso- 
nen, welche  den  SchulTerh&ltaissen  fem  stehen*,  sehr  be- 
gieifKehen  Anlass  su  einer  ungSnetigen  Meinung  sei  es  über 
den  Gymnasiallehistand  fiberhaupt  sei  es  wenigstens  über  das 
CoUeginni  des  betreffenden  Öynmasinms  geben  kann.  — 

Es  ist  ja  nun  selbstveratSndKeh,  dass  nieht  ein  jeder  Geym- 
nasiallehrer  umfassende  und  bedeutende  gelehrte  Werke  sclöei- 
bell  kann.  Dies  wird  vielmehr,  wie  in  allen  wissenschaftlichen 
Berufen,  immer  nur  wenigen  bcsoiulers  Begabten  möglich  sein 
und  selbst  diesen  nur,  wenn  sie  von  äusseren  Verhältnissen 
begünstigt  sind,  wenn  sie  z  B.  eine  grossere  öffentliche  Biblio- 
thek ohne  allzu  verdriessliche  Schwierigkeiten  heinitzen  oder 
sich  den  Besitz  einer  eigenen,  für  ihre  Zwecke  im  Wesent- 
lichen ausreichenden  Bibliothek  vergönnen  können.  Aber 
wissenschaftliches  Streben  lässt  sich  sehr  wohl  hegen  und  be- 
thätigen,  ohne  dass  sich  damit  ütterariseher  Ehrgeiz  verbin- 
det. Gern  mag  man  es-  gelten  lassen,  wenn  ein  Lehrer  er» 
klart,  dass  er  keine  Zeit  sum  Bücherschreiben  habe  oder  keinen 
Beruf  dasn  in  sich  föhle.   Es  bedarf  das  nicht  einmal  einer 
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besonderen  Rechtfertigung,  denn  das  Rücherschreiben  ist  eben 
iiirbt  Jedermanns  Sache,  und  überdies  leistet  ein  Lelirer,  der 
seine  iUTufspfliclitm  *  iasichtsvoll  und  treu  erfüllt,  vielleicht 
mehr  fiir  die  Mrnsrhheit,  als  ein  Sciinftsteller,  der  Jahr  aus 
Jahr  ein  die  Druckerj)rcs8en  in  Bewegung  setzt.  So  gerecht- 
fertigt jedoch  der  Verzicht  ftuf  die  Schziftstellerei  im  grossen 
Massstabe  in  der  Kegel  8^  wild,  80  unverzeihlich  ist  für  den 
Lehrer  der  Verzicht  auf  eigene  wissenschaftliche  Thätigkeit. 
In  Bezug  auf  diese  liegt  \nelmehx  ihm  eine  doppelte  uner- 
lässUche  Pflicht  ob.  Einmal  muss  er  die  Fortschritte  seiner 
Fachwusenflohaft  aufmerksam  verfolgen,  sich  »tets  mit  den 
neuen  Errungenschaften  deiBelben  und  mit  den  zur  Anwendung 
kommenden  neuen  Medioden  thunUchat  vertraut  machen.  So- 
dann aber  musa  er  innerhalb  seiner  Fachwissenschaft  ein  wenn 
auch  noch  so  eng  begrenztes  Sondergebiet  au  selbsttlültigeT  Durch- 
forschung sich  erwählen,  mag  auch  immerhin  seine  Arbeit  sich 
auf  ein  blosses  fleissiges  Beobachten  und  Sammeln  von  Ein- 
selheiten  sich  beschränken  und  au  einer  Zusammenfassung  der 
Ergebnisse  nach  grossen  Gresichtspunkten  nicht  gelangen. 

Für  Neuphilologen  ist  geeigneter  Stoff  zu  derartigen  Spe- 
dalatudien  in  reicher  Fülle  vorhanden.  Nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  alt-  und  neufranzösischer  (italienischer,  provenzalischer 
etc.,  ebenso  auch  all  und  nenenglischer)  Schriftwerke  ist  bis 
jetzt  in  Bezug  auf  Sprachgebraucb ,  Wortscbatz  etc.  genauer 
untersucht  worden.  Es  ist  also  Material  vorlianden  zu  Hunder- 
ten, ja  zu  Tausenden  von  erpebigen  Einzelarb*  itt  n,  von  denen 
eine  jede,  wenn  mit  der  erforderlichen  Sor<i;tiiIt  und  Methode 
ausgeführt ,  ein  dankenswerthcr  Beitrag  zur  Geschichte  der 
betreffenden  Sprache  und  Litteratur  sein  würde.  Namentlich 
sei  hier  auf  Eins  hingeviriesen.  Empfindlich  fühlbar  macht 
»ich  auf  dem  Ge])iete  der  romanischen  (und  ebenso  auch  der 
englischen)  Philologie  der  Mangel  an  wisfienschaftlich  ange- 
legten Spedallexicis,  bzw.  Wortindices  zu  den  bedeutenderen 
Schriflatellem  und  Schriftwerken.  Einzelne  henorragende 
Leistungen  dieser  Art  sind  allerdings  vorhanden  (z.  B.  G6nins 
Lexique  de  la  langue  de  Molidre,  Marty-Laveaux'  Comeille- 
Lexioon  n«  a.  m.^),  aber  wie  viel  ist  doch  noch  zu  thun  übrig, 

1;  Mehr  noch  als  uie  oben  eenamxten  "Werke  kann  Al.  Schmidt  s  bewun- 
dsnwwOTthes  S]iakespe«xs-I.eiSu>n  als  Mutter  fOr  detartige  Arbeiten  dienen. 
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nameutlicli  auf  dem  Felde  der  provenzalischen ,  italienischen, 
spanischen  etc.  Einzelphiiolo^^ie,  indessen  auch  auf  (h'mjenijTen 
der  frari/o^-isLhcn !    Was  das  l  r;iTi/,ösische  anlangt,  so  wäre  es 
I  beispielsweise  sehr  dankeiiswerth,  einmal  den  Wortschatz  Phi- 

LIPPE's  DK  ThaI  n   WaCB's,  BeNo!t'8DB  StK-MoRB,  CrESTIEX's  DK 

Tkoyes  zusammenzustellen,  aher  auch  neutranzösische  Autoren 
(z.B.  Fenelon),  selbst  solche  der  Gegenwart  (wie  z.  B.  E.  Zola,), 
würden  eine  solche  Arbeit  lohnen,  wenn  sie  sich  auch  bei  diesea 
füglich  auf  das  Sammeln  bestimmter  Wortkategorien  (Archaia* 
men,  Neologinnen,  Provinzialismen  eto.)  betchziaken  könnte. 
In  Bezug  auf  das  Italienische  fehlea  s.  B.  wissenaohafidiGhe 
Specialleidka  selbet  noch  für  Fbtbaxoa  und  Boooaccio,  und 
es  wizd,  ehe  solche  verfasst  worden  lind,  die  Geiohiehte  der 
,  itaUenischen  Schnftapraohe  nie  klar  werden.  Im  Fkovemali- 
aehen,  Spanischen,  Portogienedlien,  BmnMniBcihfln  ist  nahem 
noch  Alles  su  thnn  übrig.  Allerdings  entspreehen  nim  lezika- 
lisohe  Arbeiten,  wehshe,  wenigstens  bei  dem  ernten  Beginne, 
unleugbar  etwas  Trockenes  an  sich  haben  und  mehr,  als  andere, 
an  mechanisdiem  Schreiben  nSlhigen,  nicht  dem  Oesohmacke 
eines  Jeden,  dagegen  besiteen  sie  für  den,  der  sieh  mit 
ihnen  befreunden  kann,  auch  grosso  Vorzüge :  man  kann  für 
sie  auch  eine  sersplitterte  Mnsswit  —  nnd  mandiier  Lehrer 
verfügt  ja  nur  über  eine  solche  —  nutzbar  machen  und  also 
manche  Viertel-  oder  Halbestimde  dafür  verwerthen,  welche 
sonst  verloren  gehen  würde,  drim  sie  lassen  sich  beliebig  al»- 
hrecheii.  ohne  dass  damit  ein  Gedankengang  abgerissen  würde, 
dessen  Wiederanspinnen  grosse  Mühe  erfordert ;  femer  werden 
sie  sich  in  der  Regel  ausführen  lassen  ohne  die  Benutzung 
weitschichtiger  und  schwer  zu  beschaffender  Hülfsmittel,  und 
endlich  ist  es  bei  ihnen  auch  recht  wohl  mij<;lich.  rkss  Mehrere 
nach  einem  bestimmten  Plane  sich  iu  die  Aufs^alie  theilen  und 
also  gemeinsam  ein  Werk  schaffen,  zu  dessen  Hervorbringimg 
die  Kraft  eines  Einzelnen  nur  schwer  ausreichen  würde  (z.  B. 
snr  Ab£w3ung  eines  wissenschaftlichen  Wörterbuches  au  Gas- 
BTIBN  DB  Tboybs  können  sich  Mehrere  in  der  Weise  verbin- 
den, dass  ein  Jeder  entweder  eine  einzelne  Dichtung  oder  be- 
stimmte Buchstaben  zur  Durcharbeitung  übernähme,  nur  müsste 
Torher  ein  genauer  Arbeitq[>lan  vereinbart  worden  sein  und 
schliesslich  von  Einem  die  abschliessende  Redaktion  Torge- 
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noBiBieii  werden).  —  Auch  auf  Folgendes  sei  als  fttif  einen 
dankbaren  und  dabei  yeKbitaueiBiäatig  leioht  lu  beiwiltigen- 
den  AfbeitMtoff  UsgewiefleB.  Bektnntlieh  luit  Fmtamt  ein . 
tNflücJiee  iNanienbiiolu  wa  Moutas  rahmL  Für  GAmvm, 
Haidt,  Cobhsiuub,  lUanm,  Boraou  efte*  eto.  dnd  denitige 
NMiwnhficher  aoeh  nidit  Toduaden,  und  doch  wniden  tie  in 
miAskAia  Huieiehft  fSa  die  littsnitiifgetdiiclifte  eiqpieiiliolie 
Diemte  lettlen  können. 

Nicht  erst  der  Bemerkung  bedarf  es,  daae  aueh  sonst 
.MuUrial  zu  Specialarbeiten  sich  genug,  ja  in  überreichem 
Masse  finden  lässt.  Die  romanische  Philologie  ist  eben  noch/ 
ein  jungfräulicher  Boden ,  von  -''^Ichem  nur  erst  einzelne] 
Theile  urbar  gemacht  worden  si-.a.  Es  muss  nur  ein  Jeder 
aus  der  Masse  das  für  seine  individualen  Neigungen  \ind  Ver- 
hältnisse Geeignete  herauszugreifen  yeistehen!  Wer  aber  zu 
selbständiger  Wahl  nicht  Ueberblick  oder  Math  genug  besitii, 
dem  wird  gewiss  der  Kath  edahrener  Fachgenossen  nicht  {Mtial 

§  2.  Vorbedingung  f3r  ein  esfolgieichee  Stadium  der  xo- 
mmmhm  Fliikilegie  ist,  wie  fax  jedes  wissensehaftlinhe  Sta- 
dnun,  der  Besits  einer  guten  GymmMiAl]nldnng. Wenn 


1)  Ueber  dio Frage  der  Zulassung  der  Real gy-mnasialabiturienieu  zum 
Btaiim  dir  nteeren  Sprachen  wira  weiter  unten  noch  die  Rede  sdai. 
Schon  hier  aber  werde  Folgendes  bemerkt.  Die  Frage  der  Berechtigung 
der  Realgymnawnliibiturienten  zu  den  UniTersit&tsstudien  pflegt  seit  einigen 
Jiben  n!t  einer  L^deniehtftlielikeit  belumdelt  sv  «erten,  mt  wekiie  ein 
triftiger  Grund  nicht  ersichtlich  ist.  Dass  Abiturienten  der  Realg)'mnasieil 
Mathematik,  Naturwissenschaften  und  »neuere  Sprachen  -  studieren  können , 
wird  Niemand  bestreiten,  der  die  Lehrpl&ne  und  Lehrzielc  dieser  Anstalten 
kennt;  ebensowenig  wird  Jemand,  der  um  die  einschlägigen  Verkiltnisse 
sich  bekümmert  hat,  bestreiten,  dass  bereits  zahlreiche  KealgjTnnasialabi- 
tunei^en  die  genannten  Studien  mit  bestem  Erfolge  betrieben  und  im  spä- 
trai  Leben  sie  wQrdi^e  Vertreter  der  WieieiiMlittfl  ifeh  bewieieii  haben. 
Freilich  muss  dabei  mit  berücksichticrt  werden,  dass  bis  jetzt  in  der  Regel 
wohl  nur  die  bestbegabten  Realg) mnasialabiturienten  dem  UniversitÄts- 
»ludium  sich  zuwandten,  während  von  den  Gymnasialabiturienten  auch  viele 
JBttel-  und  untermAssig  begabte  dies  thun  (eine  umsichtige  Statistik  darf 
sich  daher  nicht  mit  einer  einfachen  Gegenüberstellung  der  Procentsätze 
Ton  Realgymnasial-  und  G^muasialabitunenten ,  welche  das  Staats-  oder 
DoetofesMBen  u.  dgl.  mit  Auseeiokniiiigr  bestanden  haben,  begnügen,  son- 
dorn  muss  auch  die  aus  den  Hcifezeugniss(>n  sich  ergebende  Begabung  der 
betreffenden  Abiturienten  in  Rechnung  ziehen).  Unbestreitbar  ist  andrer- 
seits, daas  das  Realgymnasium  in  semer  gegenwärtigen  Organiiation  fSr 
das  Universitätastudium  einiger  Wissensohatten  (Theologie,  klassische  Phi- 
lologie. Geschichte)  die  geeignete  und  ausreichende  Vorbildung  nicht  giebt, 
veil  ihm  der  griechische  Imterricht  fehlt.  Unbestreitbar  ist  ferner,  dass 
ftr  dM  Stedinm  aHn  eadeien  'WiMeneohellen  (aamentUoh  Juriaprädeni. 
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neuerdings  hin  und  wieder  der  Fall  vorkommt,  dass  junge 
Männer  den  romaniflchen  Studien  sich  widmen,  welche  ihre 
Vorbildung  auf  einer  lateinlosen  Schule  erlangt  und  nur  nach- 
träglich 80  viel  Kenntnisse  des  Lateins  8ich  angeeignet  haben, 
um  darin  nothdürftig  daa  Abituzientenexamen  bestehen  zu 
können,  so  ist  dies  nur  su  beklagen,  unbeschadet  aller  Ar  htting 
vor  dem  Wissenstriebe  und  der  Energie  der  Betreffenden. 
Denn  ein  derariigea  Nachlemen  des  Latein«,  daa  überdies, 
wie  sehr  erklSrlieh,  meist  mit  einer  gewissen  Hast  betrieben 
werden  dürfte,  kann  nur  ein  oberiläcblicfaes  Ergebniss  liefern, 
^  und  nimmermehr  wird  durch  dasselbe  diejenige  Vertrautheit 
mit  dem  Latein  ersielt,  welche  für  den  romanischen  Philo- 
logen unbedingt  erforderlich  ist.  Denn  der  romanische  PhUo- 
log  steht  dem  Latein  ganz  anders  gegenüber,  als  wie  etwa  der 
Student  der  Naturwissenschaften,  Für  den  letzteren  ist  eine 
gründliche  humanistische  Bildung  allerdings  auch  höchst  wün- 
schenswerth,  indessen  seine  Fachwissenflchaft  mag  er  doch 
recht  wohl  erfolgreich  betreiben  können ,  auch  wenn  er  mit 
der  lateinischen  Grammatik  auf  etwas  gespanntem  Fusse  steht 
und  von  der  lateinischen  Litteratui  nur  eine  schattenhafte 
Kenntniss  besitzt.  Der  Student  der  romanischen  l'hilologie 
dagegen  ist  gerade  durch  seine  i'achwissenschaft  ganz  unmittel- 
bar und  fortwUlirend  auf  das  Latein  hinj»^cwiescn .  so  dass  er 
olmo  dessen  gründliche  hLeuutuiss  völlig  ausser  iStand  ist,  sein. 
•Studienziel  zu  erreichen. 

Aus  diesem  Grunde  ist  auch  dem  btudirenden  der  roma- 

Mediciii,  romanische  und  germanische  Philologie)  die  Kenutnisa  des  Grie- 
ehieohen  zwar  kein  unbedingtes  ErforderniM,  aber  doch  recht  wün- 
«chenswerth  ist,  und  dass  mithin  In  dieser  Besiehunp  derGymnasialabiturient 
vor  dem  Kealgymnasialabituiienten  im  VortheU  siob  befindet.  Unbestreit- 
bar ist  endlieh,  dass  der  ffrieoUsohe  Unterrieht  fBat  den  künftigen  Oelehrten 
jedes  Faches  einen  honen  propädeutischen  Werth  besitzt.  Aua  diesen 
Thataachen  ergiebt  sich  doch  wonl  der  Schluss ,  dass ,  so  lanze  das  Keal- 
gymnasiuni  das  Orieohisehe  aussehliesst,  das  Oymnasittm  die  nessere  Vot^ 
Dlldung  für  die  Universität  gewährt.  Auf  die  Dauer  wird  sich  das  Real- 
^mnasium  auch  schwerlich  der  'facultativen)  Aufnahme  des  Griechischen 
m  seinen  Lchrplan  cntxiehen  können ,  imd  wenn  diet»e  Aufnahme  erfolgt 
ist,  aber  nur  dann,  wird  es  Zeit  sein,  die  volle  Gleiehberechti^ng  der 
Realgymnasial-  und  Gjnoinasialabiturienten  auszusprechen.  Uebng;ens  ist 
auch  der  GjTnnasiallehrplan  reformbedürftig.  In  einer  hoffentlich  nicht  zn 
fernen  Zukunft  werden  gewiss  Gymnasium  und  Realgymnasium  su  'einer 
Kinheit>ss-rhr.k'  vereinigt  und  dadurch  eine  Spaltung  in  der  höheren  Bil- 
dung beseitigt  werden,  welche,  je  länger  sie  oesteht,  um  so  nachtbedigex 
«itken  mnss. 
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BMchen  Philologie^  der  die  übliche  GymnMlalbildung  erhalten 
hat ,  auf  das  dmige&date  antiualilien,  daas  er  mit  dem  Latei- 
luMlieii  «ich  andauernd  heechUtige  und  daae  er  die  KennU 
aiiee,  die  er  darin  beeitrt,  nicht  nur  aich  an  erhalten,  aonr 
dam  andi  an  erweitem  heetreht  aet.  Am  witnaohenaweriheaten 
wiie  ea,  wenn  jeder  (Student  der  romaniachen  FliiklDgie  eich 
daa  Ziel  aetate,  im  Lataniischen  die  Lehrbefthigvng  mindestens 
for  die  mittkren  Klassen  zu  erlangen :  die  Erreichung  dieses 
Zieles»  würde  übrififens  seine  Anstellung ,  sein  Aufrücken  und 
seine  Wirksamkeit  als  G\Hi!i;isi,illehrer  \v(  s(  iirlich  f<irdem. 
Aber  auch  ohnedies  sollte  jedrr  romanische  i'liilolcg  sicli  enist- 
lich  naroentlicli  mit  dem  aiteieu  und  mit  dem  nachklassisrhfn 
Latein  beschattigen,  nicht  minder  mit  lateinischer  Litteratur- 
geschichte.  Keiner  sollte  versäumen,  diejenigen  lateinischen 
Autoren,  welche  aci  es  durch  ihre  Sprache  sei  es  durch  ihren 
Inhalt  für  die  romanische  Philologie  Wichtigkeit  beaitaen, 
daieh  eigene  Lectare  m^lichat  voUatttndig  kennen  zu  lernen 
aamentlich  FLacrca  wegen  eeiner  dem  Vulgtolatein  aich 
nihemden  Sprache  —  V»oil*8  Aeneide  and  Eklogen,  weg«n 
dea  fiiniiueea,  dan  aie  auf  die  latteratar  dea  Ifittelalteia  imd 
dar  Benaiaaance  anagettbt  haben  —  Horaz'  lyiiaehe  Gedichte 
«ad  Alf  poeticaf  weil  die  enteren  in  der  Benaimancaeit  viel* 
Ml  aadig«almit  werden  aand,  die  lelatere  aber  als  massgebend 
für  die  Theorie  der  Poetik  betrachtet  wurde  —  Seneca's  Tra- 
güdien ,  und  Terenz'  Kmnödien ,  weil  diese  [besonders  die 
ersteren)  von  den  italienis(  hen  und  französischen  Dramatikern 
des  16.  und  17.  Jahrlumderts  in  Hezug  aut  Form  und  Stoff 
iiachgeahmt  wurden  —  Casars  Bellum  gallicum,  weil  in  ihm 
Charakter  und  Sitten  der  alten  Gallier  geschildert  werden  — 
Fetronius'  Satiren  vmd  Apulbji»^  Metamorphosen  wegen  ihrer 
naÜMsh  eigenartige  Sprache  und  ihres  culturhistoriach  hoch- 
intflKsaanlen  Inhaltes  —  die  Trojageachichten  des  sog.  Dabbs 
and  Dnzrra  wegen  ihrer  Beaiehnngen  cor  mittelalterlichen  Lit- 
tentar).  Bemerkt  werde  noch  ausdrnchKch ,  dass  der  roma- 
mhe  Flulolog  aneh  daa  kiichliche  Latein  nnd  die  LatinitiU 
des  MittdalCeES  kennen  lernen  mnaa  (das  exttere  am  besten 
m  dar  Lactnre  der  Yulgata  nnd  Mhchristlicher  Hymnen, 
die  letstere  am  fSgUchsten  ans  mittelalterlichen  Urkmiden, 
Gesetzen  und  Geschichtswerken. 
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§  3.  Kenntniss  des  Gri ee  h  i « c  h  en  ist  für  den  roma- 
nischen Philologen  im  höclisteu  Grade  wünschenswerth ,  da 
die  romanischen  Sprachen  und  Litteraturen  mit  der  griechi- 
schen Sprache  und  Litteratur  in' vielfachen  Beziehungen  stehen 
und  da  überdies  das  Studium  der  fein  ausgebildeten  griechi- 
schen Grammatik  (und  besonders  wieder  des  vielgestaltigen 
griechischen  Formenbaues)  eine  durch  Nichts  zu  ersetzende 
sprachliche  Schulung  verleiht.  Der  des  Griechisohen  unkun- 
^Üge  romanische  Philolog  wird  sich  in  seinen  Studien  Tielfiu^ 
behindert  fühlen  und  manches  Einseigebiet  seiner  Wissen^ 
sdiaft  nicht  in  dem  Masse  beherrschen  kihmen,  wie  es  seinem 
eigenen  Wunsche  entsprechen  muss.  Mindestens  wird  er  nicht 
selten  in  die  Lage  kommen,  einen  des  Griediischen  mächtigen 
Fachgenoesen  um  Bath  anxugehen,  und  daduxeh  diesem  gegen- 
über eine  gewisse  Inferiorität  eiuEugestehen ,  deren  sich  be- 
wusst  cu  sein  an  sich  schon  peinÜdi  genug  ist.  Wa«  von  dem 
Studirenden  der  romanischen,  gilt  übrigens  ebenso  auch  von 
dem  Studirenden  der  englischen  Philologie. 

lu  dem  Umstände,  dass  die  Realg)Tnnasien  bzw.  Real- 
schulen erster  Ordnun<j^)  das  Griechische  bis  jetzt  noch  niclit 
in  ihren  Lehrplan  aufgenommen  haben,  liegt  ein  sclnveres 
Bedenken  gegen  die  den  Abiturienten  dieser  Anstalten  neuer- 
dings gewährte  und  im  Uebrigen  durchaus  gerech tfertierte  Zu- 
lassung zum  Studium  der  Neuphilologie.  Zwar  die  einmal 
bewilligte  Verj?ün8ti<xung  zurückzunehmen,  würde  ebenso  un- 
tbunlich  wie  ungerecht  sein ,  aber  man  sollte  durchaus  eine 
Möglichkeit  zu  finden  suchen,  den  Schülern  der  drei  obersten 
Klassen  des  Realgymnasiums  einen  facultatiren  Unterricht  im 
'  Griechischen  su  gewähren.  Unausführbar  dürfte  die  Sache 
keineswegs  sein,  und  an  einzelnen  Anstalten  ist  sogar  der 
Versuch  dazu  bereits  mit  gutem  Erfolge  gemacht  worden. 
Auch  das  Hesse  sich  erwägen,  ob  nicht  an  der  Universität  fiir 
die  von  Realgymnasien  kommenden  Abiturienten  Vorlesungen 
über  griechische  Grammatik  gehalten  werden  kihmten.  D^n 
wenn  auf  der  Universität  beispiehrareise  Sanskrit  von  den  £le» 
menten  an  gelehrt  wird,  so  wäre  das  Gleiche  wohl  auch  in 
Beaug  auf  das  Griechische  thunHch.  Jedenfiüls  ist  Angesichts 
der  Thatsache,  dass  strebsame  Studenten  sieh  bereits  in  wenigen 
Semestern  eine  verhältnissmässig  tüchtige  Kenntniss  des  be* 
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kanntUoh  letht  sohwierigen  Sanskrit  erwerben  können,  ntdit 
abmadbMn,  wmun  mcht  auch  das  Orieehiieh«  akk  etwnio  gnt 
Milte  eilsnieiL  kMM,  obwol  ja  gm  mmgaben  kt,  da«6  dia 
im  Knabemalteg  begomieiie  «nd  dimh  kage  Jahze  achiJmlaaig 
bdriabcne  Erkmung  grosse  Vonüge  besitn.  Dem  Frofssacir 
des  Oziachiaehen  woide  übrigens  ein  derartiger  Ekmentar- 

sein,  sondern  er  wfitde  am  besten 
einem  jüngeren,  aber  doch  echon  im  Unterrichten  geübten  und 
^•i88enschaftli(  h  strebsamen  Gymnasiallehrer  übertragen  wer- 
den, dem  dadurch  zugleich  die  Möiflichkeit  geboten  werden 
könnte,  später  ganz  zu  dem  akademischen  Lehramt  uberzu- 
treten. 

Unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen,  wo  Vorlesungen 
über  griechische  Gzammatik  für  Anfanger  an  der  Universität 
nicht  gehalten  werden,  ist  den  von  Realgymnasien  kommen* 
den  Studlrenden  der  Keuplülohigie  dringend  anzurathen,  dass 
sie  während  Uurer  enten  Semester  sich  durch  privates  Stadium 
mit  den  Elemoiten  des  Griecfaiseben  bekamit  maehen.^)  Als 
bestes  Lehrhncii  fSr  dMsen  Zweck  dürfte  steh  ihrer  piaktisehen 
Anlage  iregen  die  grieohiaohe  Ta^m^mtaTymiMnarifc  you  Bs.* 
PHASL  KüBVBE-  (HamiOYer,  HAHH^ache  HofbuehhaadlQng)  em<- 
pfidUen,  wekhe  ang^eieh  aahbeiche  und  meäiodiaeh  geordnete 
Übungsaufgaben  enthält.  "^IHisenachaftlicher  in  ihrer  Anlage 
mid  ausgezeichnet  durch  die  Klarheit  ihrer  Darstellung,  aber 
praktisch  olüie  ilulfe  eines  Lehrers  weniger  brauchbar  ist  die 
bekannte  Schulgr^mmatik  von  G.  Curtius  iPrag,  Tempsky), 
es  dürfte  dieselbe  sidx  mit  Nutzen  neben  der  Küuxkk  sehen 
Tcannrenden  lassen. 

Noch  dringender,  als  das  Studium  der  Elemente  der  grie- 
chischen Urammatiky  ist  den  Bealgynmasialabiturienten  anzu- 
nthen,  dass  sie  sich  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen 
littemtor  durch  die  Lecture  guter  Uebersetzungen  bekannt 
mscben.  Homer,  Ab8chtli»,  Sophoslvs,  Euninosa  sollte  ein 

1;  Ein  relii  autodidaktisches  Studium  dürfte  allerdings  kaum  ausführ- 
btr,  londem  eine  gewisse  Unterstützung,  wie  sie  z.  B.  ein  des  Oriechi- 
•dwm  kundiger  Commilitone  gew&hren  lutnn,  ebenso  nothwendig  wie  aneh 
leicht  KU  beschaffen  sein.  Praktisch  wird  es  sich  oft  einrichten  lassen, 
dasB  der  früh (»tc  Rcal^Tnnasialabiturient  und  der  frühere  Oymnasialabitu- 
rieut  lieh  wechselweise  in  der  Erlernung  des  Griechischen  und  des  £ng- 
Mta  natentfitssn. 
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Joder  vollständig  lesen,  von  AuisToriiANKS  wenigstens  einig*» 
Komödien,  von  Pjlaton  wenigstens  einige  Dialoge  ''namentlich 
das  Symposion  und  den  Phädon)  kennen  lernen,  wenn  niög* 
lieh  auch  einige  Bücher  ans  Usbodots,  TuucYDoiBa'  und  Xe- 
KOPUON8  Geschichtswerken.  An  guten  Uebersetzungen  fehh 
ei  ja  nicht»  nnd  dieselben  sind  ja  audi  in  der  Begel  jragiDg^ 
lieh  genug.  Aber  freOieh  ist  auf  Eins  aofinwksam  sa  maohen. 
Ilm  die  Weske  der  griechiachen  Litteratur  TentelMn  und  ge- 
messen m  können,  ist  eilbidedich,  daaa  nun  in  den  antiken 
Geist,  der  sie  erfüllt,  hineinsnOebcn  sich  henraht.  Das  eilop- 
dert  einige  Anstrengung^  die  sieh  aber  reiehlioh  belohnt.  Wer 
sie  jedoch  scheut,  dem  wird  die  Schönheit  griechischer  Dich- 
tung uiul  l'rosadarstellunj;  stets  verschleiert  bleiben,  und  statt 
angezogen  zu  werden .  ^vi^d  er  sich  abgestosscn  fühlen  von 
den  Werken  der  griechischen  Litteratiir.  langweilig,  trocken 
und  inhaltsleer  wprHcn  sie  ihm  erscheinen.  Also  num  gebe 
sich  die  Mühe,  sich  ordentlich  »einzulesrn^^  mid  den  richtigen 
Standpunkt  der  Betrachtung  zu  gewinnen!  Man  lasse  sich 
nicht  abschrecken  durch  den  ersten  Eindniok,  der  in  der 
Begel  ein  unvortheilhafter  sein  wirdl  Man  werfe  nicht  nadi 
flüchtiger  Lecture  weniger  Seiten  das  Buch  mit  £ntrastiing 
weg  und  halte  sich  nicht  auf  Grand  einer  momentsnen  Er- 
ftlming,  die  in  Wahrheit  gar  keine  Ecfthmng  ist,  för  belogt, 
das  thorichte  Urtihetl  an  fiOlen,  dass  die  »Altem  übenehilzt 
wurden  und  dass  die  Modernen  ee  doch  unendlich  weitor  ge> 
bxacht  hätten  t  Von  jedem  wissensohafttiohen  Bfkennt&iss- 
ziele,  insbesondere  aber  von  dem  Ziele  der  Erkenntniss  des 
unendlich  Schönen  uiid  Erhabenen  in  der  antiken  Litteratnr 
gilt  das  Dichterwort: 

»Nur  dem  Emst,  den  keine  Mühe  bleichet, 
Bauscht  der  Wahrheit  tiefVersteckter  Born, 
Kur  des  Meisseis  schwerem  Schlag  erweichet 
Sich  des  Marmors  sprödes  Kom.t 

Der  Rath  übrigens .  sich  durch  Lecture  guter  Ueber- 
setzungen  mit  den  Meisterwerken  der  griechischen  Litteratur 
in  möglichstem  Umfange  vertraut  au  machen,  ist  auch  den- 
jenigen Gymnasialabiturienten  ans  Herz  zu  legen,  welche,  sei 
ee  weil  sie  auf  dem  Gymnasium  das  GMeohisohe  Temach.- 
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lässigt  oder  weil  sie  das  früher  Krleriitc  rasch  »vcrstlnritzt« 
haben,  nicht  im  Stande  sind,  griechische  Texte  mit  Leichtig- 
keit und  Freudigkeit  sa  lesen.  Sonst  freilich  ist  dringend  zu 
wDiuchen,  dass  der  Gymnarialahitttrient  sich  die  Fähigkeit 
IQ  griechieoheK  OriginaUectaie  bewahre.  Allerdings  aber  ist, 
um  diee  sa  exreieben ,  stete  üebimg  eiforderliob,  denn  es  ist 
eine  bekannte  Erfahning,  daas  geieade  das  Griedusobe  sfoh, 
wenn  nicht  immer  geübt,  sehr  rasch  Tergisst»  wührend  das 
Lateimsbhe  weit  zSher  im  (Mäditnisse  haUket.  Mangelt  die 
Zeit  lu  mer  nachhaltigeren  Betreibung  des  Griediisbhen,  so 
ist  anzuiathen,  dass  man  sich  wenigstens  durch  cursorische 
Lecture  leichterer  Schrit'tw cike  in  steter  Uebimg  halte;  fiii" 
diesen  Zweck  dürften  besonders  geeignet  sein,  die  unter  der 
l>ezeichnuii^  »-Scriptores  erotici«  zusamniengefassten  und  in 
beijuemer  Aus^aiu*  'von  TIkrchkr  in  der  TEUKNEu'schcu  Biblio- 
theca  Script,  gracc.  zugängUchen  i^riechischen  Komane ,  von 
denen  mancher  überdies  auch  auf  die  romanischen  Littera- 
turen  einen  wenigstens  mittelbaren  ^'p^"^  ausgeübt  hat  nnd 
mithin  schon  nm  desswiUen  yon  dem  romanischen  Philologen 
gdomnt  SU  werden  verdient. 

§  4.  Die  &eie  Wahl  der  UniTersitäti  auf  welcher  sie  ihren 
Stadien  obsoli^gen  gedenken,  ist  in  der  Regel  nur  dei^enigen 
Stadierenden  Teigonnt,  welche  £auauieU  günstig  genug  ge- 
stellt sind,  um  sich  nicht  von  Rücksichten  äusserer  Art,  s.  B. 
snf  etwa  xu  erlangende  Stipendien,  auf  Billigkeit  des  Lebens 
n.  dgl.,  leiten  lassen  au  müssen.  Wer  aber  frei  wiUen  darf, 
wUte  nicht  blindlings^  sondern  niw  nach  reiflicher  Ueberleginig 
Mulden.  SpecieUe  K^thschläge  in  dieser  Beziehung  können  hier 
freilich  nicht  ertheilt  werden ,  schon  aus  dem  Grunde ,  weil 
di«  Personal verhiiltuisse  au  den  einzelnen  Fachsc  lnilen.  welche 
doch  in  erster  Linie  massgebend  sein  müssen,  in  Folge  von  lie- 
ruftmgen,  Neubesetzungen  etc.  stetem  Wechsel  miterworfen  sind 
und  mithin  das,  was  für  das  laufende  Semester  richtig  sein  würde, 
neUetcht  schon  in  dem  nächsten  seine  Geltung  verloren  hätte. 
Bs  werde  daher  nur  Folgendes  bemerkt.  Zwecklos  für  das  hier 
allein  in  Frage  kommende  wissenschaftliche  Studium  ist  der 
Besuch  Ton  Hochschnkn,  an  denen  zur  Zeit  noch  keine  Pro- 
zessor für  romanische  Philologie  besteht.  Von  denen,  welche 
«me  derartige  Professur  besitwn  —  und  das  ist  ja  die  grosse 
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Mehrxahl  vgl.  oben  S.  170)  —  müssen  vornehmlich  diejenigen 
in  Betracht  gezogen  werden,  an  welchen  entweder  ein  wirk- 
liches Seminar  für  lOTHimische  Philolop;i(    ^  orlmnden  ist  oder 
doch  dasselbe,  wenn  es  noch  fehlt,  durcli  ic^^^olniässige  Uelnings- 
stunden  'Societät,  Kränzchen,   (jresellstliaft  etc.)  ersetzt  wird. 
Namentli(  Ii   in  hölieicn  Spmestrrn  stehende  Studierende  soll- 
ten,  wenn  möglich,   nur  solche  Hochschulen  aufsuchen,  wo 
ihnen  Gelegenheit  zur  Theilnahme  an  seminaristischen  Uebun- 
gen  geboten  wird.    Im  Allgemeinen  dürfte  ferner  etwa  noch 
SU  rathen  sein,  das  Studium  auf  einer  kleineren  HochBchule 
zu  beginnen  und  erst  etwa  im  dritten  Semester  eine  grosse 
Universität  (Berlin,  Leipzig,  Bonn,  München,  Strassburg)  zu 
besucheUi  dam  der  Anleger  oder,  um  den  technischen  Auf- 
druck SU  gebiaudiflii,  der  iFuchs«  wird  dureh  die  Vielartig- 
keit des  auf  einer  gtoisen  UniTersitiit  gebotenen  Lehistoffee 
leieht  wirr  gemacht  und  findet  ako  dort  schwerer  die  richtige 
Bahn  seines  Studiums,  als  auf  einer  kleineren  Hochsdiul^, 
wo  er  in  der  Begel  leichteren  Anschluss  an  schon  er&hrene 
Commilitonen  finden  wird.   Auch  ist  der  Natur  der  Dinge 
nach  der  gerade  für  Anflüiger  so  wichtige  Verkehr  der  Stu- 
dierenden mit  den  Docenten  an  kleineren  Hochschulen  ein 
regerer,  als  an  grossen,  wo  er  oflt  schon  durch  äussere  Grande 
(weite  Entfernungen  u.  dgl.)  erschwert  wird.  Aber  eben  etwa 
vom  dritten  Semester  ab  sollte  Jeder,  der  es  ermöglichen  kann, 
wenigstens  auf  zwei  Semester  eine  grosse  Universität  auf- 
suchen, um  einmal  auch  gi'osse  Universitätsverhältnisse  kennen 
7Ai  lernen.    Fällt  dabei  die  Wahl  auf  Berlin  oder  Leipzig,  so 
wird  damit  für  den,  der  bis  dahin  nur  kleinere  Städte  kannte, 
zugleich  auch  der  Vortheil  geboten,  dass  er  einmal  eine  An- 
schauung von  walnhaft  srossstädtischem  Leben  und  Treiben 
erhält,  ein  Vortheii,  der  freilich  für  den  Unvorsichtisrcn  leicht 
auch  ein  schwerer  Nachtheil  werden  kann    Zur  Beendung  des 
Studiums  wird  es  sich  unter  Umständen   cniiilVhlen ,  wierlor 
zu  der  kleineren  Hochschule ,   auf  weicher   man  hegoiiiicn 
hatte,  zurückzukehren,  namentlich  wenn  man  in  der  hetretten- 
den  Provinz  (bzw.  dem  betreffenden  Staate)  das  Staatsexamen, 
abzulegen  und  sich  um  Anstellimg  zu  bewerben  gedenkt. 

So  rathsam  es  aber  auch  ist,  mehrere  Universitäten  su 
besuchen,  da  dadurch  ein  Schute  gegen  gefährliche  Einseitig- 
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kett  und  Toneitige  YerphiUttcfung  geboten  ist,  to  ernstlich 
ist  doch  andefezsdti  eu  warnen  vor  einem  nnst&ten  Umher- 
nehen  Ton  ünivemtät  zu  UntTenitftt.   Denn  wer  anf  einer 

Hochschnle  etwas  Tüchtiges  lernen  will,  der  mtus  für  meh- 
rere Semester  ihr  scsshaftcT  lUirgcr,  nicht  bloss  für  ein  Se- 
mester i}ir  flüchtiger  Gast  sein.  Schon  dau  äussere  Einleben 
an  euieiii  Urte  erfordert  immer  eine  geraume  Zeit,  welche 
mehr  oder  Meuiger  dem  Studium  verh>reii  geht.  Wer  sich  also 
oft  einzulehf'T»  hat,  wird  wenip^  studieren.  Die  Studit Djalire 
dürfen  zwar  Wände  r  jähre  ,  sollen  aber  nicht  Ii  u  1 1 1  ni  e  1  - 
jähre  sein.  Man  darf  Universitätastüdte  nicht  zu  Stationen 
einer  Toiirieten£Ahrt  herabwürdigen.  Mehr  als  drei  Universi- 
täten zn  besuchen,  i^t  vom  Uebel^  wenn  nicht  gerade  gans 
besondere  ümstiLnde  eine  Ausnahme  rechtfertigen.  Wer  Lust 
am  Reisen  hat  und  die  Mittel,  diese  Lust  su  befiriedigen,  der 
reise  in  den  Ferien,  die  ja  lang  genug  smd« 

§  4.  Noch  naehtheiliger,  als  der  häufige  Wechsel  der 
Universitillty  ist  die  Unterbrechung  des  üniversitätsstudiums 
duch  einen  llingeren  (d.  h.  ein  oder  mehrere  Semester  dauem- 
den)  AufSmthalt  im  Auslande,  namentlich  wenn  derselbe  nur 
dadurch  ermöglicht  wird,  dass  der  Studierende  eine  Stellung 
als  Haus-  oder  Iiistitutslehrcr  und  damit  ernste  rHichten  und 
eine  ansehnliche  Arbeitslast  ii'ueruimmt.  Was  mit  einem 
solchen  Aufenthalte  bezweckt  wird,  die  praktische  Erlernung 
der  Sprache  des  betretfenden  fremden  T.Riides,  wird  erfahrun^^s- 
gpmjiss  nur  selten  erreicht,  sicher  dagegen  wird  dadurch  der 
Zusammenhang  des  wissenschaftlichen  Studiums  gestört,  und 
di^  ist  ein  Nachtheil,  der  sich  nur  schwer  wieder  ausgleichen 
ISMt*  Die  für  die  Staatsprüfung  erforderliche  Spreehfertigkeit 
im  Fmnzösi scheu  (und  Englischen)  muss  der  Neuphilolog  sich 
auf  andere  Weise  xn  erwerben  suchen,  durch  fieissige  Betheili- 
gung  an  den  y<m  den  neusprachlichen  Lektoren  Teranstalteten 
Spiaehfilrangen»  durch  Umgang  mit  Personen,  welche  der  be- 
tidGenden  fremden  Sprache  mächtig  sind,  durch  eifrige  Lecture 
modemer  Lnstspiele  und  Novellen,,  durch  gründliche  Ihirch- 
aibettmig  solcher  im  guten  Sinne  praktischer  Bücher,  wie 
Ftöti'  Vocabniaire  syst^matique  u.  dgl.  Freilich  ist  zuzugeben, 
dati  dies  Alles  nur  Nothbehclfe  sind  und  dass  die  volle  Sprech- 
fertigkeit nur  durch  längeren  Aufenthalt  im  Auslande  ge- 
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woimeii  werden  kann.  Jedoch  der  letztere  i^t  doch  uur  eben 
dattn  von  wahxem  Nutzen,  wenn  er  wirklich  zu  praktischen 
Sprachstudien  verwandt  werden  kann.  In  dieser  Lage  aber 
befindet  eioh  in  der  Ke<:el  nicht,  wer  ale  Haus-  oder  In- 
stitatalehrer  «einen  Unterhalt  sieh  erwerben  muaa  und  a]«> 
nicht  firai  über  seine  Zeit  ku  yerfögen  vermag,  namentUch 
dann,  wenn  seine  Stellung  ihn  an  einen  Landoita  odez  an  eine 
kleine  Stadt  bindet)  wo  kein  Theater,  keine  höhere  Sehnle 
vorhanden  und  keine  Miöglichkeit  au  Verkehr  mit  gebildeten 
Personen  gegeben  Ist.  Man  veisehiebe  also  den  Aufent- 
halt im  Auslande  auf  die  Zeit  der  erlangten  Selbständigkeit 
iintl  nutze  ihn  dann  «gründlich  und  systematisch  aus.  Wären 
es  auch  nur  einip^e  Ferienwochen .  welche  der  junge  neu- 
sprachliche  Lelirer  als  freier  Mann  im  Aushiude  \  t  ri  ringen 
kann,  sie  werden  ihm  doch,  weuu  er  die  Zeit  metliO(iiseh  zu 
ver^'crthen  versteht .  meist  pjösseren  Kutzen  gewähren .  als 
wenn  er  als  Student  in  abhängiger  und  g^ebundener  Stellung 
mehrere  Sem(»ster  dort  zugebracht  hätte.  Freilich  aber  sollte  von 
Seiten  der  das  höhere  ScbTilwcscn  leitenden  Behörden  m^ir, 
als  bis  jetzt  ireschehen,  dafür  Sorge  getragen  weiden,  dass 
jungen  Neuphilologen,  welche  das  Staatsexamen  bereits  be- 
standen, die  Möglidikeit  zu  einer  längeren  fieise  in  das  Aus- 
knd  geboten  würde.  Man  sollte  nicht  katgen  mit  TJrlauba- 
ertheäungen,  Gewährung  von  Beisestipendien  u.  dgl.  Noöh 
besser  wäre  die  Errichtung  neusprachlicher  Institute  in  Ftois 
und  London  nach  Art  der  archäologischen  Institute  in  Born 
und  Athen.  Empfehlen  würde  es  sich  auch,  in  dem  wissen- 
schaftlichen Staatsexamen  von  der  Forderung  der  Sprecbfertig- 
keit  <;anz  abzusehen,  claiit  o^en  aber  eine  zweite,  rein  piaktische 
l*riilun;r  eiuzurieliten.  für  welche  ein  vorangegangener  Aufent- 
halt im  Auslande  ^'oranssctzun<r  wäre.  Der  geijpnwartige  Zn- 
st  in  i  der  Dingo,  wuuaeli  der  iStudent  der  Neuphilologie  zu- 
gleich Theorie  und  Praxis  treiben  soll,  hat  die  ernstesten 
Bedenken  gegen  sich,  namentlich  so  lange  die  unnatürliche 
Zusammenkoppelung  von  Fransösisck  und  Englisch  fort* 
dauert. 

§  5.  Gesetzlich  ist  die  Minimaldauer  des  akademisdiien 
Studiums  einer  jeden  Philologie,  falb  durch  dasselbe  die  Be- 
rechtigung zur  Zulassung  aur  Staatsprüfung  erworben  werden 
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si'll.  auf  sechs  St  in«  ^iter  festgesetzt.    Dirscr  Zeitraum  ist  be- 
s  hränki  jB^eniig.   indt  ^scn  schon  praki  l-^  lie  Kücksichten  ver- 
bieten, eine  Erwcitfriing  desselben  zu  bülurworten.    Die  ^^rosse 
M<»br7ahl  rier  Stndiercndon  der  Philologie  ist  tiuaiiziell  nicht 
>o  günstig  gestellt  j  dass  ihr  eine  Ausdehnung  der  Studienzeit 
auf  acht  oder  gar  zehn  Semester  möglich  wäre.    Schon  die 
lireijährige  Studienzeit  legt  vielen  Unbemittelten  die  schwer- 
i»ten  pecaniSren  Opfer  auf.  Man  wizd  also  an  der  gegenwärtig 
göltigeu  Beatimmmig  festhalten  müssen.    Dagegen  ist  aber 
m\  jeder  Gredanke  an  eine  Herabmindemiig  der  Stadienzeit 
ni  verwerfen.   Es  ist  demnach  zu  wünschen,  dass  die  gegen- 
ifirtig  in  Prenssen  noch  gültige  (und  übrigens  zur  Zeit  ihrer 
fintsfcehnng  ebenso  berechtigte  wie  wohlgemeinte]  Bestimmung 
in  Wegfidl  komme,  wonach  den  Studierenden  der  Neuphilo* 
logie  ein  üher  ein  oder  zwei  Semester  sich  erstreckender 
Aufenthalt  in  Frankreich,  bzw,  in  England  als  akadoinisihe 
^Studienzeit  angerechnet  wird.     Eine  derartige  Kiirzinif;  vei- 
träjrt  «gegenwärtig  das  akademische  Stiidiuth  der  Nciipliilulogie 
durchaus  nicht,  wie  am  liestcn  schon  dadurch  bewiesen  wird, 
(las^  wohl   nur   ganz  ausuahins weise   Studierende   sich  zum 
E.xamen  melden,  welche  nicht  iiimdestens  sechs  Semester  that- 
sächlich  an  einer  Universität  inscribirt  gewesen  sind. 

Für  Studierende,  welche  von  vornherein  die  Absicht  haben, 
ia  die  akademische  Laufbahn  einzutreten,  ist  die  Verlänge- 
rung der  Studienzeit  auf  acht  bis  zehn  Semester  unbedingtes 
Erfordermss,  denn  der  künftige  Bocent  muss  etwas  weitere 
Horizonte  des  Wissens  sich  erüflhen,  als  dies  für  den  künf» 
tigen  Gymnasialtehxer  unbedingt  erforderlich  ist.  Nicht  zwar, 
als  ob  die  Bildung  des  Gymnasiallehrers  eine  weniger  tüchtige 
n  sein  brauchte,  ab  die  des  akademischen  Dooenten,  aber 
der  letztere  muss,  da  er  gleich  beim  Beginn  seiner  praktischen 
Thätigkeit  vor  einem  Publikum  zu  lehren  hat,  welches  sich 
bereits  im  lU'sitz  der  Gyninasialbildung  befindet,  von  nuiu- 
hcrein  einen  grosseren  Wissensvorrath  einsichtsvoll  und  kritisch 
^eherrschmi.  als  der  GATnna«=ian»  In  er ,  zumal  der  letztere  im 
.\nfange  meist  nur  mit  elejm ut  iii m  rnt( n i*  litc  betraut  wird. 
Dem  Gymnasiallehrer  ist  mehr  Zeit  znm  Ausreifen  und  zu 
Ergiinzungsstudien  vergönnt,  als  dem  Privatdocenten,  von  dem 
ouui  fordert,  dass  er  schon  bei  der  Habilitation  auf  der  vollen 
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Höhe  der  Wiasenscliaft  stehe,  und  von  dem  man  überdies  er- 
wartet und  sogar  für  sein  Avancement  xnr  Bedingung  ^nacht, 
dass  er  durch  eigene  litteransche  Ftoduction  die  Wissenschaft 
selbstthätig  fördere.  GymnasiaUehrer  und  akademischer  Do- 
cent  sind  einander  vollkommen  ebenbürtig,  aber  ihre  Berufe 
sind  graduell  verschieden,  und  dies  bedingt  auch  graduell  ver- 
schiedene Anforderungen  an  ihre  Vorbildung. 

Häufig  geschieht  es,  dass  Studierende  der  Neuphüologic 
zwar  sofort  nach  beendetem  sechsten  Semester  die  >£xmatrikel« 
nehmen  und  sich  zum  Staatsexamen  melden,  dann  aber  die 
Einreichung  der  Staatsarbeiten  und  die  Ablegung  des  münd- 
Udieu  Examens  so  lan<^e  hinausschieben .  als  die  l'rütungs- 
cummission  nur  irgend  Ausstand  gewälirt.  Vor  einem  solchen 
Verfahren  ist  em^-tlieh  zu  warnen,  wem  darum  zn  tliun  ist, 
das  niümiliche  Examen  gut  zu  bestehen.  Denn  wer  auf  die 
Studienzeit  eine  lange  Pause  folgen  lässt,  bevor  er  dem  münd- 
lichen Examen  sich  unterzieht,  der  liiuft  Gefahr,  aus  dem 
lr}>e!Hliy;en  /usammenhan<j:e  mit  der  Wissenschaft  herauszu- 
kommen, der  doch  für  den  guten  Krlolg  des  Examens  unbe- 
dingtes Erforderniss  ist.  Dies(?  (iefahr  droht  namentlich  dem- 
jenigen Candidaten,  der  mit  dem  Abgange  von  der  Universität 
auch  die  Universitätsstadt  verlässt  und  den  anregenden  Aufent- 
halt daselbst  mit  demjenigen  auf  einem  Dorfe  oder  in  einem 
Landstädtchen  vertauscht,  wo  er  von  dem  Umgange  mit  Fach- 
genossen und  von  der  bequemen  Benutzung  einer  grösseren 
öffentlichen  Bibliothek  ganz  abgeschnitten  ist.  Es  sollte  ein 
Jeder  darnach  streben,  die  Staatsprüfung  thunlichst  bald  nach 
beendeter  Studienaeit  abzulegen  — y  und  es  liegt  das  ja  auch 
im  eigensten  Interesse  eines  Jeden,  da  erat  nach  bestandener 
Prüfung  eine  Anstellung  möglich  ist  und  da  wieder  das  Datum 
der  Anstellung  späterhin  massgebend  ist  für  die  Berechnung 
des  Dienstaltera,  fiir  die  Pensionsberechtigung,  unter  Um- 
ständen auch  für  das  Avancement.  Bis  lEur  Ablegung  des 
miindlichen  Eiamens  aber  sollte  Jeder,  dem  es  finanziell  mög- 
lich, in  der  Universitätsstadt  verbleiben  und  eine  gewisse 
wissenschaftliche  und  gesellige  Fühlung  behalten  mit  dem 
akademischen  Leben,  natürlich  aber  nicht  den  Ehrgeiz  haben, 
als  ^bemoostes  Haupt«  noch  wie  ein  «flotter  Bursche*  leben  zu 
wollen.   Und  wer  nicht  in  der  Univerbitätbsiadt  bleiben  kann, 
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dcf  beeüe  sieb  ent  reelit  mit  dem  Examen  und  übetlMse  sich  ja 
nickt  dem  *:omüthlichen  Schlendrian,  zu  welchem  Candidaten 
durrh  iiiissfre  A'cihiiltnisse  nur  allzu  leicht  verlockt  werden,  zu- 
mal in  kleinen  Orten.  Im  Allgcnieineii  wird  man  mit  KceUt 
sagen  dürfen,  dass  mich  für  Candidaten,  welche  ihre  Studienzeit 
gehörig  benutzt  haben,  die  Wahrscheinlichkeit,  ein  gutes  Exa- 
men zu  machen,  um  so  mehr  siukt  je  weiter  dasscll>e  hinaus- 
geschohen  wird.  Das  Sprüchwort  »Frisch  gewagt,  ist  halb  ge- 
vomien«  gilt,  wie  von  allen  Entschlüwen,  so  auch  von  dem  Ent- 
schlüsse, in  das  mündliche  Examen  zu  Mteigen«,  dena  um  eine 
Mfung  mit  Erfolg  zu  hestehen,  mu88  man  nim  einmal  Tiele 
gelehrte  Binaelheiten  wiesen,  welche,  je  weiter  man  sich  von 
4er  UniTendtitsceit  entüemt,  um  so  leicbtor  imd  massenhafter 
dem  Qedftchtaisse  entschwinden.  Ganz  reigebens  bemüht  man 
fich,  sie  dnrcb  das  »Einpanckem  Ton  Collegienheften  und 
Compendien  wiederzugewinnen,  denn  das  so  Erlernte  ist  nur 
todter  GedEchtnisskram ,  der  'den  Kopf  belastet,  das  freie 
Denken  erschwert  und  da,  wo  er  Dienste  leisten  soll,  die- 
selben nur  allzu  leicht  versagt.  Lebendiges,  in  Fleisch  und 
l^lnt  übergegangenes  Wissen  muss  man  in  das  Examen  mit- 
Lriugen.  nicht  eine  erstarrte  oder  künstlich  galvanisirte  Wissens- 
leiche, solch  L  1)(  s  W  issen  aber  hat  man  nur  unmittel- 
bar nach  beendetem  l  niversitiitsstudium,  vorausgesetzt  natür- 
lich, dass  dasselbe  ein  wirkliches  Studium  war. 

Wer  ausser  dem  Staatsexamen  auch  dem  Doctorexamen 
sich  zu  unterziehen  beabsichtigt,  wird. gut  thun,  beide  Exa- 
mina möglichst  rasch  hintereinander  abzumachen,  und  zwar 
nird  es  sich  empfehlen,  das  Doctorexamen  dem  Staatsexamen 
Tonngehen  zu  lassen,  da  dann  für  das  Fach,  aus  dessen  Ge- 
Uete  das  Thema  der  Dissertation  entnommen  ist,  von  einer 
sebriftfichen  Staatsarbeit  in  der  Hegel  abgesehen  wird. 

Uebrigens  ist  denen,  weldie  sich  im  Besitze  der  dazu  er- 
fenMichen  Geldmittel  befinden,  die  Ablegung  des  Doctor- 
esBtmens  anzurathen.  Es  gereicht  stets  zur  Empfeblungf  das- 
selbe bestanden  zu  haben,  da  jeder  Sachkundige  weiss,  daSS 
gegenwärtig  an  allen  achtbaren  ])hilosophischen  Facultäten  der 
Doctortitel  nur  auf  Grund  tüchtiger  wissenschaftlicher  Leistungen 
verliehen  wird.  Auch  ist  es  ( mem  jungen  Manne  von  Nutzen, 
veranlasst  zu  sein,  nach  Beendung  der  Universitätsstudien  mit 
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einer  Erstiingsschrift  vor  das  gelehrte  Publikum  zu  treten  und 
sich  der  öffentlichen  Kritik  auszusetzen.  Es  trägt  das  zur  IUI- 
duTifr  und  Festigung  des  Charakters  bei.  Leberdies  regt  eine 
Doctordissertatiou  ihren  Verfasser  oft  sehr  erspriesslich  zu 
umfassenderen  wissenschaftliehen  Arbeiten  an,  lehrt  ihn  seiner 
geistigen  Kraft  und  Leistungi^fähigkeit  sicli  l;ewusst  zu  werden 
und  dieselben  auf  ein  bestimmtes  Ziel  zu  concentriren.  Man 
darf  wohl  behaupten,  dass  in  manchem  berühmt  gewordenen 
Gelehrten  die  Lust  zu  selbständiger  wissenschaftlicher  Pro- 
duction  gar  nicht  erwacht  wäre,  wenn  er  nicht  zur  Abfassung 
einer  Doctordissertation  durch  irgend  welche,  Tielleiclit  sogar 
sehr  äusserliehe  Gründe  sich  hatte  bestimmen  lassen. 

§  6.  Wem  es  Emst  ist  mit  dem  Studium  seiner  Facb- 
Wissenschaft,  wer  Liebe  und  Begeisterung  für  dieselbe  besitzt, 
der  wird  seine  XJniversit&tszeit  gewissenhaft  benütsen  und  die 
auf  der  Uniyersität  so  reich  gebotene  Gelegenheit  zur  Erwer- 
bung eines  grundlichen  und  yiels^tigen  Wissens  nach  bestem 
Vermögen  ausbeuten.  Er  braucht  desshalb  kein  Kopfhänger, 
kein  menschen-  und  bierscheuer  Pedant  zu  sein.  Ein  frisches 
und  frohes  Studentenleben  verträgt  sich  gar  wohl  mit  ernstem 
wissenschaftliehen  Streben,  und  es  liat  nicht  viel  auf  sich, 
dass  Jemand  ab  und  zu  einmal  die  CoUcgien  > schwänzt«,  wenn 
er  sie  nur  in  der  Kegel  mit  reger  Tbeilnahmc  und  otfenera 
Öiune  besucht.  Nur  darf  man  sich  nicht  alle  Tage  zu  Feier- 
tagen machen  und  noch  weniger  den  »Katzenjammert  rar 
chronischen  Krankheit  werden  lassen.  G^gen  das  horarische 
»dulce  est  desipere  m  locoa  ist  nichts  einzuwenden,  nur  muss 
man  beherzigen,  dass  das  »desipere«  eben  nur  »in  loco«  berech- 
tigt ist.  Wer  das  vergisst  und  die  ganze  UniTersitätsseit  zu 
einem  fortdauernden  Cbmmers  macht,  für  den  ist  der  Wahn 
kurz  und  die  Beue  nicht  nur  lang,  sondern  oft  auch  recht 
bitter. 

Die  Zugehörigkeit  zu  einer  studentischen  Verbindung 
(Corps,  Landsmannschaft,  Burschenschaft)  ist  zwar  an  sich  dem 
wissenschaftlichen  »Studium  nu;ht  eben  fürdcrlicli.  bietet  abtr 
sonst  so  viele  Vortheilc  für  Bildung  des  Charakters,  Ankuui  - 
funt;  von  Universitätsfreundschaften  etc.  dar.  dass  thorielit 
handeln  würde,  wer  sie  meiden  wollte,  wenn  er  sonst  Lust, 
Beaulagung  und  Geldmittel  dazu  besitzt.  Ein  tüchtiger  Mensch 
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wird  /t'it  /u  seinem  Studitim  anrh  tlaiin  finden .  wenn  er 
Couleurstudent  ist  nnd  den  ()l)lit'<;enheiten  eines  solchen  nach- 
kommt. Es  wäre  giir  nieht  schwer,  cinf  L:?)n/(^  Keilic  liocli- 
gett-it.-rier  Männer  der  Wissensrhaft  zu  ueniuni ,  die  in  ilirer 
Tniiend  das  bunte  Band  eiuci:  Verbindung  auf  der  Brust  ge- 
tragen haben  und  mit  Freuden  sich  jener  Zeit  ermnem.  Wer 
aber  aoB  irgend  welchen  Gründen,  und  es  kennen  dies  ja  sehr 
triftic^e  und  ehrenwerthe  sein,  von  dem  VcrlnndYingsleben  eich 
fem  hält,  der  ziehe  eioh  wenigetens  nicht  gui2  Ton  dem  ttu- 
dentiflchen  Leben  ubediaapt  suiiick.  Es  let  geradem  wide^ 
Ueh,  wenn  man  Stndenten  triflt,  die  sich  romehm  erhaben 
gkoben  über  atndentischee  Leben  und  Treiben  oder  die  in 
ier  Thai  ecfaon  zn  bksirt  sind,  ak  daw  sie  empfängHoh  sein 
komiten  f&r  die  Freuden  der  akademischen  Jngend.  Was  man 
ist,  mnfls  man  immer  ganz  'sein ,  und  so  sei  man  auch  als 
Student  ganz  Student  im  wissenöchaftlichen  Streben  und  im 
gtäclligen  Leben. 

Wo  ein  Verein  für  Studierende  der  Neuphilologie  besteht, 
«)lUe  jeder  Student  dieses  Futht*  \n  meinem  eigenen  wohl- 
veibtandenen  Interesse  in  denselh<ii  l  i mieten.  Vereinzelimg 
tauL't  nirgends  etwas,  auch  nielit  un  wissenschaftlichen  Stu- 
dium, der  Einzelne  muss  vielmehr  stets  Anschluss  an  die- 
jenigen suchen,  mit  denen  ihn  Gemeinsamkeit  des  Strebens 
und  der  Interessen  verbindet.  Solchen  Anschluss  findet  der 
Student  der  Neuphilologie  in  dem  »Vereine«,  hier  findet  er 
wimeiisehaftUche  Anregung,  hier  die  MögUdikeit  eines  fruch^ 
bringenden  Gedankenaustausches,  hier  eine  ungeswungene  und 
imhe  studentische  Geselligkeit,  hier  wird  ihm  Gelegenheit 
geboten,  mit  Esdieommilitonen  sieh  seu  befreunden,  welche 
ihm  sonst  vielleicht  immer  fremd  geblieben  wären,  hier  kann 
er  Besiehungen  anknüpfen ,  welche  in  der  Folgraeit ,  wenn 
aus  den  Studenten  Lehrer  und  litterarisch  thätige  Gelehrte 
geworden  sind,  sich  vielleicht  für  alle  r»etheiligten  sehr  er- 
spriesslich  erweisen.  DenjeniL'en  Studierenden.  Welche  auf 
das  eiprentliehe  Verbindungslt  lH'u  \t;i/i(  Un n  uiiissen  oder  wollen, 
winl  die  Zul;*  ]i<»ric»keit  zu  einem  \  creine  einen  njewissi.'n  Vr- 
<nVi  hieten  und  sie  mindestens  vor  peinlieher  nuA  •^'•hädiieher 
Vereinsamung  bewahren.  Da  übrigens  die  ueuphiioh>'_ris(hen 
Veieine  einen  Cartellverband  bilden,  so  findet,  wer  einem 
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derselben  angebörti  wenn  er  an  eine  andeie  Hochschule  über- 
«iedelt,  an  welcher  ein  Vetein  besteht^  dort  tolbrk  firenndliche 
Aufnahme  inmitten  der  Fachcommilitonen. 

§  7.  Ein  über  ganz  aUgemem  gehaltene BathnfthlHge  liinau*- 
gehender  Stadienplan  iMaat  aich  für  den  Studierenden  der  loma- 
niach^  Philologie  nicht  entwerfen,  da  die  Vorleaungacyklett 
der  Fach|irofes8oren  an  den  einielnen  Hochschulen  sehr  rer- 
schieden  sind.  Bei  dem  Umstände,  da.ss  selbst  an  den  grössten 
TJnivcrsitüteiL  fui  luinanisdie  rUilulu^ie  nur  e  i  n  Lelirstuhl  be- 
stellt (während  i.  B.  für  classische  Philologie.  Geschichte  etc.  deren 
zwei  oder  selbst  drei  vorhanden  sind),  au  mehreren  mittleren 
und  kleineren  Hochschulen  ii))er  der  l^rofessor  *ler  romaniscbeii 
riiiloloiri*'  zugleich  auch  die  en;L;lisebe  zu  vertreten  bat.  ist  ( 
sehr  erkiärlicdi ,  dass  an  keiner  Universität  ein  durchaus 
voUständi'Ter  Cuirsus  von  Vorlesungren  über  romanische  Philo- 
logie gehalten  wird,  ja  dass  nicht  einmal  innerhalb  der  isKSt- 
aöeischen  Einzelphilologie,  hinsicbtUcb  welcher  doch  am  metr 
atcn  Yollatändigkeit  angestrebt  wird,  alle  Biaeiplinen  in 
Vorlesungen  behandelt  werden. 

Der  Student  der  romanischen  Fhiklogia  wird  also  ron 
▼omherein  sich  darauf  gei&sst  niaehen  müaeen,  über  gar  manche 
an  sieb  wichtige  und  interessante  Materie  seiner  Wiasenacbaift 
nie  eine  Vorlesung  bibren  zu  können,  selbst  wenn  er  audi  der 
Beihe  nach  die  Vorlesungscyklen  sämmtlicher  Professoren  des 
Faches  durchhören  wollte.  Ein  sondorliclior  Nachtbeil  ist  ditfs 
jedocb  .durchaus  nicht.  Denn  abgesehen  davon,  dass  Manches, 
waü  in  besondern  A'orlesungen  nicht  abgehandelt  wird,  doch 
gelcgent  li!  h  etwa  in  seminaristischen  Uehungen  zur  Spraclu» 
kommt .  so  wäre  es  ein  herzlicb  verkehrter  Grundsatz.  Alles 
nur  aus  Vorlesungen  lernen  zu  wollen.  \  oriesungen  sollen  im 
Wesentlicheu  nur  anregen,  nur  Fingerzeige  geben,  Anweisun- 
gen gewähren,  von  welchen  Ge8ichtspim.kten  aus  und  mit  wel- 
cher Methode  eine  bestimmte  wissenschaftliche  Materie  zu  be- 
handeln sei .  nicht  aber  haben  sie  die  Aufgabe ,  eine  solche 
Materie  völlig  au  enMb$]^en  und  sie  in  die  Form  eines  hand- 
lieben  Compendiums  lu  bringen.  Daher  ist  ea  aueh  sadiltch 
kein  sonderHclier  Schaden,  wenn  Vorlesungen  bttufig  nicht  bia 
sum  SoUusse  duroihgelübrt,  sondern,  weil  das  Ende  des  Se- 
mesters ihre  Fortsetsnng  unmögHoh  madit,  etwas  schroff  abge- 
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brochen  werden.  Die  Methode .  mit  wek-lier  die  lietieffende 
Materie  zu  behandeln  und  die  Gesichta>puiikte,  \on  denen  aus 
sie  zu  betrachten  ist ,  können  ja  hinreichend  kluv  dargelegt 
werden,  aiieli  wenn  nur  ein  Tlieil  des  in  Betracht  kommenden 
Stoffes  besprochen  wird.  Löblich  wäre  es  freilich,  wenn  die 
Universitätslehrer  sich  bemühten,  die  ihnen  während  eines 
Semesters  für  eine  Vorlesung  zu^emesstm  Zeit  planmässig  ein- 
zutheilen  und  ihreu  Vorlesungen  eine  möglichst  abgeschlossene 
Form  zu  geben. 

Ein  Ersatz  dafür,  dass  nicht  wenige  Disciplinen  in  ^'o^- 
lemmgen  mcht  zur  Behandlung  kommen ,  wird  dadnrf-li  p^e- 
boten,  dass  die  bezüglich  einer  Disciplin  gelehrte  Methode 
sich  meist  im  Wesentlichen  auf  eine  verwandte  übertragen 
lässt.  Wer  z.  B.  eine  gute  Vorlesung  über  finnzösische  Laut^ 
und  Formenlehre  gehört  hat,  kann  es  leicht  verschmerzen;  wenn 
er  eine  solche  über  italienische  und  spanische  Laut-  und  For- 
menlehre nicht  zu  hören  bekonmit,  denn  was  er  bezüglich  des 
F^mzösisehen  gelernt  hat,  besitzt  im  Wesentlichen  auch 
für  das  Italienische  und  Spanische  Geltung. 

§  8.  Der  Werth  der  Vorlesungen  darf  nicht  unterschätzt 
weiden..  Ghründlidi  verkehrt  ist  die  Meinung,  als  sei  es  über- 
haupt unnütz  Vorlesungen  zu  hören,  weil  ja  doch  Alles,  was 
da  vorgetragen  werde,  in  Büchern  gedruckt  zu  lesen  sei.  Selbst 
wenn  dies  thatsachlich  richtig  wSre,  behielten  die  Vorlesungen 
dennoch  ihren  Werth.  Denn  das  gesprochene  Wort  wirkt  ganz 
anders  als  das  gedruckte.  Wer  beispielsweise  ein  Drama  liest, 
mag  gewiss  an  seinem  Inhalte  und  seiner  Kunstform  sich  er- 
freuen, aber  das  richtige  Verstiindniss  gellt  ihm  doeli  erst  (hinn 
auf^  wenn  er  es  auf  der  liiiliue  dargestellt  sieht.  Aelmlich 
verhält  es  sich  mit  einer  Wissensmaterie.  Kein  Zweifel,  dass 
sie  l»ei  angemessener  i^eliandlung  auch  in  buchmässiger  Form 
anziehend  und  verständlich  sein  kann,  aber  das  rechte  Leben, 
die  volle  VersUudlichkeit  gewinnt  sie  doch  erst .  wenn  man 
Mf  im  Vortrage  behandelt  hört  von  eincTii  "Manne,  der  sich 
ihrer  durch  eit^ene  Geistesarbeit  voll  bemii(  ]uii;t  .  der  nach- 
^^edacht  und  geprüft,  kritisch  gesichtet  und  vervollständigt  hat, 
was  Andere  vor  ihm  gedacht  haben,  der  aus  eigener  und  un- 
mittelbarer innerer  Erfahrung  heraus  spricht,  der  mit  seiner 
Penon  für  die  Wahrheit  dessen  eintritt,  was  er  lehrt.  Der 
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mündliche  Vortrag  dvamatinit   gleichsam  den  behandeHen 
Gegenstand,  er  veranschaulicht  ihn,  er  bringt  ihn  dem  Be- 
\\  usstsein  eindringlich  nilher.  py  erleichtert  dessen  Festhaltung 
durch  das  Gedächtniss .   indem  die  Eiinncrimg  an  die  Sache 
gestützt  wird  durch  das  damit  verkettete  Erinnern ngshild  von 
der  Persönlichkeit  des  Hedeiiden.   Mit  einem  Worte  darf  man 
sagen,  dass  ein  Vortrag  durchschlagender  wirkt  als  ein  Huch, 
weil  dem  auch  nur  einigermassen  gewandten  Redner  unend- 
lich mehr  Mittel  zu  Gebote  stehen ,  um  auf  Phantasie  und 
Auffassungsvermögen  seiner  Zuhörer  einzuwirken,   aJa  ein 
SebziftateUer  seinen  Leaem  gegenüber  sie  besitsk,  anmal  wo 
es  sich  um  gdelirte  und  abatxakte  Materien  handelt,  welche 
eine  dichterisch  Tetanschaulichende  Dantellung  nicht  TertEagen. 
Oft  kann  die  eigenartige  Betonung,  welche  der  Bedner  einem 
Worte  gieht,  eine  Handhewegung,  ein  GMchtsausdruck,  wo- 
mit er  dasselbe  begleitet,  eine  Wirkung  entelen,  die  mit  den 
Mitteln  der  geschriebenen  Sprache  sich  nimmermehr  erreichen 
lässt.    Ferner  hat  der  mündliche  Vortrag  den  X'ortheil.  djiss 
er  je  nach  Erfordemiss  ausführlich  sein  darf,   während  die 
schriftliche  Darstellnns:  schon  aus  äusseren  Gründen  l^nupp 
gehalten  sein  muss.   Wurde  beispielsweise  eine  währentl  *  ines 
SciiH  sfors  trelialtene  Vorlesung  von  wöchentlich  vier  Stunden 
wörtlich  nacligeschrieben  und  sodann  gedruckt,  so  würde  sie 
einen  dickleibigen  Band  füllen,  und  das  Werk  würde,  wenn 
auch  inhaltlich  noch  so  TortzeffUch,  doch  seines  Umfangea 
wegen  schwerlich  viele  Leser,  wahrscheinlich  auch  keinen  Ver- 
leger finden.    Aber  die  knappe  Baistellungsform ,  wie  ein 
wissenschaftliches  Buch  sie  haben  muss,  erschwert  dem  An- 
fänger oft  das  VerstSndniss  und  Ifisst  ihm  dunkel  erscheinen, 
was,  wenn  ausführlich  dargelegt,  duidiaus  klar  wird.  Hier 
also  tritt  die  Vorlesung  ergänaend  ein,  und  eben  dadurch  ist 
sie,  namentlidi  fiir  AnflKnger,  unentbehrlich ;  sie  hat  in  erster 
Luiie  den  hodegetischen  Zweck,  anzuleiten  au  wissenadiait- 
lichem  Studium ,  dem  noch  rn«»eübten  die  Wege  zu  zeigen, 
auf  denen  er  zu  wandeln  hat.  ihm  eine  Richtschnur  in  die 
llrtiid  zu  geben,  die  ihn*  bewahren  soll  vor  zwecklosen  Irr- 
gangen     Wer  nur  als  Autodidakt  siudiren  und  die  Hörsäle 
svstematisch  meiden  ^voilte,  der  könnte  zwar  durch  eisernen 
Fleiss  sein  Ziel  auch  erreichen,  aber  er  würde  unverhältnisa' 
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massig  mehr  Zeit  und  Kraft  aufwenden  müssen  und  sich  leicht 
in  eine  gewisse  Einseitigkeit  verrennen.  Er  würde  aber  auch 
Ton  manchen  Gebieten  der  Wissenschaft  nur  eine  sehr  un- 
Tollständige  Kenntniss  erlangen.  Denta.  geiade  in  Bezug  auf 
die  romanisGhe  Philologie  verhält  es  sich  keineswegs  so,  dass 
man  alles  Wissenswerthe  bereits  in  Büchern  gedruckt  imd  be- 
quem zusammen gefasst  fände.   Es  fehlen  vielmehr  noch  über 
zahlrfnclic  und   wiclitige  Disciplinen  brauchbare  Lehrbücher 
t'utwc(h'r  gänzlich  oder  bedürfen  doch,  wenn  sie  \H)rhanden 
sind,  ^  ielfach  einer  Neubearbeitung,  die  sie  dem  gegenwärtigen 
Standpunkte  der  Wissenschaft  anpasst.  Die  \'orlesuu(2:cn  stehen 
in  Folge  dessen  erheblich  über  dem  Niveau  der  im  Druck  vor- 
liegenden Lehrbücher,  und  man  wird  kühn  behaii])tpn  dürfen, 
dass  jeder  Docent  der  romanischen  i'hilologie  in  seinen  Colle- 
l^icn  seinen  Zuhörern  eine  beträchtliche  Menge  von  Wisscns- 
iiiaterial  und  methodischen  Anweisungen  bictot  .    welche  bis 
jetzt  noch  in  keinem  gedruckten  liuche  tixiit  worden  ist,  ganz 
abgesehen  davon,  dass  wohl  ein  jeder  Docent  irgend  ein  be- 
stimmtes Specialgebiet  auf  Grund  selbständiger  Forschung 
gleichsam  als  seine  Domäne  beherrscht  und  also,  wenn  er  sein 
darauf  bezügliches  Wissen  nicht  bereits  vollständig  in  Schriften 
der  Oeffentlichkeit  übergeben  hat,  mindestens  eine  Vorlesung 
halten  kann,  deren  Inhalt  durch  kein  Buch  sich  ersetzen 
lässt. 

Zu  einer  Unteisohätzung  des  Werthes  einer  Vorlesung  hisse 
der  Studierende  sich  nicht  ohne  Weitexes  durch  die  äussere  Form 
des  Vortrages  verleiten.  Nicht  die  Form,  sondern  der  Inhalt 
ist  das  Wesentliche.  Es  ist  zwar  gewiss  sehr  wünschenswerth, 
dass  der  akademische  Ftofessor  auch  ein  formgewandter  Bedner 
sei  und  schon  durch  die  äussere  Vollendung  seines  Vortrages 
die  Zuhörer  zu  fesseln  wisse.  Aber  Beredtsamkeit  ist  eine 
eigene,  nur  Wenigen  verliehene  Gabe,  welche  besonders  mit 
Gelehrsamkeit  und  Griindlichkeit  des  Wissens  nur  selten  sich 
vereint.  Nicht  erwarten  darf  man  also ,  dass  jeder  Professor 
^sie  besitze,  wird  vielmehr  darauf  gefasfrt  sein  müssen,  dass 
mancher  die  goldenen  Früchte  seines  Wissens  in  etwas  rauhen 
Schalen  darbiete,  aber  thöricht  wäre  es,  um  desswillen  sicli 
vom  Desuche  einer  ^  orlesung  abschrecken  zu  lassen,  wenn 
deren  Inhalt  ein  gediegener  ist,  wa^  ja  auch  der  Anfänger 
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leicht  herauszufühlen  vermag.  Bei  eini^^em  guten  Willen  ge- 
wöhnt mau  sich  bald  an  eiwaige  kleine  l'nebenheiten  und  Ab- 
sonderlichkeiten eines  Boccntcn.  vnul  w  ird  diesellien  vielleicht 
Bo^r  liebenswürdig  finden  künticn,  weil  sie  oft  mit  df^m  ganzen 
Wesen  nnd  Charakter  des  lictretfeudcu  zusannueuliaiii^cn  und 
in  tröstlicher  Weise  zeigen .  dass  auch  ein  grosser  Gelehrter 
8eine  kleinen  menschlichen  Schwächen  haben  kann.  Man  soll 
ja  auch  in  einem  akademischen  CoUeg  nur  Belehrung  suchen, 
nicht  angenehme  Unterhaltung,  wie  sie  eine  wirklich  oder 
Boheinhar  geistvolle  Plauderei  gewährt. 

Soll  man  den  Werth  der  Vorleaungen  nicht  nntenohätzen, 
80  soll  man  doch  andrerseits  üm  auch  nicht  überschätzen. 
Die  Wissensmateriei  welche  in  Vorlesungen  gegeben  wirdy  ist 
in  stetem  Flusse  begriffen,  stetem  Wandel  unterworfen.  Was 
in  diesem  Jahre  als  wi|br  oder  wabrscheinHch  gelehrt  wird, 
das  wird  vielleicbt  im  nächsten  Jahre  schon  ▼on  dem  liebren* 
den  selbst  auf  Grund  erneuter  Forschung  als  falsch  oder  un- 
wahrscheinlich erkannt.  Wissenschaftliche  Meinnngen,  Hypo- 
thesen, Betrachtungsweisen  und  Methoden  losen  in  unausge- 
setztem Wechsel  einander  ah,  denn  das  Bessere  ist  stets  der 
Feind  des  Guten  nnd  das  Fortsrbreiten  vom  Unvollkommenen 
zum  Vollkommeneren  ist  Entwickelungsgesctz  der  Wissen- 
schaft. Darin  ist  es  begründet,  dass  ein  l^rofeasor  bei  jeder 
Wiederholung  einer  früher  gehaltenen  ^^orlesung  seinen  Text 
einer  mehr  oder  weniger  durchgreifenden  Umarbeitung  unter- 
werfen muss.  Wer  also  vermeint,  in  seinen  CoUegienheften 
einen  Schatz  für  das  ganse  Leben  zu  besitze ,  der  irrt  sich 
gründlich.  Auch  das  zur  Zeit  seiner  Niederschrift  inhaltlidi 
werthTollste  CoBe^enheft  veraltet,  wenigstens  in  Bezug  auf 
einzelne  Theüe,  schon  innerhalb  weniger  Jabre  nnd  sinkt  im 
Laufe  der  Zeit  mehr  und  mehr  zu  einem  Convolute  von  Ma- 
culatur  herab,  so  dass  es  für  den  Besitzer  nur  noch  die  Be- 
deutung einer  Reliquie  aus  der  Jugendzeit  haben  kann.  Es 
geht  eben  mit  Collegieuhctten  ganz  so  wie  mit  wissenschaft- 
lichen Lehrbüchern,  welche  auch  in  gewissen  Zeiträumen  in 
neuen  verbesserten  Ausgaben  erscheinen  müssen,  wenn  sie  ihre 
Braucbbarl<eit  bewahren  sollt  ii. 

Nicht  das  Wissensmaterial  ist  das  Wichtigste,  was  in  Vor- 
lesungen überliefert  wird,  sondern  die  wissenschaftliche  Me- 
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tbode.  Denn  wenn  aUerdings  auoh  die  letactete  eteter  Yer- 
feinenung  Wiig  und  stetem  Wandel  nnterwörfen,  wenn  auch 
Metihoden  Tenlten  nnd  dnich  neoe  Terdrängt  weiden  kSnnen, 

so  ist  doch  jede  Methode .  selbst  eine  verkehrte ,  ein  Mittel 
zui  Seha.iiung  und  iiclitip;en  Amvenduiig  des  wissenschaft- 
lichen Denkvermögens  und  verleiht  die  Fähigkeit,  sich  der 
Wissensmaterie  kritisch  zu  henütciaigen.  Vor  allen  Dingen 
hat  (1(1-  Studierende  Metiiüde  /u  erkTn^n,  nur  dadurch  gelangt 
er  zur  Klarlieit  des  Wissens,  nur  (huiurch  gewinnt  er  die  Be- 
fähigung zu  .selbständigen  Leistungen. 

§  9.  Der  Studierende  darf  aich  mit  Vorleaongen  nicht 
überladen  und  nicht  zu  heterogene  Vorleiimgen  nebeneinan- 
der hSitea,  Vieles  CoUegienabaitsen  ▼erdnmmt,  denn  die  Speiae 
des  Wiasena  will  nicbt  nur  genoeaen,  aondero  anch  verdaut 
werden,  nnd  dam  fehlt  dem  die  Zeit,  der  den  ganaen  Tag 
Tor  der  Kathederkrippe  aitst.  Zwansig  Stunden  CSollegien  in 
der  Wocbe  dürften  das  Maximum  eein.  Wenn  mögliehi  ver- 
meide man  es ,  vier  oder  gar  fünf  Stunden  Colleg  (etwa  von 
8  bis  1  Uhr)  hintereinander  zu  hören,  sondern  gönne  sieh 
nach  zwei  Stunden  eine  Erholungsstunde.  In  späteren  Se- 
mestern muss  man  den  Collegienhesuch  thun liehst  cinschriin- 
ki  n  um  zusammenhängende  Zeit  zu  eigener  Arbeit  zu  ge- 
vninen.  Würtlieltes  XRchschreiben  [oder  gar  Naclistenogra- 
jihiren)  in  den  CoUegien  i^t  nicht  bloss  zwecklos .  sondern 
sogar  schädlich,  da  es  nur  gar  zu  leicht  gedankenlos  und 
mechanisch  geschieht.  Andrerseits  ist  es  aber  auch  falsch, 
gnr  nicht  nachauschreihen ,  denn  beim  blossen  Zuhören  droht 
die  Gefahr,  dass  man  in  Träumerei  oder  gar  in  Halbaohlum- 
mer  versinke  und  alao  nur  suaammenhan|^ose  Fragmente  des 
Vortages  vernehme.  Namentlich  ist  diea  dann  im  befürchten, 
wenn  die  Blaterie  eine  aehr  abatnkte  iat  oder  wenn  der  Redende 
etwaa  monotmi  spricht.  Verständigea  Nachachreiben  erfa&lt 
aufinerksam  und  fördert  daa  VeiatlUidmaa  des  Vortrags.  Ter- 
alKndig  aber  adirribt  der  naeh,  welcher immernur  das  Wich- 
tige zu  notiren  und  also  ein  kritisches  Excerpt  des  Vortrages 
zu  beschaffen  sich  bemüht.  Hat  Jemand  sich  Üebung  in  dieser 
freilich  nicht  ganz  leichten  Kunst  erworben,  so  liat  er,  seil  st 
bei  schwerfälliger  HandsLhrift ,  nicht  nöthig,  .«eine  Nieder- 
schrift zu  Hause  noch  einmal  umzuarbeiten,  eine  Durchsiclit 
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jedoch  darf  er  nicht  TerBäumeiiy  vrohei  sein  Atigenmerk  besan- 
dexs  auf  Richtigstellung  der  vorkommenden  jßigennamen  und 
termini  tedmici  gerichtet  aein  mtias,  die  im  Colleg,  selbst 
wenn  der  Docent  sie  vorbnchstahirt  hat,  oft  gana  wunderlich 
TerhÖrt  und  yerachrieben  werden.  Besonders  die  des  Orie- 
chwehen  nicht  Kundigen  sundigen,  Vilich  ohne  ihr  Yerschul« 
den,  in  dieser  Beziehung,  müssen  sich  aber  natürlich  um  so 
melir  bemühen,  das  Kiclitige  sicli  anzueignen.  Orthographische 
Fehler  (wie  etwa  Etliymologie,  Sinonymik.  llypotese  \\.  d<?l.) 
in  Seminar-  oder  Kxciineiiarbeiteu  maehen  den  denkbar  unun- 
gencliDistt  n  Eindruck  und  können  unter  llmstä.ndeu  für  den 
Sünder  vcrhüngnissvoll  werden.  Auch  den  im  Collcg  citirten 
Büchertitehi  bestrebe  man  sich  die  richtige  Form  zu  geben 
(man  scbrcibc  erst  den  Namen  des  Ver&ssers,  dann  den  eigent- 
lichen Buchtitel;  darnach  den  Namen  des  etwaigen  Heraus- 
gebeis,  endlich  Erscheinungsjahr  und  -ort,  worauf  noch  An- 
gahe des  Fonnates  und,  hei  mehrbändigen  Werken,  der  BSnde- 
lahl  folgen  muss,  a.  B.  Dnz,  Fb.,  Lehen  und  Werke  der  Tiou» 
hadours,  2.  Ausg.  herausg.  Ton  K.  Babtsch.  Leipdg  1882. 
gr.  8  —  CommiLLBy  F.,  (Euvres,  p.  p.  Mabty-Lateaux  [Col- 
lection  des  Grands  Ecrivains  ftan^ais].  Ftois  1862.  12  Bde. 
gr.  8  mit  einem  Album.  —  Romanische  Studien,  heraus^ 
geg.  von  K.  IJohmer.  Bd.  I.  Halle  a.  S.  und  Strassbiirg 
im  E.  IST  1  75.  gr.  b.  —  Altfranzösische  lUbliothek.  herausg. 
von  W.  FÖHSTKR.  Hd.  II. :  Voyage  de  Charlemagne  a  Jeru- 
salem etc.  herausg.  von  E.  Koschwjtz.  2.  Ausu:,  Heillu-onn 
1SS3.  1  lld.  b.  —  Wer  l^üdierartikel  so  zu  scIu'üiIh  n  umlernt 
hat,  wird  den  Beamten  der  L'niversitätsbibliothek,  abtir  auch 
sich  selbst  manchen  Verdruss  ersparen). 

§  10.  In  den  Vorlesungen  nimmt  der  Studierende  Wissens- 
stoff in  sich  auf,  er  verhält  sieb  also  rein  receptiv.  So  notb- 
wendig  dies  nun  auch  ist,  so  würde  es  doch,  wenn  darauf  die 
Th&tigkeit  des  Studierenden  sich  heschrUnkte,  au  sohlimmeter 
Einseiti^eit  fuhren.  Es  muss  vielmehr  der  Studierende  audi 
prodnctiT  thatig  sein,  er  muss  selbstlhätig  etwas  leisten, 
das  in  sich  angenommene  Wissen  nach  einer  hestimmten 
Biehtuug  hin  fimchthar  au  machen  suchen,  wenn  audi  su- 
nächst  nur  |nohe-  und  ühnngswetse.  In  den  ersten  Semestern 
mag  es  hingehen,  dass  der  Studierende,  der  erst  küralich  das 
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lA  seine  Arbeitakiaft  genügsame  Anfordenmgen  stellende  Gym- 
nasium  verlassen,  sich  auf  den  blogeen  CoUegienbesuch  be- 
aebäiilKe,  aber  Tom  dritten  Semester  mw  er  wiBiensohalÜich 
ailHtteD  leinen.   Vm  Brste  £reiUeh  wird  er  unter  gewdhn- 
Üeken  VeihiltniMen  nidit  dam  denken  können,  Themata  au 
liehindeln,  denn  Löenng  ein  achon  oniftngreieheTee  Wiesen 
und  gereifteres  Urtheü  erfordert ,  eondem  wird  sieh  mit  Auf- 
gftben  begnügen  müssen,  welche  lediglich  den  Zweok  der 
tebung  verfolgen ,  indem  sie  2tim  anfinerkeamen  Beobachten 
und  Sammeln  und  methodischen  Ordnen  hinleiten  (z.  B.  syste- 
luütische  Zusiimmciistüllung  der  in  einem  .t  Ii  französischen  Lit- 
teraturwerkc  vorkonniicndcn  Conjugationsformen  —  oder:  Auf- 
suchen und  nach  bcstmimten  Principien  Ordnen  der  in  einem 
neufranzüsischen  Litteraturwerke  sich  findenden  mots  savants 
uud  mots  populaires  —  oder:   Sammlung  und  methodische 
Gruppizimg  aller  zu  einer  Wortfiuniüe  gehörigen  Worte.  /.  B. 
aller  unmittelbar  oder  mittelbar  von  dem  lateinischen  facere 
sich  ableitenden  —  oder:  planmissig^- y^^if^ mm«n«tplbn i  >  der 
in  einer  firaniösiedien  Dichtung  gebrauditen  Formen  des  Alexen^ 
ilnnen  —  oder:  systematieches  Yeneichniw  der  in  einer  um- 
bogieidieien  Dichtiing  oder  einem  Complex  von  Dichtungen, 
wie  etwa  in  Boooacoio's  Decamenme  oder  in  BAonra^s  Dramen, 
aaftietenden  Personen  mit  kuiser  Charakterietik  detaelben,  etc. 
ete.)  Nicht  au  ymohten  ist  es  auch,  hin  und  wieder  sich 
Aufgaben  zu  stellen,  die  zunächst  lediglich  den  Zweck  haben, 
Geduld  imd  Ausdauer  auf  die  Trohe  zu  stellen,   z.   H.  zu 
zählen,  wie  häufig  in  einer  französischen  Dichtung  die  Con- 
juiicUuiien  et  und  mais  gebraucht  sind.    Denn  Geduld  und 
Ausdauer  auch  bei,  anscheinend  wenigstens,  trockner  und  er- 
gebnissloser  Arbeit  sich  anzueignen,  ist  fiir  einen  Philologen 
von  hohem  Werthe.    Es  bedarf  übrigens  nicht  erst  der  Be- 
merkung, dass  alle  derartige  Arbeiten,  selbst  solche,  die  sich 
auf  blosses  AbäUilen  und  Ausrechnen  beschränken,  unter  Um- 
ständen doch  zu  wissenschaftlich  wichtigen  Ergebnissen  fuhren 
können,  wie  überhaupt  in  der  Philologie  (und  ebenso  in  jeder 
andern  Wissensehaft)  auch  das  anscheinend  Kleinste  und  Un- 
hedeutendeste  nicht  Terachtet  werden  und  die  Beschäftigung 
damit  nicht  fiir  entwürdigend  gehalten  werden  darf.  Gerade 
hl  der  gewisaenhaften  und  methodischen  Kleinarbeit  seigt  sich 
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des  Philologen  (wie  überhaupt  jedes  Gelehrten)  Fleisb  und 
Kunst ,  und  die  hcrvorraj^endsten  Meister  der  Wissenschaft 
haben  ihren  Kuhm  darin  gesucht,  im  Kleinen  groes  zu  sein.  — 
In  tpätemi  Semestern,  etwa  vom  fünften  ab,  sind  Ihe- 
mata  zur  Bearbeitung  zu  wählen,  welche  grössere  Anforde* 
nmgen  an  das  selbständige  ürtkeil  und  an  die  Combinations- 
gäbe  stellen  und  überhaupt  compUcirteEer  Art  sind  (Untei^ 
suohungen  über  die  Qndlen  eines  Litteimtanrerkes,  bfw.  über 
die  Kwisehen  venehiedenen  Littezaturwerken  bestehenden  in- 
haltliehen Beaiehungen,  um&esendeBeobaditungen  über  Spraeh» 
gebrauch ,  Poetik ,  Versbau  einer  bestunmten  Dichtuog  oder 
Dichtungsgruppe,  Untersuchungen  über  die  Syntax,  baw.  über 
einzelne  syntaktische  Erscheinungen,  oder  über  den  Wortsohala 
eines  Schriftstellers»  bzw.  eines  Litteraturwerkes ,  Entwieke- 
lungsgcschichte  eines  lateinisuhen  Lautes  oder  einer  luttiui- 
schen  Lautf^ruppe  innerhalb  eines  romatiis*  Ik  n  Dialektes.  \'rr- 
folgun«^  der  Entwickeluug  ein«'r  latfiTn^t  In  n  1  'omi,  bzw.  Eonnen- 
gruppe,  in  den  vprschicnleuf  :i  romanischen  Sprachen,  bzw.  den  in 
verschiedenen  Zeit-  und  ürtdialekten  einer  einzelnen  derselben 
etc.  etc.).  Themata  zu  intmssanten  und  efgebnissreichen  Ar- 
beiten sind  auf  einem  noch  vielfiu:h  so  jungfräulichen  Gebiete, 
wie  dasjenige  der  romanischen  Philologie  es  ist,  in  Iliille 
und  Fülle  vorbanden ,  und  es  gilt  dies  auch  von  jedem  Ein- 
zelgebiete der  romanischen  Philologie ,  selbst  yon  der  6ani5- 
sisohen  Eüuelphilologie ,  deren  Feld  doch  schon  so  vielfiich 
beackert  worden  ist.  Freilich  passt  keineswegs  jedes  Thema 
für  Jeden,  denn  die  Indiyidualit&ten  sind  naeh  Begabung  und 
Neigung  verschieden.  Auch  kann  nicht  jedes  Thema  an  jedem 
Orte  bearbeitet  werdeQ,  denn  manches  erfordert  zahlreiche  und 
seltnere  litterarische  Ilülfsniittel ,  welche  aui  den  Bibliotheken 
kleiner  Universitäten  meist  fehlen,  auf  denen  grosser  aber 
vielfach  auf  liin<^cre  Zeit  nach  auswart«  verliehen  und  also  der 
Benutzung  am  Orte  entzogen  zu  sein  pflegen.  Es  g^lt  dem- 
nach mit  Umsicht  zu  wählen ,  denn  es  ist  nicht  eben  ange- 
nehm,  mindestens  aber  zeitraubend,  die  Bearbeitung  eines 
Themas  zu  beginnen  und  dann,  vielleicht  aber  erst  nach 
Wochen ,  einsehen  zu  müssen ,  dase  man  sich  vergrifTen  hat. 
Am  besten  ist  es,  einen  Sachverständigen,  wobei  in  erster 
Linie  ja  an  den  Fachprofessor  zu  denken  ist,  um  Bath  zu 
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fiiigai,  0?6iitiidl  ndi  von  di6t6ii&  oiii  Tluwui  goisdcni 
fltimmen  sa  lauen;  nur  mnst  man  Um,  namentlich  wenn  man 
nch  briefHoh  an  Qm  wendet,  anrof  in  den  Stand  teCaen, 
xieh^  wühlen  an  kOnnen,  also  angeben,  welche  Bichtnng 

man  in  seinem  Studiengange  bisher  Teriblgt,  wonut  man  sieh 

bereits  speciell  beschäftigt  hat ,  ob  man  grössere  Neigimg  für 
grammatische  oder  fiir  litterargeschichtiiche  Arbeiten  besitzt 
tt.  dgl. 

Hat  man  ein  passendes  Thema  ijcfuTulen,  so  gilt  es  dessen 
Bearbeitung  richtig  anzugreifen:  erat  uri<  ntire  man  sich  über 
die  hinsichtlich  des  betreffenden  Gegenstandes  vorhandene 
Littantar,  dann  sammle  man  das  Material  (wozu  man  sich 
meist  am  besten  einzelner  Zettel  bedient,  da  diese  si<^  be- 
quem bald  naoh  diesem  bald  nach  jenem  Prinetp  ordnen  und 
bdiibig  hexsnsgrelfen  lassen) ,  daranf  txeSSe  man  nach  den 
ochtspinikten,  wddie  ans  dem  gesaauneHen  Materiale  sich 
«geben  müssen»  die  IKapomtion,  f&r  wehdie,  besondem  bei 
spnchlidien  Arbeiten,  Bintheilimg  des  Steifes  in  Kapitel, 
Pangraphen  etc.  ansoiathen  ist,  nnd  nmi  gehe  man  endlicii 
an  die  Ansfnhnmg  selbst,  wobei  man  sidi  mSgliehster  Klar- 
heit nnd  Knappheit  des  Ansdmokes  belteissige.  Lange  Ein- 
leitungen meide  man  (namentlich  bei  litterargeschichtlichen 
Arbeiten  und  gehe  stets  thimliclist  in  mediam  rem  ein.  Sorg- 
faltig hüte  man  sich  ^  ui  (jreoieinplätzen  und  schöngeistigen 
oder  gar  sentimentalen  Keflexioncn,  ebenso  vor  Ueberschwäng- 
lichkpiten  im  ürtheil  \\m\  vor  Hy])(  rhi  In  im  Ausdruck.  Gym- 
nasiasten mögen  solche  Schwächen  sich  zu  Schulden  kommen 
lassen,  nicht  aber  angehende  Gelehrte,  wie  Studenten  höherer 
Semester  es  sind  oder  doch  sein  können  und  sollen.  Muss 
man  die  Ansichten  eines  Andern  bekämpfen,  so  geschehe  dies 
ohne  jede  Arroganz,  mit  grosster  Bescheidenheit»  stets  bleibe 
nan  rein  sachlich  und  lasse  die  Penon  des  Gegneis  ToUstiiii- 
dtg  ans  dem  Spiele.  Es  sengt  immer  toh  grüsster  Selbstnber- 
Miftsaiig,  wenn  ein  junger  Mami,  der  sich  seine  Uttefaiischeii 
Spoien  eiBt  noch  rerdienen  mnss,  sidi  aamasst,  in  emer  Krst^ 
Hngndiiift  gegen  eiiien  Anderen,  der  ihm  doch  wahrschein- 
lieh  an  AKer,  Eifidimng  und  im  Allgemeinen  wohl  anch  an 
Wielen  überlegen  ist,  die  kritische  Geissei  zu  schwingen. 
Jficht  versäume  man,  der  Arbeit  ein  genaues  Verzeichniss  der 
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benutzten  litierarischen  Hülfsmittel  vorau8zusciiicken  mid  im 
Texte  selbst  alles  frenukm.  Werken  Entlehnte  mit  gewifisen- 
hAftoa  Quellennachweisen  zu  veitell0&,  wobei  Angabe  des  Ban- 
des und  der  Seitenzahl  nielil  ca  veEgsisen  ist.  Arbeiten« 
wekte  beetinnt  mnd ,  im  MMiincript  Ton  Andiven  durchge- 
fliiioi  m  weitei,  saüwen  iteti  peguurt  fem  wd  auf  jeder 
Seite  beqvencn  Btum  fnr  «twajg«  BendbeaMrkimgea  bieten. 
Deutliche  (namendidi  nicht  za  Ueine  und  enge)  Schnft  iit 
Mlbitreniiiiidlichee  SilbideflnuH.  ^ 

Die  bette  YeibeMituAg  fiir  das  tdlhitHiMlIge  wineneohaft^ 
Ikhe  AfMten  ist  auwer  dem  Besuch  der  VodeeungeB  und 
der  Theilnahme  an  seminaristischen  Uebunj^en  das  Studium 
^üii  facliwiböenücliaftliclien  Werken,  bzw.  vuu  bciniften,  welche 
sich ,  abgesehen  von  der  Gediegenheit  ihres  Inhaltes .  durch 
die  Klarheit  und  ^Sicherheit  der  in  ihnen  z\ir  Anwendung  ge- 
brachten Methode  auszeichnen.  Als  sülche  Werke  nnd  Schrif- 
ten seien  beispielsweise  genannt :  G.  Paris'  Histoire  poe- 
tique  de  Charlemague  und  desselben  Einleitung  zur  Ausgabe 
des  Alexiusliedes,  G.  Lijckikg^s  Buch  über  die  ältesten  £ran- 
zösisohen  Mundarten,  Ascou'e  Saggi  ladini,  £.  Mall's  Ein- 
leitung mm  Cumpoz  des  Philippe  de  Xhaün,  W.  Fö&ster's 
Anftate  über  die  Voealaltiaotum  in  Bomaniacben  (Zteobr.  f. 
t«n.Flnl.  Bd.  III),  O.  OBtea'a  Diaeertetei  über  die  ilteeten 
hindafibTift^***^*""  Gesteltwngen  der  CShanson  de  Fferabwif 
Baukbmj^s  Untenradbnng  über  die  al»  äfihfc  naeltireiab«ien 
AMonauen  dee  Belendaliedet ,  FotkVi  Monagxapibie  über  die 
Verachiebung  der  lateiniaclMn  Tempora  In  den  lomaniieben 
Sprachen  (Kom.  Stud.  Bd.  II),  G.  Wiulknbbrg's  Abhandlung 
über  die  ]')il<hnig  des  Coujunktiv  Präsentis  der  ersten  schwachen 
CoTiju^^atiun  im  i'ianzösischen  (Rom.  Stud.  i>d.  III  .  l>as  8tu- 
di\nii  derartiger  Werke  kann  den  Studierenden  garni  cht  driiii^Mid 
^^ciui<j:  ai\(  lupiühien  werden,  und  man  darf  mit  vollem  Kechte 
behaupten,  dass,  wer  es  verabsäumt,  seinf  facliwigsenschatt- 
lii^  Ausbildung  nicht  zum  vollen  Abschlüsse  bringen  kann. 

§  11.  Das  Gebiet  der  romanischen  Philologie  ist  ein  so 
anagedehntes,  dass  Nienand  während  seiner  StndiiOteMit  alle 
Binadgebiete  doeieiben  mit  gleicher  Intensität  zu  umfiMen 
vennaf.  £»  mum  Tielmehr  ein  Jeder  in  d«  Hnupteache  auf 
eine  »owiMueofae  Einselpfailolegie  eieh  beatahfünken.   In  dnr 
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Kegel  wird  die»,  schsm  aus  pzaktiMshen  Oründen,  die  fran» 
wo^bAb  uaokf  weldke  übrigois  auch  duzöh  üumi  xeiohfln  Inr 
bik  und  Ihne  Vidaeitigkeit  dieaaa  Yomgai  würdig  ist.  In* 
dnsen  nur  daan  kann  dem  FransSsiseheiL  ein  eifo]gseiolMs 
Speeialstodium  gewidmet  weiden,  wenn  der  StadieKende  eist» 
Ikk  sieli  sarer  eine  encyklopidisohe  tJeberadit  über  das  Ge- 
liiet  dar  romaniselien  Gesanuntphilologie  angeeignet  und  wenn 
er  mit  einer  anderen  romaniselien  Sprache  wenigstens  soweit 
sich  bekannt  gemaclit  hat,  dass  er  dieselbe  zur  Vergleicliung 
heranzuziehen  verm ao;.  Denn  nicht  wliui^o  Ert^cheinun^en  iu 
der  franzi^ischeTi  räche  und  Litteratur  erklären  sich  nur 
durch  die  Vergleiclmug'  mit  analos^en  Erscheinungen  in  den 
Schwestersprachen  und  -littemturen.  Insbesondere  sind  das 
Froveoxatisohe ,  das  Italienische  und  das  SpaniBohe  (weniger^ 
abgesehen  von  der  Lautlehre,  das  Portugiesische  und  das  Ztäto* 
ransnische}  für  die  französische  Philologie  nutzbar  zu  maehen, 
und  wenigstens  mit  leinem  dieser  drei  Spcaohgebiete  sollte  der 
Stndisiende  eine  etwas  grSsseve  Veitnnitlieit  sieh  erwerben. 
Wfinschenewertii,  tmd  keineswegs  sdbwer  eireiclibery  ist  jeden- 
^  lar  den  teuiQsisehen  Pliilologen  die  Beftbignng,  in  «tten 
lemanisdien  Hauptsprachen  ein 

m  kfinnen ;  namentJieh  gQt  dies  hinsiobtEoh  des  Itnlienieohen, 

da  in  Italien  so  Bedeutendes  für  die  romanische  Philologie 
geleistet  wird  (vgl.  oben  S.  184  und  beLspielsweise  Werke,  wie 
AscoLls  Sag^  litdiui,  auch  von  dem  französischen  Philologen 
studiert  wor  Un  müssen.  Zur  Erwerbung  der  Lesefertigkeit 
in  den  genannten  Sprachen  benutzt  man  am  besten  die  ersten 
iSemester.  da  späterhin  die  Zeit  dazu  fehlei^  dürfte.  Selbst- 
verstäadlich  ist  der  Besitz  der  Lesefertigkeit  auch  im  l-^ng- 
lischsn  dem  romaniseben  Philologen  sehr  nützlich.  Es  iit 
aan  swar  zu  wünschen  und  zu  rathen ,  dass  die  auf  Erwer- 
li"nir  der  Lesefertigkeit  gerichteten  Sprachstudien  möglichst 
gnindlicbe  seien  nnd  wfssensohaftKftb  betrieben  werden,  aber, 
fehlt  dastt  die  Zeit,  so  ist  es  doob  gewies  beeseri  man  erwirbt 
ädk  enf  irgend  welolie  Wdee  (dweb  Lsmen  ans  emer  ge- 
«iftnEcben  Ekmentaignmmatik ,  dnicb  Lsotore  eines  Teites 
ant  ZttbaMwbme  einer  Uebersetsung  oder  sonstwie)  eine 
dilettsntiBQlie  Keratnies  einer  ftemden  8pmohe,  als  dass  man 
ganz  damnf  verzichtet.   Etwas  ist  ja  immer  besser,  als  niehta, 
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UBd  das  vorläufig  dilettantisch  Erlernte  lässt  sich  eventuell 
sp&ter  ausweiten  und  yertiefen.  Zu  beherzigen  ist  bei  der 
ganeen  Fiage,  dass  in  der  Jugend  das  Gedächtniss  noch  kräf- 
tig genug  ist,  um  sich  Formen  und  Worte  mehrerer  fremden 
Sprachen  nachhaltig  einzuprägen,  während  später  diese  Fähigkeit 
mehr  und  mehr  schwindet,  und  das  früher  Versäumte  sich  dann 
nur  mühsam  nachholen  lässt.  Als  ein  Tortreffliches  Mittel,  ver- 
hältnissmäasig  leicht  und  rasch  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
einer  fremden  Sprache  zu  erlangen,  kann  folgendes  empfohlen 
werden.  Man  nehme  einen  Text  Ton  mässigem  Vmßinge,  lasse 
sich  denselhen  Ton  einem  der  Sprache  Kundigen  mehrere  Male 
vorlesen,  um  die  Aussprache  und  Accentuation  su  erlernen, 
ühersetze  ihn  dann  möglichst  wortgetreu,  analysire  jede  Form, 
so  ilass  nichts  unklar  hleibt,  und  wenn  alles  dies  gethan  ist, 
so  lese  man  jeden  Tag  diesen  Abschnitt  ein-  oder  mebreremal 
laut  durch  und  lerne  ihn  auf  diese  Weise  auswendig,.  Erfor- 
derliclieiifalls  arbeite  man  noch  einen  zweiten ,  dritten  etc. 
Abschnitt  in  der  (gleichen  Weise  durch.  Will  man  auch  Schreib- 
ferti|4;keit  erlangen,  so  stelle  man  sich  aus  den  in  den  auswendig 
gelernten  Abschnitten  vorkommenden  Worten  deutsche  Sätze 
verschiedener  Constmktion  zusammen  und  übertrage  dieselben 
in  die  fremde  Sprache.  Sehr  nützlich  sind  auch  Hücküber- 
Setzungen. 

§  12.  In  dem  die  französische  Philologie  behandelnden 
Universitätsunterrichte  und  Universitätsstudium  pflegt  das  Alt- 
Iranzösische  im  Verhältniss  zu  dem  Neufranzösisclien  bevor- 
zugt zu  werden.  Sehr  mit  Recht.  Denn  erstlich  ist  die  gründ- 
liche Kenntniss  der  altfranzösischen  Sprache  und  Litteratur 
unerlässliche  Vorbedingung  für  das  wissenschaftliche  Verstäud- 
niss  des  Neufranzösischen,  da  ja  das  letztere  im  Wesentlichen 
das  organische  Ergebniss  der  historischen  Fortentwickelung  des 
Altfranz(ieischen  ist.  Sodann  hesitzt  das  Altficansösische  gegenüber 
dem  Neufransdsischen  den  Vorzug  der  Abgeschlossenheit  und  ge- 
stattet eine  streng  objektive,  wissenschaftliche  Behandlung,  wäh- 
rend in  Bezug  auf  neufranzösische  Dinge  eine  solche  durchaus 
nicht  immer  möglich  ist,  da  die  betreffende  Entwickelung  noch 
zu  keinem  Abschlüsse  gelangt  ist;  auch  mischen  sich  in  Beur- 
theilung  neufranzösischer,  namentlich  Htterarischer  Dinge  leicht 
nationale  Empfindungen  und  sonstige  subjektiye  Geföhle  ein. 
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welche  menschlich  völlig  l)erochti«^t  sind,  aber  selhstverständ- 
lich das  wiesenschaftliche  Erkennen  erschweren.  Femer  sind  — 
ao  Beltoun  dies  auch  klingen  mag  —  für  altfimosÖsische  Studien 
die  1ittcrnri.<;chen  Hülfsmittel  leichter  zu  beschaffen ,  ak  für 
neofiviiöeisQhe:  den  noüi wendigsten  (aber  £reilioh  eben  ftucli 
nur  den  noibwendigsten)  alt&BiuMdechen  Arbeitseppamt  beiitit 
jetrt  woU  eine  jede  UnivesilJätebibliothek,  während  der  neu- 
fimiBiiiache  Bücherbettand  oft  ein  ungkublidi  amieliger  ist 
und  wiBsenechaftliches  Arbeiten  toq  Temherein  unmöglich 
madit  Es  ist  diese  Thatssohe  eine  Folge  des  TJnistandes,  dass 
mtn  bislang  die  neufranzösische  Sprache  su  ausschliesslich 
Tom  praktischen  und  die  neufranzösische  Litteratur  vom 
schöngeistip:en  IStundpunkte  aus  betrachtete.  Endlich  ist  zu 
l^TÜcksM  litit^fii ,  dass  in  llezug  auf  das  Neufranzösische  der 
Studierende  die  äusserlichen  Kenninisse  bereits  zur  L'niver»ität 
mitbringt  und  zur  Erweiternnfr  derselben  ausserhalb  der  Ilni- 
Tersität,  namentlich  in  grosseren  iStädten,  vielfache  Gelegen- 
heit besitzt,  während  er  hinsichtlich  des  Alt&ansäsisohen  ledig- 
lich auf  den  Universitätsunterrieht  sogewiesen  ist. 

Sehr  begreiflich  ist  es,  dass  ans  nicht  sachkundigen 
Kreisen  sioh  gegen  die  BeTOKaogiiiig  des  Alt&anzösischen 
häufig  lirmende  Stmmien  erheben  und  mit  aUerki  Sdiein- 
grunden^  welche  übfigens  in  der  Begel  in  bestem  Glauben  und 
in  bester  Absicht  TOigebracht  werden  dürften,  fordern ,  dass 
der  UniTersitillBuiilomcht  ▼oraugaweise  auf  das  NeufianzSsisehe 
eoneentrirt  und  nach  pcaktisdien  Geslohtspunklen  geleitet 
werde. 

Lilie  kurze  lirwujjung  wird  die  llaitloaigkeiL  dieser  i'orde- 
tuüg  zeigen. 

Allere liiiL,'>  der  französische  Lehrer  am  Gymnasium,  bzw. 
am  Kealgymnasium  kann  seine  Krnntni«5s  des  Altfraiizösisrben 
nicht  unmittelbar  verwerthen.  Er  kann  mit  seinen  Schillern 
nicht  das  Holandslied  lesen,  nicht  über  Handschriftenverhält- 
lUtte  sprechen,  nicht  Assonanzen  auf  ihre  Aechtheit  hin  prüfen, 
oder  sonst  technisch  philologische  Dinge  treiben ;  er  muss  sich 
auch  bei  der  Behandlung  der  Formenlehre  hüten,  allzu  viel 
geldirtes  Beiwerk  .beisumisehen,  und  noch  mehr  muss  er  sieh 
^üten,  massenhafte  etymologische  ErkÜrangen  Yocmlningen. 
Km,  sein  gelehrtes  Wissen  muss  er  snrnekdringen.  Dagegen 
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bedarf  er  Uriugend  eines  gewissen  Masses  praktischen  Küaueus 
in  Bezug  auf  die  lebende  Sprache. 

Aber  Gymnasien  und  Realgymnasien  sind  wissenschaft- 
liche Anstalten  und  verfolgen  das  Ziel  einer  wiftienschaft- 
lichen  Bildung.  SelbstTexvtändlich  müssen  daher  auch  die 
an  Qinen  wirkenden  Lehrer  pründlich  wissenschaftlich  gebil- 
dete Männer  sein,  müssen  Einsicht  in  das  Wesen  der 
Wissensmaterie  besitsen,  in  welche  sie,  wenn  auch  nur  ele- 
mentar, ihre  Schüler  einzuführen  haben. 

Daher  fordert  man  von  den  I^hrem  der  klassischen  Fhilo» 
logie,  selbst  wenn  sie  nur  in  unteren  und  mittleren  Klassen 
unterrichten,  dass  sie  grundliche  philologische  Studien  gemacht 
und  yiele  Dinge  getrieben  haben,  welche  zu  dem  praktischen 
Unterrichte  in  keiner  unmittelbaren  Besiehung  stehen.  Ebenso 
verlangt  man  von  dem  Lehrer  der  Mathematik,  selbst  von  dem, 
der  in  Sexta  und  Quinta  nur  die  gewöhnliche,  auch  in  Volks- 
schulen geübte  Bechnung  mit  den  vier  Species  su  trakttren 
hat,  dass  er  mit  der  höheren  Mathematik,  mit  Integral-  und 
Diflferentialrechnung.  mit  Kegelschnitten  und  analytischer  Geo- 
metrie, sich  ernstlich  beschäftiget  habe.  Warum  dies?  warum 
stellt  man  für  Unter-  und  Mittelklassen  nicht  Lehrer  mit  semina- 
ristischer Vorbildung  an,  die  das  iuisserlich  ;nisreithende  Wissen 
für  solchen  Unterricht  besitzen,  überdies  alier  pädafjojrisi  h  ge- 
schulter sind?  Weil  in  wissenschaftlichem  Sinne  nur  der 
wissenschaftlich  Gebildete  zu  unterrichten,  weil  nur  er 
sdiir  Sdiüler  für  wissenschaftliche«^  Studium  vorzube- 
reiten vermag. 

Was  aber  von  dem  Lehrer  der  klassischen  Philologie,  was 
von  dem  Lehrer  der  Mathematik  gilt,  das  gilt  auch  von  dem 
Lehrer  des  Französischen  (und  des  Englischen) .  Auch  er  muss 
den  Wissensgegenstand,  in  welchem  er  unterrichtet,  wissen- 
schaftlich erfiLSSt  haben,  nicht  um  die  Einzelheiten  seines  ge- 
lehrten Wissens  praktisch  zu  verwerthen,  sondern  um  diejenige 
Bildung  des  Geistes  und  des  Charakters  zu  besitzen,  welche 
das  Lehramt  an  einer  wissenschaftlichen  Schule  bedingt,  und 
auch,  um  in  dieser  Bildung  und  in  dkr  durdi  sie  geweckten 
und  genihrten  Begeisterung  für  wissenschaftUdie  Ideale  eine 
stetig  fliessende  Quelle  der  Beru£ifreudigkeit  sich  su  enchlienen. 

Wissenschaftliche  Erkenntniss  des  Neufranzösischen  ist 
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alwr  an8  dem  oben  angeföhrtan  Onmde 
dhim  des  Altfranzösisclicn  zu  gewinnen. 

Freilich  darf  dai  Neufranzösiaohie  im  Universitfttwtudiiim 
nicht  imgebüfarlicli  yemaohltaigt  ireideii.    Mum  Tom  rein 
wimniclnfttiffiKwi  Stadpiiiikte  ant  Iwinthak,  müitte  dim  als 
eb  aiger  Felder  beaeidbnel  wnden.  Denn  Altftanaüeieeh  nad 
Nenteuoeiecli  stehen,  wie  ja  selbstresstiBdlich,  im  engsten 
'     7niawnenhange  mit  einander  «nd  lassen  sicdt,  wean  es 
I     vineDsohaftfiches  Skadnnn  gilt ,  Ten  einander  gar  nicht  tren- 
I      nen.   Man  bedarf  des  Altfranzosisohen  zor  wissenschaftlichen 
Erkenutiiiss  des  Xeufranzösischen ,  aber  auch  umgekehrt  be- 
j      steht  die  p:leiche  Nothwendigkeit.    Gar  manches  sprachliche 
'      und  liTtcransclie  Gebilde  des  Altfraiizösischen  wird  erst  dann 
verständlich  imd  klar,  wenn  man  zu  beobachten  vermaj^.  welche 
I      Entwickeiun*?  es  im  Neufranzösischrii  LronnmmpTi  hat.  Viel- 
'      &ch  zeigt  da»  Altfranxösische  nur  vieldeutige  Keime,  welche 
ent  im  neofransiisischen  Boden  zu  interessanten  Sprach-  und 
Litteraturpflanzen  epipoTgevachsen  sind  and  erst  in  diesem 
Stadiam  ihr  wahres  Wesen  erkennen  lassen. 
I         Bs  würde  demnach  eine  arge  Verimmg  sein ,  wenn  ein 
ätadieieBder  &bex  dem  AltfransSrisdien  das  Neaftaniöeische 
Tttgsmen  tmd  etwa       daa  letMere  als  eine  fiBtartOBi^  des 
flisieien  beferaditen  wnQte.   Sehr  begieiflieh  ist  es  aUsidings, 
dsR  Tide  fax  aManaMselie  Spiaehe  imd  Litteratur  sich  hegen 
Msm,  der  nenframdsischen  Spradie  nnd  Litteratur  aher  keinen 
rechten  Geschmack  abgewinnen  können :  es  ist  tnn  desewiHen 
begreiflich,  weil  das  Alüiauzosische  i^cmüthvoll,  da.s  Neufran- 
zöpiüche  dagegen  \orwiegend  verständig  ist.  weil  die  altfran- 
/  'sistlie  Litteratur  ein  uns  Deutschen  synqiathischcs  romanti- 


JK;hes  Klemeut  nnd  Ferment  in  sich  hat.  w;iliirn(l  die  neufran- 


imd  endlich  weil  wir  dem  Altfranzosenthume  völlig  unbefangen 
gegenüber  stehen,  wiLhrend  wir  in  Besug  anf  das  Neufran- 
nssatfaum  uns  nur  sokwer  Ten  gewissen  imgttnstigen  An- 
sehammgen  befreien. 

Aber  dies  Alks  entbindet  den,  weldier  dem  dtodinm  der 
fiuuBsiselieB  Fhüologie  siok  widmet,  nicht  ron  der  Pflicht 
eiaer  gifindBchen  Besohiftigung  audi  mit  dem  Nevficmuö- 
■ischen. 
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Es  ist  dieselbe  überdies  eine  Nüthwt  iidigkeit  fiir  den 
künftigen  Lehrer  des  Französischer»  an  höh(  len  Schulen,  wie 
das  ja  nicht  erst  dargek  jj;:  zu  werden  braucht. 

Und  so  haben  die  Studierenden  der  Neuphilologie  ernst- 
lick  ihr  Augenmerk  darauf  ca  richten ,  cUum  sie  ihre  Kennt- 
nisse des  Neu&anzösischen,  und  swbx  auch  nach  der  praktisehen 
Bichtung  hin,  thunliehst  erweitem. 

Vor  allen  Dingen  haben  aia  darauf  in  aditen,  daas  iie 
nicht  das  TeigeBsen  Tomd  Terleznen,  was  aia  auf  dem  Gymn»- 
dnm,  biw.  Realgymnasium  gdemt  haben.  Es  kommt  daa, 
obwohl  man  es  anf  den  ersten  BUck  gar  nieht  für  mSglidi 
halten  sollte,  thstrfchlich  doch  gar  nicht  selten  Tori  indem 
manche  Studierende  swar  dem  wisnenschafflichen  Stn^nm  mit 
voller  Begeistertmg  und  bestem  Erfolge  sich  hingeben,  aber, 
uneingedenk  ihres  späteren  Lehrerberufes,  an  die  Festhaltung 
der  sprachlichen  Elementarkenntnisse  und  -Fertigkeiten  nicht 
denken.  Lud  so  kann  es  denn  geschehen  und  g-t^schieht  zu- 
weilen wirklich,  dass  der  gelehrte  und  Scharfsinn \  «  rfasser 
einer  Dücttirtlisscrtatioii  ulier  irgend  eine  Specialitat  der  alt- 
firanzösischen  Grammatik  oder  Litteraturgeschichtc ,  wenn  er 
in  das  Staatsexamen  iDsteigt«,  sich  in  Bezug  auf  elementare 
Dinge  die  ärgsten  und  geradezu  tragikomischsten  Blossen  giebt* 
Es  brancht  nicht  erst  bemerkt  au  werden,  dass  einem  solchen 
Kandidaten,  mag  man  auch  seine  wiesenschaftliohe  Tüchtigkett 
.  nodi  so  sehr  anerkennen,  ein  besoodem  gunstiges  Zeugniss 
nicht  wild  eitheilt  werden  k&men  und  das«,  so  lenge  er  nicht 
bald  nachholt,  waa  er  bis  dahin  yeialiumt  hatte,  und  ein 
sweitsa  Eiamen  mit  besserem  Erfolge  besteht,  seine  Ausslehten 
auf  leste  Anstellung  eto.  nicht  eben  die  besten  sind. 

Der  Studierende  halte  sich  erstlich  in  der  üebung  des 
Schreibens!  Er  mache  es  sich  zur  Pflicht,  mindestens  jede 
Woche  einen  uicht  zu  kurzen  deutschen  Abschnitt  (aus  einem 
Geschichtswerke  oder  einem  Romane  oder  einem  Lustspiele) 
in  das  Französische  zu  übertragen,  und  bemuhe  sich  nach 
Kräften,  der  Uelx  rsi  tzung  nicht  bloss  ^mmatiscUe  Korrekt- 
heit, sondern  auch  idiomatische  Färbung  7n  verleihen.  Frei- 
lich künnen  solche  Uebungen  nur  dann  vollen  Nutzen  haben, 
wenn  ein  Sachkundiger  ^e  betreffenden  Scripta  durchsieht, 
das  FeUerbaf te  darin  Terbeflsert  und  den  V er&sscr  auf  die  be- 
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treffendeu  stylUtischen  Kegeln  und  ( r  r-bruuchs weifen  aufmerk- 
nm  macht.  Ein  solcher  fimmdlichez  Mentor  aber  wird  nicht 
immer  snr  Verfügung  stehfin.  Wer  sich  seiner  Hülfe  nicht 
eifreaty  der  schlage  emen  anderen  Weg  ein*  £r  übersetae 
«nen  AhadiDitt  ana  emem  fianaöaiaohfla  Autor  miSgliohat  ainn- 
getieu  in  das  Deatadie  und  ubcrtiage  dann  nach  einiger  Zeit, 
wenn  ihm  d«r  Wortlaut  dea  fraatSaiachen  Textea  nicht  mehr 
frinnerKch  iat,  dieae  deutsche  Uehenetaung  wieder  in  das 
FiaaaSaiache.  Durch  Tergleichung  der  von  ihm  reifaiiten 
foiaOriaehen  TTebetaettung  mit  dem  Originaltexte  gewinnt  er 
ein  Mittel  nicht  nur  zur  sachgemassen  Korrektur  der  ersteren, 
sondern  auch  zur  Anstelluag  sehr  lehiTt'icher  lieobachtuii^en 
über  die  Verschiedenheit  des  französischen  von  dem  deutschen 
^^prach^brauche.  Auch  im  sell>istuii(lifj^en  franzusiychen  Coni- 
pouiren  übe  man  sich,  wozu  ^L\kelle's  Buch  »MaTmel  de  la 
Composition  franraise«  'Wiesbaden.  Gestewitz'sche  Bii<  lil^ainl- 
Itmg;  eine  recht  brauchbare  Anleitung  geben  kann.  Für  die 
Kenntniss  der  Theorie  des  franadaischen  Stylea  ist  nützlich  das 
Stadium  dea  kleinen  Büchleins  von  Wilcxb  »der  französische 
Aufsatz«  (Hamm  18S3).  Endlich  pflege  muk,  wenn  möglich, 
auch  die  Fertigkeit  finnaösisclier  Correspondens. 

Um  ohne  lingerei^  Aufmthalt  im  ftaniSaiaohen  Aualande 
[yrfgi  ohen  8«  209]  weniytena  einige  SpceehlertigkAit  (und  natiir- 
Hdi  audi  Auaapnchefertigkeit)  lu  erlangen,  henutae  man  jede 
«eh  irgend  hietende  Gelegenheit ,  gutes  FianaSaiacli  apredien 
sa  hiSren,  erentneU  auch  seihat  französisch  su  spreehen.  Auf 
grossen  UmTersitäten  findet  sich  solche  Gelegenheit  stets,  wenn 
man  sie  nur  zu  suchen  versteht,  denn  es  fehlt  dort  nie  an 
Studierenden  französischer,  bzw.  belgisch-  oder  schweizer-trau- 
zösischer  Nationalität  oder  doi  Ii  an  Russen  und  Polen,  welche, 
wenn  sie  den  besseren  StäiKlrn  aiif2:ehören.  in  der  Regel  ein 
sehr  correktes  Fran/fi^i^ch  mit  trefiiicher  Frononciation  sprechen. 
In  grossen  Ötädten,  wie  Berlin,  Leipzig,  Breslau,  München, 
sind  auch  ausserhalb  der  akademischen  Kreise  Franzosen,  bzw. 
Schweizecfranzosen  etc.  genug  anzutreffen.  Nur  kann  hier  die 
Bemakang  nicht  imterdrückt  werden,  daaa  bei  der  Anknüpfung 
^u  Bekanntschaften  mit  Analindem  immer  einige  Yorawkt 
und  Zaruekhaltung  radisam  iat,  da  naturHclL  die  Eremden- 
ooimiie  einer  groaaen  Stadt  neben  hdchat  aehtbaien  ateta  auch 
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einige  zweifelhafte  und  unlautere  EleiiieuUi  in  sich  vereinigt. 
Da  in  (]«'n  genannten  sowie  auch  in  andern  grossen  Städten 
Deut.sc1ilaiidii  z,  B,  Stnttp;art,  Dresden,  Köln  rt  *  französische 
Gemeinden  bestehen,  so  hat  man  dort  Gelegenheit,  franzö- 
sische 1 'redigten  zu  hören,  und  wer  davon  fleissig  Gehrauch 
maclit.  der  kann  viel  dadurch  lernen.  Auch  Gelegenheit,  fran- 
zösischen Theateraufführungeii  beizuwohnen ,  wird  in  grossen 
Städten  wenigstens  zeitweilig  geboten. 

In  kleineien  VniTeraitätsstädten  freiÜcli  sind  alle  derartige 
Möglichkeiten,  sich  in  die  Praxis  des  Sprechens  hineinzu- 
arbeiten, nur  selten  und  in  beschränktem  Masse  zu  finden  oder 
fehlen  auch  ^äu/.lich.  Unleuf^bar  betindeu  sich  die  dort  stu- 
dierenden Neuphilologen,  wenn  si(^  nicht  wenigstens  für  einige 
Semester  eine  grosse  Universität  besuchen  können,  für  ihre 
praktische  Ausbildung:  iu  einer  recht  übehi  Lage.  Was  sie 
dennoch  in  dieser  liuisicht  thun  können,  wurde  bereits  ol)en, 
S.  200.  erörtert.  Nur  Eins  werde  hier  nochmale  hervozgehobeu, 
weil  es  zugleich  von  allgememer  Wichtigkeit  ist. 

Der  Stndievende  der  finuiaösiichen  Pbilologie  mnss  eifrig 
neufranzosische  Leeture  t^iben,  um  sich  möglichst  grosse 
TJeibung  im  Lesen  von  Littemturwerken  jeder  Art  und  eine 
möglichst  umfangreiche  Kenntniss  der  Worte,  phraseologischen 

Verbindungen,  Gallicismen  etc.  zu  erwerben.  Es  ist  das  zu- 
gleich eine  nothwendiffe  Vorbereitung  fvir  die  Erlangung  der 
Sprechfertigkeit.  Und  zwav  sind  nicht  bloss  die  Classiker  des 
17.  und  18.  Jahrlnnulerts,  sondern  auch  die  modernen  Autoren, 
namentlich  die  iiunian-  und  Lustspieldichter ,  zu  berücksich- 
tigen, denn  nur  aus  den  letzteren  lernt  man  das  Französische 
der  Gegenwart.  Uebrigens  sollten,  und  zwar  si  )ion  aus  Grün- 
den der  allgemeinen  Bildung,  die  Studi*  rf  nden  der  franzö- 
sischen Philologie  sich  möglichst  mit  dcrniodeinen  französischen 
Litteratur ,  auch  in  etwas  mit  der  TagesHtteratur ,  bekannt 
machen.  Es  ist  durchaus  zu  missbilligen.  wenn  Jemand,  dessen 
Specialfach  das  Französische  ist,  Autoren  wie  etwa  G.  Flau- 
BBRT,  A.  Daudet  und  £.  Zola  nur  dem  Namen  nach  ^ennt. 
Man  urtheUe  über  diese  Schriftsteller  und  ihre  Werke  so  streng, 
wie  man  es  sn  thim  nt  müssen  glaubt  —  das  ist  eine  Sache 
für  sich       aber  man  gebe  sich  wenigstens  die  Mühe,  sie 
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kennen  ra  lemen»  dM  diuf  man  mit  Fug  imd  Hecht  ron  Einem 
üntdem,  der  mit  dem  FkamoeiMheiL  epedell  mch  beeehiftigt. 

Also  leeeB,  iniyglicfatt  iriel  leieat  Immer  habe  der  Stodie- 
lende  der  ftuuESiisohen  Philologie  ein  modemee  fianifieiecliea 

Tische  liegen,  um  m  Stunden  und  Mmulen, 
in  denen  er  su  «tieng  wiweneehaftlidier  Arbeit  rieh  nicht  auf- 
gelegt föhlt,  darnach  zn  jsfreifen  nnd  dnrch  dessen  Leoture 
sith  zugleich  zu  uiitei halten,  auziiregen  und  zu  belehren.  Ge- 
legenheit, iiiudeme  französisclie  Bücher  belletristischer  Art  sich 
zugänglich  zu  machen,  liietct  ja  jede  T.eihbihliothek.  Samm- 
lungen wie  das  ScHÜTTiV-he  Th('atre  frant^ais  und  die  Collection 
fies  pro^ateurs  francais  beide  im  Verlap^  von  Velhagen  und 
lüaäing,  Bielefeld  und  Leipzig,  erscheinend)  bieten  die  Mög- 
liehkeit,  gute  belletristieehe  Werke  zu  erstaunlich  billigen 
Preisen  eigenthibulich  zu  erwerben.  Uebrigens  sind  die  Ori- 
ginalausgaben ftaaaäsischer  Romane  (namentlich  die  bei  Dentu, 
Hachetle  und  Cabnann  L^Ty  eiseheuienden)  meist  ▼erhäitnies- 
missig  sehr  wohlfeil,  und  gar  antiquuriseh  kann  man  sie  fu 
nihren  Maouktufpieisen  kaufen. 

Sehr  SU  empfehlen  ist  die  regelmSseige  Leetnre  einer  guten 
fianaSsieehen  Zeitschrift  Teimisehten  Inhaltes,  namenlüich  der 
Bevue  des  denx  Mondes,  und  einer  gewiRmlifllken  Tiftgesieitung 
[me  z.  B.  »Figaro«,  »Journal  des  Dubais«).  In  der  letateren 
berücksichtige  man  namentlich  den  Annoncentheil,  da  man  ge- 
rade dort  einer  Menge  von  Worten  und  Ki  dewendungen  des  AU- 
tagulebens  be^jegnet.  welche  man  in  Uucheni  nur  selten  antriflPt. 

FTaii/üsiscliu  Zcit&clinften  i freilich  meist  nur  streng  wissen- 
schafiliehe,  doch  auch  die  Eevue  des  deux  MondeSj  findet  man 
in  den  akademischen  Lesezimmern  ^Lesehallen,  Museen  oder 
wie  sie  sonst  genannt  werden) ;  französische  Journale  liegen  in 
den  be6ieren  Caf^s  der  grösseren  Städte  aus. 

Der  Rath  übrigens,  möglichst  viel  zu  lesen,  ist  auch  in 
Beaug  auf  die  ilteren  Perioden  der  französischen  Littemtur, 
speoiea  in  Beaug  auf  die  ahteuMadie  Littemtur,  au  er- 
thePen.  Ea  hat  inmier  seinen  Nutaen,  ein  Werk  einmal  durch 
eigene,  sei  ea  auch  noch  so  euraorische  Leeture  kennen  gelernt 
m  haben.  Beaser  ist  ea  ja  allerdings ,  mit  phüologiacher  Ge- 
nauigkeit statarisch  zu  lesen  —  und  selbstventandlich  ist  dies 
durohaoi  nicht  zu  vernachlässigen  — ,  aber  durch  statarisdie 
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Lecture  liisst  selbst  wälirond  eines  Menschenlebens  sich  nur  ein 
sehr  enger  Kreis  der  Litteratur  umfassen,  es  muss  also  die 
cnrsoxische  Lecture  er^nzend  eintreten ,  freilich  erwirbt  man 
durch  sie  nur  skizzenhafte  Kenntnisse,  aber  besser  ist  e«  doch, 
diese  zu  besitzen,  als  in  der  Unwissenheit  au  verharren. 

§  13.  Von  den  HülffiwiBaenacbafitaii  der  lomanischen  Phi- 
lologie (vgl.  oben  Kap.  wende  der  Studierende  seine  beson- 
dere Attfinerksamkeit  folgenden  zu: 

a)  d«r  UsUmkthm  PkSohgfie, 
,   b)  der  deutschen  PkOoh^*), 

c)  der  Geaehiehte, 

lieber  das  Studium  des  Lateinischen  und  seine  eminente 
Wichtigkeit  für  den  romanischen  Philologen  ist  bereits  oben 
(Kap.  2)  das  Nöthige  bemerkt  worden.  Mit  der  deutschen,  also 
die  Muttersprache  und  Vcit*  rländische  Litteratur  behandelnden 
Philologie  sich  einigenuassen  vertraut  zu  maclien,  ist  Ehren- 
pllicht  eines  Jeden,  der  als  Deutscher  sich  philologischen  Stu- 
dien widmet;  für  den  romanischen  Philologen  ist  es  aber  auch 
Berufspflicht,  da,  wie  bekannt,  zwischen  Komanisch  und  Ger- 
manisch enge  sprachliche  und  litterarische  WechselbeBiehungen 
bestehen.  Die  Hülfsmittel  su  diesem  Studiump  namentlich  zu 
seinem  sprachlichen  Xheile,  findet  man  zusammengestellt  in 
S^dem  tieflUchen  Werke  y.  Bahsbb's  »die  deutsche  Philologie« 
(Fäderbom  1883), 

Das  Studium  der  Geschichte»  und  swar  sowol  der  poli- 
tischen wie  der  Culturgesehiehtei  des  betreffenden  Volkes,  bsw. 
der  hetrefoiden.Vdlkergruppe  ist  die  nothwendige  Englmung 
jedes  philologischen  Studiums.  Namentlidi  wichtig  ist  Kennt- 
liisö  der  Culturgeschichte.  Ohne  diese  zur  Grundlage  zu  haben, 
schwebt  die  Litteraturgeschichte  in  der  Luft,  und  ist  das  Ver- 
ssLäiidniss  der  Litteratiir\\  eike  entlegener  Zeiten^  namentlich  was 
die  Healien  anlangt,  unmöglich. 

Der  romanische  Philolog  muss  sich  also  mit  der  Geschichte, 
bzw.  mit  der  Culturgeschichte  der  romanischen  Völker  oder 
doch  desjenigen  Volkes,  mit  dessen  Sprache  und  Litteratur  er 
sich  speciell  beschäftigt,  thunlichst  genau  bekannt  machen, 
und  besondeis  wird  es  die  Geschichte  und  die  Cultur  dea 

f )  Uebtt  ani^e  Fliilologie  vgl  aalen  {  U. 
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Mittelalter«  iein^  auf  welche  er  sein  Augenmerk  cu  richtea 
hat  IndeMn  dürfen  doch  auch  die  neaeran  Zeiten  nicht  anwer 
Aeht  gelassen' werden.  So  x.  B.  ist  das  fransSiisGlie  Biama 
des  17.  Jahrhunderts  (Corneille,  Moli^,  Sactne  ete.)  nicht 
toll  wrstSndlicli  ohne  Kenntniss  der  damaligen  Theatennistilnde 
und  gesenschaftliohen  TerhilHnisse.  An  Hüttmiiteeln  nun  Sta- 
dium der  Oultnrgeschichte  des  Mittelalters  und  der  Neoseit 
fehlt  es  keineswegs,  und  danintcr  flicht  es  auch  Werke,  welche 
na  guten  Sinne  des  Wortes  populär  gehalten  sind  und  folg- 
lich nicht  hloss  eine  fiir  niühr  allgemeine  ausreichende  15eleh- 
rung,  sondern  auch  eine  unterhaltende  Lecture  ^«»währen  'so 
z.  B.  das  Werk  Lacroix':  Mgbuis,  usages  et  institutions  du  - 
moyen-age  etc.  Paris  1871). 

Auf  Eins  sei  hier  noch  hesondexs  hingewiesen.  Die  Heli- 
gionsform  der  romanischen  Nationen  ist  der  Katholidsmus, 
und  es  hedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  denelbe  auf 
die  Entwickelung  der  romanischen  Litteratoren  einen  tief- 
gteifenden  Einfluss  ausgeüht  hat,  in  neuerer  Zeit  freiUch 
(namentlieh  in  der  Beformationeseit  und  im  18.  Jahrhundert)' 
'vieUhdi  hauptsUdtdich  dadurch,  dass  er,  und  mit  ihm  oft  du 
Ghrwtenthum  üheihaupt,  das  beliebte  Angri0^bjekt  frei- 
denkender Schriftsteller  gebildet  hat.  Jedenfidls  ist  es  ftix 
den  romanischen  Philologen  unerlSsslich,  d€fn  Dogmenbestand 
und  den  Kultus  der  katholischen  Kirche,  namentlich  der 
mittelalterlichen  katholischen  Kirche,  gena-uei  zu  kennen,  zu- 
mal dann,  wenn  er  persönlich  einem  anderen  relifriiisen  Be- 
kenntnisse angehört  und  folglich  dem  Katliolicisinns  fremd 
gegenüher  steht.  Selbstverständlich  ist,  dass.  wer  die  Kultur 
und  die  Litteraturen  des  Mittelalters  richtig  verstehen  und 
würdigen  will,  den  KathoUcismus  von  einem  andern  Staud- 
punkt aus  auffassen  miisg,  als  von  einem  engherzig  con- 
fessionellen.  Andrexseits  hat  ebenso  der  gebome  Katholik 
rieh  SU  bestreben^  zu  einer  leidenschaftslosen  und  vorurtheils- 
freien  Würdigung  der  hidierischen  und  calvinischen  Refor- 
mation SU  gelangen. 

Sehr  anzuempfehlen  ist,  dass  der  romanische  Philolog  sich 
mit  der  mittelalterlichen  Geschichtsschreibung  etwa»  näher  be- 
hamit  mache,  um  von  deren  gansen  Eigenart,  namentlich  aber 
Ton  ihrer  Latinität  eme  lebendige  Anschauung  zu  gewinnen  und 
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,  dadurch  in  deu  Stand  p:esctzt  zu  werden,  vorkommenden  Falles 
mittelalterliche  Geschichtsworke  in  verstundiger  Weisse  für  seine 
Zwecke  zn  benutzen.  Das  beste  Mittel  lüerzu  ist  die  Lecture 
des  einen  oder  des  andern  niittelalterli<  lien  Historikers,  und 
zwar  wird  man  am  besten  einen  solchen  wählen,  der  nicht, 
wie  etwa  Einhard,  sich  einer  schulgerechtcn  Latioität  befleissigt. 
sondern  der  das  Latein  game  naiv  mit  mittelalterlicher  Roheit 
Bdireibt.  Einzelne  Autoren  hier  munhaft  zu  machen,  würde 
zu  weit  fühieo.  Auch  kann  sich  ein  Jeder  ans  der  grossen 
Zahl  der  in  Wattenbach's  trefflichem  Buche  »Deutschlands 
GeaGhichtsquellen  im  Mittelaltera  (Berlin.  4.  Ausg.  «ISSO)  cha- 
rakterisirten  Geschichtswerke  leicht  eins  auswählen,  welches 
durch  seinen  Inhalt  ihn  besonders  anspriolit.  Allerdings  be- 
TÜoksichtigt  Wattemback  vorsugsweise  nur  die  deutsche  Ge- 
Bchiebtasoihieibung  des  Mittelalters,  aber  viele  der  von  ihm 
behandelten  Schriftsteller  gehören  doch  entweder  romanischen 
Landern  an  oder  berücksichtigen  eingehend  auch  die  Ge- 
schichte der  romanischen  y(ilker.  Hier  sei  nur  bemerkt,  dass 
um  eine  Vorstellung  von  frühmittelalterlichen  Kultuizustinden 
und  augleich  Yon  acht  barbarisch  mittelalterlicher  Xiatinität  su  er- 
langen, das  Studium  der  fränkischen  Geschichte  des  Gregor  y. 
Tours  besonders  lehrtetch  ist.  Will  man  mittelalterliche  uniTer- 
sale  Geschichtsschreibung  in  grossem  Style  kennen  lernen,  so 
lese  man  des  Ordericus  Vitalis  »Histona  ecclesiastica"  fherausg. 
von  Prevost.  Paris  1S;^8  55),  welche  namentlich  für  h.ui/.ösisch- 
und  englisch -normannische  des  11.  und  12.  Jaluliunderts 
wichtig  ist  und  eine  überaus  reiche  Fülle  kulturhistorischen 
Materiales  enthält.  Die  Texte  der  wichtigeren  mittelalter- 
lichen Historiker  findet  man  am  bequemsten  in  Pkrtz  be- 
kannter Sainnilung  » Monumenta  historiae  Gennaniae«,  die 
darin  fehlenden  sind  zum  firossen  Theile  in  BouauET  S,  Mu- 
RATOKis  und  anderen  Sammelwerken  abgedruckt  (vergleiche 
ohea  S.  162  Anmerkung).  Eine  systematische  Uebersicht  über 
die  mittelalterliche  GeschiohtsEtteratur  findet  man  (mit  An- 
gabe der  betr.  Handschriften  und  Ausgaben)  in  Potthast^s 
»BibUotheca  medii  aevi,  Verzeichniss  der  Geschichtsquellen 
des  europäischen  Mittelalters«  BerÜTi  lS6'2/68.  2  Bände),  ein 
Werk,  das  auch  sonst  viele  nütaliche  Zusammenstellungen 
enthält. 
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Sfllir  lehrreich  ist  auch  die  Lectme  rnttteklterlkher  auf 
S^mgnehiehte  besijiglioh«r  Werke,  eo  begondais  der  »Getto 
BMmuuam«  (ed.  Omxbbxjbt.  Stattgirt  1873)  imd  der  »Otk  ^ 
Lipenlkt  dei  Oemaive  TSHnmaniie  (den  •Ugamem  inlerai-  ' 
•Hiteii  Thdl  dee  letatoieii  Wedkee  hat  littBBBCHT,  Leipzig  18ft8, 
knmsgegebenj .  La  diesen  Büehem  findet  nun  die  QueUen» 
Iot,  die  ältesten  endchbexenFaseiingen  eelilreicher  Didhtiiogen 
dw  llittelalteie  und  eneh  noch  der  Nens^t. 

im  endlich  einen  Begriff  von  mittelalterlicher  W  issen- 
schaft zu  erhalten,  empfiehlt  es  sich,  solche  encyklopädisohe 
Werke,  wie  des  Ymeentins  Beüovacensis  »Speculum  doctri-  • 
nale ,  historiale ,  mocsley  et  naturale«  oder  Bninetto  Latini's 
»Tresor«  (ed.  Ghabaille.  Fsits  1864),  wenigstens  einmel  su 
dtudibUltteni. 

Da-^s  der  romaTiisdie  Philolog  die  bedeutenderen  der  in 
den  romanischen  iSpraeheu  ahgefassten  Geschichtswerke  des 
Mittelalters  nnd  der  Neuzeit,  namentlich  insoweit  sie  auch 
durr-b  ihre  Kini!?tform  Werth  besitzen,  in  thunlichstem  Um- 
fange kennen  zu  lernen  sich  angelegen  sein  lassen  wird,  ist 
seibfltTerständlich. 

§  14.  Den  Kieis  te  Univenit&tMtiidien  noch  über  die 
yasmnten  HiBl&wissensehsftfin  lunans  sn  erweitern,  ist  im  All- 
giasinen  nidit  mihsam.  Man  besdiftftige  siah  also  mit  an- 
deren Fächern  nur  soweit,  als  die  sehr  mässigen  Anfocdeirungen, 

welche  im  Staatsexamen  bezüglich  der  «allgemeinen  Bildung« 
gestellt  werden,  es  uotlnvcndig  machen.  Es  ist  ja  gerade  für 
tieu  strebsamLii  und  wissensdurstigen  Studierenden  eine  gi-osse 
VerBuchuncr .  sich  auch  mit  Wissensgebieten .  welche  semer 
Fachwissenschaft  fem  li('<j:en.  z.  B.  mit  Niitiimalökononiie.  mit 
Medicin  etc.,  wenigstens  durch  Vorlesungen  in  etwas  bekuint 
m  machen  und  nach.  Art  des  Doctor  Faust  aUe  vier  Facul- 
tüien  durclia«istudieren.  In  den  ernten  Semestern,  die  ja  übe^ 
Ittnpt  mehr  propädeutisch  verwandt  werden  müssen,  mag  man 
•ieh  snoKi  einaelaie  ecdfib^  Stmibuge  gestatten  und  kann  unter 
UmslIpdeD  eqgar  ble0ieD4en  Nutaen  davon  haben.  Aberspüter- 
bm  lodenrtabe  man  aUen  denoftigen  Y^rsnodrangen,  die  nur 
tauige  Zetspltttenmg  aar  F<dge  haben  müssen,  nnd  oonoen- 
triie  seine  gsaae  Kxaft  auf  das  Fadbetadinm,  Ein  Poljihtstor 
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luam  man  beim  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  nur  wer» 
den,  wenn  man  daiauf  verzichten  will,  in  einer  Einselwiasen- 
Schaft  eelbetindig  etwas  Tüchtigefl  zu  leisten,  nnd  rieh  damit 
begnügt,  sieh  immer  nur  xeoepliT  su  Terhalten.  Das  aber  hiesae, 
rieh  zn  ttaniiger  SterilitHt  verdammen,  laicht  der  Beritt  einer 
grossen  Masse  heterogenen  Wissens  gewährt  mnere  fi^biodi^ 
gung,  sondern  der  Berits  der  Plhigkeit,  ein  anf  ein  bestimmtes 
Gebiet  beschrünktes  Wissen  richer  mid  methodisch  su  beher^ 
sehen  und  nach  Mögliehkeit  snr  Förderung  idealer  Zwecke 
nutzbar  zu  machen.  Nicht  im  Aufspeichern  todter  Wisseiis- 
schätzo  soll  der  waluc  Gelehrte  seine  Lebensaufgahe  erblicken, 
sondern  in  der  Förderung  der  Wissenschaft.  Diese  Auf- 
gabe zu  erfüllen^  vermag  er  aber  nur,  wenn  er  sich,  weise  Be- 
schränkung zuT  Pflicht  macht. 

In  Anschlufls  hieran  werde  besonders  noch  ir  olgendes  be- 
merkt. 

Für  jeden  Philologen  ist  es  yon  hohem  Werthe,  sich  mit 
der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  und  der  allgemeinen  (b^ 
sonders  aber  wieder  der  indogermanischen)  Spracdivergkichong 
näher  bekannt  su  machen,  und  die  Pflicht,  dies  su  thun,  liegt 
auch  dem  Studierenden  der  romanischen  Philologie  ob.  Aber 
derselbe  ist  doch  in  dieser  Beriehung  wesentlich  anders  gestellt, 
als  der  Studierende  der  dassischen  oder  der  germankchen  flii- 
lologie.  Die  romanischen  Sprachen  sind  aus  dem  Latein  her- 
vorgegangen, ihre  Laute,  ihre  Worte,  ihre  WortJbrmen,  ihre 
Satzfugungen  erklären  sich  im  W€^entlichen  aus  dem  Latein. 
Eine  direkte  Vergleichunij  des  lioiiianischen  etwa  mit  Sanskrit,! 
Altbaktrisch  oder  Altshivisdi  würde  unsinnig  sein.  Bei  dieser 
Sachlage  darf  der  roniaui^cla'  riiilolt»^  .sich  damit  begim^en, 
die  Erorehnisse  der  sprachvergleichenden  Wissenschaft  aus  ^uten 
Haudbiicheni ,  wie  solche  oben  S.  51  genannt  worden  sind, 
kennen  zu  lernen,  und  darf  auf  tiefer  eindringende  Studien, 
welche  übrigens  dem  des  Griechischen  Unkundigen  von  Tom- 
herein  unmöglich  sein  würden,  Tersichten.  Auch  ist  ihm  ein, 
selbst  bloss  elementares,  Studium  des  Sanskrit  höchstens  in 
dem  Falle  suaumuthen,  dass  er  in  die  akademische  Lauf  balm 
einsutreten  beabsichtigt,  denn  für  den  akademischen  Do- 
centen  jeder  Philologie  ist  allerdings  die  möglichst  umfang- 
reiche und  gründliche  allgemein  spraohwissenschaftliehe  Bil- 
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I     dang  wüDBoheiiBwetth   (Zwr  enten  Oiientiniiig  im  Stadium 
I     dei  Suuikrit  ist  sa  empiebkn  C.  Ksllnbb's  Ekmentargyam-  ^ 
DHrtik.  Leipng  1868.  2.  Aiug.  1880.] 

Wemi  aber  ein  zomaniKlier  Fhüolog  Luit  imd  Zeit  su 
aelbstSadigen  nnd  weiter  ausgreifenden  sprachTergleiöhenden 
Studien  besitzen  sollte,  so  bietet  sich  ihm  ein  dankbares  Feld 
dafttr  dar  in  der  systematischen  Vergleiclunig  tlus  lioniaiiischen 
mit  andern  Sprachen,  wcltlu  zu  L*iner  illtcn  n  in  eiutin  deut- 
lich erkennbaren  und  im  Einzelnen  nat  hwt'isVmren  Descen- 
I  (lenzverhältnissr  steht  (so  z.  H.  das  Nou^riechische  zum  Alt- 
griechischen  .  das  Neupersische  zum  Altpersischen .  das  Pri- 
'      krit  ziiin  Sanskrit).    Namentlich  die  Ziehung  einer  genaueren 

i'arallele  zwischen  Komanisch  und  Neugriechisch  dürfte  eine  i 
I      dankbare,  erpr^'h^iissreiche  und  weitere  Kreise  interessirende 
j  '   Arbeit  sein,  der  sieh  freilich  nur  derjenige  unterziehen  kann, 
I     welcher  nicht  bloss  Neugriechisch,  sondern  auch  Altgriechisch 
poudUch  Tenteht  (Hulftmittel  für  das  Studium  der  neugrie- 
ebiidien  Grammatik  sind  u.  A.:  Mitllach,  Grammatik  desVnl- 
giigrieoiiisehen.  Berlin  1858  —  Vla^ghob,  Neugriech.  Giam- 
mtäk.   Leipzig.  4.  Ausg.  1881  —  SANOvaSy  Grammatik  der 
neogriedi.  Sprache.  Leipzig  1 8 S 1 ) . 

§  16.  Der  Studierende  der  romanischen  Philologie,  der 
in  den  Gymnasial-,  bzw.  Realgymna.siallehrberuf  einzutreten 
beabsichtigt .  wird  aus  praktischen  Cii  unden  neben  der  vollen 
Lehrbefähi^iing  im  Französischen  noch  weiii<;stens  t  iiie  solche 
in  einem  andern  Fache  sich  zu  erwerben  haben.  Gegenwärtig 
ist  die  Comhination  Französisrh  und  Engli5?ch  die  üblichste, 
wenn  sie  auch  (wenigstes  in  Freussenj  keineswej^s  gesetzlich 
Torgeschrieben  ist,  wie  ofi  geglaubt  wird.  Es  hat  dieselbe 
aber  das  äussere  Bedenken  gegen  sich ,  dass  wer  beide  Lehr- 
befähigungcn  erlangt  hat,  als  Gymnasiallehrer  diejenige  für 
I  (las  Englische -in  der  Begel  nicht  verwerthen  kann,  prak- 
tiach  also  auf  nur  eine  HauptfiMSultas  beschrankt  ist  und  in 
Folge  dessen  rieh  in  Bemg  auf  Anstellung  und  Avancement 
kdcht  benachtheiligt  rieht.  Schwerer  noch  wiegt  das  innere 
Bedenken,  dass  das  gleichseitige  tTniverritiltsstudium  des  Fian- 
Mschen,  welches  der  romanischen,  und  des  Etuglischen,  wel^ 
ches  der  germanischen  Philologie  zuj^rli*  rt,  eine  mit  der  wei- 
!      teren  Entwickelung  der  betreffenden  Wissenschaften  immer 

Körting,  EncylcloplMjie  d.  rom.         1.  |6 


uiyiüzed  by  Google 


242     U<  Einleitung  in  das  Studium  der  xomaniaohen  Philologie. 

\niertrilf^licher  werdende  l  eberbürdiint;  und  Zersplitterung  der 
Arbeitskraft  des  Studierenden  zur  Folge  hat.  FranzösiBch  und 
Englisch  hahon  zwar  sprachlich  und  litterarisch  sehr  viele  und 
in}i:r  Beziehiin}|en  zu  einander,  und  wer  das  Eine  studiert, 
wird  stets  auch  eine  gewisse  Kenntniss  des  Aiideru  sich  er- 
werben müssen.  Aber  keineswegs  bilden  Französisch  und  Eng- 
lisch eine  unlösbare  Einheit,  eine  solche  besteht  vielmehr  für 
Studien-  und  ünterrichtsz wecke  zwischen  Französisch  und  La- 
t^isch  einerseits  und  Englisch  und  Deutsch  andrerseits, 
besser,  als  mit  dem  des  Englischen,  wird  man  daher  in  Rück- 
sicht auf  Erlangung  der  Lehrbefähigung  das  Studium  des  Fran- 
sösischen  mit  demjenigen  des  Lateinischen  oder  der  Geschichte 
SU  combiniren  haben.  Man  ermöglicht  sich  dadurch  ein  ein- 
heitliches und  um  desswillen  die  Bürgschaft  des  Erfolges  in 
sieh  tragendes  Stadium  und  erwirbt  zugleich  den  Yortheil,  in 
der  späteren  lelinimtiichen  Thatigkeit  Untenicht^egenstinde 
SEU  vertreten,  welche  «war  so  eng  einander  verwandt  sind,  dass. 
sie  die  wünsohenswerthe  Concentration  der  Arbeitskraft  ge- 
statten, aber  doch  so  verschieden,  dass  nachtheiliger  Ermädung 
des  Geistes,  wie  stete  Beschäftigung  mit  gleichartigem  Wissens- 
stoffe sie  verursacht,  vorgebeugt  wird. 

Tvitteraturang  ftbcn :  "Pinn  ausführliche  Methodik  und  Hodegctik 
des  Studiums  der  romanischen  Philologie  [hzw  .  der  Neuphilologic  ist  noch 
nicht  geschrieben,  ^ie  ai»  überhaupt  auch  an  einer  xeitgemäätien  UudegcLik 
des  akademischen  Studiums  fehlt  (die  älteren  Schriften  —  wie  Scueidler, 

'^Orandllmen  der  Hodegetik  des  skademisehen  Studiums.  Leipzig  1839; 

-"ScBLBiERKACBEs,  OeUgsutHohe  Gedanken  Aber  UniTenititen.  Berlin  1808. 
u.  V.  a.  —  enthalten  zwar  Vieles,  was  nodi  aehl  lesens-  und  heherzigena- 
Werth  ist,  aber  daneben  auoh  Vieles,  WM  auf  die  heutigen  Verhftltniaee 
gar  nicht  mehr  passtV 

liathscliläge  und  Winke  für  das  Studium  der  romanisohen  l'hilnlo^c, 
bsw.  der  Neuphilulogie ,  findet  man  in  B-  Schmitz'  bekannter  Knuyklo- 
pldie  (a.  oben  8.  160 1 ,  namentlioh  im  4,  Theile  denelben  und  in  der  der 
S.  Aufl.  des  3.  Supplementea  beigegebenen  Abhandlung  »Uebw  Begriff  und 
Umlang  unseres  Faches«  (Scumitz  faaate  daa  Studium  der  neueren  Spiaohe 
in  einer  Weise  rein  praktisch  auf,  wie  sie  heute  nicht  mehr  gestattet  ist), 
ferner  in  folgenden  Monographien :  A8H£R,  üehcr  das  Studium  der  neueren 
Sprachen  an  den  Universitäten.  Ein  Nothschrei  an  die  Uuterrichtsl>ohördon 
etc.  Leipzig  1881.  (Ahu£R  spricht  fast  ausschliesslich  über  das  Studium 
des  £i:2li8chen;  er  vertritt  den  Staudpunkt,  dass  das  Studium  der  neueren 
Spraeheu  hauptsleUieh  nach  piaktiadien  Oeeiehtspunkten  betrieben  «md 
von  piaktiaehen  Tendensen  geleitet  werden  mflaae.)  O.  KöBTDto,  Gedanken 
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und  Bemerkungen  über  das  Studium  der  neueren  Sprachen  auf  den  deut- 
schen HochschiilcTi  TTpilbronn  1881.  v.  KeinhaädstötTNEK  .  Oo'lanken 
über  das  Studium  der  mutlernen  Sprachen  an  l)ayer.  Hoch-  u.  Min-  Is  hulon. 
München  1S82,  und;  AVciU^re  Oedanken  über  das  Studium  der  mudornen 
Sprachen  in  Bayern  etc.  München  18f^3.  Seit  dem  Erscheiueu  der  ge- 
iftfTm*f"  Sdaifton  ibid  die  darin  angeregten  Fragen  in  nUnifllien  Baom- 
aionstt  tmd  AMwiidlmigign  naioli  «Ilm  Seiten  hin  nnd  von  den  Tenehieden- 
eten  Standpunkten  auf  ^Ortert  wofden,  ohne  data  doch  hii  jetit  eine 
wirkliche  Kl&nmg  und  Vereinbanm^  der  Ansichten  erreicht  worden  vlie. 

lieber  die  Schattenseiten  und  Gefahren  des  Aufenthalte»  jun^r  un- 
l.<  mittclter  Philologen  im  Auslande  'vgl.  oben  S.  209  f.)  vgL  die  treffliche 
Nrhrift  Ton  H.  ReicharDT,  Der  di  'itsche  liChrer  in  Knj^land.  l'iue  War- 
nung für  die  deutsche  Lehrer-  und  Studentenschalt.   ßerlin  Ibb'i, 


Zu  ö.  d2.    In  H  i  und  C  1  sind  d  und  c  unizustcllun. 

Zu  8. 113,  Z.  11  T.  n.  Daa  «her  die  EsecH-QEUBi&'aohe  Encyklopftdie  Ge- 
fegte hefoht  euf  einem  Indrame;  die  hetr.  Eni^Uopidie  iet  nm 
e^liftbetieeh  geoidnet,  und  die  Bintheihmg  in  Seelionen  aoUte  nnz 
dem  Zweeke  dienen,  daa  groaae  Weck  an  mehiemtt  Ponkten  gUiehr 
zeitig  in  Angriff  nehmen  sn  ktonen. 

Zu  8.  131  k)  Die  bedeutende  Schrift  Stüxkel's  über  die  Spnohe  der  Lex 
romana  Utinensis  ist  unter  o)  aufgeführt. 

Zu  S.  147,  Z.  25  unten.  Statt  Spraohorganismus  bitte  su  lesen  Sprach- 
ürganismen. 

Zu  !S.  151,  Z.  17  T.  oben.  Statt  die  . , .  gleiche  Stufe  ist  zu  lesen  der  . . . 
gleichen  fitufb. 

Zn  8.  158,  I  7.  Üeber  die  yenrandtaehafteTerhlltnlaBe  der  someniaehen 
SpiMhen  untec  einander  tgL  Theil  n.  Einleitung  §  2. 

Zu  S.  154,  Z.  9  T.  unten.  Soeben  en^chien  das  5.  Supplementheft  der 
Zeitschrift  für  romanische  Philologie  (Bibliographie  von  4880). 

Zu  8.  156,  Z.  17  u.  1^  V  unten.   Statt  Sprache  Ut  zu  leaen  Sprachen. 

Zu  8.  167,  Z.  9  V.  oben.   Statt  1^82  ist  au  lesen  i^bJ. 

Zu  8.  17.1.  No.  15.    Baktsch's  D.uiLc-Uebersetzung  erschien  T>ei{)/ig  lb77. 

Zu  b.  175,  No.  22.  In  Gemeiuschai't  mit  F.  MiiNCKKü  cdirte  K.  IIOFMANN : 
lonftoiB,  altftani.  Bitteigedleht.  Hatte  im  Vgl.  auch  ITo.  11. 

Zu  8w  175,  Z.  25  T.  ohen.  Statt  Loherain  iat  lu  leaen  Loherain.  — 
Von  HABin'a  Tragödien  atnd  hia  jetat  nur  2  Bde.  (III  u.  IV)  erschie- 
nen, zwei  weitere  sollen  folgen.  ^  Von  den  »Auigahen  und  Abhandk 
hmgenc  aind  aoeben  Heft  Vm  (das  anglonorm.  Lied  vom  waekem 
Ritter  Horn.  Genauer  Abdruck  der  Cambr.  Oxf.  u.  Jjond.  Hd«.,  be- 
ßorjr*  von  K.  liuEDE  und  E.  Stenget.^  und  Heft  IX  fJ.  Altona,  Ge- 
bete und  Anrufungen  in  den  altfranzösischen  Uhansouä  de  geste)  er- 
■chieneo.   
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Zu  8.  177,  No.  26.  ICvaHAm  Igt  mk  VecfiMMz  einfir  MImImil  Italieni- 
iolivn  Grammatik,  welche  benäti  14  Auflagen  erlebt  hat. 

Zu  S.  184.  Bemerkt  konnte  hier  werden,  dass  die  ixanzösisohe  Schweis 
ein?!elne  namhafte  Romanisten  besitzt  E.  Ritter  in  Genf,  C.  Ayeu 
in  Nouch&tel,  £.  Secretan  in  Lausanne,  F.  HAEFEUSi  in  fieibuig 
[oder  in  NeuchÄtel ?]) .  J.  Scaktazzim  in  Soglio. 

Zu  iS.  213,  Z.  15  V.  oben.   Statt  Einpaucken  ist  zu  lesen  Ki/ipaukeu. 

Zu  8.  U6,  §  7.  Em  inteieMantes  VerBeichniss  der  in  den  Jahren  187S— 
1879  auf  den  dl«tttiwdie&  Hodaehiilen  gehaltenoB  lomiiiiiitimhm  Vocl»- 
hat  KosoHwm  in  den  Bom.  Stud.  IV  186  ff.  gegeben. 

Zn  8.  241,  Z.  4  ff.  V.  oben.  Dem  hier  Gesagten  kann  hinsugefügt  werden, 
daas  für  don  Studierenden  der  französischen  Philologie  das  Studium 
des  Keltischen  in  mehrfacher  Hinsicht  rathsam  und  erfjebnissreicli  sein 
kann.  Hülfsmittel  für  dieses  Studium  werden  im  3.  Theile  in  dem 
betr.  Absohnittti  angegeben  werden. 


*    ENCYKLOPAEDIE  UND  MEXHODOLOtilE 

DER 

ROMANISCHEN  PHILOLOGIE. 

ZWKITSK>THBIL 


ENCYKLOPAEDIE  m  METHODOLOGIE 

DER 

ROMANISCHEN  PHILOLOGIE 


MIT  BESONDERER 

BERÜCKSICHTIGUNG  DES  FKANZÖSISCHEN  UND 

ITALIENISCHEN 

VON 

GUSTAV  KÖRTING. 

ZWEITER  THEH. 

DIE  ENCTXLOPAEDIE  Dl  H  ROMANISCHEN  GESÄUMT- 

PHILOLOGIE. 


HEILBRONN, 

VERLAG  VON  GEBR.  HENKLN  GER. 
1884. 


Vorwort. 


Hiermit  übergebe  ich  den  zweiten  Theil  meiner 
Encyklopädie  etc.  der  Oeffentlichkeit  Die  ftbenras  gün- 
stige Anfaahme^  welche,  so  viel  ich  weiss,  bis  jetzt  der 
kürzlich  erschienene  erste  Theil  gefunden  hat,  lässt  mich 
hoifeu,  dass  auch  diesem  Theüe  ein  gleich  Ireundiiches 
Schicksal  beschieden  sein  mGge. 

Ich  hatte  beabsichtigt,  diesem  Buche  als  Anhang 
»Annalen  der  romanischen  Philologie«  beizugeben;  die- 
selben sollten  enthalten: 

a)  eine  chronologisch  geordnete  Uebersicht  der  be- 
deutenderen, sei  es  auf  die  romanische  Gesammt- 
philologie,  sei  es  auf  eine  der  romanischen  Einzel- 
philologieen  bezfiglichen  Werke; 

b)  chronologisch  geordnete  biographische  Angaben 
über  die  bedeutenderen  iiomanisten ,  Angaben 
Über  die  £rrichtung  der  romanischen  Frofessuren 
und  Seminarien,  über  die  Gründung  der  roma- 
nischen, bzw.  neuphilologischen  Vereine  u.  dgl. 

Nachdem  ich  aber  das  erforderliche  bibliographische 
Material  für  a)  gesammelt  hatte,  musste  ich  erkennen, 
dass  die  Bearbeitung  desselben  besser  in  darstellender, 
als  in  tabellarischer  Form  zu  erfolgen  habe  und  dass  sie 
jedenfalls  die  mir  fUr  die  Encyklopädie  gesteckten  räum- 


I 


VI  Vorwort.  . 

liehen  Grenseu  ^^  eit  übcrsclireiten  würde.  Ich  beab- 
sichtige daher,  statt  der  Annalen  thunlichst  bald  eine 
»Geschichte  der  romanischen  Philologie«  abzufassen. 

Der  dritte  Theil  der  Encyklupädie  wird,  da  ich 
die  Vorarbeiten  dafür  bereits  abgeschlossen  habe,  vor- 
aussichtlich noch  im  Laufe  dieses  Jahres  dem  Drucke 
übergeben  werden  können. 

Als  eine  Art  Supplement  zur  Encyklopädie  will 
ich  dem  dritten  Theile  derselben  ein  Heft  «Paradigmata 
zur  romanischen  Grammatik  und  Bhythmik«  nach- 
folgen lassen. 

'  Schliesslich  ist  es  mir  eine  angenehme  PÜicht, 
meinem  lieben  Freunde,  Herrn  Gymnasialrector  Prof. 
Ur.  ().  Meltzlk  in  Dresden,  für  die  aufopfernde  Unter- 
stützung, welche  er  mir  bei  der  Druekcorrektur  dieses 
sowie  des  vorangehenden  Theiles  gewährt  hat,  meinen 
herzlichsten  und  aufrichtigsten  Dank  auszusprechen. 

Münster  i.  W.,  d.  2.  Mai  1884. 

G*  KSrting. 
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Die  Ii«ate. 

Eretee  Kapitel. 

Die  Enenfmig  der  Lavte.  8.  13. 

§  i.  Der  ProoeM  des  Bpreeliene  ün  AUgemdoiett.  8.  13.  §  2.  Die 
8pracliorgane.  8.  13«  §  3.  Die  Erseugung  der  einielnen  Laute.  8.  15. 

§  4.  Zeitdauer  der  Laute.  S.  19.  §  5.  Das  Flastem.  S.  19.  §  6.  Ver- 
nehmbarkeit der  Laute.  S.  19.  §  7  Die  Silbenbildung.  S.  20.  §  8.  Der 
Silbenaccent.  S.  21.  §  9.  Die  Sil])e  als  Wurzel.  S.  22.  §  10.  SUbeuver- 
bi&dung.  S.  22.    §  11.  Methodologische  Bemefkung.  S.  22. 

Zweitea  Kapitel. 
m»  Beaeialfeiiliett  mmä  Etntlielliiiiy  der  lAvte*       8.  24. 

$  1.  Beeehaffenheit  und  Eintlieilung  der  liaute  ttberhaupt.  8.  24. 

§  2.  Eintheilung  der  Vocale.  S.  27.  §  3.  Musikalische  Resonanz  der  Mund- 
Stellungen  bei  Bildung  der  Vocale.  S.  30.  §  4.  Klangfarbe  und  Klang 
der  Vocale.  S.  30.  §5.  Betonung' der  Vocale.  S.  31.  §6.  Diphthonfje  und 
Triphthongc.  S.  32.  §  7.  Bcschattl-nheit  und  Kinlheilunfjj  der  Consoaanten. 
S.  32.  §  8.  Beschaffenheit  und  Eiutheiluag  der  Liquidae.  S.  37.  §  9.  Be- 
•diaffenheit  und  Eintheilung  der  H-Laute  (beea^:  H-Kehlkopfger&u4ohe] 
8.  38.  $  10.  Contonantisohe  Diphthonge  (AfiHoatae).  8.  38.  §  11.  Grar- 
phiiolie  Consonantenverbindungen.  S.  39.  §  12.  Berührung  der  Congo- 
naaten  (Liquidae)  und  Vocale  unter  einander.  8.  39. 
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Drittel  Kspital 

Die  iBtwIeielof  4«r  iMte  «te  im  LwtwtiM»  8. 

{  1.  BagiUr  dM LantWMideli.  8.  la.  SS.  UiMdun  das  lAntwiaddi. 
&  41.  §  3.  Die  IiMitgeMtie  und  Sure  Gültigkeit.  8.  48.  $  4.  Stellang 
der  Laute.  S.  48.  §  6.  Bedeutung  des  Wortacccnts  für  den  Lautwandel. 
8.  49.  §  6.  Die  Arten  des  Lautwandels.  S.  50.  §  7.  Die  Geschichte  dee 
Lautwandels.  S.  56.  §  8.  Das  Laiitfsystem  des  Lateinischen.  S.  62.  §9. 
Die  Bedeutung  des  Wortaocentee  für  den  Lautwandel  des  RomaniwjheB. 
8.  71.  §  10.  Die  Bedeutung  der  Vucaiquanüt&t  für  den  Lautwandel  des 
B.oinani8clien.  8.  75.  $  11.  Methodische  Qrundsätse  für  daa  Studium  dai 
Leutwtiidels  im  Bommieoitea  (biv.  Tom  Vidgiilatdiiiaoliaii  mm  BoBioi- 
■oben).  8. 79.  §  12.  Chenkteriitik  dee  Leutweadele  der  Tidgiiletetiuedira 
Xenle  im  Romanischen.  S.  §4.  §  13.  Besaerkungen  ttbcr  die  Entwiebinnf 
der  gumenieehen  Leeto  im  Bomeniiohen.  8.  lOi. 

Viertes  Kapitel. 

■  ♦ 

Der  Luatbcstund.  8. 104. 

§  1.  Begriff  des  Lautbestandes.  S.  104.    §  2.  Der  Lautbeütand  de« 
Remeninchep  in  der  Gegenwart.  8.  105.    $  3.  Vocalquentitit  imd  Wort- 
eoeent.  &  109.   §  4.  Die  Untlielie  Verlwadmig  der  Worte.  8. 110.  f 
Üer  ietlietiedm  WerCk  (d.  i.  der  WeUkiitl  dee  romenieehen  LentbertvidM. 
&  110. 

Fünftee  KepiteL 
IM»  thMollsofe«  Ftadroff  der  AiMfimolw  (OrthMvto).  8.1U. 
§  1.  Allganehee.  8.  US.  fS.  Die  Amepreohefoimen  dar  romtnimhwi 
iäekitftepieoken.  8.  114. 

Zweites  Bach. 

Die  Worte. 

Eretee  Kapitel. 
Dto  Katevoriea  d«r  Worte.  8. 119. 

S  1.  VoilmnerkaBg.  &  119.  §  2.  Die  Ftmetion  der  Worte.  &  ISO. 
§  S.  Eintkeilung  der  Worte.  8.  ISO.  §  4.  Bemerkungen  Aber  den  Oeteeeoli 
der  Wortkntegnlen  im  Bometiienhim.  8.  ISO. 

Zweites  Kapitel. 
Die  WorlhUduag.  8. 119. 

5  1.  AUf^cmeines.  S.  I2y.  §2.  Die  Princij>ien  der  romauisciitii  ^VoTl- 
.büuuug.  S.  129.  §  3.  Ueber  d&»  Studium  der  romanidcheu  Wortbildux^s- 
lehxe.  8.  ISO. 

Drittee  KepiteL 
Die  WertaHeiBi^«  8. 140. 

S  1.  Allgemeinee.  S.  140,  §  3.  IKe  Lehnworte  im  Mdbdtehen. 
8. 144.  I  S.  Die  Lebnwofte  im  Bomenieoken.  8. 146.  1 4.  Klienioetion 
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IX 


der  Lehnworte  im  Romanischen.  S.  148.  §  5^  Komanische  Lehnworte  in 
fremden  Sprachen.  S.  IhiL 

Viertes  Kapitel. 

Wortgreschlchte,  Etjuiolo^Ie  und  Sematologie.        S.  lAL 

§  L  Begriff  der  Wortgeschichte.  S.  151.  §  2.  Die  Geschichte  der 
Lautgestaltung  der  romanischen  Worte.  S.  §  ^  Die  Geschichte  der 

Bedeutung  der  romanischen  Worte.  S.  ISfi.  §  4,  Die  Etymologie.  S.  Ifil. 
$  L  Die  Sematologie.  S. 

Fünftes  EapiteL 

Die  Sjnonymlk.  S.  IM. 

§  L  Begriff  und  Umfang  der  Synonj-mik.  S.  168.  §  2.  Die  Synonyma 
im  Romanischen.  S.  171. 

Sechstes  Kap itel. 

Der  Wortbestand.  S. 

§  L  Begriff  des  Wortbestandes.  S.  Uli.  §  2-  Die  Elemente  des  Wort- 
bestandes im  Romanischen.  S.  175.  §  ^  Die  Eigennamen.  S.  IM.  §  4^ 
Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den  Wortbestand.  S.  163. 

Drittes  Buch. 

Die  Wortformen. 

Erstes  Kapitel. 

Begriff  und  Art  der  Wortformen.  S.  IM. 

§  L  Begriff  der  Wortformen.  S.  IM.  §  2.  Die  Wortformen  im  Ro- 
manischen. S.  190. 

Zweites  Kapitel. 

Die  synthetisch  gebildeten  Wortformen.  S.  191. 

§  L  Die  synthetischen  Formen  des  Substantivs.  S.  191.  A.  Die  ge- 
gcschlechtsunterscheidendcn  Formen.  S.  191.  B.  Die  Decliiiation  und  Plural- 
bildung. S.  195.  §  2^  Die  sj-nthetischen  Formen  des  Adjectivs.  S.  2113. 
A.  Das  Genus.  S.  203.  B.  Declination  und  Pluralbildung.  S.  21LL  C.  Stei- 
gerung. S.  205.  §  3i  Die  synthetischen  Formen  der  Pronomina.  S.  207. 
A.  Die  Personalia.  S.  2üS.  B.  Das  Reflexivum.  S.  21iL  C.  Die  Posses- 
siva.  S.  211.  D.  Die  Demonstrativa  und  Determinativa.  S,  212.  E.  Die 
Relativa.  S.  214.  F.  Die  Interroga^va.  S.  21>.  G.  Indefinite  Pronomina. 
S.  2JjL  §  i.  Die  s>Titheti3chen  Formen  der  Numeralia.  S.  21iL  §  L  Die 
synthetischen  Formen  des  Verbum  finitum.  S.  21fi.  Vorbemerkung  (Ein- 
theilung  der  Verba).  S.  218,  A.  Die  Genera  des  Vcrbums.  S.  21L  B.  Die 
Personalendungcn  des  Verbums.  S.  221.  C.  Die  Modi  des  Verbums.  S.  222^ 
I).  Die  Tempora  des  Verbums.  S.  221L  E.  Die  Flexion  des  Verbums.  S.  226. 
I  6^  Die  synthetischen  Formen  des  Verbum  infinitum.  S.  24Ü.  §  L  Die 
einförmigen  Wortklassen,  (.\dverbien  S,  244 ;  Präpositionen  S.  246 ;  Con- 
junctionen  8.  246 ;  Interjectionen  S.  249:. 
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Dritte«  Kapitel. 

Die  «BiljtfielLeii  WortfomvMBdnwlbvBgw*        8.  250. 

§  1 .  Allgemeinee.  8.  250.  §  2.  Die  analytische  Umaohieibung  syn- 
thetiioher  Nominatfonnen.  S.  250.  §  3.  Die  analytiadie  Umsebieibang 
•ynthetieober  Ver1»Ubniien.  8.  252. 

Viertes  KapiteL 

Dl6  Entfrlekduir  ier  WertiimtB.  8.  258. 

§  1.  Allgemeine«.  8.  258.  §  2.  Die  Entwiekelung  de«  Wortformbe- 
«tande«.  8. 250.  f  3.  Die  Entwiekelung  der  Besdiaffenheit  der  WortfiMrmen. 
S.  2«>o.  }  4.  Die  Entwiekeltti^  der  «yntakttaolien  Funotion  der  Wortfonoen. 
8.  2&1. 

Viertes  Buch. 

Die  Woileomplüxc  Compoeita;. 
]■'.  r  s  t  c  s  K  a  ]M  t  el. 

Die  Kategorien  der  Worieomplexe.  S.  262. 

§  1.  Begriff  des  Wortoompiexes.  S.  262.  $  2.  Eintheilung  der  Wort- 
complexe.  S.  2t>2. 

Zweites  Kap i tel. 
Die  Worteowplexe  In  Romaalsehei.  8.  265. 

§  1.  Die  substantivisckeii  Wortcomplexe.  S.  265.  §  2.  Die  adjectivi- 
ecken  Worteomplexe.  8.  268.  }  3.  Die  pronominalen  Worteomplexe.  8. 269. 
}  4.  Die  numeralen  Worteomplexe.  8,  270.  {  5.  Die  verbalen  Wortoom- 
oomplexe.  S.  270.    f  6.  Die  Fartikelwortoomplexe.  8.  271. 

FOnftos  Bach. 

*    Die  Ssnataae  und  Stylüitlk. 

Erstes  Kapitel 

Die  Syntax.  S.  272. 

§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Syntax.  S.  272.  §  2.  Eintheilung  der 
Syntax.  8.274.  §3.  Verh&ltniss  der  8yntax  sur  Logik.  8.279.  §4.  Cha- 
rakteristik der  romanisohen  Syntax.  8.  283.  §  5.  Bemerkung  Aber  die  Oe« 
sehiohte  der  romanisdien  Syntax.  8.  292.  §  6.  Probleme  der  romanischen 
8yntax.  8.  294. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Stjrliätik.  S.  296. 

§  1.  Der  Begriff  des  Style«  und  der  Stylistik.  8. 296.  §  2.  Die  Fao- 
toren  (Mittel)  de«  spraehliohen  Styles.  8.  297.  |  3.  Die  Gattungen»  Arten 
und  Nuancen  de«  Style«.  S.  302.  $  4.  Der  Styl  im  Romanisehen.  8.  305. 

Drittes  KapiteL 
Die  Plira«eologle.  8.  311. 

§  1.  Begriff  der  Phraseologie.  S.  Ml.  §  2.  Die  Phraseologie  im  Bo- 
manisoheo.  S.  312.   §  3.  Die  Kunst  des  Uebersetaens.  &  314. 


Iiüi«lttven«iohiiifl8. 


XI 


Secbstes  Bncb. 

Die  Sprachgeschichte. 

Erstes  Kapitel. 
Die  Spraeligeflelüelito  im  Ailgemelnei.  S.  317. 

§  I.  Begriff  und  Aufgabe  der  Sprachgeschichte.  S.  317.  §  2.  Die 
Arten  der  Sprnch^eichichtsschreibung.  S.  317.  §  3.  Die  Methode  der 
äprachgesohiohtsachieihung.  S.  319. 

Zweites  Kapitel. 

Die  Spraehgeschlchte  des  KoiiiuulHchen.  S.  321. 

§  1.  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Komanitichen.  S.  321.  §2.  Die 
Methode  der  Sprachgcschiehte  des  Bomaniachen.  S.  321.  §  3.  Die  Begren- 
sang  der  Spiaefageaehiehte  des  Romamsdien.  8. 334.  }  4.  Die  Perioden 
der  zomaiiuehen  Spneltgeecfaichte.  8.  326. 


Bor  litterariadhe  TImÜ  der  Tomaniflolien  OeMunm^lülologie. 

Voi  beinerkimg.  S.  329. 

Erstes  Bncli. 

Dio  Schi'iftzeichen  Buchstuben). 

§  1.  Die  Herstellung  der  Sfhrift/eichcn.  330.  §  2.  Die  Bescharten- 
heit  der  romauiticheu  Schriflzciehen.  S.  331.  §  3.  Die  Entwickelung  der 
Schriftzeichen.  S.  333.  §  4.  Der  Bestand  der  Schriftzeichen.  S.  336.  §  5. 
VwhfiltniM  der  Bchrilt  su  den  Lauten  im  Bomaniedien.  S.  340.  |  6.  Die 
theoretieehe  ^Rxirung  der  Leutgeltung  Orthographie)  im  "Romawieehen« 
S.  347.  §  7.  Die  Zahlzeichen.  S.  354.  §  8.  Die  Interpunktionflseiehen. 
8.  355.   §  9.  Dae  Studium  der  SohrifUehre  (Graphik).  8.  355. 

Zweites  Buch. 

XMe  Littermtorwerke. 
• 

I  1.  Die  Kategorien  der  Litteraturverke.  S.  359.  §  2.  Die  Hentelo 
lung  der  Litteratunrerke.  8.  362.  $  3.  l)ie  Entleknnng  der  litteratur- 
werke.  8.  370.  §  4.  Die  ftusaere  Geaeiuehte  der  Litteratunrerke.  S.  372. 

5  ').  Die  innere  Geschichte  der  Littcraturwerke.  S.  373.  §  6.  Die  Kritik. 
S.  .{74.  §  7.  Die  höhere  Kritik.  S.  :iT5.  §  ^.  Die  niedere  Kritik  Text- 
kritik). S.  3b2.  §  'J.  Dif  Herausgabe  der  Texte.  S.  391.  §  10.  Die  Er- 
klanin^  der  LitteraturM erke  (Hermeneutik,  Exegese).  S.  394.  §  11.  Die 
äathetiticlie  Kritik.  S.  399.   §  12.  Der  Litteraturbestand.  8.  403, 


InhalUveraeichmaa. 


Drittes  Buch. 

Die  liitteraturfbrnun  (die  Bhythmik). 

§  1.  Begriff  der  Litteraturformen.  S.  40S,  §  2.  Die  rhythmischen  Lit- 
teraturfonnen  des  Lateins.  S.  410,  §  3.  Die  rhythmische  Litterat urform 
Küuiaüisehen.  8,416.  §4.  Die  Structur  des  romanischen  Verses.  S.  419. 
§  5.  Die  rh)n.hmische  Verbindung  der  Verse.  S.  424.  §  6.  Die  Verscom- 
plese.  S.  429.  §  7.  Die  Entwiekelung  der  rhythmischen  Form  im  Borna- 
niMhea.  8.  432.  §  8.  IMe  niobtrliythaiiielM  littetaturfonn.  S.  435. 

Viertes  Badu 

Dia  UtttimtareoBVtaiw* 

{  1.  Begriff  der  Litteraturoomplexe.  8.  441.  |  2.  Die  Litteratmgftt- 
tungen.  S.  443.  §  3.  Die  Litteratuntrömungen.  S.  455.  §  4.  Litteratur- 
eompleie  und  Xiittetatuntiömungen  in  dar  lomaniiehen  littentax.  S.  457. 

Fünftes  Buch. 

Di©  Verbindung  der  Litteratui  werke. 
§  1.  Die  Verbindung  von  Litteraturwerken  f^leicher  Ciattun?  zu  einem 
organiachen  Ganzen.  S.  472.  §  2.  Die  Verbindung  von  Liitcratumurkeu 
ungleicher  Gattung  zu  einer  Einlieit.  S.  47$.  §  3.  Die  ZeitMfaiiltai.  8,  475. 
§  4.  Die  unnrerealen  Enoylüopidien  (ConverMtionelexik«}.  8.  477.  f  5. 
Pie  Verhindung  der  litteratitrwerke  mxu  Litteiattir.  8.  478. 

Sechstes  Buch.  » 

Die  Litteraturgeeohiohte. 

§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  LItteraturgeschichte.  S.  482.  §  2.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichte.  S.  482.  §  3.  Die  Litteraturgeschichts- 
schreibung.  8.  487.  §  4.  Die  Quellen  der  Litteraturgeschichte.  S.  4S8. 
$  5.  Die  Methode  der  Litteraturgeschichte.  S.  4b9.  §  6.  J)ie  Beziehungen 
der  litteraturgeschichte  cur  Sagengeachiohte.  S.  491.  §  7.  Begriff  und 
Umfimg  der  ronumieoheii  Litteratargeiehiehte.  8. 500.  {  8.  Die  Fbrioden 
der  romaniBehen  Litteratuigeadiiclite.  S.  500.  f  9.  Die  Behandlung  der 
romanischen  Litteratu^eechichte.  8.  901. 


üebersicht 

der  in  Theil  I  und  n  angegebenen  »Lütoratonngabeii«. 


Theil  I. 

Allgemeine  Sprachwissenschaft.  S.  27  ff.  u.  51  ff.'  —  Geschichte  der 
Schrift.  S.  63  (Vgl  auch  Theü  11,  S.  369  f.).  —  Euc}  kl()i)ttdie  der  Philo- 
kgie.  8.  M.  —  HOlfamittel  f&r  das  Stadium  des  Lateins.  S.  129  ff.^}  — 
Aasliireitimg  und  IKtlekte  d«i  lAteim.  Der  Name  »Bpmaiiiaoh«.  Vor- 
hiltaiw  det  Romaniaehflii  warn  LateuL  8.  144  ff.  —  Bibtiogntphien,  En- 
cyklopädien ,  Zeitschriften  und  periodische  Publicationen  der  romanisoheii 
Philolugie.  S.  1 54  ff.  —  Verseichniss  der  Werke  F.  Diez'  und  der  Dtez- 
Biographien.  8.  165.  —  Verzeichniss  der  deutschen  Romanisten  und  ihrer 
Werke.  8.  16?^  ff.  —  VerzeioHni'?'?  der  französischen  Komanisten  und  ihrer 
Werke.  S.  l&O  tf,  —  Ge»chichte  der  romanischen  Philologie.  8.  191  f.  — 
Methodik  des  Stvdiims  der  neueren  Fliilologie.  8.  242  f. 

1  Nachgetragen  werde  hier  0.  ScirUADER,  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte.  Jena  1S83  —  K.  Bklgmank,  Zur  Frage  nach  den  Verwandt- 
senaftererhiltnisflen  der  indogermanieehen  Spraehen,  in :  Techhsb*!  Zeit- 
schrift für  al1<r«  ni  Sprachwi.ssenschaft.  I  211  ff.  —  F.  Müller,  Sind  die 
Lautgesetze  Isaturgesetze?  in:  Tkc^uiü&'s  Zeitschrift  für  allgem.  Sprach- 
wiseeiudiaft  I  211  ff.  (Vgl.  über  diese  Sehriften  die  trefflieben  Bemerkungen 
Ton  W.  Meter  im  Litteraturblatt  flr  germanische  und  romanische  Philo- 
logie, l^^-l.  Nr.  5.  Sp.  18»)  ff.)  —  C.  Auel,  Sprachwis5»<'nschr\ftlic]ie  Ab- 
hsüidlungen.  Leipzig  18*>.5  [sie!].  (Daa  Werk  cntliiilt  einzelne  sehr  geist- 
ToUe  tuoid  amregende,  wenn  auch  scheinbar  oft  in  Parado:&en  sich  bewegende 
Essays  über  die  Entstehung  und  Kntwickelung  der  Wortbedeutimgen,  Aber 
•  die  Verbindung  zwischen  Lexikon  und  Grammatik^  etc.). 

2)  Ueber  die  während  der  letzten  Monate  erschienenen  Schriften,  welche 
auf  lateinische  Grammatik  sich  beziehen  und  zugleich  für  den  Komanisten 
Interesse  haben,  hat  in  sehr  dankenswerther  Weise  refcrirt  W.  Meyer  im 
Litteraturblatt  für  germanische  und  romanische  Philologie.  1884.  Nr.  5. 
8p.  182  ff.  Ebendaselbst  wird  auch  aufmerksam  gemacht  auf  die  Schrift 
von  BLASS,  Uebcr  (]\c  Aussprache  des  Griechischen.  2.  Ausg.  Berlin  1882 
(in  derselben  wird,  was  auch  für  den  Komanisten  von  Wichtigkeit  ist,  u.  A. 
Baehgefvriesen,  dass  17  und  «  offenen,  «  und  o  geschlossenen  Laut  besassen 
und  ursjtrünglich  eben  nur  die  Qualität,  nicht  die  Quantität  bezeichneten  . 
Ebenfalls  auch  für  Romanisten  interessant  ist  die  Schrift  U.  A.  SaaU'ELd's 
•Die  Lautgeeetse  der  griechiidien  Lehnwörter  im  Lateinischen«.  Leipzig 
1884. 


XIV  Uebeiticht  der  im  Theil  1  u.  U  angegobenea  »LittefaturangttbeiLc. 


Theil  U. 

Lautphyniologit;.  S.  2'6  f.i)  —  Luiciuische  Lautluhre.  S.  70  f.  —  Roma- 
niioh«  lAutUhn.  8. 100.  —  LateiniMlM  Wotibildung.  S.  130  f.  —  Latei- 
niaehe  Speoiallffidka.  S.  13S.  —  Romanisdi«  Wortbüduiig.  8.  140.  — 
BedeutungBiraiideL  8.  162.^  —  Romanische  Btymologian.  S.  166.  — 
Wörterbücher  der  romaiiiaohen  Einselapxaclien.  S.  181.  —  Das  Genus  der 
lateinischen  Substantiva.  S.  192.  —  Lateinische  Declination.  S.  196.  — 
Lateinische  Conjugntion.  S.  229.  —  Romanische  Conjugation.  S.  240,  — 
Wortcomposition.  8.  2ü4.  —  Syntax.  S.  284  f.  —  Stylistik.  S.  305.  — 
Bomanische  Sprachgeschichte.  S.  325  u.  32S.  —  Paläographie.  S.  357  f.  — 
Geieiiiohte  daa  Buehdrueks.  8.  869.  —  Lexika  der  Fwndonyiiia.  8.  076. 
Testkritik.  8.  090  £  —  Hülfnosttel  fOr  die  Texterkliiung.  8.  397  ff.  — 
Bibliographie.  S.  404  ff.  -  Lateinische  Rhythmik  (Metrik).  S.  415.3)  — 
Romanische  Metrik.  S.  416  u.  436  f  —  Poetik.  S.  454.«  —  Geschichte 
der  Journalistik.  S.  47»;  —  Littcraturgeschiehte  der  nicht  romaniBchen 
Völker.  S.  481.  —  Sagengeschichte.  S.  494.  —  Allgemeine  Litteratur- 
geschichte.  S.  504  f. 


1)  Nachgetraffen  werde :  H.  Bretman'n  ,  Ueber  Lantphvuologie  und 

deren  Bedeutung  tür  den  Unterricht.  München  u.  Leipzig  1884  —  '0.  H. 
V.  Meyer,  Unsere  Sprachwerkzeuge  und  ihre  Verwentiung  cur  Bildunp:  der 
Sprachlaute  iBd.  42  der  »Internat,  wisseuschaftl.  BibL«)  —  J.  Hoffühv, 
noL  Siereia  und  die  Principien  der  Sproohphyaiologie.  Berlin  1884. 

2;  Nach  einer  Notiz  im  latteraturbl  itf  fijr  j2;crmanische  und  romanische 
Philologie.  1884.  Nr.  5,  Sp.  2u'^  arbeitet  K.  Merwart  an  einer  Abhand- 
lung Uber  die  Verachiebung  der  Wortbedeutungen  in  den  romanischen 
8prachen. 

y  Nachjjetrasren  wrrde    W.  Meyer.  Ueber  die  Beobachtung  dea  Woct- 

acceutes  in  der  altlateinischen  Poesie,  München  lbb4. 

4)  Hier  werde  nachgetragen:  G.  Fkeytao,  Die  Technik  des  Dramas. 
Leiptig  1084  (4.  Aufl.). 
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S.  llt  Z.  8  tt.  Auf  die  Eatstehang  rot  fnns.  pui$n  hat  kt.  jfoieam 
massgebend  eingewirkt:  ebenda  ist  ttatt  altframönich  zu  lesen  neu  fran- 
zösisch. —  S.  48,  Z.  8  V.  o.  ist  statt  Steiermak  in  leien  Steiermark.  <— 
S.  121,  Z.  11  V.  o.  Das  Citat  aus  Horaz  muss  lauten:  Oraecia  capta  forum 
victorem  cepit  etc.  —  S.  \'M).  Z.  4  r.  o.  Von  Wülfflin's  Archiv  lur  la- 
teinische Lexikographie  etc.  sind  in  den  ersten  Monaten  1884  die  ersten 
beiden,  sehr  inhaltsreichen  Hefte  erschienen.  —  S.  154,  Z.  3  v.  o.  Seit 
Herbei  1863  eteohcant  ein  «BibliographiBeher  Anseigei  für  zomanieohe 
Spiaehen  und  LittemtuTen«,  heiauigeg.  von  E.  Ebbbing.  Leifkiig.  E.  Twiet- 
mejer  (bis  Mai  1884  waren  2  Hefte  ersehienen).  2.  22  v.  o.  Nor  die  fftnf 
ersten  Bände  des  Jahrbuchs  wurden  von  A.  Ebert  herausgegeben ,  von 
Bd.  VI  ab  übf  rnnlmi  L.  Lemckk  die  Redaction.  Z.  10  v.  u.  Von  der 
«Komania«  sind  bis  jetzt  'Mai  ISSl  überhaupt  49  Hefte  =  12  B'le.  und 
1  Heft  erschienen.  Z.  12  v.  u.  ]>er  7.  Bd.  der  Zeitschrift  für  romauische 
Philologie  iet  inswisdien  ToUet&ndig  geworden;  ebenio  ist  jetst  das  5. 
bibliogMphisehe  Sopplenentheft  (fOr  1880}  ausgegeben  worden.  —  S.  161. 
SiebentesKapitoL  So  wenig  in  diesem  Kapitel  irgendwie  Vollständig- 
keit der  geschichtlichen  Angaben  beabsichtigt  worden  war  und  beabsich- 
tigt werden  konnte,  so  hätte  doch  auf  Y.  "Wni.F  und  dcs-tien  "WIrksiimkeit 
für  die  Begründung  der  wissenschaftlichen  romanischen  Litteratur^eschiehte 
hingewiesen  werden  sollen  (man  vgl.  über  Wolf  den  Nekrolog,  den  ihm 
A.  Ebbet  im  Jahrbuch  VIII  S.  248  gewidmet  hat; ;  überhaupt  w&re  es  an- 
geseigt  gewesen ,  darauf  hinsudeuten ,  welche  rege  Pflege  der  Lltteratur- 
gesohiohte  in  den  dreissiger  und  Tienager  Jahren  durch  Faubibl,  AifrtiU£ 
u.  A.  zu  Theil  ward.  Bei  dic«!cr  Gelegenheit  sei  mir  die  Bemerkung  ge- 
stattet, dass  Ich  die  In  Kaji.  7  «regebenen  Andeutunsjen  "nDitcr  ausführen, 
die  darin  betiudüchen  Lücken  aber  ausfüllen  werde  in  meiner  Geschichte 
der  romanischen  Philolo<?ie  ■ .  deren  baldige  Herausgabe  ich  beabsichtige, 
1^1.  das  Vorwort  zum  2.  Theüe.  —  S.  170,  Z.  1  v.  o.  ist  hinzuzufügen: 
A.  ToBLBE  terfasste  ferner:  Vom  firansdsisdien  Versbau  altw  und  neuer 
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Zeit.  Leipzig  IbbO.  2.  Ausg.  Ib63;  von  Li  dis  duu  vrai  aniel  erschien  im 
Min  i884  eine  iweite  Anigabe.  —  8.  170,  Z.  7  tt.  I  t.  u.  Von  Försteb^i 
Al^nuuAniolier  Bibliographie  evsebien  lai  April  1884  Bd.  8:  Oithogiaphia 
gallica,  henuigeg.  von  JT.  MBZiirOKB.  EbenftiUs  in  Aptil  1884  encbien 

Theil  I  de«  Yon  W.  Fürster  und  E.  KoscHWm  liez»usgeo:cbenen  Alt- 
französigchen  Uebungsbuches.  Heilbronn.  Ilcnninger.  —  S.  172,  Z.  5  v.  o. 
Nach  VoLLMÖLLEK  ist  einzuschieben  P.  O.  qß.  16  v.  o.  Von  den  Koma- 
nischen Forschungen  ist  Januar  1884  Heft  3  erschienen  und  damit  Bd.  I 
abgeecUoeaen  woiden  (Heft  3  enthält  u.  A.  eine  eingehende  Untenuchui^ 
▼on  H.  AxnxKBM»  Aber  die  Quellen  der  Chfoniqne  des  duee  de  Nomiandie 
des  Benott).  —  6.  172,  Z.  4  t.  u.  ist  hinsusaf&gen :  E.  KoscHWin  ph 
heraus:  Les  plus  anciens  monuments  de  la  langue  francaise.  3.  Ausg. 
Heilbronn  1883,  und  in  Verbindung  mit  W.  FÖRSTER,  Altfranzösisches 
Uebungsbuch.  Theil  I.  Heilbronn  1884.  —  S.  173,  Z.  19  v.  u.  statt 
Chrentomatie  ist  zu  lesen  Chrestomathie.  —  8.  174,  Z.  20  v.  u.  A.  Ebert 
hat  nur  die  ersten  fünf  Bände  des  Jahrbuches  redigirt.  Z.  7  v.  u.  ist 
hinsuiuf ügen :  E.  SlBMOSL  Tsifesste  ferner:  Der  Vooaliamtts  des  Isteini- 
sehen  Elementes  in  den  inohtigsten  Dialekten  von  Oraubflnden  und  Tyrol. 
Bonn  1869.  —  S.  175,  Z.  4  ff.  y.  o.  ist  hinzuzufügen :  Von  den  »Ausgaben 
und  Abhandlungen«  sind  inzwischen  noch  erschienen:  Heft  8.  Das  anglo- 
nonnannische  Lied  vom  waekern  Kittcr  Horn.  Genauer  Abdniok  etc.  be- 
sorgt von  R.  liiii;i)E  und  K.  STKNcihL.  Heft  9.  J.  Altona,  (iehete  und 
Anrufungen  in  den  aitiranzosischen  Chansons  de  geste.  Heft  11.  Die 
dtesten  fieanaOsisdien  Spsadidenkniiler.  Qenauer  Abdniok  und  Biblio- 
graphie besorgt  von  E.  Sibkgbl.  Heft  14.  M.  BAiniBE,  Ueber  den r^gel- 
miflsigen  Weehsel  mtonlieher  nnd  weiblicher  Beine  in  der  französiaohen 
Dichtung.  Von  mehreren  anderen  Abhandlungen  lind  vorläufig  die  ersten 
Theile  als  Marbnrgcr  Doctordissertationen  erschienen.  Vgl.  auch  S.  X\T;II.  — 
S.  175,  Z.  1(.  V.  u.  ist  hinzuzufügen;  K.  HoFMANN  gab  heraus  das  provenza- 
lische  Epos  vou  Girart  v.  Kossilho.  Berlin  1855/57.  —  S.  175,  Z.  7  v.  u. 
ist  hinzuzufügen:  H.  Bbetmanx  verfasste:  Ueber  Lautphyaiologie  und 
deren  Bedeutung  fQr  den  Unterrieht.  Mflndien  1884.  — >  8. 176,  Z,  16  o. 
ist  hinsuaufagen:  0.  KÖRTINO  vwfasite:  Die  Anfinge  der  Bensissanee- 
litteratur  in  Italien.  Leipsig  1884  (bildet  den  ersten  Theil  des  3.  Bandes 
der  Geschichte  der  Litteratur  Italiens  im  Zeltalter  der  Kenaissance,  aber 
die  Einleitung  zu  dem  Gesammtwerke,  wird  deshalb  auch  —  wie  im  Vor- 
wort ausdrücklich  bemerkt  —  in  der  2.  Ausgabe  an  die  Spitze  des  Ge- 
äammtwerkes  gestellt  werden,  was  jetzt  nur  aus  äusseren  Gründen  nicht 
geschehen  konnte.  Die  Bemerkung  des  Beoensenten  Im  littersiisdien 
Centralblatt  vom  19.  April  1884  war  demnaoh  unbetetditigt).  —  8.  177, 
Z.  3  T.  o.  ist  hinzuzufügen:  G.  GiiOiuu  verfasste:  Sprachquellen  und 
Wortquellen  des  lateinischen  Wörterbuchs,  vmd:  Vulgärlateinische  Sub- 
«trata  romanischer  Wörter,  in:  Archiv  für  lateinische  Lexikographie  's. 
u))en  zu  S.  130).  Bd.  L  S.  35  ff.  u.  204  ff.  —  S.  177,  Nr.  28.  Wien,  ist 
hinzuzufügen:  F.  LoTHEissEN,  P.  E.,  verfasste  u.  A. :  Geschichte  der 
firansösischen  Litteratur  im  17.  Jahrhundert.  Wien  1878/84.  4  Bde.  — 
8.  177,  Nr.  30.  Zürieh,  ist  hinsusufügen :  H.  B&EITINGEK,  F.  O.,  ver- 


.  kj  .i^Lo  uy  Google 


Zu8&tse  und  Berichtigungen  zu.  Theil  I  tuid  II. 


xvu 


fftifte:  Die  Grandzügc  der  franxdiiiidieii  Littwatur-  u.  Sprachgeidiiehte. 
Zflzich,  aeit  1875  in  mehreren  Auflegen  eraohieneo.  Studium  und  Unter- 
rieht de«  Fxanxösiiohen.  Zflridi  1877.  Aus  neueren  Litteratuien.  Zürich 
1679.  Let  Unit^s  d'Aristote  avant  lo  Cid  de  Corneille.  Qeneve  1879.  Ein- 
leitung in  das  Studium  des  Italienischen.  Znrieh  IST'^  —  S.  179,  Z.  13 
V.  o.  ist  hinzuzufügen:  Ein  akademischer  ueuphilulu<;ischer  Verein,  der 
jedoch  dem  Kartellverhande  nicht  angehört,  besteht  auch  in  München.  — 
S.  179,  Z.  6  u.  G.  Fa&is  ist  (nach  brieflicher  Mitiheilung)  nicht  1830, 
eonden  18S9  geboren.  S.  160,  Z.  10  v.  u.  ist  etatt  Batnouaxd  sn 
Icaeti  Raynaud,  und  Z.  9  v.  u.  ist  itett  Abnould  su  leeen  Abhoul.  ~ 
S.  ISI.  Z.  14  f.  P.  Meyers  Recueil  etc.  enthält  im  2.  Hefte  altfranzö- 
sische  Texte.  —  S.  182.  Unter  den  hier  aufgezählten  französischen  Roma- 
nisten musste  vor  allen  Fn.  Mif  ttt  t  der  hochverdiente  Herausgeber  vieler 
altfranzösiacher  Texte,  fi;cnannt  wcrdtn.  —  S.  182.  Z.  8  v.  u.  ist  hinzu- 
zufügen :  A.  Thomas  verfasste ;  Francesco  Ja  Barberino  et  la  Uttcrature 
prorenfale  en  Italie  au  moyen  Age.  Farie  1663.  —  8.  207,  Z.  10  t.  u.  statt 
Faehibhulen  ist  su  lesMi  Hoehsdiulen.  —  S.  22S,  Z.  13  ▼.  u.  ist  statt 
Bfteherartikel  zu  lesen  BüchertiteL  —  8.  234»  Z.  2  v.  u.  ist  »zu«  vor 
Athun»  zu  streichen.  —  S.  237,  Z.  10  v.  o.  ist  nach  »allgemeinen«  ein- 
msehioben  Zwecke".  —  S.  238,  Z.  14  T.  u.  ist  nach  »englisch-norman' 
ni^he«  einzuschieben  "üeaohichte«. 


Theil  II. 

8.  6,  Z.  6  V.  0.  Nach  Büiimkk,  l)ie  j)rovenzalische  Poesie  der  Gegen- 
wart iHalle  1870),  p.  2,  betragt  die  Zahl  der  Provensaleu  etwa  10  Millio- 
nen. —  S.  24.  Zu  den  Litteraturangaben  ist  hinzuzufügen:  A.  Westeen, 
Engelsk  Lydlaere.  Kristiania  1862}  ein  sehr  taditiges  und  praktisches 
Boohlein,  das  eine  deutsdie  Bearbeitung  verdiente  >).  Der  in  ihm  gegebene 
»Kort  grundrids  af  lydfysiologien«  ist  ein  sehr  Terstftndiger  Auszug  aus 
Sweet's  Ilandbook.  Gegtn  das  von  E.  SiEVERS  aufgestellte  System  der 
Lautphysiologie  hat  Widersprucli  erhoben  J.  Hoffory  in  der  im  Juni  1884 
erscliienenen  Schrift-  Professor  Stkvkus  und  die  Principien  der  Lautphy- 
Hiolugie.  i-.ine  Streitsciiriii.  üerlin  1884.  —  S.  27.  Aut  die  au  dieser 
Seite  gegebene  Anmerkung  werde  hier  aasdrflcklioh  hinge- 
wiesen mit  dem  ebenso  ausdrüekliohen  Bemerken»  dass  auch 
die  «nf  8.  36  gegebene  Consonantentabelle  von Traütmann  1. 1.* 
aufgestellt  worden  ist.  —  S.  104,  Z.  3  v.  o.  .sna**  Uesen  ist  su 
lesen  dieser.  —  S.  162,  Z.  7  v.  o.  Die  hier  angeführte  Dissertation  von 
H.  Lehmann  ist  inz^rischen  erschienen.  —  S.  201,  Z.  2  v.  o.  statt  pl. 
lies  üg.  —  S.  208,  Z.  11  v.  o.  statt  keine  lies  kein.  —  S.  397.  Den  Litte- 
raturangaben ist  beizufügen:  Chronologie.  L'Art  de  virifier  les  dates. 


1]  Eine  sohdie  soll  auch  wirklioh  demniehst  im  Henmnger^sdien  Ver- 
lage erseheinen,  vgL  litteraturbL  etc.  1664,  Nr.  6,  Sp.  256. 
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Pari«  1783.  3  Bde.  —  Tdkt.kr,  Handbuch  der  mathematische u  und  tech- 
nischen Chronologie.  Boriiu  lb26.  2  Bde.  —  Qbotkfend  ,  Compendium 
dw  nitteUlterlielieii  Ofaxonologie.  Laipzig  1860.  B.  415,  Z.  17  t.  u. 
Die  him  «ngdübite  Sehiift  Wölfplih'i  Ut  beieits  IBSl  «nehianea  und 
ftthit  den  Titel  »Ueber  die  allitterirenden  Verbtndungen  dm 
Sprache«  (Tgl.  ftber  sie  die  g^haltyolle  Recension  von  Q»  ObiÖBER  in  der 
Zeiteehzift  für  Tomanisohe  Philologie  VI  4ft7  fT.). 

Zusatz  zu  S.  XVI,  Z.  19  t.  u.  Von  SfBifOEL'e  Ablundlangen  find 
neuerdings  (Iviidf  Juni  1864)  ferner  ausgegeben  worden: 

18.  Tn  Krabbes,  Die  Frau  im  altfranzösischen  KarUepos  —  1'».  R. 
BiBKENiKUF  Veher  Metrum  und  Reim  der  altfranzösischen  Brandaa- 
legende  —  2u.  A.  Fei8T,  Die  Oeste  dea  Loherains  in  der  Prosabearbeitung 
der  Arsenalhandsohrift  —  21.  L.  KncHRATH,  Li  Romane  de  Dntmart  Ii 
Oaloie  in  «einem  YerhiltniBt  su  Meraugis  de  Portlcgues  und  den  Werken 
Creetiens  de  Troyee  —  22.  B.  Halfmann»  Bie  Bi^er  und  Vergleiche  in 
Ptaloi'a  Morgante. 


Einleitung. 


§  1.  Abstammung  und  Familienzugchörigkeit  der 
romanitchen  Sprachen. 

1.  Die  romaniflclien  Sprachen  «ind  unmittelbar  aus  dem  La- 
tein hervor^eif^n^en,  sind  Tochtersprachen  desselben.  Nüherts 
sehe  man  Thcil  I.  Ihuli  II,  Kap.  2. 

2.  Da  das  Latein,  die  Mnttt'i?-p räche  der  romanischen 
Sprachen,  der  indogermanischen  S])rachfaniilie  angehört  vgl, 
Theil  I,  Ruch  I,  Kap.  2,  §  2),  so  gehören  auch  tlie  romani- 
fchcn  Sprachen  dieser  Familie  an,  nehmen  aber  innerhalb  der- 
selben in  Folge  ihrer  Eigenschaft  als  Tochtersprachen  den  Kang 
von  secnndaren  Sprachen  vgl.  Thcil  I,  IS.  45)  oder,  wenn 
man  bereits  das  Latein  als  secundiirc  Sprache  betrachtet,  den- 
jenigen von  tertiären  Sprachen  ein. 

3.  Mehr  oder  weniger  stark  sind  die  romanischen  Sprachen 
in  ihrer  Entwickelimg  durch  diejenigen  Sprachen  beeinflusst 
worden,  welche  in  den  betreffenden  Landgebieten  vor  deren 
Romanisir\mc^  gesprochen  wurdtm,  namentlich  durch  das  Kel^ 
tische  in  Obcritalien  und  Gallien),  durch  das  Iberische  (in 
eÜLzebien  Theilen  des  südlichen  Galliens  und  auf  der  Pyre- 
näenhalbinsel) und  durch  das  Rätische  in  den  rätoromani- 
schen Sprachgebieten  der  Schweiz  und  Tyrols).  Bei  der  über- 
aus unvollkommenen  Kenntniss,  welche  wir  von  den  genannten 
Sprachen  rbesonders  vom  Iberischen  und  Batiscben)  besitzen, 
ist  jedoch  der  Grad  ihres  Einflusses  auf  die  Entwickelung  des 
Romanischen  durchaus  nicht  mit  Sicherheit' festzustellen. 

4.  Da  der  Wortschatz  des  Lateins,  und  zwar  auch  (besonders 
durch  christlich-kirchlichen  Einflucs)  derjenige  des  Volkslateins, 
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in  beträchtlichem  Umfange  griechische  Elemente  in  j^icli  auf- 
genommen hat.  so  haben  auch  die  romanischen  Sprachen  eine 
nicht  unerhebliche  Anzahl  griechischer  Worte  ererbt ;  noch  an- 
sehnlicher ist  die  Zahl  der  griechisckeu  Worte,  welche  in  Folge 
Ton  politischen  und  oommerciellcn ,  nameutlich  aber  wissen- 
schaftlicheu  Beziehungen  in  das  Komanische  übertragen  wor* 
den  sind. 

5-  In  nahe  Beziehunjrcn  sind  in  Folge  geschichtlicher  A'er- 
hältnisse  die  romanischen  Sprachen  zn  den  einzehien  Sprachen 
des  germanischen  Sprachstammes  getreten,  und  es  ist  dies 
Ursache  gewesen,  dass  der  Wortschatz  des  Romanischen  zahl- 
reiche germanische  Bestandtheile  in  sich  aufgenommen  hat; 
fieilich  bestehen  in  Bezug  darauf  zwischen  den  einzebien  ro- 
manischen Sprachen  erhebliche  Unterschiede,  wie  unten  Buch  II, 
Kap.  3  näher  dargelegt  werden  wird* 

6.  Zu  den  slavischen  Sprachen  besitzt  nur  eine  ein- 
zige romanische  Sprache,  die  rumänische,  nähere  Beziehungen, 
welche  sich  aus  der  geographischen  Lage  des  rumänischen 
Sprachgebietes  und  aus  den  geschichtlichen  Schicksalen  des 
rumänischen  Volkes  leicht  erklären. 

7.  Von  den  semitischen  Sprachen  hat  allein  die  ara- 
bische einen  nennenswerthen  Einfluss  auf  die  Entwkkelung 
einzelner  romanischen  Sprachen  (uamentlicli  des  Spanischen 
ausgeübt. 

S,  Aus  dem  zum  tinnisehen  Sprachstiininie  ^eliörlLren  Tür- 
kischen sind  einzelne  Worte  m  den  rumänischen  W  ortschatz 
übergegangen. 

§  2.  Das  \  e r wandtscha f tsver häitniss  der  roma- 
nischen Spiiichen  unter  einander. 

1.  J)a  die  romanischen  Sprachen  sämmtlich  aus  dem  i  Vul- 
;;iir  latein  hervorgegangen  sind .  so  stehen  sie  sämmtlich  zu 
dem  letzteren  in  dem  gleich  nahen  Vorhältnisse  von  Tochter- 
sprachen, und  daraus  folgt  wieder,  dass  sie  zu  einander  in  dem 
Verhältnisse  von  Schwestersprachen  stehen.  Eine  jede  ein- 
zelne romanische  Sprache  ist  also  sowol  dem  Latein,  wie  den 
andern  romanischen  Sprachen  in  gleichem  Grade  verwandt. 

2.  Jede  romanische  Einzelsprache  hat  eine  eigenthümltche, 
von  derjenigen  einer  jeden  ihrer  Schwestezsprachen  abwei- 
chende Entwickelung  gehabt.  In  Folge  dessen  zeigt  jede  Einzel- 
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«prachc  mehr  oder  weniger  erhebliche  Abweichungen  von  dem 
vulgär) lateinischen  Sprachbau ,  welche  nur  ihr  eigcnthümlich 
sind,  und  daraus  ergiebt  sich  wieder,  dass  jede  Einzelsprache, 
rergUchen  mit  allen  andern  Schwestersprachen,  nur  ihr  eigen- 
thümliche  und  charakteristische  Züge  des  Sprachbaues  besitzt. 
Je  nach  der  Beschaffenheit  dieser  Züge  ist  eine  bestimmte  Einzel- 
Sprache  dem  Latein  ähnlicher  geblieben  oder  uiulhnlicher  ge- 
worden, ab  eine  andere  Einzelsprache,  und  sie  ist  zugleich 
(einer  bestimmten  8chwester8prache(n]  ähnlicher,  bzw.  unähn- 
licher, als  den  übrigen. 

3.  Es  ist  aber  zu  beachten,  dass  eine  Einzelsprache  dem 
Latein  und  ebenso  bestimmten  anderen  Sehwestersprachen  immer 
nur  partiell  (d.  h.  in  Bezug  auf  einzelne  Gebiete  des  Sprach- 
baues, also  Lautstand  oder  Formenbestand  oder  Wortbestand 
oder  Sviituxi.  nie  aber  total  iilmlicli ,  bzw.  uiiälmlic-li  ist. 
denn  gewisse  Factoren  wirken  auf  die  verschiedeneu  Ciebiete 
des  Sprachbaues  mit  sehr  un»?leicher  Intensität  (z.  B.  der  ger- 
manische Einfluss  hat  vorwiegend  auf  den  Wortsehatz  einge- 
wirkt ;  eine  Sprache  al^io,  wt-Ulu'.  wie  die  französiselie.  von 
diesem  Einfluss  besonders  stark  berührt  w^orden  ist.  ist  in  Be- 
zu*^  auf  den  Wortschatz  dem  Latein  unäbnlicbcr  «geworden,  als 
z.  15.  in  lipzu^  auf  die  Formenlehre;  und  eben  in  Hezug  auf 
die  Misic'lunii;  seines  Wortsehatzes  mit  nrerniauisclien  Kiementen 
steht  das  Französische  z.  B.  dem  Italienischen  ferner,  als  dem 
(im  Wortschatz  gleichfalls  vom  Germanischen  stark  beeinfluss- 
ten]  Spanischen,  während  es  in  Bezug  auf  die  Formenlehre 
dem  Italienischen  und  Spanischen  ungefähr  gleich  ähnlich  ist; 
in  Hinsieht  auf  den  Lautstand  ist  das  Französische  wieder  dem 
Portugiesischen  besonders  ähnlich,  wählend  es  bezüglich  der 
Formenlehre  nicht  unerheblich  von  ihm  abweicht  etc.). 

4.  Aus  dem  Gesagten  folgt,  dass  es  unmöglich  ist,  auch 
nur  zwei  romanische  Eiuzelsprachen  zusammenzustellen,  welche 
in  allen  Beziehungen  die  gleiche  Entwickelung  gehabt  hätten 
und  vermöge  dessen  gegenüber  den  anderen  Schwestersprachen 
eine  scharf  abgegrenzte  Gruppe  bildeten.  Möglich  ist  eine 
Gruppirung  vielmehr  nur  entweder  auf  Grund  gewisser  her- 
vorstechender Charakterzüge  (wie  z.B.  Vorhandensein  vonNasal- 
vocalen.  getrübten  Vocalen  u.  dgl.,  oder  etwa  Erhaltung  des 
lateinischen  Flusqnauiperfectum  Ind.  Act.  u.  dgl.,  oder  etwa 
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lUiiutiubSUng  durch  das  Gennam-rlu'  n.  dgl.  oder  aV>er  auf 
Grund  des  Hll^cnieinni  Eindruckte,  welchen  man  bei  der  Ge- 
sammibctrMclitiiiitx  (1<t  cin/clTH  ti  SpruclKni  ('riiy)ninixf .  oder  end- 
Ii  (Ii  auf  Grund  der  geographiächeu  Lage  der  euizelueu  Sprach- 
gebiete. 

5.  liemcrkunpen  über  die  Gruppining  nach  dem  erstge- 
nannten Principe  werden  im  dritten  Theile  bei  sich  bietender 
Gelegenheit  gegeben  werden.  Nimmt  man  das  zweite  Frincip 
zur  Richtschnur,  so  würde  sich  sagen  lassen,  dass  das  $pa<* 
nische  mit  dem  Italienischen ,  das  Provenzalist  lu'  mit  dem 
Katalanischen,  das  Französische  einerseits;  mit  dcni  Portugie- 
sischen und  andrerseits  mit  dem  Provenzalischen  je  eine  Gruppe 
bildet,  während  das  Hätoromanische  und  das  Rumänische  im 
Wesentlichen  vereinzelt  dastehen.  —  Naeh  geographischem  Prin- 
cipe endlich  lassen  die  Sprachen  sich  ordnen  in:  a)  südwest- 
liche Gruppe  (Portugiesisch,  Spanisch,  Katalanisch) ;  b)  nord- 
westliche Gruppe  (Pkrovenzalisch ,  Französisch);  c)  centrale 
Gruppe  (RStoromanisch  und  Italienisch};  d)  östliche  Gruppe 
([Maeedo-und  Daco-]Rumäniflch). 

§  3.  Bemerkungen  über  den  Bau  der  romani- 
schen Sprachen. 

1.  Der  Bau  des  Lateins  war  in  Bezug  auf  die  beiden 
wichtigsten  Wortkategorien,  das  Nomen  und  dasVerbum,  syn- 
thetisch, denn  innerhalb  dieser  Kategorien  wurden,  wenn 
auch  bei  weitem  nicht  alle,  so  doch  die  meisten  der  am  häu- 
tigsten vüikummendtn  HegrifFsverbindiin<;on  und  licj^riffsbe- 
ziehungen  iluit  li  or^'anisch  jsjebildete  xuui  n  gelmässiger  Ab- 
wandlung; fähige  Würtfoiiiu  n  zum  Ausdruck  gebracht.  Freilicli 
aber  zeigt  das  Latein  iiiilit  die  gleiche  Ausbildung  der  Syn- 
thesis  des  Formeiibaues,  wie  andere  ihm  urverwandte  S])raiht'n 
;namontlirli  das  Grifcbiscbe  und  dm  Saiiskiit  .  und  unverkenn- 
bar tritt  f»chou  früh  selbst  im  Schriftlatein  m  eit  mehr  aber 
noch  im  Volkslatein  die  Tendenz  liervor,  eiin  n  llii  il  der  syn- 
thetisch gebildeten  Formen  durch  analytisebe  l  nischreibungen 
zu  ersetzen.  Näheres  hierüber  sehe  man  Iheii  I,  Buch  II, 
Kap.  l ,  §  2  imd  namentlich  weiter  unten  Buch  III. 

2.  Die  Eutwickelung  des  Komanischen  aus  dem  Latein 
verfolgt,  was  den  Sprachbau  anlangt,  das  Princip,  die  spithe- 
tische  Wortformbildung  zu  ersetzen  durch  analytische  Wort- 
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formumsclireibung.  Zur  völligen  Durchführung  ist  indessen 
dies  Princip  nicht  gehingt ,  denn  alle  romanischen  Sprachen 
bewahren  noch  Beste  der  lateinischen  Flexion,  welche  beson- 
ders auf  dem  Crebiete  der  Coujugation  nicht  nnbetzächtlich  sind. 
Inmierhin  aber  überwiegt  in  den  romanischen  Sprachen  die 
analytische  Wortformumschreibung  bei  weitem  die  synthetische 
Wortformbildung Y  und  man  ist  demnach  berechtigt,  diese 
i>prachen  als  analytische  su -bezeichnen,  wenn  man  sie  auch 
in  Rücksicht  auf  die  erhaltenen  Flexionsreste  den  flectirenden 
Sprachen  beizählen  muss. 

3.  In  J]ezu2  auf  die  Duiehfiihiuii":  des  aiiulytischeu  Prin- 
cipes  stehen  die  einzelnen  romanischen  Sprachen  im  Wesent- 
lichen auf  der  gleichen  Stnfe.  d.  h.  die  Summe  der  erhaltenen 
Flexionsrcste  ist  in  allen  unfjefilhr  dieselbe ;  nur  das  Altfran- 
zösische und  das  Altprovenzalisclie  nelinien  dadurch  eine  ab- 
gesonderte Stellung  ein,  dass  sie  noch  die  Fähigkeit  der  for- 
malen Lnterscheiduug  zwischen  casus  rectus  und  casus  obli- 
quus  belassen. 

4.  Ueber  das  ^'erhältniss  der  romanischen  Schrifts])rach- 
formeii  zu  den  Volkssprachformen  Tgl.  unten  die  Vorbemerkung 
auf  S.  S. 

§  4.    Das  Gebiet  der  romanischen  Sprachen. 

Da  über  die  Grenzen  der  Gebiete  der  romanischen  Einzel- 
sprachen später  (in  Xheil  III)  eingehender  gehandelt  werden 
wird,  so  sind  hier  nur  folgende  allgemeine  Bemerkungen  zu 
machen. 

I .  Im  Wesentlichen  ist  das  gesammte  südwestliche  Europa 
(Italien,  Frankreich,  Spanien,  Portugal)  zusammenhängendes 
romanisches  Sprachgebiet,  in  welches  nur  wenige  und  mehr 
und  mehr  sich  verkleinemde  fremdsprachlidie  (deutsche,  grie- 
chische, albanesische  etc.}  Sprachinseln  eingestreut  sind.  Ausser* 
dem  besteht  in  Südosteuropa  ein  isolirtes  imd  in  mehrere  an 
Umfang  sehr  ungleiche  Theile  gespaltenes  romanisches  Sprach- 
gebiet, welches  eine  einzige  Sprache,  die  rumänische,  umfasst. 
Femer  hat  das  Komanische,  bzw.  das  Batoromanische  (und 
Ladinische  einzelne  kleine  und  durch  fremde  Sprachgebiete 
von  einander  getrennte  Bezirke  in  der  Schweiz,  Tyrol  und  Friaul 
inne,  und  endlicli  wird  das  llomanische.  bzw.  das  Italienische, 
von  einem  nicht  unerheblichen  Procentsatz  der  IJevolkeruag 
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Istriens  (Triest)  und  des  dalmatinischen  Küstengebietes  ge- 
sprochen. 

2.  Die  Zahl  der  in  Europa  lebenden  Romanen  ist^  wie 
leicht  begreiflich,  mit  Sicherheit  nicht  festzustellen,  eine  un- 
gefähre Schätsimg  aber  giebt  die  folgende  Tabelle  >) : 


Franzosen  und  Pruvenzalen  in  Frankreich   ....  36.  104.  o'M 

Franzosen  in  Elsaas-Lothriugen   220.  000 

Fransoaen  (bkw.  Walloneii)  in  Belgien   2.  274.  020 

Fiansoaen  in  der  Sehweis   067.  675 

Italiener  in  Italien   26.  209.  620 

Italiener  in  der  Schweiz   150.  395 

Italiener  in  der  f^^terrcichigch-ungarischeu  Monarchie  633.  0(  0 

Spanier  und  Katuhnen   16.  173.  032 

l'ortugit'äen   4.  34b.  551 

Rum&nen  (im  Königreiche).   5.  370,  ODO 

Rumänen  in  Benarabien   600.  000 

Rumftnen  (und  R&toxomanen)  in  der  österretchiech- 

UDgarischen  Monarchie   2.  995.  000 

Rfttoionuinen  in  der  Schweiz   43.  890 

97.  82S.  407 


Abgesehen  davon ,  dass  derartige  8chätz\m(^en  der  Natur 
der  Sache  nach  immer  nur  apjiroximativ  sein  können,  wird 
die  Richtigkeit  der  obigen  Aiigaben  namentlich  durch  zwei 
Umstände  beeintriLchtigt :  1)  Zu  Grunde  gelegt  sind  theilweise 
Volkszählungen,  welche  bereits  vor  längeren  Jahren  angestellt 
worden  sind  und  folglich  för  die  Gegenwart  nicht  mehr  zu- 
treffen. 2)  Unberücksichtigt  geblieben  sind  diejenigen  Koma- 
nen,  welche  zerstreut  in  nichtromanischen  Ländern  (Deutsch- 
land,  Rassland,  Skandinavien,  Türkei,  England]  leben  und 
deren  Zahl(namentlich  was  Italiener  und  Franzosen  anlangt)  keine 
unerhebliche  sein  kann.  Der  letztere  Fehler  dürfte  allerdings 
einigermassen  dadurch  ausgeglichen  werden,  dass  von  der  Summe 
der  spanischen,  portugiesischen  etc.  Bevölkerung  die  Zahl  der 
in  Spanien ,  Portugal  etc.  lebenden  Fremden  nicht  in  Abzug 
gebracht  worden  ist. 


r  Die  obigen  Zahlenanpfalien  sind  dem  erläuternden  Texte  zu  K.  An- 
DREE  s  Handatlas  (Bielefeld  und  J^-eipzig  i^^V  und  zu  R.  Andree's  und 
O.  Peschel's  physikalisch-atatietiediem  Atlas  des  deutschen  Reiches  Biele- 
feld und  Leii)ziji:  l^'TS  entnommen.  Sprnchkarfen  findet  man  in  Bi.RG- 
UAUs'  gro«£em  Atlas  und  in  Flchs'  Buch:  Die  roman.  iSprachen.  Halle 
1849. 
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Jedenfalls  dürfte  die  Cresammtzahl  der  in  Europa  lebenden 
Romanen  um  mehrere  Millionen  die  oben  angegebene  Ziffer 
übersteigen  und  mindestens  hundert  Millionen  betragen. 

3.  Durch  Colonisation  sind  die  romanischen  Sprachen, 
namentlich  die  spanische,  die  portugiesische  und  die  firanso- 
sische,  auch  nach  den  aussexeuropKischen  Erdtheilen  verpflanzt 
und  dort  über  weite  Gebiete  yerbreitet  worden  (das  Spanische 
und  Portugiesische  über  Süd-  und  Mittekunerika ,  das  Fran- 
zösische über  Theile  von  Nordamerika,  namentlich  Canada, 
freilich  wird  es  mehr  und  mehr  durch  das  Englische  yer- 
drangt).  Die  Zahl  der  romanisch  sprechenden  Bevölkerungen 
ausserhalb  £uropa*s  entzieht  sich  jeder  selbst  nur  annähernden 
Berechnung,  ist  aber  zweifellos  eine  sehr  betrachtliche. 

4.  Der  Umfang  des  gegenwärtigen  romanischen  Sprach- 
gebietes in  Europa  deckt  sich  nicht  völlig  mit  demjenigen, 
welchen  einst  das  lateinische  .Sprachgebiet  besass,  denn  da« 
letztere  umfasste,  allerdings  vielleicht  mit  nur  geringer  Inten- 
sität, Länder  wie  Vindelicien,  Pannonien  etc.),  in  denen  der 
Komanissinni^^spiorcss  nicht  durchzudringen  vermocht  hat.  Aa- 
(Icrerseits  ist  das  jetzii^c  romanische  Sprachgebiet  umfang- 
reicher, als  e*i  im  frühen  Mittelalter  war,  indem  es  ('1  n  ts- 
tlieile  leinen  Tlieil  Nordwestfrankreiehs,  einen  Theil  S^jimims, 
(•in«  ii  Theil  Oiteritaliens  ,  welche  iluii  durch  die  germaniM-lie 
und  arabische  Occupation  iGothen,  Franken,  Longoharclen 
Normannen  etc.:  Araber  mehr  oder  wriiiun  (mtzogen  woxltü 
waren,  dureli  V'erdrängnnii  ofh  r  vollständi^^e  liomanisirun}^  der 
fremden  Kin(lrin<;lin<;e  sicli  zurückgewonnen  hat.  Nur  in  der 
Schweiz  und  in  Tyrol  ist  das  (Räto-)  Komanische  durch  das 
Vordringen  des  Deutschen  erheblich  und  dauernd  eingeschränkt 
worden  und  dürfte  im  Laufe  der  Zeit  noch  mehr  eingeengt 
werden;  ausgeglichen  wird  indessen  diese  Einbusse  —  freilich 
in  einer  für  uns  Deutsche  beklagenswerthen  Weise  —  durch 
dir  T!iehr  und  mehr  fortschreitende  Italianisirung  des  süd- 
lichen Tyrols. 


S       1.  Der  sprachliche  ThciL  der  romanischen  Gesammtphilologie. 


1. 

Der  Bpraohliohe  Theil  der  romanischen 
Gesammtphüologie. 

Yorbemerkang. 

Alle  romanischen  Sprachen  der  Gegenwart  zeigen  eine 
doppelte  Gestaltung'),  die  achxiftmässige  und  die  volkamassige 

fdas  Hoch  und  das  Platt i :  die  erstere  ist  eine  einheitliche,  die 
k't/toro  da;;»  gen  spaltet  sich  ilherall  in  zalilreiche  und  unter 
einaruirr  oft  sehr  verschiedene  Dialekte 

Die  romanischen  Schriftsprachen  lialtt  u.  wie  alle  Schrift- 
sprachen, allerdings  eine  einzelne  dialektische  Gestaltun«;  der 
betreffenden  Volkssprache  zur  Grundlage  iz.  B.  das  Schrift- 
französische  den  Dialekt  von  Isle  de  France,  das  Schriftitalie- 
nische den  Dialekt  von  »scann,  h/.w.  von  Florenz,  das  Schrift- 
jspanische  den  Dialekt  von  ("astilien  etc.),  aher  sie  sind  in  ihrer 
Entwickelung  wesentlich  dureh  ^jelehrtc  Ein-wirkunp^.  nament- 
lich (seit  dem  Emporkommen  der  Kenaissancebildung  durch 
bewusste  Anlehnung  und  Annäherung  an  das  Schriftlatein  be- 
einflusst  worden,  sie  sind  fol«;lieli  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
künstliche  Schöpfnnfrrn  und  haben  als  solche  Tielfache  Be- 
standtheile  nnd  Tendenzen  in  sich,  welche  mit  den  organischen 
Sprachentwickelungagesetzen  unvereinbar  sind  und  aus  diesen 
sich  nicht  erklären  lassen. 

Die  Volkssprachen,  bzw.  deren  einzelne  Dialekte,  dagegen 
haben  sich,  von  vereinzelten  Ausnahmen  abgesehen,  in  orga> 
nischer  Weise  gemäss  denjenigen  Frincipien  entwickelt,  welche 
fixr  die  Herausbildung  der  romanischen  Sprachen  aus  dem  La- 
tein überhaupt  massgebend  gewesen  sind^).    Störungen  der 


1}  Eine  eigenartig  Stellung  nimmt  das  Biloromanischo  ein  eine 
einheitliche  rätoromanische  Schriftsprache  i^iebt  es  nicht ,  ^vohl  aber  be- 
sitzen einzelne  rätoromanische  Dialekte  eine  schriftmässige  Form .  welche 
von  der  volksmässigen  nicht  imwheblicb  abweicht. 

2;  Das  ohen  Gesajftt'  ^ilt  nur  von  den  romanischen  Volkssiirachen  und 
Dialekten  in  Europa,  liomanische  Mundarten,  welche  sich  aut^serhalb 
Europas  gebildet  iiaben  (das  Nc^crfransösisoh ,  das  Cfeolenportugiesisch 
etc  \  zei'_i  ;i  weil  sie  auf  einer  \  erquickung  des  Romanischen  mit  völlig 
anderssprachlichen  Elementen  und  Büdungsprincipien  beruhen,  eine  Ge- 
staltung, welohe,  vom  Standpunkt  der  europlisoh-iDinamsohen  Spraoben  aus 
beuxthetlt,  abnorm  und  bisait  genannt  werden  muM. 
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nomialeii  Entwickelun^  sind  in  Folge  von  Berührungen  mit 

fremden  Sprachen  (z.  B.  dem  Gennanischen,  dem  Arabischen; 
und  in  Foljare  von  geschieht! iclun  Verhältnissen  (/.  H.  der  po- 
litischen Vereinigung  des  ])rovt'n2alischen  und  tVaiizösischen 
Sprachgebietes,  der  straffen  .-.taatlicben  Centralisation  im  mo- 
dernen Frankreich  etc.'  freilieh  liier  und  da  eingetreten,  aber 
si(  liaben  docli  in  der  Kegel  nicht  vermoeht  .  den  Oruudeha- 
rakter  der  hetretieuden  Sprache,  bzw.  des  betreffenden  Dia- 
lektes. Avesentlich  ZU  äudeni.  Wenigstens  gilt  dicü  von  den 
älteren  Zeiten,  denn  in  der  Uegenwart  zeigen  allerdings  die 
Volkssprachen,  bzw.  Volksdialekte,  weil  alle  höher  (gebildeten 
sich  ihrer  mehr  und  mehr  entwöhnen  und  selbst  die  Ungebil- 
deten sich  (sehr  mit  Unrecht!  ihres  Gebrauches  zu  schämen 
beginnen,  vielfach  eine  entartete  und  verwilderte  Gestalt,  na^ 
mentlich  kranken  sie  an  der  Neigung,  sich  in  unorganischer 
^eise  der  Schriftsprachform  zu  nähern  und  gerade  ilurer  cha- 
rakteristischsten Eigenthümlichkeiten  sich  möglichst  zu  ent- 
äussern. 

Da  nicht  die  Scliriftsprachen,  sondern  die  Volkssprachen, 
bzw.  die  Dialekte,  die  organische  und  nonnale  Entwickelungs- 
form  darstellen,  so  sind  die  letzteren  weit  geeigneter,  als  die 
ersteren,  das  Objekt  philologischer  Foischung  und  TJnteisuchung 
abzugeben. 

Es  würde  demnach  die  wissenschaftliche  Grammatik  der  ro- 
manischen Sprachen  sich  vorzugsweise  mit  den  Lauten,  Worten, 
Wortformen,  Satzfiigungen  etc.  der  Volkssprachen,  bzw.  der 
Dialekte,  zu  beschäftigen  und  diese  zum  Gegenstande  ihrer 
systematischen  Behandlung  zu  machen  haben,  die  Schriftspra- 
chen dagegen  hätte  sie  nur  insoweit  zu  berücksichtigen,  als 
dieselben  entweder  mit  den  Volkssprachen  übereinstimmen  oder 
al)er  in  ihren  Abweichungen  von  diesen  die  Differenz  zwischen 
Tiuniialer  und  abnormer  Sprachentwickeluug  lehrreich  veran- 
schaulichen. 

So  richtig  aber  dies  auch  in  der  Theoiie  ist,  so  voUig  un- 
durchführbar ist  es  ?,ur  Zeit  in  der  Praxis. 

A'or! ledingung  für  den  Aufbau  der  \\  ;>srn>i  iuiitln  In  n  ro- 
manischen  Grammatik  auf  Grund  der  \  olk»i»prachen.  bzw.  der 
Dialekte  ist.  dass  diese  letzteren  in  ihrer  Eigenart  bereits  hin- 
reichend genug  erkannt  seien,  um  demjenigen,  welcher  das 
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System  der  aUgemein  romanisclien  Grrammatik  darzuBtellen 
Tintemimmt,  ein  sicheres  tJrtheil  darüber  zu  gestatten,  welche 
einzelnen  volkssprachlichen,  b£W,  dialektischen  Erscheinungen 
für  das  Gesammtgebiet  des  Romanischen  Geltuiip:  und  Wich- 

tiy^kt'it  hositzen.  Es  kann  div  jill|B:emein  ronianisrlu-  Grammatik 
erbt  daini  m  ('n(l;^iilti<r('r  Form  gcsscluicben  werden,  wenn  die 
Gramniiitik  der  eiiizclneu  romanischen  Volkss])rachen.  bzw.  Dia- 
lekte, mttliodisch  untersucbt  und  behandelt  worden  sein  wird. 

Diese  Vorbedingung  ist  jedoch  noch  keineswegs  erfüllt. 
jEs  ist  Tielmehr  —  von  einigen  wcnijxen  trefflichen  Arbeiten 
abgesehen,  welche  indessen  fast  lediglich  nur  französische,  ita- 
lienische  nnd  rätoromanische  Dialekte  behandeln  —  die  ro- 
manische Dialektforschnng  ein  nur  erst  wenig  intensiv  ange- 
bautes Feld,  ja  mehrere  ihrer  Eüizelgebiete  [wie  z.  B.  spa- 
nische Dialektologie)  sind  überhaupt  fast  noch  ganz  unberührt 
geblieben  von  der  methodischen  Durcharbeitung  nach  den  gegöki- 
wärdgen  sprachwissenschaftlichen  Principien.  Namentlich  ver- 
misst  man  schmeizlich  methodische  Untersuchungen  über  das 
Lautsystem  und  den  Wortschatz  wichtiger  romanischer  Volks- 
sprachen, bzw.  Dialekte. 

Bei  dit  st  r  Sacbla^e  ist  es  erklärlich .  da.ss  bis  jetzt  von 
denjenigen,  welche  das  Gcsaninit^cbict  oder  Kinzolfrebiete  der 
Grammatik  des  Uomanischen  beliandelt  liabeu,  vorzugsweise 
die  Schriftsprachen,  und  nicht  die  Volkssprachen,  berücksich- 
tigt worden  sind.  Es  ist  dies  namentlich  auch  in  Diez'  Gram- 
matik geschehen  und  konnte  damals  gar  nicht  anders  ge- 
schehen, wie  denn  {il  r  rhaupt  das  richtige  Verhältniss  zwischen 
Schriftsprache  und  Volkssprache  und  die  hohe  Bedeutung  der 
Dialekte  für  die  wissenschaftliche  Sprachforschung  erst  während 
der  letzten  Jahxzehende  erkannt  worden  sind. 

Auch  bis  auf  Weiteres  noch  müssen  die  Ergebnisse  einer 

intensiven  und  methodischen  Durchforschung  der  romanischen 
Volkssprachgestaltungen  abgewartet  werden,  ehe  die  wissen- 
schaftliche Grammatik  der  romanischen  Spraclien  auf  der  allein 
richtigen  Grundlage  aufgebaut  werden  kann.  Bis  dahin  wird 
es  unvermeidlich  sein,  bei  zusammenfassender  grammatischer 
Behandhnifr  des  Komanischen  vorzugsweise  die  Sebriftspraeheu 
zu  berücksichtigen,  und  man  wird  sich  dessen  bewusst  sein 
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müssen,  dass  die  bei  diesem  Verfahren  gewonnenen  ErgebniMe 
zu  einem  Theile  nur  provisorisclie  sein  können. 

Nicht  erst  der  I^emerkung  bedarf  es  übrigens,  dass  an  sich 
;iuch  die  Schriftsprachen  .ein  würdiges  Objekt  wissenschaftlicher 
l^etrachtung  und  Forschung  sind,  denn  wenngleich  in  ihnen 
Vieles  nur  auf  künstlichem,  bzw.  gelehrtem  Wege  gesohaften 
und  geregelt  Avorden  ist,  so  ist  doch  diese  Schöpfung  und  Re- 
gelung kein  Werk  des  Zufalls,  sondern  das  P^nct  ganz  be- 
stimmter psychologiBcher  Factoren  und  culturgesehiclitlicher 
Verhältnisse.  Bei  den  innigen  Beziehungen,  welche  zwischen 
den  Schriftsprachen  und  den  betreffenden  Litteraturen  bestehen, 
ist  die  Erkenntniss  des  Baues  und  Geistes  der  ersteren  die 
nothwendige  Vorbedingung  fiir  das  Verständniss  der  letzteren. 

Nach  dem  oben  Erörterten  wird  als  gerechtfertigt  erschei- 
nen, dass  auch  in  der  vorliegenden  Encyklopadie  vorwiegend 
nur  die  schriftmässigeu  Gestaltungen  der  romanischen  Sprachen 
Berücksichtigung  finden.  Wer  etwa  nach  einigen  «Tahrzehen- 
den  ein  gleiches  Werk  zu  schreiben  unternimmt,  wird  voraus- 
sichtlich sich  eines  anderen,  wissenschaftlich  richtio^eren  \"er- 
fahrens  bedienen  können,  für  die  Gegenwart  alu  i  müsste  der 
Versuch  dazu  scheiti  rii .  dvnn  die  liedinjjimgeu  für  ac'm  Ge- 
lingen sind  noch  nicht  crfüilt.  Audi  kann  es  nicht  Aufj^abe 
einer  Enzyklopädie  sein,  der  Wisf^cnsclrnft,  deren  wesentlicheu 
Inhalt  zusammonzufassi  n  sie  sir-li  Instrebt,  voraiizueileu. 

M  (' t  Ii  o  d  o  logi&ifh  e  1)  em  e  r  kun<2:.  Für  den  Studieren- 
den der  romanischen  f'liilologie.  namentlii-h  tVir  den  künftigen 
Lelircr  drr  n»'neren  Spniciien.  1»»  ^sitzen  die  Schriftispraehen  eine 
weit  nnniittelbarere  Wichtigkeit,  als  die  Dialekte,  denn  die 
Schriftsprachen  allein  sind  in  der  Neuzeit  das  Organ  der  Lit- 
teratur  gewesen  und  sie  allein  können  das  Objekt  schul- 
mässigen  Unterrichtes  sein.  Es  ist  demnach  nicht  bloss  erklär- 
lich, sondern  auch  gerechtfertigt,  dass  der  Studierende  zunächst 
nach  Erkenntniss  der  ;französi8chen.  italienischen  etc.j  Schrift- 
sprache strebt.  Indessen  mnss  man  sich  dessen  bewusst  bleiben, 
dass  in  den  Dialekten  sich  die  eigentlich  natürliche  und  orga- 
nische Entwickelung  der  Sprache  darstellt  und  dass  also  zur 
vollen  und  wahren  Erkenntniss  einer  Sprache  nur  gelangen 
kann,  wer  die  Dialekte  kennt.  Man  suche  sich  also,  soweit 
irgend  möglich,  auch  mit  den  Dialekten  bekannt  zu  machen. 
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Zur  Zeit  ist  dies  freilicli .  du  es  noch  vi«^lt'a(  h  an  geeigneten 
litte  iarischen  Hülfsmitteln  mangelt,  nur  in  unvollkommenem 
ilassp  ausführbar.  Am  sorgf ältifrsten  Iwarbeitet  ist  bis  jetzt 
die  Diulektlehre  dejs  Altfranzösiseheu,  und  auf  diesem  Gebiete 
wenigstens  die  Hauptergebnisse  der  Forscliun^  ki  uncii  zu  ler- 
nen, ist  Pflicht  eines  Jeden,  der  sich  der  französisL-hen  Phi- 
lologie s])eciell  widmet. 

Wem  09>  vergönnt  ist,  sieli  liinf^ere  Zeit  im  romanischen 
Auslande  aufzuhalten,  der  versäume  nicht,  sieh  mit  den  be- 
trciSenden  Landschaftsdialekten  möglichst  gründlich  vertraut 
zu  machen  und  seine  Beobaehtnn^^en  darüber  zusammenzu- 
Btellen').  Mancher  freilich  hat  zu  solchem  Studium  weniij  Nei- 
gung und  (  !( schick,  abgesehen  davon,  dass  auch  Zeit  und 
rechte  Grelegenheit  fehlen  können.  Ein«  aber  könnte  Jeder 
thnn:  nach  Möglichkeit  die  ihm  erreichbaren  Erzeugnisse  der 
betreffenden  Dialektlitteratur  (Volkslieder^  Kalenderf  Local- 
blätter  u.  dgl.)  sammeln  und  diese  dann  durch  Ueberweisung 
,  an  einen  Sadikundigen,  bzw.  dureh  Uebergabe  an  eine  öffent- 
liche Bibliothek  für  die  wissenschaftliche  Forschung  verwerth» 
bar  machen.  An  Ort  und  Stelle  sind  solche  Dialektdichtungen 
u.  dgl.  meist  für  wenig  Geld  zu  erlangen;  durch  den  Buch- 
handel dagegen  kann  man  ihrer  nur  selten  und  dann  meist 
auch  nur  zu  abenteuerlichen  Preisen  habhaft  werden. 


1)  Nütiliohe  Winke,  wie  dies  methodisch  zu  geschehen  hat,  kann  man 
aus  OABTNBE'e  R&toiomaniecher  Orammatik  (Ueiloronn  1683)  entnehmen. 


I.  Di«  Laute.  1.  Die  Exseugung  dei  Laute. 
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Erstes  Buch. 

Die  Laute. 


Erstes  KapiteL 

Die  Enengiing  der  Linte. 

§  I.  DerProcess  des  Sprechens  im  All e iru  i n  eii. 
Das  Sprechen  ist  ein  phy8iohi«jisther  Process.  welcher  im  We- 
sentlichen darauf  beruht,  dass  ein  durch  das  Aiisathmcn  mit- 
telst der  Lungen  aus  dem  IJnistkasten  hervorgetriebener  Luft- 
strom  an  bestimmten  Stellen  der  Hohlrüuine,  durch  welche  er 
hindurchgehen  mnss ,  Engen ,  hzw.  sich  lösende  N'erschlüsse 
findet  und  dadurch,  sov^ne  durch  das  Functioniren  bestimmter 
Organe  (s.  §  2  und  3]  schall-,  bzw.  lauterzeugende  Kraft 
erhält. 

§  2.  Die  Sprachorgane.  Die  Organe,  welche  für  den 
Prooess  des  Sprechens  bedeutsam  sind,  befinde  sich  sämmt- 
lieh  in  zwei,  an  Um&ng  freilich  einander  sehr  ungleichen  Hohl- 
räumen, dem  Kehlkopf  und  dem  sogenannten  Ansatzrohre. 

a)  Der  Kehlkopf^).  Der  Kehlkopf  ist  ein  die  Luft- 
rohre als  ihr  oberstes  Glied  abschliessender  Hohhaum,  welcher 
von  Knorpeln  umschlossen  ist  (Ringknorpel,  über  diesem  der 
Schildknorpel  [Adamsapfer ,  Giesskannenknorpel ;  Ringknorpel 
und  Schildknorpel  sind  fest  und  können  durch  äussere  Be- 
tastung leicht  wahrgenommen  werden).  Von  den  den  Kehl- 
kopf umgebenden  Knorpeln  sind  für  den  Process  des  Sprechens 
die  beiden  Giesskannenknorpcl  wenigstens  mittelbar  wichtig' ; 
sie  sind  «luf  dem  oberen  Kunde  der  Inacli  liinten  liegenden^ 
Platte  des  Ringknorpels  verscliiebbar  und  drehbar  befestigt  und 
haben  eine  dreieckige  Grnndtlaelic  von  übrigens  sehr  jyeringem 
Umfange ;  je  eine  der  drei  Ecken  ihrer  Grundfläche  springt 


1;  Die  folgenden  Angaben,  soweit  sie  den  Bau  der  Sprachorgane  be- 
treffen, im  Wesentlichen  nach  E.  Sieveus,  ürxmdzüge  der  Phonetik.  2.  Aufl. 
Leipsig  tm. 
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in  den  llohhauui  des  Ki  hlkopfes  vor  aHc  s  )g<'n;nmteii  Stimm- 
füitsittze'.  und  von  difson  Krkrn  ans  ziohcni  sich  iwha  mit 
Schk'imhant  übeizugeue Muskclliiindcl.  die  No^cniuinten  Stimm- 
bänder Hx-sscr  Stimmla  pj)cn  /ii  neiiiicn  von  hinten  nach 
vorn  quer  durch  (lit>  Tir>!ihni^  dc>»  Krlilkopfe^  /wisclun  den 
beiden  Stimmbüiideni  hh'iht  eine  Spähe,  die  si)<x«  iianHtc  M  i  mm- 
ritze,  frei,  welche  durch  Drehung  und  \  erschi<'1>\m^^  (U  r 
Giesskannenknorpel  sowohl  erweitert  mIs  auch  verengt.  aU  auch 
giuiz  geschlossen  werden  kann.  Veberdies  können  die  Stimm- 
bänder durch  die  Thätigkeit  bedonderer  Muskeln  auch  ver- 
längert oder  verkürzt  und  in  verst  lüedenen  Graden  gespannt 
werden.  Die  Stimmritze  oder  vielmehr  ihr  hinterer  ;^zwischen 
den  cinaiuler  zugekehrten  Innenflächen  der  Giesskannenknorpel 
liegender]  Theil  dient  zugleich  als  Athemritze  . 

Die  übrigen  Theile  des  Kehlkopfes  (Taschen,  falsche  Stimm- 
bänder, Kehldeckel^  haben  für  den  Sprechprocess  keine  un- 
mittelbare Bedeutung. 

b)  Das  Ansatzrohr.  Unter  dem  Namen  » Ansatzrohr a 
fasst  man  die  Gesammtheit  aller  oberhalb  der  Stimmritze  lie- 
genden Hohlräume  zusammen,  soweit  sie  für  den  Sprechprocess 
Bedeutinig  besitzen.  Es  sind:  Kehlraum  (noch  zum  Kehlkopf 
gehörig,  zwischen  den  Stimmbändern  luid  dem  den  Kehlkopf 
abschliessenden  Kehldeckel  liegend  ,  Kachenraum.  Mundr<i\mi 
oder  Mundhöhle,  Na^t  luanm  oder  Nasenhöhlen.  A'on  diesen 
üohlraunnMi  ist  der  Muiidraum  der  für  das  Sprechen  bei  weitem 
wiehtifjste  ;  die  zu  ihm  L^cliörii^en  Spraclior^^ane  sind,  wenn  man 
deren  Aufzählung  von  den  vorderst  gelegenen  beginnt,  fol- 
gende : 

er)  Die  beiden  Lippen. 

Die  beiden  Kiefern  (Oberkiefer  und  Unterkiefer, 
der  letztere  ist  beweglich  und  kann  Ton  dem  enteren  in  gros- 
seren oder  geringem  Abstand  gebracht  werden). 

y)  Die  beiden  Zahnreihen. 

d  Die  Alveolen  der  Oberzäbne  man  versteht  darunter 
die  convexe  Wölbung  unmittelbar  über  den  Oberzähuen  auf 
deren  Innenseite) . 

t]  Der  harte  Gaumen,  der  sich  von  den  Alveolen  an 
rückwärts  bis  zu  dem  Ende  der  beiden  Zahnreihen  erstreckt. 
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1')  Der  weiche  Gaumen  oder  das  Gaumensegel, 
welches  narli  liiiiteii  ^oljcu  den  Kachen  zu  diirrh  einen  bogen- 
fürniifren  Mii;>lvi  l,  den  so^enaimteil  hinteren  ( iunmenhoijen. 
bf;^reiizt  wird  (in  seiner  Mitte  wird  das  Gauiuonseg'el  von  »Mnem 
'/w(  itCTi  Hogeumuskei,  dem  sogeuaimtcu  vorderen  Gaumeubogeu, 
durchzogen) . 

fj)  Das  Zäpfchen. 

^)  Die  Zunge. 

Die  Lippen  können,  wie  bekannt,  entweder  auf  einander 
gelegt  (gescbloBsen)  oder  mehr  «oder  weniger  weit  geöffiiet  wer- 
den; an  den  Bewegungen  der  Lippen  nehmen  die  beiden  Zahn-^ 
leihen  theil. 

Das  Gaumensegel  kann  entweder  nach  vom  his  znin 
Zungemücken  hin  gezo;;<'H  oder  nai  h  idckwiirts  an  die  hintere 
Rachenwand  gepresst  werden.  Im  ersten  Falle,  der  z.  Ii.  bei 
der  Aussprache  des  so^enaii'.iten  gutturalen  //  eintritt,  üchliesst  es 
den  Kaclionraum  vom  Mundraume,  im  letzteren  Falle,  der  z.  B. 
hei  der  Au88])rache  der  Vocale  statt  hat,  den  NaBenraum  vom 
Mundraume  ab. 

Die  Zunge  ist  vielfacher  Kcwegimgen  fähia:.  namentlich 
kann  sie  vorgestreckt,  zwischen  die  beiden  Zahnreilicn  ge- 
schoben ,  an  die  Innenwand .  bzw.  au  die  Alveolen  einer  der 
beiden  Zahnreihen  angelegt ,  nach  rückwärts^gebogen  wer- 
den etc. 

Die  Gesammtfaeit  der  für  den  Sprechpiocess  in  Betracht 
kommenden  Hohlräume  lässt  rieh  mit  einem  Blasinstrumente 
vergleichen.  Der  Kehlkopf  fungirt  als  Mundstuck,  das  Ansatz- 
rohr  dient  zur  Erzeugimg  der  Resonanz. 

§  3.  Die  Erzeugung  der  einzelnen  Laute.  Bei 
dem  ruhigen  Athmen  geht  der  aus  dem  Dru-^tkasten  den  Lun- 
gen hervorgetriebeuc  Luftstrom  nn^^ebiiub  rt  durch  Kehlkopf 
und  Ansatzrohr  hindurch,  da  die  i>tiuuuritze  weit  geöffnet  und 
im  Ansatzrohre  nirgends  ein  Verschluss  oder  eine  Enge  ge- 
bildet ist. 

Sollen  mittelst  des  ausgeathmeten  Luftstromes  Laute  her- 
voKgebracht  werden,  so  ist  dazu  erforderlich,  dass  derselbe  auf 
seinem  W^e  durch  Kehlkopf  und  Ansatzrohr  irgendwo  eine 
schalleizeugende  Hemmung  (Enge  oder  Verschluss)  finde  uud 
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dass  der  erzeugende  2Schall  durch  die  Hesouanz  im  Ansatzrohr 
modificirt  werde  . 

Der  ausgeathmete  Luftstrom  Exspirationsstrom)  kann  die 
schallerzeiigende  Hemmung  entweder  im  Kehlkopf  oder  im  An- 
satzrohr  oder  in  beiden  zugleich  finden.  Die  Uemmung  im 
Kehlkopf  entsteht  nur  dur(  h  Verengung  der  Stimmritze.  Die 
Uemmung  im  Ansatzrohr  ist  entweder  völliger  Verschluss  oder 
nur  Einengung.  Sowol  Verschluss  wie  Einengung  werden  ge- 
bildet: 

a)  mittelst  der  beiden  Lippen  oder  der  Unterlippe  und 
der  Ober^ne,  bzw.  ihrer  Alveolen  (labialer  Vesschluss,  lab. 

Enge); 

ß)  mittelst  der  ZTinfienspitze  und  der  oberen  Schneide- 
zahne oder  mittelst  dci  Zungcubpitzi'  und  des  inneren  Diinmies 
der  oberen  Schneidezähne  '[linguo] dentaler  Verschluss,  j^linguojd. 
Enge  : 

y)  mittelst  des  Zungenrückens  und  des  harten  Gaumens 
( [liuguojpalataler  Verschluss.  [linguo]pal.  Enge)  oder  mittelst 
des  Zimgenrückens  und  des  Gaumensegels  ( j^linguo]  velarer 
Verschluss,  [linguo]v.  Enge),  vgl.  Kap.  2,  §  9. 

Der  Ort  der  Verschluss-  oder  Engenbildung  heiest  Arti- 
culationsstclle. 

Im  Einzelnen  ergeben  sich  folgende  Möglichkeiten  der 
Schall-,  bzw.  Lauteizeugung : 

a)  Die  Stimmritze  wird  durch  das  (mehr  oder  weniger 
straffe)  Zusammenziehen  der  Stimmbänder  mehr  oder  weniger 
verengt.  Der  Exspirationsstrom  versetzt  die  sich  ihm  hem- 
mend entgegenstellenden  Stimmbänder  in  tonende  Schwin- 
gungen, erzeugt  dadurch  den  sogenannten  Stimmton  und 
geht  dann  ungehindert  durch  den  geöffiieten  Mundraum  hin* 
durch,  während  der  Nasenzaum  durch  das  Gaumensegel  abge- 
sperrt ist.  Der  erzeugte  Stimmton  findet  im  Mundraume  Re- 
sonanz, dieselbe  ist  aber  je  nach  der  verschiedenen  Stellung, 
welche  Zunge ,  Gaumen  etc.  einnehmen ,  eine  verschiedene, 

I)  Im  Folgenden  boU  die  Eintheilung  der  Snrachlaute  nur  angedeutet 

werden,  eingehender  wird  sie  unten  in  Kap.  2  dargelegt  werden,  ebenda- 
selbst namentlich  in  §  2  und  wird  sich  auch  Gelegenheit  finden,  die  ein- 
seinen Lauterzeugungsprocesse  noch  malt«  ausführlicner  zu  behandeln  und 
SU  Teranechauliclwn. 
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nd  in  Folge  dessen  erhält  der  StumntoTi  h\  jedem  besonderen 
fUle  eine  bemmderepüiingtebe;  ent  daduroli  entelefaen  Laute. 

Dieee  Iiente  eind  die  eogenaiuiteii  xeiseii  Sonorlftttte 
oder  die  Vocäle  (?gl.  andi  nmton  B.  25). 

Wenn  bei  Kldnng  der  reinen  Soneikote  der  Naeffliraum 
von  dem  Mundraum  nicht  abgesperrt  ist,  so  das»  der  Exspua- 
tionsstToni  zum  Theil  auch  durch  den  ersteren  entweichen  und 
ikii  der  Stimmtou  aucli  im  Nasenraume  itesonanz  äuden  kann, 
H>  entstehen  die  Nasalvocaie. 

b)  Der  Exspirationsstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Sdmm- 
ton  (i.  m))«  Im  Mnndnrame  wird  dineh  Zaräokbieginig  der 
Zmigei  bsvr.  der  Znngen^itee  entweder  gegen  den  harten 
Ganmen  hinter  den  Alveolen  der  Obenilme  oder  gegen  die 
Aheolen  aelbet  eine  Enge  geUldet,  dnroh  welche  der  Lnf^ 
5trf)m  entweicht.  Der  Xasenraum  ist  abgesperrt.  Der  den 
Mnutir;iiim  passirende  Luftstrom  kann  entweder  die  Zungen- 
^itze  oder  das  Zäpfchen  in  Schwingungen  versetzen. 

Durch  diesen  Process  werden  die  K-Laute  gebildet. 

c)  Der  Exspiratiomstrom  erzeugt  im  Kehlkopf  den  Stimm- 
ton  (i.  a}).  Loa  Mnndnmne  wird  dnreh  Anlegong  der 'Zungen- 
tpÜK  an  den  inneren  Damm  der  oberen  SobneidesKhne  ein 
dicüweieer  Tenehhus  ^bildet,  eo  daae  der  BsoBpicattonaetroin 
(l^rch  die  beiden  freibleibenden  Ooihungen  entweichen  mun. 
Der  Nasenraum  ist  abgesperrt. 

Dwrch  diesen  Proce?*«  werden  die  L -Laute  gebildet. 

(1)  Der  Exspirationssiroin  vr/.pw;^  im  Kelilkopf  den  Stimm- 
ton (g.  a)J.  Im  Mundraum  wird  entweder  durch  Anpressen 
des  Granmensegels  an  den  hinteren  Zungenrücken  oder  durch 
Anlegung  der  Zunge  an  die  Alye<^n  der  oberen  2ahnreihe 
oder  dnndi  Sdilieerang  der  lApfm  ein  yeiedihiif  gebildet. 
Der  Nüemmun  iat  offen  und,  da  der  Mundrrtiim  geedilosaen 
Wbtf  90  kann  der  Luftetrom  nur  dureh  den  Naeenranm  ent- 
wwcben,  dieser  letztere  aber  fungirt  zugleich  auch  (neben  dem 
MüiKhauiiie)  als  Kesouaiiziuiim. 

Durch  diesen  Procesö  Morden  die  Nasallaute  (die  ver- 
ackiedenen  Arten  des  M-  und  N -Lautes)  gebildet;  sie  sind 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  Nasalvocalen  (s.  a)). 

e)  Der  EsupirationaBtrom  enengt  im  Kehlkopf  einen  sohwa- 
chen  Stimmton.   Im  Mundmnm,  welcher  vom  Naaenraum  aV 
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gesperrt  ist,  wild  an  einer  dez  oben  (S.  16)  angegebenen  SteUen 
ein  Vencbluss  gebildet ;  indem  nun  dieser  letstere  gelöst  wird, 
um  dem  Exspirationsstrome  den  Ausgang  zu  gestatten,  erfolgt 

eine  schallerzeu«jcnde  Explosion ,  welche  in  dem  nicht  abge- 
sperrt geweseneu  Theile  des  Mundiaumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Proccss  werden  die  sogenannten  tönenden 
Verschluss-,  Platz-  -uler  Explosiv-Laute  erzeugt. 

f)  Der  Exspirationsstnnii  erzeiig^t  im  Kehlkopf  einen  schwa- 
chen Stimmton.  Tm  Mumlraum,  weleher  vom  Naseiiranm  ab- 
gesperrt ist.  -wird  un  einer  der  oben  [S.  \i\  antje^ebeneii  Stellen 
eine  Enge  gebildet;  der  hindurchpa^sirende  Exspirationsstrom 
reibt  sich  an  den  Wänden  der  verengten  Stelle  des  Mund- 
ranmes  und  dadurch  entsteht  ein  Laulgeräusch,  welches  in 
dem  nicht  verengten  Tbeüe  des  Mundraumes  Besonans  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  tönen- 
den Keibelaute  (Fricativae,  auch  Spiranten  genannt» 
weil  der  EzspiiationBStrcnn  durch  die  Enge  gletchaam  hindurch 
säuselt). 

g)  Der  Exspirationsstiam  passirt^  weil  die  Stimmritze  (wie 
beim  gewohnlichen  Ausathmen)  offen  bleibt,  den  Kehlkopf  un* 
gehindert  und  eizcugt  also  auch  keinen  Stimmton.  Im  Mund- 
räume,  welcher  vom  Naaenraume  abgesperrt  ist,  wird  an  einer 
der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  ein  Yersdhhias  gebildet; 
indem  nun  dieser  letztere  gelöst  wird,  erfolgt  eine  schaller- 
zeugende Explosion,  welche  in  dem  nicht  abgesperrt  gewesenen 
Theile  des  MaucIiHumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  (stimm-) 
tonlosen  Verschluss-  oder  E  \  ])1  >  s  i  vlaute. 

h^  Der  Exspirationsstrom  j)a.ss>nt,  ^veil  die  Stimmritze  wie 
beim  gewöbiilif  licn  Ausathmon  ■s-osehlossfMi  bleibt,  den  Ivuhlkopf 
ungehindert  und  erzeugt  also  auch  keinen  Stinimtou.  Im 
Mundraume,  welcher  vom  Nasenraum  abgesperrt  ist,  wird  an 
einer  der  oben  (S.  16)  angegebenen  Stellen  eine  Enge  gebildet; 
der  hindurchpassirende  Luftstrom  reibt  sich  an  den  Wänden 
der  verengten  Stelle  des  Mundraumes  und  erzeugt  dn durch  ein 
Lautgeräusch,  welches  in  dem  nicht  verengten  Theile  des  Mund- 
raumes  Resonanz  findet. 

Durch  diesen  Process  entstehen  die  sogenannten  (stimm-) 
tonlosen  Beibelaute  (Fricativae,  Spiranten). 


Digrtized  by  Google 


1.  Die  ]&i»uguiig  dar  Laute. 


19 


i)  Der  Ezspiiatioiustrom  pmirt  den  KeUkopf,  ohne  den 
Stbamton  zu  eineiigen,  ebenso  passirt  er  den  vom  Nasennmn 
abgesperrten  Mnndrauin  iingebmdert,  der  Mnndranm  aber  hat 
die  SteUnng,  welehe  er  bei  Aiissprache  eines  beliebigen  Vo^ 
cales  annimmt. 

Durch  diesen  Process  wird  der  H-Lant  gebildet.  (Der 
H-Lant  Uisst  sich  wegen  der  Stellung  des  Ansatzrohres  bei 
seiner  Bildung  als  tonloser  Vocal  bezeichnen  ;  genau  genommen, 
ist  er  gar  nicht  ein  Laut,  sondern  nur  ein  Geräusch.]  (Vgl. 
Kap.  2.  §  0,  S.  38.) 

§  4.  Zeitdauer  der  Laute.  Alle  Laute,  welche  mit- 
telst eines  Verschhisses  erzeugt  werden  (also  die  tönciiilcn  und 
tonlosen  Explosivael .  t-rtiiiu  n  nur  momentan,  alle  übrigen  da- 
gegen kann  der  .Sprechende  so  lange  ertönen  lassen,  als  er 
nicht  zum  Einathmen  sich  genüthigt  sieht.  Man  unterscheidet 
demnach  momentane  Laute  und  Dauerlaute. 

§  5.  Das  Flüstern.  Die  Stärke  (Intensität^  Dniokkiafi) 
des  Exspirationsstromes  kann  eine  grössere  oder  geringere  sein. 
Ist  die  Stärke  eine  so  geringe,  dass  der  Exspirationsstrom  die 
Stimmbänder  nicht  in  tcmende  Schwingungen  versetst  (und 
also  keinen  Sttmmton  erseugt],  sondern  nnr  durch  seine  Rei- 
bungen an  ihnen  ein  Geräusch  hervorbringt,  welches  aber  anar 
log  dem  Stimmton  im  Ansatsrohre  resonirt,  so  entstehen  die 
sogenannten  Flüsterlante. 

§  '6.  Vernehmbarkeit  der  Laute.  Die  durch  den 
Sprachprooess  eneugten  Laute  werden  (wie  alle  Tone,  Elänge, 
Schalle  und  Gerilusche)  durch  den  Gehörsinn  «tftsst  imd  dem 
Bewusstsein  des  Hörenden  übermittelt.  Die  einzelnen  Laute 
sind  aber  nicht  alle  in  gleichem  Grade  vernehmbar,  sondern 
es  lassen  sich  in  Bezug  hierauf  iulgun.de  Abstuiungen  unter- 
scheiden : 

a)  Am  vollsten  und  klarsten  vernehniliav  sind  die  (nicht 
nasalen]  Vocale,  weil  sie  den  vollen  Stimmton  zu  ihrem  Sub- 
strate haben  und  weil  bei  ihrer  Er/eusnmg  der  Exspirationsstrom 
unc^ehemmt  das  in  seinem  ganzen  1  nifange  als  Kesonan/raum 
wirkende  und  in  akustische  Stellung  versetzte  Ansatzrohr  passirt. 

b)  Die  Vernehmbarkeit  der  Nasalvocale  ist  etwas  we- 
niger voll,  als  diejenige  der  reinen  Vocalc,  da  bei  ihrer  Er- 
zeugung der  Exspirationsstrom  sum  Theil  durch  den  engen 
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Nasenraum  entweicht,  was  uine  Yerdumpfung  des  hellen  Vocal- 
klaiiges  zur  Folge  hat. 

c)  Die  R-,  L-  und  Nasallaute  {=  dieLiquidae]  be- 
Ataen  eine  ähnliche,  aber  nicht  die  gleiche  Yemehmbarkeit, 
wie  die  Yocalei  da  bei  ihrer  Enengung  das  Aiuataiühr  theil- 
weiie  gesperrt  ist  und  dadurch  in.  semer  Besonasiswirkang  be- 
einträchtigt wird.  Üebrigens  smd  die  B-  und  L-Laute  ^ller 
▼emehmbor,  ak  die  Nasallaiite,  da  bei  der  Erseugung  der  leti- 
teren  der  Mundraum  derartig  abgesperrt  ist,  dass  der  Exspi- 
rationsstrom  ganz  (bei  dem  M-Jjauti  oder  theilweise  [bei  den 
N-Laiiten)  durch  den  Nasenrauiii  entweichen  musS)  was  eine 
Yerdumpfung  des  Klanges  zur  Folge  hat. 

d)  Deutlich  vernehmbar,  aber  freilich  nicht  so  deutlich, 
wie  die  Yooale  und  die  Liquidae,  sind  die  durch  Reibung 
gebildetem  Lanle,  die  Spiranten;  ihre  Yemehmbarkeit  be- 
ruht aber  entweder  lediglich  oder  dooh  TorzugsweiBe  auf  dem 
Gerttnsche^  welche«  der  die  Enge  passtiende  und  an  deren 
Wänden  sich  reibende  Exspirationsstrom  erzeugt,  also  mdit 
auf  dem  Stimmtone,  der  ja  bei  den  sogenannten  tonlosen  Spi- 
ranten gänzlich  fehlt. 

e)  Kaum  vemciimbar  sind,  wenn  vereinzelt  hervorgebracht, 
die  durch  Lösung  eines  im  Ansatsrohre  gebildeten  YezschhisBes 
eneugten  Laute,  die  Explosivae,  denn  entweder  werden  sie 
ganz  ohne  Mitwirkung  des  Stinuntones  gebildet  oder  der  uiil* 
wirkende  Stimmton  ist  doch  nur  so  sdiwach,  dass  er  zur  Klang- 
förbung  wenig  beiaatragen  Temiag,  die  sduüleizeugende  Ex- 
plosion selbst  aber  erzeugt  nur  ein  geringes  Geräusch. 

f)  Völlig  uuvemi liinliiir  ist,  wenn  iliiü  nicht  ein  Vocal 
nachfolgt,  der  ohne  Stimiiiton  und  ohne  Hemmung  gebildete 
H-Laut,  der  auch  nur  im  uueigentlichen  Sinne  ein  Laut  ge- 
nannt werden  kann. 

§  7.  Die  Sylbenbildung.  Es  können  mehrere  Laute 
nach  einander  mittelst  ein  und  desselben  Exspixation»- 
,  Stromes,  d.  h.  ohne  dass  die  Exspiiatton  (das  Ausatiimen)  durdi 
die  Insinration  (das  Einathmen)  unteibrochen  wird,  herrorge- 
bracht  werden.  Da  die  Dauer  der  Exspiration  aus  physischem 
Grunde  eine  sehr  beschränkte  ist,  so  folcrt  daraus,  dass  der  Um- 
fang des  mittelst  eines  Exspirationsslrumes  hrrvnriiel)rachten 
Lautcomplexes  nur  ein  verhäitnissmässig  kleiner  äein  kann. 
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IMe  Summe  des  mittaltt  eine«  BupumttQiiistnmiM  «r» 
Mgten  und  dadnich  einlieitlioh  suMonmengefiustea  Laut- 
klanges  heisBt  Silbe  [griediasoh  mfHafii^^  ZT^immmmifiifwmug) 

Die  Silbe  kann  sein: 

a)  Eiiilautig;  die  gewöhnliche  Graiiiinatik,  von  welcher 
al>ziiw**iclicn  hier  koiii  Grund  vorliegt,  legt  nur  den  \  ocaieu 
und  unter  gewissen  Bedingungen  den  Liquidia  die  f  ühigkeit 
hdj  vereinzelt  eine  Silbe  7äi  bilden. 

b)  Mehr  laut  ig;  nach  Auffassung  der  gewäbnüchmi  Gnm- 
milik,  weUhfl  bier  eihne  Naohiheil  beibehalten  wetden  kann, 
iit  nur  Bildung  emer  mehxlautigea  Silbe  erf<»dnr1ich,  daa« 
Uta  den  betreffnidea  einadnen  Lauten  ein  Veoal  i^anden 
sei.  Bei  einer  raebrlantigen  Silbe  kann  Anlaut  und  Aua- 
laut  und,  falls  sie  aus  iiuudestcns  drei  Lauten  besteht,  auch 
Inlaut  unterschieden  werden  (z.  R.  in  der  ISübe  eol  steht  c 
im  Anlaut,  o  im  Inlaut,  l  im  Auslaut).  Der  Sübenvocal  kann 
lowohl  an-,  wie  in-^  wie  auslauten,  wodurch,  namentlich  wenn 
meliiere  Consonanten  mit  ihm  combinirt  sind,  eine  zienüiidie 
Amahl  mSglieber  SteUimgavamtionen  aieli  eigiebt  (a.  B.  die 
dni  Laute  iy  ^  m  kSonen  combinirt  weiden  sa  den  Silben: 
tarn,  0Mt,  V¥tiy  IfiMi). 

§  8.  Der  Silbenaccent.  Die  einzelnen  Bestandtheile 
[Laute]  einer  mehi  laut!;^^(  u  .Silbe  werden  mit  verschiedener  In- 
tensität 'versehiedeiH  III  Drucke)  des  Exspirationsstioiues  erzeugt. 
In  vocaihaltigen  Silben  (wie  z.  B.  tarn]  wird  der  Vocal,  weil 
er  die  grösate  SchaUfuUe  besitzt,  mit  stärkerem  Drucke  des 
ExapiiationMtmMa  berroigebracht,  ala  der  (die)  ihm  Toitn- 
itehende(i4,  baw.  naehfclgendejn)  Conaonantleii) ,  er  ist  alao 
dir  mzugaweite  tfeende  Laut,  der  aogenaimte  Sonant  der 
SHbe,  er  trägt  den  HofllkteA. 

Der  angewandte  grossere  Druck  des  Exspirationsstromes. 
welcher  die  tönende  Hervorhebung  eines  Silbenlautes  (des 
Silben vorale«)  zum  Zweck  und  zur  Folge  hat.  hcisst  exspi- 
latoriscber  Silbenaccent.  (In  ganz  analoger  Weise,  wie 
d&  Silb«BTO€al  y<Nr  den  übrigen  Silbenlauten,  kann  andi  inner- 
eiaea  mebmilbigen  Wertea  eine  einzelne  Silbe  und  inner- 
kalb eniea  malirwavtigen  Sataea  ein  einaebiea  Wart  dusch 
gntam  Snaigie  dea  Bxspuationaatmmes  vor  den  ubngen 
Sflben,  baw.  Werten  hervorgeiioben  weiden:  ea  giebt  abo 
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auch  einen  [exspiratorischen]  Wortaccent  und  eiuen  [ex- 
spi ratorischenl  Satzacccnt\ 

§  9.  Die  Silbe  al*^  Wur/.rl.  Dient  ein  Laut.  bzw.  eine 
Silbe  zur  Versinnlichnng  eines  l>r<;iitles,  so  wird  rr  (sip  da- 
durch 7M  einer  Wurzel ,  bzw.  in  Sprachen,  welche  granuna- 
tische  Kategorien  unteracheiden}  2u  einem  Worte  (vgl.  Theil 
I,  S.  29). 

§  10.  Silbenverbindung.  Mehrere  Silben  können,  in- 
dem eine  von  ihnen  durch  den  Accent  vor  den  übrigen  hervor^ 
gehoben  wird  (vgl.  §  S),  zu  einer  lautlichen  Einheit  Yerbunden 
weiden.  Dient  ein  Sübenoomplex  sur  VefBinnlielning  eines 
(einfachen  oder  complicirten)  Begriffes,  so  stellt  er  eine  WnmW 
agglutination,  bsw.  (in  Sprachen,  welche  gianunatische  Kate- 
gorien imtencheiden)  ein  Wort  dar. 

§  11.  Methodologische  äemerknng.  Eine  gewisse 
und  Kwar  nicht  sa  oberflilehliche  VertEaniheit  mit  den  Haupt- 
thatsachen  der  Lautphysiologie,  d.  h.  der  Lehre  Yon  der  phy- 
sischen Erzeugung  der  Laute,  ist  für  jeden  Iliilologen  uner- 
ISsslich,  da  ihm  ohne  diese  die  Lehre  von  dem  Lautwandel 
nn<l  in  Folge  dessen  wieder  die  Lebre  von  der  Wort-  und 
\A'()rtformbildung  vielfach  ganz  unverständlich  bleibt.  In  frü- 
beren  Zeiten  hat  allerdin<?s  die  Philologie  die  Physiologie  der 
Laute  nur  geringer  Beachtung  gewürdigt,  aber  diese  Vemacb- 
liiiiisigung  hat  auch  zur  Folge  geballt,  dass  klare  Einsicht  in  den 
Sprachbau,  die  Sprachentwickelung  und  S])racb Verwandtschaft 
nicht  erlangt  und  (hiss  in  Bezug  auf  diese  Objekte  philologi- 
scher Forschung  der  Willkür  des  subjektiven  Vermutheus  und 
Behauptens  ein  weiter  Spielraum  eröffnet  wurde. 

Der  Studierende  jeder  Kinzelphilologie,  also  auch  der  ro- 
manischen, wird  demnach  sich  bemühen  müssen,  die  erforder- 
liche Vertrautheit  mit  der  Physiologie  der  Laute  sich  zu  er- 
werben. Für  Manche  mag  das  darauf  gerichtete  Studium  bei 
dem  eisten  Anlaufe  etwas  Abacfareckendes  haben,  aber  sehr 
unbesonnen  wurde  handeln»  wer  sidi  wirklich  abschrecken 
Hesse.  IKe  sich  entgegenstellenden  Schwierigkeiten  sind  nicht 
so  gross,  dass  sie  bei  redficbem  Bemühen  nicht  überwunden 
werden  konnten.  Man  muss  nur  erastlieh  wollen.  Vor  allen 
Dingen  gflt  es,  sich  über  den  Bau  der  Sprachorgane  eine 
klare  Vorstellung  zu  verschaffen.  Zum  Theil  kann  dies  durch 
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Selbtlbeobaditimg ,  bzw.  duzeh  Beobachtung  an  Anderan  ge- 
»chelifln,  da  nuia  ja  die  Auateiueite  des  Kehlkopfes  fM>wie  die 
im  Mundiauine  befindlidien  Spcachovgane  betasten  kann  und 
da  die  inneren  Theile  des  Kehlkopfes  Ton  den  StimnihiEndeni 

an  BÜttelst  des  Kehlkopfspiegels  wahrgenommen  werden  können. 
Anch  fehlt  es  in  den  unten  zu  nennenden  lautphysiologischen 
Atrkrii  keineöwegs  an  inslriiktiven  Ahhiltlun^en ,  und  wem 
diese  uoch  nicht  genügen ,  der  kann  plastische  Darstellungen 
^'achbildungen  des  Kehlkopfs  etc.  aus  Wachs  oder  Pappe), 
welche  leicht  zu  erlangen  sind,  su  Hülfe  nehmen.  Hat  man 
neh  über  den  Ban  der  Spiachoxgane  unterrichtet,  so  suche 
nsn  sich  klare  Einsicht  in  den  Ftocess  der  Lautenengung 
m  Terachaffen.  Auch  hierfür  Umt  sioih  durch  aufinerksame 
Selbstbeobachtung,  die  am  besten  vor  einem  S])ie«rel  vorge- 
nommen wird,  viel  thun.  —  Als  bestes  litterarisches  Hülfs- 
iiiittel  für  das  Studium  der  Lautphysiologie  sind  E.  Sikvkks' 
Gnmdzüge  der  Phonetik  (2.  Ausg.  Leipzig  1881)  und  F.  Tech- 
mek's  Abhandlung,  Naturwissenschaftliche  Analyse  und  Syn- 
these der  hörbaren  Sprache  (Internationale  Zeitschrift  filr  all- 
gemsine  flprachwgieiehung  I  (188d),  S.  69 — 170),  suempüshlen; 
der  Anfibiger  wird  freilieh  einige  Mühe  haben ,  sich  in  diese 
etwas  schwer  geschriebenen  und  nicht  ganz  übersichtlich  ange- 
legten Bücher  einzulesen,  es  ist  dies  jedoch  eine  Mühe,  welche 
sich  reichlich  belohnt. 

Das  Studiimi  der  Lautpliv-inloj^ie  hat  übrierens,  und  zwar 
uumcntiich,  wenn  "es  in  Hinblick  auf  lebende  Sprachen  (wie 
die  romanischen)  betrieben  wird,  auch  praktische  Wichtigkeit : 
es  fordert  die  Einsieht  in  das  Wesen  der  betreffenden  firamd' 
nationalen  Aussprachfln  und  kann  als  Hül&mittel  dienen,  die 
Eigenheiten  desselben  praktisdi  sm  eiftssen  und  zu  repro- 
dncifini. 

Dass  der  schuhnässige  (deutsche,  französische,  eng- 
lische etc.  Sprachunterricht,  namentlich  insoweit  er  Aussprach- 
iUiterricht  i.^r  .  auf  lautphy&iulogisrhrr  GrundLii.'^e  711  ertheilm 
sei,  ist  wohiljerechtigte  Forderung,  aber  zur  Zeit  ist  die  padügo- 
gische  Form,  in  welcher  dies  zu  thun  sein  wird,  noch  nicht 
gffimden.  (Beachtenswerth  ist  namentlich  der  Versuch,  den 
W.  YisTOB  in  dieser  Beziehung  in  seiner  »Englischen  Sprach- 
lehret  [1879]  gemacht  hat.) 
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Litteraturangabcü :  •C.  L.  Mekkkl,  Anatomie  und  Physiologie 
des  menschlichen  Stimm-  u,  Sprachorgans  (Anthropophotiik  .  Leipzig 
Physiologie  der  mu imchlieheii  ^Sprache  (physiologische  Laleük).  Leipzig  lbW> 

—  BuMFELT,  Dm  natOxliche  System  der  Spiachkute.  Halle  1869  —  IITBatt- 

01g  iwlOiUdi»  Laiiteysten  te  menMiiUfthea  Spstdie.  Leiptig  1863 

—  *E.  BsOoxB,  Gnudillg»  dar  niyriologie  und  Sjnrtenntik  det  flpmh 
Unite.  WUn  1856.  S.  Avil.  1876  ^  H.HBLiiHDi/n^  Die  Lehss  Tim  dm  Toi- 
empflndimgen.  4.  Aaä,  BnumacInreSg  1877  —       SiBYZBS,  GnudiOge  d« 
FbonetiK  2.  Aufl.  Leipfigl881  — •  F. TbgBMEE,  Phonetik.  Leipzig  1880.  2  Bde 
(Sehr  gründliches»  aber  für  Philologen  etwaa  gar  zu  g^ccicH  eingehendes  Werk, 

«och  oben  S.  23)  —  *K.  Deütschbbin,  lieber  die  liesultate  der  Laut- 
physiologie mit  Rücksicht  auf  unsere  Schulen  in  :  Hkruig's  Archiv.  Bd.  70. 
S.  .'iO — 72.  f  Trotz  mancher  Mängel  ist  der  klar  und  \  cr<:tänr1ip  geschriebeue 
Autsatz  namentlich  Anfängern,  denen  das  Studium  de«  ^Sikveks  sehen  Buches 
noch  zu  schwer  fällt,  als  Mittel  zur  Einführung  in  das  Studium  der  Laut- 
physiologie zu  empfehlen'!  —  M.  Tkaltmann,  Lautliches,  in:  Anglia.  liJ.I. 
S.  588  ff.  (Treffliche  Zusammenfassung  der  Hauptthatsachen  det  Lautenea- 
gung),  vgL  aiadi  At^jllft  m  964 C  —  YiBiOB,  Btenente  der  Plwietik 
(deulfdh,  imgBech,  frim6eSe<ih)  mit  Rttekeieht  auf  dte  Lehrpiaxis.  HeOfannm 
1884 1),  und:  ScihiiltlBlm oder  SpiaeUiihxa,  in:  Zeitaahr.  t  naofraoi.  Spiaeli» 
n.  Littentiir  1 43  ff.  —  A.  JT.  Sujs»  Bnentiale  ot  flioneties.  London  1648; 
und:  *OnEarly  EngliihPronunciation  with  especial  referenoe  to  ShakeipMie 
andChaucer.  London  1869  ff.  4  Bde.  (Enthalt  Vieles,  was  für  die  allgeil. 
Lautphysiologie  wichtig  ist)  —  H.  Sweet,  A  Handbook  of  Phonetics.  Ol- 
ford  1877  —  A.  BELL,  Visible  Speech.  London  Elocutionary  Manual. 

London  1860  —  J.  Stokm,  Engelsk  Filolo^n.  C'liriatiania  l8Tt>.  Deutsche 
Uebersetzung.  Hetlbronn  1881.  (Enthält  Vieles,  was  für  die  allgemeine 
Lautphvöiolugie  interessant  und  wichtig  ist.)  [Ein  vollständiges  Verseicb- 
niss  der  für  Linguisten,  bsrw.  Philulug*  n  wichtigen  lautphysiologiflcheii 
Litteratur  ^ebt  Su:v£A8  a.  a.  O.  S.  217-^22ü.j 


Zweite«  Kapitel.  * 
Die  Beschaffenheit  und  EintheUong  der  Laute. 

§  1.  Betcbaffenheit  und  Eintheilvng  der  Laute 

überhaupt.  Die  BeschaflTenheit  der  Laute  wird  bedingt 
durch  die  Art  ihrer  Erzeugung  (vgl.  Kap.  l  .  Daraus  ergiebt 
sich  auch  ihre  Eintheüung:  indessen  kann  diet5(ll)e  nn  Kin- 
£elnen  uack  veKSchiedenen  Principien  vorgenommen  werdeu. 


1)  Dies  Werk  «ar  rar  Zeit,  aU  obiger  Buagraph  gedtuekt  wutd«, 
noeh  nieht  eraehienen. 
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A.  Eintheilung  der  Sprach  laute  nach  dem  Grade 
der  Mitwirkang  de»  Stimmtonee  an  ihrer  Er- 
zeugung. 

a)  Lantef  welche  den  Tollen  Sttmniton  sum  Substiat 

haben:  die  Vocale  und  die  sogenannten  Liquidae  ^Vocale  und 
L:4UiJae  begreift  man  unter  der  Gesammtbezeichnung  Sonor- 
laute). 

b]  Laute,  bei  lUlduug  ein  schwacher  iStinunton 
mitwirkt,  welche  aber  im  Weeentliohen  durch  Eyplowon  oder 
Keibung  hevvofgebiaoht  werden:  die  eogenaimten  tuenden 
Explonvme  und  tSnenden  Spiranten. 

c}  Laute,  weldie  ohne  jede  Mitwirkung  des  Stimmtones 
iediglidi  durdi  Explosion  oder  Beihung  hervorgebracht  werden : 
die  sogenannten  tonlosen  Explosivae  und  tonlosen  Spiranten. 
—  Ohne  jede  Mitwirkung  des  Stüumtuua  wird  auch  da»  H  - 
Geräusch  hervui  12 f  l nacht. 

Die  unter  b)  und  c)  genannten  Laute  fasst  man,  weil 
die  £splofiion,  bzw.  die  Reibung  ein  Geräusch  erzeugt,  unter 
dem  Namen  Geräusch  laute  maammen. 

B.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Thfttigkeit 
des  Ansatxrohres  bei  der  Lauterseugung. 

a)  Das  Ansatzrohr  ist  offen  und  wirkt  in  seinem  ganzoi 
üm&nge  (Mundraum  und  Nasenraum)  als  Besonanzraum :  die 
Nasal  vocale. 

b)  Der  Naseiiiaum  ist  al)|^esperrt.  Der  Mundraum  ist 
offen  und  wirkt  in  seinem  ganzen  Umfange  als  Besonanzraum : 
die  reinen  Vocale. 

c)  Der  Nasenraum  ist  abgesperrt,  der  Mundraum  ist  o£fen, 
kami  aber,  da  im  Kehlkopf  kein  Stimmton  eneitgt  und  im 
Ansatzrohr  weder  Verschluss  noch  Enge  gebildet  ist,  nicht  als 
Besonanzmum  wirken:  das  H-^jetSnach. 

d)  Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Lippen  ganz  abgesperrt:  der  M-Laut. 

Der  Nasenraum  ist  offen,  der  Mundraum  ist  durch  die 
Zunge  theilweise  abgesperrt:  die  N-Laute. 

f)  Der  Nasenraum  ist  geschlosseUi  im  Mundiaume  ist  eine 
£age  gebildet:  die  Sj^iranten. 

g)  Der  Nasenzaum  ist  geschlossen,  im  Mundraume  ist  ein 
(skdi  tösender)  yerschluss  gebildet:  die  ExplosiYae. 
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I.  Die  Lsate. 


C.  Eintheilung  der  Laute  nach  der  Dauer,  wel- 
che ihrer  Erzeugung  gegeben  werden  kann. 

a)  Die  Lautexzeugung  kann  während  der  gansen  Dauer 
einer  Exspiration  fortgesetst  werden:  die  Dauerlaate  (V(k 
cale,  Nasale,  Br-Laute,  L-Laute,  Spiranten). 

bl  Die  Lauterzeugung  kann  nur  momentan  erfolgen:  die 
momentanen  Laute  f Explosivae) . 

D.  Eintheilung  (Ut  La u te  Ji ach  dem  Grade  ihrer 
Vernehmbarkeit,  s.  oben  Kap.  1,  §  6. 

£.  Die  gewöhnliche  Zweitheilung  der  Sprachlaute  in  Vo- 
cale  und  Consonanten  iat  lautwigsenschaftlich  nur  dann 
Terwerthbar,  wenn  man  die  sogenannten  Liquidae  aus  den  Con- 
sonanten ausscheidet  und  entweder  mit  den  Yocalen  in  eise 
Klasse  susammenfiiBst  (Sonorlaute)  oder  aber  als  hesondere 
Klasse  unter  Beibehaltung  des  Namens  Liquidae  constitiujrt. 
Wir  thun  das  Letztere  und  unterscheiden  demnach: 

a]  Vocale. 

b]  Liquidae  (Nasale,  d.  h.  M-Laut  und  N-*Laute  —  BrLaats 
—  L-Laute). 

c]  Consonanten  (d.  h.  Explosivae  und  Spiranten). 

F.  Die  Gesammteintheilung  der  Laute  nach  den  Tencfaie- 
denen  erörterten  Frindpien  kann  folgende  Tabelle  yenmsohaa- 
lichen,  wobei  die  momentanen  Laute  durch  GursiTdruck  von 
den  Dauerlauten  unterschieden,  und  die  Grade  der  Vemehmbar- 
keit  durch  den  Namen  der  Laute  n a  c h ccsetzte  lat.  Ziffern  (IX 
[Vocuiej  —  0  [tonl.  Expl.])  angedeutet  sind: 


1)  NasenriTim 

j  ist  gesperrt 

Naiialvocalü  VIII  \  q: 


M-Laat  IV 

N-Laute  V 

L-Laute  VI 


B  «    S".  ET  =■  ^ 


[10} 


Tönende  Spixanteii  m 
Tönende  £xploticae  I 
Tonlose  Spliuiten  n 


■i 


«O  O  B   —     1  _ 


I 


 .  1  I 


"iß 


I-  c 

«'S 

B  * 


»■9 


2| 


u  " 
a 

bl 

o 

> 
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>iachdein  somit  die  Gesammteintheilung  der  Laute  gegeben 
ist,  erübrigt  es,  die  besondere  Eintheilung  der  Vocale  und  der 
Consonanten  (mit  Auascbluss  der  Liquidae  su  gebend). 

§  2.  Eintheilung  der  Vocale. 

Alle  Vocale  haben  denselben  Stimmton  sunt  Substrat. 
Bei  der  Herrorbringung  eines  jeden  Vocales  aber  nimmt  das 
Ansatnobr,  insbesondere  der  Mundzanm»  eine  bestimmte  Stel- 
limg  an,  in  Folge  dessen  ist  die  Besonanzwirkiing  des  Ansatas- 
lolires,  insbesondere  des  Mimdiaumes,  in  jedem  einzelnen  Falle 
eine  andere ,  und  eben  dadurch  wird  die  specifische  Klang- 
farbung  jedes  einzebien  Vocales  erzeugt. 

Bei  der  Hervorbringung  der  reinen  Vocale  ist  der  Nasen- 
raum abgesperrt. 

Jeder  Vocal  kann  mit  weiterer  oder  engerer  Mundöttiiung 
hervorgebrarlit  w  erden,  im  ersteren  Falle  erhalt  er  den  soge- 
nannten offenen,  im  letzteren  den  sop^enannten  geschlos- 
senen 7>Klang«.  Die  otienen  ^'ücale  werden  in  phonetischer 
Schrift  durch  ein  untergesetztes  Häkchen ,  die  geschlossenen 
durch  einen  untergesetzten  Punkt  gekennzeichnet.  Besonders 
scharf  unterscheiden  sich  in  ihrem  Klange  ^  und  g  und  o 
(s.  unten).  Selbstverständlich  liegen  zwischen  dem  völlig 
offenen  und  dem  völlig  geschlossenen  Klange  unendlich  viele 
Klangnuancen. 

Die  reinen  GrundTOcale  sind,  lautwissenschaftlich  geordnet, 
folgende : 

i  {=B  t  in  firanz.  IX?) ,  ^  (s  e  in  franz.  idS^ ,  ^  (»  ^  in 

franz.  pere],  a  {=  a  in  franz.  mäh)^  d  (=  o  in  ^ranz.  encore)^ 
o  (=  o  in  franz.  raitse)^  u  (=  ou  in  franz.  moue). 

1.  i.  Mundstellung:  Ober-  und  linterkiefer  haben  nur 
geringen  Abstand  von  einander,  die  mittlere  Znnc?e  ist  gegen 
den  harten  Gaumen  gehoben,  die  Zungenspitze  lehnt  sich  an 
die  unteren  Schneidezähne  und  deren  Damm  an ,  die  Mund- 
winkel sind  sanft  nach  den  Seiten  gezogen;  der  Baum  der 


1)  Die  folgenden  Paragraphen  benihen  im  Wesentlichen  auf  Tuaut- 
MAN?f*R  tTcfflichcr  und  lichtvollur  Darstellung  in  der  Anglia,  Bd.  I,  S.  fiSS  tt'., 
nur  in  der  Tenninologie  habe  ich  mich  Tkautmann  nicht  anschUessen 
können,  da  mir  naaunwcfli  die  tob  ihm  gewählten  Urmmi  ttcKniei  »Sohleilezv 
(=  Keibelaute]  und  »Klapper«  («>  VcncUttitlaute}  nioht  glfleklich  gebildet 
SU  sein  scheinen. 
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Mundhöhle  ist  der  geringale,  der  überhtiqpt  rar  Büdimg  eines 
Vocaks  gebmucht  mxd, 

2.  Gesehloesenes  e  (dnidi  f  oder  4  beseibhiiet),  Mimd- 

stelluug:  der  Kieferwinkel  (d.  h.  der  Abstand  zwischen  Ober- 
imd  Unterkiefer]  ist  etwas  kleiner,  als  l)eiin  i.  die  mittlere  Zunge 
weniger  gehoben,  die  LippeuüÜiiuiig  weiter,  die  Mundhöhle 
geräumiger. 

3.  Offenes  e  (g;#ir^i]ilidi  durch  f  oder  i  beaeiehaet), 
Mundstelhmg;  der  Kiefiwwinkel  itt  nodi  gxteer,  die  mitllne 
Zmige  noch  mehr  geeenkt,  der  Mtindiaiim  und  die  Lippen- 
Öffnung  noch  weiter,  als  beim  geschlossenen  #. 

4.  a,  Mundsteliung :  der  Abstand  der  Kiefern  von  einand*  i 
und  die  Oe&ung  der  Lippen  ist  der  (die)  weiteste  j  w  elche 
beim  Sprechen  überhaupt  vorkommen;  die  Zunge  liegt  fast 
wagerecht  im  Munde,  eich  hiae  an  die  imteien  Sohneideiihiie 
anachliefliend« 

6.  Offenes  0  (gewöhnlich  durch  o  oder  d  bezeichnet), 
Muiidstelhni!^ :  der  Kieferwinkel  ist  dem  bei  liildung  des  offe- 
nen e  gleicii,  die  Oeffnung:  der  Lippen  wird  geringer  und  die 
Mundwinkel  rücken  sich  etwas  näher,  die  Zungenspitee  löst 
sich  von  den  unteren  Sdmeidesähnen* 

6.  Geschloseenea  0  (gewiShnlidi  duidi  o  oder  6  be- 
zeichnet] ,  Mundatellung :  der  Kieferwinkel  nimmt  nooh  mdii 
SU,  so  dass  er  dem  bei  Bildung  des  geschlossenen  e  gleich  wird, 

Lippen  und  Mundwinkel  nähern  sicli  in  der  bei  iUlduug  des 
offenen  b  eingeschlagenen  Bichtuug,  die  Zungenspitze  weicht 
noch  weiter  zurück. 

7.  u,  Mundstellung:  der  Kiefennnnkel  wird  ebenso  klein, 
wie  bei  BUdung  des  t,  die  LippenÖffi&ung  ist  noch  kleiner  und 
die  Mundwinkel  eind  noch  mehr  genliheit,  als  wie  bei  Bildung 
de«  gefleUoeaenen  6, 

Die  gegebene  Vocalreihe  ist  eine  lautphysiologisch  (nament- 
lich hinsichtlich  des  Kieferwiukels)  symmetrische:  i  und  ?/.  e 
und  ö  haben  srlcichen  Kieferwinkel  etc. ,  so  dass,  wenn  mau 
die  Muudstelluug  des  a  als  die  normale  betrachtet,  sowol  die 
rechli  wie  die  links  stehenden  Vocale  aich  in  gleichem  Miflse 
Ton  der  Noimalstellung  entfemen ;  man  kann  dies  felgender- 
maaaen  Ycmnadiaulichen : 
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3 


2 


e 
1 


a 

0 
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Zu  diesen  sieben  reinen  Grundvocalen  treten  nun  drei 
weitere  Vocale.  welche  als  Mischvocale  bezeichnet  -sverdeii 
können,  indem  sie  dadurch  hervorgebracht  werden,  dass  sich 
je  zwei  Vocale  (»  und  e  und  o,  ^  und  ö).  welche  gleiche 
Kieferstellung  haben,  'gleichsam  miteinander  mischen.  Ver- 
bindet man  mit  der  Kieferstellung  des  %  und  u  die  Zungen- 
stellung des  t  und  die  Lippenstellung  de*  t»,  SO  entsteht  der 
Laut  des  ü  [~  '  in  franz.  ßüte).  In  ganz  analoger  Weise 
entsteht  ans  der  Misehung  6  und  6  der  Laut  des  gescUossenen 
(=B  0«  in  frans.  j)s»],  und  aus  der  Mischung  von  k  und 
0  des  offenen  ö  (d)  ^euin.  franz.  hur) ;  veranschaulicht  kann 
dies  folgendermassen  werden; 


3 


i 
2 


a 

0 

6- 


1 


o 
2 


u 
3 


Zwischen  je  zweien  einander  benachbarten  dieser  zehn 
Vocale  (z.  H.  zwischen  e  und  ^)  lie^^en  unzählige  Vocalnuan- 
cesL,  denn  je  nachdem 'die  Mundstrlhmp^  des  e  mehr  oder 
weniger  derjenigen  des  e  genähert  wird,  entstehen  Laute, 
welche  entweder  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  e  oder  mehr 
▼on  derjenigen  des  e  an  sich  haben.  Für  die  Lautlehre  der 
romanischen  Schrifitspradien  haben  indessen  diese  Nuancen 
nur  geringe  Bedeutung,  eine  grosse  dagegen  allerdings  für  die 
Lautlehre  der  Dialekte. 


1)  In  streng  sprachwissenschaftlichem  Sinne  können  nur  i,  a,  w  »  Grund- 
toesle«  genannt  werden,  da  e  und  o  im  Indo^emaaiseheD  erst  dnreh  »Spal- 
tung n  des  A- Lautes  entstanden  sind.  Die  romanische  Philologie  darf 
jedoch    TV  eil  secundäre,  bxw.  tertiire  Sprachen  behandelnd,  von  dieser 

l'hatäachc  abstrahircn. 
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I.  l>ie  Laute. 


§  3.  Musikali  >^ ehe  Kesouauz  der  AI  11  n  ds  t  ol  1  un  jT^eii 
bei  Bildung  der  V  ocale.  Die  Resonaiizeu  der  verschie- 
denen Mundstellungen  bei  Bildung  der  einzelnen  \  ocale  lassen 
sich  (nach  Trautmann  in  AngUa  I,  590  f.)  musikalisch  folgen- 
dermaseen  sum  Ausdruck  bringen: 

a)  Für  die  reinen  Vocale: 


8- 


i 


i    i    i    a    d  6 

es  ist  also: 

bei  der  t-Stellung  die  Mundhöhle  auf  /" 
-    -  e-Stellung  - 


Stellung  - 
a-Stellung  - 
d-Stellung  - 
(^Stellung  - 
tc-Stellung  - 


-  c 

-  a 

-  f 

* 

-  c 


itn 


-  0 

-  r 


cj  c  .        a  a> 

3  3  '^OQ 


abgestimmt.  Die  Resonanz  von  a  liegt  also  eine  Octave  tiefer, 
als  die  von     und  eine  Octave  höher)  als  die  ron  tf. 

b)  Für  die  Mischvocale: 


8 


«  4  d 

Die  liebonanzen  der  und  o-Stellung  sind  also:  /* 


a 


§  4.  Klangfarbe  und  Klang  der  Vocale.  Hinsicht- 
lich ihrer  Klangfarbe  zerfallen,  wie  aus  dem  Erörterten  sich 
leicht  ergiebt)  die  reinen  Vocale  in 

helle  Vocale  (t,     ^)  und 
dunkle  Vocale  (d,  «). 

Das  a  nimmt,  wenn  rein  und  normal  ausgesprochen  [ita- 
lienisches «),  wie  in  Bezug  auf  seine  Bildung,  so  aiith  in  Be- 
zug auf  seine  Klangfarbe  eine  Mittelstellung  zwischen  den 
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hellen  und  dunkeln  Yocalen  ein;  unrein  gesprochen,  nähert 
€8  «eh  entweder  dem  ^,  also  den  hellen  Yocalen,  oder  dem 
dy  also  den  dunkeln  Vocalen. 

Die  Mi  seil  vocale  besitzen  entsprechend  ihrer  Bildung 
eine  Mischklaugfarbe. 

Den  offeneUi  bzw.  <2^esclilosscncn  C'harakter  bezeichnet  mau 
aU  den  Klang  oder  als  die  Qualität  der  Vocale. 

Je  nachdem  dem  lauteizeugenden  Exapirationsitcome  bei 
der  Henrorbringung  eines  Yocales  eine  längere  oder  küneexe 
Bauer  gegeben  wird,  ist  auch  Sie  Zeitdauer  oder  die  Quan- 
tität deo  betreffenden  Yocales  körser  oder  länger.  Damach 
unterscheidet  man: 
*  a)  lange  1 

(h)  halblange) 

c    k  u  1  z  t  I 

(d)  überkurze)  J 

§  5.  Betonung  der  Vocale.  Verbindet  sich  eiii  Vocal 
mit  einem  andern  Laute  sra  einer  Silbe,  so  ist  er  stets  der 
Trager  des  Silbenaccentes  (vgl.  Kap.  1,  §  8).  Innerhalb 
eines  (mehrsilbigen)  Wortes  ist  stets  eine  bestimmte  Silbe 
Trägerin  des  Wortaccentes,  derYocal  dieser  Silbe  ist  folg- 
lich stärker  betont,  als  alle  übrigen  in  dem  Worte  Torkommen- 
den  Yocale,  im  Yerhältniss  zu  diesen  ist  er  also  hoch  be- 
tont, trägt  den  Hochton  (Hauptaccent) .  DieTonstitrke  der 
nicht  hochbetonten  (tieftonigen)  Vocale  ist  eine  verschiedene: 
ist  sie  eine  ganz  geringe,  so  heissen  die  betreffenden  \'ocale 
unbetont  oder  tonlos  Jiezeichnunj^eu.  |lir>  mau  nickt  buch- 
stäblich verstehen  darf,  da  auch  ein  »tonloser«  A'ocal  noch 
Träger  eines  seliwaclien  Tones  ist) ;  ist  flaü:e<^en  die  Tunsuike 
eine  über  das  Mass  der  sogenannten  Tonlositrkpit  hinansGrohendc 
und  doch  das  Mass  des  Hochtones  lü«  lit  <  iTeichende,  so  nennt 
man  sie  Neben  ton  (nebmen  wir  z.  Ii,  das  ital.  Wort  rviasri- 
menio,  so  trägt  in  demselben  e  den  Uochton,  a  den  Nebenton, 
die  beiden  t  und  o  sind  unbetont).  £s  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung,  dass  die  Tonstärke  dner  einseinen  Silbe,  baw. 
eines  einzelnen  Vocales,  immer  im  angemessenen  Verhältnisse 
XQ  der  Energie  des  Exspirationsdruckes  steht,  welche  zur  Aus- 
sprache des  betreffendien  ganzen  Wortes,  bzw.  ganzen  Satzes 
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aofgewuidt  wird  (spriolit  man  leise,  d,  h.  mit  schwaohem 
eposdoiudniokf  lo  sind  flKmmtHdie  Gnde  der  Tonet&rke  ent- 
spiechend  niedriger,  «la  wesut  man  kut,  d.  h.  mit  sturkem 
Exspiia^onednidL  apricihi^. 

§  6.  Diphthonge  und  Triphthonge.  Werden iwei 
Vocale  durch  einen  Ei^irationflslrom  hervorgebfaoht,  also 
an  einer  8Ube  rerein^t,  so  entsteht  ein  Diphthong.  Biner 
der  beidoL  an  einem  Diphthonge  weinigten.  Vocale  mnie  den 
Silbenton  tragen,  der  andere  unbetont  eem.  Ist  der  etale  Vo- 
cal  betont  (s.  B.  dn)y  so  ist  dtr  Diphthong  ein  fallender 
(weil  der  Ton  von  der  JJühe  zur  Tiefe  herabsinkt],  ist  der 
zweite  Vocal  betont  [z.  H.  aii),  so  ist  der  Diphthong  ein  stei- 
gender (weil  der  Ton  von  der  Tiefe  zur  Höhe  emporsteigt) ■ 

Werden  drei  Vocale  durch  einen  Exspizadonfstrom  her- 
Torgebracht,  also  zu  einer  Silbe  vereinigt,  so  entsiebt  eia 
Triphthong.  Einer  der  drei  zu.  einem  Triphthonge  m* 
einigten  Yocale  mnss  bochbetont,  die  beiden  andern  müssea 
unbetont  sein  (a.  B.  itaL  imSi). 

Möglich  ist  auch  die  Bildung  Ton  Tetraphthongen. 

§  7.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der  Con- 
sonante'n. 

Die  Consonanten  werden  eraeugt: 
Entweder 

a]  durch  eine  im  Ansatarobxe  gebfldete  Enge:  die  Beibe* 

laute  (FricatiTee,  Spiranten]; 

oder 

b)  durch  einen  im  Ansatzrohre  sxpbildeten  ,  beim  Nahen 
de»  Exspirationsstromes  sich  losenden  Veischluss:  die 
Verschlusa-  oder  Fiatslaute  (ExpIoeiTae). 

Die  Engen  und  die  Venchlüsse  werden  sn  denselben 
Stellen  des  Ansatarohres  gebildet. 

Mittelst  jeder  Enge  und  mittekt  jedes  Yersehlusses  kann 

je  ein  toneudf  r  und  ein  stimmltonloser  Laut  gebildet  Averden. 

Die  Keibelaute  und  die  V  erschlusslaute  zerfallen  also  in 
so  viele  Paare,  bew.  in  so  viele  Vierheiten,  als  es  Enge*  und 
Versdilussbildungen  giebt. 

Die  übexhaupt  Torkommenden  Enge-  und  Veisdiluasbil- 
düngen  sind  folgende: 
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I.  Labiale  Enge,  labialer  Verschluss. 

a)  Die  beiden  Lippen  werden  einander  so  genShert,  dass 
nur  eine  schmale  Enge  offen  bleibt. 

Ergebniss : 

a)  Tönender  Reibelaut  wie  es  in  Mitteldeutschland  z.  Ii. 
in  Liebe,  liabe  (=  Licicej  liawe)  gesprocheu  zu  wer- 
den pflegt. 

Toiilüstr  Reibelaut,  als  welcher  das  u  in  Quelle  ge- 
sprociien  zu  werden  pflegt. 

b)  Die  beiden  Lippen  bilden  einen  sich  lösenden  Ver- 
schluss. 

Ergebniss: 
a]  Tönender  Vexschlusslaut  h  (x.  B.  in  franz.  hon), 
Ä  Tonloser  Yetschlusslaut  p  (z.  B.  in  frans,  pim], 

II.  Labiodentale  Enge,  labiodentaler  Verschluss. 

a)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen  eine 
£nge. 

Ergebniss : 
a)  Tönender  Reibelaut  v  (z.  B.  in  franz.  voia-), 
P)  Tonloser  Reibelaut  /  (z.  B.  in  franz.  frone). 

b)  Die  Unterlippe  bildet  mit  den  oberen  Sehneideaähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 

c)  Ein  tönender  b-\  Laut,  welcher  weder  in  roman.  noch 
ß)  Ein  tonloser  p-j  in  germanischen  Sprachen  vorkommt. 

m.  Littguodentale  Enge,  linguodentalerVerschltts«. 

a)  Die  oberen  .Selmeidezahne  und  die  sich  zwischen  beide 
Zahnreihen  schiebende  Zungenspitze  bilden  eine  Enge. 

Erg^ebniss: 
4t)  Tönender  Reibelaut     =  engl.  ^  (z.  B.  in 

ß)  Tonloser  Reibelaut  $^  s=  engl,  th  (z.  B.  in  ikick), 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  den  oberen  Schneidezähnen 
einen  Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut  d^, 
K6itiBg,  SMyUftpUto  4.  nm.  PUl.  U.  3 
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ß)  Tonloser  Yerschlusslaut  t^. 

Beide  Laute  kommen  in  den  romanischen  Schhftspraohen 
nicht  Yor. 

rV.  Lin  ^uaalveolare  Enge,   linguoalveolarer  Ver- 
schluss. 

a)  Die  Ziuigonspitze  bildet  mit  dem  innereu  Damme  (den 
Alveolen)  der  oberen  Scfaneidesähne  eine  Enge. 

ErgebniBs: 
a)  Tönender  Reibelaut     =  s  in  franss.  zSro. 

ß)  Tonloser  Reibelaut  «2  =  ^       franz.  son. 

b)  Die  Zungenspitze  bildet  mit  dem  innem  Damme  (den 
Alveolen)  der  oberen  Schneidezähne  einen  Verschluss. 

Ergebniss : 

a)  Tonender  VerschlussUut  ^  =  ^  in  firanz.  tlada, 
ß)  Tonloser  Yerschlusslaut  ^  «  Mn  frans,  tote/. 

y.  LinguopalataleEnge^  linguopalatalerVerschluss. 

a)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitze 
bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  eine  Enge. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Reibelaut      =  j  in  franz.  jaloux^ 

ß)  Tonloser  Beibelaut     =  deutsch  sch  =  franz.  eh  in 
vaehe, 

b)  Die  etwas  nach  oben  und  hinten  gebogene  Zungenspitse 

bildet  mit  dem  vorderen  Theile  des  Gaumens  einen  \'er- 
schluss. 

Ergebniss: 
o)  Tönender  Verschlusslaut  d*, 
Tonloeer  Yerschlusslaut  iK 

Beide  Laute  kommen  in  den  romanischen  und  germani- 
schen Schriftsprachen  nicht  vor. 

VI.  Linguodorsalpalatale  Enge,  linguodorsalpala- 
taler  Verschluss.) 

a)  Der  Zungenrücken  und  der  harte  Gaumen  bilden  eine 
Enge. 
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Ergebnis»: 

or)  Tönender  Reibelaut  j  =  j  in  norddeutschem  ja, 

,i)  Tonloser  Reibelaut  eh  =  ch  in  deutschem  Sichel, 

b)  Der  Zuugeorücken  und  der  harte  Gaumen  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss: 
a)  Tönender  Verschlusslaut     =  ^  in  franz.  gumre, 

ß)  Tonloser  Verschlusslaut  k'^  ==  k  m  franz.  kilometre. 

VII.  Linguovelare  Enge,  linguo velarer  Verschluss. 

a)  Der  Zungenrücken  und  das  Gaumensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  eiue 
Enge. 

Ergebniss: 

er)  Tönender  Reibelaut     s  ^  in  niederdentscbem  Lage, 

ß)  Tonloser  Beibelaut      =      in  deutschem  ach, 

b)  Der  Zungenracken  und  das  GKramensegel  (genauer  die 
Grenze  des  harten  und  weichen  Gaumens)  bilden  einen 
Verschluss. 

Ergebniss : 
er)  Tönender  Verschlusslaut  ^2  ss  ^  in  franz.  gaüt. 
ß)  Tonloser  Verschlusslaut      ^  e  ia  franz.  cadeau, 

VIII.  Eine  achte  Art  der  Enge,  bzw.  des  VerschlusseSi 
gebildet  mit  dem  Gaumensegel  und  dem  hinteren  Theile  der 
Zunge,  kann  hier  ausser  Betracht  bleiben,  da  die  entsprechen- 
den Laute  in  den  romanisdien  Spinchen  fehlen. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Darlegung  seien  in  der 
folgenden  Tabelle  (s.  umstehend  S.  36)  übersichtlich  zusammen- 

gefasat. 

Anmerkung.  Die  alte  Grammatik  kannte  die  lautphy- 
siologisclie  Eintheilung  der  Consonanten  nur  in  sehr  unvoll- 
kommenem Masse,  indem  sie  von  einer  solchen  nur  in  Bezug  auf 
die  Explosivae  und  einige  Spiranten  [muttie)  Gebrauch  machte ; 
sie  ordnete  dieselben  nadx  einem  doppelten  Principe  in  zwei 
Klassen: 

8* 
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Labiale  Dentale  Gutturale 

Tenues  P  ^  *1 

Mediae  h  d  •      ^|  Vewchluwlaute 

Aspiiatae    ph  (9]  (^)  ch  (xj  iieibelaute. 

Selbstrezständlich  genügt  diese  rohe  Eintheilung  den  An* 
fordeningen  der  gegenwärtigen  Sprachwissenschaft  nicht  im 
Mindesten;  indessen  darf  man  sich  gestatten,  die  einmal  üb- 
lich gewordenen  Benennungen  dann  beizubehalten,  wenn  es 
ohne  sachlichen  Nachtheil  geschelieu  kann.  Zu  bemerken  ist 
aber,  dass  die  Benennung  » Gutturale ^<  (»Kehllaute <)  geradezu 
sinnlos  ist,  denn  in  der  Kehle  (d.  h.  dem  Keiükopfe)  werden 
nur  die  ll-Geräusche  erzeugt  (vgl.  unten  §  10),  g,  y  ulx  r 
sind  entweder  (linguoldorsalpalatale  oder  (linguojveiare  Laute 
(Tgl.  oben  §  7,  VI  und  VII). 

§  8.  Beschaffenheit  undEintheilung  der  Liqui- 
da e.    Die  Liquidae  zerfallen  in: 

a)  Nasale,  es  sind  folgende: 

u)  DerM-Laut,  gebildet  mit  Lippenverschluss)  öah^iBil- 

wie      und  pK 
(i)  Der  N-L  a  u  t ,  gebildet  diircli  linguoalveO' 
laren  Verschluss,  wie  d'^  und 


düng  dieser 
Laute  der 
Mundramii 

geschlossen 


y)  Der  n^-Laut  (im  Deutscheu  ausgedrückt 


ist,  80  ent- 
weicht der 
Exspirationa- 
gtfom  durdh 
dieMsM. 


entweder  durch  ng^  z.  B.  hn^j  oder  nk^ 
z.  B.  Dank),  gebildet  durch  lingUGvelaren 
Yerschlussi  wie  und 

Uehrigens  kdnnen  Nasale  auch  mit  labiodentalem,  linguo- 
dentalem,    linguopalatalem   und    linguodorsalpalatalem  Ver- 

.schhisse  gebildet  werden  (es  steht  also  neben  b"^  und  p-  ein 
m-,  neben      und     em  /i^,  neben  d'  und     ein  n'^  und  neben 
und       ein  7ig^, 

b)  Die  K-Laute. 

o)  r^,  d.  h.  linguales  r  oder  Zungenspiteen-r,  gebildet 
durch  denselben  Verschluss  wie  d^, 

ß)  d.  h.  velazes  r  oder  Zäpfchen-r,  erseugt  durch  einen 
mittelst  des  Gaumensegels  und  des  hintemi  Theiles  der  Zunge 
gebildeten  Verschluss.  Bei  Bildung  des  wird  die  Zungen- 
spitze ^  bei  Bildung  des      das  Zäpfchen  durch  den  den  Ver- 
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schluss  durchbrechenden  Luftstrom  in  schwirrende  liowcguiig 
versetzt. 

c)  Die  L- Laute. 

Mittelst  eines  jeden  Yenchlusses^  durch  welchen  em  il-Lant  , 
herrocgebnMsht  wird,  kmm  auch  ein  L-Lavt  eneogt  weiden. 
Es  giebt  folglidi  ein  Unguodentales,  ein  Hnguealveolues  und 
ein  lingnopalatales  /;  das  lingnoalveolaxe  (also  das  mit 
ehern  YerscUnsse}  wie  d*,  gebildete]  ist  das  am  häufigsten  vor- 
kommende. 

Die  Liqiiidae  können  sowol  als  C'Onsoiiauten  wie  als  Vocale 
fungiren,  d.  Ii.  entweder  Siibenbcstandtheile  oder  selbständige 
Silben  bilden;  das  eistere  ist  der  Fall,  wenn  im  Silbenanlaut 
der  Liquida  ein  Vexsdünss-  oder  Tloibelaut  voranoreht  (z.  B. 
tragm^  kleidm]  oder  wenn  im  Sübenauslaut  der  Liquida  ein 
YerschluBS-  oder  Beibelaul  naehfolgt  (a.  B.  hariy  bald,  fahdC^ ; 
letzteres  geschieht,  wenn, eine  Liquida  im  Silbenaushiute  einem 
Verschlus»-  oder  Reibelaute  nachfolgt  (z.  B.  wenn  Sichel, 
Ofen,  Athem,  lieiter  ausgebprocheu  werden  wie  Sichl, 
Ofn,  Athm,  Reitr). 

§  9.  Beschaffenheit  und  Eintheilung  der U-Laute 
(besser:  H-Kehlkoji^fgeräusche)» 

Werden  die  Stimmbänder  etwas  verengt,  so  entsteht  bei 

dem  Hindurchströmen  des  Exspirationsstromes,  indem  derselbe 
sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt,  ein  scb^^ k  lit»  Gt  riaiseh. 
der  sogenannte  eigentliche  IT-Iyaiit  (in  Wirklichkeit  eben  kvn\ 
Laut,  sondern  ein  Kehlkoptreibegeräusch).  Vernehmbar  wird 
dieser  Laut  erst,  wenn  ihm  ein  Yocal  nachfolgt. 

Durchbricht  der  Exspirationsstrom  den  Yerschluss  der 
Stimmbänder»  so  entstdit  ein  KeUkopfVersehlussger&usch,  welr 
ches  noch  schwacher  ist,  als  das  eigentliehe  H<^Geräuseh:  das 

Geräusch  des  franz.  sogenannten  h  aspiree  (z.  ii.  in  'fiäUy 
'hitre). 

(Spiritus  asper)  ist  also  ein  Reibelaut,  (gpintus  lenis) 
ein  Yerschlusslaut,  wenn  msn  die  Beaeichnung  iiLauti  hier 
überhaupt  brauchen  darf. 

§  10.  Consonantische  Diphthonge  (Affricatae). 
Soll  eine  Explosh  it  mit  nachfolgendem  Yocale  gesprochen  wer- 
den (z.      ka)f  so  ist  dazu  erforderlich,  dass,  nachdem  der  für 
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die  Bildung  der  Exploeiva  (z.  B.  k)  nöthig  gewesene  Verschluss 

gelöst  worden  ist,  der  Mundraum  sofort  die  zur  Bildung  des 
Vocals  [z.  15.  a]  erforderliche  weite  Oeffnung  annehme.  p:e8chieht 
dies  iiielu  uiimittelbar,  sondern  wird,  -wenn  auch  bloss  für  einen 
Moment,  der  \  erschluss  zunächst  nur  soweit  geöffnet,  dass  sich 
einp  Enge  bildet,  so  schiebt  such  ohne  dass  der  Sprechende 
(lies  beabsichtigte,  also  aus  rein  physischem  Grunde)  zwischen 
Explosiva  und  Vocal  ein  lieibelaut  ein  ,  da  der  Exs])irations- 
strom  sich  an  den  Wänden  der  Enge  reibt.  Naturgemäss  kann 
immer  nur  degenige  Heibelaut  sich  einschieben,  welcher  der 
Explosiva  organisch  entspricht,  z.  13.  kann  nach  nur  /\ 
nach  nur  nach  k"^  nur  y  eintreten  (vgl.  die  Tabelle  auf 
S.  36].  £ine  derartige  Lautoombination  nennt  man  eine 
Affricata. 

§  Ii.  Graphische  Gonsonantenyerbindungen. 

Mehrfiich  pflegen  in  der  Schrifib  bestimmte  Consonanten» 
Terbindungen  durch  einheitliche  Zeichen  dargestellt  zu  werden 
(z.  B.  in  der  griechischen  Schrift  die  Verbindung  it,  bzw.  ß, 

(p  und  (J  durch       x,  bzw.  y,  x  '^'^^  ^  durch  ^  u.  s.  w.). 

§  12.  Berührung  der  Consonauten  Liquidae)  und 
Vorale  unter  einander.  Die  Consonauten  v  (=  w"^^  und 
j  einerseits  und  die  Voeale  u  und  i  andererseits  werden  mittelst 
ähnlicher  Mundstellungen  erzeugt  und  sind  demnach  einander 
organisch  verwandt.  Darin  ist,  da  b  dem  o  und  g  dem 
j  nahe  stehen  (vgl.  die  Tabelle  S.  36),  auch  eine  nähere  Be- 
ziehung zwischen  h  und  u  einerseits  und  g  und  i  anderer^ 
seits  begründet;  es  berührien  sich  femer  z.  B.  /  und 


lieber  die  graphische  Darstellung  der  einzelnen  Laute, 
bzw.  über  die  Beziehungen  zwischen  Lauten  und  Schrift- 
zeichen, vgl.  das  erste  Buch  des  Utterarischen  Theilcs. 
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Drittes  Kapitel. 

(Die  Entwlckeliuig  der  Laate  ader>'der  Lantwaadel. 

§  1.  Begriff  des  Lautwandels.  Unter  »Lantwandek 
▼enteht  man  denjenigen  Wandel,  welclien  die  Spracblaute  bei 
organischer  Entwickelung  der  betreffenden  Sprache  erleiden. 

Der  Lautwandel  ist  innerbalb  einer  einzelnen  Sprache 
stets  ein  ousanunenhängcnder ,  d.  h.  nicht  bloss  yereinselte 
Laute  und  Lautkategorien  sind  dem  Wandel  imterworfen,  son- 
dern das  Lautsystem  in  seiner  Gesammtheit also  die  ein- 
seinen Lautwandehmgen  erfolgen  nach  gmneinsamen  Ftinci- 
pien  und  Tendenzen. 

StammvtT wandte  S])riichen  vollziehen  den  Lautwandel  zwar 
nach  gewissen  "gleichen  Principien  und  Tendenzen,  können 
aher  im  Einzelnen  sehr  beträchtlich  von  einander  ahweiehcn 
(man  denke  z.  1^.  an  die  starke  \  erschitdenheit,  welche  <iic 
Laxitentwiekf  hnii:  des  Französischen  im  Vergleich  zu  der  des 
Italienischen  au twe ist). 

Der  Lautwandel  innerhalh  einer  Sprache  gelangt  nie  zu 
einem  definitiven  Abschlüsse,  sondern  ist  an  sich  einer  Fort- 
setzung in  das  Unendliche  fähig.  Jede  erreichte  Stufe  setst 
eine  Weiterentwickelung  voraus,  deren  nächster  Verlauf  im 
Allgemeinen  sieh  im  Voraus  absehen  lässt. 

I>ie  li^pründung  einer  Schriftsprachform  setst,  indem  sie 
für  die  litterarischen  Kreise  die  Lautgestaltungen  normirt  und 
deren  conTentionelle  Festhaltmig  anstrebt,  dem  Lautwandel 
einen  künstlichen  Damm  entgegen,  es  wird  deisdbe  indessen 
von  dem  Strome  der  Entwickelung  nach  und  nach  durchrissen 
und  endlich  ganz  hinweggeschwemmt.  Geiade  die  lautliche 
Entwickelung  des  Lateins  zu  den  romanischen  Sprachen  bietet 


P  Sclbstverütandlich  soll  damit  nicht  gesa«^  werden,  das8  innerhalb 
einer  beätimmtcu  Eutwickelungspcriudc  summt  liehe  Laute  einer  Spraehe 
durch  den  Lautwandel  umgestaltet  werden  müssten.  Es  können  vielmehr 
einzelne  I^u*r  imd  LautUnteirorien  sehr  wohl  sich  durch  sehr  lan52:c  Pe- 
rioden hindurch  4  ja  selbst  vou  Uiteiten  bis  auf  die  Gej^enwart  erhallen 
(to  igt  I.  B.  du  p  in  poler,  phre,  von  der  indogermanischen  Urieit  bis 
heute  unangefochten  geblieben  und  dürfte  e^^  noch  unabsehbar  lanec  bleiben). 
Aber  es  bleibt  immer  nur  erhaUen,  was  mit  den  vollzogenen  Wandlungen 
nioht  ooatiMtirt  und  also  dem  jeweiligen  Lautaysteme  sich  einpasft. 
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hierflir  ein  lehireiches  Beispiel  m  grossem  Ma^sstabe  dar. 
Innerhalb  der  xomanisdben  Sprachen  aber  wiederholt  sich  der 
gleiche  Process,  ist  aber  vorläufig  freilich  noch  nicht  über  die 
AnfangBBtadien  hinausgekommen  (man  denke  z.  B.  danm,  da« 
das  gegenw&rtige  schriftfranz.  Laatsystem  in  einigen  Einzel- 
lieiten  schon  Ton  demjenigen  des  17.  Jahrhunderte  abweicht, 
obwol  im  Ganzen  die  Schrifbpraehform  jener  Zeit  festge- 
halten -worden  ist). 

§  2.  Ursachen  des  Lautwandels.  Die  letzte  Ursache 
des  Xautwandels  ist  das  Gesetz  des  Wechsels,  welchem,  wie 
alles  Irdische,  so  auch  die  Sprache  in  allen  ihren  einzelnen 
Hervorbringungen  unterliegt.  Als  secuudäre  Ursachen  sind 
folgende  zu  bezeichnen : 

a'  Das  Princ-ip  der  Anpassung  (Accommodntion). 
Die  geistige  Individualität  eines  Volkes  ist  in  den  verschie- 
deuen  gescliichtlichen  Entivickelungsstadien  desselben  eine  ver- 
schiedene. Je  nach  der  Verschiedenheit  der  geistigen  A'olks- 
iiidividualitHt  rauss  auch  die  lieschafFenheit  der  geistis^en  Her- 
vorbriiiü^iiiL;eii  eines  \'olkes  verschieden  sein  '/.  H.  die  Staats- 
verfassung, das  Kechtssystcm  etc.  eines  Volkes  ändert  sich 
mehr  oder  weniger,  sobald  dies  Volk  in  ein  anderes  Stadiiun 
der  Entwickelung  eingetreten  ist  und  dadurch  eine  Aenderung 
seiner  geistigen  Individualität  vollzogen  hat).  Es  müssen  die 
Formen  und  auch  das  Wesen  der  geistigen  ITervorbringungen 
eines  Volkes  sich  immer  der  jeweiligen  geistigen  Individualität 
desselben  anpassen,  da  sie  ja  durch  diese  letztere  bedingt  wer- 
den. Zu  den  geistigen  Hervorbnngimgen  aber  gehdrt  selbst- 
▼eiständUch  auch  die  Sprache  sowol  In  ihrer  Gesammtheit  als 
auch  in  ihren  einzelnen  Bestandtheilen.  Folglich  ist  mit  jedem 
Wechsel  in  der  geistigen  Volksindividualität  eine  (fieilidi  nur 
partielle)  Wandelung  der  Sprache  verbunden,  welche  sieh  auch 
auf  die  Laute  erstreokt. 

b)  Das  Princip  der  Kraftersparniss  (über  Begriff 
und  Wesen  desselben  vgl.  Theil  I.  S.  20  f.).  Die  einzelnen 
Laute  und  Lautverbindungen  sind  vcrhältnissma^sig  Iticht  oder 
verhältnissmässig  schwer,  d.  h.  mit  geringerer  oder  mit  grosserer  * 
Anstrengung  der  JSpracborgane ,  hervorzubringen.  Freilich  ist 
die  Sch^nerigkeit  der  Lautliervorbringung  nur  eine  relative, 
d.  h.  sie  wird  von  den  verschiedenen  Völkern  [Sprach-  und 
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DialektgenoböHisi  huin  n)  in  sehr  verschiedenem  Grade  em- 
pfunden z.  1$.  die  Fritii/.uNon  i'iiipüiid«'n  keine  SchAvierigkeit 
bei  der  Ii*  rvorhringung  der  Nasalvocaic ,  dii:  XordtU'utschen 
dagegen  können  diese  Laute  nur  schwer  erzeugen;  ähnlich 
verhält  es  sich  mit  dem  englischen  M,  mit  dem  slavischen  l  etc.)- 
Aber  auch  zeitlich  wird  die  Srhwieri<;kcit  der  Luuterzeugung 
in  verschiedenem  tinidc  ompfiindcn,  d.  h.  einem  und  dem- 
selben Volke  kann  in  einer  späteren  Periode  seiner  EntAvicke- 
lung  die  Heryorbringang  gewisser  Traute  srh-v^-ierig  erscheinen, 
wälü^nd  es  dieselben  in  einer  früheren  Pehode  mit  Leichtig- 
keit gesprochen  hat  (so  ist  z.  Ii.  die  Erzeugung  des  Kehlkopf- 
leibgeräusches  h  den  Lateinern  in  früherer  Zeit  offenbar  leicht 
gewesen,  in  späterer  Zeit  aber  immer  schwerer  geworden ;  die 
Altiianzosen  sprachen  auslautendes  und  gedecktes  —  ^ter  in 
tt  Tocalisirtes  —  /  offenbar  in  einer  Weise  aus,  weldxe  den  Neu- 
finouosen  schwierig  sein  wurde).  So  besitzt  innerhalb  einer 
bestmimten  Periode  jedes  Volk  (bzw.  jede  Sprach-  imd  Dialekt- 
genossenschaft] gewisse  Laute,  welche  ihm  (ihr)  unbequem 
sind.  Das  unbewusste  Streben  der  Sprechenden  ist  nun  darauf 
gerichtet,  sich  dieser  Laute  entweder  ganz  zu  entledigen  oder 
doch  sie  mit  solchen  zu  vertaiischen,  welche  zwar  ihnen  ver- 
wandt, aber  relativ  leichter  hervorzubringen  sind  (so  haben 
z.  H.  die  Franzosen  die  ihnen  iiubcfiuem  gewordenen  inter- 
vocalen  Explosivae  des  Lateinischen  entweder  ganz  fallen  lassen 
oder  sie  mit  den  entsprechenden  Spiranten  vertauscht,  vgL  wi- 
dere und  r^e][d\oir,  saper c  und  savoir). 

Einerseits  in  (!ngeiii  Zusammenhaiiijre  mit  dem  Princi]>  der 
Kraftcrsparniss,  andererseits  aber  aucli  im  Gegensatze  zu  deni- 
selheii  steht  das  Princip  der  lautlichen  Analogiebildung,  über 
welches  in  §  H  gehandelt  werden  wird. 

c)  Lautwandel  innerhalb  einer  Sprache  kami  auch  dadurch 
Teranlasst  werden,  dass  das  betreffende  ^^olk  Lauteigenlieit^ 
einer  fremden  Sprache ,  zu  welcher  es  in  nahe  Beziehungen 
getreten,  auf  die  seinige  übertrügt  (so  ist  z.  B.  der  A-Laut, 
welcher  ron  dem  gallischen  Volkslatein  aufgegeben  worden  war, 
•  in  Folge  germanischen  Einflusses  im  Französischen  mehrfach 
auf  den  Anlaut  von  Worten  lateinischen  Ursprungs  übertagen 
worden,  Tgl.  *huU^  'kms^  'hxUire  =  odo^  oitm/n,  08ir€a\  die 
Entstehung  der  linguovelaren  tonlosen  Spirans  [j\  früher  ge- 
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schrieben  x]  im  Spanischen  wird,  freilidi  gewiss  nicht  mit  Hecht, 
arabiBchem  E^influsse  zugeschrieben). 

d)  Lautwandel  -  kann  endlich  auch,  wenigstens  in  dei 
Spiache  der  litterarisch  gebildeten  Kreise,  durch  eine  Art  von 
Uebereinkunft  vezanlasst  werden.  Es  kann  namlicb  in  den 
litterarisch  gebildeten  Kreisen  die  Meinung  sich  bilden  und 
durchdringen ,  dass  die  herkömmliche  Aussprache  gewisser 
Laute  unrichtig  oder  nicht  '»elegant«  sei  und  mit  einer  be- 
stimmten andern  vertauscht  werden  müsse.  Auf  diese  Weise  entr- 
stchen  Ausspraclnuiodeii.  bzw.  Aus.spiiichcaffektationen,  welche 
zwar  iu  der  Regel  mir  kurzlebig  sind,  zuweilen  aber  sich  be- 
haupten und  dauernd  verbreiten  (so  ist  z.  Ii.  die  Auasprache 
des  franz.  ot  als  Aveniestens  theilweise  um  die  Mitte  des  16. 
Jahrhunderts  u\ir  als  Modesacbe  aufgekommen .  es  hat  aber 
die  damals  begonnene  Entwickelmig  weiteren  Fortgang  ge- 
funden und  zu  der  gegenwärtig  üblichen  Aussprache  geführt, 
▼gl.  TüTTitOT,  de  la  prononciation  firancaise.  t.  1,  p.  374  ff.). 

§  3.  Die  Lantgesetse  und  ihre  Gültigkeit.  Die 
Principien  und  Tendenzen ,  nach  denen  der  Lautwandel,  so- 
weit er  auf  Accommodation  und  auf  dem  Streben  nach  Kiafk- 

erspamiss  beruht,  sich  vollzieht,  darf  man  Lautgesetze 
nennen,  weil  sie  der  subjektiven  Willkür  der  sprechenden  In- 
dividuen entzop:en  sind  m  l  iiir  alle  Angehörigen  der  Sprach- 
genossenschatt  bindemle  Kraft  besitzen. 

l.  Die  Lautgesetze  üben  innerhalb  der  normalen  Sprach- 
entwickelung eine  durchgreifende  Wirkung  aus,  welche  keinerlei 
Ausnahme  zul&sst,  d.  h.  die  Laute,  aus  denen  Worte  und 
Wortformen  sich  zusammensetzen,  können,  insoweit  diese  Worte 
und  Wortformen  sich  normal  entwickehi,  innerhalb  jeder 
Sprachform  (Schriftsprache  oder  Dialekt),  und  Sprachperiode 
nur  je  eine  bestimmte  Gestaltung  zeigen  (z.  B.  lat.  intervo- 
cale  Explosiva  hat  sich  als  solche  in  keinem  normal  gebil- 
deten französischen  Worte  erhalten;  lat.  hochtoniges  kurzes  i 
ist  im  Französischen  stets  zu  «t,  bzw.  oi  geworden  —  Worte, 
welche  diesen  Gesetzen  sich  entziehen,  wie  z.  B.  ttaturef 
poetc  oder  livre^  plie,  gehören  nicht  zu  dem  organischen 
Wortschätze  der  Sprache.  Worte  aber,  wie  etwa  (juaiorzCj 
oder  toute  können  überhaupt  nicht  in  Betracht  kommen,  da 
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üi  ilmen  dio  Explosiva  ursprünglich  gemiuixt  war:  quattuoT' 
decivi.  'tv(U:.  vgl.  ital.  tntta). 

Die  1  Mimu[c«iet'/e  Avirkeii  alyo  mit  der  gleichen  Strenge  'wie 
die  Naturgesetze,  aber  freilich  nur  iunerhalh  dcrieni'_jeu  Sphäre, 
innerhalb  welcher  die  betreffende  Sprache  sich  urganisch  und 
noimal  entwickelt  hat. 

Daraus  ezgiebt  sich  der  methodologische  Grundsatz,  dass^ 
wenn  man  organisch  gebildete  Worte  und  Wortformen  auf  ihre 
ältere  Gestalti  b«w.  auf  ihre  älteste  erreichbare  Gestalt  zurück- 
führen will,  man  sich  dabei  durchaus  von  den  Lautgesetsen 
leiten  lassen  rnnss.  Blosse  Klangahnlichkeit  beweist  gar 
nichts. 

Dasselbe  gilt,  wenn  es  sick  darum  handelt,  innerhalb  einer 
Gruppe  von  Sprachen,  welche  durch  gleichen  Ursprung  ein- 
ander, verwandt  sind  (wie  2.  B.  die  romanischen  Sprachen), 
die  einander  entsprechenden,  aus  demselben  Grundwort  (Ety- 
mon] hervorgegsngenen  Worte  ssusammenzustellen. 

Es  ist.  aber  su  beachten,  dass  ;Bwei  Lautgesetse  mit  ein- 
ander concurriren,  d.  h.  auf  denselben  Laut  in  der  gleichen 
Lautcombination  (z.  IL  auf  *  in  der  Combination  -itium,  -Via) 
einwirken  können.  Natürlich  kauu  in  jedem  einzelnen  i'alle 
nur  entweder  das  eine  oder  das  andere  Lautgesetz  wirksam 
sein.  In  Folge  (h  eser  Doppelung  zeigt  sich  oftmals  im  Roma- 
nischen eine  Zweiiieit  der  lautlichen  Entwickelung  in  Ikzug 
auf  ursprünglich  gleich  gebildete  Worte  (z.  B.  das  Suffix  -ititun, 
-ifia  hat  sich  im  Französ.  theils  zu  -esse,  thcils  zu  -ice  ent- 
wickelt, so  steht  z.  B.  neben  richesse  auch  Service^  justitiu 
ergiebt  ehei\9owo\  justessc  als  auch  justicB^  doch  mag  bei  Bil- 
dung letzterer  Form  allerdings  auch  das  Princip  gelehrter  Con- 
senrirung  [s.  u.  2,  b]  mitgewirkt  haben).    Vgl.  unten  S.  48. 

2.  Beeintiächtigt  und  eingeschränkt  wird  die  Wirkung  der 
Lautgesetse: 

a)  Durch  das  Princip  der  Analogiebildung.  Die  ein«^ 
seinen  Wortformen  schliessen  sich  bekanntlich  theoretiech  zu 
grossen  Einheiten,  Formen,  Systemen,  zusammen  (so  nament- 
lich die  Yerbalformen  zu  den  einzelnen  Co^jugationssystemen) , 
und  diese  Zusammengehörigkeit  wird  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  auch  Ton  den  Sprechenden,  allerdings  meist  nur  unbe* 
wusst,  empfunden.  Inn^dialb  einesFormensystemes  aber  kdnnen 
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sebr  wohl  Fozm^,  welche  nach  venchiedenen  Principien  (z.  B. 
dem  i^rmoip  der  Stammhetoniiiig  und  dem  der  Fkszonsbeto- 
nimg)  gebfldet  sind  imd  folglich  eine  veiechiedene,  aber  gleich 
richtige  lautliche  Entwickelung  genommen  haben,  neben  ein- 
ander bestdien.  Haben  nun  die  nach  dem  einen  Princip 
(s.  B.  dem  der  Flexionsbetonung)  gebildeten  Formen  ein  starkes 
numerisches  TJebergewicht  über  die  nach  anderem  Principe 
(s.  B.  dem  der  Stammbetonung)  gebildeten,  so  äehen  sie  die 
letzteren  leicht  aualogisch  an :  es  werden  also  dann  die  weniger 
zahlreichen  Formen  ilue  eigene  laut  gesetzlich  correkte  Bilduno; 
aufgehen,  um  diejenige  der  zahlreicheren  Formen  aiuunehmen, 
z.  Ii.  aus  lat. 

paräb[o\lo  \ 
parah  o^lm  \  gtanuabetout. 
paräb[o\lat  J 
par[ah6\lämu8 

pardb[o\lttnt  )  Rtammbetont. 
entwickelt  sich  altfranzösisch  lautgesetzlich  correkt: 

{paroh  (aus  parmSky  paräole,  paräiie) 
par€h$ 
pcar6U(f\ 

flexions-  j  parlons 
\  parUz 
stammbetunt  ^  parolßtU 

Es  sind  also  im  praes.  ind.  und  ebenso  conj.  nur  zwei 

Formen  flexionsbetont,  die  übrigen  vier  stammbetont ;  dagegen 
sind  ausserhalh  des  praes,  sümmtliclie  Formen  flexions- 
betont i^imperf. :  parlaü,  bist.  pcrf.  :  parlai,  fut. :  parlerai, 
condit. :  parlerais  ete.l ,  so  duöb  also  die  flexiorisbetonten 
Formen  ein  sehr  bedeutendes  numerisches  TJebergewicht  über 
die  stammhetonten  besit/.cn.  In  Foli^p  dessen  haben  sich 
die  letzteren  den  ersteren  angebildel  ,  und  es  sind  die  \  ollig 
unorganischen,  den  Lautgesetzen  Hohn  sprechenden  Fonnen 
parle^  parlcs.  parle,  parlent  entetanden.  Vchrigcns  kann  auch 
der  Fall  eintreten,  dass  die  weniger  zahlreichen  Formen  die 
numerisch  übermächtigen  2ur  Anbildung  Teranlassen  (a.  B.  in 
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der  CoiijiigatiüH  von  aifoer  ist  ai  nur  in  den  stammbetonteii 
Formen  lantgesf-t/lich  berechtigt  [aime.  uimes.  aimrf.  aimeni, 
aber  amms,  amcz  ,  gleichwol  aber  ist  es  auch  in  die  tiexions- 
betonten  eingedrungen;  ebenso  verhält  es  sich  mit  dem  oy  in 
eoyofMetc).  Auch  der  Fall  ist  möglich,  dass  eine  vereinzelte, 
aber  tehr  häufig  gebrauchte  Form  die  entsprechenden  Formen 
anderer  Formensyvteme  analo^isch  beeinflusst  (z.  B.  franz.  wni 
hat  sicherlich  den  Typus  abgegeben  für  die  Bildung  der  Formen 
vtmt  umd/oni,  welche^  vom  lautgesetzUchen  Standpunkte  auB 
betrachtet  y  ungeheuerlich  genannt  werden  müssen  und  jeder 
befriedigenden  Erklärung  spotten,  denn  z.  B.  fMiduntf  hxw, 
*9adani  hätte  lautgesetzlich  ergeben  müssen  veetUf  Tgl.  ekemi 
=3  eadurUy  beent  ^  iaeUmH. 

h)  Durch  das  Fdncip  gelehrter  Conseryirung.  Eine 
grosse  AnzaU  von  Worten  ist,  weil  dieselben  abstrakte  oder 
sonst  dem  Alltagsgedankenkreise  entruckte  Begriffe  ausdrucken, 
ausschliesslich  oder  doch  vorzugsweise  unter  den  litterarisch 
Gebildeten  im  Gebrfinehe.  Litterariseh  Crebildete  aber  gehen 
gleichsam  sorgsanier  mit  den  Worten  um .  als  die  Masse  des 
A  olkes  es  thut,  sind  bemüht,  die  Worte  möglichst  in  ihrer 
ursprünglichen  Lauliulle  zu  conser^iren  und  sie  damit  dem 
umgestaltenden  IVocesse  des  LantAvandeLs  zu  entziehen.  Im 
besonderen  Umfange  nun  ist  dies  im  Gebiete  <]f  s  Komauischen 
geschehen,  und  zwar  aus  leicht  ersiclitlirluan  Gnmde :  das 
Studium  des  Lateinischen  ist,  wie  bekannt,  bei  den  romani- 
schen Völkern  nnunterbrochen  gepflegt  worden,  damit  aber 
wurde  bei  den  Angehörigen  der  gelehrten,  bdEw.  litterarisch 
gebildeten  Kreise  wenigstens  ein  gewisses  ßewusstsein  des  Zu- 
sammenhanges z^viselien  Romanisch  und  Lateinisch  wach  ei^ 
halten,  und  mit  solchem  Bewusstsein  verband  sich,  wie  leicht 
begreiflich,  dasBestieben,  die  romanischen  Worte  sich  mißlichst 
wenig  Yon  ihrer  lateinischen  Grundform  entfernen  zu  lassen. 
Gelingen  k(mnte  dies  Bemühen  freilich  eben  nur  bei  Worten, 
welche  gleichsam  die  Domäne  des  Gelehrtenstandes  bildeten, 
imd  auch  bei  diesen  nur  theüweise,  da  der  yon  den  Lautge- 
setzen geübte  Druck  doch  zu  stark  war,  als  dass  man  sich  ihm 
gänzlich  hätte  entziehen  können.  So  entstanden  Wortgestal- 
tungen, welche  in  einzelnen  Lauten  normale  lautgesetzliche 
Bildung  zeigen,  in  Bezug  auf  andere  aber  abnorm  gebildet 
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atnd  (s.  B.  frans.  Uvr»  =ss  lat.  Hhrum;  das  lateinisdie  Qnmd- 

wort  musstc ,  wenn  es  sich  lautiresctzlich  c  orrckt  entwickelte, 
ergeben  loicre^  vgl.  poivre  aus  ju/ja  e?n,  aber  tlus  i  hat  sich  dem 
Lant^esetÄ  entzoLren  und  <Ipii  in-'^prünglicheu  Klang,  wenig- 
stens im  "Wesentlichen,  beiljehultcuj . 

Völlig  der  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  entrückt  sind 
in  den  zomaniedieii  Sprachen  diejenigen  Worte  lateinischen 
Unpmnges,  welche  aherhanpt  .nicht  dem  ererbten  Wortschatse 
«ngdiccen»  sondern  eist  in  neneier  oder  neuester  Zeit  auf  ge- 
lebtem  Wege  ans  dem  Lateinischen  in  dss  Bonuuusche  übei^ 
tragen  worden  sind  (dit^  sogenannten  mots  sacanU).  Ein  Wort, 
wie  z.  Ii.  j&ranz.  soUIciter  =  lat.  sollicitare  verrätli  sich  sotort 
durch  seine  giin/.c  den  Lautgesetzen  scliroff  widersinccliende 
Gestaltung  als  oiii  gelehrtes  Lehnwort  [sollicitare  musste  laut- 
gesetslich  richtig  ergeben  und  hat  in  der  Tbat  auch  ergeben  «ou- 
«Ir;  Tgl.  portiqne  und  pörche  —  porticum  u.  v.  a.). 

c)  Durch  das  Tolksetymologische  Frincip.  Unter 
tYoIkgetymologiet  yexsteht  man  das  namentlich  in  Kreisen, 
welche  sich  der  Volks-  (und  nicht  der  Sdunft-)spiachform  be* 
dienen,  mehr  oder  weniger  wirksame  Streben,  gewissen  für  den 
Lii'^^ebildeten  et)  inulogisch  völlig  undurchsichtigen  Worten  (na- 
mentlich allerdings  Fremdworten)  eine  Gestaltunur  zu  geben, 
durch  welche  ein  (sei  es  wirklicher  oder,  was  nieisl  der  Fall, 
nur]  vermeintlicher  Zusammenhang  zwischen  ihrer  Fonn  und 
ihrer  Bedeutung  hergestellt  wird.  Selbstverständlich  entstehen 
in  Felge  dessen  Wortgestaltungen ,  welche  aller  Xjautgesetse 
«potten  (so  ist  s.  B.  in  ficanz.  dknaneh»  »  lat.  [fiskii  domi- 
mea  das  t  lantgeaetalich  unerklüxbar,  es  beruht  auf  Tolksety- 
iDologischer  AnbiMung  an  dtei). 

Das  Gebiet,  auf  welchem  iuneiiialb  der  romanischen  Spra-  ' 
cheii  die  Lautsresetze  unbedingt  Gültigkeit  haben,  ist  deumach 
ein  nicht  unerheblich  eingeschhinktes,  aber  dies  eingeschränkte 
Gebiet  ist  dem  Philologen  das  bei  weitem  wichtigste  und  in- 
teressanteste, denn  in  ihm  allein  ist  die  naturgemässe  und  or- 
gsutsohe  Laotentwiokehmg  des  Bomanischen  erkennbar. 

Anmerkung  1.  Nur  scheinbar  widersprechen  denLaut- 
gssetien  Worte,  in  denen  eine  Vertauschung  der  Suffixe  ein- 
getreten ist.  Wenn  s.  B.  dem  lat.  oHobub  ejn  ifranz.  OM$f 
gegenüberäteht,  so  ist  selbstredend  das  letztere  in  seinem  zweiten 
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L  Du  Laute. 


BestaudtheUe  muht  auB  dem  enteren  entstanden  loHotuM  hätte  * 
nur  ^oüeKx  ergeben  k<miien),  eondeni  es  ist  das  Suffix  «em» 
▼ertanseht  woiden  mit  dem  Suffix  -wus^  d.  h.  naefai  Analogie 
von  tardif  u.  a.  ist  aus  dem  Stanun  ois-  (=  o^J  =  oti  +  be- 
tont. Voc.)  gebildet  worden  omf. 

Anmerkung  2.  Die  Entwickelung  eines  und  desselbea 
Lautes  in  der  gleichen  LautoombinatiDn  (s.  B.  des  i  im  Suffix 
-I^MMfi«  AUa)  ist  zuweilen  eine  verschiedenartige,  indem  ver- 
schiedene Lautgesetze  gleidie  Greltung  haben  kihmen  und  bei 

einem  Theile  der  betreffenden  Worte  das  eine,  bei  einem  an- 
dern das  andere  wirken  kann  (vgl.  dXihnji?,,  servise  —  lat.  ««r- 
vitkm  mit  proease  =  ^prodUia).    Vgl.  oben  S.  44. 

§  4.  Stellung  der  Laute,  Von  grosster  Wichtigkeit 
lur  den  I^rocess  des  Lautwandels  ist  die  Stellung,  in  wdeher 
sich  ein  Laut  innerhalb  der  (mehrlautigen)  Silbe  und  im  Ver- 

hältniss  zu  anderen  Lauten  befindet.    Es  sind  folgende  Stel- 
lungen möglich : 

1.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beginnen,  also  im  Anlaut 
stehen,  z.  B.  in  der  Silbe  pa  steht  p  im  Anlaut. 

2.  Der  Laut  kann  die  Silbe  beenden,  also  im  Auslaut 
stehen,  a.  B.  in  der  SÜbe  ap  steht  p  im  Auslaut. 

Eine  Silbe,  wolehe  m\f  v\uv.n  Vocal  auslautet,  lieisst  offen, 
eine  solche,  welche  auf  einen  Gonscmanten  oder  eine  Liquida 
auskutet,  heisst  geschlossen. 

3.  Der  Laut  kann  im  Innern  der  Silbe,  also  im  Inlant 
stehen,  z.  B.  «  in  U^, 

4.  Ein  Vocal  kann  stehen: 

a)  Vor,  bzw.  nach  einem  andern  Vocal  (T)iphthong8tellung)| 
z.  B.  IIS.  —  NB.  Bildet  jeder  der  nebeneinander- 
stehenden Yocale  eine  Silbe,  so  findet  HiatussteUung 
statt. 

b)  Vor  einenx  Consonanten  oder  Liquida,  z.B.  aÄ,  al  (ge- 
schlossene Stellimg). 

cj  Vor  Consonant  und  Consonant  oder  vor  Liquida  und 
Consonant,  z.  B.  aki^  alt  (gedeckte  Stellung,  PositioDS- 
Stellung).  —  NB.  Die  Combination  Vocal  und  Consonant 
und  Liquida  ist  zweisilbig,  z.  B.  hand4. 


Digitized  by  Google 


3.  (Die  Entwiekelnng  der  Laute  oder)  der  Laatwandel. 


49 


d)  Nack  einem  Consonanten  oder  ConBonant  und  Consonant 
oder  nach  GonBonant  und  Liquida,  2.  B.  kOf  kta,  kla 
(offene  Stellung). 

5.  Ein 'Conaonant,  bzw.  eine  Liquida  kann  stehen: 

a)  Vor  einem  Vocal,  z.  B.  ka,  la  (anlautende  Stellung). 

b)  Nach  einem  Vocal,  z.  H.  aky  cd  (auslautende  Stellung), 

c)  Vor.  bzw.  nach  einem  andern  Consonant,  bzw.  einer 
Liquida,  z.  B.  kt.  kl  (complicirte  Stellung),  und  zwar 
et)  vor,  bzw.  nach  dem  gleichen  Consonanten,  bzw.  der 
gleichen' Liquida,  %.  H.  kk,  II  (Gemination);  ß)  vor, 
bzw.  nach  einem  ungleichen  Conaonant,  bzw.  einer 
ungleichen  Liquida,  z.  B.  hty  Im  (Gombinationj. 

6.  In  Bezug  auf  die  Stellung  eines  silbenauslautenden 
Lautes  zu  dem  Anlaute  der  unmittelbar  folgenden  Silbe  sind 
natürlich  wieder  yerschiedene  Möglichkeiten  vorhanden,  welche 

den  unter  5}  aufgezählten  entsprechen.  Besonders  hervorzu- 
heben ist  die  A'erhiiuluiig  N  ora!  und  Consonant  (Liquida  und 
Vocal,  in  welcher  also  der  Consonant  (bzw.  die  Liquida]  zwi- 
schen zwei  \  ücaleii,  also  intervüculisch,  steht. 

7.  Ebenso,  wie  der  Aus-  und  Anlaut  zweier  unmittelbar 
auf  einander  folgender  Silben,  verhalten  sich  hinsichtlich  der 
Stellung  zu  einander  auch  der  An-  und  Auslaut  zweier  un- 
mittelbar auf  einander  folgender  Worte ,  nur  hat  hier  inner- 
halb der  romanischen  Sprachen  das  Stellungsverhältniss  in  der 
Regel  keine  lautliche  Bedeutung  (am  meisten  noch  im  Fran- 
zösischen). 

§  5.  Bedeutung  des  Wortaccentes  für  den  Laut- 
wandel. Innerhalb  eines  (mehrsilbigen)  Wortes  trägt  eine 
Silbe,  bzw.  deren  "Vocal,  den  Wortaccent,  den  Hochton 

(vgl,  Kap.  2.  §  7),  die  übrigen  Silben,  bzw.  deren  Vocale  sind 
tieftouig;  und  ZAvar  entweder  neben  betont  oder  unl)e- 
tont  (tonlos,  atoniseh ;  statt  »tonlos» u  oder  »unbetonta  würde 
besser  zu  sagen  sein  -  sehvvachbetont«  oder  » niedrigstbetont  a, 
denn  einen  gewissen  Ton  trägt  jeder  Vocall. 

Der  hüelihetonte  Vocal  erleidet,  eben  wril  die  Wuebt  des 
Acccntes  auf  ihm  lastet,  leicht  Veränderungen  seiner  (Quantität 
und  Qualität  ;vgl.  unten  §  6,  a  und  c  ,   er  ist  dagegen  bei 
normaler  Lautentwickelung  vor  dem  Weg£üU  geschützt. 
Körting.  £B«9kl«p«di«  d.  rom.  Phil.  U.  4 
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I.  Die  Laute. 


Die  tieftonigen  Vocale  sind,  weil  sie  gegenüber  dem  hoch- 
tonigen  als  imwesentlich  exscheinen,  leicht  dem  Schwunde 
(▼gl*  §  6,  a]  ansgesetst;  wenn  sie  aher  erhalten  hleiben, 
so  bewahien  sie  im  Allgemeinen  ihie  uisprüngliche  Qualität 
besser,  als  die  hochtonigen. 

§  6.  Die  Arten  des  Lautwandels. 

A.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Vocale. 

Für  den  Lautwandel  des  Vncals  ist  von  Einflusj»;  l,  sc^ine 
SilhenstelimifT  [iianientlich,  ob  in  offener,  oder  in  fj^e  seh  lossener 
l)zw.  in  <:^edeckt€r  Stellung  stehend):  2  seine  Quantität  (ob 
kurz  oder  lang) ;  3)  seine  Betonung  (ob  hoch-,  neben-  oder 
unbetont) ;  4)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  speciiische  KUng^arbe. 

Ein  Vocal  kann  durch  den  Lautwandel  erleiden : 

a}  Veränderung  seiner  Quantität  (Veränderungen 
der  Quantität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  Dauer  des 
Ezspirationsstromes) . 

a)  Ein  kurzer  Vocal  kann  cu  einem  langen  werden  (Deh- 
nung). 

ß)  Ein  langer  Vocal  kann  zu  einem  kurzen  werden  (Kür- 
zung). 

b)  Veränderung  seiner  Betonung  (Veränderungen 
der  Betonung  beruhen  auf  Aenderung  in  der  Drueks^ke  des 
Exspirationsstiomes) . 

er)  Ein  tieftoniger  (nebenbetonter  oder  tonloser,  d.  h.  nie- 
drigst betonter)  Vocal  kann  zu  einem  hochtonigen  werden. 
i'j  ,  VAn  hoehhctonter  \'oeal  kann  zu  einem  tieftonigen  werden. 

c)  \'  e  r  ii  n  d  e  r  u  n g  s  e  i n  e r  Q  u a  1  i tä t  (Verändeningen  der 
(Qualität  beruhen  auf  einer  Aenderung  in  der  ÜStellung  des  An- 
j>i4tzrohresl  . 

a)  Ein  Vocal  mit  verhiiltnissmässig  starker  Klangfiille  kann 
zu  einem  Vocal  mit  verhiiltnissmils.si'j  sckwaeher  Klanfrfälle 
werden  (Schwächung) :  namentlich  kann  ein  klangloser  V  ocal, 
z.  B.  a,  zu  nahezu  klanglosem  e  herabsinken  (z.  B.  a  in  lat. 
rosa  ^  franz.  rase). 


1  Unberücksichtigt  int  im  FolfjeiKlm  gebliehen  ilic  für  das  Lautsystem 
der  primären  indogermanischen  Sprachen  Sanskrit,  >end,  Persisch,  Grie- 
chisch etc.)  so  wichtige  Guna-  und  Vriddhi-Steigenmg  (wodurch  1)  a  :  a, 
i  :  ai  =  4,  u  :  om  d  ;  2]  a  :  aa  =  ä,  ai  :  aai  —  dt,  au  :  aau  «  du  Wird). 
Im  Eomanisohen  kann  Ton  Qu^  und  Vriddhi  nicht  die  Bede  sein. 
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ß)  Ein  Voeal  mit  TerhältnisBmässig  scliwacher  Klangfülle 
kann  zu  einem  Vocal  mit  verlUiltmBsmSmig  starker  Klangfülle 
werden  (Verstärkung) ,  z.  B.  «  zu  a  (lat.  mercaiMtm  =  franz. 

mar  che). 

Y)  Ein  heller  Vocal  (s.  Kap.  2,  §  4)  kann  zu  einem  dun- 
keln werden  (\  eidumptuiifj]. 

d)  Ein  dunkler  Vocal  kann  zu  einem  heilen  werden  (Er- 
höhung). 

e)  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  Mischvocal  werden,  o 
zu.  ö.  u  zu  ü  etc. 

Q  Ein  reiner  Vocal  kann  zu  einem  naealirten  werden  (Na- 
salizung). 

1^)  Ein  Vocal  kann  sich  dem  Vocal  der  nächstfolgenden 
oder  nächstvorangegangenen  Silhe  völlig  oder  theilweise  an- 
gleichen (totale  oder  partielle  Assimilation).  Bezüglich  der 
partiellen  Assimilation  sind  folgende  einzelne  Falle  hervorzu- 
heben^): 

a)  Der  eine  Vocal  (meist  der  nachfolgende)  nimmt  die 
Bklangfiurbe  des  anderen  (meist  des  Torangehenden)  an,  d.  h. 
wird  hell  oder  dunkel,  je  nachdem  der  bestimmende  Vocal 
hell  oder  dunkel  ist  (Vocalharmonie). 

ß')  Der  Vocal  einer  Wurzelsilbe  ISsst  sich  durch  ein  in 
der  folgenden  Sulfixsilbe  stehendes  i  zu  einer  Üieilweisen 
Assimilation  an  dasselbe  veranlassen,  es  wird  dadurch  o  zu 
0  zu  ö,  u  zu  ü  etc.  (/-Umlaut)  2).   Eine  ähnliche  Assimi- 
lation kann  u  bewirken  ([/-Umlaut). 

y)  Einzelne  Vocale  (t,  n)  können  als  Wurzelvocale  durch 
ein  in  der  folgenden  Suftixsilbe  stehendes  a  zu  theilweiser 
Assimilation  an  dasselbe  veranlasst  werden,  es  wird  dadurch 
t  zu  e  {e),  u  7M  0  (lirechunfj). 

,*/)  Ein  Vocal  kann  zu  einem  Diphthongen  werden  (Diph- 
thongisinmg,  Zerspaltung). 

i)  Die  Vooale  i  und  u  können  zu  den  t^piranten  j  {=  engl, 
y  in  yes)  und  o  werden. 

Ueber  die  sogenannte  Epenthese  vgl.  e). 
d)  Wegfall  (Schwund),  imd  zwar: 

1)  Uebcr  die  sogcnünntc  Dissimilation  s.  unter  U.  c). 
2;  Der  aogeuauxite  Abluut  Mt  keiu  einfacher  Lautwandelprocess,  mn- 
dern  «in  Mittel  der  Fonnenbildnng. 

4* 
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I.  Die  Laute. 


a)  Im  Anlaut  (Aphäresis). 
ß)  Jm  Inlaut  (S3rnkope). 

y)  Im  Auslaut  (Apokope,  Elision). 

e)  Ein  eigenthümliclier  Tocalischer  Lautwandel  ist  die  so- 
genannte Epenthese.  Tritt  die  Combination  ein:  hochto- 
niger  X'ocal  -f-  Li(j\ii(la  -h  J  otler  tonloses  /  (und  \  ocal)  .  ^^■ie 
/,.  H.  im  lat.  glöria^  kann  eine  ziemlich  coniplicirte  Laiil- 
entwickclung  eintreten,  vermöge  deren  schliesslich  der  I-Laut 
in  der  hochtonip^en  Silbe  vinklin^  und  niit  dem  V  ocal  dci selben 
einen  fallenden  Diphthongen  bildet  [gloirv).  welcher  wieder  der 
Monophthong'ininp:  fähip^  ist  (gloire).  Die  Epenthese  ist  also 
eine  Art  von  A'ocalassiniilation ,  genauer  eine  Vocalattruetion, 
und  steht  übrigens  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Mouilli- 
niug,  vgl.  unten  £. 

B.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Diphthonge. 
Die  Diphthonge  sind,  soweit  ihm  T.autbesrbafTenheit  es  su- 

läset,  derselben  Lautwandelungen  fähig,  wie  die  Vocale. 

Eigenthümlich  ist  den  Diphthongen  die  Fähigkeit  zu  Mo- 
nophthongen, d.  h.  einiadhen  Vocalen,  zu  werden  (Monoph- 
Üiongirung,  z.  B.  oti  zu  o). 

C.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Consonanten 
(einschliesslich  der  Liquidae). 

Für  den  Lautwandel  eines  Ckinsonanten  (einer  Liquida)  ist 
yon  Einfluss:  1)  seine  Silbenstellung  (ob  anlautend  oder  aus- 
lautend) ;  2)  seine  Qualität,  d.  h.  seine  durch  die  Lauterseu- 
gung  bedingte  Beschaffenheit  (namentlich,  ob  Explosiva,  Spi- 
rans etc  ) ;  3)  seine  Combination  mit  andern  Lauten  (ob  Con- 
.Nonaut  und  \ Ocal  oder  C'onsonant  und  Liquida  oder  Consonant 
und  Cousionant  oder  Liquida  und  Consonant,  Consonant  und 
Liquida) . 

Kin  Consonant  (eine  lii(iuida)  kann  erleiden: 
•a\  Veränderung  seiner  8ilbenstellung,  d.  h.  Ver- 
se t/Ain<^  aus  dem  Anlaut  in  den  Auslaut  oder  umgekehrt  (Me- 
tathese). 

b)  Veränderung  seiner  Qualität,  im  Einzelneu  kann 
diese  Veränderung  sein : 

a)  Eine  Explosiva  kann,  wenn  vor  einem  Vocal  stehend, 
mit  einem  Reibelaut  combinirt  und  dadurch  zu  einem  af&ica- 
tiven  Diphthongen  werden,  vgl.  Kap.  2,  §  10  (Affincation). 
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Tönende  Explosiva  kann  werden  l)  asui  tonlosen  Ex- 
plosiva, z.  H.  b  :  p;  2)  zur  tönenden  Spirans,  z.  B.  b  :  ü. 

y)  Tonlose  Explosiva  kann  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
2.  B.     :  /. 

d)  Tonlose  Spirans  kann  zur  tönenden  Explosiva  werden, 
z.  B.  th  =s  ^  :  d. 

e)  Tönende  Spirans  kann  zur  tonlosen  Spirans  werden, 
z.  B.  0  :  f. 

NB.  Treten  die  unter  o)  —  b)  genannten  Veränderungen 
innerhalb  yerschiedener  zusammengehöriger  Sprachfoimen  zu' 
zammenhängend  auf,  so  begreift  man  sie  unter  dem  Namen 
»  Lautverschiebung«. 

0  Die  tonenden  Spiranten  v  und  /  können  zu  den  Vo- 
calen  u  und  t  werden  (Yoealisirung) . 

r;)  Eine  Liquida  kann  zu  einer  andern  Li<|ui(la  werden, 
namentlich  (linguales!  r  zu  linguoalveolarein  /.  lin<ruo])ala- 
tales  /  zu  velarem  Im^uodentales  und  linguoalveoiares  /  zu 
n  (und  umgekehrt^ 

^)  Eine  Licjuida  kann  zu  einer  tönenden  Explosiva  werden 
(und  umgekehrt),  z.  Ii.  /  zu  «f,  d  zu  /. 

i)  Eine  Liquida  kann  zu  einem  Vocale  werden,  nament- 
lich /  zu  u. 

x)  Eine  Explosiva  der  einen  Bildmigsart  (z.  B.  der  linguo- 
alveolaren)  kann  zu  der  entsprechenden  einer  andern  (z.  B.  der 
linguo Velaren)  Bildungsart  werden,  z.  B.  ^  zu  k, 

c)  Wegfall  (Schwund)  und  zwar: 

a)  Im  Anlaut  (Aphäresisl. 

ß)  Im  hüaut  (Synkope,  Ekthlipse). 

Y)  Im  Auslaut  (Apokope). 

D.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combina- 
tionen  Consonant  und  Consonant,  Consonant  und 
Liquida,  Liquida  und  Liquida  (die  Bestandtheile  der 
C^mbinationen  können  gleichartige  sein  —  z.  B.  />/>  —  oder 
ungleichartige  %,  pt\  im  ersteren  Falle  liegt  Gemination, 
im  letzteren  Complication  vor). 

a)  Die  Combination  kann  durch  Weg&U  des  einen  Be- 
standtheiles  vereinfacht  werden,  z.  B.  II  zu  /. 

ß)  Die  beiden  licstaiidtheile  einer  eomplicirten  Combina- 
tion können  umgestellt  werden,  z.  Ii.  dl  zu  kl. 
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y)  Die  beiden  Ik'stamltheile  einer  eonipliinrteii  Coiuhinatiou 
können  einander  theilweisc  aiifj^eglichen  werden  (partielle  As- 
siniilation).  indem  der  ein«»  Bostuiultheil  zwar  seine  Artikulation 
beihiiialt  (also  z.  B.  lin^uüdeutal  bleibt),  aber  auf  die  Stufe 
des  zweiten  erhoben  wird,  so  kann  z.  B.       zu  //  werden. 

6)  Die  beiden  Hestandtheile  einer  complicirten  Combination 
können  einander  völlig  angeglichen  (atsimilirt)  werden,  8.  B. 
pt  211  pp  oder  tt  (totale  Assimilation). 

Hei  der  Assimilation  ist  entweder  der  zweite  oder  der  erste 
Bestandtheil  der  Combination  massgebend,  im  ersteren  Falle 
ist  die  Assimilation  progresBiv  (b.  B.  pt  zu  U^,  im  letsteren 
regressiv  (z.  B.  pt  zu  pp}* 

Von  zwei  (unmittelbar  oder  mittelbar)  benachbarten, 
einander  physiologisch  gleichen  oder  eng  Terwandten  Lauten 
wird,  nm  lästigen  Gleichklang  an  Terhiiten,  der  eine  umge- 
wandelt  (s.  B.  lat.  eaehdetta  von  eaelum  wird  zu  eaerulmu) 
(Dissimilation]. 

t)  Die  Combination  Explosiva  und  naditdnender  Reibe- 
laut (=  Affiricata)  kann  zu  einer  Spirans  verein&cht  (monoph- 
thongirt)  werden,  z.  B.  t  und  s  zu  s. 

E.  Die  Arten  des  Lautwandels  der  Combiuutiuu 
Consonant  (oder  Liquida)  und  Spirans  j. 

Wird  bei  der  .Ausspräche  der  angegebenen  Combination 
schon  bei  liildini<i,  des  Consonanten  (der  Liquida)  die  Mund- 
Stellung  des  y,  bzw.  t  vorweggeuounnen.  so  weit  dies  niogiieb 
ist,  so  wird  der  Consonant  (die  l.i(juidui  dadureh  inouillirt 
(palatalisirt),  d.  h.  in  der  Aussprache  dem  j.  bzw.  dem  f 
genähert.  In  den  romanischen  Sprachen  werden  vorzugsweise 
/  und  n  von  der  MouilUrung  ergriffen  oder  bewahren  doch  den 
mouillirten  Klan^:!:  am  ziiliesten.  Geht  dem  mouillirten  Con- 
sonant (Liquida)  ein  hochtoniger  Vocal  vorher,  so  kann  dem- 
selben ein  t  nachklingen  (E])enthese,  vgl.  oben  A.  e)). 

Der  die  Mouillirung  bewirkende  «/^Laut  ist  im  Romani- 
schen in  der  Kegel  aus  tonlosem  t,  bzw.  e  entstanden. 

Aus  den  Combinationen  d  und  /,  t  und  j\  ff  und  /,  k  und 
j  können  die  Spiranten  j  {=  franz.  j  in  jeu)  und  ch  (ss  franz. 
eh  in  chanUr)f  sowie  die  Combinationen  d  und  j  {j  a=  frans.  /) 
und  t  und  ch  {eh  ss  franz.  ch)  =  ital.  ^  (vor  •  und  t)  und  o 
(vor  e  und  t)  entstehen. 
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NB,  Dil  srllicTi  Laute,  bzw.  Lautcombmatioiien  können  sich 
auch  aus  einfachem  /  (vor  jedem  Vocal)  und  aus  linguodorsal- 
palatalem  g  und  k  (d.  h.  g  und  k  vor  hellem  Vocal)  entwickeln. 

F.  Die  Arten  des  Lautwandels  derH-Geräusche. 

a)  Das  H-Kehlkopfreibegeräusch  (spiritus  asper)  kaiui*2u 
dem  H-Kehlkopfplatzgeräu8ch  (spiritus  lenis)  herabsinken. 

b)  Das  H  -  Kehlkopfplat^exäusch  (spiritus  lenis)  luuin 
schwinden. 

G.  Unorganische  Lautneubildung. 

Nicht  selten  ist  die  Enoheinimg,  dass  Worte  nach  längerer 
lantlidier  Entwickelnng  gegenüber  der  nispriinglidien  Form 
einen  Mehrbestand  an  Lauten  zeigen,  welcher  durch  die  Ent- 
wickelnng der  von  vornherein  vorhandenen  Laute  nicht  bedingt 
ist.  Es  sind  in  solchem  Falle  also  Laute  unorganisch  entstan- 
den. Zum  Theil  beruht  diese  unorganische  Lauthinzufugung 
auf  dem  Streben  nach  Erleiditerung  der  Aussprache  (z.  B.  wenn 
den  schwierigen  Lautcombinationen  sk^  st,  sp  ein  t,  bzw.  e  vor- 
geschhijT^en  wirdk  zum  Theil  aber,  und  dies  ist  der  weit  häu- 
figere i  all,  auf  giaiiuiiatischer  Analogiebildung  (wenn  Ii.  für 
altfranz.  je  gart  eintritt  je  gar  de  j  nach  Analogie  von  tu  gar  des, 
Ü  gurde  «xebil(let). 

AiK'h  andere  Ursaclien  der  unorganischen  Lautvermehrunp^ 
sind  denkbai-,  so  z.  B.  im  Komauischen  das  Verwaclisen  d(^s 
Artikels  oder  des  Possessi^']1^onomens  mit  dem  Substantiv  (z.  U. 
franz.  lierre  =  [il\l\am\  hedera[m],  tante  =  i\uam\  amita\m]. 

Die  Lauthinzufugung  kann  erfolgen :  ai  im  Anlaut  (Pros- 
the^ej :  b)  im  Inlaut  (Einschub,  Epenthese,  Insertion) ;  c)  im 
Auslaut  (Paragoge,  Epithese). 

Eine  besonders  häufig  vorkommende  Art  der  Lautvermeh- 
Tung  im  Inlaute  ist  der  Einschub  eines  Nasals  zwischen  Vocal 
und  Conaimant  (z.  B.  franz.  rendm  =s  reddere).  Häufig  findet 
ein  Lauteinschub  aus  euphonischem  Grunde  statt,  in- 
dem zwischen  zwei  aufeinanderfolgende  Laute,  welche  ihrer 
physiologischen  Beschaffenheit  wegen  nur  schwer  unmittelbar 
nach  einander  ausgesprochen  werden  können  (z.  B.  mr,  »r), 
ein  dritter  Laut  eingeschoben  wird,  der  dem  ersten  homogen 
ist  (z.  B.  zwischen  m  und  r  ein  b,  zwischen  n  und  r  ein  d  etc.). 

Schlussbemerkung.  Nach'  der  Vielheit  der  an  sieh 
möglichen  Arten  des  Lautwandels  kann  es  scheinen,  als  sei  der 
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Lautwandel  ein  ganz  chaotischer  Voigaiig,  durch  welchen  nahem 
jeder  Laut  in  jeden  beliebigen  andern  übergehen  könne.  Ei 
ist  dies  aber  eben  nur  scheinbar  der  Fall,  denn  in  Wizkhdi- 
keit  ist  der  innerhalb  eines  bestimmten  Sprachgebietes  sidi 

Yollziehende  Lautwandel  ein  beschränkter,  indem  viele  au  sicJi 
möglichen  Arten  desselben  keine  Anwt  litUiiig  finden. 

^  7.  Die  Geschichte  des  Lautwandels.  1,  Ver- 
gleiclit  man  zwei  auf  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung 
stehende  Erscheinungsformen^  derselben  Sprache  (z.  B.  das 
Französische  des  1 6 .  Jahrhunderts  A  nnd  das  Franaosische 
der  Gegenwart  B)  in  Bezug  auf  ihr  Lautsystem  mit  ein- 
ander'i  so  &idet  man,  dass  das  Lautsystem  der  Form  B  von 
dem  der  ihr  seitlich  vorangegangenen  der  Form  A  mehr  oder 
weniger  verschieden  ist.  Dasselbe  Ergebniss  wird  y^wonneii 
durch  eine  Ver<^leichung  des  Lautsystems  einer  älteren  Sprache 
(z.  K.  der  lateinischen  =  C]  mit  demjenigen  der  aus  di  i-selben 
hervorgegangenen  Tochtersprache  ^uj  (z.  B.  der  firanzösischeii, 
b2w.  der  romanischen  =  D). 

2.  Die  Aendenm^  der  Lautsysteme  geht  nicht  spnmgweiie 
vor  sich,  d.  h.  die  Form  A  oder  O  wird  nicht  plötzlich,  gleich* 
sam  übcor  Nacht  zur  Form  B^  bzw.  D,  sondern  es  erfolgt  dieie 
Aenderung  nur  auf  dem  Wege  einer  sehr  langsamen  und  sll- 
mähli^en  Entwickelung,  so  dass  also  zwischen  den  Formen  A 
uml  JJ.  bzw,  C  und  /)  zalilreiche  (ja,  theoretisch  genommen, 
unendlich  viele]  Mittelfurmeu  A^...,  ...B^.  B^' 
B^^  B)  liegen.  Das  schliessliche  Lndergebniss  einer  solrluii 
Entwickelungsreihe,  also  die  Form  B^  bzw.  i>,  ist  Wissenschaft- 
lieb  nur  dann  erklärbar  und  verständlich^  wenn  zuvor  die  CDi- 
zelnen  Stadien  der  Entwickelung,  soweit  als  möglich,  klar  ge- 
legt und  festgestellt  worden  sind.  Dies  zu  Üiun,  ist  An^be  der 
Lautgeschichte,  der  Geschichte  des  Lautwandels. 

3.  Die  Lösung  der  der  Lautgeschichte  gestellten  Aufgabe 
ist  eine  überaus  sebwieri<^e.  Denn  wäbrend  andere  neschirlit- 
liche  Kntwickelungen  (namcntlicli  die  Entwickelung  des  poli- 
tischen und  soeialen  Tjeben)?)  bei  Cultiirvölkem  stets  Gegen- 
stand einer  gleich^^eitigen  aufinerksamen  Betrachtung  und  mehr 
oder  weniger  genauen  Aufzeichnung  gewesen  sind,  ist  die 
Lautentwid^elung  bis  auf  die  Neuzeit  unbeachtet  gebheben 
oder  hat  doch  nur  eine  gelegentUche  und  nicht  systematische 
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Beachtung  gefunden.  Für  die  Lautzustände  und  Lautentwicke- 
lungen  der  Vergangenheit,  namentlich  fiir  die  über  das  16. 
Jahrhundert  hinausliegenden,  fehlt  uns  jede  zusanimenhäno^ende 
unmittelbare  Ueberlieferung,  wir  besitzen  darüber  vieliiR  ki  mir 
ganz  vereinzelte  Anfjjaben,  welche  überdies  oft  in  einer  so  un- 
beholfenen und  laienhaften  Forni  gemacht  worden  sind ,  dass 
sie  die  Erkenn tniss  der  Wahrheit  eher  erschweren,  als  erleich- 
tern. Die  gerinofe  Beachtung,  welche  die  laut^eschichtliche 
Entwickelimtr  gefunden  hat,  ist  übrigens  erklärlich  genug. 
Der  lautliche  Entwickehingsproces«!  vollzieht  sich  so  langsam, 
dasß  die  zwischen  den  verschiedenen  neben  einander  stehenden 
Generationen  (der  absterbenden,  der  vollkräftigen  und  der 
emporwachsenden)  vorhandenen  Lautdifferenzen  nur  sehr  un- 
erhebliche sind  und  folglich  sich  der  Beaditung,  damit  aber 
auch  der  systematischen  Ueberlieferung  zu  entziehen  pflegen. 
Auch  erfordert  die  Beobachtung  einer  noch  im  Flusse  begrif- 
fenen Lautentwickeluug  eine  grosse  Feinhörigkeit  und  eine 
sehr  ausgebildete  methodisdie  Sicherheit  in  der  Klangauffiis- 
sung,  also  Eigenschaften,  welche  nur  Wenige  besitzen  und 
welche  von  diesen  Wenigen  aus  naheliegenden  Gründen  nur 
selten  yerwerthet  werden. 

4.  Bei  dem  Mangel  einer  auch  nur  entfernt  ausreichenden 
•  unmittelbaren  Ueberlieferung  ist  die  Philologie  genothigt ,  die 
einzelnen  Thatsachen  der  Lantentwickelung  auf  indirektem 
Wege  zu  ermitteln  und  festzustellen.  Die  hierzu  in  Anwendung 
gebrachten  Mittel  können ,  theilweise  wenigstens ,  in  jeder 
Einzelphilologie  verschiedene  sein. 

Die  romanische  Philologie  benutzt  für  die  Feststellung 
der  in  ihr  Gebiet  fallenden  lautgeschichtlichen  Entwickeluugs- 
Vorgänge  der  Vergangenheit  folgende  Mittel : 

a  Die  über  Aussprache  und  dergleichen  über- 
lieferten Angaben.  Was  oben  über  den  Mangel  einer  zu- 
sammenhängenden lautgeschichtliclien  Leberlieferung  bemerkt 
wurde  j  gilt  allerdings  auch  von  der  romanischen  Philologie, 
soweit  dieselbe  die  über  das  16.  Jahrhundert  hinausliegenden 
romanischen  Sprachformen  behandelt.  Indessen  einiges  Material 
ist  doch  auch  für  die  älteren  Sprachformen,  namentlich  auf 
proYenzalischem  und  französischem  Gebiete,  überliefert  [so  in 
den  proTonz.  Grammatiken  Xo  Danatz  proenaah  und  Las 
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Bosos  de  trohar  [ed.  Stsnobl,  Marburg  1878]  und  in  den  äl- 
tettea  Anlettungaschriften  rar  £rlemuiig  der  teniöB.  Spxaehe 
[vgl.  darüber  E.  Stbkoil  in  der  Zeitscbr.  f.  neoftanz.  Spr. 
und  litt.  Bd.  I,  8.  I  ff.]).  Vom  16.  Jalnlrandert  ab  aber 
besitzen  wir  in  den  immer  sahbreicber  werdenden  Gkammatiken 
und  Ausspruchctractatcn  eine  wenigstens  ungefähr  zusammen- 
hängende Ueberlieferuiij^.  Freilich  ist  deren  Beschaffenheit 
eine  sehr  man^relliafte,  denn  erstlich  war  die  Lautbeobachtung 
in  trillierer  Zeit  eine  überaus  unvollkommene ,  da  sie  nicht 
auf  lautpbysiologischer  Basis  Toigenommen  wurde;  sodann 
wandte  man  zur  Beaeicbnung  von  Lauten,  für  der^  Ausdruck 
das  Alpbabet  nicht  rareichte,  nur  in  beschi&nktem  Uni£u^ 
und  ohne  festes  Frincip  diakritische  Zeichen,  hiw.  BudistabeD» 
oombinationen  an ;  endlich  berücksichtigte  man  meist  sehr  ebn 
seitig  nur  die  vielfach  affectirte  und  [die  natürliche  Lautent- 
wickelung verleiijs^ut  iide  Sprachweise  der  litterarisch  grebildeten 
Stände,  überdif^s  haben  Grammntiker  und  Ürthoepiker  uü 
genug  ihre  persönlichen  Schrullen  und  Einfälle  als  Lautregeln 
au£susteUen  versucht.  In  einer  Beziehung  besonders  lehrreich, 
in  anderer  aber  auch  wieder  besonders  leicht  inefuhrend  sind 
Ausspradianleitungen,  weU^e  Nichtromanen  (s.  B.  Englinder, 
Deutsche)  für  ihre  Landsleute  in  Berag  auf  eine  romanisdie 
Sprache  geschrieben  haben  (man  denke  z.  B.  an  des  Eng- 
fönders  Palsgrave  französische  Grammatik).  Besonders  Mv- 
reicli  sind  solche  Büeln.r,  weil  ihre  Verfasser  sich  meist  die 
Verdeutliclumg  und  Beschreibung  der  fi*emden  Aussprache  sehr 
ani^ele^en  sein  lassen;  leicht  irrefülircnd  aber  sind  sie  luu  desjr 
willen,  weil  bekanntlich  ein  Ausländer  in  Bezug  auf  eine 
ftemdnationale  Ausspradie  oft  trotz  alles  Bemühens  sich  nm 
unrareichend  unterrichten  kann  und  nicht  sduucf  genug  sn 
hären  yermag« 

Bei  Benutsung  der  lautgeschichtlichen  UeberliefemngeD  ist 

die  Anwendung  strengster  Kritik  durchaus  erfordeiiicli.  Hsa 

darf  eine  solche  Ueherlieferung  nur  dann  für  richtig  halten, 
wenn  man  (hirch  reifliche  Prüfung  zu  der  Ueberzexigung  ge- 
langt ist.  (hiss  der  hetrefFonde  Autor  seine  Anj^ben  auf  Gnind 
guter  Beobachtung  gemacht  hat  und  sowol  von  vorgefasst«^» 
Meinungen  wioTon  grillenhaften  Vorstellungen  frei  gewesen  ift. 
b)  Beobachtung  der  Schrift.  Das  lateinische  Alplia- 
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bet.  dessen  sich  die  Komaneii  bedienen,  ist  auch  in  seiner  er- 
weiterten Gestalt  (wonach  i  und  j,  u  und  v  unterschieden 
und  diakritische  Zeichen,  wie  die  Aocente,  die  Cedille,  das 
Tilde  etc.  oder  Buchstabenoombiuationen ,  wie  cÄ,  gh^  eif  gi 
etc.,  zur  Laut\)ezeichnung  gebraucht  werden),  su  einer  ge- 
nauen und  vollständi$:(en  Wiedergabc  der  romanischen  Laute 
durchaus  unzureichend.  Die  Schieibweise  eines  Wortes  giebt 
demnach  nur  ein  sehr  unvollkommenes  Büd  von  dessen  Aus- 
sprache. Dazu  treten  noch  weitere  störende  Thatsachen.  Ei^ 
Inllt  von  dem  mehr  oder  weniger  khucen  Bewusstsein  von  dem 
engen  Zusammenhange  ihrer  Sprachen  mit  dem  Latein,  haben 
die  Romanen,  namentlich  aber  die  Franzosen,  das  etymologische 
Princtp  der  Orthographie  nie  ganz  aufgegeben  und  folglich 
vielfach  Schreibweisen  beibehalten,  welche,  je  weiter  die  Laut- 
entwickelung vorschritt,  um  so  mehr  in  Widerspruch  mit  der 
thatsächlichen  Lautbeschaffenheit  traten  (man  denke  z.  B.  an 
die  franz.  Schreibweisen  wie  au  für  0  und  mfürc;  oder  man 
denke  daran,  dass  ini  Kumänischen  auslautendet;  u  nacli  Cou- 
süuanteu  und  Liquiden  zwar  verstummt  ist,  gleichwohl  aber 
noch  geschrieben  wird.  z.  Ji.  vinu^  sprich  toin  etc.  etc.\  Be- 
sonders schwieri};  lieij;t  die  Sache  für  die  älteren  S])rachtuimen. 
Denn  während  in  der  Neuzeit  die  romanischen  \  r»lker  festge- 
repfelte  Orthof^raphi« n  !>esitzcn.  von  denen  dem  Einzelnen  keine 
Abweichungen  gestuttot  sind,  war  in  den  älteren  Zeiten  die  Or- 
thc^raphie  in  weitem  Umfange  der  subjektiven  Willkür  über- 
lassen und  damit  theils  gedankenloser  Gewohnheit  theils  launen- 
hafter Neuerungssucht  preisgegeben.  So  konnten  lautlich 
völlig  sinnlose  Schreibweisen  entstehen  (so  z.  \\.  schrieb  man 
im  Französischen  des  17.  Jahrhunderts  nach  Analogie  von 
vtuU  auch  petdt  für  peiU  etc.).  Zu  erwägen  ist  endlich,  dass 
nothwendigerweise  die  Schrift  immer  hinter  der  Aussprache 
zurückbleiben  muss  (vgl.  Thl.  I,  S.  59). 

Aber  so  gross  die  Differenz  zwischen  Schrift  und  Laut- 
bestand auch  ist,  so  doch  immerhin  die  Beobachtung  der 
Schrift  ein  Mittel  zur  Erkenntniss  der  Lautverhältnisse  der 
Vorzeit.  Denn  ein  gewisser,  wenigstens  theilweiser  Zusammen- 
hang zwischen  Schriftzeichen  und  Lautwerthen  besteht  doch 
immer,  seihst  bei  willkürlichster  Orthographie.  So  hat  hei- 
äpiehiweise  das  Schriftzeicheu  p  im  Komauischeu  überall  und 
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zn  allen  Zeiten  den  fwcnigsteus  ungjefähr)  gleichen  Lautwerth 
(tonlose  labiale  Kxplosiva  ausgedrückt,  es  ist  niemals  zur  Jie- 
ZJ'ichnuni;  von  J"  oder  r  etc.  verwandt  worden.  Einiijen  An- 
halt fiir  die  Lauterktm i tmss  der  Lautverhältnisse  <je\v;ilirt  also 
die  Schrill  allerdings,  Selbst  dHs  Ik'oharhteii  des  Sehwankens 
der  Schrift  kann  für  die  Lauterkenn tniss  forderlich  sein,  in- 
dem daraus  unter  Umständen  das  Streben  erkennbar  ist,  für 
emen  neu  entstehenden  oder  entstandenen  Laut  einen  geeig» 
neten  Ausdruck  zu  finden. 

Um  die  Beobachtung  der  Schrift  als  Mittel  für  die  Laut- 
erkenntniss  zu  verwenden,  ist  aber  freilich  grosse  Umsicht 
und  Besonnenheit  erforderlich.  Hüten  muss  man  sich,  ans 
nur  vereinselt  Torkommenden  Schreibweisen,  die  ja  ein&che 
Schreibfehler  sein  und  folglich  mit  dem  Lantbestande  gar 
nichts  zu  thun  haben  können »  voreilig  Schlüsse  zu  ziehen. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  Schreibweisen,  welche  innerhalb  eines 
bestimmten  Gebietes  und  einer  bestimmten  Zeitperiode  conse- 
quent  festgehalten  worden  sind,  ist  Vorsicht  nöthig,  denn  es 
können  Sehreibmoden  sein«  welche  der  Laune  eines  Schreib- 
lehrers.  Grammatikers  oder  Buchdruckers  ihr  Dasein  verdankten 
und  folglich  lautlich  ganz  imberechtigt  waren. 

Vereinzelt  ist  es  vorgekommen,  dass  romanische  \\'ürte 
oder  ganze  Texte  mit  griechischem  oder  hebräischem  Alphabete 
gesi  lirieben  wordru  sind.  In  dies»  in  Kalle  kann  die  l?eobach- 
tuii<i  der  Art  und  Weise,  wie  die  ruuianisclien  l^uuie  dunh 
die  Buchstaben  des  fremden  Alphabetes  ausjjiedrüekt  worden 
sind,  lehrreich  für  die  Lanterkenntniss  sein.  Dasselbe  gilt 
von  griechischen,  hebräischen  etc.  Worten  und  Texten,  die 
von  Komanen  mit  dem  lateinischen  Alphabete  geschrieben  wor- 
den sind.  Freilich  aber  ist  sehr  zu  beherzigen,  dass  bei  An- 
wendung eines  fremden  Alphabetes  auf  die  nationale  Sprache 
und  umgekehrt  des  nationalen  Alphabetes  auf  eine  fremde 
Sprache  der  Willkür  des  S(lu-eil)enden  ein  weiter  Spielraum 
gelassen  ist  und  zahlreiche  Missgriffe  unvermeidlich  sind. 

c)  Beobachtung  der  Assonanz  und  des  Reimes. 
In  der  Bindung  der  Verse  durch  Assonanz  oder  Reime  haben 
die  Romanen  (namentlich  die  Provenzalen  und  Altfranzosen) 
im  Allgemeinen  streng  dem  Princip  gehuldigt,  nur  wirklich 
gleichläufige  Vocale  zur  Bindung  zuzulassen.   Es  ist  demnach 
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die  Beobachtung  der  Assonanz,  bzw.  des  Keimes  ein  überaus 
wichtiges,  ja  (im  Provenzalischen  und  Altfranzösischen)  das 
wicbti<i^te  Mittel  für  die  Eikenntniss  des  Yocalismus.  Die 
Beobachtung  des  Reimes  kann,  da  zu  dem  Keime  die  dem 
Tonvocale  nachfolgenden  Consonanten  mitwirken,  auch  für  die 
Erkenntnifls  des  Conaonantismus  fruchtbar  sein  (man  denke 
X.  B.  an  die  sogenannten  normannischen  Beime  im  älteren 
Französisch),  allerdings  nur  in  emgeschranktem  Masse. 

d)  Vergleichung  mit  anderen  Sprachen.  Zahl- 
reiche romanische  (namentlich  französische)  Worte  sind  imMittel- 
alter in  die  germanischen  Sprachen  (namentlich  in  das  Eng- 
lische, aber  auch  in  das  Büttelhochdeutsche)  übergegangen  und 
sind  in  denselben  annähernd  so  durch  die  Schrift  ausgedruckt 
worden,  wie  sie  nach  der  Auffassunjff  der  betreffenden  Aus- 
länder gesprochen  wurden.  Ks  liegt  auf  der  Hand,  dass  der- 
artige in  fremde  Idiome  verpiianzte  romanische  Worte  ein  Mittel 
gewahren,  die  zur  Zeit  ihrer  W  rpflanzun^  bestehenden  Laut- 
verhältnisse  zuerkennen  Eine  inetliodiselie  Anwendiin<;  dieses 
Mittels  liat  bereits  (in  IJe/.n«;  anf  das  Franzöt^ische)  erfreuliehe 
Ergebniisse  geliefert  und  wird  dctm  voraiissiehtlich  noch  mehr 
liefern.  Namentlich  dürfte  ein  eindrinjj^liches  Studium  der  durch 
die  Folgen  der  normannischen  Eroberuiii;  En  Irlands  in  das  Eng- 
lische übertragenen  Worte  sich  für  ditt  französische  Lautlehre 
noch  fruchtbar  erweisen.  Allerdings  aber  erfordert  die  Anwen- 
dung dieses  Mittels  ein  streng  methodisches  und  besonnenes 
Vorgehen,  denn  es  ist  ja  selbstverständlich,  dass  die  Laute  der 
in  das  Englische  etc.  übergehenden  Worte  sofort  von  dem  Ein^ 
flusse  des  fremden  Lautsystems  berührt  nnd  dadurch  in  ihrem 
ursprünglichen  Bestände  beeinträchtigt  wurden;  auch  konnte 
es  ja  selur  leicht  geschehen^  dass  die  fremden  romanischen  Laute 
von  den  Engländern  etc.  falsch  aufgefasst  oder  zwar  richtig  auf- 
gefasst,  aber  in  der  Schrift  sehr  ungenau  wiedergegeben  wurden^ 
weil  es  an  passenden  Buchstaben  fehlte. 

Am  häufigsten  sind  romanische  (ursprünglich  lateinische 
oder  latinisirte)  Eijjennamen  in  fremde  Sprachen  übergegangen. 
Ks  ist  lühneieh.  ihre  Gestalttmg  auf  dem  fremden  Sprachboden 
«u  verfolp:en,  aber  man  wird  dabei  von  vornherein  zu  beher- 
zigen hahen,  dass  gerade  Eigennamen  (und  besonders  wieder 
vielgebrauchte  Persouemiameu)  wülkührlicher  Lmbildung  sehr 
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ausgesetzt  sind  und  sich  der  regelmässigen  Lauten twickelung 
mehr  oder  weniger  zu  entziehen  pflegen. 

Wie  das  Komanisclie  Worte  in  andern  Sprachen  j^ohefcrt, 
so  hat  es  in  kaum  minderem  Umfange  auch  solche  aus  tremden 
Sprachen  aufgenommrn.  Die  Betrachtung  derselben  ist  jedoch 
fruchtbarer  für  die  Lautgeschichte  der  betreffenden  fremden 
Sprachen ,  als  für  diejenige  des  Komaniachen. 

§  8.  Das  Lautsystem  des  Lateinischen.  Da  das 
Romanische  in  der  weit  überwiegenden  Masse  seines  Wort- 

und  Wortformbestandes  aus  dem  Latein  hervorgegangen  ist, 
so  hat  die  romanisclie  Luntgeschichte  ihren  Ausgangspunkt  von 
dem  Lateinischrn  /n  nciiincn. 

Eine  ideale  l.antgcschichte  des  Komauischen,  wie  sie  aber 
weder  geschrieben  worden  ist  noch  jemals  vard  geschrieben 
werden  können,  würde  zur  Vorbedingung  haben,  dass  das  Laut- 
system oder,  was  hier  gleichbedeutend  ist,  die  Aussprache  des 
Lateinischen  in  allen  Einzelheiten  klar  erkannt  sei,  damit  in 
jedem  Falle  beurtheüt  werden  könne,  auf  weicher  Basis  der 
in  Frage  stehende  romanische  Laut  beruht. 

Diese  Vorbedingung  kann  nicht  erfüllt  werden,  denn  wenn 
wir  auch  im'  Allgemeinen  über  die  Beschaffenheit  der  lateini- 
schen Laute  ziemlich  gut  unterrichtet  sind,  so  sind  wir  es  doch 
durchaus  nicht  in  Bezug  auf  alle  Einselheiten.  Das  Latein  ist 
eben  eine  todte  Sprache,  und  folglich  kann  die  Klang&rbe 
ihrer  einzelnen  Laute  nicht  mehr  unmittelbar  erfasst  und  fest- 
gestellt werden ;  die  Keconstruction  auf  gelehrtem  Wege  ist 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl  möglich,  kann  aber  selbst- 
verständlicli  immer  nur  sehr  uiivoUkommen  sein.  Hindernd 
tritt  überdies  der  Umstand  entgegen  .  dass  die  übliche  Schul- 
aussprache des  Lateins  selbst  in  Deutschland,  wo  sie  vt  rliält- 
nissmässig  noch  am  wenigsten  corruuipirt  ist,  durch  und  durch 
von  der  antiken  abweicht,  und  dass  es  daher,  um  zur  Erkennt- 
niss  des  Richtigen  zu  gelangen,  eribrderlich  ist,  dass  mau  sich, 
zuvor  von  eingewurzelten  Meinungen  und  fehlerhaften  Gewohn- 
heiten befreie^). 


1/  Eine  radicale  Kel'orm  der  üblichen  Schulausspi^cbe  des  Lateins  ist 
leichter  in  der  Theorie  su  fordern,  als  in  der  Frexia  durehnifabTen.  Yoz 
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Aber  noch  mehr.  Es  ist  streng  genommen  sümlot,  Ton 
der  Auwpiadie  des  Lateins  im  AUgemeinen  zu.  reden.  Denn 
diese  Aneepnudie  war^  Ton  etwaigen  dialektischen  Variationen 
ganz  abgesehen,  eine  zeitlich  Tenchiedene:  im  Zeitalter  des 
Angustus  sprach  man  anden  aus,  als  etwa  sur  Zeit  des  älteren 
Sdpio,  wieder  anders  im  Zeitalter  der  Antonine)  noch  anders 
nur  Zeit  der  Anflösnng  des  Reiches.  Ist  es  nnn  auch  sicher^ 
dass  die  Aussprachewandelungen  von  Periode  zu  Periode  immer 
nur  partielle  waren  und  dass  betrachtliche  Theile  des  JjaxkU 
Systems  überhaupt  von  jedem  Wandel  unberührt  hlieden,  so  ist 
doch  immerhin  die  seitlidie  Aussprachererschiedenheit  wohl 
zu  beachten.  Für  die  romanische  Philologie  hat,  da  sie  ein- 
setzen muss,  wo  das  Latein  aufhört,  die  Erkcnntniss  der  vul- 
gären Aussprache  des  Spätlatuins  die  ^rösste  Wichtigkeit,  aher 
gerade  hierfür  fliessen  die  Quellen  uui  kärglich. 

Die  folgenden  Bemerkungen  über  das  lateinisclu*  Laut^ 
System  können  natürlich  nur  die  allgemeinsten  Thatsachen  be- 
rücksichtigen. 

i.  Die  Betonung  des  Lateinischen.  In  Bezug  auf 
den  Wortton  unterscheidet  man  hochtonige,  mitteltonige  und 
tieftonige  (tonlose)  Sflben.  Zwischen  den  einzelnen  Tonarten 
bestanden  Verschiedenheiten  nicht  nur  hinsichtlich  der  Ton- 
stärke, sondern  auch  hinsichtlich  der  Tonstufe,  eine  Thatsache, 
auf  w  elche  näher  einzugehen  hier  kein  Anlass  vorliegt  (es  «ge- 
nüge zu  bemerken,  dass  die  Accentiiation  des  Lateins  nnisi- 
kalischer  war.  als  die  des  Romanischen).  Die  Heschafleiibeit  des 
Hochtons  war  eine  zweifache:  man  unterschied  den  scharfen 
und  den  gebrocheuen  llochton  (Acut  und  Cirrnmfle\\  Der 
Uochton  war,  wie  im  GriechischeUi  au  die  drei  letzten  6übcn 


Allem  würde  zu  bestimmen  sein,  die  Aussprache  welcher  Periode  man  in 
der  Schule  zu  reconstruiren  sich  bestreben  solle.  Büciielek  in  der  Vor' 
rede  m  Marx'  Hülfsbüchlein  (s.  unten  Litteraturangaben  .  8.  YLl,  befür- 
wortet mit  triftigen  Gründen,  Amn  man  die  Aussprache  der  ciceronianisch- 
augusteiachen  Periode  ak  Norm  für  die  Schule  aufstellen  müsse.  Misslich 
ist  M  aber  doch ,  für  die  Orthoepie  eine  andere  Periode  massgebend  sein 
zu  lassen,  als  für  dir  Orthographie,  für  wclclie  letrtcre  seit  ItTTsrnT.'si  Vnr- 

Eing  die  Schreibweise  Quintüians  und  seiner  gebildeten  Zeitgenossen  als 
ttfter  gpllt.  Vorläufig  übrigens  wOrde  die  Sehule  genug  thtm,  wenn  sie 
auf  richtige  Aussprache  des  e  und  t  und  auf  duroligehende  Beobaehtung 
der  Voealquantitit  dränge. 
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gebunden  (Dieisilbengeflets)  :  einsilbige  Worte  waren  mit  Aub- 
nahme  der  EnkHticae  (wie  fue,  te)  und  Ftokliticae  (wie  die 
Ftiipositionen)  stets  betont;  zweisilbige  Worte  waren  stets  stif 

der  vtjrU'tzten  Silbe  (paenultiina)  betont ;  drei-  und  mehrsilbige 
Worte  waren  unf  der  drittletzten  Silbe  (autt'pacmiltinia^  betont, 
wenn  du*  \or1i!t/t(*  kurz,  anf  der  vorletzten  aber,  wenn  diesi' 
lang  war  (vgl.  impetus,  aber  receptm).  Aus  diesem  Gesptre 
folgen  scwei  wichtige  Thatsachen:  a)  Der  Accent  traf  im  La- 
teinischen Torwiegend  die  Flezionssilben  ^  nicht  die  Stamm-. 
bEw.  Wunelsilbe  (man  vgl.  s.  B.  die  Zahl  der  stammbetenten 
und  die  der  flezionsbetonten  Fonnen  von  Hgere  und  man  wiid 
finden,  dass  die  letstere  weit  betrfichtlicher  ist;  in  manchen 
abgeleiteten  Verben,  wie  z.  \\.  in  dem  InchoatiTum  concupü* 
cert'.  ist  keine  c?inzi<j^('  Fonn  .>Uiianibetont).  ß)  Der  Ar<*nt  ^^ar 
beweglicli,  d.  h.  or  nuisste  je  nac-h  der  in  der  FU'xion  w<ch- 
selnden  Silbenzahl  des  Wortes  von  der  drittletzten  auf  die  vor- 
letzte Silbe  rücken  bzw.  von  der  vorletsten  auf  die  drittletzte 
zurücktreten  (vgl.  cölor^  aber  eolorem^  dmo^  aber  om^fmu»,  li'^o. 
aber  dÜigo),  Aus  diesen  Thatsachen  ergiebt  sich  wieder,  das» 
das  Ftincip  der  lateinischen  Wortbetonung  ein  rein  ftosser- 
liches  war,  indem  der  Accent  Ton  der  die  Wortbedentang 
tragenden  Stammsilbe  nnabhSngig  war. 

Auch  in  der  spätlatcinischen  Volkssprache  bewahrte  der 
Hochton  in  der  liotn  1  den  Platz,  den  ihm  di«^  früliere  Zeit  an- 
gewiesen hatte,  j<Ml(xh  traten  in  einzelnen  Fällen  Accentver- 
schiebungeu  ein,  nämlich:  o)  Der  Accent  trat  von  der  Faenul- 
tima  auf  die  Antopaenultima  znriick  i/.  F>.  firanz.  vmgt^  irmU, 
ital.  vmti  setzt  ein  lat.  *eiffmH  für  vi^nti  Toraus,  ebenso  r&- 
halten  sich  franz.  trMey  quardrUe  etc.,  ital.  irMaf  qvardiUa 
etc.  zu  tat.  triffinta^  quadraginta  etc.^,  man  Tgl.  auch  itil. 
Oideomoj  franz.  JAeques,  span.  Jdgo  mit  lat.  *J<&eohu$^  Jaeoim: 
vgl.  auch  unten  §  9,  Nr.  1  und  >ir.  3).    ß)  Der  Accent 


1  Das  Dreisilbfncrcsetz  hatte  im  Altlatein  noch  keine  Geltung;  in 
diesem  war  vielmehr  die  Betouuug  der  drittletzten  Silbe  auch  b«i  U&^r 
Faenultima  und  die  Betonung  der  viertletzten  Silbe  mögUch. 

2)  Dagegen  im  Spamsebeii  und PortugiesiwliMB  euatinta,  quarhiia^^ 
mit  Erhaltung  des  lateinischen  Acoentes.   Also  nur  bei  20  und  30  tit  dift 
Accent verschicbunsf  «remeinromnnifeh  wfibrcnd  von  40  ab  die  einen  Sprachen 
den  Accent  verschicbuii,  die  andern  ihn  beibehalten.    Aehnlioh  gent 
ital.  mattro  auf  magistnim,  frans.  nuMn  aber  auf  mäfiHnm  nsttAk. 
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trat  in  einzelneD  Woiteli  ron  der  dzittletsten  auf  die  Tiert- 
letste  Silbe  znraek  (z.  B.  ital.  Pddova  setzt  *Pdtao[i\mn  für  Pa^ 
Mmm,  Span.  irShol,  fnnz.  irifU  mn»  auf  *A^o?[«Jtim  für  iri- 
foUum  siiriickgeheii)«  ^  Der  Accent  rückte  in  einzelnen 
Worten  ron  der  dritdetsten  anf  die  (kurze)  vorletzte  Silbe  ror 
(namentlich  izt  dies  geschehen,  wenn  der  Vocal  der  Pbenul- 
tima  vor  einer  Exploeiva  mit  folgender  Liquida  stand,  z.  B. 
*intigrum  fax  integrum,  daher  ftanz.  eniUr^  *ienShr€ie  für  t^ne- 
brae,  daher  span.  tinUhlas,  und  bei  den  Diminutiven  auf  -olm, 
so  z.  Ji.  setzt  ital.  ßgJiuolo,  span.  hijuelo,  tTanz.  ßlleiil  iui  lat. 
*Jiliölu&  fiir ßliolus  voraiis).    Vgl.  auch  unten  §  9,  S.  71. 

2.  Die  Vocalquaiiti  tiit  im  La  t  ei  n  i  s  ch  rn.  Das  La- 
tein unterschied,  so  lan<^e  es  vollkräftig^  Avar,  scharf  zwischen 
langer  und  kurzer  Zeitdauer  der  Vocale  und  zwar  suwol  in 
betonten  wie  in  unbetonten  und  sowol  in  offenen  wie  in  ge- 
schlossenen Silben').  Die  so<Tcnannte  »» Positionsläng^e«  war 
nur  eine  Fiction  der  sich  an  das  Griecliische  anlehnenden  Kunst- 
poesie; für  die  lebendige  Sprache  existirte  die  Positionslänge 
nicht,  sondern  der  vor  Doppelconsonanz  stehende  Vocal  war 
je  nach  seiner  etymologischen  Beschaffenheit  entweder  kurz 
oder  lang  (so  sprach  man  z.  B.  in  dem  Suffixe  -ellWf  a,  um 
daa  e  kurz,  also  liUUua;  in  ßuctus  muss  u  kurz  gesprochen 
worden  sein,  weil  sich  sonst  daraus  franz.  ßitU  [Tgl.  fruit  aus 
Jf^hf8]t  nicht  aber  Jht  entwickelt  haben  wurde).  Die  gleich- 
zeitige Beachtung  der  Betonung  und  der  Quantit&t  erforderte 
eine  gewisse  Energie,  zu  deren  Aufwendung  die  spätere  Sprache 
nicht  mehr  fähig  war.  Zugleich  muss  dies  doppelte  Frincip 
in  der  Aussprache  der  Vocale  derselben  eine  Vom  modernen 
Standpunkte  aus  schwer  vorstellbate  Vielheit  der  Klangmodu- 
lation verliehen  haben.  , 

In  der  späteren  Volkssprache  wurde  die  Doppelheit  der 
Vocalausspraclie  aufj^e^jeben  oder  doch  erlieblich  abfresehwächt. 
denn  mehr  und  mehr  machte  sich  die  Tendenz  geltcn<i,  alle 
hochtonigeu  offenen  Silben  lang,  nicht  hochtonige  kurz  zu 


1 ;  Nach  E.  BÖHMER  in  seiner  scharfsinnigen  Untersuchung  «Klang,  nicht 
T>auer"  ;Rom.  Stud.  III  351  ff.j  wurderi  im  Volkslatein  nicht  lanprc  und 
kurze,  sondern  nur  geschlossene  und  oticne  Vocale  unterschieden:  die  von 
der  schriftlateinischen  Orammatik  als  laug  bezeichneten  >varen  geschlonen, 
die  aU  kurz  bezeichneten  offen.   Vgl.  hierüber  unten  §  10. 

KSrtiKg,  EaejUopAdi«  d.  rom.  Phil.  IL  5 
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sprechen.  Die  Quantität  ordnete  sich  also  der  Betonung  unter, 
\%nirde  von  dieser  bedingt.  Treffend  und  eingehend  hat  tbn 
Brink  die  ynlgärlateinischen  l^etonungstendensen  chaiakteri- 
flirt,  wenn  er  (Dauer  und  Klang,  S.  9  f.)  sagt:  »Simmtliche 
Tonsilben  in  mehrsilbigen  Wörtern  und  sftmmtlidhe  betonte 
einsilbige  Wörter,  die  bis  dahin  kurz  gewesen  waren,  wurden 
lang. .  Kurze  Vocale  im  Sübenauslaut  oder  in  MonosiDaben  vor 
kurzer  [d.  h.  einfacher]  Consonanz  erfuhren  daher  Verlänge- 
rung. Lange  Vocale  in  derselben  Stellung  behielten  ihre  Quan- 
tität. Ebenso  blieben  kurze  Vocale  in  Silben ,  die  auf  lange 
[d.  h.  geminirte]  oder  mehrfache  [d.  h.  complicirte]  Consonanz 
auslauteten,  kurz.  In  Bezug  auf  lange  Vocale  in  derselben 
Stellung  machte  sich  die  TeiHlenz  geltend,  dieselben  zu  kürzen, 
eine  Teiulenz  jedoch,  die  mitunter  an  der  Qualität  der  betref- 
fenden Laute  einen  gewissen  \\  iderstand  fand.« 

3.  Die  lateinischen  Vocale  (und  Diphthonge). 
Das  Latein  besass  folgende  reine  Vocale: 

f,  ^,  o,  b,  ü  und  f,  e.  ä,  ö,  »1, 

denen  man  im  Wesentlichen  denselben  Lautwerth  beilegen 
darf,  den  sie  in  der  guten  deutschen  Aussprache  besitzen.  Die 
Beschaffenheit  eines  jeden  Lautes  war  ohne  Zweifel  nicht  immer 
die  gleiche,  sondern  bald  offen,  bald  geschlossen;  wann  aber 
der  offcTie  und  wann  der  geschlossene  Laut  gesprochen  wurde, 
ist  im  Einzelnen  nicht  zu  bestimmen,  denn  die  vorkommenden 
Schwankungen  der  Orthographie  (wie  z.  B.  zwischen  e  und  ae) 
haben  für  sich  allein  keine  genügende  Beweiskraft,  und  die 
Angaben  der  Grammatiker,  welche  sich  auf  die  fragliche  Laut- 
differenz  beziehen  oder  vielmehr  zu  beziehen  scheinen,  sind  zu 
unklar  und  fragmentarisch,  als  dass  sie  der  Erkenntniss  eine 
feste  Grundlage  gewahren  könnten.  Nur  das  Eine  scheint 
festzustehen,  dass  e  und  ö  stets  geschlossenen,  ä  und  d  da- 
gegen stets  offenen  Klang  hatten  (vgl.  Böhmer,  in:  Ro- 
man. Stud.  III  351),  Das  Gleiche  darf  man  wohl  auch  in 
Bezug  auf  t,  u  (und  ö?)  annehmen.  Aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  hat,  so  lange  die  alte  :d.  h.  im  Schriftlatein  gültige) 
Vocalquantität  im  Sprachbewusstsein  lebendig  war,  neben 
dieser  die  Vocalqual it il t  nur  secuudäre  iJedeutunir  fjehabt  und 
ist  vielfach  eine  schwankende  gewesen.    Umgekehrt  dürfte, 
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seitdem  die  vulgärlateinischen  Betonungstendenzeii  (s.  oben) 
siir  Herrschaft  gelangt  waren,  die  Vocalquali tat  das  Uebo:* 
gewicht  über  die  Quantität  erlangt  haben. 
Nasal Yocale  besaas  das  Latein  nicht. 

Das  Latein  besass  ursprünglich  folgende  Diphthonge: 
aUy  oUj  eu,  ai,  oi^  ei,  es  wurden  dieselben  jedoch  schon  friih 
in  den  meisten  Fällen  ihres  theilweise  nur  seltenen  Vorkom- 
mens monophthongirt,  und  zwar : 

Ott  ZU  ö  (z.  B.  Claudius  zu  Clödius)  oder  zu  ü  (z.  B.  cla»' 
dere,  aber  conclüdere).  Gerade  au  hat  sich  aber  auch 
▼ielfiEu^h  bis  in  das  Romanische  hinein  und  in  einzdnen 
lomanisehen  Sprachen  (namentlich  im  Italienischen)  bis 
auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  indessen  vorwiegend  doch 
nur  in  Worten  gelehrten  Charakters,  wie  z.  B.  auffurktm^ 
aurara,  4iu(e)i4>re{m)  j  ttu{c)tantatm  etc.  [im  Italienischen 
stehen  sich  häufig  Tolksthümliche  Worte  mit  o  und  ge- 
lehrte mit  au  gegenüber,  s,  B.  ora  und  auroj  uroy  aber 
aurifero). 

tu  zu  ü  (z.  B.  Leucius  zu  Lucius) ;  vereinzelt  erhielt  sich  eu 
(z.  B.  in  /teuj. 

ai  zu  =  9  (z.  B.  tabulai  zu  tabukif>^  oder  zu  l  (vgL  oo- 
eidS»  mit  eaedo), 

ot  zu  oe  8     (z.  B.  ffiouwa  zu  moema)  oder  zu  ü  (z.  B.  o»- 
iäe  zu  ütäe]  oder  zu  i  (z.  B.  pupuhi  zu  popidt}. 
zu  i  (z.  B.  leiber  zu  liher). 

Nach  der  vollzogenen  Monophthongimng  von  oi  besass  das 
Latein  den  Mischlaut  ö;  ausserdem  war  ihm  anch  der  Misch- 
laut ü  nicht  fremd,  denn  derselbe  wnrde  in  der  früheren  Kaiser- 
zeit  in  Worten,  wie  itpUmus  [optumus]  etc.,  montmentum  {mo- 
numentum)j  gesprochen  und  in  der  Schrift  bald  durch  bald 
durch  >,  bald  durch  ein  eigenes  vom  Kaiser  Claudius  erfun- 
denes Zeichen,  h,  wiedergegeben ;  denselben  Laut  bezeichnete 
übrigens  auch  der  dem  Griechischen  entlehnte  Buchstabe  y  (TgL 
CoBSSBzr,  a.  a.  O.  I  329  ff). 

4.  Die  lateinischen  Consonanten. 

Das  Latein  besass  folgende  Consonanten  ^im  engeren  Sinne 
des  Wortes) : 

5* 
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I.  Keibelaute  (Spiranten) 

a)  tönend   o         #  (weich)  / 

b)  tonlos   /         $  (schaff) 

II.  Verschlusslaute  (Explosivae) 

a)  tönend    b  d  g 

b)  tonlos    p  i  c[k]q 

Der  Consonantümus  war  demnach  ein  sehr  em&cher^  und 
swar  war  er  in  Wirklichkeit  noch  einfacher,  ab  es  nadi  der 
modernen  Schulaussprache  des  Lateins  erscheint,  denn:  a)  e 
bewahrte  auch  vor  e  (oe,  oe)  und  i  seine  ursprungliche  Geltung 
als  (linguodorBal)palatale  tonlose  Explosiva  franz.  k  in  kUo" 
miire)  bis  in  das  siebente  nachchristliche  Jahrhundert  (bis  da- 
hin sprach  man  z.  1$,  Kikero  und  Kaesar,  also  weder  nach 
italienischer  Weise  diderone,  6esare^  noch  nach  französischer 
\^*eisc  ^geron,  gesar).  Beweisend  hierfür  sind  erstlich  latei- 
nisclu^ .  aber  mit  griechischen  Ihiclistaben  geschriebene  In- 
schriften \ind  Urkunden  ans  dem  0.  und  7.  Jalirhundert  n. 
Chr.,  in  (h>nen  c  immer  durch  k  wiedergegeben  wird  fz.  K. 
dojpccTQty.i  =  dotiatrici,  y.ißetate  — -  ricitate) ;  sodann  lateinische 
Worte,  welche  früh  in  das  Golhische  nnd  überhaupt  in  das 
Germanische  übergegangen  sind  und  in  denen  der  K-Laut  des 
e  zum  Theil  bis  auf  den  heutigen  Tag  sich  erhalten  hat  (man 
vgl.  z.  B.  goth.  aikeits  mit  acetum ,  goth.  karkara.  deutsch 
Kerker  mit  carcer,  deutsch  Keller  mit  <  cllarium.  (hmtsch  Kicher^ 
\erh^e\  mit  dcer).  Oefters  ist  derselbe  lateinische  Wortstamm 
in  doppelter  Gestalt  in  das  Deutsche  übergegangen,  in  einer 
älteren  mit  dem  K-,  und  in  einer  jüngeren  mit  dem  Z-Laut 
(z.  B.  KitUr  und  ZeiU  ct^Bhrwm  und  celhi^y  vgl.  Corssen, 
a.  a.  O.  I,  S.  43  ff. 

/})  In  der  Gombination  c  -|-  t  [j)  +  Yocal  und  t  (bzw. 
d)  H-  f  \j)  -(-  Yocal  bewahrten  c  und  %  im  Wesentlichen 
bis  etwa  zum  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  ihren  ursprünglichen  Laut 
(c  viel&ch  sogar  noch  länger],  erhielten  also  noch  nicht  die 
Geltung  der  linguoelveolaren  tonlosen  Spirans  (==  scharfes 
vgl.  Corssen,  a.  a   O.  I,  S.  50  ff. 

y)  g  vor  v  und  i  hatte  im  älteren  Latein  durchaus  nur  die  . 
Geltung  der  (linguodür8al)])alatalen  tönenden  Explosiva  (—  g 
in  irauz.  Gtti) ;  erst  im  \  ulkslatein  der  späteren  Zeit  erhielt 
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es  den  Laut  der  tönenden  Spinrns  j\  und  diese  wieder  ging  seit 
dem  6.  Jahrhundert  n.  CThr.  in  die  Hnguopalatale  tönende  Spir 
lans  j  =  fianz.  j\  bzw.  in  die  Combination  d  und  linguo- 
palatales  j  (=  ital.  g  in  Gmova)  über,  vgl.  Cobssbk,  a.  a.  O. 
I,  8.  96. 

j  erhielt  erst  in  der  sp&tlateinischen  Volkssprache  die 
Lautgeltung,  welche  ihm  in  den  romanischen  Sprachen  eigen 
ist ;  bis  dahin  war  es  finguodoiBalpaktale  Spirans,  Tgl.  Corssbn, 
a.  a.  O.  I,  S.  310. 

«)  In  der  Coinhinatioii  qu  war  y  ^loichwerthig  mit  c,  u  aber 
iK'zeiclmete  einen  halbvocalii^chen  lubialen  Nachklang  (vor  a  und 
o  ungefähr  einem  llüchti^■en  w,  vor  t',  •*,  ae  einem  flüchtigen  ü 
^loiclikoiiiinend,  mit  naclifdls^ciidem  u  aber  mit  diesem  ver- 
schmelzend, z.  TJ.  conlocvftfui  für  conloquuntur} .  Der  Nach- 
klanf?  war  ein  hd  IIik  htiger,  dass  er  in  der  Schrift  oft  unaus-  * 
gedrückt  bliel)  und  statt  qu  einlaches  q  oder  (und  häii%er)  c 
geschrieben  wurde. 

Die  Lautcombinationen  c/i,  th,  ph  dienten  nur  zur  Trans- 
seription  des  griechischen  x>  fpi  ^  und  waren  in  der  Volks* 
Sprache  mit  e,  ^,  f  völlig  gleicb werthig.  Das  aus  dem  Grie- 
chischen übernommene  Schriftzeichen  «  bezeichnete  den  Laut 
der  linguoalyeolaren  tonlosen  Spirans,  baw.  ihrer  Gemination 
(einfaches  oder  doppeltes  scharfes  #) ;  x  endlich  war  eine  rein 
graphische  Consonantenyerbtndung  (=  e  und  «,  g  und  «). 

5.  Die  lateinischen  Liquidae.  a)  Der  öftere  Wechsel 
des  lat.  /  mit  d  (lacrkna  för  dacrima^  Hngua  für  dmgua)  deutet 
darauf  hin,  dass  /  vorwiegend,  namentlich  im  Anlaut«  linguo- 
alveolar  war.  Da  aber  andrerseits  l  öfters,  namentlich  im  Aus- 
laut und  intervocalisch,  aus  r  hervorgegangen  ist,  so  muss  das 
Vorhandensein  auch  eines  linj^niopalatalen  /-Lautes  ange- 
nommen wenk'H,  Sgl.  CoRSSE-\,  a.  a.  O.  1,  S.  219  fF. 

ii]  Lat.  r  ist,  namentlich  intervocalisch  und  auslautend, 
vielfach  aus  s  hervorgegangen  (vgl.  mos  mit  mores ^  honos  mit 
honor)  und  wt-chselt  auch  nicht  selten  mit  d  {meridiet:  tur  7)ie- 
didies).  es  muss  also  liugualen  Klang  besessen  haben,  vgl. 
CoBssEÄ,  a.  a.  O.  T.  S.  22S  ff. 

Y)  Der  lingnoalvcolarc  N-T-aut  neigte  inlautend  vor  ge- 
wissen Consonanten,  namentlich  aber  vor  s,  selir  zum  Schwunde 
(z.  B.  Sufüx  'Osw  entstanden  aus  -oiutM,  inschriftlich  oft  comd 
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—  vgl.  die  Ahküizungen  Cos.  und  Co«,  —  für  ewmtl  und 
Aelmliches).  Vor  c,  q  (ch^  x)  wurde  n  mit  ▼eUurem  Vei> 
Schlüsse  gebildet. 

d]  Der  M-Laut  neigte  im  Auslaute  sehr  zum  Schwunde, 
namentlich  ist  hervorzuheben»  dass  das  m  des  AccusatiTS  Sin- 
gularis  im  Volksmunde  seit  Ende  des  3.  Jahrhunderts  n.  Chr. 
nicht  mehr  gehört  wurde,  vgl.  Corssbk,  a.  a.  O.  I,  S.  275  C 

6.  Der  H--Laut  im  Lateinischen.  Das  im  Altlateia 
Torhandene  und  im  An-  und  Inlaut  vielgebrauchte  Kehlkopf- 
reibe^eräUBch  [h,  spiritus  asper)  begann  in  der  Volkssprache 
früh  zu  schwinden,  während  es  zur  Zeit  des  Classicismus  der 
Litteratur  sich  dun.  Ii  grieclii sehen  Einfluss  in  der  ^Sprache  der 
Gebildeten  neu  1)efestigte.  v«rl.  Cdksskn,  a.  a.  O.  I,  S.  90  tf. 

7.  La  11  tu eigungeu  tl<!s  Lateins.  Als  herrschende 
Lautneigunir^^n  des  Lateins  lassen  sich  namentlich  hervorheben: 
a;  Die  Nei^^ung,  Diphthonge  zu  monophthon^ren  (vgl.  oben 
unter  1)  am  Schlüsse),  b)  Dir  Neii^rung,  den  H-Laut  aufzu- 
geben (vgl.  Nr.  6).  c)  Die  Neiguii«; .  /*  vor  schwinden  zu 
lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  y)).  d)  Die  Neigung,  auslautendes  m 
schwinden  zu  lassen  (vgl.  oben  Nr.  5  ^)).  e)  Die  Neigung,  ^* 
und  g  vor  e  und  t,  sowie  in  den  Combinationen  k  -\-  j  (i) 
4-  Vocal,  g  +  j  (0  Hr  Vocal,  t  j  (i)  H-  Vocal  (imd 
d  +  j  +  Vocal)  zu  assibiUren,  bzw.  zu  palatalisiren. 
f )  Die  Neigung,  j  vor  Vocalen  zu  palatalisiren.  (Ueher  e)  und 
f)  vgl.  oben  Nr.  4  o — d}.)  g)  Die  Neigung,  zwei  zusammen- 
treffende ungleichartige  Consonanten,  bzw.  Ckmsonaat  und  Li- 
quida partiell  oder  total  aneinander  zu  assimiliren  (z.  B.  reo- 
tos  für  reg-tus,  vaÜwn  für  varhm,  sUUa  für  9ter[u]la  u.  v.  a.). 

Littevatur  angaben  t) :  ^AV.  Corssen,  lieber  Aussprache,  Vocalismus 
und  Betonung  der  lateinischen  Sprache.  2.  Ausg.  Leipzig  1868/70.  2  Bde. 

—  H.  ScHVCiiAiinT ,  Der  Vocaltf^miis  <les  Vulgärlateins.  Leipzig  l^nc.  08. 
3  Bde.  —  W.  Schmitz,  Beiträge  zur  lateinischen  Sprach-  und  Litteratur- 
kunde.  Leipzig  1878  —  *E,  Seelma.nx,  l)ie  Aussprache  des  Latein  nach 
physiologisch-historischen  Piinoipien.  HeUbronn  1884  —  R.  Bouteewek 
und  A.  TbqoB,  Die  altspraohhohe  Otfhoepie  und  die  Pnxis.  Berlin  1878. 


1)  In  der  Bibliographie  der  Zeitschrift  für  roman.  Philologie  (Supnle- 
mentheft  V  für  das  Jahr  1880  wird  unter  Nr.  130  angeführt:  BiKT,  Tu., 
Lautlehre  der  lateinischen  Spiaohe.  I^eipzig,  Teubner  1880.  2  Bde.  Dies 
Werk  abex  ist  meines  Wissens  noch  nickt  eiachienen. 
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Pas:  Buch  behandelt  hauptsächlich  die  Quantität  der  lateinischen  und  ßjie- 
cüischen  Vocale  und  fordert  deren  Beachtung  in  der  8chulj)raxis  über 
seinen  Werth  vgl.  das  Lrtheil  E.  Böiimeä's  in  den  Kom.  Stud.  III  3G5  f.) 

—  WtooEBT,  Studien  lur  latdnischmi  Orthoepie.  Stargard  1S60.  Programm 

—  BöMOBR»  Ueber  die  lateinisdae  Quantität  in  poiitionslangen  Silben. 
Strassburg  1880.  Fjrogramm  —  *A.  Marx,  Halfsbüchlein  für  die  Aua- 
sprache der  lateinischen  Vocale  in  positionelangen  Silben.  Berlin  1683 

F.  RiTSCHL,  Ueber  unsere  heutige  Aussprache  di-q  Tr^tein'!,  in:  Rhein. 
Museum.  Bd.  31.  S.  481  —  F.  Öchöll,  Veterum  grammaticorum  testimo- 
nia  de  accentu  linguae  latinae,  in:  Acta  soc  phil.  Lips.  Bd.  M  — 
W.  FÖBSTEB,  Bestimmung  der  lateinischen  Quantität  aus  dem  Romanischen, 
in:  Bhein.  Museum.  Bd.  33  —  F.  Bm,  VergkidxendeB  Äooentuatäons- 
System  ete.  Berlin  1854  —  L.  Beotxiew,  De  Taeeentuation  dans  lea  lan- 
gues  indo-europtennes.  Paris  1817  —  H.  Weil  und  Bknloew,  Theorie 
generale  de  Vaccentuation  latine.  l'ariü  1856  —  H.  F.  Zeyss,  Die  Lehre 
vom  lateinischen  Accent.  2  Thlc.  Kastenburg  1836  und  Tilsit  1837  —  A. 
DlFTRlcn,  Zur  Geschichte  des  Accents  im  I.ateinischen,  in  .  KuiiN  s  Zeit- 
schrift 1  543  tf.  —  A.  Benaby,  Ueber  den  Acceut  im  Lateinischen .  in : 
Kcmi's  Zeitschr.  V  312  ff.  —  P.  Lakgen  ,  De  grammaticorum  latinorum 
praeceptis  quae  ad  aoeentum  speetant.  Bonn  1853. 

§  ".i.  Die  liedeutung  des  W or ta ccentes  für  den 
Lautwandel  des  liomani sehen.  1.  Haupt-  und  Grund- 
gesetz für  den  romanischen  Lautwandel  ist,  dass  hei  dem  Ucher- 
gange  lateinischer  Worte  in  das  Romanische  der  Accent  (Hoch- 
ton) auf  derjenigen  Stelle  hehairt,  welche  ihm  im  liatein 
angewiesen  war.  Unter  «Latein«  ist  hierbei ,  wie  natürlich, 
daa  Volkslatein  zu  Teistehen,  dessen  Accentuation  in  einzelnen, 
aber  eben  nur  in  wenigen  Fällen  von  derjenigen  des  Schrift- 
lateins Terschieden  war  (vgl,  §  8,  Nr.  1;  bemerkt  mag  hier 
noch  weiden,  dass  schrifüateinischen  Formen,  wie  2.  B.  änpßoo, 
im  Bomanischen  häufig  Formen  gegenübecstehen,  wie  ital.  tm- 
püjfo,  fttaa,  en^ßhie.  Perartige  Accentverschiebungen  erklären 
sieh  daiaus,  dass  der  ursprünglich  kurze  Vocal  durch  den  Druck 
des  Accentes  gedehnt  wurde,  also  pAea^  vgl.  oben  §  8,  Nr.  2 
am  Schlüsse.  Schwieriger  zu  erklären  ist  die  in  ital.  cuopro, 
span.  cfihro^  ftans.  eotiore  etc.  =s£  lat.  eoopirio  Yorliegende  Ac- 
Centverschiebung;  wahrscheinlich  sind  coihre  etc.  durch  die 
Analogiewirkung  der  flexionsbetonten  Formen  coucrons  etc.,  in 
denen,  e  synkopirt  wurde,  beeinflusst  worden.  Nicht  ganz  gering 
ist  die  Zahl  der  vereinzelten  romanischen  Worte ,  in  denen 
Accentverschiebung  vorliegt,  z  Ii.  Brinclidi  =  lat.  Bn(/uiuöia/n; 
span.   Cartagma  =  lat.   Uarthdginem\    span.  muger^  ital. 
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mogliere^  altfranz.  muiller  =  lat.  midierem]  iX'aX.  feyato.  span. 
higado  —  Xdit.  ßcdtum'^  span.  frebol,  franz.  treflc ,  port.  freco 
5=  lat.  triföl[{\um\  franz.  vouleüüre  —  lat.  eölubrum  ii.  a.  . 

In  allen  diesen  Fällen  aivzum  iimen.  <lass>  bereits  das  Volks- 
latein  die  Acceutverschi«  liuni;  \  üi^euünimen  und  also  das  Ro- 
manische dieselbe  nur  en;rbt  habe,  Aviirde  wohl  irrig  sein, 
namentlich  da,  wo  es  sich  um  Worte  handelt,  die  nur  in  ein- 
zelneu Spiachen  verschobenen,  in  andern  aber  normalen  Ac- 
cent  zeigen  (wie  triboly  treco,  treflc^  aber  ital.  triföglio).  £0 
dürfte  viehnehr  die  Accentverschiebung  erst  auf  romanischem 
Buden  entstanden  uad  theila  durch  VoikBetymologie  theila 
durch  Analogiebildung  Tetaxüasst  worden  sein.  —  Aocentrer^ 
schiebuiigen,  wie  sie  in  span.  äetermino  für  deÜrmmo  und 
fianz.  tmagme  für  imdgmo  yorliegen,  yeiiathmi  wohl,  dass  die 
betreffenden  Verben  auf  gelehrtem  Wege  übernommen  worden 
sind.  Als  Lehnwort  moss  gewiss  auch  franz  commAde  aufgefasst 
werden. 

Bomanische  Worte  lateinischen  Ursprunges,  welche  eine 
nicht  im  Volkslatein  begründete  Accentverschiebung  aufweisen 
(wie  z.  B.  franz.  porH<[ue  ss  pörftcus),  sind  eben  daran  sowie 
an  ihrer  ganzen  Lautgestaltung  ah  gelelirte  Lelmworte  /u 
erkennen  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  2,  b)).  —  Üeber  scheinbare 
Accentversehiebung  vgl.  unten  Nr.  3. 

Aus  der  Erhaltung  des  lateinischen  Accentes  folgt  für  den 
romanischen  Uochton,  dass  derselbe  vorwiegend  Flexions- 
silben trifl't. 

Aus  der  Erhaltmig  des  lateinischen  Aeeentcs  folgt  ferner, 
dass  für  das  Komanische  das  Dreisilbengesetz  ;s.  oben  §  S, 
Nr.  1  keine  Gültigkeit  mehr  besitzt.  Denn  da  lateinische 
Wortformen  [z.  B.  die  3.  p.  pl.  praes.  ind.)  im  Romanischen 
unter  Umständen  sei  es  durch  den  Antritt  unorganischer  En- 
dungen sei  es  durch  den  Antritt  enkhtischer  Affixe  erweitert 
werden  können,  so  wird  dadurch  die  Hochtonsilbe  öfters  an  die 
vierüetzte,  funftletzte  etc.  Silbenstelle  zurückgedrftngt  (vgl.  s.  B. 
ital.  ricUano  mit  lat.  rieUatU^  naUHkmo  mit  lat.  noHfUanit 
und  italiemsche  Wortcombinationen  wie  portändomkelo,  por- 
(famwisenef  amunkkünioüwe), 

2.  Der  den  Hochton  tragende  -  Vocal  bildet  den  Höhe- 
punkt des  Wortes^  denn  für  seine  Aussprache  wird  der  enei^ 
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giechstc  Uriick  des  Exspiratioiisetromes  verwandt.  £8  besitat 
somit  der  hochtonige  Vocale  ein  lautliches  Uebergewicht  über 
die  anderen  im  Worte  vorhandenen  (tieftonigen)  Vocale.  Die 
Wirkungen  dieses  lautlichen  Uebergewichtes  sind:  a)  die  der 
Hochtonsilbe  TOrangeihenden  tieftonigen  Vocale  werden  in  der 
dem  Hochtonvocale  zueilenden  Ausepiaehe  TemachlüBBigt,  d.  h. 
entweder  Töllig  unterdrückt  oder  doch,  wenn  sie  nnprünglicli 
lang  waren,  in  ihrer  Quantität  geschädigt  und  gekuist  (vgl.  z.  B. 
lat.  eoUocäre  und  firanz.  coucher  »  col[lo]eh0r^,  lat.  Mhnm 
und  6aas.  dMn»).  b)  Die  der  Hochtonailbe  nachfolgenden 
tieftonigen  Vocale  werden  von  der  nach  Erzeugung  des  Hoch- 
tons gleichsam  ermüdeten  Aussprache  eben&lls  als  unwesent- 
lich behandelt  und  erleiden  entweder. Wegfall  [oder  sinken 
doch,  wenn  sie  Längen  waren ,  zu  fast  wesenlosen  Kürzen 
herab  (vgl.  z.  B.  lat.  colöf  em  mit  frauz.  couleur,  ]<tL  umäa  mit 
franz.  mtnes]. 

Die  dem  Hochton  nachfolgenden  Silben  sind  in  ihrem 
Hcstaiuie  noch  mehr  Ijedruht,  als  die  ihm  vorangehenden ;  die 
bethuhteste  Stelle  aber  nimmt  (Up  dem  ITochton  unmittelbar 
voraugehende  und  die  ihm  uiniiitteibar  nachlVil^cnde  Sillio  ein. 
Die  von  dem  llochton  entfernter  stehenden  Silben  werden  zum 
Theil  durch  die  Wirkung  eines  auf  ihnen  ruhenden  Neben- 
accentes  in  ihrem  Bestände  geschützt. 

Das  Ergebniss  der  Gesammtwirkung  des  Hochtones  ist 
also  die  Kürzung  der  lautlichen  Wortgestaltung  (man  denke 
z.  B.  daran,  wie  Stark  £canz.  heur  in  banheur^  malheur  im 
Yerhältniss  zu  seinem  Stammworte  lat.  augurnm  gekürzt 
worden  ist) ;  freilich  wird  die  Wortkiirzang  aueh  durch  an- 
dere Lautwandelungen,  namentlich  durch  die  Synkope  inter- 
ycicaliseher  Explosiven  (z.  B.  au[ff]urntm)  herbeigeführt. 

3.  Es  ist  unmöglich,  dass  der  Hochtonvocal  eines  (nicht  en- 
oder  proklitischen)  Wortes  Aus&ll  (Synkope}  erleide.  Wohl  aber 
können  normal  betonte,  d.  h.  die  lat.  Accentstelle  festhaltende 
Formen  durch  unorganische  Neubildungen  verdrängt  werden,  in 
denen  auch  der  Accent  verschoben  ist  (z.  B.  lat.  paräb'o  h  er- 
jjiebt  franz.  regelrecht  *puräb/e,  *jjarävle,  ^pardulv.  parok  ,  Ici/.- 
tere.  un  Altfranzösischen  ^vlll^lich  vorkommende  Form  ist  aber 
durdh  das  nach  Analogie  von  pai-lmis  im  l  andern  flexi  usl  ietonten 
ITormen  unorganisch  gebildete  park  völlig  verdrängt  worden, 
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ebenso  verhalten  sieh  in  Bezug  auf  die  Betonung  Infinitive, 
wie  ital.  eöffiiere  =s  colUgerej  franz.  cmidre  =s  cofMtSm,  indem 
in  ihnen  die  Aeoentnation  der  Analogie  der  atanunbetontai 
Fofmen  das  Fkaes,  gefolgt  igt,  alio  c6gUere  gebildet  nadi  cafß»^ 
colgo  =  ed2^»]^o,  eaüdre  gebildet  nadi  cofida  »  cdnauo.  Auch 
cuopro^  coüvre  etc.  =  coop6rio  sind  wahrscheinlich  als  Ana- 
logieliilduiigeu  aufzufassen,  vgl.  oben  Nr.  1). 

4.  Griechische  Worte,  welche  im  Lateinischen  voll^>tliu^u- 
lich  geworden  waren,  sind  nach  lateiniscliem  Princip  betont 
worden  [z.  B.  parähola  fiir  sta^aßakri^  presbyter  fUr  ft^^aßW' 

9öeUMa  für  kuxh^aia  u.  t.  a.)  und  haben  diese  Betomug 
beim  üebergange  in  das  Bomaniiche  beibehalten.  Dag^gea 
haben  unmittelbar  aua  dem  (byzantinischen)  Griechisch  in  das 
Romanische  übergegangene  Worte  die  griechische  Aooentuatioa 
bewahrt  (z.  B.  ital.  bidsimo.  franz.  bläme  =  ßXda(prjuog.  ital. 
irmo  =  fQi-uog]  ,  ebenso  mehrfach  griechische  Eigennamen, 
namentlich  im  Italienischen  ^z.  B.  ö}jan.  Ebro  ="lßrjQogj  ita}- 
Tdranto  =  Td(favia ,  aber  span.  Taränto],  Das  romanische 
Suffix  -ia  wird  unter  Einwirkung  des  griechischen  -da 
regelmässig  (ausgenommen  a.  B.  ital.  aeeadimia^  emmÜia, 
ebenso  im  Spanischen)  ia  betont. 

Uebrigens  aeigt  die  Betonung  der  griechischen  Worte  im 
Romanischen  mancherlei  Abnormes  (namenlJich  aufGuUende 
Schwankungen,  vgl.  z.  B.  span.  policia,  ital.  polizia^  aber  port. 
poVicia  vgl.  Camoem,  Lus.  VII.  72,  7.  wo  p.  mit  müicia  reimt\ 
franz.  poJice  =  TTnXtTfla^ .  und  es  würde  sicli  sehr  lolineu,  ihr 
einmal  eine  eingehende  Untersuchung  zu  widmen.  Auszugehen 
wäre  bei  einer  solchen  von  dem  Grundgedanken,  dass  die 
griechischen  Worte  —  mit  Ausnahme  der  bereits  von  dem 
Volkslatein  aufgenommenen —  im  Romanischen  als  ftemdartige 
Gebilde  empfunden  wurden,  welche  man  sich,  gleichsam  tastend, 
bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  znrecht  sm  legen  und  dem 
übrigen  Sprachgute  zu  assimiliren  bemühte,  oft  aber  ohne 
rechten  Erfolg.  Auch  die  Lantgestaltung  weist  manches  Aof- 
falleude  auf  und  bedarf  näherer  UnterBuchimsr. 

5.  Germanische  Worte,  welche  in  das  Komanische  über- 
gegangen  sind,  haben  —  mit  selbstverständlicher  Ausnahme 
der  einsilbigen  und  derjenigen  zweisilbigen,  welche  auf  ton- 
losen Vocal  ausgehen  —  die  Betonung  der  Stammsilbe  auf- 
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geben  u&d  den  Wortton  nach  romanischer  Weise  auf  die  En- 
dung werfen  müssen  (vgl.  z.  B.  krdhiz,  aber  &anz.  ^evisse; 
hiriherga^  aber  ital.  albirgo^  franz.  amherge), 

6.  Die  duichschnittliche  Energie,  mit  welcher  die  Aus- 
sprache der  Hochtonsilbe  erfolgt,  ist  b^  den  Yeischiedenen 
romanischen  Völkern  yerschieden,  am  stärksten  dürfte  sie  bei 
den  Spaniern  und  Italienern,  am  schwächsten  bei  den  Fran- 
zosen sein« 

7.  Eine  consequentc  Bezeichnuntr  des  Wortaccentes  in  der 
Schrift  /wie  sie  etwa  im  Griechiscbeu  und  lleliräischen  üblich 
ist  findet  im  Konianischen  nicht  statt.  Acccntzeichcn  werden 
ail('idin<^s  f^chiaiiclit.  aher  vielfach  haben  dieselben  nur  einen 
etymologischen  \V  eitb  luian  denke  z.  Ii.  an  Sclureibungeu  wie 
firanz.  hötelier,  wo  der  Circumflex  keineswegs  anzeigt,  dass 
das  0  betont  sei^  sondern  nur  andeutet,  dass  zwischen  o  und 
i  ein  9  ausgefallen  ist.  —  In  italienischen  Schreibungen,  wie 
veritä  und  dergleichen,  fungirt  der  Acceut  eigentlich  nur  als 
Apostroph,  um  anzudeuten,  dass  nach  dem  •  die  tonlose  Silbe 
de  apokopirt  ist  \p«riiade]^  allerdings  aber  tiägt  a  auch  den 
Hochton)*  Näheres  sehe  man  unten  in  dem  Absdmitte  über 
die  Schnftzeichen. 

UebcT  die  romanische  Accentuation  vgl.  DiEZ,  Grammfitik*  I  500  tf. 
—  (J.  Paris,  Etüde  sur  le  röle  de  laccent  latin  dans  la  langue  frangaise. 
Paris  lbti2  —  Die  einschlägigen  Kapitel  der  Specialgrammatikcn  (z.  B. 
der  BLAifc'aoben  für  daa  Italieniache ,  der  MÄT!rN£B'schen  für  das  Fran- 
aflosehe)  werden  in  den  betzdFenden  Paragraphen  dee  dritten  Theäee 
dieses  Werkes  gensnat  weiden. 

§  10.  Die  Bedei^ung  der  Vocalquantität  für 
den  Lautwandel  des  Romanischen.  1.  Thatsache  ist, 
dass  derselbe  lateinische  Yocal  im  Romanischen  oft  eine  ganz 
andere  Lautentwickelung  nimmt,  je  nachdem  er  lang  oder  kurz 
ist,  z.  B.  lat.  hochtoniges  t  behauptet  sich  im  Französischen 
(z.  B.  fitM  =  mlff),  während  lat.  hochtoniges  I  in  offener  Silbe 
regeln^sig  in  altfranz.  m,  neufianz.  oi  gespalten  wird  (z.  B. 
ßn  sssfidem). 

2.  Die  angegebene  Thatsache  besitzt  unleugbar  eine  grosse 
praktische  Verwendbarkeil :  sie  gestattet  einerseits  aus  der 
Quantität  eines  lateinischen  Vocales,  wemi  dieselbe  bekannt 
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ist,  Schlüsse  bu  ziehen  auf  dessen  Entwickelung  im  Romani- 
schen, und  aaderexBeits  gestattet  sie  ani  der  Besehaffenheit  eines 
romanischen  Yocales  die  Quantität  des  zu  Grunde  Uegendsn 
lateinischen  Yocales  au  exacbliessen,  wenn  dieselbe  (wie  hSufig 
in  Positionssüben)  unbekannt  ist>). 

3.  Nahe  liegt  die  Annahme,  dass  eben  in  der  Verschieden- 
heit der  Quantität  es  hutiTÜiulet  sei,  da^a  lat.  ^  \md  lat.  e,  lat. 
0  und  lat.  b  etc.  im  Koinunischen  sich  verschieden  ent^^  l(•kelt 
haben,  dass  also  die  (\idgärj  lateinische  Vocalquantität  die 
Grundlage  abgegeben  habe  ^  die  romanische  Vocalqualitit. 

4.  Gegen  diese  Aonabme  aber  hat  JL  Bdsaaut  in  semea 
unten  su  nennenden  Abbandlungen  Widersprudi  erhoben  und 

folgende  Behauptungeii  aufgestellt! 

a)  T)ie  Quantität  die  Dauer)  der  lateinischen  Vocale  war 
unbestimmt.  Die  Unteibelicidung  zwischen  bestimmten  Laugen 
und  bestimmten  Kürzen  war  eine  künstliche  und  rein  theo- 
retische. 

b)  Die  lateinischen  Vocale  unterscheiden  sich  im  Wesent- 
lichen nur  ihrer  Qualität  (ihrem  Klange)  nach»  d.  h.  je  nschr 
dem  sie  geschlossen  oder  offen  ausgesprochen  wurden  (slso 
X.  B.  die  e  in  Bris.  vSmt  und  Perf.  vimt  unterscheiden  sidi 
wesentlich  nicht  durch  die  Verscldedenhdt  ihrer  Quantilit, 
sondern  durch  die  Verschiedenheit  iluer  Qualität :  das  i  war 
=  ^,  da«  e  =  f ) . 

c)  Die  geschlossenen  Vocale  wurden  von  der  grammati- 
schen, bzw.  metrischen  Theorie  als  Längen,  die  offenen  da- 
gegen als  Kürzen  aufgefasst. 

d)  Für  die  Entwickelung  der  lateinischen  Vocale  im  Ko- 
manischen ist  demnach  nicht  ihre  Quantität  (Dauer),  sondern 
ihre  Qualität  (Klang)  bestimmend  gewesen. 


1)  ])ie  Beschaffenheit  romanisflier  Vocale  zwingt  auch  häufig,  die  Quaa- 
tiiat  der  ihneu  zu  Grunde  liegenden  vulgärlateinischen  Vocale  ändert  in- 
suMtaen«  als  sie  im  Sofaiiftktein  uns  überliefert  ist.  so  nöthigt  s.  B.  ital 
ttoro  zur  Ansetzun^  eines  vulgärlat.  »cum  für  schrit tlat. 'lt  //m,  franz.  minhk 
(altfranz.  mueble,  moeble)  zur  Annahme  eines  vulgärlat.  mö{vi,biiüi  für  schrift- 
lat.  möbilis  (vgl.  W.  Förster,  Zeitachr.  f.  rom.  Phil.  III  562 ;  eine  «ad«* 
Erklärung  giebt  H.  S(  iii  chardt  ib.  IV  122).  Denkbar  wäre  allerdings  auch, 
das«  der  betreffende  Vocal  im  Vulgärlatein  sr^var  dieselbe  Quantität  ^(>a^•5 
yfie  im  Schrif tUtein ,  aber  abweicnenden  Klang  (daas  also  z.  B.  das  «  iu 
0mim,  nuhiiü  swar  lang,  aber  nicht  —  vie  sonst  o  —  gMoliloiien,  lon* 
dem  offen  auigospiocliaD  wind«:  imn,  mfhüfi),  Tgl.  nuten  Kr.  T. 
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5.  Die  fübrii^cTii?  »ehr  scharfsinuip;  vcrfochtenen  und  keines- 
wegs als  miissigc  Einfälle  zu  betrachtenden)  i^ehauptuilgen 
Böhmer' s  können  als  begründet  nicht  anerkannt  werden,  weil 
kein  hinreichender  Grund  vorhanden  ist,  dem  Latein  den  Besitz 
der  festen  Vocalquantität  abzusprechen,  denn  die  La- 
tein urverwandten  Sprachen  besitzen  eine  solche  (so  namentlich 
das  Sanskrit  und  das  Griechische),  und  es  ist  nicht  exsichtlich, 
weshalb  sie  im  Latein  nicht  vorhanden  gewesen  ^ein  sollte; 
b)  es  ist  schwer  denkbar,  jeden&lb  aber  nicht  nachweisbar, 
daas  die  lateinischen  Grammatiker  und  Metriker  oonsequent 
offene  Yocale  als  Kürzen  und  geschlossene  als  Längen  aufge&sst 
haben  sollten;  c)  nodi  die  roDaanischen  Sprachen  nnterschei- 
den,  allerdings  mehr  oder  weniger  scharf,  zwischen  Vocallfingen 
ond  Vocalkürzen,  es  ist  aber  nicht  glaubhaft,  dass  diese  Unter* 
Scheidung  eine  Neuschöpfung  sei. 

6.  Als  richtig  scheint  jedoch  angenommen  werden  zu 
müssen,  dass  im  Lateinischen  mit  der  Verschiedenheit  der 
Quantität  (Dauer)  stets  auch  eine  Verschiedenheit  der  Qualität 
^des  Klanges)  verbunden  war.  d.  Ii.  dass  lange  Vocale  ge- 
schlossen, kurze  offen  klangen,  dass  also  immer  Vocnllänore 
mit  geschlossenem,  Vocalkürze  mit  offenem  lUauge  vereinigt 
war  (vgl.  §  8,  Nr.  ?>' .  üeber  etwaige  Ausnahmefälle  vgl. 
oben  Nr,  2,  Anm,  und  unten  Nr.  7. 

7.  Es  kann  demnach  die  Frage  entstehen,  ob  die  Quan- 
tität oder  die  damit  verbundene  Qualität  ein^  lateinischen 
Vocales  für  dessen  lautliche  £ntwickelung  im  Romanischen 
vorwiegend  massgebend  gewesen  ist.  Eine  bestimmte  Ent- 
scheidung hierüber  abzugeben,  ist  unmöglich,  weil  eben  immer 
einerseits  Länge  und  Geschlossenheit,  andererseits  Kürze  und 
Offenheit  des  Vocales  Terbunden  waren,  also  immer  dieselbe 
Combination  vorliegt  und  folglich  nicht  sicher  erkannt  werden 
kann,  welcher  von  beiden  Factoren  der  einflussreichere  war. 
Nur  als  Hypotbese  werde  Folgendes  bemerkt.  Vereinzelt 
kommt  es  doch  vor,  dass  ein  langer  lateinischer  Vocal  in  einer 
romanischen  Sprache  sich  so  entwickelt  hat,  wie  es  sonst  nur 
die  entsprechende  Kürze  zu  thun  pflegt,  z.  B.  lat.  ftria:  ital. 

(vgl.  pSdem:  pi^de)^  lat.  monast^rhm  [=  ^tovaotriqtov) : 
ital.  monasttp  o,  franz.  mousti^r  (vgl.  minüterium :  mestiero,  mH- 
tier].    Diese  Anomalie  ist  sicherlich  auf  den  LiuHuäs  des  ui 
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der  nachtomgen  Silbe  stehenden  t  zuncknifaliren  W. 
FönsTBS,  Zeitsclur.  for  rom.  Phil.  III  516).  Aber  wie  man 
sie  auch  erkl&ren  mag,  jeden&lls  ist  annmehmen ,  dam  das 
e  entweder  Quantität  und  Qnafitftt  augleich  Terftnderte  [ang 

einem  langen  und  geschlossenen  zu  einem  kurzen  und  offenen 
AMinl«*:  f^ria:  f^ia)  oder  dass  es  nur  die  Qualität  wechselte 
die  Quantität  aher  beihohieU  (also  zwar  statt  des  geschlossenen 
den  offenem  Klang  annahm,  aber  die  Länge  bewahrte:  f^ria). 
Die  eratere  Annahme  ist  unwahiacheinlich.  weil  sie  der  Ten- 
denz der  Tulgärlateiniachen  Betonimg,  den  hochtonigen  Vocal 
in  offener  Silbe  an  dehnen,  widerapricht  (KilzEimg  des  t  in 
firia  zu  i  ti^ire  nur  dann  möglich  gewesen,  wenn  dnxch  Con- 
sonantirtuig  das  t  zu  j\  baw.  g  die  vorangehende  Silbe  ge- 
schlossen geworden  wäre,  vgl.  ^XihmvA.  Jieryc  —  h^i.  /triam  . 
Sonach  muss  man  meinen,  dass  v  die  Quantität  beibehielt, 
aber  den  geächlossenen  mit  dtm  oticiien  Klange  vertauschte. 
Die  weitere  Entwickelung  des  zu  würde  demnach  aut'  den 
offenen  Klang,  nicht  auf  die  Quantität  (welche  zu  anderer 
Entwickelnng  disponixen  würde)  zuriickaufahien  sein,  iat  ea 
erlaubt,  der  so  gewonnenen  Beobaishtong  allgemeine  Bedeutoxig 
beizumessen,  so  wurde  der  Schluas  gerechtfertigt  sein,  dasa 
für  die  Entwickelnng  der  TulgÜilateinischen  Yocale  im  Bmaa-* 
nischen  die  Qualität  wichtiger  war ,  als  die  Quantität.  Viel 
gewonnen  ist  übrigens  mit  dieser  Einsicht  nicht,  da  eben  in 
der  Kegel  durchaus  eine  Ix  stimmte  Quantität  mit  einer 
stimmteu  Qualität  verbunden  auitritt  und  folglich  die  eiue 
durch  die  andere  bedingt  zu  sein  scheint,  woraus  sieh  doch 
wohl  ergiebt,  dass  beide  auch  gemeinsam  auf  die  Entwickelung 
des  betreffenden  Vocallautea  einwirkten. 

Litteraturangaben:  Der  Strttt,  ob  SJang  oder  Bauer  massgebeDd 
gewesen  ist,  hat  in  den  letzten  Jnhren  die  Komanisten  lebhaft  besch&ftigt. 
wie  das  bei  der  "Wichtigkeit  tler  Frage  ja  begreiflich  genug  ist.  Den  eigent- 
lichen Anstois  ^ab  E.  Böhmki;  d\irch  seinen  Axifsntz  in  den  Rom.  '^XvA. 
ITT  ^1878?,  351  ti".  Die  darin  aufgestellte  Hj'pothese  wurde  ebenso  IcbluiSt 
wie  scharfsiuiüg  bekiimuft  von  TEN  Bkixk  iu  seiner  inhaltöreicheu  kleinta 
Sclirift :  Klang  and  Dauer,  Strassburg  1879  'aber  schon  Ende  1878  er- 
sciüeuen] ;  vgl.  ausscrdeui  juiuaentlich  Ii.  )Si.Liiii:.K  in  der  Keceusion  g»- 
nannter  Schrift  in  Zeitschr.  f.  rom.  FhiL  III  136  ff.,  G.  Gköeeb  m  Zeit- 
iohT.  f.  rovD.  Fhil.  HI  140  ff.  und  H.  Schdchaxst  in  Zeitsehf .  f.  zon.  WL 
IV  140.   Die  gonanntan  Gakhrtea  Torludten  defa  liiamtlich  abkhamid 
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ge^cn  BömtEH  s  Ilypothese ,  von  welcher  man  auch  jedoTif nll'--  urtheilon 
muss,  dass  sie  den  nn  -ich  richtif^en  Gedanken,  dass  auch  der  Klang  Ein- 
fluss  auf  die  I^utenl^«.  ickelung  geübt  hat,  zu  einseitig  durchführt  und  da- 
durch ein  falsches  Priucip  constituirt.  ^  (Vertheidigt  hat  liouMEK  seine  An- 
aidit  in  Rom.  Stud.  III,  609  ff.  u.  IV,  336  ff.)- 

§  11.  Methodische  Grundsätze  für  das  Studium 
des  Lautwandels  im  Bomanischen  (bsw.  vom  Vul- 
gärlateiuischen  sum  Romanischen).  Wenn  irgend 
eine  Disciplin  der  Philologie,  so  bedarf  die  Lehre  yom  Laut- 
wandel der  Innehaltnng  einer  strengen  Methode.  In  Bezug 
auf  andere  Disciplinen,  wie  Formenlehre,  Syntax,  Textkritik 
etc.y  ist  selbstverständlich  die  Anwendung  strenger  Methode 
nicht  minder  Pflicht  des  Philologen,  aber  es  ist  doch  in  ihnen 
wenigstens  denkbar  und  thatsächlich  öfters  geschehen,  dass 
Forschtr,  ohne  sich  an  methodische  Grundsätze  zu  binden,  sei 
es  dtirch  eiiu'  Art  instinktivtni  Gefühles  sei  es  durch  eine  «^c- 
niale  Divinutiou  /ui  Krkemitniss  des  Richtigen  geleitet  wurden 
sind.  Hinsichtlich  der  T.atitlehrc  ist  dies  undenkbar:  auf 
ihreiii€tTebiete  ist  für  das  freie  Umherschweifen  sei  es  auch 
noch  j>o  geistvoller  Gedanken  kein  Kaum.  Wer  iin  Reiche 
der  lautliclien  Erscheinungen  zur  Erkenntnis?  gelangen  will, 
znuss  an  strenge  Regeln  des  Untersuchens  und  Prüfens  sich 
binden  und  der  Versuchung  zu  widerstehen  wissen,  subjective 
£infalle  zur  Geltung  bringen  zu  wollen.  Namentlich  muss 
man  sich  stets  dessen  bewusst  bleiben,  dass  der  Wandel  der 
Laute  eben  nach  festen  Gesetzen  und  also  nicht  nach  einem 
willkürlich  spielenden  Zufalle  sich  vollzieht. 

Im  Einzelnen  erscheinen  für  das  Studium  des  Lautwandels 
im  Boman.  besonders  folgende  Grundsatze  ab  beachtenswerth: 

1.  Man  dsxf  nie  vergessen,  dass  Laute  und  nicht  Schrift^ 
zeichen  (Buchstaben)  das  Objekt  der  Lautlehre,  bzw.  der  Laut- 
geschichte  sind,  dass  es  sich  folglich  in  derselben  nicht  um 

Buchstabenpermutationen,  sundern  um  Lautwandelungen  han- 
delt. Allerdings  bis  zu  euieni  gewissen  Grude  spiegelt  sich 
der  erfolgende  und  mehr  noch  der  erfolgte  Lautwandel  auch  * 
in  der  Schrift  wieder  (vgl.  oben  §  7.  4,  b  .  aber  eben  nur  bis 
zu  einem  «gewissen  und  zwar  sehr  beschrankten  Grade.  Un- 
gemein häuhg  kommt  es  aut  romanischeni  (yehicte  vor .  dass 
ein  Laut  zwar  längst  seine  Beschaffenheit  geändert  hat  oder 
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auch  völlig  geschAvundcn  ist.  dass  aber  gleichwohl  der  Uuch- 
sta1>fv  der  den  früheren  Lautwerth  bezeichnete,  er^ialton  er»— 
blieben  ist.  Wie  irriu;  wäre  es  also,  aii«  dem  lUlüineii  <ies 
Buchystabrns  folgern  zu  -wollen,  diws  a\uh  der  ursprünglich 
durch  ihn  bezeichnete  Laut  erhalten  sei  so  wäre  es  heispiela» 
weise  eine  ar^c  Irrregel,  zu  sagen:  »lat.  auslautendes  und  ge- 
decktet n  hat  sich  im  Fransösiflchen  erhaften,  e.  B.  bme  ^ 
Üen,  eendere  =  vendrm,  denn  wenn  auch  allerdings  hier  n 
geschrieben  wird,  so  ist  es  doch  als  liquider  Laut  thatBächlicb 
*  nicht  mehr  Torhanden,  sondern  lebt  nur  nooh  in  der  NasaUrung 
des  Yoiangehendoi  Yocales  fort)  I  Auch  sonst  hüte  man  sich, 
Lame  und  Buchstaben  ohne  Weiteres  mit  einander  zu  identi- 
ficiien,  sage  also  i.  B.  nicht :  »in  der  Entwiekelung  Ton  dara : 
neufranz.  ekdre  ist  Ut.  a  zu  franz.  o»  geworden«,  denn  in 
Wahrheit  ist  ä  keineswegs  in  {dea  Diphthong]  ai  übergegangen 
—  oder  doch,  wenn  dies  Tielleicht  ursprunglich  geschehen  sein 
sollte,  längst  über  diese  Entwickehmgsstufe  hinausgeschritten — , 
sondern  es  hat  den  offenen  f-Iiaut  angenommen,  der  im  Neu- 
französischen  tlieils  durch  e,  theils  durch  <?,  theils  enci^h  (in 
etymologisirender  Schreibweise  durch  ai  bezeichnet  wird  •  vgl. 
claire  mit  chere  =  cara  :  altfiranzösisch  schrieb  luaii  ebensowohl 
clerewie  rhere  .  Also  mau  hisse  sich  durch  die  Orthographie  ni<  ht 
täuschen  I  Zwar  in  so  grobe  irrtiiumer,  wie  die  eben  fingirten 
Beispiele  es  sein  würden,  w^ird  nicht  leicht  Jemand  gerathen, 
indessen  es  gieht  doch  Fälle  genug,  wo  die  Orthographie  [oder 
vielmehr  Anorthographie]  auch  den  Geübteren  auf  falsche  Pfade 
locken  kann. 

2.  Man  halte  es  als  Grundsatz  fest,  dass  ein  Laut  nur  in 
einen  ihm  physiologisch  verwandten  (z.  B.  eine  tönende  Ex- 
plosiva in  die  entsprechende  tonlose  oder  in  die  entsprechende 
äpirans,  ein  dentaler  »-Laut  in  einen  «/-Laut,  ein  v  in  ti), 
nicht  aber,  oder  mindestens  nicht  unmittelbar,  in  einen  ihm 
physiologisch  völlig  femstehenden  übergehen  kann.  Man 
nehme  also  nie  Lautsprünge  an;  wo  solche  geschehen  zu 
sein  scheinen,  ist  —  vorausgesetzt,  dass  zwischen  den  be- 
treffenden Worten  überhaupt  ein  Zusammenhang  besteht  — 
ein  unorganischer,  etwa  auf  Volksetymologie  oder  Analogie- 
bildung beruhender  Lautwechsel  eingetreten. 

3.  In  das  Bereich  der  Lautlehre  fallen  unmittelbar  nur 
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solche  Worte,  bsw.  Wortformen,  welche  eich  Töllig  oxgaaiech 
—  also  imberiihit  von  gelehrtem  Eutflusse  oder  Analogiebil- 
dungetendenz  oder  ToUuetymologischer  tJinfoniMing  —  ent- 
wickelt haben;  unorganisch  gebildete  Worte  und  Wortformen 

können  nur  bezüglich  derjenigen  ihrer  Laute  Berücksichtigung 
fiiuleu ,  welche  etwa  doch  organische  Entwickelung  aufweisen 
(man  nehme  z.  15.  neufranz.  matiere:  es  würde  gänzlich  ver- 
kehrt sein,  ans  diesem  Worte  folgern  zu  wollen,  dass  latei- 
nische iiitervocalhsche  Explosiva  sich  vereinzelt  im  Franzö- 
sischoTi  erhalten  hahe,  denn  die  Bewahrnnj^  des  t  ist  lediglich 
Folge  gelehrten  EiTifiu??sf's ;  daijegen  ist  d«  r  Uehern^aiiL:  des 
in  iq  ein  organischer  \  organg) .  Worte  rein  gclelirter  Bildung, 
Fremdworte  und  phantastisch  gebildete  Worte  entziehen  sich 
der  Lautlehre  TÖllig.  Derartige  Worte  sind  also  für  den  Laut- 
historiker unbrauchbares  Material. 

4.  Zur  Basis  seiner  Forschung  muss  der  Lauthistoriker 
die  romanischen  Yolkssprachformen,  d.  h.  die  Dialekte,  neh- 
men, nicht  die  Schrift  sprachformen,  denn  dieae  letzteren 
sind  —  gans  abgesehen  davon,  daas  sie  Tieliach  (wie  im  Fran- 
aSsisehen]  ans  einer  Art  Dialektmischnng  henrorgegangen  sind 
und  folglich  nach  Teisohiedenen  Lauttendensen  gebildete  Worte 
in  sich  enthalten  ^  nicht  nur  massenhaft  mit  Worten  gelehrter 
Bildnng  durchsetzt,  sondern  auch  in  ihrer  Orthographie  stark 
Ton  gelehrtem  Einflüsse  berührt  worden,  wodurch  naturlich 
die  Kluft  swisehen  Laut  und  Sdurift  noch  weiter  gemacht 
wird,  als  sie  aus  allgemeinen  Chründen  ohnehin  es  sein  mnss 
(man  deiil^L'  an  .Schreibweisen,  wie  neufranz.  poids  in  Anlehnung 
an  pondus,  obwol  zwischen  beiden  \\  üitcu  kein  Zusammenhang 
besteht,  denn  poids  —  pi[n]sum) .  Was  die  leben  dun  Schrift- 
sprachformen anlano^t.  so  tritt  als  w  eiterer  ungünstiger  Umstand 
noch  hinzu,  dass  in  denselben  nicht  selten  Aussprachemoden  be- 
lieht werden,  welche  mit  der  or.xnnischen  Lautentwickelunj^ nichts 
zu  sciiatien  haben,  und  dass  überhaupt  in  ihnen  die  Aussprache 
theilweise  künstlich  theoretisch  fixirt  und  von  ihrer  natürlichen 
Entwickelung  abgelenkt,  bzw.  in  dieser  gehemmt  wird. 

Der  Lauthistoriker  wird  also,  soweit  irgend  thunlich,  die 
Dialekte  berücksichtigen  müssen.  Eine  Berücksichtigung  aller 
romanischen  Dialekte  wäre  aber  freilich  weder  praktisch  ausführ- 
bar noch  auch  wiasenschafilidi  rathsam  und  richtig.  Denn 

XOrting,  Sii^U»|UI«  d.  Mn.  PhO.  I.  6 
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unter  den  lomaniscben  Dialekten  giebt  es  zaUmche,  deren  Bat- 
Wickelung  eine  mehr  oder  weniger  abnoniie  gewesen  tst^  weil 

hic  unter  dem  FiiiHu^-^i^  einer  fremdeTi  Sprache  erfolgte.  Das 
Lautsystem  emes  tUrartigcTi  Dialektes  ;wie  z.  l>.  des  Anglo- 
Normannischen}  kann  nun  zwar  an  sich,  vom  al]«2;emein  sprach- 
wiaaenictiaftlicheu  Standpunkte  aus  betrachtet^  isehr  interessai  t 
sein,  aber  für  die  besonderen  Zwecke  der  romanischen  Laut- 
geschichte  ist  es  dcNdi  nnr  mit  grosser  Yorsiclit  ansninntieii. 
Aebnliokes  gilt  toh  Dialekten,  wekshe,  wie  etwa  die  fianoo* 
proTenzalischen ,  eine  Mittelstdlimg  zwisdien  swei  Sonder- 
spracben  einnebmen.  Am  geeignetesten  rar  Benntrong  sind 
Dialekte,  von  denen  auzuiiLlinicu  ist.  dass  sie  in  Folge  der 
Abgeschlossenheit  und  schweren  Zugiinglichkcit  der  betreffen- 
den Landschaften  von  fremdem  Einflüsse  nur  wenig  berührt 
worden  sind  und  also  sich  völlig  organisch  zu  entwickeln  ver- 
mochten, so  beispielsweise  die  ritoromanisohen,  die  snrdi- 
scben  etc.  Freilich  wird  der  Forsdier  sich  den  litfeeratordenk- 
malen  audi  dieser  Dialekte  gegenüber  kritisch  Terhslten  massen, 
denn  dieselben  können  getischt  oder  durch  die  Sohrüli^rache  oder 
dnrcb  einen  anderen  Dialekt  beeinflnsst  wordoi  oder  wuh  nur 
in  einer  späteren ,  von  der  Zeit  ihrer  Abfassung  entfernt  he- 
genden Redaction  erhalten  sein.  Man  lege  also  der  Lautfoi-schimg 
nur  solche  dialektische  Litteraturdenkmale  zn  Gnnide.  deren 
Abfassungszeit,  Abfassungsort  und  innere  Unversehrtheit  sieb 
wenigstens  annäliemd  sicher  feststellen  lassen.  Dieser  Anfor- 
derung entsprechen  am  besten  datirte  Originalurkunden,  doch 
ist  bei  diesen  su  berücksichtigen,  dass  das  formelhafte  Element 
in  ihnen  die  Tendenjs  hat,  Sltere  LautTerhültnisse  auch  dann 
SU  eonserviren,  wenn  dieselben  sonst  durch  die  fortBchreitende 
Sprach entwickelung  längst  unigewandelt  worden  sind. 

5.  Die  Bezeichnungen  )j!Spanisch.  Italienisch  etc.«  müssen 
in  der  wissenschaftlichen  Lautleiire  vorsichtig  gebraucht  «nd 
verstanden  werden.  Gemeinhin  versteht  man  unter  »Spa- 
nisch etc.«  die  spanische  etc.  Schriftsprachform,  dass  aber 
diese  nur  in  bedingtem  Masse  Gegenstand  der  Lautlehre  sein 
kann,  wurde  oben  unter  Nr.  4  erörtert.  Will  man  aber  unter 
»Spanisch  etc.«  die  Gesamml^t  der  spanischen  etcVolks* 
sprachlbrmen  (Dialekte)  zusammenbissen,  so  ist  dies  fwar 
selbstverständlich  berechtigt  und  gestattet,  aber  man  wird  in  der 
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Lautlehre  nicht  aUsa  oft  in  die  Lage  kommen,  den  Auadrack 
in  solchem  Sinne  au  hiauchen,  denn  da  jeder  Dialekt  einer 
Sprache  aeine  individuale  Lautentwickelung  hat,  so  sind  Punkte, 
in  denen  aie  alle  zusammentreffen  und  hinsichtlich  derer  wie- 
der die  Gesammtsprache  von  den  andern  Sprachen  abweicht, 
xwar  yorhanden,  aber  nicht  eben  aahlreich.  Jedenfalls  hüte 
man  sich,  eine  in  einem  oder  mehreren  einzelnen  spanischen 
etc.  Dialekten  aufstossendt^  Luutentwickelmi^  schlechtweg  als 
Dspauisch  etc.«  zu  bezeichnen ,  denn  es  kann  dieselbe  ja  auf 
den,  bzw.  auf  die  betreffenden  DialektJel  beschränkt  und  also 
nicht  gi'ineinspanisch  etc.  sein^j.  »Spanisch  etc.«  darf  mau 
eine  I.auterscheiiiuiii;  nur  dann  nennen,  wenn  sie  in  allen 
spanischen  etc.  Dialekten  oder  doch  in  der  grossen  Mehrzahl 
derselben  auftritt. 

6.  Der  Lauthistoriker  hat  genau  zu  prüfen,  unter  welchen 
Bedingungen  ein  Lautwandel  sich  Yollzogen  hat.  Bei  dem 
Lautwandel  eines  Yocales  hat  er  also  zu  beobachten :  a)  dessen 
Betonung  (ob  hochtonig,  nebentonig  oder  tonlos),  b)  dessen 
Quantität  {ob  lang  oder  kurz),  e)  dessen  Qualität  (ob  geschlossen 
oder  offen) ,  d)  dessen  Stellung  (ob  An-  oder  In-  oder  Auslaut, 
ob  in  offener  oder  geschlossener  Silbe,  ob  Tor  ein&cher  Con^ 
Bonaaz  oder  vor  Doppclconsonanz  und  in  letzterem  Falle,  ob 
in  lateinischer  oder  in  romanischer  Position) ,  e}  die  Beschaffen- 
lieit  des  dem  Yocal  etwa  yorangehenden  oder  nachfolgenden 
Consonanten.  —  Bei  dem  Lautwandel  eines  Consonanten  ist  zu 
beacliten  :  a)  dessen  physioloo^ische  Beschaffenheit  (ob  Explosiva 
oder  Spirans  und  wieder  durch  welche  Art  des  X'erschlusses, 
bzw.  der  Enge  erzeugt],  bj  dessen  {Stellung  (ob  im  An-  oder 


1  T>ic  Schrulnng  der  Beprriffe  Sprache  und  Dialekt  dürfte  überhaupt  auf 
romaniscUtim  Gebiete  noch  einmal  einer  {püudlichen  Keviaion  unterworfen 
werden  mfisMO.  Die  herkömmliche  Eintheilung  der  romanif  eben  ^raeben  in 
Ttaliriii^ch,  Französisch,  Spanisch  etc.  ist  unzweifelhaft  richtig  in  Bezug  auf 
diu  Schrift  sprachformen ;  ob  aber  alle  Volks  sprachfonnen ,  welche  mau 
jetat  unter  dem  Namen  »Italienisch  etc.«  als  «u  einer  Sprache  gehörig  lu- 
ffunmeniasst,  in  dor  That  eine  solche  Einheit  bilden,  das  kann,  wenigstens 
vom  Standpunkfe  der  Lautlehre  aus  betrachtet,  als  höchst  zweifelhaft  er- 
scheinen, und  es  ist  «ehr  denkbar,  dass  man  künftig  SDrachformen,  welche 
man  jetat  als  Dialekte  auffasst,  als  selbständige  Sprachen  betrachten  oder 
doch  theilwciae  die  Diak'ktc  anderen  Sprachen,  aU  jetat  üblich,  subsu- 
miren  wird  (i.  JB.  bis  jeUt  aU  italienisch  betrachtete  Dialekte  dem  Fraik' 
sOeiMlun  eto.}«  OuiBIiLO'i  Abhandlung  »Lingua  e  Dielstto«  in  dem  Oiom. 
dl  VO.  xomAnia  (L  2  ff.)  geht  auf  diese  Fxineipieii&age  nieht  ein. 

6* 
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Lü'  oder  Auslaut,  ob  vor  einem  Yocal  oder  nach  einem  sol- 
ehen,  ob  zwkcheii  zwei  Vocalen,  ob  Tor,  bxw.  nach  einem 
anderen  Consonanten  oder  awiachen  zwei  Conaonantenj^  c]  die 
Beschaffenheit  des  dem  Conaonanten  Yorangehenden ,  bsw. 
nachfolgenden  Yocalee  oder  Conaonanten. 

MÜi  mnsB  sich  eben  stets  dessen  bewnsst  sein,  dsss  ein 
Lautwandel  in  der  Kegel  das  Froduct  mehrerer,  sei  es  zu- 
sammenwirkender sei  es  einander  entgegenwirkender  Eactoren 
ist,  und  dass  es  daher  gilt,  die  Esetoren  zu  erkennen,  um 
das  durch  sie  erzielte  Product  zu  Terstehen.  Ein  Laut- 
wandel kann  ein  einfacher  A'organg  sein  (so  z.  B.  wenn  ton- 
lose Explosiva  Lteiiiiis  ui  tönende  [media]  mid  diese  wieder 
in  Spirans  ühcrffcht :  p  :  h  :  f>) ,  aber  sehr  häufig  ist  er  ein 
complicirter  \  ui*^ang .  hei  welchem  mehrere  Lautgesetze  con- 
currijen,  bzw.  das  eine  zu  Gunsten  des  anderen  zurücktritt. 

Man  muss  daher  vorsichtig  sein  in  der  Aufstellung  von 
Lautgesetzen:  wollte  man  beispielsweise  auf  Grund  der  Glei- 
chungen neufranz.  fs  =  lat.  /eci,  neulranz.  merci  =  lat, 
mercedem  als  Lautgesetz  formuliren,  dass  lat.  i  im  Französi- 
schen nicht  nur  zu  ei  (ot),  sondern  auch  zu  i  werden  könne, 
so  würde  dies  nur  scheinbar  richtig  sein«  In  Wirklichkeit 
verhält  sich  die  Sache  ao,  dass  lat.  «,  wenn  keine  störende 
Einwirkung  anderer  Laute  statt6ndet,  im  Französischen  nur 
st  (oi)  ergeben  kann.  Li  fteij  mereidem  aber  ist  der  nozmale 
Vollzug  dieses  Lautwandels  gestört  worden,  einerseits  durch 
die  Einwirkung  des  nachtonigen  iy  andereneits  durch  Einr- 
wirkung  des  dem  e  ▼örangehenden  assibilirten  c,  und  nur  in 
Folge  dessen  hat  das  i  sich  dem  Lautgesetze,  unter  dessen 
Herrsdialt  es  sonst  steht,  entzogen  und  die  abweichende  Ent- 
wickeluttg  zu  i  genommen.  Es  sind  derartige  Fälle  selbstver- 
ständlich keine  Ausnahmen  von  den  Lautgesetzen,  keine  Al>- 
normitäten,  sondern  nur  iModificationen  des  eiueu  Lautgesetzen 
zu  Gunsten  eines  conourrirenden  anderen. 

§  12.  Charakteristik  des  Lautwandels  der  viil- 
gäxlateinischen  Laute  im  Komanischen^}.    Die  eui- 

1)  Im  Folgenden  soll  nicht  im  Miudeatea  eine  romanuiohe  Lautlehre 
gegeben  werden.  Denn  abgesdien  davon,  daas  eine  Encryklopidie  die  ein- 
zelnen I)i8cii)llnen  der  hetreffenden  Facnwigsenschaft  nicht  eingehend  be- 
handeln kann»  dürfte  aui  Zeit  die  AbÜaatung  einer  zomamaehen  Lautlehre 
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seinen  vul^lateinischen  Laute  haben  in  den  einzelnen  roma- 
nischen Sprachen  sich  in  einer  zum  Theil  sehr  TeiBchiedenen 
Weise  entwickelt,  so  daas  diejenigen  Funkte,  in  denen  alle 
romamsclien  Sprachen  übereinstimmen,  TerhaltiiiaBmäaBig  nur 
wenige  aind.  Man  recgleiche  2.  B.  die  Teiacliiedenen  Laui- 
geataltungen,  welche  folgende  beliebig  hezauagegziffene  latei- 
niache  Worte  in  den  romanisdien  Einzel(8chrift)8prachen  er- 
halten haben: 

lat.  coUigere  a=s  ital.  eöffUere,  ewre^  span.  coger^  port.  eo^ 
Mr^  pvoT.  eulhirf  6anz.  euetZRr,  nun.  ctäege  [cf.  Gihac,  8.  v.]. 

lat^,^^^  {facere)  —  ital.  /are,  span.  hacer,  port.  fazerj 
]}T0\.  faire,  Gcanz.  J^re  (geschrieben  faire),  lum.  face,  rätorom. 
for,  fa,  fqr, 

lat.  fäciam  —  ital.  fatto^  span.  hecho,  port.  feito,  prov. 
faii,  fach,  franz. (geschrieben  /aiV),  rum.  facut^  rätorom. 
yoitgj  fat%  (x  =  deutsch  ch  in  ich] . 

lat.  ramlsia  =  ital.  cmniria ,  camiscia ,  span,  port.  prov. 
camisa,  franz.  ehemisc,  nun.  catnesia  [si  &anz.  cÄj,  rätorom. 
kamiza,  kamiza  (i  =  franz.  j) ,  txamiia, 

lat.  p6pulus  =  ital.  popolo^  apan.  jpitebh,  puehroy  port« 
po90y  proT.  fiobol,  pobhy  Mactaa»  peuhle^  neufinas.  pe^U^  nun. 

lat.  eAm9  s  ital.  cam,  span.  emOj  port.  eao,  prov.  ca», 
alt&anz.  neufiranz.  e^isn,  nun.  e&M,  xatorom.  iSlo»  (» 

lat.  ficM  ^  ital.  /koeo,  apan.  JwgOf  port.  /<^i  prov. 
y^e,  fuoc,  ßiee,  faaa.  /w^  nun.  foe,  rätorom.  foeky  ßik, 
fütx  etc. 

lat.  f6l%a  sss  ital.  foglia,  apan.  ^^a,  port.  yb/&a,  proT./o^A, 
ßuelh,  folha,  fuelha,  fmta,  fsuUU^  rum.  ybote,  rätorom.  yb't, 
ybe^^  (y  ~  deutsch  y),  /wiiya  etc. 

lat.  jiivenis  =  ital.  giomne,  giovane,  span.  joven,  prov. 
yace,   franz.  Jeune,  rum.  june,   rätorom.  dzöin,  dgüan,  dsu- 


andrerseits  eine  Reihe  principieUei  Vorfragen  noch  keine  detlnitive  Beant- 
wortung erhalten  hat. 

S-une  Bemerkungen  aber  Leutgeschichte  und  LautverhlltDlne  jeder 
ffimiflnff*  ronuHiiBohen  Spraebe  wetdeii  im  3.  Theile  gegeben  werden. 


ten  etc. 


flberluni] 

lieh  in  j 
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lat.  aqua  =  ital.  acqua,  span.  agua ,  port.  agoa.  prov. 
mg{u)a,  aitlraiiz.  aive,  eve^  neufranz.  eau^  rum.  apäf  rätorom. 
akua,  egua^  ava^  dm,  öva  etc. 

Derartige  Beispiele  Hessen  sich  in  grosser  Menge  auf- 
fuhren, und  die  zu  jedem  einseinen  gehörigen  Wortformen 
würden  sich,  wenn  die  Dialekte  mit  berücksichtigt  würden, 
ganz  unübersehbar  häufen.  £s  ist  eben  festzuhalten,  dass  ein 
dnzehier  Laut  in  yerschiedener  Bichtung  hin  entwiokelungs- 
fähig  ist  (z.  B.  lat.  c  vor  hellem  Vocal  kann  sich  entweder 
in  der  Bichtung  nach  h  =s  Uch  oder  in  der  Sichtung  nach 
If^ß  entwickeln,  ersteres  ist  z.  B.  im  Italienischen,  letzteres 
z.  B.  im  Französischen  geschehen],  und  dase  von  den  yorhande- 
nen  rerschiedenen  Laut\\'egen  die  eine(n)  Sprache(n)  den  einen, 
die  ande9e(n)  einen  andern  eingeschlagen  hat  (haben).  Dadurch 
aber  mussten  natürlich  die  einzelnen  Sprachen  unter  einander 
lautlich  differenzirt  werden :  was  aber  von  den  Sprachen  gilt,  das 
gilt  auch  wieder  von  den  einzelnen  Dialekten  einer  jeden  der- 
selben. 

Als  gcmciiisjnnc  Erscheinuugoii  des  Lautwandels  im  Ro- 
manischen lassen  sich  etwa  folgende  bezeichnen: 
A.    Vo  cal  i  s<"  }\  er  TiHutwandel. 

1.  Der  (vulgiir)latcinische  Tlochton  beliauptet  seine  Stelle 
(vgl.  oben  §  9)  und  wirkt  mehr  oder  weniger  bestimmend  auf 
die  Wortgestaltung  ein,  indem  in  Folge  des  Uebergewichtes 
der  Hochtonsilbe  über  die  tieftonigen  Silben  die  letzteren 
(bzw.  ihre  Vocale)  vielfach  Ausfall,  bzw.  Abfall  erleiden.  In 
Folge  dessen  zeigen  die  romanischen  Worte  in  der  Kegel  eine 
weniger  um£uigreiche  Laulgestaltung,  als  die  entsprechenden 
lateinischen,  zumal  da  audi  noch  andere  Lauttendenzen  auf 
Zusammenziehung  der  Wortkörper  hinwirken  (man  vgl«  bei- 
spielsweise fieanz.  §au  mit  aqm^  span.  joom  mit  juwnem^  port. 
poeo  mit  poptthm^  ital.  firanz.  prov.  rum.  numgiare^  mmiger^ 
manjar,  manea  s  mmuftfeare). 

2.  Klassisch  kteinisches  i  und  i  und  I,  6  und  4  er- 
geben im  Yulgärlateinischen  den  gleichen  Laut:  &  und  4  ss 
o.  §  und  /  =  (?,  ö  und  ü  =  j,  folglich  haben  a  und  d  etc. 
im  Komanischen  die  gleiche  Kntwickeluiig  gehabt  (vgl.  lat. 
pur  mit  franz.  pair^  d.  i.  pQT,  lat.  amärus  mit  frmi/.  amer: 
lat.  tres  mit  franz.  troiSj  lat.  Jtdem  mit  franz.  /oiii ;  lat.  Noäa 
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mit  franz.  nonc,  lat.  lüpus  mit  franz.  hup.  NB.  lat.  6  er- 
scheint im  Ncufranzüsischen  allerdings  vorwiegend  als  eu.  letz- 
teres aber  hat  sich  erst  aus  oii  entwickelt).  Im  Allgemeinen 
haben  die  genannten  vulgärlateinischen  Laute  sich  im  Koma- 
Tiischcn  erhalten.  —  Lat.  i  hat  sich ,  von  vereinzelten  Aus- 
nahmefällen abgesehen,  im  Komanischen  durchweg  erhalten 
(vgL  lat.  scribo  mit  ital.  scrioo,  span.  escriboy  port.  escrevo, 
prov.  escrivOf  franz.  ecrts^  rum.  eacnmy  i^torom.  skriie). 
Klassisch  lateiiUBchefl  ü  bleibt  erhalten,  ausgenommen  im  Fran- 
zösuchen  und  Nenprovenzalischen  (flo^^ie  in  gallo-italischen 
und  i^toxomanischen  Dialekten),  wo  es  in  übergeht  (vgl. 
lat.  miitm  mit  ital.  nmtOf  Span.  port.  mudo^  piov.  naU,  nun. 
mutf  aber  franz.  muet  [u  sss  u]  ^  nrntethm,  latorom.  in  ein- 
seinen Dialekten  mlU,  in  andern  mui  imd  mei^  a.  Gabtnbe 
a.  a.  O.  S  80;  mailand.  mütj»  —  Als  allgemeine  Regel  läast 
aich  also  au&tellen:  Die  betonten  langen  Yocale  des  klassi- 
schen Lateins  (=  die  geschlossenen  Yoeale  des  VnlgttrkteinsJ 
haben  sich  im  Romanischen  im  Allgemeinen  erhalten,  ebenso 
ä.  Eine  scharf  ausgeprägte  Sonderstelliing  nimmt  das  Fran- 
zösische ein:  in  diesem  wird  ä  (und  a]  zu  ^  (vielleicht  durch 
die  Mittelstufe  av  ,  c  und  6  werden  zu  ci  (ojj  und  ou  diph- 
thongirt,  ü  wird  zu  ü  (vielleicht  durch  die  Mittelstufe  y/i"^. 
Nei^r^mp:  zur  Diphthuiigirung  der  lanj^eu  Vocale  des  klassischen 
Lateins  zeigt  auch  das  Rätoromanische. 

3.  Klassisch  lateinisches  S  =  vulgärlateinischcs  4  ^lei^ 
(namentlich  in  offener  Silbe)  zum  Ucbcrjj^ini'j  in  ?f  (vgl.  lat. 
pedem  mit  ital.  piede,  s[>au.  pie,  franz.  pied,  ratorom.  pie  [frei- 
lich nur  im  Dialekt  von  ClauzettOy  sonst  />^],  vgl.  auch  lat. 
pSdica  mit  mm.  piedica],  —  Ueber  %  und  u  s.  oben  Nr.  2. 

4.  Klassisch  lateinisches  6  s  vulgärlateinisches  4  neigt 
(namentlich  in  offener  Silbe)  zum  Uebergange  in  uq^  woraus 
«10  und  daraus  wieder  eu  =^  S  (im  Französischen)  sich  ent- 
wickelt (vgl.  lat.  n6mt$  mit  itaL  mw^^  span.  mmo^  proY.  nueu^ 
franz.  iMiff.  Im  Rumänischen  entspriclit  dem  6  häufig  oa, 
Ygl.  lat.  roia  mit  rum.'roo<a}.  Im  Rätoromanischen  entspricht 
dem  6  häufig  ein  tf;,  vgl.  lat.  nhmn  mit  rätorom.  ti^f^  dass 
i§  sich  aber  erst  aus  uoy  ue  entwickelt  hat,  ist  nicht  zu  be- 
zweifeln, da  Zwischenformen  sich  finden  (s.  Gaktnbs,  Räto- 
roman.  Grammatik  §  48].  Als  allgemeine  Regel  lässt  sich  dem<- 
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nach  aufstellen :  von  den  betonten  kurzen  \  uc<ilen  des  klassi- 
schen Lateins  (=  oliene  \  ocale  de«  Vulgärlateins)  neigen  e  und 
b  zur  Diphthonginmg,  t  wird  su  f  (fimuB.  in  offener  Silbe  zu 
0t,  aij,  ü  za  g  (bleibt  jedoch  hänfig  Uj  namentlich  im  Bumir 
nischen})  ä  bleibt  erhalten. 

5.  Klassisch  lateinisches  ae  entwickelt  sich  im  Eomani- 
sehen  in  der  Begel  nach  Analogie  von  e  (vgl.  lat.  caelum  mit 
ital.  cielOf  apan.  cielo,  franz.  ctely  rätorom.  tiel,  tH^l^  Üi^l 
Tgl.  Gabthbb  a.  a.  O.  §  200).  Vielfüch  beharrt  jedoch  m  ah 
q  (so  namentHdi  im  PortagieoBchen  und  Rnmünischen). 

6.  EJaseiflch  Lateinisches  au  wird  meist  zu  ^  monophthon- 
girt ,  wie  das  schon  innerhalb  des  Lateins  selbst  häufig  ge* 
echehen  war,  doch  behauptet  sidi  viel&di  auch  der  Diphthong, 
und  awar  thefla  unverändert  (so  im  PfOTenndiachcn  und  Bu- 
inftninfihen),  dieila  lu  o»  aiaimiHrt  (so  im  Portugieeiaohan  und 
oft  audi  im  Französischen). 

7.  Die  nicht  im  Hiatus  stehenden  tonlosen  Vocale  det 
(Vulgär)lateins  haben  im  Komaniaohen  die  Tendenz,  sich  in 
gleicher  Weise  zu  entwickeln,  wie  die  ihnen  an  QnanttÜt  und 
Qualit&t  entsprechenden  Hochtonvocale,  nuir  daas  sie  der  dnick 
den  Hoehtondmck  bewirkten  Diphthongbung  (l-  zu  i(>  etc.)  nicht 
fähig  sind;  wo  solche  Diphthongirung  doch  auftritt  (z.  B.  franz. 
toyöns  =  v^idemus) ,  beruht  sie  in  der  Regel  auf  Anbildung 
[voyom  angebildet  an  voü,  altfraiizosisch  noch  vcoiis).  Die  nor- 
male Entwickclung  der  tonlosen  Vocale  wird  aber  eben  durch 
ihre  Tonlosigkeit  yiel£äch  gestört.  Erstlich  sind  sie  häufig 
gSnzlich  getilgt  worden ,  am  häufigsten  im  Inlaut,  und  zwir 
besondeiB  wieder  nach  der  Tonsilbe  in  Froparoxytonis »  wo 
schon  im  Lateinisdien  oft  Synkope  dntiat  (aoaclm  fax  mitoir 
hm  u«  dgl.  —  Tgl.  eaUäus  mit  ital.  span.  eMo,  frans,  ekmd 
u.  dgl.),  seltener  im  Anlaute  und  im  Auslaute,  mindestens  sind 
hier  die  a  1  Icn  Einzclsprachen  gemeinsamen  Fälle  wenig  zahl- 
reich (Abfall  des  anlautenden  Vocals  am  häufigsten  im  Italie- 
nischen, vgl.  z.  B.  ital.  chiesa  mit  span.  iglesia^  port.  igreda^ 
franz.  eglise  etc. ;  Abfall  des  auslautenden  Vocals  am  conse- 
quentesten  durchgeführt  im  FranzSaisdien ,  ProTenzalischen, 
Bum&uischen  und  Bittoromauischen,  doch  erhält  sich  auch  in 
diesen  Spiaehen  auslautendes  a,  mindestens  gesdiwloht  lu 
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Femer  werden  tonlose  Vocale  leiclit  durch  den  darauf  folgen- 
den Consonanten  beeinfltisst  (so  erklärt  sich  z.  B.  das  o  in 
ital.  dovere  nur  aus  Eill^s  irkuug  des  r  :  das  e  von  dchere  hat 
sich  der  tönenden  Lippen.s])imns  ussimilirt.  ähnlich  domani 
=  de  mane,  franz.  j'umeau  —  gvmellus) ,  ehenso  durch  den  vor- 
angehenden (z.  B.  das  c  in  ital.  genmg'o  =  jarmarius  ißt  eine 
Anpassung  des  a  an  das  palatale  ähnlich  verhält  es  sich  mit 
dem  ersten  i  in  ital.  cirieffio  =  cerdsetis) .  Endlich  finden  sich 
sahireiche  Yertauschimgen  tonloser  Vocale,  welche  nur  aus 
durch  nachlässige  Ausspzache  yeranlasster  Verdumpfimg  sich 
erkläien  lassen  (z.  B.  ital.  uäir«  =  audire). 

8.  Lateinischer  oder  romanischer  (d.  h.  erst  durch  Con- 
flonantenausMl  entstandener)  Hiatus  wird  gern  getilgt,  theils 
durch  Contcaction  (vgl.  B.  neuirans.  sür  mit  altfranz.  M-4r 
=  lat.  ««[«Junifn},  theils  durch  Einschub  eines  l»w.  /  (Tgl. 
ital.  pio^ere^  span.  üover  =  lat.  pt4ir0f  franz.  f^mooir  » 
'jjluere;  ähnlich  auch  altfranz.  erestiien  =  e^m^iafittm),  oft 
aber  war  im  Tolksktein  der  im  Uassischen  Latein  Torbandenene 
Hiatus  nicht  vorhanden,  indem  der  ursprünglich  zwischen 
beiden  \'ocalen  stehende  Consonant  gewahrt  wurde  (z.  B.  ital. 
traggo^  sti  ugyo  u.  dgl.  setzt  ein  vulgarlat.  *trago ,  *sfrugo 
voraus,  vgl.  die  Perfecta  irac-sif  struc-si].  Ueber  tonloses  %  in 
Hiatusstellung  vgl.  Nr.  9. 

9.  Tonloses  i  (bzw.  e)  in  Iliatitsstpllunp  hat  den  lateini- 
st  licii  Lautstand  im  "Romanischen  sehr  wti^f utlich  und  in  wei- 
tem Lmfan|z;e  verUudert.  Da  aber  in  Bezug  auf  die  hier  in 
Frage  kommenden  Lauterscheinungen  die  einzelnen  Sprachen 
oft  sehr  erheblich  unter  einander  abweichen,  so  >vird  das  Ge- 
nauere auch  erst  bei  Besprechung  des  Lautsystemes  der  ein- 
seinen Sprachen  erörtert,  hier  aber  werden  nur  folgende  all- 
gemeine Bemerkungen  gegeben  werden  können: 

a)  Die;  Combination  /  +  tonloses  i  in  Hiatusstellung  er- 
giebt  sogenanntes  mouillirtes,  d.  h.  palatalisirtes  /  (vgl.  itaL 
famifßia  mit  lat.  /omütt»}.  In  einzelnen  Sprachen  ist  der  L- 
Laut  durch  den  I-Lant  TolHg  verdriingt  worden  (vgl.  z.  B. 
Span,  eofis^b,  neufranz.  eomeü  mit  lat.  eomiUim],  Zuweilen 
▼erhärtet  moh.  i  [s]  zu  g  (vgl.  ital.  vaiga  mit  lat.  valifam), 

b)  Die  Combination  n  +  tonloees  •  (s)  in  Hiatusstellung 
ergiebt  sogenanntes  mouillirtes,  d.  h.  palataHiirtes  n  (vgl.  z.  B. 
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ital.  camjnigna,  franz.  Champagne  mit  lat.  Camjmnia).  Zuweilen 
verhärtet  sich  %  [e)  zu  g  (vgl.  z.  B.  ital.  rinumgo  mit  lat.  re- 
mmwo;^  und  g  kann  -wieder  in  den  dem  franz. y  eigenen  l4iut 
erweicht  werden  (vgl.  franz.  songe  mit  lat.  somnium). 

c)  Die  Combination  t  +  tonloses  f  (bzw.  üt)  in  Hiatus- 
stellung kann  ergeben:  a)  bsw.  zz  (TgL  i.  B.  span.  iImtm», 
ital.  durezza  mit  lat.  «ftut^) ;  /9)  f  (vgl.  x.  B.  finuuE.  /»t^mucs, 
port.  preieitfa  mit  lat.  |irae««fi^]  (vgl.  x.  B.  fianz.  ju- 
Stesse  mit  lat.  /usiüia) ;  d)  «  (vgl.  s.  B.  pioy.  ehanso  mit  lat. 
cofifiofMMi) ;  s)  den- Laut  des  ital.  g  tot  i  und  e  (ygl.  itil.  ro- 
^ofM  mit  lat.  raHonem],  —  lieber  die  vorkommende  Attiaction 
des  f  s.  unten,  lieber  die  Erhaltung  des  t  und  Xlebergang  des 
t  iti  z  Ygl.  unten  B.  6. 

d)  Die  Combination  d  +  tonloses  »  (bzw.  ^)  in  der  Hiatus- 
stelluug  ergiebt  :  a)  z,  bzw.  sz,  vgl.  z.  B,  ital.  orzo^  mvzza  mit 
lat.  hordeum,  fnediu??i :  fi  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  gp  vor  e 
und  t  (vgl.  z.  B.  itül.  gior/w,  oggi  mii  lat.  diurnum,  hodie]  ; 

den  Laut  des  frauz.  j  (vgl.  z.  B.  franz.  jour  mit  lat.  diur- 
num) ;   d)  den  Laut  des  span.  j  =  ch  in  deutsch.  acÄ  (vgl. 
z.  B.  span.  jormda  mit  lat.  diumata) ;  e]  die  Verhärtung 
(vgl.  z.  B.  itaL  wffffo  mit  lat.  9t(ij0o}. 

e)  Die  Combination  s  +  tonloses  i  [e]  in  der  Hiatus- 
stellung ergiebt:  a)  s  (vgl.  a.  B.  ital.  cJUm»  mit  lat.  eecUsia); 
ß)  den  Laut  des  ital.  g  vor  e  und  t ,  bzw.  des  port.  j  (vgl. 
^tal.  eervigia,  port.  e^rv^'o  mit  lat.  ctfr^msfa).  —  Heber  vor- 
kommende Attraction  des  i  s.  unten  B.  6. 

f)  Die  Combination  c  -f-  tonloses  i  (e)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergehen:  a  den  Laut  des  ital.  r,  bzw.  cc  vor 
?  und  e  (vgl.  z.  B.  \U\\.  Jacaa  mit  lat.  faciem)  ;  ß]  z,  bzw.  C2 
(vgl.  z.  B.  ital.  calzo^  span.  ca/sa  mit  lat.  calceum);  y)  tz  (vgL 
z.  B.  rum.  ghiatzt^  mit  lat.  glaciem);  ö)  ss,  bzw.  f  (vgl.  z.  B. 
franz.  faee  mit  lat.  fadem,  port.  öra^o  mit  lat.  ^aü[A]«um). 

g)  Die  Combination  ^  +  tonloses  i  [e]  in  der  Hiatue- 
fltellung  kann  ergeben:  a]  den  Laut  des  ital.  bzw.  gg  vor 
e  und  I  (vgL  ital.  «ay^to  mit  lat.  exagium) ;  den  Laut  des 
franz.  /  bzw.  g  Tor  e  und  f  (vgl.  franz.  predige  mit  lat.  pro- 

digium) ;  y)  den  Laut  des  span.  y  =  deutsch  /  (vgl.  span.  ^w- 
sayo  mit  lat.  exagium] ;  d)  Vocaüsirung  zu  t  (vgl.  franz.  essai 
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mit  lat.  exagiuni^ ;  $)  Verhärtung  xu  g$  (vgl.  itaL  fuggo  mit 
lat.  fugio) . 

h)  Die  Combinatioii  p  4*  tonloses  t  in  der  Hiatus- 
Btellung  kann  ergeben:  o)  den  Laut  des  ital.  ce  vor  i  nnd  «, 
bsw.  des  span.  ck  (vgl.  a.  B.  ital.  saccio  mit  lat.  <a/»M>;  span. 
jnehon  mit  lat.  ji^immi)  ;  ß)  den  Laut  des  £nuus.  ek  (vgl.  z.  B. 
£ranx.  sacke  mit  lat.  ««(pam).  —  Ueber  vorkommende  Attiaction 
des  t  8.  unten. 

i)  Die  Combination  h  tonloses  t  (e)  in  der  Hiatus- 
stellung kann  ergeben:  a)  den  Laut  des  ital.  g,  bzw.  gg  vor 
i  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  cangiare  mit  lat.  eanänare) ;  /tf)  den 
Laut  des  franz.  g  vor  «  und  %  (vgl.  z.  B.  franz.  changer  mit 
lat.  cambiare).  —  Ueber  vorkommende  Attriiction  des  i  s.  unten. 

k)  Die  Combination  r  +  tonloses  «  >  in  der  Hiatus- 
stcllungr  kann  erj^eben:  tt)  den  l^aut  des  ital.,  bzw.  port.  *7. 
bzw.  ital.  gg  vor  «  und  e  (vgl.  z.  B.  ital.  leggiero.  port.  ligeiro 
mit  lat.  *let)iariu8] :  /^l  den  Laut  des  franz.  ^  vor  i  und  e  (vgl. 
s.  B.  franz.  ca^r  mit  lat.  cat?«a).  ^ 

1)  In  den  Gombinationen: 

t  \ 

8 

r 


Vbcal  (häufig  Hoch- 
tonvocalj  und 


+  tonloses  «  in  der 
Hiatusstellung 


kann  t  Attraction  (Epenthese)  in  die  (oft  hochtonige)  Vorsilbe 
erleiden  und  mit  dem  Vocal  derselben  einen  T)i])hthong  bilden, 
welcher  in  einzelnen  Sprachen  wieder  der  Monophthongirung 
fähig  ist;  nach  i  kann  tonloses  t  den  Wandel  des  <  in  s  be- 
wirken (vgl.  oben  c))  und  zugleich  selbst  Attraction  erleiden 
(vgl.  z.  B.  franz.  Uakon  mit  lat.  hgaiiimemy  prov.  oceam  mit 
lat.  oecatumm^  franz.  gUm  mit  lat.  ghtia,  faaa,  jmn  mit 
lat.  Jmm$f  port.  aipo  mit  lat.  qpnm^  altfinnz.  caive  mit  lat. 
eavea).  Im  Wesentlichen  ist  die  Attraction  des  •  auf  das  Pro- 
venzalische,  Französische  und  Portugiesische  beschränkt,  und 
zwar  erscheint  sie  am  häufigsten  nach  r,  s  und  dagegen 
nur  sporadisch  nach  p,  b,  v. 

10.  Der  Vocal  t  hat  die  Tendenz,  die  Hesciiaffenheit  des 
hochtonigeu  Vocales  der  Vorsilbe  zu  ändern,  und  zwar  a  :  f , 
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f -ff  9-h  9'9y  9'^  Wj  ▼S^*     B.  lat«  Suffix  an{fm^  -m] 
mit  ital.        und  t^e,  proT.       und  4r,  frans.  ü?r,  part. 
Äir©,  span.  -fro,  T&toimn.        nur  nun.  erhält  sich  a  (z.  B.  pri- 

niaria]  vgl.  riituroin.  rarf^  =  capillum  mit  cap^/  =  eapiUi; 
vgl.  franz.  prov.  ^s,  poit.^;3,  öpaii.  fnord^tal.  ^dialekt.) 

ß  mit  lat.  f^ci:  vgl.  altfranz.  despoille  (nebeu  despueülej  mit 
lat.  despgliat :  vgl.  itaL  »im'  mit  lat.  ngSj  altfrans,  i^t  mit  lat. 
*toUi.  Diese  Einwirkung  des  i  auf  den  HochttmTOcal  der  Vor- 
silbe läfltt  flidi  (namentlich  in  dem  Wandel  ^om  a  sn  f )  mit 
dem  deutschen  Umlaut  veigleiciien  und  allenfrili  auch  mit 
diesem  Namen  benennen  (W.  Föbstbr  hat,  ZeitBehr.  für  lom. 
Fhil.  HI,  481  ff.,  die  betreffende  Lauterscheinung  eingehend 
besprochen  und  fiir  sie  den  Namen  »Vocalsteigerung«  vorge- 
schlagen .  Es  ist  iiliiipfens  dieser  Umlaut  im  K omanischen  nur 
eine  Lautueiguug,  keineswegs  ein  Lautgesets« 
B.  Consonantischer  Lautwandel. 

1.  AnUmten  können  im  Lateimsohen  alle  mfi^Ami  Coo- 
sonanten  (vgl.  unten  Nr*  14),  und  im  Somanisclien  ist  in 
Bezug  hiemuf  eine  Aenderung  [nicht  eingetreten.  (Ueber 
complioiTten  Anlaut  vgl.  unten  Nr.  12).  Explosiva  imAnhuit 
vor  Vocal  bleibt  in  der  Regel  erhalten  liiber  die  Aenderuug 
der  Qniilitiit  von  k,  g  vor  e  und  i,  von  i  vor  i  vgl.  u.l,  mir 
vereinzelt  ist  der  unter  2  und  3  zu  erwähnende  Laut-vvaiuM 
erfolgt.  Beachtenswerth  ist  die  Abneigung  des  iSpanischen 
gegen  anhiutendes  /  und  seine  Tendenz,  diese  Laute  sowie 
zuweilen  auch  g  in  (spater  ventummtes)  A  su  achwidwa 
(Aterro  b  fmrum^  hemumo  s  germanua).  Anlautendes  g  fidk 
vereinzelt  auch  im  Portugiesischen  ab  [irmäo).  ^  Anlautende 
Liquida  bleibt  ungestört ;  zuweilen  findet  aber  XJmsprung  der 
Liquida  [l :  r  u.  dgl.l  statt. 

2.  Tonlose  Explosiva  zwischen  zwei  Vocalen  hat  die  Nei- 
L^ung,  tönend  zu  werden  (»tenuistt  ^,  :  »media«  d,  h], 
vgl.  z.  B.  span.  port.  prov.  rätorom.  seniida  mit  lat.  seniitam, 
ha  Frinr/ösischen  ist  die  Explosiva  völlig  geschwunden  [sentit). 
Das  Italienische  und  das  Bumünische  dagegen  sind  auf  dem 
MTcau  des  Lateins  Teihairt  [tewUUa)^  das  entere  freilieh  weiit 
AusnahmsnUle  auf. 

8.  Einfache  tönende  —  und  zwar  ebensowohl  ursprüng- 
liche wie  erst  aus  tonloser  entstandene  (s.  Nr.  2)  —  Explo- 
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■in  switoheii  zwei  YocaleB  liat  die  Tendenz,  in  die  ihr 
nSdut  stehende  SpiitiUf  bzw.  nftdhsfeitehenden  Vocal  über- 
ngehen  (6:«,  bzw.  ii,  dz^,  gij^  bzw.  t),  TgL  itel.  port. 
enM^fo,  pror;  0000^,  franz.  lAewd^  rätorom.  jh«^  mit  lat.  eo- 

Äo//««,  rum.  flwa  mit  lat.  habere;  v<^l.  prov.  auzir  mit  lat. 
(mJire:  Vgl.  fran/.  /'(ii/er,  plaie.  payen  iiiii  lat.  parare^  pl<^yci^ 
paganm.  Im  Franzi  irischen.  Portu^esi sehen  und  lliimäiiiscilon 
intt  oft  völliger  Schwund  der  tönenden  Explosiva  ein,  z.  B. 
franz.  ot^r  mit  lat.  otftAr«,  port.  c^r,  coÄ^,  franz.  cotr,  cAoir 
mit  lat  videre,  eadere,  mm.  cal^  pL  mn  mit  lat.  cahallusy  -1. 

Den  Uebergang  der  tonbeen  zur  tilnenden  Eiploeim  und 
den  der  letzteren  zur  Spirans  {p-:  b  und  tidtz^  ^-9  'j) 
bma  man  ak  ein  Analogem  zur  germanischen  Lautvenohiebung 
bezeichnen,  ohne  dass  man  jedoch  berechtigt  wäre,  beide  Er- 
scheinungen für  ihrem  Wesen  nach  identiscli  und  fiir  gleich 
bedeutsam  zu  erachten.  Der  Lautwandrl  der  Explosiven  ist 
im  Komauischen  weit  weniger  regelmässig  und  durchgreifend, 
Iis  im  Germanischen. 

4.  Geminirte  E^q^Umva  nimmt  an  den  unter  2  und  8  an- 
g^benen  Lantwandelnngen  nicht  Theil,  Moadem  bleibt  in- 
hatead  meist  erhalten,  wlüirend  sie  auslautend  Terein&ciit 
wird,  vgl.  s.  B.  ital.  tutti,  altfrans,  imt^  mit  lat.  *lolf>.  Das- 
•elbc  j^ilL  von  geminirter  Lirpiida,  vpjl.  z.  Ii.  ital.  hello ^  franz. 
hei  mit  lat.  heUm.  Oeftcrs  wird  (jeinination  vereinfacht  vgl. 
span.  meter  mit  lat.  rnittere.  Zuweilen  tritt  auch  im  Inlaut 
^  ereinfachoi^  ein,  z.B.  franz.  secouer  lat.  *mccutare^  secituHir 
=  lat.  *8uccurfre  ete.  In  ital.  couMMtf,  ecmandar»  ist  dagegen 
aioht  Vereinfacbiiug,  sondern  Zusammensetzqng  mit  00  ^cht 
aut  com)  anzunehmen,  Ygl.  lat.  «ofNfMMm,  eamxM»  etc. 

5.  In  der  Combiiiation  Explosiva  und  Liquida  (namend. 
Explosiva  und  r)  erleidet  die  Explosiva  häufig  denselben  Wandel, 
wie  im  Inlaute  zwischen  Vocalen ,  vgl,  z.  B.  ital.  pailre  mit 
lat.  pa tranig  franz.  livre  mit  lat.  UOrum^  franz.  double  mit  lat. 

6.  In  der  Combination  t  und  tonloses  t  in  der  Hiatus- 
etfllung  geht  ty  falls  es  nicht  mit  dem  t  zu  einem  Laute  ver- 
ishmikt  (vgl.  oben  A,  9,  c),  in  den  Laut  s  über,  vgl.  z.  B. 
itsl.  gnma  mit  lat.  graiHa,  Beisj^ele  fiur  diesen  Lautwandel 
finden  nch  bemts  im  Yolkslatein  des  5.  (nachehrisdiehen) 
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Jahrhuiulorts.  Ueber  die  Lautentwickeluiig  der  CoiubiiiaUou 
d  +  tonloses  i  in  der  Hiatusstellimg  vgl.  oben  A,  9,  d). 

Zuweilen  wird  t  auch  vor  hochtonigem  t  -|-  Yocal 
za  z,  X.  B.  itel.  zio  ss  lat.  i{h)iu8  (grieoh.  -^log). 

Im  Rumiiiiiseheii  ist  lat.  i  auch  Tor  hochtonigem  »  {e) 
ohne  folgenden  Yocal  in  z  (geschr.  iienU)  übergegangen,  z.  B. 
H  (aus  iie)y  spr.  zi  ^hit.  übt,  terra  (auch  türra  und  tUra  ge- 
•schrieben) ,  =  lat.  Urra  (dementsprechend  geht  im  Rumllnischen 

auch  lat.  d  vor  hochtonigen  t[e]  in  den  Laut  j;  über,  z.  B. 
dieu,  diece  spr.  ßeu.  ßotsche  =  lat.  deum^  decem). 

7.  Tiat.  k  (geschrieben  c  bzw.  qu)  vor  hellen  Vocalen  (e, 
f.  (U\  oe)  im  Italienischen,  T?iun;inischen  und  Hätoromanischcn 
zu  c  =  ferÄ  palatalisirt,  im  Spanischen,  rortugiesischen,  Pro- 
venzalischen  und  Französischen  zu  f  assibilirt  worden.  Vgl. 
hierüber  S.  r)S,  §  8,  Nr.  4,  a)  S.  68.  Beispiele  zu  geben  er-' 
scheint  bei  der  Bekanntheit  der  Sache  überflüssig. 

Dem  Franxosischen  eigenthümlich  ist  der  Ueheigang  von 
lat.  k  Yor  a  in  die  Spirans  cA. 

8.  Lat.  g  vor  hellen  Vocalen  ist  im  Italienischen,  (Spani- 
schen) ,  Provenzalischen  und  Rumänischen  zu  g  =  dsch ,  im 
Französischen  zu  j  =  sch,  im  Rätoromanis«  lien  theils  zu  g^ 
theils  zu  (franz.)  j\  im  Portugiesischen  endlich  /.u  einem  Laute, 
der  imgefahr  zwischen  franz.  /  und  ital.  (j  in  der  Mitte  liegt, 
palatalisirt  worden.  Im  ISpaivl sehen  hat  sich  aus  dem  palatalen 
Laute  die  Spirans  /  (früher  auch  und  x  geschrieben^  = 
deutschem  rh  in  doch  entwickelt.  Sporadisch  tritt  lat.  g  ^he- 
sonders,  wenn  ihm  n  oder  r  vorangeht)  in  z  über.  VgL  über 
den  Lautwandel  des  g  oben  S.  68»  §  8,  Nr.  4, 

Dem  F^nzosischen  eigenthümlich  ist  der  Uebergang  des 
lat.  g  vor  a  inj  {joie  =  gamdium^  gtUne  =  ^o2lma).  Spontp- 
disch  findet  sich  auch  im  Frovenzalischen  der  entsprechende 
Lautwandel. 

Begründet  ist  der  Lautwandel  des  lat.  k  und  g  vor  hellen 
Tocalen  darin,  dass  vor  diesen  h  und  g  Hnguodorsalpalatal  — 
nicht,  wie  ror  den  dunkeln  Vocalen,  linguoyelar  —  gebildet 
werden  und  in  Folge  dessen  zum  Uebergang  in  einen  Zischlaut 
prädifi])onirt  sind.  V^l.  oben  S.  34flf.  Kap.  2,  §  8,  VI  und  VH 
und  die  dazu  gehörige  Tubelle. 
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Ausfiihrlicli  behandelt  ist  dieser  interessante  Lautprocess, 
zu  welchem  sich  in  vielen  andern  (namontlich  aiu  h  in  den 
germanischen  und  besonders  wieder  iu  den  skaudmavischen) 
Sprachen  Analogien  findet  von  Ch,  .Toret  in  dem  Buche:  Du 
C  dans  les  lanf^ies  romanes.  Paris  1874,  und  von  A,  HORNINO, 
Zur  Geschiclite  des  lat.  C  etc.  Halle  1SS3. 

0  Lat  j  ist  häufig  theils  zu  y,  theils  zu  (franz.)  j  pala- 
talisirt  worden;  im  «Spanischen  hat  sich  der  Palatal  zu  der 
Spirans  j  (s.  ob«ii  Nr.  8)  entwickelt  (lat,  j  in  j'octu  ist  =  y : 
ital.  gkuHSQf  piov.  joc^  port.  jogo\  =  £tsaa,j:  fianz.  jeu,  nun. 
jocu;  SS  Span,  j  :  span.  jwgo\  lat.  j'uvenem  ergiebt  rätorom. 
dyor&n  \y  =  deutsch  j]^  und  ä£{mm  [i  =  deutsch  sch], 
hmn  etc.). 

10.  Spoiadigch  findet  sich  nicht  selten  Umspmng  einer  Li- 
quida in  die  andere,  z.  B.  l:r:  franz.  dptire  ^  lat.  i^tolaf 
itd.  rosignuoh  =  lat.  ^kueimohis  u.  a. ;  l:n:  franz.  moeau 
▼on  lat.  Kbelh  u.  a. ;  r :  /:  ital.  albera  =  lat.  arhor«mf  r:n: 
zum.  ctfflofild  =  lat.  corofitf  u.  a. ;  m:ni  firanz.  fia>3^  s=  kt. 
tnappa  u.  a. ;  n:/:  ital.  Bohgna  »  lat.  BonomOf  franz. 
orpheUn  von  lat.  orphanus  u.  a.;  i»  :  r  :  mm.  fereaaM  =  lat. 
fmeiira ;  n  :  m:  frnnz.  «sfiiffMua;  ron  lat  ««»«fifii»!. 

1 1 .  Complicirte  Consonanz  kommt  (abgesehen  von  griechi- 
schen Fremdworten)  mit  Ausnahme  der  Verbindungen  Explo- 
siva -j-  Liquida.  8  4-  Explosiva  und  f  Liquida  anlautend 
im  Latein  nicht  vor;  sie  findet  sich  also  anlautend  auch  im 
Romanischen  nicht,  doe]i  ist  zu  bemerken,  dass  in  Folge 
des  Abfalls  des  ursprünglich  anlautenden  Vocals  die  Com- 
hination  s  4-  Explosiva  in  einzelneu  Sprachen  (lunu!  utlich 
im  Italicnisciien)  weit  liautiger  anlautet  als  im  Lateinischeiii 
Tgl.  z.  B.  ital.  stivale  mit  lat.  [aejstivale. 

Die  anlautenden  Consonantengruppen  des  Lateins  werden 
im  Romanischen  meist  unangetastet  gelai^en,  wichtigere  Aus- 
nahmefälle sind  nur  folgende :  a)  Das  Italienische  (und  Buin'a- 
lusche)  pflegt  in  den  Combinationen  Explosiva  +  im  ItaL 
auch  /  +  l  das  ^intzu  Tocaliairen  {fior«  »  ßorem,  jpiaito 
=  planum  etc.  —  tum.  ekiar  aa  darua,  chimie  sss  eUwem, 
gkiaeia  s  glaeiemf  aber  Jlttre^  pUmu^  hh$terme).  ß)  Bas 
Spanische  verfolgt  die  Tendenz,  anlautendes  elf  gl^  pl,  hl^  ß 
in  palatalizirtes  /  (geschrieben  U\  umzuwandeln  (z.  B.  Uom 
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=  claccniy  Uama  =  ßamma.  Ihnio  —  phumm  etc.] .  Spora- 
disch findet  sich  der  «i^leicho  ^\';mil('l  auch  im  Portugiesi- 
schen, die  Hegel  aber  ist  in  dieser  Sprache  die  Umwände- 
lung  der  genannten  anlautenden  Combinationen  in  pala- 
taleB  ch^  welches  ungefiihz  fianz.  ch  «^Icichwerthig  ist  (z.  B. 
ehamar  =  clamare^  chorar  =  plorare).  y)  Anlautendem  st, 
se,  9m  wird  im  Spanischen,  Portugieeüchen ,  FioTenzali» 
sehen  und  Fnunmischen  legehnSssig  ein  e  Yoigeschlagen,  z.  B. 
span.  uiaMof  poit.  eUaveif  piOT.  utaile^  finmx.  esMle^  4iahU 
SS  lat.  Uahubm*  Jm  Italienischen  kisnn  im  gleichen  Falle  ein 
t  yoigesehlagen  werden,  z.  B.  isUMe  neben  atabäe*  6]  In 
(griechischen  und  getmanischen)  Worten,  wdche  im  Romani- 
schen Tolksthumlich  geworden  sind,  ist  eine  schwierige  an- 
lautende Consonantengruppe  durch  Vocaleinschub  geldst  wov* 
den,  z.  B.  ital.  jtHoeeo  =  griech.  miaxf>^i  span.  eormiea  = 
griech.  chronica^  franz.  canif  =  deutsch  kneif  etc.  Vgl.  §  13. 

12.  Dagegen  liudeii  sich  inlautend  im  Lateinischen  zahl- 
reiche Consonantencomhinationen,  welche  theils  wegen  der  an- 
näheniden  Gleichartigkeit,  theils  wegen  der  grossen  Ungleich- 
nrtigkeit  ihrer  Bestandtheile  verhältnissmässig  schw  (  r  sprechbar 
sind.  A  ielfach  sind  allerdings  derartige  Combinationen.  durch 
die  Lanientwickelung  des  Lateins  selbst  auf  dem  Wege  totaler 
oder  partieller  Assimilation  oder  der  Synkope  etc.  beseitigt 
worden  (z.  B.  possum  für  poistim,  scriptus  für  scribtus,  risi  für 
rid^n.  v.  a.),  vielfach  aber  haben  sie  sich,  mindestens  in  der 
Schriftsprache,  behauptet.  Andere  schwierige  Combinationen 
entstanden  durch  den  Ausfall  tonloser,  einzelne  Consonanten 
trennender  Yocale  (z.  B.  amna  aus  an[t\maf  oamra  aus  cM[e]ra 
emr«  aus  €m[e]r9[m]f  venr —  hßbto  aus  Mnftlffe}  [h]Qbeo  etc.). 
Die  romanische  Lautentwickehing  hat  nun  dahin  gestrebt, 
sich  dieser  schwierigen  Combinationen  thunlichst  zu  entledigen, 
alleidings  sind  hierin,  wie  in  andern  Lau^processen,  die  ein- 
zelnen Spiachen  mit  Terschiedener  Energie  vorgegangen  und 
haben  oft  yerschiedene  \^'cge  eingeschlagen. 

Die  zur  Tügung  schwerer  Consonantencombinationen  an- 
gewendeten Mittel  sind  namentlich : 

a)  Totale  Assimilation,  und  zwar  ^  progressive: 
a]  nm  :  tnm,  z.  B.  franz.  nojnmvr  ^  nominarc.  ß]  td  :  z.  B. 
ital.  netto  =  nit[t\dus,       st  :  ssj  z.  B.  franz.  angoisse  s  an- 
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pusHa.  —  B  regressive  a]  ^ :  rr,  s.  B.  ital.  norrd  s  90- 
l[e]r[e  h]tiieo,  ß)  palatalkirteg  /  und  r  :  rr,  z.  B.  ital.  eorr^rs 
eojfU[e]r9  »  colUffere.  y]  nr  :  rr,  z.  B.  ital.  oarrd  »  Mi»[i']r[« 
h]0beQ»  ^  dr  :  rr,  i.  B.  frans.  V0rrm  s  v{d[e]r[0  h]tiheo, 
9]  er  irr,  a.  B.  ital.  dürre  s  4Aic[tf]fv.  et  :  U,  z.  B.  ital. 
/iMo  ss/ocft».  17)  ^  :  ifif«  a.  B.  ital-^Milb  =  /r>y[t]ei«v. 
^)  :  z.  B.  MnlM0  senpUta,  t)  bt :  z.  B.  ital.  dot- 
iare  s  dub\%[tar9.  x}  :  ss,  s.  B.  ital.  =s  gffpsw,  terini 
=s£  lerjpm.  A)  :  z.  B.  ital.  auohere  s  absohere,  11)  vi  : 
tf,  z.  B.  ital.  eiHä  ä  ct9[t]fa^.  v)  ^/  :  z.  Ii.  Äj9a//a  t= 
8pat[u]la.  f)  mn  :  w»,  z.  B.  ital.  donna  =  </om[»lmi.  0)  prm  : 
mm,  z.  B.  iUil.  domma  —  fiogma.  rt]  ttn  :  »im,  z.  B.  ital.  ma- 
remna  =  manV[»]ma.  (>j  y?»  :  nn,  z.  B.  franz.  connolfrc  = 
cognoscere.  a)  rl :  //,  z,  B.  ital.  =  ^er[t]/.  ir)  /r  ;  rr,  z.  B. 
£ranz.  errcr  =  it[e]rare. 

Wir  schon  die  ang^pfiihrten  Beispiele  beweisen,  macht  das 
Italienische  den  ausgedehntesten  Gelnauch  von  der  totalen  As- 
similation, lind  es  ist  die  Neigung  zu  diesem  Lautprocess  für 
das  Italienische  geradezu  chaiaktexistiach.  Nicht  hierher  ge- 
hört jedoch  die  dem  Italienischen  eigene  Verdoppelung  ur- 
sprünglich einfacher  Consonanz  in  Fällen,  wie  ßMa  »  ßb\t£\lay 
doppio  =  duplum  etc.,  vgl.  unten  S.  99. 

b)  Partielle  Aaaimilatron.  o)  Tonloie  ExploaiTa  Tor 
tSnender  wird  tönend  und  tonende  vor  tonloaer  toiüos.  Beide 
Wandelungen  kommen  nur  selten  vor,  da  das  Bomaniache  bei 
dem  Zusammentreffen  zweier  Exploaiyen  die  totale  Assimila- 
tton  durchaus  beyoizngt,  also  z.  B.  lat.  <M[«)tere  lieber  in 
doikun  ala  in  d^pUire  (bzw.  dobdart)  wandelt,  ß)  mi  :  nt,  nd^ 
weil  II  dem  i  homogener  als  z.  B.  ital.  «omfe,  span.  tonde 
=  eomitem,  7)  np  :  mp,  weil  m  dem  p  homogener  als  z.  B. 
GiumhiittiUa  =  Giovannli]  Battista. 

c)  Dissimilation.  In  \veitcrem  Umfange  üudet  sich, 
aber  auch  nur  im  Spanischen,  die  Dissimilation  von  mm  zu  nm 
diirchsreführt,  z.  B.  inmoble  =  rmmobilü.  Vereinzelt  kommen 
auch  sonst  noch  Fälle  der  Dissimilation  vor,  z.  B.  itai.  nmfa 
sss  nympha,  prov.  arvm  und  alma  =  an\%\ma. 

d)  Wegfall  des  einen  der  heidon  (bzw.  der  drei) 
Consonanten,  z.  B.  des  n  in  nm  :  franz.  ätne  —  an[i]ma;  des 
^  in  ^  :  ital.  conoscer,  span.  conocer  »  cognoscere;  des  p  in 

Eftrtiaf.'Zncgrklopidi«  d.  ton.  JPhU.  IL  7 
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pt :  span.  etcrito  »  scriptum ;  des  d  in  nd  :  prov.  anar  ss  an- 
<lfir;  des  /»A  in  iphm  :  fruuE.  Mdm« »  hlasph[e]mim;  des  <  in 
9^  :  altfiranz.  esmer  »  asslfmar«  u.  a.  In  weitem  €m&nge 
ist  im  Fnuuoeiselien  s  vor  ExplotiTa  und  Liquida  getilgt  wor- 
den, s.  B.  Hre  =  IX»  =  {«ü»  n*  r.  a.  Die  Combinatton 
wird  zu  nt  yeretniacht  (e.  B.  lat.  junetus  =  ital.  ^nmtOf 
span.  poTt.  pvov.  fnaa»  jami  [9ns  joiflil,  r&torom.  iotU 

[^uiit],  nur  im  Rumünisclien  erMIt  sie  sich  oft  [junctu). 

e)  Einschub  eines  Yoeals  zwischen  zwei  hetero- 
genen Consonanten,  so  eines  *  zwischen  s  und  m  ;  ital. 
biatimo  von  lUäsphemum,  span.  caiaxera  von  ccUcaria. 

f)  Einschub  eines  yermittelnden  Consonanten 
zwischen  zwei  heterogenen  Consonanten,  so  eines  h 
zwischen  m  und  r,  z.  B.  finnz.  ^uumbre  »  eaim[e]rai  span. 
homir^  BS  .^oin[t]nem,  eines  t  oder  d  zwischen  n  und  r  und  / 
und  r,  z.  B.  franz.  eomfre  (durch  Analogiebildung  eoMcrs) 
s=  nw[cc]r«,  cendre  ==  cifi[e]rem,  moudre  =  mö/[e]rc. 

g)  Palatalisirung.   a]  gn  :  iS,  z.  B.  ital.  eignere^  span. 
r=  cingere.  Im  Französischen  ist  im  entsprechenden  Falle 

der  palatalisirte  Lant,  weil  er  durch  Vocalausfall  mit  r  zn- 
sammenstiess,  wieder  entpalatalisirt  worden,  z.  B.  ceindre  &a 
eefir0j  Tgl.  eeignons,  ß)  cl,  gl  :  palatales  /,  z.  B.  franz.  mmUe 
s  mae[u\la,  veäUr  s  m^[t)Airs,  seUh  =  Ma  »  stV[«]&i,  ot- 
ei//s  =  eecAi  «e^u^n  (s.  S.  99] .  Am  ToUstitndigsten  durchge- 
führt ist  diese  Palatalisirung  im  Französischen,  l^venzalischen 
und  Portugiesischen,  im  letzteren  eiseheint  jedoch  (wie  im  An- 
laut, s.  oben  S.  95,  Nr*  1 1)  ch,  z.  ü.ßmeha  =  fbenieubm.  Auch 
im  Rätoromanischen  ist  sie  das  Uebliche,  z.  B.  diaiMf  ianofy 
etc.  ^  genucvhm.  Im  Spanischen  hat  aus  dem  mouillirten 
Laute  sich  j  entwickelt,  z.  B.  hmojo  =  foenicukim.  Im  Ita- 
lienischen und  Rumänischen  aber  ist  die  Combination  cl^  gl^ 
wenigstens  facultativ,  noch  einer  andern  Behandlung  fähi«? :  für 
/  tritt  i  ein  (wie  im  Anlaut,  s.  oben  Nr.  12  ß)]  und  iia  Ita- 
lienischen wird  ausserdem  die  Explosiva  geminirt,  z.  B.  ital. 
vegghiare,  rum.  veghea  —  mgilnre.  ital.  orrhio,  nun.  oc/iiu  = 
ocidumy  ital.  orecchio  (neben  oregita] .  rum  /crechta  =  aitrirn- 
Jum  .  -a.  Mundartlich  erhält  sich  allerdings  cl  und  gl  im  Ku- 
mänisohen. 
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Y)  Die  Combination  tl  springt  in  c/  um  und  entwickelt  sich 
dann  wie  dieses,  z.  B.  lat.  vetulus  :  vee\u]lu8^  daraus  exgiebt 
sich  fcaiiz.  otin?,  piov.  «teM,  port.  mdho,  lätoiom.  ««/y,  span. 
mi^b,  ital.  vecehh  (neben  wgUa)^  mm.  fMohm  (mundartlich  aber 
auch  we/ki}. 

S)  Auch  die  Combination  pl  wird  zuweilen  wie  palatali- 

sirt.  z.  B.  ital.  scoglioj  franz.  ecueil  —  scopulus.  Im  Italieni- 
schen iät  indessen  Re^el,  dass  in  jjI  und  ebenso  in  />/  für  /  ein 
•  eintritt,  die  Explosha  aber  geminirt  wird  [es  wird  also  pl, 
öl  analog  dem  rl  in  orecchio  etc.  behandelt)  ,  z.  B.  doppio  = 
duphm^  btbbia  =  hiblia.  Im  Uebrigen  bleibt  pl^  bl  im  Koma- 
nisr-Kcn  inlautend  ziemlich  unangetastet  (über  den  Anlaut  s. 
oben  S.  95  f.,  Nr,  1 1). 

<)  Dem  Spanischen  eigenthümlich  ist  die  Palatalisirung  des 
c<  zu  ü^,  z.  B.  hecho  »  fac^wn^  dicho  »  factum, 

h)  y ocaliairung.  a)  e  (^»  j)  :  »,  z.  B.  /a$t  =  factum, 
firanz.  iitMt^,  ntni^  «  noeUm^  franz.  emektU  «  coiM^tietoii»,  «imm 

s=B  ma^[t]«.  p  (S,  t;)  :  u,  z.  B.  span.  hauHssar  »  ht^tkare^ 
Ceuta  =  Sepia,  y)  Gedecktes  /  :  «.  Diese  Vocalisirung  ist 
insbesondere  im  Französischen  beliebt,  z.  K.  autre  —  alterum 
(auch  auslautendes  /  wird  im  Französischen  iu  der  liegel  zu 

Uf  z.  H.  ch Ii  trau  —  rastellum]. 

Andere  Vocalisirungen  zur  Lösung  schwieriger  Conso- 
nantencombinationen  treten  nur  sporadisch  auf,  sind  auch  zum 
Theil  zweifelhafter  Art. 

13.  Im  ktetniacfaen  Auslaut  enoheinen  am  häufigsten  die 
Yocale,  femer  m,  $  und  I  (namentlich  in  Flexionsendungen), 
weniger  häufig  n  und  r,  nur  selten  e  (z.  B.  ab,  adf 

Caput j  hc)  j  nie  p,  /,  9.  Duich  Abfidl  der  ursprünglich  aus- 
lautenden Süben  sind  im  Bomanischen  auch  die  im  Lateini- 
schen wenig  oder  gar  nidit  beliebten  Laute  in  den  Auslaut 
getreten,  wenn  auch  meist  nicht  in  demselben  belassen  worden. 

Das  Romanische  bevorzugt  im  Allgemeinen  vocalischcn 
Auslaut,  indessen  wird  auch  consonantischer  in  weitem  |^ frei- 
lich in  den  einzelnen  Sprachen  sehr  verschiedenem]  Umfange 
zugelassen.  Am  weitesten  geht  in  Bezug  hierauf  das  Franzö- 
sische, besonders  wenn  man  berücksichtigt,  dass  auslautendes 
tonloses  e  in  der  üblichen  Aussprache  stumm  ist,  wogegen  frei- 

/' 
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Höh  andieneiti  auch  beachtet  fveideii  mvu,  da»  der  im  Aua- 
laute  stehende  Coneona&t  häufig  keine  lautliche  Geltung  mdir 
beotit.  Rnteehiedene  Abneigung  benist  das  Bomanisdie  gegea 
Anslant  auf  geminirte  Consonani.  Bemerkenswerth  ist  ftner 

die  (im  Provenzalisrlicn  am  weitesten  durcligedrungene)  Ten- 
denz ,  aiislauieiitle  tüiiondti  Explosiva  in  tonlost^  und  ebenso 
tönende  bpirans  v  in  die  tonlose  y  übergehen  zu  lassen  vgl. 
proT.  trobar,  gardar  mit  inp,  gart;  kt.  6r00[sm],  nM\em\  mit 
tena.  href^  nef), 

14.  Das  Kehlfcopfioeibegetiiiseh  schon  im  Latein  anbe- 
liebt  nnd  getilgt,  ist  in  den  ans  dem  Lateinischen  in  du  Bo- 
manisohe  übergegan^nen  Worten  TSllijBr  geschwunden.  Aach 
da,  wo  es  sich  im  Uomanischen  ans  anderen  Lauten  neu  enfr* 
wickelt  hat  fwie  im  Spanischen  aus  anlautendem  lat.  /  und  g  y 
odrr  aus  dem  Germanischen  übertragen  worden  ist  iwie  im 
Ifranzösischen),  ist  es  von  der  fortsohxeitenden  JSprachentwicke- 
lung  wieder  beseitigt  oder  doch  zum  Kehlkop^Utt^geiiiiacli 
(spintus  lenis)  herabgedrückt  weiden.  Nur  in  ▼ersinseHcn 
Dialekten  ist  der  A-Laut  noch  erhalten. 

15.  Litteraturan gaben.  Der  Wandel  lateinischer  Laute  im  Kü- 
maiÜHchen  ist  in  seinem  ganseii  Uiufange  mit  einziger  Ausnahme  des 
Rütoruüiaiiischen'  bis  jetxt  nur  von  Dtez,  Gramir.  WA.  I,  behandelt  wor- 
den, aber,  wie  dies  in  einem  Gesammtwerke  gar  nichi  anders  sein  konnte, 
nur  in  den  HauptxOgen  und  mehr  oder  weniger  summarisch.  Eingeheirff 
Binidiiatsiiiuhiuigaii  and  aus  ant  wenige  Toriianden;  als  dia  inabügiM 
>  Mian  ganannt:  C.  Jobbt,  Da  C  daas  las  hmguaa  xaaoaaaa.  farii  lt7l  - 
A»  HoBMiKO,  Zur  Gaiahlahta  das  Ut.  Cver  «  und  i  im  Bomaalafth«.  Balh 
1883  —  W.  FOaaTKa,  Umlaut  (aigantSflh  YocdsteiBainiig)  fan  BonaaiMlMB, 
hi:  Zdladurift  f.  rom.  Fhflologia  III  481  ff.  Da  dia  baaami  Aibdtai 
abat  fieanzösische  Lautlehre  mahr  oder  weniger  auch  die  übrigen  romani- 
schen Sprachen  berackaiohtigan,  so  aai  hiar  auf  dan  batiafiendan  AbNhnitt 
des  Theiles  III  verwiesen. 

Anmerkung  1.  Eine  tabellarische  Uebersieht 
über  den  Wandel  der  lateinischen  Laute  im  lioma- 
nischen  wird  in  den  »Paradigmen  zur  romanischen 
Gxammatiko,  welche  als  Anhang  au  Theillll  diesei 
Enoyklopädie  erscheinen  sollten,  gegeben  werden. 

Anmerkung  2.  Die  berechtigtste  und  nichstlisgende  Art 
der  Belzaditang  des  Wandels  der  htteinischen  Laute  im  Bo- 
manischen  ist  die  rem  Latein  ausgehende  und  bei  dem  hes' 
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tigen  Lautstande  des  Romanischen  endende.  Möglich  und  unter 
Umständen  lehrreich  ist  aber  auch  diejenige  Betrachtungsweise, 
welche  von  dem  heutigen  Lautstande  ausgeht  und  bei  dem 
Latein  endet ,  folglich  die  rückschauende  genannt  werden 
kann.  Diez  hat  auch  dieser  Betrachtungsweise  sich  bedient, 
aber  bei  derselben  mit  feinem  Takte  jede  Einzelsptache  geson» 
dert  behandelt  Aueh  wir  verweisen  hierauf  bezügliche  Be- 
merknngen  in  die  den  Einselspmchen  gewidmeten  Abschnitte 
des  dritten  Hieiles  dieses  Werkes. 

§  IS.  Bemerkungen  über  die  Entwickelang  der 
germanischen  Laute  im  Bomanischen. 

1.  Das  Lautsystem  des  Geimanischen  weicht  im  Vocalis- 
mos  wie  im  ConsonantiBmns  nicht  nnwesentHch  von  demjenigen 
des  Lateinischen,  bzw.  des  Bomanischen  ab.  Es  musste  dem- 
nach der  Lautstand  der  in  das  Romanische  übernommenen  |?cr- 
manischen  Worte  mehr  oder  weniger  modificirt  werden.  \im  die 
letzteren  den  Bedingungen  ihrer  neuen  Umgebung  anzupa<ssen. 

2.  Die  weitaus  meisten  germanischen  Worte,  welche  dem 
romanischen  Lautstande  sich  angepasst  haben  und  dadurch  zu 
festen  Bestandtlicilcn  des  romanisclion  Wortschatzes  geworden 
sind,  traten  vor  Durciifuhrung  der  zweiten  d.  h.  hochdeut- 
schen) Lautverschiebung  und  des  Umlautgesetzes  in  das  Ko- 
manische ein;  also  in  einer  Lautgestalt,  von  welcher  uns  das 
Gothische  das  annähernd  treueste  Abbild  aufweist  (vgl.  jedoch 
unten  Nr.  3).  £s  ist  demnach  in  erster  Linie  das  Gothische 
heranzuziehen,  wenn  es  der  Feststellimg  des  Lautwandels  ger' 
manischer  Worte  im  Bomanischen  gilt.  Freilich  aber  darf  man 
keinesw^B  meinen,  dass  alle  in  das  Bomanische  übeigegan- 
gene  germanisdie  Worte  dem  Gcthischen  entnommen  seien. 
Es  haben  vielmehr  die  venchiedensten  germanischen  Sprachen, 
bcw.  Dialekte  (Ost-  und  Westgothisch,  Snevisdi,  Alemanmsdi, 
Fritohisch,  Longobardisch  etc.)  cor  Zusammensetzung  des  ger- 
manischen Bestandiheiles  im  romamschen  Wortschatse  bei- 
gesteuert, freilich  in  sehr  verschiedenem  Masse.  Bei  unserer 
überaus  lückenhaften  Kenntniss  der  altgermanischen  Idiome 
—  denn  es  sind  ja  nur  vom  Gothischen  umfangreichere  Sprach- 
denkmale erhalten  —  ist  es  sehr  schwer  und  oft  genug 
geradezu  unmöglich,  zu  bestimmen,  welcher  gerTuanischen 
Sprache  eine  im  Komanischen,  bzw.  in  einer  romanischen 
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EinzelBpiache ,  sich  findendes  gennanisohes  Wort  soeist  en^ 
lehnt  worden  Ist. 

3.  Gtitmamsche  Lante,  welche  mit  bestimmten  romani- 
sehen  sich  deckten,  sind  ün  Allgemeinen  ebenso  wie  diese 
leteteren  behandelt  worden,  so  hat  sich  z.  B.  langes  t  behauptet 
[gnisa  —  wisa^  grigh  =  grh  etc.),  während  kurzes  t  zu  e  pre- 
worden  ist  [fresco  =  frisc^  feltro  —  ßh  etc.),  au  (bzw.  uu] 
ist  zu  o  monophthongirt  worden  [roha  =  rauh,  onire  =  haim- 
jan  etc.).  Wie  die  der  Vocale,  ist  auch  die  Behandlung  der 
germanischen  Consonanten  derjenigen  der  entsprechenden  latei- 
nischen nngef  Shr  gleich.  Als  widitigere  Ausnahmen  sind  nur 

zu  bemerken :  a)  germ.  k  hat  (mit  Ausnahme  des  Ecaniosisehea]  | 
stets  und  germ.  g  oft  semen  Lantwerdi  auch  tot  0  nnd  •  be- 
wahrt (vgl.  ital.  chiglia,  schiena  mit  kiel^  skiua ;  ghiera  mit  gef^  j 
dagegen  ist  g  paluulisirt  worden,  z.  B.  in  Gerardo,  geldra  = 
gilde^  selbst  vor  a  in  giarditio),  b)  Ursprüngliches  t  erscheiut 
hänfip^,  namentlich  im  Inlaut,  als  z  (22;],  indem  die  betreffen- 
den Worte  dem  Hodideutschen  erst  nach  Eintritt  der  zweiten 
Lautrerschiebung  entnommen  worden  (a.  B.  ital.  zaffo  =  alt- 
hochdeutsch xt^fo  für  tofsf^)^  doch^fehlt  es  auch  an  Fällen  des 
erhaltenen  i  nicht  (z.  B.  Urare  =  goth.  iaihrm ,  vgl.  zemai). 
€rermanische  intervocale  tonlose  Explosiva  wird  seltener  tdnend, 
bzw.  wird  seltener  ö)iiCopirt,  als  die  lalciiiische  Agl.  fouiÄ. 
bateaUj  bouter  etc.,  dagegen  franz.  guider  =  vitan^  /uuUtj  ftair 
=  hatan). 

4.  Germanische  Laute,  für  welche  im  Komanischen  eine 
Entsprechung  nicht  Torhanden  war,  sind  entweder  ganz  be- 
seitigt oder  mit  einem  ii"g*»^V  entsprechenden  romanisdifin 
Laute  Tcrtauscht  worden.  Völlig  beseitigt  worden  ist  nuneo^ 
lieh  h  (und  swar  sowohl  isolirtes  wie  in  A/,  hn,  hr  campti- 
cirtes)  ;  nur  im  Französischen  wurde  es  bewahrt ,  ist  aber  ia 
der  neueren  Sprache  zum  Lautwerthe  des  spuitiis  lenis  her- 
abgoöuuken.  Die  dentale  tonlose  ^ipiranf*  (/>)  wurde  anlautend 
in  inlautend  meist  in  d  umgesetzt  (vgl.  ital.  treseare  mit 
goth.  ikrkcan]  ital.  F\r]edm^  mit  goth.  JMthareiks  u.  v.  a.). 
Die  germanische  Spirans  w  wandelte  sich  in  gu  (vgl.  ital.  gua- 
rirg,  guerra^  gm$a  mit  waiyan,  werrOf  wUa] ;  für  mo  tat  meiit 
SM  ein  {Suevia^  Suesna  etcj.  Anlautendes  m,  m  erhielt  ia 
den  Sprachen  Vorechlag  eines  e,  wo  lat.  a  impurum  einen  sol- 
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eben  erhielt  {vgl.  franz.  elinguej  imcdl  mit  slinga,  srnelz  ;  für 
sl  trat  sei,  eventuell  ebenfalls  mit  prosthetischem  o  ein  (vgl. 
ital.  achietto  mit  deht,  ital.  schiavo^  franz.  eslave  mit  slave[i]]. 
Complicirte  Consonanz  im  Anlaut  wurde  öfters  durch  \'ocal- 
einschub  sprechbarer  gemacht  (vgl.  £rau2.  sema^uef  chaloupe 
mit  smak,  sloep). 

5.  Von  den  aus  den  altgermanischen  Spracln  n  in  das  Ro- 
manische übergetretenen  Worten  sind  wohl  zu  unterscheiden  die 
aus  dem  neueren  Deutsch,  Englisch  etc.  übernommenen  Worte. 
Dieselben  haben  sich  nur  zum  Theil  lautgesetzlich  entwickelt; 
yiel&ch  dagegen,  haben  sie  entweder  ihre  ursprüngliche  Form 
annihemd  treu  bewahrt  (s.  B.  franz.  hismuthy  quartz)  und  sind 
also  wirkliche  Fremdworte  geblieben,  oder  sie  haben  Tolks-* 
etymologische  Umgestaltung  er&hren  (z.  fi.  franz.  chouerouU 
ist  angebildet  an  «sAov  und  erautB^  so  wenig  dies  auch  dem 
Sinne  entspridit). 

Li  1 1  er  a  t  u  r  a  II  a !)  c.  Eine  kurze  Darstellung  des  Wandels  der  ger- 
manischon  Laute  im  liumunischen  hat  DIEZ,  Oraznmatik  Bd.  I,  gegeben. 
Eingehendere  Untenuehungen  fehlen,  wenigstens  soldie,  welebe  sieh  auf 
das  Oesanuntronianisohe  erstnekten.  Was  Knselspraohen  betrifft,  so  sind, 
nementUoh  über  die  germauisohen  Elemente  im  Französischen ,  mehrfache 
Atbeiten  vorhanden,  welche  an  gehöriger  Stelle  namhaft  genaeht  werden 
eollMi;  wirkUeh  erschöpfend  und  abachlieasend  ist  abw  keine  von  ihnen* 


Da  die  luiuanischen  Sprachen  nicht  bloss  aus  den  germa- 
nischen, sondern  auch  —  freilich  in  ungleich  beschränkterem 
l'infaiigc  —  aus  den  slavischen,  keltischen,  finnischen,  semi- 
tischen etc.  Sprachen  Worte  aufgenommen  haben,  so  T^viirde  in 
der  'riicorie  gefordert  werden  können,  dass  die  romanische 
Lautlehre  die  Behandlung  und  Entwickelung  auch  dieser  frem- 
den Laute  darzustellen  habe.  Praktisch  aber  kann  dieser 
Forderung  nur  in  Yereinzelten  Fällen,  welche  besser  unter  die 
liautlehre  der  Einzelsprachen  Tcrwiesen  werden ,  genügt  wer- 
den, da  viele  der  betreffenden  Worte  ^^'irkliche  Fremd  werte 
gebHeben  sind  und  mithin  das  für  die  lautliche  Hetrachtung 
▼erfilgbare  Material  ein  sehr  geringes  ist  und  für  die  Aufstel- 
lung bestimmter  Gesetze  nicht  zuzeicht.  Am  ehesten  lassen 
mdi  noch  für  die  Entwickelung  der  arabischen  Laute  im 
Bomanischen  sichere  Normen  auffinden;  da  indessen  Torwie* 
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gend  nur  die  wertromaniechen  Spiaohen  Ton  ttalliBehem  Ein- 
fliisse  berührt  worden  sind,  so  fällt  die  angedeutete  A\i%abe 
der  besonderen  Lautlehre  diesen  Sprachen  zu. 


Viertes  Kapitel. 

Der  Lantbestand« 

§  1.  Begriff  des  Lautbestandes.  Unter  Lautbestand 
yenteht  man  die  Gesammtheit  der  innerhalb  einer  Spracb- 
gnippe,  bzw.  einer  Einzelsprache,  Dialektgroppe  oder  eines 
£inzeldia1ektes  in  einer  bestimmten  Periode  vorhandenen  Laute. 

Da  jeder  Ijautbeetand  daeErgebniM  der  orgaaiachenSpnusb* 
entwiekelnng  ist,  ao  bildet  er  ein  oiganisches  Ghautee,  deeeen 
einzelne  Elemente  eich  gegenaeitig  bedingen  und  durch  be- 
stimmte Beriehnngen  mit  einander  yerkettet  sind. 

De  die  Sprache  in  eteter  Entwickeltmg  begriffen  ist  und 
also  in  keiner  Periode  ihres  Lebens  eine  die  weitere  Entwiche- 
lung  abschliessende  Form  aufweist ,  so  stellt  auch  der  Laut* 
bestand  keiner  Sprachperiode  jemals  ein  fest  und  allseittg  ab- 
geschlossenes System  dar,  sondeni  zeigt  stets  ebensowohl  Reste 
früherer  Zusammensetzung  als  auch  die  Keime  einer  späteren 
Gestaltung.  Es  können  jedoch  die  einzelnen  auf  einander  fol- 
genden Lauthestiiiidf  iinuicr  nur  partiell,  nicht  total  unter  ein- 
ander verschieden  sein;  naturgemäss  ist  die  Verschiedenheit 
zwischen  zwei  Lauthestäiideu  um  so  erheblicher,  je  griwser  der 
sie  trennende  Zeitraum  ist  (z.  B.  besteht  wohl  zwischen  dem 
französischen  Lautbestande  des  19.  und  dem  des  12.  Jalirhun- 
derts  eine  wesentliche  Differenz,  nicht  aber  swiachen  dem  etwa 
des  19.  und  dem  des  18.  Jahrhunderts). 

Der  Lautbestand  einer  vergangenen  Spmchperiode  kann 
stets  nur  auf  sprachgeschichtlichem  Wege  ermittelt  werden, 
und  unsere  Kenntniss  von  demselben  wird  in  Folge  der  Mangel- 
haftigkeit der  spraohgeschichtlichen  Ueberlieferung  (vgl.  obea 
Kap.  3,  §  I)  stets  nur  eine  unvolktindige  sein  können.  Aen- 
dem  wird  sich  dies  eist  dann»  wenn  Mittel  gefunden  sein 
werden,  die  von  einer  Generation  gesprochenen  Laute  diidct 
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(etwa  durch  den  Pkonogiaphen)  den  Dftchlebeiiden  Genexado- 
nen  zu  überliefern. 

Der  Lftutbestaud  der  Gegenwart  wird  durch  mittelst  des 
Gehöres  voigeiioiiimeiier  Beobachtung  (für  welche  man  nach 
Analogie  von  »Autopsie  t  die  Beseichnung  lAutakustiet  bilden 
kdnnte)  eimittelt. 

Der  Lautbestand  der  Zukunft  kann  auf  Grnmd  des  Laut- 
bestandes der  Gegenwart  und  der  in  diesem  sich  zeigenden 
Lauttendensen  veimuthungsweise  eimittelt  werden;  es  bedarf 
aber  nicht  eist  der  Bemerkung,  dass  Cime  derartige  Torausbe- 
rechnende  Constraction  lediglich  den  Werth  einer  Hypothese 
und  zwar  einer  zwecklosen  Hypothese  haben  kann. 

§  2.  Der  Lautbestand  des  Romanischen  in  der 
Gegenwart. 

1.  Der  Gesammtlautbestand  der  gegenwartig  gesprochenen 
zomanischen  Sprachen  entsieht  sich  bislang  einer  klaren  lieber- 
sieht  und  systematischen  Betrachtung,  da  der  Lautbestand  vieler 
romaniBcher  Dialekte  entweder  noch  gar  nicht  oder  doch  noch 
nicht  genügend  wissenschaftlich  untersucht  und  dargestellt  wor- 
den ist.  Die  folgenden  Bemerkungen  beziehen  sich  daher  im 
Wesentlichen  nur  auf  die  romanischen  Schriftsprachen. 

2.  Der  romanische  Lautbestand  ist  ein  verhältnissmässig 
emfiicker,  verglichen  mit  demjenigen  der  germanischen,  sla- 
Tischen  und  namentlich  orientalischen  Sprachen  (um  Ton  an- 
deren Sprachen,  wie  z.  B.  Ton  denen  der  Hottentotenrasse, 
welche  höchst  eigenartige,  Indogeimanen  wie  Semiten  und 
Tnraniem  gaiix  unbekannte  Laute  besitsen,  TöUig  abzusehen). 
Die  romanischen  Laute  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  so  be- 
schaffen, dass  sie  auch  Ton  Nichtromanen  mit  nur  miSssiger 
Anstrengung  der  Sprachorgane  erzeugt  werden  können,  Üs 
sind  die  romanischen  Sprachen  im  Allgemeinen  lautlich  leicht 
sprechbar,  eine  Eigenschaft,  weldie  ohne  Zweifel  für  ihre  weite 
Yerbreitiing  förderlich  gewesen  ist. 

3.  \'er<^lichen  mit  dem  lateinihcken  Lautbebtande,  erscheint 
der  romaiiische  allerdings  als  ungleich  complicirter,  da  er  eine 
Reihe  von  iiestandtheilen  (Nasalvocale ,  getrübte  Vocale,  so- 
genannte Zischlaute)  besitzt,  welche  dem  Lateinischen  völlig 
fehlen.    Freilich  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  ein- 
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zelnen  romauischen  Sprachen  sehr  verschiedenartig;  zum  Latcm : 
während  z.'B.  das '  Italienische  (in  seiner  Schriftsprachibrm) 
dem  lateinischen  Lautbestande  verhältnissmässig  nahe  geblieben 
ist,  hat  sich  z.  B.  das  Französische  (auch  in  seiner  Schrift- 
spiachfoim)  verbältnissmässig  sehr  weit  von  demselben  ent- 
fernt. Das  ausgesprochene  Gesammturtheil  über  das  Verhält- 
niss  des  romanischen  xu  dem  lateinischen  Lautbestande  ist 
demnach  ein  nur  in  bedingtem  Masse  richtiges. 

4.  S&mmtliche  romanische  Sprachen  besitzen  folgende 
Laute: 

a)  Die  Stimmton vocale  f,  e,  o,  o,  n  und  zwar  einerseits 
sowohl  als  Jjüngen  wie  als  Kürzen  uiid  andrerseits  sowohl  mit 
geschlossenem  wie  mit  offenem  Klange ;  endlich  sowoid  betont 
wie  unbetont,  bzw.  dumpf. 

b)  Die  Nasale  m  und  i». 

c)  Die  Liquidae  l  und  r. 

d)  Die  tönenden  Explosivae     g  (palatal  und  volar),  d, 

e)  Die  tonlosen  Explosivae  />,  k  (palatal  und  TelarJ,  t. 
i)  Die  tönenden  Spiranten  «,  0. 

g)  Die  tonlosen  Spiranten  f ,  /. 

h)  Falatalisirtes  /  und  palatalisirtes  ». 

Mit  diesem  einziehen  Lautbestande  begnügt  sich  aber 
keine  der  romanischen  Einzelsprachen,  sondern  eine  jede  be- 
sitzt noch  eine  Reihe  anderer  Laute,  von  denen  übrigens  die 
meisten  mehreren  Sprachen  anj^ehören   s.  Nr.  1). 

5.  Nur  einzelne  Sprachen  besitzen  z.  B.  folgende  Laute : 

a)  Die  Nasalvocale  3,  e,  ?,  0,  ü  (gutturalnasales  d,  #,  o 
[vgl.  J.  Stokm,  Engl.  Philologie,  S.  36]  im  Französischen; 
sämmtliche  Nasalvocale  im  Portugiesischen,  aber  ihre  Be- 
schaffenheit wird  veischieden  angegeben:  nach  v.  Bsinhabd- 
8TOTTNEB,  Fort.  Grammatik,  S.  103|  ist  die  Nasalität  im  Por- 
tugiesischen »von  der  ficanzosischen  völlig  verschieden,  weQ 
der  Vocal  seine  Geltung  beibehält  und  auch  das  m  hivrbar 
bleibte;  J.  Stokm  dagegen,  Engl  Philologie,  S.  38,  bemerkt: 
»Wesentlich  derselben  Art  wie  die  fianzosischen  Nasalvocale 
scheinen  mir  die  portugiesischen  Nasale«,  freiUch  fügt  er  hinsm : 
»ich  habe  sie  aber  nur  flüchtig  gehört«.  Das  Richtige  dürfte 
sein,   daäs  die  iSaäal vocale  des  Portugiesischen  aus  nasalem 
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Vocal  und  ^uttiinilnasalem  71  bestehen,  also  nasale  Lautcom- 
plexe  sind^j.  —  Nasal vocale,  bzw.  Combihationen  von  Vocal 
und  ^itturalnaaalem  Consonant  finden  sich  auch  in  norditalie- 
niachen  Dialekten,  besonders  im  Lombardischen). 

bj  Die  getrabten  Vocale  ö  (offen  und  geachloiBen),  U  (Fran* 
ESrisch,  lätoromaniflche,  neuprovensaliache  und  norditalieniache 
Dialekte}.  NB.  inm.  ai  ist  nicht  als  getrübter  Vocal,  sondern 
als  9  auizu&ssen. 

c)  Der  getrabte  Nasahrocal  d*  (FranzdsiBch] . 

d)  Der  Mittellaut  zwischen  a  und  d.  h.  der  Laut  des 
oetenreichischen,  sich  nach  o  hmneigeuden  a  (Rumänisch). 

e)  »Ein  duniptes,  durch  die  zusammengezogenen  Kehl- 
niuskeln  gebildetes  t«  (Rumänisch,  vgl.  Maximu,  Gramm,  d.  rom. 
Spr.  S.  1 ;  die  lautphysiologische  Beschreibung  ist  freilich  sehr 
fragwürdig). 

f)  Die  Diphthonsre  bzw.  durch  Synärese  als  einsilbig  gel- 
tende Vocalcombinationeii) : 

de,  ae  —  de^  ae  —  «o,  aö  — .aw,  oü  —  ed,  eä  —  ei,  ei 
—  eo^  eo  —  (-11,  CH  —  tb,  id  —  tV,  ie  —  1 0 ,  io  —  tu,  iü  — 
6a,  od  —  oe^  06  —  ot  —  du^  ou  —  tUtf  tid  —  üe,  ue  — 
fSty  u{  —  üo,  u6. 

Die  Diphthonge  erscheinen  in  den  einzelnen  Sprachen  in 
sehr  verschiedener  Anzahl  und  Häufigkeit;  selten  sind  sie  im 
Neufiranzösischen  (mit  Ausnahme  Yon  ot  ==  kurz  «1  und  d]  und 
ganz  fehlen  sie  im  Bätoromanischen ;  häufig  dagen^en  sind  sie 
im  Spanischen,  FtoTenzalischen ,  Italienischen  und  Bumäni- 
achen,  am  häufigsten  wohl  im  Portugiesischen.  (Wenn  r.  Rsin- 
uAXDSToiTMSBy  FoTt.  Grammatik,  S.  100,  bemerkt:  i»]>iph- 
thonge  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  d.  h.  zwei  Laute, 
wek^e  als  einer  klingen,  giebt  es  im  Portugiesischen  nicht, 
da  sSmmtliche  Diphthonge  .....  getrennt  gesprochen  werden«, 
so  fiust  er  den  Begriff  Diphthong  in  eineq^  Sinne  auf,  der  laut^ 
wimenschaftlich  unstatthaft  ist.) 


l)  Man  bildet  (nach  Angabe  meines  mit  dem  Portugiesiscbün  8])uc icU 
vertrauten  Kollegen  W.  Stobck)  die  portugiesischen  Nasalvocale ,  indem 
man  zunächst  den  betreffenden  Vocal  rein  nasal  wie  im  Französischen) 
ausspricht  und  demselben  ds^n  den  durch  UnguoTelaren  Versohluas  ge- 
bildeten nff-lMxi  naehklingen  llwt,  bei  der  Auaspnclie  Ton  äo  nad  Sa 
folgt  auf  den  n^^-Laut  nocn  ein  ganz  kurzes  dumpfes  «,  baw.  a  {irmäo 
ungefähr  —  ümamsT*  irmäo  ungef&hr  irmmff). 
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g)  Die  NasBldiphtlionge:  U  (FraiusSsiflch)»  Ue^  do  — fli, 
(Poftogiensch)  (port.  9a  ist  kein  nasaler  Diphtbong} . 

h)  Die  tönende  palataiu  Spirans  j  =  cuigi.  y  lu  yes  (Frdu- 
zösisch,  Rätoromanisch) . 

i)  Die  tönende  linguopalatale  Spirans  j  =  fiuuz.  y  in  Jeu 
und  franz.  ^  in       (Franräiflch,  Rätoromanisch,  Fortogienisch). 

k)  Die  tonlose  linguopalatale  Bpiniia  eh  =  fana.  dl  in 
ehanier  (Fiansösiacli,  Bätomnanisdi). 

1)  Die  tonloae  üngnoTelaie  Spimu  M  s  deutsch  dl  in 

ach  (Spanisch). 

m)  Die  tönende  und  linguodentale  tonlose  Spirans  (Rätoro- 
manisch ;  Gärtner  sagt  über  diesen  Laut,  Grammatik^  S.  XMII : 
*d  tönender,  ^  tonloser  Zischlaut,  der  herrorgefazaoht  wixd, 
während  die  Zungen^itse  swischen  den  beiden  Zahnreilien 
steht.  Englisches  »weiches«  und  »hartes«  ih  scheint  mir  mshr 
dem  unser  romanisebes  d,  &  mehr  dem  Xj  s  iOinlicli«.  — 
Dem  Laute  der  linguo dentalen  tönenden  Spirans  nähert  sich 
auslautendes  span.  d  in  ciudad  etc.). 

n)  Die  tonlose  palatale  Affricata  6  =  ital.  c  vor  e  und  i 
=  i  -\-  franz.  ch  in  ehanier  =  deutsch  tseh  (ItaUeniach,  Spir 
nisch,  Bumänisch,  Bütoromanisch) . 

o)  Die  tönende  palatale  Affricata  ff  =  ital.  ff  yoi  e  und  i 
=»  c?  4-  franz.  j  in  j'eu  =  deutsch  dsch  (Italienisch,  Rumä- 
nisch, Rätoromanisch). 

p]  Das  Kehlkopfreib^esüusch  h  (Rätoromanisch,  einsebie 
italienische  etc.  Dialekte). 

6.  Im  Sflbenanlaut  duldet  das  Romanisebe  (abgesehen  von 

Fremdwörtern)  nur:  a)  Vocal,  bzw.  Di])htlionß: ;  b)  einfache 
Explujsiva ;  c)  einfache  Spirans;  d)  einfache  Liquida;  e]  pala- 
talf's  /  (Spanisch)  ;  f )  [palatales  fi  (nur  dialektisch)] ;  g)  pala- 
tale Aiincata  6^  ff;  h)  Explosiva  -h  h  i)  Explosiva  -f  r; 
k)  [Explosiva  +  m  und  Explosiva  +  n  nur  in  Fremdworten  und 
in  Dialekten];  1)  /  4.  /  und  /  +  r  (über  e  +  r  s.  unten); 
m)  s  +  Eipkisiya  (ucht  beliebter  Anlaut,  gewohnlich  durch 
Flrasthese  eines  e  Tenmeden) ;  n)  s  +  Spirans;  0)  s  +  l 
(selten  und  unbeliebt). 

Der  roiuiuiibche  Silbenanluiit  ist  demnach  leicht  und  bietet 
der  Aussprache  keine  {Schwierigkeiten  dar. 
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Von  dem  gcmcinromanischen  Silbeiianlaiit^esetz  entfernt 
sich  (al)i,n  srhon  von  Dialekten)  nur  das  Französisi  Iip,  indem 
dieses  in  der  Combination  :  Consonant  +  tonloses  e  -f-  Conso- 
nant  das  tonlose  e  häufig  unterdrückt  (z.  B.  vrai  für  verai  = 
ofrocAn  [?],  p'tit  tva  peiit  etc.)  und  dadurch  sonst  nicht  übliche 
Consonantenverbindungen  anlauten  lässt. 

7.  In  mehrsilbigen  Worten  wird  der  Silbenanslaut  durch 
Vocal  oder  ein&che  Oonsonanz  gebildet.  Die  zusammentref- 
fenden flilbenauslautenden  nnd  silbensnlautenden  Gonsonanten 
werden  gern  total  oder  partiell  einander  assinüUrt  (vgl.  oben 
Kap.  3|  §  12).  In  Folge  dessen  entsteht  häufig  geminirte  Con- 
sonans,  für  welche  einzelne  Sprachen  (namentlich  das  Italie- 
nisdie)  eine  solche  Vorliebe  besitseni  dass  sie  Öftera  einfache 
Gonsonana  auch  unorganisch  geminiren.  Gteminirte  Consonans 
wird  ini  Bomanischen  inlautend  deutlidi  als  solche  ausge- 
sprochen (bildet  eine  consonantische,  bcw.  lii)uide  aweithei^^ 
Länge,  deren  erster  Bestandtheil  der  ersten,  der  zweite  der 
zweiten  Silbe  zugemessen  ■svird.  z.  \\.  bel-lo). 

8.  Wo  consonantiscber  AVortauslaut  gestattet  ist,  wird  ein- 
fache Consonanz  entschieden  bevorzugt  und  demnach  ursprüng- 
liche Doppekoüsoiianz  diin.li.  Syukope  oder  Voc  ulisirung  des 
ersten  Gonsonanten  meist  beseitigt.  Oeminixte  Uousonanz  ist 
im  Auslaut  unstatthaft. 

§  3.    Vocal  quantitä  t  und  Wortaccent. 

1.  Das  Komanische  besitzt  Vocalquantitüt,  d.  h.  es  unter- 
seheidet  lange  und  kurze  Vocale.  £fi  ist  jedoch,  da  der  Worl^ 
acoent  das  entschiedene  Uebergewicht  über  die  Quantität  er» 
langt  hat,  die  Scheidung  zwischen  Vocalkürzen  und  Vocal- 
längen  ungleich  weniger  scharf  und  Yon  ungleich  geringerer 
Bedeutung  für  den  Lautbestand  und  die  Lautentwickelung,  als 
im  Lateinischen.  In  Folge  dessen  ist  auch  in  den  einsdnen 
romanischen  Sprachen  die  Vocalquantit&t  viel&ch  Gegenstand 
Ton  Streitigkeiten  und  Yon  spitsfindigen  theoretischen  Unter- 
scheidungen geworden. 

2.  Jsi  Beaug  auf  die  Quantitatsverhiltnisse  stimmen  die 
einzelnen  romaoisclien  Sprachen  nicht  in  allen  Punkten  mit 
einander  überein.  Eine  ausgeprägte  Sondmtellttng  nimmt  na- 
mentlich das  Französische  ein,  weshalb  auch  die  folgenden  Be- 
merkungen auf  dasselbe  keine  Rücksicht  nehmen. 
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3.  Im  AUgememen  laasen  dch  für  das  Bomaniaehe  fol- 
gokde  Quantitätsgesetae  anfttellen: 

A.  Kurz  sind:  a)  alle  nicht  hochtonigen  Vocale:  b]  die 
iiüchtouigen  Vocale  im  Wortauslaut :  c]  die  hochtonigen  Vocale 
vor  wortaut^lautt'uder  euifachor  Consonanz:  d'  die  hochtonigen 
Vocale  im  Wortinlaut  vor  mehrfacher  Conaonanz  (auagenommen 
Explosiva  -1-  Liquida). 

B.  Lang  aind:  a)  die  hoditcmigen  Vocale  un  Wortialaut 
▼er  einfacher  Conaonana  und  Yocal;  h)  oft  die  hoehtonigoi 
Vooale  im  Wortinkut  vor  Exploaiva  +  Liquida. 

4.  Der  Wortaecent  be1iaa|ytet  mit  -wenigen  Ausnahmen 
fvgl.  oben  Kap.  §  3)  die  Stelle,  welche  er  bereits  im  (Volks)- 
lateinisclii  11  ciii^pnommcn  hatte:  er  ist  jedoch  in  Sprachen, 
welche  ^wie  namentlich  das  Italienische)  nach  der  ILochtuu- 
ailbe  mehrere  tonlose  Silben  zulaasen,  nicht,  wie  im  Lateiui- 
aohen,  an  die  drei  letaten  Silben  gebunden.  Yorwiegeiid  tnit 
der  romaniache  Wortacoent  Flexioua*  und  AbleitangHUben. 
Daher  Leichtigkeit  dea  Beimea  im  Bomaniachen. 

5.  Die  Intenailät  dea  Wortaooentea  iat  in  den  yendiiede 
nen  romanischen  Sprachen  yerschieden;  am  atörksten  därfte 
sie  im  Italienischen ,  aiu  schwächsten  im  Französischen  sein. 

§  4.    Die  lautliche  Verbindung  der  Worte. 

Die  romanischen  Sprachen  zeigen  mehrfach  die  Tendeni 
ayntaktisch  eng  verbundene  Worte  auch  lautlich  zu  verbinden. 
,  Am  weitesten  durchgeführt  iat  dieae  Tendens  im  FranaooBchmi 
in  welchem  ein  im  Wortaualaut  atehender  CSonaonant  tot  einoa 
Tocaliach  anlautenden  Worte  aeinen  Laut  bewahrt  und  au  dem 
Anlaut  dea  folgenden  Wortea  gezogen  wird  (die  aogenannte 
Liaison  .  Auf  der  gleichen  Tendfuz  der  lautlichen  Wortver- 
bindung beniht  die  im  It:ili( nischen  übliche  Gemination  eines 
anlautenden  Consonauten,  wenn  das  betretieude  Wort  mit  einem 
▼ocaüach  aualautenden  vexachmilzt  (z.  B.  o  +  oaro  »  opverOf 
e  +  pure  =  eppure). 

Ebenfidla  ala  lautliche  Wortverbindung  ist  ea  au  betracbtea» 
wenn  in  Sprachen,  deren  poetiaehe  Bhythnuk  den  Hiatus  ge- 
stattet, der  wortaualautende  Yocal  mit  einem  ihm  folgenden 
wortanlautenden  zu  einer  Silbe  verschmilzt. 

§  5.  Der  ästhetische  Werth  (d.  i,  der  Wohllaut) 
des  romanischen  Lautbestandes. 
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Das  Urtheil  über  den  ästhetischen  Werth  des  Klanges  einer 
Sprache  ist  in  letzter  Instanz  immer  ein  subjektives  nnd  wird 
demnach  je  nach  der  Individualität  des  Urtheilendeu  stets  ver- 
schieden lauten.  Uebrigens  dürfte  nur  demjenigen  ein  Urtheil 
gestattet  sein,  welcher  die  beta-effcnde  Sprache  gründlich  kennt 
und  vielseitige  Gelegenheit  gehabt  hat,  dieselbe  in  den  ver- 
schiedenen Arten  der  mündlichen  Anwendung  (familiüre  Bede, 
heier  Vortrag,  Declamationy  namentlich  aber  Gesang)  durch 
eigenes  Hören  zu  beobachten. 

Als  Bedingungen  für  den  Wohlklang  einer  Sprache  dürften 
«u£raste]len  sein :  1.  Bichtige  Mischimg  «wischen  Yocalen  und 
ConsoAanten  (als  Begcl,  welche  fireilich  nur  ungefähre  Geltung 
haben  kann,  ist  anzusehen,  dass  das  VerWtniss  zwischen  Yo- 
calen und  Consonanten  etwa  das  von  einem  Drittel  zu  zwei 
Dritteln  sei.  —  Sprachen  [wie  z.  IJ.  die  Hawaii -Sprache] ,  in 
denen  Voeal  mit  Cousonant  fast  regelmässig  wechselt  und 
Doppelcoii.suaaTit  kaum  vorkommt,  maehen  den  Eindruck  zer- 
fliessender  Weiclilichkeit.  8prachen  dauf  L^rn.  in  denen  die 
Vocale  von  der  Wurlit  der  Ck)n8onanten  erdrückt  zu  werden 
scheinen  [wie  in  maiK  lien  sla vischen  Idiomen] ,  erzeugen  den 
Eindruck  eines  unruhigen  Geräusches).  2.  Vorhandensein  von 
Diphthongen.  3.  Reinheit  der  Vocale,  »Iso  Fehlen  von  ge- 
trübten und  nasalirten  Vocalen.  4.  Beschränkte  Verwendung 
der  Spiranten  (namentlich  der  palatalen)  nnd  der  palatalen  Af- 
fricatae  (i,  g),  5.  Vermeidung  schwieriger  Ckmsonantencombi« 
nationen  im  Anlaut  und  Auslaut  der  Silben.  6.  Verhältnis»-* 
mSssige  Intensität  des  Wortaccentes  und  dadurch  ermöglichtes 
scharfes  Hervortreten  der  hochtonigen  vor  den  nicht  hoch- 
Umigen  Silben. 

Diesen  Bedingungen  genügt  unter  allen  romanischen  Spra- 
chen die  (schrift)italienische  verlriUtnissmassig  am  yoUkommen- 
sten,  wenn  auch  (wegen  der  ziemlichen  Häufigkeit  der  pala- 
talen Affiricatae]  nicht  in  unbedingtem  Masse,  Als  ein  beson- 
derer Vorzug  des  Italicnischen  muüs  noch  bemerkt  werden, 
dass  es  häufig  dem  Sprechenden  die  Wahl  zwischen  vocali- 
ßchem  und  consonantischem  Auslaute  lässt  (z.  15.  amare  oder 
amar]  nnd  ilmi  dadurch  die  Möglichkeit  bietet,  der  Rede  je 
nach  Erfordemiss  eme  weichere  oder  eine  härtere  Klaugfeurbe  zu 
Terleihen. 
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Abi  wenigsten  genügt  den  Anfodenmgen  des  WohlUangei 
des  PnnziSnsche,  denn  es  ut  diphihoiigeneiin  und  dagegen 
leieh  an  getrübten  und  naaalirten  Vocalen,  es  besitct  in  Folge 

der  Ausstossung  des  tonlosen  e  zwischen  zwei  Cofntonanten 
zahlreiche  harte  ('oTisoiiaiiteiu  orbindinigeu.  und  endlich  liebt 
es  die  Hochtonsilbeii  nur  schwach  vor  den  nicht  hochtoiiiircn 
hervor,  wie  es  denn  überhaupt  in  Bezug  auf  die  Wortbctonunsz 
sehr  zu  unmusikalisidier  Menotonie  neigt.  (VgL  jedoch  den 
Schlusssats  diee^  Paragiaphen.] 

Wenn  man  ItalieniiGh  nndJFkmiSeiBoh  ale  die  beiden  End- 
punkte auf  der  Scala  des  romaniaohen  Wohllantea  betEachlea 
kann,  so  nehmen  die  übrigen  Sprachen  eine  Zwisohenstelhuig 
ein,  welche  theils  dem  Itaüenischeni  theik  dem  FranzösiMhea 
näher  steht. 

Dem  ItHlitniiöchen  hinsirlulich  des  Wohllautes  nahe  stelini 
Spanisch,  (Katalanisch  und]  Troveuzalisch;  die  lautlichen  Mangel 
des  Franaösisdien  hinsichtlich  des  Klanges  theilen  mehr  oder 
^weniger  das  nasalenreiohe  Portagiesiseh  und  das  mit  getrabtes 
Yocalen  sienilich  reieb  ansgestattete  B&taromsnisdi.  DasEomS- 
niscbe  nimmt  eine  Sonderstellnng  ein :  in  seinem  ConsonsnAi^ 
mns  steht  es  dem  Italienischen  nicht  aUzu  fem,  in  seinem  Vooft- 
lismus  dagegen  zeigt  es  neben  vielen  gemciuromanischen  Zügen 
Eigenarten.  Iiir  welche  in  allen  andern  romanischen  Spischeu 
die  Analogien  fehlen. 

Zu  beherzigen  ist  aber,  dass  sprachlicher  Wohllaut  ein 
relativer  Begriff  ist.  Absolut  wohUautend  ist  keine  Sprache, 
ebensowenig  entbehrt  aber  aueh  irgend  eine  absolut  des  Wohl- 
lautes. Eine  jede  Sprache  enthält  in  ihrem  Lautsysteme  Fso^ 
toren,  welche  Wohllaut,  und  Factoren,  welche  Ifissklsng  be- 
dingen, und  nur  das  Verhältniss  der  beiderseitigen  Factor«» 
ist  in  jeder  Sprache  ein  anderes.  Da  aber  die  Factoren  dt& 
AVohlklanges  nie  völlig  i'ehicn,  so  ist  auch  in  Sprachen,  in 
denen  viele  Factoren  des  Missklanges  sich  find^,  doch 
immer  noch  Wohlklang  genug  Torhanden,  um  der  Aussprache 
einen  gewinen  Beis  .und  eine  gewisse  Anmnth  su  Terleihen* 
So  wSre  es  denn  eine  arge  Unwahrheit,  selbst  etwa  dss  Fisn* 
aSsische  und  Portugiesische  als  btolich  klingend  beseiehneD 
EU  wollen^  so  berechtigt  man  auch  ist,  die  Nasalvocale  disMr 
Sprachen  und  manche  andere  Eigenart  ihres  Lautsystemes  un- 
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schön  zu  finden.  Dem  gut  gespiodienen  oder  gesungenen 
FrsnzSsisch,  hxw,  Portugiesiaeh  wkd  kein  TJrdialsfiOug^  die 
Anerkennung  versagen,  dass  es  in  seiner  Art  sckdn  klinge, 
wenn  es  auch  den  volleren  Wohllaut  des  Italienisdien  oder 
des  Spanischen  nicht  erreicht. 


Fünftes  KapiteL 
IHe  theorettsehe  Hdniiig  der  Aussprache  (Orthoepie). 

§  1.  Allg  emeines.  Ein  Jeder,  welcher  mit  normal  ge- 
bildeten und  normal  functionirenden  Sprechorganen  hegabt  ist, 
spricht  seine  Muttersprache  dann  richtig  aus,  wenn  die  Ange- 
hörigen seines  Heimathsortes  und  seiner  Gesellschaftsklasse 
seine  Aussprache  für  richtig  halten  und  deren  Eigen thümlich- 
keiten  theüen.  Es  ist  demnach  jede  dialektische  Aussprache 
voll  berechtigt,  und  wissenschaftlich  völlig  verkehrt  würde  es 
sein,  die  Aussprache  einer  einzelnen  Landschaft  oder  einer  ein- 
zelnen Stadt  för  die  allein  richtige  und  massgebende  halten  zu 
wollen. 

Es  existiTen  demnach  so  viele  Aussprachsweisen  einer 
Sprache,  als  es  innerhalb  derselben  in  einer  bestimmten  Zeit- 
periode (z.  B.  in  der  Gegenwart)  verschiedene  Dialekte  giebt. 
IMese  verschiedenen  Aussprachsweisen  sind  einander  glcichbe- 

recliiigt,  sofern  iiiclit  v.twn  eine  derselben  in  Folge  einer  ab- 
normen Entwicl<(luiig,  z.  B.  beeinflusst  durch  eine  benachbarte 
i'remdspraehc,  auch  eine  al)norme  Gestaltung  erhalten  hat. 

In  {Sprachen  aber,  in  welchen  eine  Schriftspracbforra  ent- 
standen und  zur  litterarischeu  Alleinherrschaft  gelangt  ist,  hat 
sich  mit  der  Schrifts]>rachform  auch  eine  Aussprachform  ent- 
wickelt, welche  eine  allgemein  nationale  Gültigkeit  beansprucht 
und  demgemäss  die  Tendenz  hat,  die  dialektischen  Aussprache- 
formen mehr  und  mehr  zu  verdrängen,  mindestens  in  den 
Htterarisch ,  bzw.  schulm'assig  gebildeten  Volksklassen.  Die 
Durchfühnmg  dieser  Tendenz  wird  durch  das  Steigen  der 
Ooltur  eines  Volkes  naturgemäss  begünstigt. 

Die  Ausspraeheform  der  Schriftsprache  beruht,  wie  diese 
letztere  überhaupt,  im  Wesentlichen  mebt  auf  dem  Dialekte 
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derjenigen  Landschaft»  bsw.  de^enigen  Stadt^  welche  die  gei- 
stige und  eventuell  auch  die  politisohe  Hegemonie  innerhalb 
des  betrefeiden  Volkes  erlangt  hat.  VielfiMsh  aber  ist  die 
Schriftsprache  die  künstliche  Schöpfung  autoritatiTer  Fes^ 
setaung  von  Seiten  einzehier  Ferslhalichkeiten  und  Genomen- 
Schäften  (Grammatiker,  Akademieen  etc.)  und  conventioneller 
Anbequemung  an  die  von  diesen  aufgestellten  Theorien ,  so 
sehr  dieselben  auch  zuweilen  deu  natürlichen  Sprachtendenzen 
widerstreiten.  In  Folge  desseu  ist  auch  die  Ausspracheform  der 
Schriftsprai  lir  in  \  ieleii  runkten  rein  conventionell  und  in 
ihrem  Wandel  weit  melir,  als  eine  Dialektaussprachc .  durch 
äussere  Verhältnisse  bedins^t,  in  Einzelheiten  zuweilen  sogar 
dem  Wechsel  der  Mode  unterworfen. 

Aus  diesem  Crrunde  muss  das  wissenschaftliche  Studium 
der  LautrerhjÜtnisse  und  der  Lautentwickelung  einer  Sprache 
Torwiegend  die  dialektischen  Ausspracheformen  berücksichtigen, 
da  eben  nur  diese  als  normal  und  natürlich  entwickelte  gellen 
kdnnen. 

Für  das  praktische  Sprachstudium  dagegen  muss  die 
Ausspriieheform  der  Schriftsprache  als  die  allein  berechtigte 
gelten,  da  ebttu  nur  diese  im  ^'erkelu  der  gebildeten  Klassen 
der  gesammten  Nation  ziu*  Anwendmig  gelangt. 

In  Sonderheit  miiss  der  Ausländer,  welcher  das  Studiuni 
einer  fremden  Sprache  aus  praktischen  Gründen  betreibt,  die 
Aneignung  der  Ausspracheform  der  Schriftsprache  sich  ange- 
legen sein  lassen,  denn  nur  dadurch  erlangt  er  die  Fähigkeit, 
sich  den  Gebildeten  der  gesammten  fremden  Nation,  also  nicht 
bloss  den  Angehörigen  eines  einzelnen  Dialektgebietes  verstand- 
lieh  KU  machen. 

§  2.  Die  Ausspracheformen  der  romanischen 
Schriftsp  rächen. 

1.  Die  meisten  romanischen  S]iTar}ien  haben  Schriftspra- 
chen entwickelt,  nämlich:  die  italienische,  spanische,  portu- 
giesische, französische  und  (daco-)  rumänische.  Im  Provenzali- 
schen,  welches  in  der  Neuzeit  durch  das  Französische  aus  dem 
öffentlichen  Leben,  dem  höheren  Gesellschaftsverkebre  und  der 
Wissenschaft  verdrängt  worden  ist,  ist  eine  allgemein  gültige 
und  fest  normirte  Schriftsprache  noch  nicht  vorhanden.  D«s 
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Rätoromanüclie  endlich  befindet  sicli  noch  durduuis  im  Zu- 
stande dialektischer  Spaltmip^  und  wird,  schon  aus  äusseren 
Gründen,  schwerlich  join  Hs  ühw  denselben  hinauskommen; 
indessen  ist  in  einzelnen  Dialekten  der  Ansatz  zur  Bildung 
einer  Schriftsjiraeliform  gemacht. 

2.  Als  8chrifts])ia(  hli('lie  Ausspracheform  gilt  in  der  Regel 
die  der  litterarisch  ^(  luldeteu  Kreise,  hzw.  die  liühnensprache, 
der  betrettenden  Hauptstädte.  Für  Italien  ist  die  stadtfloren- 
tinische  Aussprache  massgebend,  wenn  auch  theoretisch  der- 
jenigen von  Rom  in  einzelnen  Punkten  der  Vorzug  gegeben 
wird.  In  Frankreich  übt  auch  hinsichtlich  der  Aussprache  Paris 
die  thatsächliche  Hegemonie  aus,  und  es  hat  wenig  zu  be- 
deuten ,  wenn  die  Einwohner  einzelner  anderer  Städte ,  bzw. 
Landschaften  (OrUans,  Angers,  die  Touraine)  den  Ruhm  in 
Anspruch  nehmen,  das  Fianzösische  am  reinsten  und  feinsten 
auszusprechen.  Zu  beherzigen  ist  aber  freilich,  dass  keines- 
wegs die  Aussprache  der  Masse  der  pariser  Bevölkerung,  son- 
dern eben  nur  die  der  höher  gebildeten  Kreise  als  schrift- 
massig  correkt  gelten  kann.  Ebenso  ist  zu  beheizigen,  dass 
gerade  diese  correkte  pariser  Prononciation  sehr  viel  Gekün* 
steltes,  rein  Conventionellea  und  der  Mode  Unterworfenes  an 
«ich  hat  und  also  sich  am  weitesten  von  den  Normen  der  or- 
ganischen und  natürlichen  Entwickelung  entfernt. 

3 .  Für  den  Ausländer  ist  der  einzige  Weg,  sich  die  Aus- 
sprache einer  romanischen  Sprache  anzueignen,  bzw.  dieselbe 
in  ihren  Einzelheiten  genau  k<Mnien  zu  lernen .  ein  längerer 
Aufenthalt  in  dem  lu'tretleuden  l^ande.  Der  \ Crki  hr  mit  in 
I>eutschland  l(  Vk  ikIimi  Romanen  (Franzosen,  Italienern  etc.) 
kann  zwar  selir  nutzbringend  sein,  vermag  aber  nie  den  Auf- 
enthalt im  romanischen  Lande  zu  ersetzen.  Freilich  aber  kann 
auch  dieser  Aufenthalt  nur  dann  von  vollem  Nutzen  sein,  wenn 
er  methodisch  ausgenutzt  wird.  Man  suche  also  während  des- 
selben jede  passende  Gelegenheit  auf,  um  gut  sprechen  zu 
liören  (namentlich  lehrreich  ist  der  Besuch  des  Theaters,  öffent- 
ticher  Yortr^,  der  Predigten  etc.). 

Yorbedingung  freilich  für  ein  erfolgreiches  Aussprache^ 
Studium  ist,  dass  man  sich  zuvor  die  Fübigkeit  erworben  habe, 
die  fremde  Sprache  richtig  mit  dem  Ohre  zu  erfassen.  Diese 
Kunst  des  Hörens  ist  keinesw^  leicht  und  will  erst  durch 
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Beharrlichkeit  erlernt  sein.  Wer  zuni  ersten  Male  in  eiu  ro- 
manisches Land  kumnit,  wird,  auch  wenn  er  die  betreffende 
Sprache  theuretisch  gut  kennt  und  vielleicht  selbst  schon  prak- 
tisch geübt  bat,  exet  einiger  Zeit  bedürfen,  um  an  die  fremden 
Klänge  sich  zu  gewöhnen  und  ihre  wahze  Eigenart  zu  er- 
kennen. Anf  die  ersten  Eindrucke  ist  gar  niohts  wa  geben» 
sie  yerfnluen  yielmehr  stete  m  Trugschlüssen,  namendich  ver- 
anlassen sie  eine  übertriebene  Meinung  Ton  der  Eigenart  und 
der  Schwierigkeit  der  fremden  Aiissprache.  Erst  wenn  man 
zn  hören  gelernt  hat.  ist  mau  /u  richtigem  Be^rreifen  hcfahiirt. 
lind  erst  dann  v(?rina|5  man  auch  in  der  AnssptiK  In-  <\er  Fei- 
sonen,  welche  man  sprechen  hört,  das  Allgemeingültige  von 
dem  Individuell-Zufalligen  «a  unterscheiden.  Dass  man  du 
LetEtere  thae»  ist  von  grosser  Wichtigkeit  Beheiaigen  mm 
man  aber  überlianpt,  dass  niemals  die  Aussprache  eines  In» 
dividuumS)  und  wiire  es  auch  die  eines  hochgebildeten  Mannes, 
als  unbedingt  richtig  und  massgebend  gelten  kann,  denn  gans* 
lieh  frei  von  kleinen  individuellen  Eigenarten  der  Aussprache 
ist  Niemand,  theils  schon  deshalb,  weil  im  Bau  der  JSprach- 
organe  zwischen  den  einzelnen  Individuen  kleine  Verschieden- 
heiten bestehen  man  denke  z.  B.  au  die  Yexachiedenheiten 
im  Zahnbestande  1  .  theils  aber,  weil  auch  von  denen,  welche 
yon  Jugend  auf  schriftnUissig  ausausprechen  sich  gewohnt 
haben,  dodi  ein  Jeder  unter  einem  gewissen  mittelbaren  Ein- 
flüsse des  Localdialektes  seiner  Heimath,  baw.  seines  Aufmt' 
haltsortes  steht.  Die  relativ  correkteste  schriftmassige  Aui- 
spiatlie  trifft  man  in  der  Hegel  bei  Schauspielern  fund  na- 
mentlich wieder  des  trafjiscben  Faches^,  da  dieae  durch  ihren 
Ueruf  genöthigt  sind,  sicli  möglichst  aller  individuellen  wie 
dialektischen  Idiotismen  der  Aussprache  zu  entwöhnen.  Eben 
deshalb  ist  das  Studium  der  Bühnenaussprache  (wie  etwa  des 
Th^txe-FnuBfais}  für  praktische  Zwecke  ungemein  emp£eh- 
lenswerth  und  lehrreich;  Tom  Standpunkt  der  wissenschaft- 
lichen Lautlehre  aus  betrachtet,  erscheint  freilich  die  BühneOf- 
aussprache  als  ein  conventionellcs  Jargon,  das  nur  aus  äussert» 
üiuiulen  eine  Daseinsberechtigung  beanspruchen  kann.  X<»di 
Eins  ist  bei  dem  Aussprachestudium  zu  berucksichtip:cn :  die 
Thatsachei  dass  in  Bezug  auf  die  Aussprache  der  subjectiveu 
Willkür  und  einem  fast  zufälligen  Schwanke  ein  awar  enger, 
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aber  doch  immeihin  ein  gewisser  Spielxaim  gelttssen  ist,  in 
Folge  dessen  sogar  ^n  und  dasselbe  Individuum  —  und  swwr 
selbst  dann,  wenn  es  über  die  Biehtigkeit  der  Aussprache  zu 
urtheüen  und  sidi  Rechenschaft  zu  geben  Termag  —  gelegent- 
lich dasselbe  Wort  verschieden  ausspricht,  so  kaiin  es  bei- 
spielsweise leicht  geschehen  j  dass  selbst  «gebildete  Deutstlio 
das  Wort  »Tag«  bald  mit  auslautender  tonender  Explosiva 
(»Ta/«),  bald  mit  auslautender  Spirans  {»Ta;^«)  aussprechen. 
In  gewissen  Fällen  wird  man  also  verschiedene  Ausspraciis- 
weisen  als  tliatsächlich  üblich  gelten  lassen  müssen. 

Anmerkung  1 .  Wer  eine  fremde  Sprache  zuerst  sprechen 
hört,  dem  scheint  es,  als  ob  die  Angehörigen  des  betreffenden 
Volkes  (also  z.  Ii.  die  Franzosen)  viel  rascher  sprächen,  als 
seine  eigenen  Landsleute  [also  z.  B.  die  Deutschen).  Dieser 
Eindruck  beruht  wohl  zumeist  nur  auf  einer  Täuschung,  die 
dadurch  veranlasst  wird,  dass  der  mit  der  fremden  Sprache 
noch  wenig  Vertraute  grössere  Anstr^gung  aufwenden  musB} 
um  dem  Gange  der  Rede  zu  folgen,  als  er  dies  in  seinelr 
Muttersprache  nöthig  hat.   Im  Durchschnitt  dürfte,  nament- 
lich wenn  man  die  Vergleichung  auf  Romanen  und  Germanen 
beschränkt,  die  Schnelligkeit  der  Bede  bei  allen  Völkern  die 
gleiche  sein,  aber  freilich  varürt  sie  unter  den  su  einem  Volke 
gehörigen  Einzelpersonen  sehr  beträchtlich  nach  Massgabe  des 
Temperamentes  und  der  geistigen  Bildung.    Genauere  Beob- 
achtungen Uber  diese  gewiss  interessanten  Dinge  sind  noch 
nicht  angestellt  worden.   XJnabhingig  von  der  Schnelligkeit 
des  Sprechens  ist  die  Tendenz,  die  Endsilben  der  Worte  zu 
verschlucken.    Das  Romanische  ist  durch  die  Stellung  seines 
Acccntes,    welcher   vielfach   (im  Französischen    nahezu  aus- 
schliesslich) die  letzte  Silbe  des  Wortes  trifft,  gegen  die  schä- 
digende Wirkung  dieser  Tendenz  mehr  gescliützt ,  als  andere 
(z.  B.  die  germanischeni  Sprachen,  verdankt  aber  freilich  diesen 
Schutz  eben  nur  dem  Umstände,  dass  bei  der  Umgestaltung 
(ier  volkslateinischen  Worte  zu  romanischen  dieselbe  Tendenz 
oft  bereits  soweit,  als  es  eben  möglich  war  (d.  h.  bis  zur  Hoch- 
tonsilbe), zur  Durchführung  gelangt  war. 

In  der  Aussprache  eines  Ausländers  meint  man  oft  ein 
»Singen«  wahrzunehmen  und  hält  sich  daher  für  berechtigt, 
der  betreffenden  Sprache  die  besondere  Eigenschaft  eines  sin- 
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genden  Klanges  beusulegen.  Thatsache  ist,  daas  jede  Spnulie 
eine  1)6811010110  Dniclwchmttatonhdhe  und  in  Folge  dessen  ebe 

eigenartige  Klangfarbe  besitst,  welche  naturgemäss  dem  daran 
nicht  fje's^fi]  III  teil  Ausländer  auffallen  miiss,  während  der  Sprach- 
ang(  hoi  i;^^'  sich  ihrer  nicht  hewusst  ist.  Uebri<;eTis  be- 
steht eine  derartige  TondiÖcrenz  nicht  bloss  zwischen  »Sprache 
und  Sprache ,  sondern  auch  zwischen  den  venchiedenen  Dis- 
lekten  einer  und  derselben  Sprache, 

Anmerkung  2.  Die  Ausspracheform  eines  Dia- 
lektes (bsw.  eines  Fatois)  kann  ebenfiüls  nur  durch  län- 
geren Aufenthalt  in  der  betreffenden  Landschaft  und  sorgfitP 
tige  licohaclitimg  der  Aussprache  der  einzelnen  Individuen 
constatirt  werden.  Als  praktisch  ist  zn  eiii])f{  ]il»  n .  dai^s  man 
sich  von  einzelnen  Individuen  eine  lieüie  bestimmter  Worte, 
wie  eine  solche  etwa  von  Gakxner  in  der  Bätoromanischen 
Grammatik,  §  200  zusammengestellt  ist,  vorsprechen  lässt  aiui 
die  verschiedenen  Ausspradieweisen  nach  einem  gana  be- 
stimmten Frincipe  sduiftHch  fizirt. 


Digitized  by  Googl 


n.  Die  Worte.  —  1.  Die  Xttigorieii  der  Worte.  119 


Zweites  BucIl 

Die  Worte. 


Erstes  Kapitel. 
Die  fiategorieii  der  Worte. 

§  1.  Vorbemerkung.  Das  Bomaniscke  liat  aus  dem 
Latein  ein  vollständig  ausgebildetes  Wortsystem  ererbt;  das- 
selbe noch  weiter  auszubilden,  bzw.  wesentlich  umzugestalten, 
war  weder  irgendwie  nuthwendig  noch  auch  selbst  möglich, 
weiiii  die  Sprachentwickehmg  eine  nurmale  bleiben  sollte.  Das 
Eornanische  unterscheidet  also  dieselben  Wortkategorieu ,  wie 
das  Lateinische:  mir  scheinbar  besitzt  es  in  dem  (bestimmten 
und  unbestiniTutf  11  Artikel  eine  im  Lateinischen  noch  nicht 
vorhandene  Wortkategoric :  die  sogenannten  Artikel  bilden 
keine  neue  Wortkategorie,  sondern  zeigen  nur  eine  verallge- 
meinerte Anwendung  bestimmter  Worte  schon  vorhanden  ge- 
wesener Kategorien. 

Die  formale  (äussere)  Unterscheidung  von  Worten  verschie- 
dener Kategorien  durch  verschiedene  Endungen  n.  dgl.  ist 
schon  im  Lateinischen  eine  sehr  unvoUkommene  (s.  B.  Worten 
wie  omo,  Hgi  [von  lej/ere]  etc.  kaim  man  nicht  ansdien,  ob 
sie  Verba  oder  Substantiva  oder  Adverbien  sind;  in  Wirklich- 
keit sind  sie  ja  Verba,  aber  der  Foim  nach  kennte  mno  ledkt 
wohl  nom.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  3.  oder  dat.,  bsw. 
abl.  sing,  eines  Substantivs  nach  der  2.  Declination  sein; 
fillt  le^i  fonnal  thataftchlidi  snsammen  mit  dem  dat.  sang,  le^i 
von  lex,  und  kdnnte  fozmal  audi  eui  Adverb  sein,  vgl.  heri). 
In  Folge  des  vielfiuihen  Schwundes  der  Endungen  etc.  ist  aber 
im  Romanischen  die  äussere  Wortunterscheidimg  noch  viel  un- 
vollkominener  durchgeführt,  ala  im  Lateinischen. 

Die  Adjectiva  haben  im  Lateinischen  priucipicU  gleiche 
Bildung  mit  den  Substantiven,  und  das  Komanische  ist  diesem 
l'riiicipe  treu  geblieben. 
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§  2.  Die  Function  der  Worte.  Die  Function  de» 
Wortes  innerhalb  der  Lautrede  kann  sein: 

1.  Ausdruck  [genauer:  Andeutung)  eines  Einzelbegriffes. 

2.  Ausdruck  (genauer:  Andeutung)  einer  fiegri£Gibe~ 
Ziehung. 

3.  Hindeutnng  auf  einen  Einzelbegriff,  welcher  innerhalb 
der  betreffenden  Lautrede  entweder  durch  ein  Wort  der  ersten 
Kategorie  zum  Ausdruck  gebracht  oder  durch  den  ganzen  Zu- 
sammenhang gegeben  wird. 

Von  den  Worten  sind  wohl  zu  unterMsheiden  die  Wort* 
formen  y  die  Wortcomplexe  (Clomposita)  und  die  Wortrerbin«- 
düngen. 

§  3.  Eiutlieilung  der  Worte.  Auf  Grund  ihrer  ver- 
schiedenen Function  lassen  die  Worte  sich  folgendennassen 
eintheilen : 

A.  Begriffsworte,  d.  h.  Worte,  welche  einen 
Einzelbegriff  zum  Ausdruck  bringen. 

Der  zum  Ausdruck  gebrachte  Begriff  kann  sein : 

a)  Ein  Substanzbegriff  (Wortkategorie:  SubstantiTa), 

und  zwar  wieder: 

«1  Ein  individualer  Substanzbegriff  (Snbstantivkatcgorie : 
Eigennamen,  also  Personen-,  Länder-,  Städte-,  Eluss-,  iierg^ 
etc.  jNamen). 

ß'i  Ein  genereller  Substanzbegriff  fSubstantivkategorie : 
Appellativa ;  hierher  gehören  z.  B.  die  BeiinnnmfrPTi  der  Thiere, 
Pflanzen,  Steine  etc.  etc.  etc.  —  Die  (Uiicli  A}){)ellativa  be- 
zeichneten Suhstanzbegriffe  sind  entweder  concreter  oder 
abstracter  Art). 

lieber  die  sogenannten  nomina  actoris  und  nomina  actionia 
8.  unten  d)  Anmerkung. 

Ein  Substanzbegriff  kann  in  Terschiedener  Weise  au%e- 
fiuwt  werden,  nämlich: 

'  a)  SeUechdiinnig,  d.  h.  ohne  dass  er  in  ^iner  unter  ß) 
etc.  angegebenen  Weise  nuaiicirt  würde. 

In  Terkleineilidem  Sinne,  z.  B.  ital.  com  Haus  —  eo- 
9ma  kleine«  Haus  (Daninutava) . 

'  y)  In  vergröHsmndem  Biune,  z.  B.  eaaone  ein  grosses  Haus 
(AugmeniativaJ . 
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ö]  In  verschlechterndem  Sinne,  z.  B.  ital.  casaccia  altes 
hässliches  Haus  (Deteriorativa) . 

Es  können  aucii  zwei  verschiedene  Auffassungen  eines  Snh- 
stiin/begriffes  mit  einander  combinirt  werden,  namentlich  einer- 
seits die  verkleinernde  mit  der  verschlechternden  fz.  B.  ital. 
camcdna  elendes  kleines  Hausj  und  andrerseits  die  vergrössernde 
mit  der  verschlcclitemdeu  (z.  B.  itai.  casolaraccio  gioeses  gai- 
stiges  Haus). 

b)  Ein  Zahlbegriff  (Wortkategorie:  Numeralia). 
Seinen  eigentlichen  Ausdruck  findet  der  Zahlbegriff  nur 

'in  den  Cardinalzahlen. 

Ein  Zahlbegriff  kann  auch  als  „Substanz  aufge&sst  werden 

'  (Numeralsubstantiva,  wie  »Emheit,  Zweiheit«  etc.)-  Femer 
kann  ein  Zahlbegpriff  einer  Substanz  als  Aocidens  beigelegt  wer- 
den [Ordinalzahlen,  Xumeraladjectiva).  Endlidi  kann  ein  Zahl- 
begriff auch  in  modalem  Sinne  auf  einen  .Th&tigkeitsbegriff  be- 
zogen werden  (ZahladYerbien) . 

c)  Ein  Accidens  (EigenschaftsJ begriff  (Wortkate- 
gorie: Adjectiva). 

Ein  Accidensbegriff  (Adjectiv)  determinirt  einen  Substanz- 
begriff (ein  Substantiv)  entweder  materiell  oder  formal. 
Im  ersteren  Falle  wird  dem  Substantiv  eine  bestimmte,  sei  es 
concrete,  sei  es  abstraetc  Eigenschaft  attributiv  beigelegt;  im 
letzteren  Falle  wird  der  betreffende  substantivische  Einzclbe- 
griff  nur  im  Allcjemcinen  detenninirt,  die  dazu  verwandten  Ad- 
jectiva (z.  B.  lat.  iälus)  lassen  sich  auch  als  Pronomina  auf- 
fassen . 

Ein  Ac(  idi  nshegriff  lässt  sich  in  derselben  Weise,  wie  ein 
Substanzbegriff ,  verschieden  auffassen ,  doch  gelangt  eine  von 
der  schlechthinnigen  abweichende  Auffassung  selten  zum  sprach- 
lichen Ausdruck,  verhältnissmässig  am  häufigsten  noch  die  ver- 
schlechternde Auffassung,  durch  welche  die  Vollkommenheit 
und  Reinheit  der  betreffenden  Eigenschaft  eingeschränkt  wird 
(8.  B.  fttsa.  'hlane  — «  blanchätre  weisslich,  d.  h.  nicht  völlig 
weiss;  sondern  nur  in  das  Weisse  spielend,  weisslich,  bzw. 
schmutzig  weiss). 

Anmerkung  1.  Ein  Adjectiv  kann  auch  als  SubstantiY 
gebraucht  werden ,  da  einetseits  ein  Acöidens  sich  als  Sub- 
stanz aui&ssen  lässt  (Substantivirung  des  neutralen  AdjectiTs), 
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und  da  andreneito  ein  SubBtanzbegziff,  welidiem  eine  be- 
stimmte Eigenschaft  in  hervorragendem  Grade  beigelegt  zu 

werden  pflegt,  ans  dem  Znsammenhange  der  Rede  ergäiut 
werden  kann  (Substantivirunn^  des  niascnlinen  und  femininen 
Adjectiys) .  —  Ueber  die  Berührung  des  Accidenabegziffe«  mit 
dem  Tbätigkeitsbegriffe  a.  die  Anmerkung  zu  d). 

Anmerkung  2.  Ein  AixsideiisbegEilf  kann  auek  daick 
SubstantiTa,  welche  mittelat  Ftäpoaitionen,  baw.  mittdst  Suf- 
fixen mit  dem  zu  determinirenden  Substantiv  in  Beziehung  ge- 
setzt werden,  zum  Ausdruck  gelangen  (attributive  Bestim- 
mung). 

d)  £in  Thätigkeitebegriff  (Woitkategorie:  Verbs], 
und  swar  wieder: 

er)  Ein  Thätigkeitsben^riff,  welcher  eine  Thätigkeit  zum  In- 
halte liaL ,  die  in  sich  abgeschlossen  ist  und  der  i  jl: '"-^'iiiC 
durch  einen  SubstanzbegrÜf  (sprachlich  :  dundi  ein  objektntü» 
Substantiv;  nicht  bedarf.    (Verbalkategorie:  Intransitiva.) 

ß]  Ein  Tfaätigkeitabegnff,  welcher  eine  in  sich  nickt  ab- 
geedkÜMsene  und  der  Erganaung  durch  einen  Subetanibegriff 
(sprachlich:  durch  ein  objektiTes  SubstantiT)  bedürfende  lliitig- 
keit  zum  Inhalt  hat.    (Verbalkategorie:  Transitiva.) 

[y)  Ein  Thätigkeitsbcgriff  der  Kategorie  kann  eine  Tliäti;^- 
keit  7Aim  Inhalt  haben,  welche  sich  auf  das  Subjekt,  von  dfiii 
sie  ausgeht,  auch  wieder  zurückbezieht.  (Verbalkategorie:  Ke- 
flexiva.)] 

Ein  ThätigkeitsbegriiF  kann  in  Tetschiedener  Weite  au^ 
fasat  werden,  nämlieh: 

tt;  bchlccluliiiiing ,  d.  h.  ohne  dass  er  in  einer  der  uiitci 
ß)  etc.  genannten  AV  eisen  modificirt  '«Hirdc. 

ß)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit mit  besonderer  Energie  roUiogen  wird«  (Verbafamterkste* 
gorie:  IntenaiYa.) 

y)  Mit  Hervorhebung  dessen,  daw  die  betzeflSande  Thitif- 
kfiit  wiederholt,  bsw.  oft  Tolkogen  wird.  (Verbaluntetkategorie: 
Iterativa,  bzw.  Frequentativa.) 

6)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Tliätig- 
keit  nur  erst  anfan*;sweise  vollzogen  wird,  erst  beginnt.  (Verbal- 
unterkategoiie :  inchoativa.) 
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e)  Mit  Hervorhebung  dessen,  dass  die  betreffende  Thätig- 
keit  nur  gleichsam  ansatzweise  und  mit  geringer  Intensität  voll- 
zogen Avird,  also  zu  einer  energischen  Durchführung  nicht  ge- 
laugt ^vgl,  7:.  1>.  deutsche  Yerba.  wie  »tändeln,  witzeln,  liebelu«). 
(Verbalunterkategorie:  Deminutiva.)  Vgl.  auch  unten  Buch 
III,  Kap.  2.  §  5. 

Ucber  dit  .^ui^enannte  Modalitätsverba  vgl.  unten  e)  die  Anm. 

Anmerkung.  Eine  Thiitigkeit  lässt  sich  auch  als  ab- 
strakte Substanz  auffassen;  durch  diese  Auffassung  entstehen 
sprachlich  die  zu  bestimmten  Verbis  gehörigen  nomina  actionis 
(es  kann  in  denselben  sowohl  der  Begriff  der  Thätigkeit  neben 
dem  der  Substanz  als  auch  der  Begriff  der  Substanz  neben  dem 
der  Thätigkeit  hervorgehoben  werden :  ersteres  geschieht  durch 
die  sogenannten  Infinitive,  letzteres  durch  die  nomina  actionis 
un  engeren  Sinne).  Begrifflich  wie  formal  stehen  ferner  in 
zegehnassiger  Beziebting  zu  den  Verben  die  den  Vollzieh  er 
einer  Thätigkeit  aiudxückenden  Subetantiva,  die  sogenannten 
nomina  actoii«.  —  Das  Vollsdelien  einer  Thätigkeit  kann  als 
das  Acddens  (die  Eigenschaft)  einer  Substauc  aufge&sst  wer- 
den; sprachlich  gelangt  diese  Anpassung  zum  Ansdruck  in  den  <- 
Iteicipien  und  Verbaladjectiven,  in  den  enteren  tritt  mehr 
der  Thätigkeitsbegriff,  in  den  letzteren  mehr  der  Aceidensbe- 
griff  hervor.  Participien  und  VerbaladjectiTa  sind  wieder  der 
Substantivirung  fähi•,^  vgl.  oben  c)  Anm.  1. 

e)  Ein  Modaiitiitsbegriff  (Wortkategorie:  Adverbia). 

Die  Modalität  bildet  stets  die  nähere  Bestimmung  eines 
Thätigkeitsbegriffcs  'das  Adverb  supplirt  das  Verb,  steht  zu 
<lenisell)en  in  einem  analogen  Verhältnisse  wie  das  Accidens 
zu  dem  Suhstanzbegnffci . 

Der  Modalitätsbegritf  kann  zum  Ausdruck  bringen : 

et)  Den  Itaum,!  in  welchem,  bzw.  in  welcher  eine  Xhätig- 

li)  Die  Zeit,    J  keit  vollzogen  wird. 

/)  Das  Mittel,  mit  welchem  eine  Thätigkeit  vollzogen  wird. 
ö)  Der  lutensitätsgrad,  in  welchem  eine  Thätigkeit  voll- 
zogen wird. 

s)  Die  Art  und  Weise  (im  engeren  Sinne),  wie  eine  Thätig- 
keit vollzogen  wird. 

(Locale,  temporale,  instrumentale  Adverbien,  Adverbien 
des  Grades,  Adverbien  der  Art  und  Weise.) 
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A  n  m  0  r  k  u  11  c:  l .  Ein  Modalitätsbegiiff  kann  ausser  durch 
Adver])ieii  zum  Ausdruck  gelangen:  et)  durch  Casus,  bzw.  durch 
j)rii])()siti<»Tiale  Casusumschreibungen  adverbiale  Üestimmungj ; 
/>'i  (liircli  \  orbalformen  (Modi) :  /  (bin  h  verbale  Umschreibung 
(vgl.  z.  B.  deutsch:  »etwas  gern  thun«  mit  franz.  r>aimer  ä 
faire  qlch.<i] ,  die  zu  solchen  Umschreibungen  verwandten  V^erba 
heissen  Modalitätsverba. 

An]nerkiing2.  Ein  Modalitätsbegriff  kann  sich  zurück- 
beziehen auf  einen  ihm  im  Zusammenhang  der  Bede  voraus' 
gegangenen  Substanzbegriff  (rektiTe  Adverbien) ;  in  diesem  FaUe 
bringt  das  Adverb  nur  die  Kategorie  der  Modalität  (Raum» 
Zeit  etc.)  zum  Ausdruck,  während  das  vorausgegangene  Sub- 
stantiv die  specielle  Determination  vollzieht. 

Ii.  B e griffsbcziehungs Worte  (Präpositionen,  Con- 
junctionen) . 

Die  Worte  dieser  Kategorie  bringen  zum  Ausdruck  : 

a)  Die  zwischen  zwei  Einselbegriffen  bestehen- 
den Beziehungen  (Wortkategorie:  F^positionen).  Diese 
Beziehungen  können  wieder  sehr  mannig&ltiger  Art  sein, 
namentlich : 

a)  Baumliche. 
Zeitliche. 

y)  Modale. 

Anmerkung.  Durch  die  Wortverbindung  von  Mpoai- 
tionen  mit  Substantiven  können  sowohl  Accidens-  wie  Moda- 
litätsbegriffe fAdjectiva  und  Adverbia)  umsclurieben .  bzw.  er- 
setzt werden.  Ueber  die  iax  i/ung  von  Casus  durch  Präpo- 
sitionen siehe  den  Abschnitt  über  die  Wortfornien. 

h)  Die  zwisehen  einzelnen  logischen  Begriffs- 
reihen (Sätzen)  bestehenden  Beziehungen  (Wortkate- 
gorie :  Conjunctionen).  Logische  Begriffsreihen  (Sätze)  können 
zu  einander  stehen: 

a)  In  der  Beziehung  (dem  Verhältnisse)  der  Beiordnung 
(Coordination,  Parataxe). 

ßl  In  der  Beziehung  [dem  Verhältnisse)  der  Unterordnung 
(Subordination,  Hypotaxe). 

Hiemach  unterscheidet  man  auch  ooordinirende  und  suV 
ordinirende  Conjunctionen. 
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C.  Hindeiitniigswoite.  d.  h.  Worte,  welche,  ohne 
eigentlichen  begrifflichen  Inhalt,  auf  einen  Einzel- 
begriff hindeuten ,  vgl.  oben  §  2,  3.  (Pronomina.) 

1.  Die  Hindeutung  kann  aich  beziehen: 

a)  Auf  einen  aus  dem  Zusammenbang  der  Rede  rieh  selbst- 
▼ersländlich  ergebenden  und  deshalb  in  der  Regel  durch  ein 
Substantiv  nicht  ausgedrückten  Begriff  (derartige  Hindeutung 
ist  die  Function  der  Fersonalpronomina,  oft  auch  der  Demon- 
atcatiTpronomina) . 

b)  Auf  einen  Begriff,  wekhcr,  bevor  durch  das  Pronomen 
auf  ihn  hingedeutet  wird  <  l»  r  aber  aucli  naclidem  dies  bereit« 
erfoljrt  ist,  durch  ein  Substantiv  ausgedrückt  werden  muss, 
falls  er  nicht  aus  dem  Zusammenhang  der  Rede  sich  als  sell)st- 
verständlich  ergieht  (derartige  Hindeutung  ist  die  Finu  ti  on  der 
Kelativpronomina,  der  indefiuitiven  Pronomina,  meist  auch  der 
Demonstrativpronomina) . 

c)  Auf  einen  unbekannten  Begriff,  den  der  Sprechende 
eben  erst  ermitteln  will.  (Diese  Hindeutung,  welche  in  di<* 
rekter  und  indirekter  Form  erfolgen  kann,  ist  nur  in  der  Fiage 
möglich;  Tollsogen  wird  sie  durch  die  interrogatiTen  Fro- 
nomina.) 

Anmerkung.  Ein  besonderes  Fronomen  wird  meist  an- 
gewandt, wenn  auf  den  als  Subjekt  des  Satzes  fungir enden 
Begriff  hingedeutet  werden  soll  (Reflexivpronomen). 

2.  Die  Hindeutung  kann  sich  femer  beziehen: 

a)  Auf  einen  im  crleichen  Satze,  wie  das  Pronomen,  ent- 
haltenen Begriff  (in  dieser  Weise  fungiren  alle  Prouomina  mit 
Ausnahme  der  relativen). 

h)  Auf  einen  Beirriff.  wclchrr  in  einem  andern  Satze, 
als  in  welchem  das  hindeutende  Pronomen  sich  befindet,  ent- 
halten ist :  hier  sind  wieder  zwei  Fälle  möglich  : 

a}  Die  beiden  SätKe  stehen  2u  einander  im  Verhältniss 
der  Coordination. 

ß)  Der  Sata,  in  welchem  das  hindeutende  Fionomen  sich 
befindet,  steht  zu  demjenigen,  welcher  den  das  Objekt  der 
Hindeutung  bildenden  Begriff  enthalt,  im  Verhältnisse  der  Sub- 
ordination, ist  also  ein  von  diesem  abhängiger  Nebensatz  [eine 
derartige  Hindeutung  ist  Function  der  Relativpronomina). 
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3.  Die  Uindetttimg  kann  besüglich  ibiez  Intensität  sein: 

a)  Bein  foimal,  d.  h.  nachdmckalos  imd  eben  nur  den 
Zwecke  dienend,  die  Setzung  des  betreffenden  Substantivee  zu 
umgeben. 

h)  Deiktiscli .  d.  h.  naclulrucksvoll ,  also  nicht  bloss  das 
betreffende  Substantiv  ersetzend,  sondern  den  betreffenden  Be- 
griff hervorliebend,  bzw.  detenninirend. 

Der  deiktische  Gebrauch  ist  auf  bestimmte  Prononniia  De- 
monstrativa,  Detemiinativa^  hesehränkt .  alle  übrigen  sind  fiir 
sich  allein  zur  Deixis  unfähig.  Die  Deixis  kann  iibrifjens  eine 
stärkere  und  eine  schwächere  sein :  die  letztere  vollziebt  das 
artikelliaft  gebrauchte  Demonstrativpronomen. 

4.  In  dem  Wesen  der  Hindeutungsworte  (Ftonomina)  liegt 
ea,  daaa  sie,  weil  Vertreter  Ton  Substantiven,  aucb  nur  aub- 
atantiTisch  gebraucht  werden.  Indessen  sind  yielfach  die  Pro- 
nomina auch  fiihigy  sich  nach  der  Weise  von  AdjectiTen  mit 
einem  SubstantiT  zu  Terbinden,  namentlich  gilt  dies  von  den 
deiktisch  gebrauchten.  Nichtdeiktische  ^nomina,  wekhe  mr 
Determination  eines  Substantivs  gebraucht  werden  (wie  nament- 
lich die  indefinitiven  Pronomina),  können  auch  als  Adjectiva 
formaler  Function  (vgl.  oben  A.  c))  angesehen  werden. 

[Die  Laute,  bzw.  Lantf'()m])lexe,  welche  lediglich  dem  Aus- 
drucke einer  KmpfiiHiuiig  dienen  (Tnterjectionen) ,  üben  keine 
Wortfunction  aus.  sind  also  keine  Worte,  iiegriffsworte.  na- 
mentlich Suhstantiva,  können  durch  den  Sprachgebrauch  zu 
Inteqectionen  herabgedrückt  werden.] 

§  4.  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Wort- 
kategorien im  Romanischen. 

1.  Die  Worticategorien  sind  (ebensowenig  Mrie  etwa  die 
einzelnen  Klassen  des  Thiers  oder  Pflanzenreiches)  streng  von 

einander  getrennt,  sondern  es  besteben  einerseits  vielfach  IJeber- 
gänge  von  der  einen  zur  andern  Wortkategorie,  also  Zwischen- 
kategorien (so  stehen  z.  B.  zwisclien  Substantiv  und  Verb  die 
Iiitiikitive ,  zwischen  Adjectiv  und  Verb  die  Participien,  zwi- 
schen Adverbien  und  Pronominibus  die  relativen  Adverbien  etc. 
etc.l,  und  andrerseits  geschieht  es  nicht  selten,  dass  ein  Wort 
die  Function  eines  zu  einer  andern  Kategorie  gehörigen  über- 
uimmt  (so  kann  das  Adjectiv  fungiren  als  Substantiv,  das  Far- 
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tidp  eben&Us  als  SobstantiT»  öften  noch  als  Adjectiv,  das 
Substantiv  kann  die  Function  eines  Adverbs,  auch  die  einer 
Ftäposition  übernehmen  etc.) ;  nicht  selten  ist  die  erst  später 
übernommene  F^inetion  eines  Wortes  die  einzig  übliche  des- 
selben geworden,  so  dass  die  uisprüngliche  völlig  aufgegeben 
worden  ist  (man  denke  z.  B.  dannif  dass  das  lateinische  Sub- 
stantiv f*asa  im  FtanaslJmschen  nur  als  Präposition  chez  fungirt). 
Vgl.  auch  unten  Kap.  2.  §  2,  Nr.  9. 

2.  In  Hezug  auf  den  Gebrauch  der  Wortkategorien  im 
Bomanisclicn  seien  folgende  [freilich  nur  ganz  aphoristische] 
Bemerkungen  gemacht: 

a)  In  Folge  seines  analytischen  Sprachbaues ,  namentlich 
in  Folfje  des  Verlustes  der  Deelination,  wendet  das  Romanisclie 
in  weitem  Umfange  Präpositionen  da  an,  wo  synthetische  Spra* 
chen  Casus  brauchen. 

b]  Ebenfalls  in  Folge  seines  analytischen  Baues,  durch 
welchen  das  Fehlen  einer  grossen  Zahl  von  im  Lateinischen 
vorhanden  gewesenen  Conjugationsformen  bedingt  ist,  wendet 
das  Bomanische  in  weitem  Umfange  Modalverba  an. 

c]  In  Folge  vielfachen  Abfalls,  bzw.  Veistummens  der  Per- 
sonalendungen ist  das  Bomanische  zu  einer  weit  häufigeren 
Anwendung  der  Peisonalpzonomina  in  Verbindung'  mit  den 
Formen  des  Verbum  finitom  genöthigt,  als  dies  im  Lateinischen 
der  Fall  ist.  In  Zusammenhang  damit  steht  die  Thatsache,  dass 
im  Bomanischen  das  dem  Lateinischen  fehlende  Personalpro- 
nomen der  3.  Person  durch  Bedeutungsschwilchung  des  De- 
monstrativs iß«  geschaffen  worden  ist. 

d)  Die  Kategorie  der  Pronomina  ist  im  Bomanischen  auch 
sonst  wesentlich  über  den  Kreis  des  Umfanges,  den  sie  im 
Lateinischen  auifuUte,  hinaus  erweitert  worden.  Namentlich 
hat  das  Romanische  auf  dem  Wege  der  Composition  (ecce  -}- 
istCy  ecce  -\-  ilh.  ille  -\-  qualis  etc;,)  eine  iiullie  von  im  Lateini- 
schen nicht  vorlumdencn  Demonstrativ-  und  Kelativpronüiiuui- 
hus  ereschafTen  und  hat  sich  Principien  bezüglich  des  Gebrauches 
derselben  ausgebildet,  welche  theilweise  dem  T,atcini8chen  freind 
sind  (z.  B.  die  Lnterscheidunf^  zwischen  substantivischen  und 
adjectivischen  Demonstrativis).  Ueberhaupt  hat  sich  bezüglich 
der  Kategorie  der  Pronomina  das  Bomanische  als  recht  schöpfe-* 
risch  erwiesen  (man  denke  z.  B.  an  die  vielfiMsh  vollzogene 
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Scheidung  der  Formeu  der  Pexsonalprouomixia  in  sckwere  und 
leichte  Formen),  freilich  sind  andreiBeits  auch  nicht  wenige 
lateiniedie  Fonnen  in  Wegfiül  gekommen,  00  nameniKeh  die 
ozgeniflchen  Genetiye  der  Personalpionomina,  indessen  weideii 
dieselben  (besonders  in  der  Sphäre  der  dritten  Person)  sinn- 
reich durch  Adverhien  [inde  etc.)  ersetzt. 

e)  Durch  liedeutungsschwachung  des  Demonstrativs  ilk 
hat  sich  das  Romanische  den  bestimmten  und  durch  Bcdeii- 
tungäächwächung  der  Cardinalsahl  unm  den  unbestimmten  Ar- 
tikel gebildet. 

f )  Der  Gebrauch  der  Adjectiva  ist  im  Bomanischen  im 
Vergleich  am  dem  Lateinischen  ein  etwas  etngeichrSnkterer. 
Namentlich  hat  das  Bomanische  die  Neigung  statt  der  Aj^w- 
tiYS^  welche  eine  Quantität  und  einen  StofP,  sowie  statt  derer, 

welche  die  Zugehörigkeit  zu  einem  Lande  oder  Volke  bezeich- 
nen, durch  Substantiva,  bzw.  snbstantivirte  Adverbien  zu  er- 
setzen. Am  scliärfsten  durchgeführt  ist  diese  Tentlcuz  im 
Französischen,  welches  namentlich  die  Adjectiva  der  QuantitiU 
völlig  aufgegeben  hat. 

g)  Sehr  erweitert  ist  im  Bomaniscken  verglidien  mit  dem 
Latein  die  Function  der  Präpositionen  (Tgl.  oben  a));  dem 
entsprechend  ist  auch  die  Zahl  der  Mlpositionen  erheblich  ver- 
mehrt worden  (theils  durch  präpositionalen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiv, theils  durch  präpositionale  Ver\veiidun<T:  von  Adver- 
bien, theils  durch  Verbindung  mehrerer  Prapositioneni  biw. 
von  Präposition  uud  Adverb). 

h)  Substantivinmg  ursprünglicher  Participien  ist  im  Ko- 
manisohen  sehr  häufig  (man  denke  z.  B«  an  die  Substanti- 
vimng  starker  Psrticipialformen  wie  tmdUa,  *f«iid£te»  mpmm 
u.  T.  fk»  zu  franz.  venfe,  rente,  ripmm  etc.,  Bildungen >  fiff 
welche  sich  aus  allen  romaniadien  Sprachen  Analogien  bei- 
bringen lassen}. 


I 
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Zweites  Kapitel. 
Die  Wortliadaug. 

§  1.  Allgemeines. 

1.  Ueber  das  Wesen  des  FioceMes  der  Wortbildung  vgl. 
TheU  I,  S.  34  f. 

2.  Worte  (bzw.  Wortstämme)  werden  gebildet:  a)  durch 
Verbindung  der  Wurzel  mit  einem  Sujffixe  (primäre  Wortbil- 
dung, primäre  Worte) ;  b)  durch  Verbindung  eines  primiren 
Wortstammes  (a  Wunel  +  Suffix)  mit  einem  zweiten  Suf- 
fixe (s.  B.  am  +  a-^  ^*M)  (secundare  Wortbildung,  secun- 
däre  Worte) ;  c)  durch  Verbindung  eines  secundMren  Wort- 
stammes mit  einem  dritten  Suffixe  (z.  B.  um  +  +  + 
tai[m])  (tertÜire  Wortbildung,  tertiäre  Worte),  und  so  fort, 
denn  es  ist  denkbar,  dass  ein  tertiärer  Wortstamm  sich  mit 
einem  vierten  Suffixe  verbindet  etc. 

.3.  Da  das  Romanische  eine  abgeleitete  Spraclxform  ist,  so 
kann  in  ihm  von  jjiiiiiitrer  Wortbildung  nicht  die  Rede  sein. 
Der  Jiegriff  »Wurzel«  ist  überhaupt  für  die  speciell  roma- 
nisch e  Grammatik  nicht  vorhanden.  (Gänzlich  verkehrt  wäre 
es,  ein  Wort,  wie  etwa  da^  tianz.  cn',  für  eine  ^V  urzel  halten 
und  das  Verb  cn'er  davon  it(n  zu  wollen,  denn,  um  von 
allem  Uchrigen  ganz  ahzuseht  n .  widerspricht  schon  die  sub- 
stautivische  Bedeutung  von  cri  dem  Wesen  einer  Wurzel], 
Der  romanische  Grammatiker  bat  sich  damit  zu  begnügen, 
die  romanischen  Worte  auf  ihre  lateinischen  (bzw.  germani- 
schen, arabischen  etc.)  I^Toto typen  zurückzuführen ;  die  llück- 
fiihning  der  lateinischen  etc.  Worte  auf  die  betreffenden  indo- 
germanischen Wurzeln  ist  Au%abe  der  lateinischen,  bzw.  ger- 
manischen Philologie  und  mehr  noch  der  indogermanischen 
Sprachvergleichung. 

§  2.  Die  Principien  der  romanischen  Wortbil- 
dung. 

1.  Ein  sehr  grosser  Theil  des  romanischen  Wortschatzes 

ist  direkt  aus  dem  Lateinischen  übernommen,  d.  h.  zahlitiche 
lateinische  Worte  sind  in  der  durch  die  Gesetze  des  Laut- 
wandels bedingten  Form  in  das  Komanische  übergegangen  (y[xl, 
unten  Kap.  3,  §  1).   £s  fällt  demnach  die  Bildung  eines  sehr 

KiirtiDg,  EnejklopUi*  d.  roa.  PbiL,  II.  9 
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grossen  Theiles  des  romanischen  WoitYiestandes  in  die  yotto- 
niaiiischc ,  d.  Ii.  in  die  lateinische  Sprachpei  iodc  und  folL^lich 
ausserhalb  de»  T Bereiches  der  speciell  romanischen  Lexikologie^ 
vgl.  auch  unten  Nr.  15. 

2.  Aus  der  angegebenen  Thatsache  folgt,  dass  in  dem  Ro- 
manischen, wie  in  jeder  Tochienprache,  der  Kreis  der  Wort- 
büdiing  ein' wesentlioh  engerer  ist,  aJs  in  Sprachen,  weiche 
noch  die  Filiigkeit  betitsen,  Worte  nnmifcfeelbar  ans  Wimek 
sn  bilden.  Ja,  wül  man  den  Begriff  Wortbildnng  in  seinem 
engsten  Sinne  fassen  und  auf  die  Bildung  \()ii  Worten  aus 
Wurzeln  beschränken ,  so  müsste  man  dem  Romanischen  die 
»Worthildunj^«  überhaupt  absprechen  und  dürtLe  iliui  nur  die 
Fähigkeit  der  »>Vortableitung  n  zuerkennen.  Letztere  Fähigkeit 
aber  hat  das  Eomanische  jeden£üls  in  einem  herYorm^cnden 
Masse  bekundet  und  hat  sogar  eine  getadesn  eistaunliche  TnB\h 
kzaft  in  der  HerTorbringimg  abgeleiteter  Worte  bewiesen. 

3.  Die  Wortableitung  ist  im  Bomanischen  eine  Tiel  regere 
nnd  massenhaftere,  als  in  dem  Lateinischen,  obwohl  diem» 
letztere  doch  keineswegs  abgeleitete  Worte  sebeiit.  IJegründ'  t 
ist  dies  zu  einem  Tbeile  in  der  durch  die  fortschreitende  Cultur- 
entwickelnng  geboteneu  Nüthwendigkeit,  für  neue  Begriffe,  bzw. 
neue  BegiilTsmodiiicationen,  auch  neue  Worte  zu  schaffen,  sa 
einem  anderen  Tlnnle  in  der  das  Bomanische  beherrschenden 
Tendenz,  an  Stelle  ein&cher  lateinischer  Worte  Ablettmigen 
sa  setzen,  deren  grössere  LautföUe  dem  Lautwandel  ein  ge* 
eigneteres  Substrat  darbot  und  es  ermöglichte,  dass  auch  nsch 
dem  Schwunde  bestimmter  Laute  und  Silben  noch  ein  fas»- 
barer  Wortkör])er  übrig  blieb. 

4.  Zur  Wortableitung  bedient  sich  das  Komanif^che  im 
Wesentlichen  (vgl.  Nr.  5)  der  bereits  im  Lateinischen,  vorhan- 
denen Suffixe,  Terhindet  dieselben  aber  unbedenklich  auch  mit 
nichtlateinischen  (d.  h.  germanischen  und  sonstigen  fremd- 
sprachlichen} Wortst&mmen,  so  dass  Tide  romanische  Worte 
disparate  Bestandtheile,  z.  B.  germanischen  Stamm  und  Ift- 
teinischefs)  Suffix(e),  in  sich  vereinigen  (vgl.  z.  B.  die  Ton  fisM» 
blanc  deutsch  hlaiik  abgeleiteten  Worte  blunchir,  hlancherar, 
hlanchiasaiff  l>!n!,'rJiis.-ri/i-  etc.).  Ebenso  werden  lateinische  Suf- 
fixe, bzw.  deren  roiuauische  Gestaltungen,  sehr  gewöhnlich  mit 
Wortstämmen  verbunden,  welche  nicht  direkt  aus  dem  Lstei- 
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nischen  übernommen,  sondern  erst  im  Komanischen  aus  latei- 
nischem Substrate  entstanden  sind  (man  denke  z.  B.  an  fran- 
zösische Worte  wie  faiseur,  fakatU  u.  dgl.;  dieselben  haben 
krin  lateinisches  Ftototyp,  sondern  sind  gebildet  aus  dem  fran- 
Eösischen  Wortstamme  fais^  der  aus  Formen  wie  /auon$f  /cd- 
saUjfaiaant  abstrahirt  wurde,  und  den  Suffixen  eur  =  a-<of[Mt], 
able  =  Q-hU[m£\)^  vgl.  Nr.  5. 

5.  Mit  einem  lateinischen  Suf&Jie  hat  sich  im  Bomani- 
(Mshen  oft  der  demselben  in  zahhreichen  FlUen  Torausgehende 
AbleitongsTocal  des  Woxtstammes  unlösbar  Terbunden,  so  dasa 
also  eine  Erweiterung  des  Suffixes  stattgefunden  hat  (z.  B.  das 
fianzSsiflche  Suffix  -aUe  in  /mtabh  etc.  besteht  aus  dem  latei- 
nischen Suffix  'hUia  und  dem  ihm  in  Bildungen  wie  ama^^^ 
▼orausgehenden  Ableitungsvocal  a ;  das  finmsosische  Suffix  -eur 
in  fttiseur  entspricht  lateinischem -a/cJr[em] ,  d.  i.  Suffix  tor[em\ 
und  dem  ihm  in  IJildiingen  wie  imperat6r[em]  vorangehenden 
Ableitungsvocal  ;  es  entsprechen  demnach  nur  liildungen  wie 
empereur  =  rafortmj  loueur  —  Io[r^aforem  etc.,  aimable 
^=  amabilem,  trat! able  =  iractuhilem  etc.  wirklicli  vorhandenen 
oder  doch  denkbaren  lateiniöchen  Typen,  während  liildungen 
y\'\e  faiseur  [gleichsam  *faciatorem]  und  faisahlc  [gleichsam 
*/aciahilem]  nach  Analogie  der  exsteren  Kategorie  geschali'ene 
Neubildungen  sind. 

6.  Schon  im  Lateinischen  gab  es  »erstarrte«  Suffixe,  d.  h. 
Suffixe,  welche  ihre  begriffsdeterminirende  Kraft  eingebüsst 
hatten  und  in  Folge  dessen  vom  Sprachgefühle  nicht  mehr  als  . 
Suffixe,  sondern  als  Bestandtheile  des  Wortstammes  au%efasst 
wurden  (man  denke  a.  B.  an  Worte,  wie  jniella  =  puervia^ 
sieUa  =  Heruhf  faMa  u.  a.,  bei  denen  die  durch  das  Suffix 
nnprungUch  gegebene  Modification  der  Bedeutung  yöllig  ge- 
aehwunden  ist).  Derartige  F&lle  sind  im  Bomanischen  noch 
weit  sahlreicher  vorhanden  (man  denke  a.  B.  an  frannisisdie 
Worte  wie  aheüle,  sokä  etc.,  deren  lateinische  Typen  igneula^ 
^solkubts  etc.  Daninutiva  sind).  Namentlich  sind  die  schon 
im  Lateinischen  nur  Tereinzelt  ersdieinenden  Suffixe  (wie  a.  B. 
-hra)  von  der  Erstarrung  betroffen  worden  (vgl.  z.  B.  finna. 
paupiere  =  lat.  palpilra  für  pdlpebra.  wo  das  ursprtmgliche 
Suffix  auch  lauthch  ganz  iiingestaltet  ist ;  aucli  etwa  in  tenebres 
empfindet  Niemand  mehr  die  Endsilbe  als  Suffix],  Derartige 
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erstarrtt'  Suffixe  sind,  wie  begreiflich,  zur  "Wortableitung  nicht 
mehr  verwendbar,  finden  sich  also  nur  iu  den  direkt  aus  dem 
Latein  übernommenen  Worten. 

7.  Häufig  findet  sich  im  Romanischen  die  Encheinung  der 
»Suff ix verta Usch ungu ,  vermöge  deien.  ein  im  lateinischen 
Typus  enthaltenes  Suffix  durch  ein  anderes  ersetzt  wird ;  wenn 
z.  B.  dem  lat.  altere  franz.  aiiU-el  entspricht,  80  beruht  dies  auf 
Yerdrangung  des  Suffixes  -ore  durch  das  Suffix  -ofo  (nicht  etwa 
auf  dem  Lautwandel  r  :  /),  ebenso  erUärt  sich  franz.  emd  nur 
dadurch,  dass  das  Suffix  ^/ts  (emideUi^  mit  -aM»  (also  gleich- 
sam ^crudöMB)  gewechselt  hat.  Tersnlasst  wird  solcher  Wechsel 
durch  die  Tendenz  der  Analogiebildung  {cmeil  gebildet  nadi 
Analogie  Yon  mortel  u.  dgl.;  msif  für  oueuz  —  oUawa  gebildet 
nach  Analogie  von  pensif  u.  dgl.,  und  zahlreiche  ähnliche 
Fälle). 

8.  Schon  im  Lateinischen  tragen  in  Folge  der  Beschiin- 
kung  des  Tones  auf  die  drei  letzten  Silben  die  Suffixe  meist 
den  Wortaccent.  im  Kuiiicuiischen  haben  vielfach  auch  die  im 
Lateinischen  noch  tonlosen  Suffixe  den  Ton  erhalten,  zum  Theil 
in  Folge  von  Accentverschiebung  (z.  W.  die  Suffixe  -olm.  -ia, 
-i/nia,  vgl.  •/..  B.  ital.  ßgliuolo^  compagnia ,  cristallino  mit  lat. 
ßJiolum,  *  rotn/idnia,  cristäJlinus  f^NlJ.  Suf&x  -ia  ist  jedoch  häutig 
tonlos  geblieben,  namentlich  nach  t  und  d,  z.  W.  ital.  gräzia^ 
angöscia,  invidta,  sowie  im  italienischen  in  Eigennamen,  z.  IJ. 
Alessändria]) ,  zum  Theil  (bei  Substantiven)  in  Folge  des  Um- 
standes,  dass  das  romanische  Substantiv  auf  dem  lateinischen 
Accusative  beruht  und  dieser  letztere  bereits  im  Lateinischen 
im  Gegensatze  zum  Nominative  suffixbetont  war  (so  z.  B. 
bei  den  Substantiven  auf  -tor^  z.  B.  ital.  faitore  =  Jaci»* 
rem,  aber  fdeiar).  In  tonlos  gebliebenen  Suffixen  (wie  z.  B. 
-•hÜi8)f  wenn  sie  überhaupt  noch  als  Suffixe  empfunden  werden, 
trägt  der  vorangehende,  uxsprunglidi  zum  Wortstamme  gehörige 
(Ableitungs)vocal  den  Ton  und  wird  als  Bestandtheil  des  Suf- 
fixes betrachtet  (so  z.  B.  in  den  französischen  Adjectiven  auf 
Hibley  -4ble  etc.}. 

9.  Eine  Anzahl  von  romanischen  Suffixen  und  Suffixge-^ 
staltungen  sind  im  Latein  nicht  nachweisbar,  also  entweder 
Neuschöpfimgen  oder  Entlehnungen  niiraentlich  hus  dem  Ger- 
manischen).   Hierher  gehören  z.  B.  die  Suffixe  -aU^  -eW, 
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-tti,  -ottj  die  Suffixgestaltung  -ria  (infanteria  u.  dgl.) ,  das 
Suffix  -ard  {=  deutsch  hart).  Auch  griechische  Suffixe 
werden  in  latinisirter  Gestaltiing  mebz&ch  für  die  romanische 
Wortbildung  verwertihet  (s.  B.  =  «ur«,  'Urw  ^  wa, 
-Imig  as  Mto).  BeiSirdert  wmde  das  Eindringen  derartiger 
Suffixe  namentlich  durch  den  Einflnsa  des  Bibellateina. 

10.  Nicht  selten  haben  die  lateinischen  Suffixe  im  Boma- 
nischen  ihre  detenninirende  Kraffc  verloren  (so  z.  B.  vielfach 
die  Deminutivsuffize)  oder  dieselbe,  wenigstens  in  einsebien 
zomanischen  Sprachen,  verSndert  (so  entspricht  z.  B.  im  Spa- 
nischen das  lateinische  Suffix  -ali  in  der  Bedeutimg  dem  Suffix 
-etumy  z.  13.  c/ical  =.  olicetum;  das  .Suffix  -amen  hat  im  Ita- 
lienischen und  Spanischen  die  ihm  ursprünglich  nicht  zukom- 
mende collektive  Bedeutung  erhalten,  z.  B.  sp.  lehame  —  Ugna- 
men).  Aus  lctzterer/\jigahe  folgt,  dass  <lassclbe  Suffix  in  den  ver- 
schieden nu  romanischen  Sprachen  verschiedene  Bedeutung  liahen 
kann  (IcterrTiinlrt  z.  B.  das  Suffix  -an  im  Französischen  und 
anderen  Sprachen  deminutiv,  im  Italienischen  und  anderen 
Sprachen  augmentativ) . 

11.  "Wie  schon  im  Lateinischen  (vgl.  Worte  wie  agn-tc- 
ell'^us)t  werden  auch  im  Eomanischen  sehr  häufig  mehrere 
Suffixe  mit  einander  verbunden  (vgl.  z.  B.  franz.  roi  +  <  + 
d  4-  ety  ital.  besti  -f-  o/  -f-  uect  -h  acda). 

12.  Durch  Anfügung  von  Suffixen  an  den  Wortstamm 
Icann  abgeleitet  werden: 

a)  Voll  einem  Nomen  ein  neues  Nomen  (z.  B.  lat.  so/  — 
ixanz.  wUeä  [so/tcuftcs],  lat.  taurua  —  franz.  iaur-eau  [taurMut]), 
Vgl.  Nr.  11. 

b)  Von  einem  Verbum  ein  neues  Verbum  (z.  B.  lat.  parer« 

—  fianz.  parMre  [pareseere],  lat.  chrere  —  span.  elarseer  [ekh- 
reseere]]. 

c)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Verbum 
(z.  B.  per  —  franz.  perrer,  ab       ante  —  ital.  acanzare). 

d)  Von  einer  Partikel  (namentlich  Präposition)  ein  Sub- 
stantiv (z.  B.  intra  —  franz.  cfitrailhs). 

e)  Von  einem  \'erhum  ein  Substantiv  (z.  B.  ital.  plorare 

—  ploro^  franz.  appeler  —  appel).    Vgl.  Nr.  14. 

f)  Von  einem  Nomen  ein  Verbum  (z.  B.  ital.  cavallo  — 
ital.  cacalcare  lcabaliicare\f  moMta  —  franz.  monetiser  [mone-- 
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itMorelf  Jructus  —  ital.  fruäare  [/rueiare  statt  ßruehiare]f  ficuu. 
brun  —  brumTf  frans*  hkme  —  hlanehir). 

13.  Eine  eigene  Art  der  Ableitung  ist  die  Bildung  von 
Substantiven  (meist  abstrakter  Bedeutung)  aus  Verbalstiinunen, 
vorwiegend  der  eisten  schwachen  Conjugation,  2.  B.  aetümare 

—  ital.  «türno,  eMderare  —  ital.  detirot  faaa,  desir,  plorar§ 

—  ital.  jjhroj  firanz.  pleur,  appeUare  —  ital.  appello^  frans. 
appd.  Da  im  Französischen,  welches  substantiviscihe  Endungen 
(mit  Ausnahme  des  femininen  -e)  überhaupt  nicht  besitrt,  solche 
Endungen  dem  \\'rbal8tamme  nicht  angehängt  werden  können, 
80  machen  die  von  Verbalstammeu  abgeleiteten  Substantive 
niiiiiu lieben  Geschlechts  (wie  appel,  cri)  den  Kindruck  reiner 
Stiiinnie,  ja  selbst  (>vie  cri  den  Eindmck  reiner  Wurzeln,  ein 
Eindruck,  der  aber  freilicb  nxir  auf  dem  Scheine  beruht.  Vs?!. 
über  dipsf  !?ildiin<^  die  unten  im  nächsten  §  am  Schlüsse  zu 
nennende  Schrift  E.  Eggbr's  n.  oben  Nr.  3. 

14.  Vereinzelt  findet  sich  der  merkwürdige  Vorgang,  daas 
lateinische  Yerbalformen,  welche  durch  das  Kirchenlatein 
populär  gemacht  worden  waren,  den  Ausgangspinikt  für  roma- 
nische Verbalbildungen  abgegeben  haben;  so  lehnt  sich  z.  1). 
franz.  evattouir  an  evanuit  an  (vgl.  SucHlBR,  in:  Zeitschrift  für 
ronumische  Philologie  VI  426). 

15.  Nicht  in  das  Bereich  der  romanischen  Wortbil- 
dungs-,  bsw.  Wortableitungslehre  gefa^n: 

a)  Die  direkt  aus  dem  Latein  übernommenen  Worte  und 
zwar  ebensowohl  die  Erbworte  (moU  populaires)  wie  die  Lehn- 
Worte  {moi$  »aoants),  also  Worte,  wie  z.  B.  eineiseits  franz.  ehose 
und  andreiseits  cause.  Mit  diesen  Worten  hat  die  latei- 
nische Lexikologie  sich  zu  beschäftigen,  der  romanischen 
Lexikologie  fallen  nur  die  Ableitungen  (Derivata)  dieser  Worte 
zu,  und  zwar  aueli  nur  soweit,  als  sie  sich  nicht  bereits  im 
Lateinisebcn  Huden. 

b)  Die  aus  andern  Sprachen  (dem  Geriucuiiselien,  Arabi- 
schen, Grieebisehen  etc.)  entnommenen  l.elniworte,  wt  un  die- 
selben dem  Romanischen  nur  lautlieb  an^^epasst  sind ,  und 
wenn  ibre  ursprüngliche  Gestaltung  nicht  durch  Anfügung 
romanischer  Suftixe  moditicirt  worden  ist. 

c)  Die  durch  Composition  gebildeten  Worte  (die  Lehre  von 
der  Bildung  dieser  ist  eine  besondere Disciplin,  s.  unten  BuchlVJ . 
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d)  Die  aus  einer  Wortkategorie  in  die  andere  übergetre- 
tenen Worte,  wie  zu  Substantiven  gewordene  Adjcetiva  ^z.  B. 
^oir] .  Participia  (z.  H.  vente),  Infinitive  (z.B.  baüc?-).  zu  Prä- 
positionen gewordene  Substantiva  (z.  B.  chezj  lez)  und  Ad- 
vexbia  (z.  .15.  hors]  etc.  Zu  einem  Theile  fallen  diese  Worte 
mit  den  unter  a)  genannten  zusammen,  zu  einem  andern  Theile 
ist  ihre  Inlduuix  so  z.  H.  diejenige  der  snbstantivirten  Parti- 
cipia]  von  der  \V  ortformenlehre  (Morphologie   zu  behandeln. 

Trotz  der  angegebenen  Beschränkungen  ist  das  Gebiet  der 
xomaxkischen  Wortbildungs-,  bzw.  Wortableitungslehxe  ein  iehz 
weites  und  die  Zahl  der  für  sie  zur  Verwendung  gelangenden 
Suffixe  eine  sehr  grosse. 

Die  Schöpfung  absolut  neuer,  d.  h.  an  keinen  bereits  vor- 
handenen lateinischen,  bxw.  fremdeprachlichen  Stamm  sich  an- 
lehnender Worte  in  den  romanischen  Sprachen  ist  zu  hezwexfehi, 
insoweit  es  sich  nicht  um  die  gelegentliehe  Eifindung  von 
Worten  handelt,  Velche  auf  schenhafte  oder  sonstweiche  dra- 
stische Wirkung  heiechnet  sind* 

§  3.  lieber  das  Studium  der  romanischen  Wort- 
bildungslehre. 

1.  Da  in  das  Gebiet  der  romanischen  Wortbildungslehre 
nur  diejenigen  Worte  flallen,  deren  Bildung  nicht  bereits  im 
Lateinischen  volkogen  war  (vgl.  §  2,  Nr.  1  und  15),  so  ist 
eingeliende  Kenntniss  der  Mittel  der  lateinischen  Wortbildung 
und  des  lateinischen  Wortschatzes  die  nothwendige  Voraus- 
setzung für  das  Studium  der  romanischen  Wortbildungslehre. 

2.  Die  lateinische  Wortbildun^rslehre  ist  noch  nicht  Gegen- 
stand einer  /iisaianienhänf^enden  wissensehaftUchen  Darstellung 
geworden  (die  unten  genannten  Werke  von  Johannsex  und 
Di'MZKK  sind  nicht  ausreichend).  Skizzenhafte  Darstellungen 
sind  in  den  grösseren  lateinischen  Grammatiken  gegeben  (s. 
Theil  I,  S.  130).  Mit  Nutzen  zu  brauchen  ist  ausserdem:  A, 
Vasicek,  Etymologisches  Wörterbuch  der  lateinischen  Sprache. 
Leipzig  1874.  2.  Ans-.  ISSI,  und  desselben  Griechisch-latei- 
nisches etymologisches  Wörterbuch.  Leipzig  1877.  2  Bde. 

Nützliche  Monographien  über  einzelne  Punkte  der  latei- 
nisdien  Wortbildungslehre  sind  (vgl.  auch  E.  Hübzcbb,  Grand- 
xiss  zu  Vorlesungen  über  lateinische  Gtfinmiatik.  2.  Aufl. 
Berlin  1881.  S.  35C): 
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JoHANNSEN,  K,  Th.,   Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildunf?. 
Altona  1832  —  DÜNTZEE,  H.,  Die  Lehre  von  der  lateinischen  Wortbildung 
und  Gompoeitaon  iriMeiiBoIielÜioli  dargestellt  Kflla  1636     DtoKELBtN,  L., 
lAtttmeohe  Bynonyme  und  Etymologien.  Leipiig  1826/36.  6  Bde.  Dan 
Beilage:  Die  lateiniaathe  'Wortbildung.  Leipzig  1839  —  AbbÖTH,  O.,  Dk 
Umwandlung  der  Themen  im  Lateinischen,  eine  apradiwiMeiiMhelÜiehe 
Untersuchung.  Göttingen  1875  —  Stünkel,  G.,  De  Vanroninna  verbortim 
formatione.   Strasshiirg  1875  —  Hauscuii.u  ,  G.  K.,  Die  Grundsätze  und 
^Mittel  der  ^Vürtbildung  bei  Tertullian.  Leipzig  1876  —  Lingnau,  J.  F., 
1.  De  origine  et  ratione  terminationum  adieotivonun  in  alia  [arü],  üüt,  el^s 
et  «Im  deeinentium.  KOnigiberg  1829.  2.  De  origine  et  natux»  tennina- 
tionis  nonunnm  in  man  et  mmtum  exeimtiiim.  2  ptei.  Bfatmaberg  183(^41* 
3w  De  Terbalibua  quibuadam  dubiae  originia  nomlaibna  in  -men  et  -menhm 
exeuntibus.  2  ptea.  Braunsberg  IS36  41  —  Dziadek,  De  snbstantivis  ver- 
balibus  in  io  et  ««  desincntibus.  'IVzemeano  1847  —  Cimmkr,  A.,  Ueber 
die  Verbalsubstantiva  auf  tor  uiid  t>lr  bei  Cicero.  Cöthcn  IS-iS  Kär- 
CHEli,  E.,  Adjectiva  auf  -icius  und  -Janas,  in:  Handwörterbuch  der  latei- 
nischen Sprache.  Karlarahe  1841/42.  B.  XII  —  FBBimD,  W.,  alü  und  am, 
in:  Woit«rlmeh  der  Uteiniaehen  Sprache  eCe.  Leipzig  1843/45.  4  Bde. 
Bd.  I.  S.  XXXVn  ff.      AUTBECHT,  Te.,  1.  Die  lateiniicben  BnlBxe  cm» 
und  cttu,  in:  KtrrN's  Zeitschrift  U  210  ff.    2.  Uebet  die  lateinischen 
Suffixe  -tia  und  -tio,  in:  Kuiix's  Zeitschrift  VI  177  tf.  —  Ei^Ei,,  H.,  1.  Daa 
Suffix  -ans  und  Verwandtee,  in:  Kiux's  Zeitschrift  IV  .Til  tl".  2.  Die  Suf- 
fixe -ibn  und  -tion,  in:  Kuhn  s  Zeitschrift  V  420  ff.  —  Mkyku,  L.,  1.  La- 
teinische Adjectiva  auf  üius,  in:  Ruhe's  Zeitschrift  VI  371  Ü'.    2.  ti, 
tri,  Uri  ktdaiielie  Suffixe,  in:  Kvmft  Utitbiift  YI  418  ff.  8.  «i  im 
Ocieeliiflehen,  Leteiniaelien  und  Oothieohen.  BeiliB  1680  —  ScHiFFBB,  E., 
Ueber  den  Gebrauch  der  Derivata  auf  -tcr  und  *4rix.  Prenilau  1859/60  — 
Beoemann,  W.,  De  suffixis  latinis  t-or,  loreter.  Detmold  1867-»WtNCKL£R, 
De  vi  et  usu  vocabulonim  hundus  finitorujn  eommentatio.  Colbcrg  1869  — 
Bcooe,  G.,  Ueber  den  Ursprung  der  latein.  Suffixe  rln.  min,  m  :  Ki  ttn-  s  Zeit- 
schrift XX  134  ff.  —  Alt,  G.  F.,  De  nominibus  to  suftixi  o\m  lormatis. 
Leipzig  1873  —  Bordelle,  G.,  De  ling.  Lat.  adiectivia  suffixo  io  a  nomi- 
nibiia  deriTatia.  DOaaeldorf  (BieaUtt)  1873  >-»LiBSirER,  J.,  Ueber  den  Solfix« 
conpleK  Hrii  im  leteuiiaolien.  Eger  1874  —  ScmoDli  Jos.,  Commentatio 
de  nominum  verbalium  in  tor  et  trix  desinentium  apud  TertuUianum  oopia 
ae  Ti,  Erlangen  1878  —  Rönsch,  H.,  Lateinische  Substantivbildung  auf 
-fitiVim  u.  'Hum,  in-  Zeitf?ehr.  für  fli(»  <>«iterreich.  G\'mTn<?ien  1879.  8.  f»l  ff. 

—  DüNTZER,  H.,  Die  lateinischen  iSuttixe  -tia,  -iio,  in:  Khein.  Mus.  HJ.  i4. 
8.  245  ff,  —  Gryczewbki,  Do  substantivis  Latinorum  deminutivis.  Königs- 
berg 1830  —  Schwabe,  L.,  De  deminutivis  graeois  et  laLiuis.  Giesaen  1859 

—  UthLUm,  O,,  De  Unguae  Int.  deminntiTit.  Iieipzig  (Königsberg)  1885 
~  KXMUBK,  Die  kteittiaohen  Deminutim  Hildbuigfaauflen  1889  —  KocH, 
H.  A.,  Deminutiva  bei  Plautus,  in:  Bhcin.  Mut.  Bd.  33.  8.  97  fiL  >^ 
Vogel,  J.,  Die  lateiniachen  Deminutiva  auf  einfaches -u/u«,  -ii^  -ulum  mit 
Beiziehung  der  nominalia  verbalia  gleichlautender  Endung.  Mitau  1876  — 
Pavckeb«  C,  1.  Die  Deminutiva  mit  doppelten  It  in:  £.uhk'8  Zeitaohrift 
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XXIII  160  ff.  2.  I)ie  Deminutiva  auf -cm/u«,  in:  Zcitsclirifr  für  die  öster- 
feichischen  Gymnasien.  1S76.  S.  595  ff.  3.  Die  verba  freciuentativa ,  in: 
Kuhn 8  Zeitachiift  XX Vi  2  f.  4.  Die  verba  denominativa  auf  -ure,  in: 
KtlHN't  2eitMhrill  XXVI 243  ff.  Jonab«  Bich.,  Zum  Gebrauch  der  Teiba 
ftequenlatmi  und  mtMuiva  in  dw  ftlteren  Uteimsehen  Finmmu  Pown  1S79. 

3.  Der  uoB  überlieferte  lateinische  Wortschatz,  über  wel- 
chen der  romanische  Philolog  einen  Ueberblick  beBitxen,  oder 
sich  doch  mindestens  erforderlichen  Falles  zu  orientiien  Tet^ 
stehen  mm«,  ist  in  den  grossen  Wörterbüohem,  namentlich  in 
FoBCELLua's  Thesaurus  (s.  Theü  I,  S,  131),  in  Bezug  auf  das 
Schriftlatein,  freilich  mit  sehr  ungleichmässiger  Berücksich- 
tigung der  einzelnen  Autoren,  in  leidlicher  Vollständigkeit 
zusammengestellt.  Für  4en  nnnanischen  Philologen  ist  es  aber 
von  Wichtigkeit,  auch  den  ausserhalb  des  Schriftlateins,  bzw. 
des  klassischen  Schriftlateins  liegenden  lateinischen  Wortbe- 
stand, namentlich  die  Tulgärlateinischen  Worte,  kennen  zu 
lernen.  Bis  zu  einem  gewissen ,  freilich  sehr  beschränkten 
Grade  bieten  dazu  die  Möglichkeit,  die  von  lateiiiisclien  Gram- 
matikern zuäaiiiniengestellten  und  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig ül)erlieferten  Wortverzeichnisse,  Glossare  und  Etymo- 
logien, namentlich: 

Dar  Aiwtug  d«s  Sextns Pompeius  Festus  (ca.  150  n.  Chr.  [7]}  aus  des 
M.  Verrius  Flaccus  nicht  mehr  erhaltenem  Werke  »De  Terborum  signifl- 
catxi«  (ed.  C.  ()  Mli.lku,  LipsiaelSSD;  v?l.  Tkufft.l,  Oeachichte  der  römi- 
schen Litteratur,  §  261, i.  Die  »Ktymologiaxum  ^originum)  libri  XX«  des 
Isidorus  lliapalensia  von  Sevilla  (570 — 636  n.  Chr.)  (ed.  F.  "VV.  Otto  in 
LixDEMANN  »  Corp.  gramm.  lat.  Bd.  III.  Leipzig  1833,  vgl.  Teuffel, 
a.  a.  0.  §  496}.  Die  latehi.  Glossare,  wie  s.  B.  die  Qlossae  des  FladdoB 
(ed.  A.  Mai  in:  Clasnm  auotozes  eto.  Bd.  3.  Born  1831)  (vgl.  6.  Lobivb: 
1.  Quaestionum  de  glossariorum  latinorum  fontibos  et  nsu  perticula.  Leipsig 
1874;  2.  Prodromus  corporis  glossariorum  latinorum,  quaestiones  de  gloss. 
lat.  fontibus  et  usu.  Leipzig  1876;  vgl.  auch  Tki-kkei.,  a.  a.  O.  §  12,  5 
und  9^,  d  f.,  und  E.  Hüuxek,  Grundriss  zu  Vorlesungen  über  die  römische 
Litt«raturgeschichte.  4.  Aufl.  Ö.  283  f.j. 

Angaben  über  den  Wortbestand  des  Vulgärlateins  findet 
man  in  den  Theil  I,  S.  131  k)  genannten  Schriften. 

Nutzbringend  kann  dem  romanischen  Philologen  unter 
Umständen  für  die  Wortforschung  auch  sein  die  Benutzung 
der  für  einzelne  lateinische  Autoren,  bzw.  Schriftwerke  vor- 
handenen Speciallexika,  bzw.  Wortregister ;  es  seien  von  diesen 
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folgende  angeführt  (nach  £.  HÜbubb»  Gnindziie  zu  Vorienmgeii 
aber  latemiBche  Gtäiiiiiiatiky  8.  20  f.): 

Zn  Fkutiit  in  der  Aosgabe  tob  Wbub  (Qnsdlinbnig  1838) 

Zu  Luoretiiis  in  der  Aiaigabe  Ton  Eicbsxädt  (Leipzig  1801} 

Zu  Vagfliui  m  dar  Auignbe  TOn  Massticiob  (Lemraardsn  1717) 

Zu  Hontins  in  d«r  Aufgabe  Ton  G.  A.  EocH  (H«nnoT«r  1879) 

Zu  Hontiua  in  der  Amagabe  von  BEMTUr  (ed.  ZAXOBilEnXBR.  Berlin  IWi 

Zu  OvidiuB  in  der  Ausübe  von  Eichert  (7.  Ausg.  Leipzig  1878) 

Zu  Persius  und  Jmenal  von  O.  Jatoj  (T^eipsig  1843/51) 

Zu  Ciaudian  in  der  Ausgabe  von  J.  M.  Gesnek  (1789) 

Zu  (Mcero  ron  M.  NizoLir.s  (Padua  1734;  und 

Zu  den  Reden  Cicero's  von  H.  Mebcuet  (Jena,  aeit  1875)  j 

Zu  Caesar  von  O.  Eichkrt  (Hannover  IStil) 

Zu  Sallustius  von  11.  Dietsch  (in  seiner  Ausgabe,  Leipzig  1853; 

Zu  Cnrtius  von  O.  Eichkkt  (Hannover  1870) 

Zu  iiviua  von  A.  W.  ERiSESTI  (Leipzig  1827) 

Zu  Qulntilian  von  E.  Boicnell  (Berlin  1834) 

Zu  Vitruviof  Ton  H.  KoBL  (Leipzig  1876} 

Zu  Sueton  Ton  BikUKOAiSBir-CRrsios  0u  feiner  Au%.  Bd.  m.  Leipiig  1S1SI 
Zu  Ttoitos  von  W.  BOttichsb  (BerBn  1830}  und  Ton  Qsssr  und  Gkbbi 
(Ldpdlg,  eeit  1877). 

4.  Ist  zu  einem  romanisciien  Worte,  dessen  ganse  Lant- 

gestaltung  auf  lateinischen  Urs])rung  hinweist  (wie  z.  B.  alt-  . , 
iranz.  cstotdr) ,  ein  lateinisches  Urspningswort  nicht  nachim-  ' 
weisen,   so  berechtiget  diea  noch  keineswegs  zu  dem  8ehiiiS!'t  \ 
das8  ein  solches  Ursprungswoit  überhaupt  nicht  existire,  und 
dasB  folglich  das  betreffende  romanische  Wort  nichtlateinischen 
Urspnmgee  sei.  Denn  es  ist  zu  erwiigen,  dass  der  lateiniflelie 
WortBchatK  nna  nur  zu  einem  Theile  überliefert  worden ,  a 
einem  andern  Theile  aber  nna  unbekannt  ist,  weil  gewi«e 
Worte  entweder  als  nur  in  der  niedrigsten  Sprache  ütiidi 
niemals  schriftlich  hxirt  wordeu  sein  mögen  oder,  wenn  sie 
hin  und  wieder  zur  litterarischen  Fixining  gelani^ten ,  ihuch  | 
den  Untergang  der  betreffenden  Litteraturwerke  auch  selbst  t^^r 
Kenntniss  der  Nachwelt  entaosen  wurden.    Es  ist  demnach 
sehr  wohl  mögiioh,  dass  in  den  romanischen  Sprachen  eine 
(vielleicht  sogar  nidit  ganz  geringe)  Zahl  von  Worten  lateini- 
schen Ürs^irunges  Yorhanden  ist,  au  denen  ein  lateauBches 
Grundwort  nicht  nachgewiesen  werdoi  kann. 

5.  Naheliegend  und  verlockend  ist  die  Annahme,  da« 
diejenigen  Bestandtheile  des  mittelalterlich  lateinischen 
Wortschatzes,  welche  im  antiken  Latein  nicht  nachweisbai 
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sind,  dagegen  aber  im  Bomanischen  in  entsprechender  Bildung 
sich  wiederfinden,  unmittelbar  aus  dem  Vulgärlatein,  bzw.  aus 
der  römischen  Umgangsspradie  sich  herleiten.  ZuBissig  bt  diese 
Annahme  allerdings  dann,  wenn  die  Gestaltung  des  betr.  Wor- 
tes den  lateinischen  Sprachgesetzen  genügt  und  wenn  dessen 
Ableitung  aus  dem  Germanischen  etc.  mit  Sicherheit  vemeint 
werden  kann.  Aber  sichere  Erkenntniss  ist  damit  noch  keines- 
wegs gewonnen.  Denn  wenn  einem  mittelalterlich  lateinischen 
Worte  ein  eiitsj)rechcndcs  romanisches  gegenüV)erstelit ,  so  ist 
es  freilich  möglich,  dass  beide  auf  ein  (nicht  mehr  nachweis- 
bares) vulgärlateinisches  Etymon  zurückgehen,  el)€n80  gut  mög- 
lich ist  aber  auch ,  da.ss  das  nuttellateinische  Wort  mir  die 
Latiiiisirmig  des  romauischea  und  folglich  erst  aus  diusem 
hervorgegangen  ist.  Der  letztere  Fall  dürfte  ^og^nr  der  bei 
weitem  häufif^ere  sein.  Der  mittelalterlich  lateuiis(;he  Wort- 
schatz kann  demnach  nur  mit  Vorsicht  und  in  grosser  Be- 
schränkung für  die  Zwecke  der  romanischen  Lexikologie  aus- 
gebeutet werden. 

Die  Tollstladigste  Zutammenstellung  des  mittelalterlicb  Uteinisohen 
Wortooliatsw  bietet:  Ducanob,  OloSMiiiim  med.  et  inf.  lat.  (t.  Theü  I»  , 
S.  133j.    Von  Nutzen  sind  auch  die  den  einsehien  Blndmi  der  PSBIZ- 

schen  Monumenta  beigegebenen  Wortindioea.  Mnn  benutze  auch  mittel- 
alterliche Vocubularien ,  wie:  OUa  Patella.  Vocahulaire  latin  vereifie  avcc 
glosses  fraucaises,  pubU6  d'apr^  un  manuftcrit  de  Lille  p.  A.  Scu£L£Ji. 
Brüssel  1Ö79. 

    I 

6.  Zu  jedem  romanischen  Worte,  dessen  Stamm  und 
Sui&x(e)  nachweislich  lateinisch  sind,  lässt  sich  ein  lateinisches 
Prototyp  reconstmiren  [z.  B.  au  frans,  bldmaffe,  mestager  ein 
lat.  *blasphemaHcumj  *i^iMsaHcantt») .    Sehr  verkehrt  aber  wäre 

die  Annahme,  dass  diese  Prototy|)en  durchgäni^i^^  im  Latein 
wirklich  existirt  hätten ;  es  sind  dieselben  vielmehr  zu  einem 
grossen  Theile  nur  Analogiebildungen,  bzw.  Dt  i  i\ata  von  Ana- 
loji:iebiUhin<j»'Ti  (so  ist  hh'nnaf^c  von  hlämer  abgeleitet  nach  Ana- 
logie von  vo'jagv  etc.,  v>'^M!</cr  ist  abgeleitet  von  message,  wel- 
ches selbst  wieder  eiiu  Vnalo<;iebilduug  ist).  Reconstruirte  latei- 
nische Ti  ( *totvi)en.  wcl(  hr  im  Latein  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
pflegt  man  durch  Jieifugung  eines  ISternehens  zu  kennzeiclmen. 

7.  Ueber  die  Wortbildung  im  Homanischen  haben  ge- 
handelt: 

r 
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F.  Diez  in  Bd.  II  der  Gramm,  (systematische  Uebersicht  der  in  der  roma- 
nischen Wortbildung  massgebenden  Principien  und  der  Kur  Verwendung 
komnMmden  Suffixe)  und  in  d«r  Einleitung  Bum  Etymologitolien  Wditer- 
bueh,  iowie  yifllfaeh  in  den  einielnen  Artikeln  dieMt  Werlwt,  endlich  in: 

Romanische  Wortschöpfung,  Bonn  1875  (»Urfert  eine  nach  dem  Inhalte 

[nach  'B^iffsclassen']  geordnete  Sammlung  romanischer  Wörter,  worin 
das  ursprünfflich«'  d  h  das  lateinische  Flcm«>nt  in  der  Art  anjrcbracht 
ist,  dass  es  jenem  den  ^Veg  zeip«.  l)ii:z  stelli  z,  B.  unter  der  Rubrik 
«Weltgeb&ude«  die  romanischen  Bezeichnungen  für  Welt,  Weltgegenden, 
Himmel,  Sonne  etc.  zusammen.  Das  Büchlein  —  von  dem  grossen  Meiifear 
geechrieben,  aU  hohes  Alter  sdne  geistige  Kraft  bereits  gesdiwicht  hatte 

—  ist  mehr  inteiessant,  als  wissensohaftlieh  werthToU).  —  C.  BIicbablis, 
Studien  zur  romanischen  Wortschöpfung.  Leipzig  1976.  Die  Verfassetill 
behandelt  hauptsachlich  die  spanische  und  portugiesische  Wortbildung;  — 
R,  Ca  IX,  Studi  di  etimoloj^ia  italiana  e  romanza,  osservazioni  cd  aggiunti 
al  vocabularia  ctimologico  dcllc  lingue  romanzc  di  F.  T)if.z.  Florenz  1878 

—  M.  MnuscH,  Getschichte  des  Suffixes  -olu9  in  den  rumänischen  Sprachen 
etc.  Bonn  1882  (Diss.)  ~  E.  Egcsb,  Les  suhstaatifii  verbanx  forme«  par 
l'apoeope  de  Vinflnitif  ete.  Paris  1875  —  Genannt  möge  hier  audi  wecdem 
die,  im  Wesentlichen  allerdings  nur  die  frantdsisehe  Wortbildung  bsirilek<> 
siehtigende,  Dissertation  von  J.  Rothenberg,  De  suffixorum  mutatione  in 
linpia  francogallica.  Göttingen  aber  Druckort  Bcrlinl  IS'^O  vgl.  über  diese, 
trotz  ihres  lateinischen  Titels  deutsch  abgefasstc  Schrift  die  inhaltsreiche 
Recension  von  G.  Wii.i.K.Nütuu  in:  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache 
und  Litteratur.  Bd.  III.  S.  558 ff.). 

Die  romanische  Wortbildungslehre  —  wie  die  romanische 
Iiexikologie  überhaupt  —  bietet  noch  ergiebigen  Stoff  för  viele 
und  Tielseitige  Untersuchungen  dar.  Leider  fehlt  es  für  die- 
selben noch  gax  sehr  an  den  eiforderlichen  Grundlagen  und 
Vorarbeiten»  namentlich  an  systematischen  Zusammenstellungen 
des  lateinischen  und  romanischen  Materiales. 


Drittes  Kapitel. 
Die  Wortenüehniiiig. 
§  1.  Allgemeines. 

L  Der  Wortschatz  jeder  Cultursprache  besteht  aus  zwei 
Hauptmassen,  nämlich:  a)  aus  Erbworten,  d.  h.  Worten, 
welche  der  Sprache  von  Anfong  an  zugehören,  bsw.  sdiön  der 
Sprache y  aus  weldier  sie  hervorgegangen  ist,  zugehiSrten;  b) 
aus  Lehn  Worten,  d.  h.  aus  Worten,  welche  einer  fremden  — 
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sei  es  verwandten  oder  nicht  verwandten  —  Sprache  ent- 
lehnt  sind. 

2.  Die  Ursachen  der  Wortentlehnung  sind  mehr&die.  Die 
gerechtÜBrtigteste,  freilich  nicht  die  am  lUiufigsten  sich  he- 
thätigende,  ist  die,  dass  ein  Volk,  wenn  es  ihm  nrsprünglich 
fremde  Begriffe  von  einem  anderen  Volke  entlehnt,  zugleich 
auch  die  in  der  hetieffenden  fremden  Sprache  zur  Bezeichnung 
dieser  Begriffe  gebrauchten  Worte  mit  übernimmt.  Es  ist  leicht 
ersichtlich,  dass  die  Zahl  derartiger  Lehnworte  mit  der  steigenden 
Cultnr  eines  Volkes  immer  mehr  anwSohst,  da  das  Steigen  der 
Cultur  eine  stetige  Erweiterung  des  Gedankenkreises  durch  Auf- 
nahme bis  dabin  fremder  Reppriffe  und  Anschauunsron  oinerseits 
zur  Voraussetzung  und  aiulucrseits  auch  wieder  zur  Folge  hat. 

Mehr  aber  noch,  als  ( iilturverhältnisse,  bcgiiiistig(ni  geo- 
graphische und  politische  Verhältnisse  das  Eindringen  von 
Lehnwurtcn.  Schon  die  blosse  geographische  Nachbarschaft 
kann  von  mächtiger  Wirkung  sein,  wie  denn  in  der  Kegel 
^Nachbarvölker  in  einem  lebhaften  Wortaustausche  stehen, 
bei  welchem  freilich  je  nach  Umständen  Gewinn  imd  Verlust 
sehr  ungleich  vertheilt  sein  können.  Befindet  sich  von  mehreren 
einand^  benachbarten  Völkern  das  eine  im  Jiesitz  einer  Cul- 
tur, welcher  der  Cultur  der  anderen  sei  es  im  Allgemeinen 
sei  es  auf  einzelnen  wichtigen  Gebieten  wesentlich  überlegen 
ist,  so  ist  es  in  der  Natur  der  Sache  begründet,  dass  die  in 
der  Cultur  tiefer  stehenden  Völker  der  Sprache  des  höher 
stehenden  weit  mehr  Worte  entleihen,  als  liefern  werden. 
Aehnliches  gilt  auch  Ton  Völkeni,  welche,  wenngleich  nicht 
einander  benachbart,  doch  einen  regen  Handelsverkehr  unter- 
einander pflegen.  Am  mächtigsten  aber  wird  hinsichtüdi  ihres 
Wortschatzes  eine  Sprache  durch  eine  andere  dann  beeinflusst, 
wenn  das  eine  der  beiden  betreffenden  Völker  über  das  andere  po- 
litisch herrscht,  und  zwar  wird  wieder  besonders  die  mit  Gebiets- 
besetzung verbundene  Herrschaflt,  wie  in  allen  anderen,  so  auch 
in  sprachlicher  Beziehimg  auf  die  Beheri-schteu  einwirken. 

EiuUich  kann  die  Neigung  eines  Volkes  für  das  Auslän- 
dische und  eine  daraus  sich  ergebende  thörichte  Sprachmode 
(las  Kindringen  von  Lehnworten,  welche,  wenn  solchen  Ur- 
sprunges, besser  »Fremdworte«  genannt  werden  (a.  u.  Nr.  4), 
mächtig  begünstigen. 
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3.  Lehmvorte,  welche  zur  Uczeiclmung  van  dem  betreffen- 
den Volke  fremden  l^ogriffeii  dienen  wie  die  Namen  auslän- 
diselier  I'flanzen,  'ihicre,  Einn<-litun^en.  Gera th Schäften  etcJ, 
finden  selhstverständlich  in  der  Sprache ,  in  welche  sie  ein- 
treten ,  keine  Erbworte  gleicher  Bedeutung  vor.  Die  Lehnr 
werte  anderer  Art  dagegen,  deren  Uebemahme  auf  keiner 
Cultumothwendigkeit  beruhte ,  haben  mit  den  betreffenden 
Erbworten  einen  Kampf  auszufechten ,  dessen  Ausgang  Tes- 
schieden  sein  kann:  das  Lehnwort  kann  von  dem  Erbwort 
zurückgedrängt  werden  (wie  z.  B.  im  Deutschen  soiriele  firöbei 
Übliche  finmaöflische  Fremdwörter  wieder  entfernt  worden  sind), 
oder  aber  das  Lehnwort  kann  seinerseits  das  Erbwort  ver- 
drängen (wie  z.  B.  das  deutsche  »Wehrt  das  lateinische  heUm 
aus  dem  Bomaniachen  yerdrangt  hat)  oder  endlich  beide  Worte 
können  sich  neben  einander  behaupten  und  au  einander  in 
das  Yerhältniss  von  Synonym^  treten  (vgl.  a.  B.  franaoeisch 
mlle  und  hour^  =s  Burg,  c<nU0au  und  ean^  kneife  pays  und 
lande  etc.).  Häufig  nimmt  in  diesem  Falle  eines  der  beiden 
Worte  eine  geringschätzige  Bedeutung  an  (man  denke  z.  B. 
an  französische  Worte,  wie  here,  hutte  ii.  a.). 

4.  Wenn  Lehnworte  in  die  eigentliche  Volkssprache  auf- 
genommen werden,  so  werden  sie  gemäss  den  Lautgesetzen  der 
betreffenden  Sprache  lautlich  umgestaltet  und  dadurch  den  EtV 
Worten  äusserlich  angeglichen.  Die  Umgestaltung  kann  eme 
so  vollständige  und  consequente  sein .  flass  der  fremde  IV 
sprung  von  dem  Sj)rachgefühle  gar  nicht  mehr  empfunden 
wird ,  sondern  nur  von  dem  mit  der  Sprachgeschichte  Ver- 
trauten auf  wissenschaftlichem  Wege  erschlossen  werden  kann 
(so  werden  z.  B.  eben  nur  phik^ogisch  gebildete  Fninzosen 
den  germanischen  tJnprung  Ton  gatUy  guerre^  houlevard,  fau- 
teuä  u.  y.  a.  kennen,  ebenso  wie  nur  philologisch  gebildete 
Deutsche  wissen,  dass  z.  B.  die  meisten  Benennungen  der 
Gemüsse  und  Zierblumen  [wie  Mahren,  Spinat,  Battig,  Kadies- 
chen etc.,  Bose,  Tulpe,  Veilchen,  Aurikel  etc.]  lateinischen 
Ursprunges  sind).  Lehnworte- dagegen,  welche,  entsprechend 
der  Abstractheit,  Entlegenheit  oder  Raffinirtheit  der  durch  sie 
beieichneten  Begriffe,  nur  in  die  Schrifisprachfonn  oder  gar 
nur  in  die  Gelehrtensprache  Eingang  finden  [vgl.  jedoch  auch 
Nr.  5),  behalten  entweder  ihre  ursprüngliche  Form  annalietnd 
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bei  (z.  15.  französisch  quartz)  oder  sie  fügen  sich  doch  nur 
nothdüiftig  und  scheinbar  den  fremden  Lautgesetzen,  am 
ehesten  noch  der  fremden  Betonung  (hierher  gehören  z.  B. 
die  sogenannten  mots  aavants  des  Französischen,  s.  u.  §  2). 
Derartige  das  fremde  Geprilge  ganz  oder  theilwcise  festhaltende 
Lehnworte  nennt  man,  da  sie  eben  Fremdlinge  in  der  betreflSm- 
den  Sprache  bleiben  und  Ton  den  Volksangehorigen  als  aolehe 
auch  empfunden  werden»  beseiehnend  vFremdworte«.  Die  Zahl 
derartiger  Fxemdworte  ist  in  einer  Sprache  um  so  grösser,  je 
entwickelter  in  dem  betreffenden  Volke  die  Vorliebe  för  das 
Ausländische  und  je  weniger  entwickelt  in  ihm  das  nationale 
Selbstgefühl  ist. 

Der  Besitz  asahlreicher  Lelmworte  kann  keiner  Sprache 
lum  Vorwurf  gereichen.  Wäre  dies  aber  der  Fall,  so  würde 
der  Vor^'urf  alle  Culturs})rachen  so  ziemlich  in  «^leichcra 
Masse  treffen  (verhältnissmiissig  am  wenigsten  noch  das  Grie- 
chische), denn  alle  sind  diircli  die  Culturentwickelung  zur 
Wortentlehnuug  geradezu  gedrängt  worden. 

Der  Besitz  zahlreicher  Fremd worte  dagegen  zeugt 
von  einer  gewissen  nationalen  Unsrlbsiändigkeit  des  betreffen- 
den \'olkcs  und  verleiht  dem  Wortschatze  desselben  den  Cha- 
rakter der  Buntscheckigkeit.  Insofern  freilich  als  Fremd  worte 
tum  Ausdruck  wissenschaftUcher  termini  technici  und  zur  Be- 
zeichnung gleichsam  internationaler  Begriffe  dienen,  wird  keine 
Culturspraclie  ihrer  entrathen  können.  Der  von  dem  modernen 
Nationalgefühle  oft  geforderte  Kampf  gegen  die  Fremdworte 
mnss  mit  Besonnenheit  und  Mässigung  geführt  werden,  wenn 
er  nieht  xu  lacherlichen  Absurditäten  fuhren  und  schliesslich 
einen,  sprachlichen  Rückschritt,  damit  aber  auch  einen  Rück- 
schritt  in  der  Cultur  zur  Folge  haben  soll.  Als  sehr  verkehrt 
müsste  es  bezeichnet  werden ,  wenn  man  eine  Veidxängung 
wisaenachafUicheE  tennini  technici  anstreben  wollte,  welche  in 
den  Culturspradien  Euxopa*s  von  Altera  her  allgemeines  Bürger- 
recht erlangt  haben. 

5.  In  den  modernen  Sprachen,  namentlich  auch  in  den 
romanischen,  hihU-n  eine  eigene  Klasse  von  Fremdworten  die  Be- 
zeichii linken  für  die  fremden  Völkern  entlehnten  Genussmittcln 
(so  hat  sich  das  deutsche  Wort  für  "Iiierr  in  mehreren  roma- 
niacUen  Sprachen  eingebürgert,  «Wermuth««  ibt  im  Italienischen, 
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r>Schnaps«  und  »Kirsch«  sind  im  branzösischen  einheimisch  ge- 
worden etc.);  zum  Theil  sind  derartige  Worte  au££alleiid  treu 
erhalten,  zum  Theil  aber  auch  durch  Volksetymologie  wunder- 
lich entstellt  worden  (z.  B.  «Sauerkraut«  zu  chauerwtte);  mit- 
unter  werden  fremde  Worte  zur  Bezeichnung  von  GenuBS- 
mitteln  verwandt,  welche  ursprünglich  eine  derartige  Bedeutung 
gar  nicht  hesitzen  (so  z.  B.  das  deutsche  bock  im  F^tanzösischen). 

6.  In  Folge  des  internationalen  Zusammenhanges  des 
oiganiflirten  Verbxechertfaums  zeigt  das  Verbrecherargot  aller 
Länder  eine  grosse  Menge  von  Fremdworten  auf ,  meist  aller- 
dings in  grauenhafter  Verstümmelung.  Aehnliches  gilt  von 
dem  Argot,  dessen  sich  die  sittHch  Yerwahrlosten  BeyÖlke- 
Tungsklassen  der  grossen  modernen  Weltstädte  bedienen.  [Ein- 
gehender untersucht  ist  in  dieser  Beziehung  auf  romanisöhem 
Gebiete  bis  jetzt  allerdings  nur  das  pariser  Argutj. 

§  2.  Die  Lehnworte  im  Latein i sehen. 

1.  Schon  das  Latein  war  reich  an  t  remdworten,  nament- 
lich an  griechischen,  da  ja  die  Kömer  die  wesentlichsten  Be- 
standtheile  der  höheren  Cnltur  inid  damit  auch  die  lietreffen- 
don  Worte  den  Griechen  entU'lmten  (»(üraecia  capta  ferum 
victorem  cepit  et  artes  Intulit  agresti  Latio«.  llorat.  Epist.  II. 
1,  156  f.).  Üeber  diese  griechischen  Fremdwoite  vgl.  die 
Theil  I,  8.  130  d)  j^enannten  Werke. 

^  2.  Wesentlich  vermehrt  wurde  die  Zahl  der  griechischen 
Fremdwortc  im  Lateinischen  (und  namentlich  auch  im  Volks- 
latein) durch  das  Emporkommen  des  Christenthums,  welchea 
seine  erste  Organisation  in  den  heHenisirtcn  Ländern  des 
Orientes  empfing  und  dessen  heilige  Bchrifiten  entweder  von 
vornherein  in  griechischer  Sprache  abgeftsst  oder  dodi  {wie 
das  Matthausevangelium)  frühzeitig  in  das  Griechische  über- 
tragen worden  waren.  Als  nun  die  christliche  Kirche  auch 
im  lateinischen  Occidente  festen  Fuss  £uste,  .wurde  damit  zu- 
gleich  ein  grosser  Theil  der  für  kirchliche,  bzw.  religiöse  Be- 
griffe recipirten  griechischen  Worte  in  das  Lateinische  ver- 
pflanzt. Auch  die  lateinischen  tJebersetzer  der  griechischen 
Bibeltexte  behielten  manches  griechische  Wort  bei  und  ver- 
anlassten dadurch  dessen  Uehergang  in  das  Volkslatein  und 
weiter  in  das  Romanische.  So  erklärt  es  sich,  dass  nicht 
wenige  sehr  übliche  und  allgemein  verbreitete  romanische 
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Worte  auf  {griechische  Etyma  zurückgehen  (um  französische 
Formen  aiizuldhren,  denke  man  z.  B.  an  parkr  =  paraholare 
von  .ra^afioXri,  bldme  von  fikccOfprjftogj  eglise  von  iytxlr^aia, 
aumöne  von  ilerjfioovyr],  prefre  von  nq^ßmi^og^  it&que  tqa 
i/tiaxo7iog,  coup  von  xolmfog). 

3.  Auch  aus  andern  Sprachen  — >  dem  Keltischen,  dem 
Germanischen,  dem  Hehräischen  etc.  —  entlehnte  das  Latein 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Fremdworte,  welche  zum  Theil 
ebenfalls  von  dem  Romaniachen  übernommen  worden  sind. 

§  3.   Die  Lehnworte  im  Bomanischen. 

1.  Krbworte  sind  im  Bomanischen  alle  unmittelbar  aus 
dem  Volkslatein  übernommene  und  gemäss  den  Gesetzen  der 
romanischen  Xautentwicikelung  umgestaltete  Worte.  Lehn- 
worte  dagegen  sind  im  Bomanischen  alle  diejenigen  Worte, 
welche  das  Bomanische  nicht  aus  dem  Volkslatein  ererbt  hat. 

2.  Daraus  folgt,  dass  als  Lehnworte  im  Bomanischen  auch 
zu  betrachten  sind: 

a)  Die  aus  dem  Latein  in  das  Romanische  übergegangenen 
Worte  griechischer  und  sonsti^jer  fremder  Herkunft  (also  Worte 
wie  z.  Vi.  franz.  epitre,  öour^e ,  eglise,  bläme ,  parier,  gSner 
[=  gehennare  von  dem  Namen  des  Thaies  GehcnuaJ  etc.).  Man 
kann  diese  Worte  Erbleim worte  nennen. 

b)  Die  011-  dem  Schriftlatein  auf  gelehrtem  Wege  in 
das  Romanische  ii herführten  Worte,  die  sog^enanntcn  mnfs  sa- 
va?iLs,  deren  romanische  Nichtursprünfjlichkeit  meist  schon  durch 
ihre  der  lateinischen  nahe  gebliebeneu  Lautgestaltung  (und  über- 
dies vielfach,  namentlich  im  Französischen,  durch  die  unorga- 
nische Verschiebung  des  Aecentes  auf  die  ultima)  bekundet 
wird. 

Da.^  massenhafte  Eindringen  derartiger  Worte  wurde  na- 
mentlich durch  das  Emporkommen  der  Benaissancebildung  ge- 
fordert, duxch  welches  ja  überhaupt  die  Annäherung  der  ro- 
manischen Schriftsprachen  an  das  Schriftlatein  bewirkt  wurde. 
Indessen  sind  auch  sdion  tot  der  Benaissanoe  schriftlateinische 
Worte  auf  gelehrtem  Wege  in  das  Bomanische  übertragen 
worden.  Man  kann  diese  Worte  schriftlateinische  Lehnr- 
Worte  nennen. 

Häufig  findet  sich  dasselbe  lateinische  Wort  sowohl  als  Erb- 
wort (in  Tolksthümlicher  Form)  wie  auch  als  Lehnwort  (in  ge- 
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lehrter  Fonn)  irnJEtomanisohen,  bzw.  in  einer  romanischeiiSpnelie 
(vgl.  franz.  porehe  und  partiqvej  äoueier  und  sallieU&r  a.  t.  a.). 
Dezartige  Wortpaare  werden  mit  dem  tedmieohen  Auadracb 
als  doMeta  beieichnet. 

Zuweilen  zeigt  ein  auf  Tolkstliümlieliem  Wege  in  du 
Romanische  überg«  ^aiiironos  Wort  doch  eine  den  liaut^esct/en 
tlirilweisc  nicht  eutssprechende ,  dem  Lateinischen  nahe  ge- 
bliebene Gestaltnng  (so  z.  B.  fraiiz.  livre  ==  lat.  Uhrtm,  wo 
also  I  dem  lautgesetzlich  geforderten  üe])ergange  in  et,  ot  [vgl. 
f^^em  B/MMMTre]  sich  entzogen  hat).  £a  beruht  dieier  Vorgang 
darauf,  daaa  die  betreffenden  Worte  vorwiegend  von  den  d« 
LateiiiB  Kundigen  gebxaucht  und  dadurch  ihrer  achnftiateim- 
flehen  Form  treuer  erhalten  wurden.  Man  kann  derartige  Worte 
Halblehn  werte  nennen. 

3.  Anlass  zu  dem  Eindringen  nichtlateinischer,  bzw.  nidf 
s(  lum  im  T/atein  vorhandener  Lelmworte  in  das  Boniaiiisciie 
gaben  folgende  Thatsachen: 

a)  Die  romaniflchen  Sprachen  haben  ndi  in  Gebieten  ent- 
wickelt, in  denen  uiB|Hrünglich  andere,  zum  Theü  dem  Latein 
•ehr  femstehende  Sprachen  (Keltisch,  Iberisch,  B&dsdi,  Dadach 
etc.)  gesprochen  wurden.  Aus  diesen  durch  das  Bomaiiiacfae 
yerdiängten  Sprachen  sind  in  dasselbe  mehr  oder  weniger  nhl* 
reiche  Worte  über^:egangen. 

b)  Das  Landergebiet,  in  welchem  die  romanischen  Sprachen 
sich  entwickelten,  wurde  zur  Zeit  der  Völkerwanderung  tasi 
in  seinem  ganzen  Um&ngc  von  germanischen  Volksstämmea 
besetzt,  welche  zum  Theil  (in  Oberitalien,  Gallien  [namentlicl» 
Nordgallien],  PyrenSenhalbinsel)  sich  dauernd  dort  ansiedelten. 
Im  Laufe  der  Zeit  wurden  diese  Germanen  allerdings  rontmi- 
sirt  und  Tertausehten  ihre  angestammte  Sprache  mit  dem  be- 
treffenden romanischen  Landesidiome,  dieses  letetere  jedoch 
wurde  melir  oder  weniger  durch  germanischen  Einfluss  berührt, 
und  zwar  namentlich  in  lexikalischer  Hinsicht.  So  mischte 
sich,  besonders  in  Gallien  und  Spanien,  der  romanische  Wort- 
schatz mit  zahlreichen  germanischen  Elementen.  In  Nordfrank- 
reich wiederholte  sich  eine  solche  Mischung  in  Folge  der  Festr 
setEung  der  Normannen. 

Die  aus  dem  Germanischen  in  das  Romanische  übsige- 
gangenen  Worte  beaeichnen  —  entsprechend  der  politiflcheD 
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und  Bocialeii  Stellung  der  Gennanen  in  den  romanischen  Län-» 
dem  —  vorwiegend  Begriffe  des  Kriegswesens,  des  Seewesens, 
der  Verfassung,  des  Bechts  etc.;  Tereinxelt  werden  jedoch  auch 
SQT  Beseichnung  Ton  Farben,  abstcakten  Begriffen  etc.  germa^ 
nische  Worte  verwandt.  Beachtenswerth  ist  ausserdem  die 
Bomanisirung  zahlreicher  germanischer  Personennamen. 

c)  Die  arabische  Herrschaft  auf  der  P^enienhalbinsel  und 
der  mächtige  Einfluss  der  azabiadben  Cultur  auf  die  europiische 
Civilisation  während  des  früheren  Mittelalters  hatte  das  Ein- 
dringen vieler  arabisdier  Worte  in  die  romanischen  Sprachen 
ZOT  Folge.  Besonders  betroffen  wurde  davon,  wie  erklärUch, 
das  Spanische,  das  Portugiesische  und  das  Sicilische. 

Auch  die  Kreuzzüge  leisteteii  der  Eiubüigciung  arabischer 
und  anderer  orientalischer  Worte  in  Süd-  und  Westeuropa 
Vorschub. 

d)  Das  romanische  Sprachgebiet  auf  der  Balkauhalbiiisel 
wurde  von  finnischen ,  albanesischeu  und  slavischen  Volks- 
stäinnu  Ii  besetzt,  bzw.  iiiiii^nnzt.  Die  Folije  davon  war  eine 
weitgehende  MiscHnng  des  dortigen  romanischen  Idioms  mit 
finnischen  (namentlich  türkischen],  albanesischeu  und  slavi- 
sehen  Worten. 

e)  Die  romanischen  Völker  standen  stets  unter  einander 
in  nahen  politischen  und  culturellen  Beziehungen  (namentlich 
die  Franzosen,  Frovenzalen,  Italiener,  Spanier,  Portugiesen) 
und  in  Folge  dessen  auch  in  einem  lebhaften  Wortaustausche. 

f )  Auch  mit  den  übrigen  Völkern  Europa^s,  besonders  mit 
den  germanischen  (und  unter  diesen  wieder  namentlich  mit  den 
Engländern  und  Deutschen)  unterhielten  die  Romanen  im  Mittel- 
alter sowohl  wie  in  der  Neuzeit  rege  Besiehungen,  deren  sprach- 
liche Folge  ein  vielseitiger  Wortaustausch  war.  Freilich  bestehen 
in  dieser  Hinsicht  zwischen  den  einzelnen  romanischen  Völkern 
erhebliche  Unterschiede,  namentlich  durften  sich  die  Franzosen 
am  regsten,  die  Frovenzalen  dagegen  am  wenigsten  rege  an 
der  Entlehnung  von  Worten  aus  modern  europäischen  (nicht- 
romanischen) Sprachen  betheiUgt  haben. 

g)  Endlich  sind,  wie  bekannt,  die  bedeutenderen  romani- 
.schen  \  ülker  in  politische  und  commercielle  liezieliuugeu  zu 
zahlreichen  aubsereuropäischen  Nationen  und  A'olksstänimen  ge- 
treten und  haben  den  Sprachen  derselben  einzelne  \\  orte  entlehnt. 
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§  3.    Classification  der  Lehnworte  im  Koma- 

uischen. 

1.  Für  eine  Kintheilung  der  Lohiiworte  in  den  romani- 
schen Sprachen  nach  ilirem  Ursprünge  dürfte  etwa  folgendes 
Schema  zu  entwerfen  sein: 

A.  Lehnworte  lateinischen  Urspiunges  (Halb" 
lehnworte). 

a)  Dem  Schriftktem  entlehnte  Worte  (moit  MavanU}^  s.  B. 
finnz.  ümoetnt  (vgl.  mtueuUjy  eaute  (vgL  cAom),  miUoiUr  (vgl. 
wueter), 

b)  Worte  lateinisohen  UrsprungeSf  welche  eine  romuiische 
Sprache  ans  einer  andern,  bsw.  ans  dem  Englischen  entlehnt  hat. 
Für  das  FranzSeische  lassen  sich  hierfür  anfuhren  a.  B.:  (pro- 
Tenzalischer  Herkunft)  corsaire,  mistral,  croisade.  cadenas  etc.  ; 
(italienischer  Herkunft]  cavalerie,  charlatan  circtdatanuii[1]\, 
ciiadel/e.  co/icert,  scdadey  seiitinelle  etc. ;  (spanischer  Herkunft 
Lorridor,  du^gne.  habler ;  (portugiesischer  Herkunft)  abric4>i ;  — 
(engl.)  express^  J^*' y- 

B.  Lehnworte  niohtlateinischen  Ursprunges  (Voll<- 
lehnworte}. 

a)  Worte  griechischen  Ursprunges: 

a)  Griechische  Worte,  welche  bereits  im  Lateinischen  (bzw. 
im  Kirchenlateinischen)  Fremdworte  waren  (Erblehnworte),  z.  B. 
franz.  hoiwrse^  parohf  iglite. 

ß)  Auf  gelehrtem  Wege  in  das  Bomanische  übertragene 
(alt)griechische,  bzw.  aus  alt)  griechischen  Bestandtheüen  und 
nach  (alt)gTiechi8cher  Weise  neugebildete  Worte,  z.  B.  franz. 
tSUgraphe^  Photographie,  nostalgie. 

Y)  Spät-,  bzw.  neugriechische  Worte,  z.  B.  franz.  chuane 
[T^if/.aviov  f),  avanie  {afiavia  l"*^). 

h)  Worte,  welche  aus  den  dem  Komanischen  vor- 
anliegendeu  Landessprachen  entlehnt  sind.  Hierher 
gehören  diie  aus  dem  Keltischen,  Iberischen.  Riit Ischen,  Geti- 
sehen  (t)  in  das  Bomanische  übergetretenen  Worte. 

c)  Worte  germanischen  Ursprunges: 

a)  Aus  den  altgermanischen  Sprachen  (Gothisch^  Altnor- 
disch, Fränkisch  etc.)  enUehnte  Worte,  z.  B.  franz.  mthergej 

öoulecardj  guerre^  guerir,  blatte^  brun  etc. 
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ß)  Aus  den  modern  gennanischen  SpTachen  (namentlich  aus 
dem  Dentechen  tmd  aue  dem  Englischen)  entlehnte  Worte,  z.  B. 
frans,  hnsquenei,  sahre,  tehlu^e^  renntf  hamater,  hürnuth^  co- 
halt,  gme  etc.  —  huügct^  bill,  chib,  reäingoU  etc. 

d)  Worte  elayischen  Ureprunges,  z.  B.  franz.  co- 
l^he,  steppe^  cosaqwtj  eraoaehe. 

e)  Worte  magyarischen  Ursprunges,  z.  B.  franz. 
Jiussard,  dobnan .  shako. 

f)  Worte  orientalischen  Ursprunges: 

a\  Worte  lu'bräischcr  Herkunft  (ans  der  bibelsprache 
in  das  Romanische  ühergegangen) ,  z.  B.  eden,  cherubin^  gern, 
päque  etc. 

ß)  Worte  arabisflir-r  ITorkunft'  ans  dem  mittelalter- 
lichen Arabisch  entlehnte  Worte,  z.  H.  franz.  alcöve  ^  aJcool, 
almatiac,  admiral,  zero,  chiffre  etc.  (NU.  Zum  Theil  sind  diese 
Worte  zunächst  nur  in  das  Spanische  ühergegangen  und  erst 
durch  dieses  den  übrigen  romanischen  Sprachen  übermittelt 
wotden.)  ^)  Aus  dem  neueren  Arabisch  entlehnte  Worte, 
z.  B.  franz.  razzia^  gourhi,  goum.  Derartige  Worte  finden  sich 
&Bt  nur  im  Frantöaischen ,  in  welches  sie  in  Folge  der  Er- 
oberung und  Colonisation  Algiers  Eingang  erhielten. 

/)  Worte  indischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  Strange,  mbah^ 
ßariaj  Jottglef  intmwfn.  Zum  Hieil  sind  derartige  Worte  durch 
Vetmlttelung  des  Portugiesischen,  bzw.  des  Englischen,  in  die 
romanischen  Sprachen  eingeführt  worden  (so  beruhen  z.  B.  die 
romanischen  Worte  für  den  Begriff  »Orange«  zunächst  auf  dem 
port.  hranja  und  emt  dieses  auf  indischem  nagaranäa  »Ele- 
phantenliebe«). 

d)  Worte  persischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  echec  (wenn 
=  pers.  schach],  roc    ihuriii  lui  Siliachspiel). 

f)  Worte  chinesischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  the. 

r  Worte  malayischer  Herkunft,  z.  B.  franz.  orang- 
mtiofig,  casoar. 

g'  Wor  te  a  m  e  r  i  k  a  n  i  s  ch  en  Ursprunges,  z,  B.  franz. 
chocolat,  ouragan.  tabac.  qumqui/ui  vU-  /nrn  Tluul  sind  diese 
Worte  durch  Verraittelung  des  Spanischeu  den  übrigen  roma- 
nischen  Sprachen  zugeführt  worden. 

2.  Ihrer  lautlichen  Gestaltung  nadi  theilen  sich  die  Lelm- 
worte im  Bomanischen  in  drei  Klassen: 
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'^Vor{o.  welche  den  romanischeu  Lautgesetzen  enttspre- 
chend  unigestaltet  worden  sind  nnd  dadiircli  das  Gepräge  ihrer 
fremden  Herkunft  verloren  haben  (liierher  geliören  namentlich 
die  aus  den  altgermanischen  Sprachen  entlehnten  Worte  und 
die  griechischen  Eiblehnworte) . 

b)  Worte,  welche  ihre  fremde  lautliche  Gestaltung  ganz 
oder  annähernd  beibehalten  haben  und  in  Folge  dessen  auch 
noch  als  fremde  Worte  empfunden  werden,  wie  s«  B.  im  Fran- 
zösischen die  italienischen  Worte  apiOf  bravOf  UhreUo^  oder  das 
deutsche  Wort  trinh^dU  (Fremdworte). 

c)  Worte,  welche  eine  von  den  Lautgesetien  unabhängige, 
auf  Volksetymologie  oder  willkürlicher  Yerstfimmelung  be- 
ruhende Umgestaltong  erfthien  haben,  wie  z.  B.  ftans.  chtm^ 
cnmte  =s  Sauerkraut,  friehü  s  FrühBtück. 

3.  Als  eine  ganz  eigenartige  Klasse  Ton  Lehnworten  sind 
diejenigen  romanischen  Worte  gelehrter  Bildung  (s.  Nr.  1,  A.  a)) 
anzusetzen,  welche  nach  Analogie  fremder  Sprachen  eine  Be- 
deutung angenommen  haben,  die  ihnen  in  der  betreffenden 
romanischen  Spruche  urspriinglich  nicht  zukommt.  Franzö- 
sische Worte  dieser  Art  sind  z.  Ii.  exhibition  im  Sinne  von  »Aus- 
stellung« (t^iigl.  exhibition),  adrcsse  im  Sinne  von  »politische 
Zn8chrift'(  (engl,  address),  selertion  im  Sinne  von  »Zuchtwalil« 
(ent^l.  seleciion)  ;  co?iirthufions  im  Sinne  von  »Beitrage«,  cuUure 
im  Sinne  von  »Cultur,  Civilisation «  etc.  Man  könnte  solche 
Worte  in  der  betreffenden  Anwendung  »  ßedeutungslehnwortet 
nennen. 

Eine  zusammenfassende  ünterauchxiner  Ober  die  Lehnworte  oder 
auch  nur  über  einzelne  Kategorien  der  Lehnworte  im  Komanischen  ist  noch 
nicht  geiuiirt ,  b*w.  niclit  veröffentlicht  worden.  Dagegen  giebt  es  mehr- 
foohe  Honograpbim  ttbtr  die  Lelmworte  (und  bcMond«»  wieder  gennani- 
lehen  und  eiabiiehen  Ursprunges)  in  den  rostaaisohen  Biniolspfaefaen, 
namentlich  im  Franxöaisoben  und  im  Spanisehm.  Biatelbea  werden  in 
den  betteffimden  Abeehnitten  des  B.  Thetles  namhaft  gemadit  werden. 

§  4.  Bomanische  Lehnworte  in  fremden  Sprachen. 

1.  Zahlreiche  romanische  Worte  sind  ak  Lehn*,  bsw.  als 
Fremdwoxte  in  andere  Sprachen,  namentlich  in  die  germani*- 
sehen  (und  besonders  wieder  in  die  englische)  und  in  die  sla- 
vischen,  übergegangen.  Vielleicht  dürften  die  Romanen  sogar 
mehr  Lehnwoxte  gegeben,  als  empfangen  haben.  Nidit  selten 
iat  auch  die  Eisch^ung,  dass  ein  romanisches  Lehnwort  in 
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seiner  romanischen  Lautgcstaltung  ak  Fremdwort  in  diejenige 
Sprache  zurückkehrt,  welcher  es  iirspriiiiglich  angehörte  (so 
z.B.  die  deutschen  Frcmduurte  (larde.  Hivouac,  Fauteuil  u,  a  1. 

2.  Die  Betrachtung  der  romanischen  Lehnworte  in  fremden 
Sprachen  ist  nicht  Aufgabe  der  romanischen  Philologie,  sondern 
Aufgabe  deijenigen  Philologie,  welche  die  betieflende  nioht- 
nmuusehe  Sprache  su  ihfem  Objekte  hat. 

3.  Ee  kann  indessen  auch  fax  die  romaniacJie  Philologie 
lehrreidi  und  werthToU  sein,  die  Lantgestaltimg  und  die  Schreib- 
weise kennen  zu  lernen,  welche  romanischen  Worten  in  frem- 
den Sprachen  zuffetheilt  \\nr(len  ist,  indem  sich  daraus  unter 
Umständen  »Schliiöse  auf  den  Lantstand  und  die  AnsspTaclie 
der  romanischen  Worte  zur  Zeit  ihres  Ucbcrganges  in  die  fremde 
Spiache  sieben  lassen.  So  sind  z.  H.  für  die  Geschichte  der 
französischen  Laute  wichtig  die  ftansosischen  (bsw.  noiman* 
luscb-fesnigsisehen)  Worte  im  Mittelgriechiscfaen ,  im  liittel- 
hoehdeatschen ,  im  lüttelniederlttndischen  und  namenilioh  im 
Englischen  der  Periode  von  der  normarmischen  Eroberung  bis 
auf  Shakespeare.  Selbst  auch  für  di«  moderne  Aussprache 
kann  die  Transscription  romani^f  In  r  W  orte  in  fremden  Spra- 
chen manchen  nützlichen  Fingerzeig  geben,  so  ist  z.  B.  inter- 
essant die  Wiedergabe  des  frana.  ai  durch  m  im  Kuasiachen. 


Viertes  Kapitel. 
Wortgesdiiehte,  Etymologie  und  Sematologie^). 

§  l.    Begriff  der  Wortgeschichte. 

1.  Wie  die  Sprache  in  ihrer  Gesammtheit,  so  habeu  auch 
iUe  ihre  Bestandtheile ,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt, 
eine  stetige  Entwickelung  und  folglich  auch  eine  Geschichte. 
Demnach  giebt  es  auch  eine  Wortgeschiehte. 

2.  Die  Entwickelung  eines  Wortes  kann  eine  twahßhe 
•ein:  a)  Entwickelung  dar  äusseren,  d.  h.  lautlichen  Wortge- 


1)  UebUcher  als  » •Secuatoiogie«  ist  der  terminus  technicua  »Semoaio- 
logieo,  Sematologie  dürfte  mdeasra  liditigwe  ^dung  sein,  wie  man 
m  z.  B.  auch  » Onomatologie «  und  nicht  » Onomasiologie «  sagt.  Heber  dsn 
Begriff  der  Sematologie  TgL  tmten  $  ö. 
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Btateng;  b)  Entwickelniig  des  begrifflidben  Worttnhaltw»  d.  Ii. 
der  Wortbedeutung.   Darnach  giebt  ee  eme  äoseeve  und  eine 

innere  Wortgeschidite. 

I)a88  ein  Wort  im  Laufe  einer  längeren  Zeit  die  Laut- 
ge>uituii<r.  welche  es  im  Beginne  dieser  IVriode  besass.  im- 
verändert  beibehält  (wie  z,  B.  das  iat.  rosa ,  cantare  etc.  im 
Italienischen),  ist  eine  zwar  nicht  eben  seltene,  immeifain  aber 
doch  nur  ausnahmsweise  Erscheiniing. 

Weit  häufiger  geschieht  es,  dass  ein  Wort  zwar  lavtlidie 
Umgestaltungen,  und  awar  sogar  sehr  eihebliche,  erleidet,  aWr 
dodi  seinen  Begriffirinbalt,  d.  h.  seine  Bedeutung  unveilindeit 
festhält  (so  sind  z.  H.  die  lateinischen  Worte  pater^  mat^,f rater. 
soror,  rex ,  mensis .  au/tus  u.  v.  a.  im  Französischen  lautlidi 
wesentlich  nni!:^(  staltet  worden,  ohne  dass  doch  ihre  liedeuumg 
auch  uur  im  geringsten  abgeändert  worden  wäre). 

Einiehie  Worte  (wie  etwa  ro«a,  omiare  im  Italienische])) 
beharnen  sowohl  in  ihzex  lAutgesteltong  wie  in  ihrer  Be- 
deutung unvemndert  bis  auf  die  Gregenwart,  sind  also  %t* 
schiehtslos.  'Solche  Geschiohtslosigkeit  ist  aber  steti  nur 
Ausnahme. 

4.  Die  g^eschichtlichc  Eutwickeluiig  eines  Wortlos  lüsst  sich 
entweder  in  ah  steinender  oder  in  aufsteigender  Weise  be- 
tracliten.  Ahstei^^emi  ist  die  Betrachtung,  wenn  man  ton 
einer  ähereu  (bzw.  von  der  erreichbar  ältesten)  Lautgestaltui^v 
bzw.  Bedeutung  eines  Wortes  ausgeht  und  nun  deren  Ent- 
wickelung  bis  zu  einem  bestimmten  Zeitpimkte.  eventuell  bii 
zur  Gegenwart  herab  verfolgt.  Aufsteigend  ist  die  umgekehite 
Betrachtungsweise,  welche  von  einer  jüngeren  (bzw.  tob  dtf 
jüngsten,  d.  h.  bei  lebenden  Sprachen  von  der  gegenwärtigen) 
Lautgeslaltuiig ,  bzw.  Bedcutiinjj;  eines  Wortes  zu  der  älteren, 
bzw.  zu  der  erreichbar  ältesten  vorzudrinijen  strebt.  Die  auf- 
steigende bildet,  wenn  sie  sich  auf  die  Laut«^est4iltung:  heziebi. 
die  Disciplin  der  Etymologie;  wenn  sie  dagegen  die  Be- 
deutung zu  ihrem  Objekte  hat,  einen  Theil  der  Disciplin  der 
Sematologie. 

§  2.  Die  Geschichte  der  Lautgestaltung  der  ro* 
manischen  Worte  (vgl.  auch  unten  §  4). 

1.  Die  beiden  Endpunkte  in  der  romanischen  Wortge- 
schichte sind,  soweit  dieselbe  Worte  lateinischen  Ursprunges 
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behandelt,  einorsents  das  Latein,  andrerseits  die  gegenwlrtigen 
romanischen  Schriftsprach-,  bzw.  Volkssprachformen,  Bei 
Worten  nichtlateinischen  Ursprunges  bildet  den  Ausgangs- 
punkt der  absteigenden  Geschichtsbetrachtung  diejenige  Laut- 
gestaltnng  des  betreffenden  Wortes,  welche  es  in  seiner  Sprache 
zu  der  Zeit  besass,  als  es  aus  derselben  in  das  Bomanische 
ubertrat.  Freilich  ist  diese  Gestaltung  nicht  immer  mit  Sicher- 
heit nachweisbar.  Namentlich  gilt  dies  Ton  Worten  germani- 
schen XJzstirunges,  indem  unsere  Kenntniss  der  sur  Zeit  der 
Besetzung  des  romanischen  Gebietes  durch  die  Germanen  ge- 
ai|nochenen  germanischen  Idiome  (Langobaidisch ,  Suevischi 
Burgundisch,  Fränkisch  etc.)  eine  sehr  unvollkommene  ist.  Meist 
wird  man  also  auf  das  Gothische  und  auf  das  Altnordische  zu- 
rückgehen müssen  als  auf  diejenigen  altgermanischen  Sprachen, 
▼on  denen  wir  die  relativ  vollständigste  Kenntniss  besitzen. 
Direkte  Entlehnung  aus  dem  Gothischen  und  aus  dem  Alt- 
nordischen ist  freilich  nur  innerhalb  bestimmter  roinHni';t]ier 
Sprachjrebiete  einerseits  Spanisch,  Italienisch,  Provenzalisch, 
andererseits  Normannisch- Französisch^  anzunehmen.  In  der 
Mehrzahl  der  Fälle,  in  denen  ein  L^rrmanisches  Lehnwort  im 
Komauischcn  einem  gothischen  oder  altnordischen  Worte  ent- 
spricht, ist  demnach  das  letztere  nicht  das  unmittelbare  Ety- 
mon des  ersteren,  sondern  vertritt  nur  das  nicht  mehr  zu 
ermittelnde  eigentliche  Ursprungswort. 

2 .  Abgesehen  von  den  unter  Nr.  3  zu  erwähnenden  Aus- 
nahmefällen erfolgt  die  lautliche  Entwickelung  der  romanisdien 
Worte  lateinischen  und  germanischen  Ursprungs  durchaus  nach 
Massgabe  der  Lautgesetze.  Es  fiUlt  also  die  äussere  Wortge- 
schichte zusammen  mit  der  Lautgeschichte':  an  den  Worten, 
-weil  sie  eben  Compleze  von  Einzellauten  sind,  vollziehen  sich 
die  Processe  des  Lautwandels.  Die  Spradilaute  erscheinen 
ja  überhaupt  in  flectirenden  Sprachen  nicht  isolirt,  sondern 
nur  innerhalb  mehr  oder  weniger  umfangreicher  Lautcom- 
pleze. 

3.  Eingeschränkt,  bzw.  aufgehoben  oder  doch  beeinträch- 
tigt wird  die  Wirksamkeit  der  Lautgesetze  in  der  Wortent- 
wickelung durch  das  Princip  der  Analogiebildung,  der  gelehrten 
Conservirung ,  und  der  Volksetymologie,  vgl.  oben  Buch  1, 
Kap.  3,  §2,  Nr,  2  (S.  44 ff.).  Auch  durch  den  Process  der  Suftix- 
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vertauschung  (vgl.  oben  S.  47  f.)  wird  der  normale  üang  der 
Lautentwickelung  gestört. 

4.  Zuweilen  sind  aus  einem  Gnmdworte,  indem  dasselbe 
einmal  nach  Massgabe  des  einen,  das  andere  Mal  nach  Mass- 
gabe eines  anderen  Lantgesetses  behandelt  wurde,  zwei  roma- 
nische Worte  hervorgegangen,  wie  z.  B,  aus  ]at,JÜ9titia  franz. 
JuaHee  umd  jiu8i«Me.  Solche  Doppelfoxmen  pflegen  auch  dnich 
Verschiedenheit  der  Bedeutung  auseinandeigehalten  su  werden 
(Wortdifferenzirung). 

5.  Eine  wichtige  Aufgabe  der  äusseren  romanischen 
Wortgeschichte  ist  die  Feststellung  der  seiüichen  Aufein- 
anderfolge der  versohiedenen  Erscheinungsformen  in  der 
lautlichen  Gestaltung  eines  Wortes.  Es  werde  dies  an  einem 
Beispiele  kurz  »läutert:  neufirans.  ehoir  geht  unzweifelhaft 
zurück  auf  lat.  *cadire,  cddöre.  Zur  Entstehung  von  cAo«r  aus 
cddvre  haben  —  abgesehen  von  dem  in  das  Gebiet  der  Flexions- 
gcschichte  fallenden  Uebertritt  des  cädärc  aus  der  starken  Con- 
jugatiou  in  die  E-Conjugation  —  folgende  Lautwandelvorgänge 
mitgewirkt:  n)  Abfall  des  auslautenden  tonlosen  e  {cadsr). 
b)  Ueberf^aug  des  liochtüuigen  e-  in  ei  [Cadeir) ,  c)  Uebergaiij; 
des  c  in  ch  {rkadeir),  <V  Schwächung  des  tonlosen  a  in  c  [chc- 
dein.  o)  Ausfall  des  iutervocali sehen  d  [rheeir"^ ,  f)  l'eberrrang 
des  vi  in  oi  {cheoir),  g)  Zusammenziehung  des  eoi  in  ot  {choir). 
Selbstverständlich  sind  diese  sieben  v  erschiedenen  Lautwandel- 
vori^'-iii  jc  nicht  gleichzeitig  eingetreten,  d.  h.  nicht  mit  einem 
Male  ist  aus  *  cadere  choir  hervorgegangen,  sondern  sie  sind 
in  mehr  oder  minder  langen  Zwischenräumen  auf  einander  ge- 
folgt, und  die  Lautgestaltung  ehoir  ist  das  Endergebniss  einer 
langen  EntwickeluHgsreihe,  so  dass  also  zwischen  ^eadrn^  und 
choir  so  und  so  viele  Zwischenstufen  liegen,  welche  oben  duzch 
die  in  Klammem  gesetzte  Formen  angedeutet  sind.  Es  gilt 
nun  eben  Zahl,  Beschaffenheit  und  Aufeinanderfolge  dieser 
Zwischenstufen  zu  bestimmen  und,  wenn  möglich,  das  wirk- 
liche Vorhandenge  wesensein  der  letzteren  durch  Belege  aus 
Texten  nachzuweisen  (nicht  belegbare  Gestaltungen,  wie  z.  B. 
^ehedeir,  müssen  durch  vorgesetztes  Sternchen  als  solche  ge- 
kennzeichnet werden).  Nur  durch  consequente  Anwendung 
dieses  Verfahrens  und  dureli  die  daraus  sich  ergebende  Auf- 
stellung einer  Chronologie  der  Lautwandelvorgänge  ist  wirk- 
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liehe  Einsicht  in  das  Wesen  uud  m  den  Gang  des  Lautwandels 
überhau])t  zu  eireichen. 

6.  Bei  Betrachtung  der  äusseren  Geschichte  der  gemein- 
tomanischon  d.  h.  in  allen  romanischen  Sprachen  vorhande- 
nen) Worte  Wlt  die  Xhatsache  scharf  in  die  Augen,  dass  die 
verschiedenen  romanischen  Sprachen  dasselbe  (lateinische)  Wort 
entweder  von  vornherein  nach  verschiedenen  Frincipien  be- 
handelt haben  (vgl.  z.  B.  ital.  JSore^  aber  frans.  Jbur  ^Jhretnt 
ital.  Concore,  aber  finmz.  eoueher  =  ccUoearc,  ital.  wngo^  aber 
franz.  viena  »  venio,  ital.  avuio^  aber  franz.  eu  sss  ^^haMitum) 
oder  in  der  Behandlung  desselben  (lateinischen)  Wortes  an£ings, 
bzw.  in  Bezog  auf  emzelne  Laute  den  gleichen  Weg  einge- 
schlagen, dann  aber  sich  getrennt  und  folglich  ebenfalls  wieder 
verschiedene  Ergebnisse  erzielt  haben  (z.  B.  lat.  *  cadere  wird 
zu  ital.  cadere,  span.  cader.  altspaii.  caer,  port.  ru/dr,  prov.  cazcr, 
mm.  rudere,  liaiiz.  rhoir.  riitorom.  t-/^(^t  j^prt.  pf.J;  der  Anlaut  rrr  ist 
also  in  allen  Sprachen,  mit  Ausnahme  des  Französischen  und 
Rätoruinauisc'hon  erhalten,  in  der  Behanfninig  des  intervocali- 
scheu  d  aber  \)etülgeu  Italienisch.  Altsjpaiiis^ch  und  Rumänisch 
ein  anderes  Princip,  als  N  t  u  spanisch.  Portniriesisch.  Pro  venza- 
lischund Französisch,  und  tliese  vier  letzteren  Sprachen  differiren 
wieder  unter  einander) .  Eben  hierauf  beruht  zu  einem  wesentli- 
chMiTheile  die  Verschiedenheit  zwischen  den  einzelnen  Sprachen. 

Der  erste  Anstoss  zu  der  in  den  verschiedenen  Sprachen 
verschiedenen  Lautentwickelung  desselben  lateinischen  Wortes 
muss  durch  die  Eigenart  des  jeder  romanischen  Einzelsprache 
zu  Grunde  liegenden  vulgärlateinischen  Provinzialdialektes, 
bzw*  durch  die  Eigenart  der  in  dem  Gebiete  jedes  romanischen 
Idiomes  vor  der  Romanisining  gesprochenen  Sprache  (Keltisch» 
Iberisch  etc.)  gegeben  worden  sein.  An  klarer  Einsicht  aber 
in  diesen  wichtigen  Vorgang  fehlt  es  noch  gar  sehr. 

7.  Absolut  neue,  d.  h.  an  keinen  bereits  vorhandenen 
Stamm  sich  anschliessende  Worte  dürften  mit  Ausnahme  von 
Bcballnachahmenden  Worten (Onomatopoieta) ,  wies. B. franz.  cro- 
quer.  cric,  cliquetis  (woran  sich  auch  Worte  wie  zigzag  etc.  reihen 
lassen),  nicht  entstanden  sein.  Eine  nur  scheinbare  Ausnahme 
bilden  die  Worte  historischen  L'rsprunges  (wie  franz.  (nnphi- 
tryon,  phaeton,  aiUwuette^  guillotine  ^tc.)\  vgl.  über  diese  unten 
Ivap.  6,  §  2  h. 
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§  9.  Die  Geschichte  der  Bedeutung  der  roma- 
uiechen  Worte  (vgl.  auch  unten  §  6). 

1.  Diejenigen  lateinischen,  bzw.  germaniiehen  etc.  Worte, 
'welche  in  das  Komanische  iiberfj^iiit^en,  bef^assen  selbsverständ- 
lieb  eine  bestimmte  und  be^^enzte  Bedeiitnng.  Diese  Bedeu- 
tung festzustellen ,  ist  nns  bei  den  M  orten  lateinischen  Ur- 
8i)runges,  «ofem  sie  durch  die  Litteratur  in  verschiedenartigen 
TeztsueanunenhäDgen  überliefert  sind,  im  Allgemeinen  nicht 
aUraschwer,  und  der  romanische  Fhilolog  findet  in  den  bes- 
aeten  lateinischen  Wörterbüchern  diese  Arbeit  bereits  toDsoi^. 
Auch  cur  Feststellung  der  uxsprünglichen  Bedeutung  der  in 
das  Romanische  nberge<:i^anf:^enen  germanischen  Worte  fehlt  ta 
nicht  an  Mitteln  (z.  B.  Verfrleichung  des  «rothischen  Bibeltextes 
mit  der  \  ulfrata,  bzw.  mit  dem  qriechisclien  Originale:  trerma- 
nisch  [althochdeutsch  etc.  ]  -lateinische  Glossare :  Verglcichung 
der  althoclul(Mitschen,  angelsächsischen  etc.  Uebersetsungen 
teinischer  Werke  mit  den  Originalen;  Verglcichung  der  gei^ 
manischen  Worte  mit  den  entsprechenden  im  Lateinischeii« 
(Griechischen,  Slariichen,  Sanskrit  etc.)|  aber  freili^  sind  diese 
Ifittel  nicht  immer  zulänglich,  aumal  da  eben  mit  dem  nuK- 
liehen  1*  actor  gerechnet  werden  muss ,  dass  uns  die  germani- 
schen  Icliuine,  welche  den  romanischen  S])r;trlien  Lehnworte 
geliefert  haben,  mit  Ausnahme  des  Gothisehen.  des  Althot h- 
deutficheu,  des  Altnordischen  und  des  Angelsächsischen  nur 
seikr  unvollkommen  bekannt  sind  (vgl.,  oben  §  2,  1,  S.  U4). 

2.  Vielfach  haben  die  in  das  Bomanische  übergegangeDen 
lateinischen,  bcw.  germanischen  etc.  Worte  die  Bedeutimg. 
welche  sie  im  Latein  etc.  besassen,  unveribidert  bis  rar  Oegen- 
wart  beibehalten  (Beis])iele  s.  oben  §  1,  Nr.  8,  8.  152).  Tid- 
fach  aber  ist  die  Bedeutung  mehr  oder  weniger  nuancirt,  oft 
auch  ^öllig  geändert  worden  fman  denke  z.  B.  an  den  Be- 
deutungswandel, den  lat.  cofncs.  rahaflm,  focus,  j'ocus.  mitUrc, 
eoliocan,  tremere  u.  v.  a.  oder  germ.  warj'ui  voani^  weidan- 
janf  tceigaro  u.  a.,  entweder  in  allen  oder  doch  in  einsehien 
romanischen  Sprachen  erlitten  haben.  Tgl.  ficans.  emUe^  ekepd» 
fm^  jm^  nuürBj  cfmehtr,  ermnäre^  $uerir^  gantf  fopner,  guk^,- 
Zuweilen  ist  der  Bedeutimgswandel  ein  so  schroffer,  dass  er 
der  oberflächlichen  Betrachtung  unerklärlich  scheint  (vgl.  i.  B. 
littnz.  luet'  »tüdteu«  von  lat.  tutare  »schützen«;  der  Wandel 
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erklärt  sich  aus  Verbindungen  wie  tutare  focum  u.  dgl.,  eigent- 
lich ')das  Feuer  schütsend  bedecken«,  dann  »das  Feuer  durch 
Üeberdecken  mit  einem  ihm  die  Luft  benehmenden  Gegen- 
stande auslöschen«,  also  tuer  qlq.  eigentlich:  »Jemand  aus- 
löschen,  Jemandem  das  Lebenslicht  ausblasen«). 

3.  Die  inneie  Wortgesohichte  hat  nun  die  doppelte  Auf- 
gabe, die  eingetretenen  Bedeatungswandelungen  nachEuweisen 
und  dieselben  zu  erklKien,  in  letzterer  Besiehung  also  gleich- 
sam die  logischeu  Biücken  au&ufinden,  welche  von  einer  Be- 
deutung 8UT  andern  hiniiberleiten.  Gelöst  kann  diese  Doppel- 
au^abe  nur  weiden  durch  sorgsame  Beobachtung  des  Spiäch- 
gebxauches  und  insbesondere  der  Wortverbindung,  denn  ein 
Wort  offenbart  seine  Bedeutung  zumeist  nur  durdb  seine  syn- 
taktische Verbindung  mit  andern  Worten.  Die  Geschichte  des 
Bedeutungswandels  ist  vielleicht  die  schwierigste  Disciplin  der 
Philologie,  jedenfalls  ist  sie  diejenige  Disciplin,  deren  Behand- 
lung die  höchste  Feinfühligkeit,  ausu^ebildetestets  iieohaLliLuiigs- 
talent  und  entwickelteste  Combi nationsgabe  erfordert.  Denn 
die  Bedeutung  ist  gleichsam  die  Seele,  das  geistige  Element 
des  Wortes ,  während  die  Lautgestalt  sich  dera  Leibe  ver- 
gleichen läöst.  In  dem  Bedeutungswandel  liegt  demnach  ein 
psychologischer  Process  vor,  ein  solcher  aber  ist  seinem  W  eseu 
nach  complicirter  und  schwieriger  zu  beobachten  und  zu  ver- 
stehen, als  ein  physischer  l;*xoccs8|  wie  dies,  weiugstcns  viel- 
fach, der  Lautwandel  ist. 

4.  Für  den  Bedeutimgawandel  im  Honanisohen  lassen  sich 
etwa  folgende  Hauptkategorien  aufteilen: 

a)  Veredelung  des  Wort  sinn  es  (Bedeutungshebung) : 
ein  Wort,  dem  ursprünglich  eine  geringschätstge  Bedeutung 
sakommt,  verliert  dieselbe  und  beseichnet  den  betreffenden 
Gegenstand  schlechthin,  ohne  jede  herabsetseade  Bedentungs- 
nuance. 

Veredelt  worden  ist  z.  B.  die  Bedeutung  der  lateinischen 
Worte  cubalku,  camu  (»Gaul«,  >Earrenc)>  im  franz.  eheval, 
ehar  (vgl.  z.  B.  auch  firanz.  mar4ehal,  ^mUckdt^. 

Vergleicht  man  die  romanischen  Worte  ihrer  Bedeutung 
nach  mit  den  entspredienden  im  Schriftlatein,  so  findet  man 
die  Bedeutungshebung  in  weitem  Umfange  durchgeführt.  Es 
ist  die*  darin  begründet,  dass  viele  Worte  im  Schriftlatein  nur 
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in  gerinjjfchätzigem  Sinne  aiicrewandt  wurden .  während  das 
Volkslatein  sie  in  st  hlechthinnii^er  IJedentnn*;  an  Stelle  der  da- 
für im  Schriftlatein  üblichen  brauchte  also  z.  iL  eben  caballus  für 
equus,  carrtis  für  eurrm]*  Ein  derartiges  Verhältniss  besteht  stets 
Bwischen  VolksspracWorm  und  Schriftsprachform  (im  Deutschen 
swiscken  Plattdeutach  und  liocluknitsch ;  daher  die  den  Deut- 
schen wunderlich  anmuthende  Erscheinung «  dass  im  Ilollän- 
dischen  —  einem  zur  Seliriftsprache  erhobenen  plattdeutschen 
Dialekte  —  Worte  auch  im  erhabenen  Style  angewandt  werden, 
welche  man  im  Schriftdeutschen  au  brauchen  meidet,  s.  B. 
ipoeden  »eileuc,  hesoedtiln  »beflecken«  [in  Verbindungen  wie: 
thh  met  ffwnpei  m  mo<trd  betoedeln  »sich  mit  Ehebruch  und 
Mord  beflecken«];  krijgm  »bekonmiena  etc.). 

Als  eine  Bedeutungshebung  lasst  sich  auch  die  im  Roma- 
nischen ungemein  häufige  Encheinung  betrachten,  dass  latei- 
nische Deminutiva  schlechthinnige  Bedeutung  angenommen 
haben  (franz.  aoleü,  abeille,  corheiüe  etc.  etc.). 

b)  Vergröberung  des  Wort  sinn  es  ( Bedeutungs««en- 
kungj  :  ein  ursprünglicli  m  edlem  oder  doch  in  schlecht h in- 
nigem Sinne  gebrauchtes  Wort  nimmt  eine  geringschätzige  Be- 
deutung an. 

Bedeutung8seiikuii<r  zutrleieh  freilich  bei  paldtium  auch 
Bedeutiin«jserweiterini|?i  hat  z.  H.  stattgefunden,  wenn  lat.  pa- 
lafitim ,  eij^i  iitlieli  »der  Kaiserpalast«  im  Romanisehen  jeden 
Palast  bezeichnet,  oder  wenn  franz.  calet  (=  vanbcJet  von  cas- 
sallwf)  die  Bedeutung  »Kammerdiener«  angenommen  hat.  Be- 
sonders häufig  ist  Bedeutungssenkung  bei  Lehnworten  germa- 
nischen Ursprunges  eingetreten  (vgl.  franz.  A^e,  schlague,  rtitre, 
rouef  UnuUe  etc.). 

c)  Verallgemeinerung  des  Wortsinnes  (Bedeu- 
tungserweiterung) :  die  ursprünglich  enger  begrenzte  Bedeutung 
eines  Wortes  wird  über  die  ganze  in  Betracht  kommende  Be- 
griflssphäre  hin  erweitert.  Dies  geschieht  a.  B.,  wenn  lat.  mU- 
ier€  »senden«  im  franz.  mettre  die  ganz  allgemeine  Bedeutung 
»setzen,  stellen,  legen«  annimmt,  wenn  pagua  »Landbezirk, 
Gau«  in  franz.  patf$  zur  generellen  Bedeutung  »Land«  gelangt, 
wenn  lat.  uwntciw  in  franz.  mmemi  seinen  Sinn  yerallgemeinert, 
wenn  lat»  saltare  »tanzen«  im  fianz.  sauier  zu  springen«  wird 
«(dies  allerdings  auch  im  Latdnischra  die  eigentliche  Bedeutung, 
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Tgl.  saltre),  wenn  homo  im  Französischen  zu  dem  unbestimmten 
Pronümen  o?i  herabsinkt  etc. 

(l)    Ii  eschriln  kuiig   des   Worts  innes  (BtHlnutun<j8- 
v(r(  nL^ng):    die  ursprünglich  über  eine  ganze  l^coriHsüiphiire 
ausgedehnte  Hedeutnng  eines  W  urleH  wird  auf  ein  enges  Ge- 
biet derselben  beschränkt,  auf  eine  bestimmte  Einzelheit  spe- 
cial] sirt.    Dies  geschieht  z.  Ii.  bei  der  liedeutungsbeschränkung 
von  franz.  Spttre,  döme,  vSpre  etc.  auf  bestimmte  kirchliche 
Begriffe  (wie  überhaupt  sehr  häufig  die  Verwendung  eines  Wortes 
kirchlicher,  bzw.  religiöser  tenntnus  technicus  die  Bedeu- 
tungsbetchiänkung  desselben  zur  Folge  gehabt  hat ;  ein  merk- 
würdiger Fall  des  Gegentheiles  ist  paraboia  »Gleichniss«,  /mra-' 
Volare  »im  Gleichnifls  sprechen«,  aber  finuix.  poroU  »Worte, 
^ar^  »reden«).  Andere  Beispiele  sind  etwa :  lat.  caro  »Fleische 
im  Allgemeinen,  aber  frans,  ehmr  nur  Fleisch  noch  lebender 
Geschöpfe  (daher  Fletsch  als  Oennssmittel  Dtcmdl»),  lat.  ponere 
»setsen,  stellen,  legent  gans  im  Allgemeinen,  aber  frans,  pondre 
nur  »Eier  legen«;  lat  volare  »fliegen«,  frans.  vcUr  hat  diese 
all^pemetne  Bedeutung  allerdings  bewahrt,  daneben  aber  noch 
eine  ganz  specielle  causatiye  Bedeutung  angenommen:  »etwas 
fliegen  machai«,  d.  h.  »etwas  heimlich  entwenden,  stehlen«, 
lat.  »edSre  »sitzen«  ganz  allgemein,  aber  neufranz.  seotr  fast 
nur  noch  « sitzen k  von  Kleidern  im  Sinne  von  »passen^«,  ru^a 
»Hunzel«,  d.  h.  eine  tiefliegende  (üesichts)liuie,  aber  inuu.  nie 
» Strasse J.  h.  ein  zwischen  den  Häusern  hinlaufender  und, 
von  der  Ilölie  dersellien  aus  betrachtet,  tiefliegender  als  Weg 
benutzter  Streifen.  —  Hierher  gehören  auch  Fälle,  in  denen 
sich  bereits  im  T/ateinischen  eine  spet-ielle  Wortbedeutung  neben 
der  allgemeinen  entwickelt  bat.   z.  Ii.  carmen  »Li^d«  im  All- 
gemeinen, aber  auch  schon  speciell  >» /auberlicd.  Zauherforracl«, 
daher  franz.  rharme  ^nnter  Verlust  der  allgemeinen  Bedeutung) 
»Zauber«,  cltarmer  »bezaubern«.  —  Sehr  häufig  besitzen  Worte 
neben  ihrer  allgemeinen  liedeutung  noch  eine  besondere  präg- 
nante, z.  B.  franz.  poudre  »Staub«  und  »SchiesspulTer« ,  verre 
»Glas«  und  »Trinkglas«,  pairon  »Schutzherr«  und  »Lehr- 
h«xr«  etc. 

e)  Entbildlichung  des  Wortsinnes  (Bedeutung»- 
lestigung):  ein  ursprünglich  nur  im  bildlichen  Sinne  zur  Be- 
zeichnung eines  Begrifles  gebmuc^tes  Wort  entäussert  sich  der 
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metaphorischen  Kraft  und  befestigt  sich  als  schlechthinniger 

Ausdruck  für  den  betreffenden  Bc^ff.  Dies  ist  z.  B.  geschehen, 
WLiiii  lüt.  tcüfa  »Scherben«  im  Frauzösischen  und  Italienischen 
etc.  zur  Bezeichnung  für  »Kopfu  j^cwordcu  ist  oder  vvcun  iiuu/. 
cJtanf  =  lat.  calet  (oder  calleH)  mit  Aufgabe  seiner  eigentlichen 
Bedeutung  den  Sinn  von  »es  ist  daran  irelegt'u  aufgenommen 
hat;  ähnlich  verhält  sich  z.  B.  auch  Irauz.  c/tej  zu  lat.  ra/xuf). 

{'  T'mspruntj  des  Wortsinn^s  fBedentiiufrsbeufjung) : 
ein  Wort  springt  ans  seiner  ursprungluheii  Hedentunjisspliäre 
in  eine  andere  benachbarte  über,  bezeichnet  z.  B.  statt  einer 
Handlung  den  Ort  oder  das  Ei^bniss  der  Handlung,  statt  eines 
Baumes  den  Inhalt  dieses  Raumes  u.  dgl.  Hierher  gehört  z.  1^. 
der  Bedeutungsübergan rr  des  lat.  focii$  von  »Feuentelle,  Heeid« 
zu  »Feuer«.  Indem  derartiger  Bedeutungsumsprung  mehrere 
•  Male  bei  demselben  Worte  eifblgen  kann,  entfernt  sich  die 
schliesslich  sich  ergebende  Bedeutung  oft  wesentlidi  von  der 
ursprünglichen,  vgl.  z.  B.  lat.  tittare  und  franz.  iuer  [s.  obea 
S.  156  f.)|  lat.  dorÜre  für  wfüri  und  franz.  torür  (iloosen«  — 
[aus  der  Urne,  dem  Helme]  herausspringen  [vom  Loose]  — 
»herausgehen«). 

Der  Bedeutungswandel  kann  übrigens  auch  ein  oombinizter 
sein*  es  kann  z.  B.  gleichzeitig  Veredelung  und  Entbildlichun^ 
des  Wortsinnes  stattfinden,  -wie  dies  z.  B.  in  dem  Bedeutungs- 
wandel von  testa  zu  Ute  geschehen  ist,  denn  die  ursprünglich 
nur  bildlieh  gemeinte  Verwendung  des  Begriffes  »Scherben  ^ 
für  deu  Begriff  » Kopf«  war  eigentlich  eine  rein  vulgare  und 
verächtlich  gemeinte. 

Neben  den  anfireführten  sechs  HauptkatesTorien  des  Be- 
deutungswandels bestehen  inncilialh  der  einzelnen  Wortkate- 
gorien, namentlich  innerhalb  derjenigen  des  Substantivs  und 
derjenigen  des  Verbums,  noch  andere  (z.  B.:  die  abstrakte  Be- 
deutung wandelt  sich  in  die  concrete  oder  umgekehrt;  ein 
Ding  wird  als  Person  oder  eine  Person  als  Ding  aufgefasst ; 
ein  intransitives  Verhum  wird  transitiv,  bzw.  causativ  etc.  etc.). 

Bedeutungswandel  erfolgt  auch  durch  Uehertritt  eines 
Wortes  aus  einer  Wortkategorie  in  die  andere  (vgl.  z.  B.  serttm 
und  mr,  alba  und  otii«,  wmtof/t»  und  wniwU^  caaa  und  eke£j. 

Endlich  kann  Bedeutungswandel  herbeigeführt  werden 
durch  die  Anwendung  eines  Wortes  in  bestimmten  Yerbin- 
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düngen  und  wieder  durch  seine  Lösung  aus  solchen  Verbin- 
dungen (¥gl.  z.  B.  den  Bedeutungswandel  der  lateinischen  Sub- 
atantiTe  passus  und  punctum  in  franz.  ntr .  .  .  pas,  ne  .  ,  ,  poini 
und  wieder  die  verneinende  Bedeutung  von  iaolirtem,  bzw. 
mit  du  taut  verbundenem  pas^  pomt^  ähnlich  auch  persotme^ 
fitn  etc.)* 

Des  Bedeutungswandels  illhig  sind  nicht  bloss  die  Worte 

als  solche,  sondern  auch  die  zur  Wortbildung  gebrauchten  Suf- 
fixe (vgl.  z.  B.  den  Wandel  in  der  Bedeutung  dos  Suffixes  -ard 
in  Bildungen  wie  richanl,  mouchard\  vj^l.  z.  1».  auch  die  ver- 
schiedeue  Bedeutung  des  Suffixes  -on[e\  im  Französischen  und 
Italienischen^ . 

Die  innere  Wortgeschichte  berührt  sich  also  eng  mit  der 
Lehre  von  der  Wortbildung. 

5.  Wie  in  der  Behandlung  der  Lautgestalt,  so  sind  auch 
hinsichtlich  der  Entwickelung  der  Wortbedeutung  die  roma- 
nischen Einzelsprachen  vielfach  vecschiedene  Wege  gewandelt. 
In  Folge  dessen  erscheint  ein  und  dasselbe  lateinische,  bzw. 
gennanische  Wort  in  den  verschiedenen  Sprachen  in  verschie- 
dener Bedeutung,  vgl.  z.  B.  lat.  eapüous  »gefangen«  =  ital. 
etUHoo  »schlecht«  »  franz.  ehei^  «armselig«;  lat.  guaerere 
»Buchen«  »  franz.  quMr  =  span.  querer  »lieben«;  lat.  evoHas 
»bürgerliches  Gemdnwesen«  ^  ital.  eiitä  »Stadt«  ^  franz. 
die  »innere  Stadt«  etc. 

6.  Auch  innerhalb  einer  ciiizehien  Sprache  findet  häufig 
Bedeutungswandel,  namentlich  durch  l-mspnuig  (s.  oben  Xr.  2  f) 
statt,  so  tlass  in  einer  jüngem  (bz^-  in  (Ut  e^egenwärtigen) 
S])rachperio(le  ein  Wort  andere  Bedeutung  angenonimen  haben 
kann,  als  sie  ihm  in  einer  älteren  zukam;  man  denke  z.  B. 
daran,  dasa  franz.  parterre  in  der  älteren  Sprache  die  heute 
durchaus  aufgegebene  Bedeutung  rez-de-chaussee  besass,  wie  es 
denn  überhaupt  nur  des  Einblicks  in  ein  besseres  Lexikon 
einer  romanischen  Sprache  bedarf,  um  zu  sehen,  wie  viele 
noch  vorhandene  Worte  in  bestinunten  Bedeutungen  gegen- 
vrärtig  veraltet  sind. 

(7.  Bomanische  Worte,  welche  als  Lehnworte  in  firemde 
Sprachen  übergegangen  sind,  haben  in  denselben  oft  die  Be- 
deatung  beibehalten,  welche  sie  zur  Zeit  ihres  XJebertrittes  be- 

Ikürtiag,  Kacykiupatii«  d.  tum.  l'UA.  Ii.  |1 
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Baasen  -7-  so  i.  B.  im  Deutschen  »Partemc  —  oder  eine  gsm 
andexe  Bedeutung  angenommen,  wie  s.  B.  im  Dentschsa 
»Bouleau«,  »Couyert«  im  Sinne  von  > Briefairtschlag*.  Bi 
bedarf  nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  demrtige  Worte  bei 

dem  praktisüheu  Sprachstudium  aufinexksam  beachtet  werden 
müssen.] 

Zunrnmenhingeiide  Uateiaiudiinigeii  tiber  dn  Bedentuagiwuidel  im 

Romanischen  and  bii  jetit  niehl  Teföffentliflht  ipoiden  (eagekOndi^  iit 

dM  Exacheinen  einer  Dissertatimi  Ton  Hbdcbkkt  Lehmann  ,  Der  Bedeu- 
tangiwandel  im  Französischen.  Erlangen  (1884?).  A.  Deicheit].  Ge- 
legentliche, meist  sehr  feinfühlige  Bemerkungen  findet  man  in  Diez'  Etyou 
Wörterbuch,  sowie  in  ToinER's,  Foerster's  und  Anderer  Ausgaben  alt- 
französischer Gedichte,  i'ür  dn«?  Französische  bietet  IjTTTKk's  Dict.  reiches 
Material.  Es  ist  lebhaft  zu  \vnnst  lken.  dass  sich  die  Aufmerksamkeit  und 
die  Forschung  der  romaniaclu  ii  Philoloflren  mehr,  als  bisher  geschehen, 
dieaeui  Gegenstande  zuwenden  muclile,  durch  dessen  Behamiluug  Einblicke 
Yon  jetzt  kaum  gedintm  Tragweite  in  das  Geistesleben  der  Romanen  g^ 
mmnemrardsa  dfirffeen.  Ehie  erwflniefate  VmiMl  sa  elasohUgigen  Untv- 
suehungen  wOxde  die  Auftlettmig  folgender  WoxtregUter  lein:  «)  Vo- 
■eichniHe  de^migoa  lateiniichen  Worte»  deren  Bedeutung  in  allen  lonift- 
niseben  Spredien  nnTerindert  geblieben  ist;  b)  VeneSebniss  degenigeD 
Uteinisellen  Worte,  deren  Bedentang  in  einigen  rominiiohen  Spimdiea  im- 
Teriadert  geblieben,  in  andern  ver&ndert  worden  ist;  e)  Veaeichniss  der- 
jenigen lateinischen  Worte,  deren  Bedeutung  in  allen  romanischen  Sprachen 
verändert  worden  ist;  d)  Verzeichniss  der  in  alle  romanischen  Sprachen 
übrri^rgangenen  Wörter  frpnnanischen  rr<^]in.ne:r'5  mit  Angabe  ihrer  Be- 
deutung. —  Zur  Vornahme  solcher  Arbeiten  konnten  sich  mehrere  Roma- 
nisten in  der  Art  verbinden,  dass  ein  jeder  den  ^^ortschat^^  einer  Sprache 
durchmustert.  Das  Rätoromanische  übrigens  müsstc  wolil  wegen  der  Un- 
zulänglichkeit der  vorhaudenen  lexikalischen  Uülfsniittei  voriauüg  bei  Smte 
gelassen  werden.  SelbstTerst&ndUoh  müssten  alle  gelehrten  Worte  hUSm- 
aefaen  Onpmags  tmberaoksiebtigt  Ueiben,  da  bei  diesen  die  BeibebaUung 
der  lateiwfiehen  Bedeutung  rein  eonrentionell  ist.  Besondere  Anfineikiiai' 
keit  mflsfte  in  dieser  Beriehnwg  auf  des  Bnaütaisehe  Tsnpandt  irerdsa,  ds 
dies  Yon  mots  ssTants  geiadesu  wimmelt  (gana  ähnlich  wie  das  Kengrie* 

§  4.    Die  Etymologie  (vgl.  aiich  §  2). 

1.  Sprachen,  welche  eine  längere  i^Intwickelungsbahn  be- 
reits durchlaufen  haben,  zeigen  nie  oder  doch  nur  in  seltenen 
Ausnahmefällen  die  ursprüngliche,  d.  h.  die  mit  den  Ijautea 
der  betveffenden  Wunsein  tibereinatimmsude  Lauf^taltong  dar 
Worte,  es  ist  ^ielmelir  diese  letztere  meist  um  so  mxAa  mn- 
gelindert,  je  länger  die  duzefamessene  Entwickehmgababn  ist 
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Ja,  die  Umäiulenmg  ist  häufig  eine  so  erhebliche,  dass  die 
spätere  Lautgestaltung  eines  Wortes  nicht  bloss  der  ursj)riiii«j^- 
lichen ,  sondern  auch  überhaupt  der  älteren  völlig  unähnlich 
ge^vo^den  ist,  und  dass  die  Identität  der  älteren  und  der  jün- 
ger(  II  Wortgestal t\ing(en)  nur  durch  fjelchrte  Forschung  er- 
kennbar wird.  Es  gilt  dies  in  besonders  hohem  Grade  von 
Sprachen,  welche,  wie  die  romanischen,  zu  einer  andern  Sprache 
in  dem  \'erhältnis8e  von  Tochtexsprachen  stehen.  Denn  es  ist 
in  dem  Entwickelungsgange  einer  »Tochtersprache«  begründet, 
dus  zwischen  der  Periode,  in  welcher  die  Muttersprache  als 
«olche  sich  auslebte  (und  aufhörte  litterarisch  gebxaucht  zu 
werden)|  und  der  Periode,  in  welcher  die  neue  Spnche  feste 
Gestaltung  annahm  (und  eine  Schriftsprachform  zu  entwickeln 
begann),  eine  Uebergangsaeit  liegt,  in  welcher  die  Sptachge- 
«taltong  sich  in  vollem  Schwanken  und  m  einem  hesondeis 
lebendigen  I^cocesse  sowohl  der  Auflösung  wie  der  Neubil- 
flung  be&nd.  Eine  solche  Uebeigangszeit  aber  ist  der  laut- 
lichen Umgestaltung  der  Worte  (bzw.  Wortfotmen)  besonders 
günstig,  da  in  ihr  die  Wirksamkeit  der  Lauttendenien  und 
Lautgesetie  nicht  gehemmt  wird  durch  die  litterarische  Wort- 
fixinmg.  Auch  dies  gilt  wieder  in  besonderem  Masse  von  den 
romanischen  Sprachen,  indem  in  diesen  sich  erst  verhältniss- 
inässig  spät  Schrifte])rachfonnen.  und  zwar  zunächst  auch  nur 
dialektische,  auisbüdeten  und  indem  die  gemeinsame  Mutter- 
Sprache  nicht  das  Schriftlatein,  sondern  das  von  der  Litteratur 
mehr  oder  weniger  ignornte  Volkslatein  war. 

2.  Die  Feststellung  der  ursprünglichen,  bzw.  der  erreich- 
bar älti  sron  Lautcjestaltung  eines  Wortes  ist  die  Aufgabe  einer 
besonderen  philologischen  Disciplin,  für  ^\(  lche  die  Bezeich- 
nung »'Etymologie«'  üblich  geworden  ist  (Etymologie  von  trv- 
jAOg  »wahr,  acht,  gewiss«,  also  eigentlich  »Wahrheitserforschung«, 
»Wahxheitslehret,  eine  Benennung,  die,  wie  man  sieht,  ur- 
sprünglich einen  *ggnz  allgemeinen  und  auf  jede  Einzelwissen- 
schaft wie  auf  die  Wissenschaft  überhaupt  anwendbaren  Sinn 
besitat). 

3.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Sprachen  würde  es 
theoretisch  Au^be  der  Etymologie  sein,  die  Geschichte  der 
Lautgestaltung  der  Worte  (durch  das  Lateinische,  bsw.  durch 
das  Germanische,  Keltische  etc.  hindurch]  bis  auf  die  urarische 
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Lautgesteltiing,  hzw.  bis  auf  die  Wunel  xa  Terfolgen.  PnktisQh 
kann  nnd  muBS  die  Angabe  der  lomanisehen  Etymol«^  enger 
begrenzt  und  auf  die  Feststellung  der  lateinisdien,  baw.  ger* 
manischen,  keltisdien  etc.  Grundformen  der  romaniselien  Worte 

eingeschriliikt  Averden.  Der  roniaiiisclie  Philülo<;  genügt  also 
seiner  PHiclit.  wenn  er  die  unmittelbaren  Ursprungsworte  der 
romanischen  Worte  nachwcif?t.  Was  darüher  hinausliegt,  fällt 
in  das  Arbeitsbereich  der  lateinischen,  germanischen  etc.  Philo- 
logie, bzw.  der  vergleichenden  Sprachforschung. 

Da  die  Worte  lateinischen  Ursprunges  die  Hauptmasse  des 
romanischen  WortschatKes  bilden ,  so  wird  die  Forschung  des 
romanischen  Etymologen  in  der  Regel  im  Latein  ihren  End* 
punkt  finden. 

4.  Die  Entwickelung  der  Lautgeslallungen  der  Worte  er- 
folqrt  —  falls  nicht  ausnahmsweise  Analogiebildung  oder  \  ulk>- 
etymologische  Umbildung  oder  gelehrte  An-,  bzw.  Rückbildung 
eingetreten  ist  —  durcbans  nach  Massgabe  der  Lautgesetxe. 
Daraus  ergiebt  sich  für  den  Etymologen  die  Verpflichtung,  in 
seiner  Forschung  sich  streng  an  die  Lautgesetze  zu  binden  und 
Ausnahmen  ron  denselben  nur  dann  ansunehmen,  wenn  ans- 
logische,  Volkse ty III ologisdie  oder  sonstige  unorganische  Bü- 
dung  zweifellos  nachgewiesen  werden  kann.    Allerdings  wird 
es  auch  sonst  geschehen  können ,  dass  der  Etymolug  zur  An- 
nahme einer  den  Lantiresetzcn  nicht  oder  doch  nicht  allseitig 
genügenden  Ableitung  gedrängt  wnd,  und  die  Berechtigung, 
derartige  Ableitungen  aufzustellen,  darf  nicht  bestritten  werden, 
schon  aus  dem  Grunde  nicht,  weil  unsere  Kenntniss  der  Laut- 
gesetze noch  bei  weitem  keine  vollsti&ndige  ist  und  mithin 
erwartet  werden  darf,  dass  bei  fortschreitender  Erkenntmss 
manche  bis  jetzt  regelwidrige  Lauterscheinung  eich  einer  Beg^ 
fügen  wird  (man  denke  z.  B.  daran,  wie  manches  Räthsel  der 
französischen  Lautentwiekeluug  ilureh  das  von  Bartsch  und 
MussAFTA  entdeckte,   von  W.  Fühstek  u.  A.*  vervollständijjtt? 
Gesetz  über  die  Entstehung  des  altfranz.  -ie  aus  betontem  lai. 
a  gelöst  worden  ist).    Hin  und  wieder  wird  sich  ein  et}Tna- 
logisches  Problem  auch  auf  teztkritisohem  Wege  hinwegräumen 
lassen  (wie  z.  B.  das  »zu  einer  gewissen  Berühmtheit  gelangte« 
lincol :  o  im  Hildesheimer  Alexius  durch  W.  Fobsibr's  scbuf- 
sinnige  Conjectur  lieon  beseitigt  worden  ist,  vgl.  Rom.  Stadien 
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III  ns  f.).  Freilich  aber  darf  von  diesem  Mittel  nur  ein  sehr 
eingeschränkter  und  behutsamer  Gebrauch  gemacht  werden. 

5.  Vor  Allem  hat  der  Etymolog  sich  zu  hüten,  Wortablei'^ 
tungen  auf  Klang&hnlichkeit  zu  gründen  (z.  B.  franz.  cor  mit 
griech.  yai^^  franz.  genau  mit  lat.  gimi  zu  identificiren),  er  wird 
im  Gegentbeile  als  Axiom  festzuhalten  haben,  dasz  gleich,  bzw. 
ähnlich  klingende  Worte  in  keinem  Verwandtschaftayerhält-' 
nisse  zu  einander  ateben,  da  die  Lautentwickelung  eine  Aen* 
derung  der  Laute  und  damit  auch  des  Klanges  bedingt.  Eben- 
sowenig darf,  wie  dies  schon  aus  dem  in  Nr.  3  Gesagten 
hervorgeht,  der  Etymolog  die  Möglichkeit  beliebiger  Laut-,  bzw. 
Buchstabenvertausdiungen  annehmen.  Nur  die  Etymologie, 
welche  von  diesen  beiden  angegebenen  Irrwegen  sich  fernhält, 
darf  auf  den  Rang  und  die  Geltung  einer  Wissenschaft  Anspruch 
erheben,  jede  andere  Etymologie  aber  ist  eine  blosse  Spielerei, 
ein  wüstes  Kxpcrimentiren,  bei  welchem  höchstens  ab  und  zu 
einmal  zufälhg  ein  glücklicher  Griff  gethan  wird. 

6.  Das  Streben,  den  Ursprung  der  Worte  zu  erforschen, 
ist  bei  den  eiir()päischen  Culturvölkern  so  alt  wie  das  Sprai  li- 
stuilium  überhaupt.  Schon  die  grieciüscheu  und  römischen 
Grammatiker  waren  sehr  eifrijj^  im  Etymologisiren .  und  die 
scholastischen  Sprachgelehrten  des  Mittelalters,  sowie  die  Philo- 
iogen  der  Keuaissaiicezeit  folgten  ihnen  hierin  getreulich  nach. 
Aber  dem  betriebe  der  Etymologie  fehlte  eben  so  lange  die 
wissenschaftliche  Grundlage  und  damit  die  Bürgschaft  des  Er- 
folges, als  er  nidit  durch  die  Beobachtung  der  Lautgesetze 
geregelt  wurde. 

7.  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Philologie  ist  in 
wissenschaftlicher  Weise  die  Etymologie  zuerst  von  Dubz  geübt 
worden.  Alle  yorausgegangenen  Versuche  besitzen  ein  ledig- 
lich historisches  Interesse,  so  namentlich  die  von  französischen 
Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  (z.  B.  M^ge)  auf- 
gestellten Etymologien  (zahlreiche  ergötzliche  Proben  derselben 
findet  man  in  Schslsr^s  Dict.  d^itym.  fran^aise  citirt). 

Seitdem  in  Dibz'  Etymologischem  Wörterbuche  der  roma- 
nischen Etymologie  eine  feste  Grundlage  gegeben  worden  ist*), 


1)  Richtige  und  für  seine  Zeit  überraschend  klare  Anschauungen  über 
das  Wesen  der  Etymologie  hat  bereits  Tvbgo'C  in  der  Diderot  seheu  £q- 
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ist  diese  Disciplin  eifriLr  gepfleg^t  worden,  freilich  —  wie  sich 
dies  übrigens  leicht  erklart  —  wenicrer  in  systematist  1k  iiAYerken, 
obwohl  es  auch  an  diesen  nicht  fehlt,  als  in  gelegentlichen  Be- 
merkiuigen  und  Untersuchungen.  Indessen  ist  noch  Vieles  Jtu 
ihixiL  übrig.    Eine  Tiuht  nnbetxäehtliche  Anzahl  von  Worten 
banrt  noch  der  beMedigenden  etymol<^;i8chen  Erklinmg,  dar* 
unter  selhtt  00  gewohnliche,  wie  s*  S*  ftsns.  tfouvtr  und  iffiMf ■ 
Bei  einer  noch  grteeren  Anahl  Ton  Worten  kann  vmx  die 
Ableitung  an  sieh  nicht  eweifelhaft  sein,  aber  die  laiididie 
Entwickelung  ist  noch  unklar  oder  doch  nicht  vollief  anfgeklärt 
(dahin  dürften  trotz  aller  Erklärungsversuche  z.  Ii.  fran^. 
tuile  u.  a.  gehören).    Ueberaus  wünschcnswerth  wäre  die  Zn- 
sammenstellung  eines  alphabetischen  YerzeichniBaes  sämmt- 
licher  (auf  volksthümlichem  Wege)  in  das  Romanische  über- 
gegangenen lateiniachen  und  germanisdien  Worte  mit  Angabe 
der  yerachiedenen  Geetaltimgen,  weldie  sie  in  den  romanisdicn 
Einzelaprachen,  bzw.  in  deren  Orts-  und  Zeitdialekten,  ange- 
nommen haben,  eventuell  auch  unter  Beifügung  ihrer  im  Bo» 
manischen  gebildeten  Derivata. 

Der  romanische  Phüolog  wird  zuweilen  dazu  jjedrängt 
werden,  lateinische  Etyma  anzusetzen,  welche  in  der  überlie- 
ferten lateinischen  Litteratur  nnbelegbar  sind  (z.  B.  *st^ 
pire  =  franz.  estovotr^  r&torom.  Btowm),  Die  Berechtigung 
diesea  Verfahrens  ist  nnbeatreitbar,  aber  man  darf  dasielbe 
doch  nur  als  einen  Notbbebelf  nnd  aeine  Efgebniase  nur  il» 
provisoriache  betrachten. 

Die  Werke  von  Diez,  Caix.  Michaftts  n.  A.,  welche  die  gcsammt- 
romaniache  Etymologie  behandeln,  sind  oben  S.  140  angegeben  wordiiu. 
v^l.  auch  Theil  I,  S.  156.  Unter  den  Tomanischen  E  i  n «  e  1  sprachen  ist 
namentlich  die  firanaösiaehe  hinsichtlich  der  Etymologie  eingehender  bt- 
handeh  worden  (name&Uioh  in  den  Werken  toh:  Scheleb,  Diotumaniv» 
d'^nologw  fran^aiie.  BntialUa.  2.  1680  imd  Bkachbt,  IXotioa&aii« 
itymologiqne  de  U  langue  üntifaise.  BuU,  leit  1869).  — '  Die  der  imiw^ 
mtohen  FhQologie  gewidmeten  periodiwhen  PabUeationen,  nemeDdiflli  die 
»Komenia«  und  die  »Zeiteehiift  für  raman.  Ibilolofie«,  bringen  in 
jerlem  Hefte  anflih  Bdtrige  snr  Etymologie  (beeonden  Ton  G.  Pari:*, 
P.  Meyer,  A.  Tobler,  W.  Förster,  H.  Sqckibb,  Q.  BAies,  F.  SxnSr 
QAsa,  F.  NsuHAim»  J.  COBNV  u.  A.}. 


eyUepadie  s.  v.  Etymologie  auigeeproehen,  TgL  Eogbb's  MfMe  an  Bbat 
cBjork  Dict.  ätym*,  p,  C. 
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§  5,  Die  Sematologie  (vgl.  oben  §  3). 

1 .  Der  Begriff  der  » Sematologie  a  kann  in  einem  weiteren 
und  in  einem  engeren  Sinne  aufgefasst  werden.  Im  weiteren 
Sinne  begreift  man  unter  Sematologie  die  Lehre  von  der  Be- 
deutung der  Worte  im  Allgemeinen,  im  engeren  Sinne  be* 
schränkt  man  den  Ausdruck  auf  die  Lehre  von  der  Rück- 
führung gegebener  Worte  auf  ihre  ursprüngUclie  Bedeutung. 
Sematologie  im  engeren  Sinne  ist  also  identisch  mit  der  auf- 
steigenden Betrachtung  der  inneren  Wortgeschichte. 

2.  Die  Sematologie  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  hat 
folgende  Einselau^aben  zu  lösen: 

a)  FeststeUung  der  ursprünglichen  Bedeutung  der  roma- 
nischen Worte  (als  »ursprüngliche a  Bedeutung  gilt  dem  roma- 
nischen Fhüologen  bei  Worten  Tateinlsehen  Ursprunges  die 
lateinische  f  bei  Worten  germanischen  Ursprunges  die  in  den 
ältesten  germanischen  Sprachen  zu  uimittcliide  Bedeutung.  Die 
Feststellung  der  über  das  Latein,  bzw.  über  das  Gothische  hin- 
ausliegenden Wortbedeutung  ist  Aufgabe  der  vergleichenden 
bprachforschung) . 

b)  Feststellung  der  Bedeutung{enj  der  romanischen  Worte 
in  einer  bestimmten  romanischen  Einzel spruebe  und  Spracli- 
periode  (z.  B.  der  franztJsischen  ^Vune  m  der  gegenwärtigen 
Sprache) .  Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  werden  zwei  Thatsachen 
besonders  zu  berücksichtigen  sein,  nämlich:  a]  Die  meisten 
Worte  vereinigen  mehrere,  oft  sogar  viele  und  anscheinend 
sehr  abweichende  Bedeutungen,  bzw.  Bedeutungsnuancen  in 
sich  (man  denke  z.  B.  sn  die  Tielfachcn  Bedeutungen  von  ftanz. 
c<nqf  und  franz.  passer) :  diese  Vereinigung  verschiedener  Be- 
deutungen ist  weder  zufällig  noch  willkürlich ,  nodi  auch  ist 
sie  von  Anfimg  an  Torhanden  gewesen,  sondern  sie  hat  sich 
historisch  nach  bestimmten  psychologischen  Gesetzen  entwickelt, 
und  eben  diese  Entwicklung  und  die  ihr  zu  Grunde  liegen- 
den Gesetze  gilt  es  nachzuweisen,  ß)  Die  veischiedenen  Be- 
deutungen, bzw.  Bedeutungsnuancen,  in  denen  ein  Wort  ge- 
braucht werden  kann,  treten  meist  nicht  im  isolirten  Gebrauche 
des  betreffenden  Wortes,  sondern  nur  in  dessen  Verbindung 
mit  anderen  Worten  (z.  B.  Verbum  -h  substantiTisdies  Objekt, 
adjectivisches  Attribut  -|-  Substantiv  etc.]  hervor.  Um  also  die 
lledeutuugssphäre  eines  Wortes  überschauen  und  beurtheilen 
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TM  können,  ist  eingehende  Berücksichtigaing  des  Gebrauches 
der  \\  ortverbiudungcii  Fkiaseologie]  erforderlich,  vgl.  unten 
Buch  V,  Ka]).  3,  §  1  u.  2. 

c)  Unterscheidimg  hedeutungsvcrwandter  Worte.  Dieser 
Theil  der  Sematologie  pflegt  (unter  der  Be/eichniing  r^Spo- 
nymik«)  ab  eine  besondere  philologische  Diaciplin  auige&Mt 
und  behandelt  au  werden  (ygl.  nnten  Kap.  5). 

3.  Im  engeren  Sinne  au^efiwsti  bildet  die  Sematologie 
die  Erg^bizung  der  Etymologie :  wie  diese  methodisch  toh  der 
jüngeren  zu  der  älteren  Lautgestaltung  der  Worte  emporsteigt, 
so  jene  von  dem  jüngeren  zu  dem  älteren  IkHhmtunijsiiilialt« 
der  Leider  aber  sind  ftir  die  Sematulo^ic  -n  sir]i,rf 

Stiitzen  noch  nicht  aufgefunden  worden,  wie  sie  für  die  iLiy 
mologie  in  den  Lautgesetzen  gegeben  sind. 

Wecke,  welche  die  systematische  Behandlung  der  roma- 
nisohen  Sematologie  au  ihrräi  Gregenstande  hatten,  fehlen  noch, 
und  überhaupt  ist  von  den  einaelnen  Theilen  der  Sematologie 
nur  die  Synonymik,  jedoch  nur  die  einzelspradilidie  Syno- 
nymik,  eingehender  behandelt  worden. 


Fünftes  Kapitel. 

Die  Synonymik. 

§  1.  Begriff  und  Umfang  der  Synonymik. 
\,  Synonymik  ist  die  Lehre  von  der  begrifflichen  Uater- 
scheidnng  sinnverwandter  Worte;  sinnverwandt  aber  sind  sokiie 

Worte,  welche  verschiedene  AutYas.j>uHgen  eines  und  (lesselben 
(Hauptjbegritfes  zum  Ausdruck  bringen  (synonym  sind  im  l)('nt- 
schen  z.  B.  die  Substantiva  »Weg,  Pfad.  Steg.  Strasse.  Daliu. 
Gasse  denn  sie  bezeichnen  sämmtiich,  ein  jedes  aber  mit 
einer  anderen  Auf&ssung  und  Nuancirung,  einen  der  öffent- 
lichen Benutsong  zum  Gehen,  Beiten  und  Fahren  überkMe^ 
nen  Streifen  Landes). 

2.  Die  synonymische  Wortunterscheidung  kann  in  vn* 
schicdenem  Umfange  geübt  werden,  nämlich: 

a)  Die  innerhaU>  einer  Einzels})rache  (z.  B.  der  französi- 
schen) sich  hndenden  begrüEsverwandteu  Worte  werden  uni«- 
schieden. 
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h)  Die  innerhalb  einer  Sprachgruppe  (z.  B.  der  romani- 
schen] sich  findenden  begriffsverwandten  Worte  werden  unter- 
schieden . 

c)  Die  innerhalb  zweier  nicht  zu  einer  Sprachgruppe  ge- 
höriger Sprachen  (z.  B.  der  französischen  und  der  deutschen) 
sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden  unterschieden. 

d)  Die  innerhalb  zweier  Sprachgroppen ,  bsw.  Sprach- 
fionilien  (z.  B.  der  gennaniBchen  und  der  romanischen,  der 
indogermanischen  und  der  semitischen  Sprachgruppe,  bzw. 
Sprach&milie)  sich  findenden  sinnverwandten  Worte  werden 
unterschieden. 

Es  giebt  demnach  eine  einzelsprachliche  und  eine  sprach- 
vergleichende Synonymik,  die  letztere  aber  kann  in  dreifachem 
Um&nge  geübt  werden. 

Wie  selbstverständlich,  bildet  die  Synonymik  einen  inte- 
g^iirenden  Bestandtheil  der  Scmatologie.  vgl.  oben  JS.  ißs. 

3.  Die  Anzahl  und  die  Beschaffenheit  der  innerhalb  einer 
Sprache  enthaltenen  Synonyma  ^jelren  einen  wertlivollen  Masf- 
stab  ab  für  die  Erkenntniss  und  iknirthcilunjx  des  Geisteslt'l)eu8 
des  l>etreflendeii  \  olkes.  Je  grösser  die  Keilie  der  für  be- 
stimmte Begriffe  vorhandenen  Synonyma  ist.  um  so  melir  muss 
natürlich  das  Volk,  welches  dies<'  Synon^Tna  unterscheidet, 
Anlass  frchabt  haben ,  die  betretenden  Begriffe  von  verschie- 
denen Seiten  ans  aufzufassen  und  je  nach  dem  Zusammenhange 
des  Denkens  bald  diese  bald  jene  Nuance  derselben  in  d^ 
Hede  hervorzuheben  (man  denke  z.  B.  an  die  grosse  Masse  von 
Syuon)^en  fiir  den  Begriff  »Meer«  im  Angelsächsischen  !).  Ein 
derartiges  Unterscheidungsvermögen  aber  setzt  wieder  das  Vor- 
handensein einer  regen  und  schöpferischen  Phantasie  voraus, 
sowie  das  Vorhandensein  kritischen  Verstandes.  Man  wird 
demnach  aus  der  Zahl  der  Synonyma  die  geistige  Beanlagung 
eines  Volkes  ersehliessen  dürfen.  Zu  weiteren  Schlüssen  be- 
rechtigt die  Beschaffenheit  der  Synonyma.  In  der  Oultur  niedrig 
stehende  Völker  tmterseheiden  synonymisch  vorwiegend  nur 
ooncrete,  bzw.  materielle  Begriffe,  in^Uurend  hochstehende  Völker 
vielfiich  auch  abstracte  Begriffe  nach  ihren  Nuancen  durch  Sy- 
noa3rma  zum  Ausdruck  bringen. 

Die  auf  verschiedene  Sprachen,  bzw.  Sprachfamilien  sich 
erstreckende  vergleichende  Synonymik,  welche  freilich  bis  jetzt 
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erst  -wenig  geübt  worden  ist,  liefert  nicht  nur  der  Völkerpsy- 
chologie reiches  Material  zn  werthvollen  und  interessanten 
Beobachtungen,  sondern  sie  ermögUcht  auch  erst  das  volle 
VerfJtändniss  fremdsprachlicher  Litteraturwerke.  Nur  selten 
nämlich  decken  sich  die  denselben  (Haupt)begriff  bezeichnen- 
den Worte  verschiedener  Sprachen  vollständig ,  in  der  llegel 
besteht  vielmehr  aswisdien  beiden  eine  synonymische  Differenz 
(so  sindz.  B.  lat.  rex  und  deutsch  »König«  allerdings  insofern 
gleichbedeutend,  als  beide  Worte  den  h(iclieten  Würdenträger 
innerhalb  eines  Volkes  beseiohnen»  aber  das  lat.  rex  hebt 
das  Amt  —  die  Hemchaft  — »  das  deutsche  »König«  die  edle 
Abstammung  dieses  Würdentcilgm  hervor).  Obwohl  nun  allere 
dings  in  secundSren,  bsw.  terttftren  Spcachen,  wie  die  roma- 
nischen es  sind,  in  Folge  lautlicher  Umgestaltungen  und  des 
abschleifenden  Sprachgebrauohes  sehr  häufig  die  ursprüngliche 
nuancirte  Bedeutung  eines  Wortes  nicht  bloss  yerblasst,  son- 
dern selbst  ganz  geschwunden  und  von  dem  Hauptbegriff  ab- 
Süibirt  worden  ist  (so  dass  z.  13.  franz.  7-0/  schleclithin  »König 
=  oberste  Persönlichkeit  iiu  Staate«  bedeutet),  so  ist  doch  oft 
geling  auch  in  solchen  Sprachen  die  ursprüngliche  Wortbe- 
dcutiiTig  noch  hindurchzufühlen  und  erfordert  deshalb  Beach- 
tnii«;.  Auch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  in  Tochtersprachen 
ererbten  Worten  häufig  eine  in  der  Muttersprache  noch  nicht 
vorhandene  Bedeutungsnuauce  gegeben  wird  (man  denke  z.  B. 
an  franz.  serf,  raison,  cite,  [se]  douter,  seoir). 

Jedenfalls  decken  sich  die  in  Bezug  auf  den  Hauptbegriff 
einander  entsprechenden  Worte  verschiedener  Sprachen  sehr 
häufig  durchaus  nicht  vollständig,  sind  einander  nicht  con- 
gruent,  sondern  berühren  sich  nur  in  einem  Theile  ihres  Um- 
fanges  [z.  B.  franz.  langtte  und  deutsch  »Zunge«  decken  sich 
insoferUi  als  sie  beide  ein  Sprachorgan  bezeichnen,  aber  franz. 
UmguB  ist  einer  weiteren  Anwoidung  in  der  Bedeutung 
»Sprache«  flQiig,  als  das  deutsche  Wort). 

In  dieser  Thatsache  beruht  eine  der  Hauptschwierigkeiten, 
welche  der  Kunst  des  Uebezsetzens  sich  entgegenstellen.  Denn 
sehr  häufig  wird  der  Uebersetzer  auf  das  sorgfältigste  zu  er- 
wägen haben,  durch  welches  Wort  das  zu  übersetzende  Wort 
so  wiederzugeben  sei,  dass  die  Bedeutung,  welche  letzteres  in 
dem  betreffenden  Textzusammenhange  besitzt,  treu  und  scharf 
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mm  Amdroek  gelange,  imd  zwar  wud  et  oft  genng  gar  niciht^ 
mSglieh  sem,  eine  ySlHg  befriedigende  Wahl  sa  treffen.  Darin 
e1>eii  ist  e«  begründet,  dass  aneb  die  beete  üebenetaimg  nie 

das  Original  zu  ersetzen  vermafi:.  Es  tritt  noch  hinzu,  dass  die 
Sprachen,  selbst  sich  nahestehende,  auch  im  hildliehen  Gehrauche 
der  Worte  sehr  von  einander  abweichen  (so  verwLudet  z.  B.  der 
Franzose  mtrailles  in  bildlichem  Sinne  »  Gemüth,  ^^ii^hrend 
das  deutsche  »Eingeweidec  eo  nicht  gebraucht  werden  kann). 

Die  TOgleichende  l^rno&ymik  beutst  demnach  mbht  nur 
ein  lehr  bohea  psydiobgisches  nnd  ethnologisdhee  Interesse, 
«mdem  anök  eine  eminent  praktische  Bedeutung.  £s  ist 
lebhaft  sn  wünschen ,  dass  ihr  grössere  AofnierkBamkeit  ange- 
wandt werde,  als  bis  jetzt  geschehen.  Eine  Fülle  interessanter 
Einzelaufgaheu  harrt  auf  diesem  Gebiete  noch  der  Bearbeitung, 
Au^aben,  die  zum  Theil  tief  in  die  Culturgeschichte  eingreifen 
(£.  B.  Untersuchungen  über  Gebiauoh  und  ursprüngliche,  bzw. 
giegenwäztige  Tkdeutung  der  Synonyma  lür  die  Begriffe  »Geist^ 
Gemath,  Edelsinn,  —  Gespenst,  Dämon  Held,  Krieger, 
Kampf  —  gut,  bose,  lieblich  —  lieben,  Terabscheuen,  kümpfen, 
arbeiten  etc.«  in  den  romanischen  Sprachen,  eventuell  mit  Ver- 
gleichung  der  germanischen  Sprachen!. 

4.  Die  cinzelsprachliche  Synonviiiik  besitzt  ebenfalls  iiebcu 
ihrer  wissenschaftlichen  Bedeutung  eine  hervorragend  prak- 
tische Wichtigkeit,  denn  durch  sie  wird  der  dem  jedesmaligen 
Zusammenhange  der  Kede  angemessene  Gebrauch  der  Worte  ge- 
regelt. Es  ist  geradezu  unmöglich,  ohne  (sei  es  theoretisch  oder 
durch  praktische  Uebung  erworbene)  Kenntniss  der  Synonymik 
einer  Sprache  diese  richtig  su  spredien  und  au  schreiben.  Die 
Fehler,  und  swar  gerade  die  drastischsten  Fehler,  welche  bei 
dem  Gebrauche  einer  fremden  Sprache  begangen  werden  kchinen, 
beruhen  auf  Unkenutni^s  dt  i  »Synonymik  (man  denke  sichz.  B., 
welchen  Unsinn  es  ergeben  muss ,  wenn  ein  Ausländer  die 
(ieuuchen  Synonyma  n essen,  speisen,  fressen,  Yerschlingen  etc.« 
mit  einander  verwechselt). 

§  2.  Die  Synonyma  im  Romanischen. 

1.  Das  Schriftlatein  besass  for  sahireiche  Begriffe  lange 
Beihen  Ton  Synonymen  (man  denke  s.  B.  an  die  Synonyma 
%  die  Begriffe  » glauben t,  »sagen«,  »yerstehent  etc.  —  »Volk«, 
«laadi,  •Fluss«  etc.).   Aber  keine  von  diesen  Beihen  dürfte 
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vollständig  in  das  Bomanische  übergegangen  sein  (so  iit 
z.  B.  in  der  Synonymenieihe  fiir  »Fluss«  amttii  ycUig  anage- 
bedien,  in  derjenigen  för  »Land«  a(^er  etc.).   Es  ist  vonrasni- 

setzen.  dass  bereits  im  Yolkslatein  viele  der  im  Schriftlateiu 

v*>iluui(leiicn  S}  iioin  ni.i  fehlten,  denn  ein  uielit  für  litterarische 
Zverke  verwandte.s  Idiom  hat  vieliäch  gar  kern  BedüifaisS; 
Begntfe  synonymisch  zu  zerspalten. 

2.  Haben  sich  aus  dem  Lateinisdien  nicht  so  viele  Sf- 
nonymenreihen  in  das  Bonumiseihe  vererbt,  als  bei  voller  Er- 
haltung der  schiiftlateinisohen  Synonyma  geschehen  sem  wurde, 

so  hat  doch  das  Bomanische  aus  anderen  Quellen  sich  eine 
reiche  Fülle  von  Synonymen  angesammelt,   üieae  Uuellen  sind: 

a)  Wortableitung  (so  stellt  sich  z.  B.  neben  hm,  twt 
SB  vmu  und  9rat  ^  peraemn  [t]  das  neu  gebildete  tMaik\  du 
verlorene  lat.  Mneeim  wird  im  Fransösischen  ersetst  durdi  die 
Neubildung  pieäle$8e^  gleichsam  ^eefuHÜa  ;  in  die  Beihe  der 

Synonyma  für  »Fluss«  tritt  das  im  Lateinischen  noch  iiidii 
vorhandene  rividfe  ein  etc.). 

b)  Acnderun<^  der  Wortkategorie  (so  hat  sich  das 
Fransösische  z.  B.  durch  den  adjecti vischen  Gebrauch  von  Sub- 
stantiven mehr&ch  Synonyma  für  FarbenbegrifTe  geschaffen, 
man  denke  etwa  an  ptdih  »etrohgelb«  neben  joMtne  =  gal- 
hmus  »gelb«  schlechthin,  oder  man  denke  daran,  wie  duzdi 
den  Uebertritt  von  casa  in  die  Kategorie  der  Präpositionen 
das  Französische  ein  Synonymum  zn  den  sonstigen  Präposi- 
tionen, welche  den  BegriÖ  der  >iähe  ausdrücken,  gewon- 
nen hat]. 

c)  Aenderung  der  Wortbedeutung  (so  ist  s.  B.  Ist. 
SB  htatz,*ehamSf  indem  es  die  Bedeutung  «Zauber« 

annahm  fs.  oben  S.  15d],  im  Fransosischen  lu  einem  Syno- 
nym von  aiirait  und  enchantement  geworden,  lat.  partire  und 

sorfirc .  ursprünglich  in  iluer  Bedeutung  gänzlich  geschieden 
["ttieiienc  und  »lo.sen«],  sind  in  Folge  eingetretenen  Bedeu- 
tungswandels einander  synonym  :  »abreisen«  und  »fortgehen«). 

d)  Uebernahme  lateinischer  Worte  auf  gelehr- 
tem Wege,  d.  h.  Bildung  sogenannter  moU  $ü9anU 
(so  sind  z.  B.  im  Fransdsisdien  die  mote  soomI«  doeU  und 
erudit  neben  savant  und  sage  getreten ,  prohabh  neben  srsi- 
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semblabiet  cenaure  neben  bläme^  dibile  neben  faxhU^  alUrer  neben 
ehanger  etc.). 

e}  Uebernahme  germanischer  Worte  vgl.  at,  .B, 
im  Französischen  Orient  und  est,  ßerti  und  oryueilf  bowg  und 
viUe^  hötel  und  aubergej  jardin  und  verger  etc.) . 

f)  Uebernahme  von  Fremd  werten  (Tgl.  2.  B.  franz. 
ehenaUer  und  eanaUer,  parier  und  hohler^  voüure  und  wagon^ 
eas  und  Aazardj^ 

3.  Au8  den  genannten  Quellen  hat  sich  in  da«  Roma- 
nische ein  gewaltiger  Strom  yon  Synonymen  ergossen,  wenn 
auch  in  die  Terschiedenen  Einzelsprachen  in  verschiedener  In- 
tensität. Den  grössten  Beichthum  ▼on  Synonymen  dürften 
ala  die  am  meisten  litterarisch  gepflegten  Sprachen  das  Fran- 
zdsische,  das  Italienische  und  das  Spanische  besitzen,  den  ge- 
ringsten dagegen  die  rätoromanischen  Idiome.  Es  fehlt  hier- 
über iioeli  durchaus  an  vergleichenden  Zusammenstellungen 
und  Uli  eingehenden  Untersuchungen.  Für  die  wichtigeren 
Eiii/elsprachen  (la<j;egen  sind  wenigstens  trefflielie  synonyiuij^i'he 
AVörterbüeher  vorhanden,  welche  an  geeigneter  »Stelle  namhaft 
gemacht  werden  sollen. 


Sechstes  Kapitel. 
Der  Wortbestand. 

§  1.  Begriff  des  Wortbestandes. 

1 ,  Unter  Wortbestand  versteht  man  die  Gesammtheit  der 
in  einer  Sprache  (oder  Mundart),  bzw.  Sprachgruppe  in  einer 
bestimmten  Periode  vorhandenen  Worte  jeder  Bildung  und 
jedes  Ursprunges. 

2.  Aus  der  gegebenen  Definition  folgt,  dass  der  Wortbestand 
innerhalb  einer  Sprache  (Mundart),  bzw.  Gruppe  von  Sprachen 
(Mundarten)  ein  zeitlich  wechselnder  ist,  d.  h.  dass  innerhalb 
einer  bestimmten  Spiachperiode  (z.B.  der  gegenwärtigen)  Worte 
▼orhanden  sind,  welche  in  einer  früheren  noch  nicht  vorhanden 
waren,  bzw.  in  einer  späteren  nicht  mehr  vorhanden  sind.  £s  be- 
findet sich,  wie  die  Sprache  in  ihrer  Gesammtheit,  so  auch  der 
'Wortbestand  in  stetigem  Flusse ;  vergleichen  lässt  sich  das  £nt- 
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••tehen  und  Scshinnden  der  Worte  in  der  Sprache  mit  dem 
JBmporBpriefleen  und  Welken  der  Blätter  eines  reiohbelaablea 
Baumes  (cf.  Ho&at.  A.  P«  60  £:  Ut  silvae  loUis  pnmoB  mu- 
tantur  in  aaniNi,  Prima  cadunt,  ita  mbonim  T«tas  inteiit 
aetaa,  Et  iuYeniim  ritu  floxent  modo  iiata  virantque). 

3.  In  Sprachen,  welche  eine  Schriflsprachform  entwickelt 
liaben ,  besteht  zwischen  dem  Wortbestande  dieser  und  dem- 
jenigen der  Volkssprachform  eine  mehr  oder  weniger  erhelj- 
liche  Differenz.  In  Bezug  auf  die  Quantität  der  Worte  diirften 
die  beiderseitigen  Wortbestände  einander  ungefähr  gleich  sein, 
denn  wenn  die  Scbnftspxaohe  sahireiche  gelehrte  oder  hslb- 
^elehrte  Worte  bildet,  so  hiUt  die  Yolksspraohe  dagegen  mit 
Zähigkeit  viele  Ton  der  Sohrif^^zache  au%eg!eb6ne  Wqcte  fest 
Dagegen  weichen  hinsiditlicii  des  Qnalit&t  der  Worte  Schrift- 
sprache und  Volkssprache  von  einander  ab.  Die  erstere  iit 
reicher  m  Bezug  auf  Worte  fiu  abstrakte  Begriffe,  währt ud 
die  letztere  Worte  für  viele  Concreta  (z.  B.  Pflanzen.  Gesteine, 
Krankheiten  eto.)  besitzt,  fiir  welche  es  in  der  *:>chrift8prache 
iOL  einem  allgemein  recipirten  xmd  verständlichen  Ausdruck 
fehlt  (darin  ist  es  ja  begründet,  dass  weniger  bekannte  Pflanzen 
etc.  in  der  Schriftsprache  mit  den  wissensebafUichen,  kteini- 
;BGlien  Namen  benannt  su  werden  pflegen)« 

4.  Culturereio^nisse  können  den  Wandel  des  Wortbestsmie» 
in  bestimmte  Jiiihnon  leiten,  bzw.  dem  Wortbestuude  neue 
Quellen  des  Anwat  lisrns  dschliessen  (so  hat  z.  B.  das  Empui- 
kommen  der  lienaissancebildung  das  massenhafte  EindrinJi^n 
gelehrter  Worte  in  das  Romanische  vexanksst).  Der  Wort- 
bestand  einer  Schriftsprache  ist  auch  einer  gewissen  Üieoieth 
«bhen  Begslung  dnroh  Grammatiker,  Lexikographen,  %ndk- 
j^esellsobaften,  einfliMsrdebe  littecarisohe  Cizkel  elc.  fiUg. 

5.  Innerhalb  der  Volkssprachform  varürt  der  Wovtbsstsad 
nicht  unwesentlich  nach  den  einzelnen  Berufs-  und  C^eicD- 
jschaftsklassen.  Jede  durch  irgendwelche  Interessengemein- 
schaft verhundene  Buvulkemngsgiujipe  besitzt  einen  zum  Tbeil 
eigenartigen  Wortbestand  und  Wortgebrauch  (so  z.  B.  die  Aü- 
gehörigen  eines  bestimmten  Handwerkes,  die  Arbeiter  in  einer 
bestimmten  Indnstriebranche,  die  Soldaten,  die  Studenten  etc.. 
Aber  aneh  die  gewerbemässigen  Bettler,  Verbredior  etc.)*  ^ 
^tedmisehe  Beieidinung  eines  solchen  GruppenwortdiaUtss  iit 
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Argot.  Innerhalb  des  Argot  unterscheidet  man  wieder  zwei 
Schichten:  das  sogenannte  sUmg^  das  Argot  einzelner  Berufs- 
klapsen  und  LokalbeTÖlkerungen  (z.  B.  der  Yorstädter  in  Paris), 
und  dai  sogenannte  eami^  das  Azgot  der  Verbrecher  etc.  Das 
Argot  pflegt  um  so  entwickelter  und  vielgetfaeiltex  su  seia^ 
je  Wüßt  die  Cultur  dee  betreffianden  Volkes  ist  und  je  scfaaifere 
Gegensfttse  swischen  den  einzelnen  CresellschafIbBklassen  be- 
stehen. Viele  Worte  des  Argot,  namendioh  des  eanU^  bestehen 
«icli  auf  gemeine  Dinge  *  und  tragen  deshalb  den  Stempel  der 
Gemeinheit,  keineswegs  aber  sind  alle  Worte  des  Argot  als 
gemein  su  betrachten,  oft  sind  sie  Tiehnehr  sur  Beieichnung 
der  betreffenden  Begriffe  recht  angemessen  und  treffend  ge» 
bildet,  daher  auch  zum  Eintritt  in  die  Schriftsprache  befähigt. 

§  2.  Die  Elemente  des  Wortbestandes  im  Bo» 
manischen. 

1.  Die  Elemente,  aus  denen  der  romanische  Wortbestand 
^ich  zusammensetzt,  sind  die  folgenden: 

a)  Ererbte  lateinische  Worte  [moU  populaires  . 

b'  Von  ererbten  lateinischen  Worten  neugebüdete  Ab- 
leitungen. 

c)  Durch  Differenzirung  eines  lateinis  hen  Wortes  ent- 
standene Worte  [wie  z.  B.  aus  lat.  jmiitia  sich  neben  juttesse 
ein  justice  entwickelt  hat). 

d)  Auf  gelehrtem  Wege  übernommene  lateinische  Worte 
{mots  savanU). 

e)  Die  von  den  mots  savanU  neugebildeten  Ableitungen. 

f)  Die  Terschiedencn  Kategorien  der  Lehn-  und  Fremd- 
worte (Tgl.  oben  S.  145  ff.)« 

Hierzu  treten  noch: 

g)  Die  schallnachahmenden  Worte  (Onomatopoiete),  wie 
s.  B.  ftaaz.  erajusr,  ertc,  eUquvIi»  eto. 

h)  Die  sogenannten. historischen  Worte;  man  venteht  dar- 
unter ursprüngliche  Nomina  propria  (Personen-,  I^der*  und 
Städtenamen),  welche  in  Folge  irgend  welcher  historischer  Zu- 
üdligkeiten  zu  einer  appeUativen  Bedeutung  gelangt  sind,  wie 
s.  B.  der  Heroenname  Amphitryon  im  Französischen  in  Folge 
des  gleichnamigen  Lustspieles  Moli^re^s  cur  Bezeichnung  eines 
»liebenswürdigen  Wirthes«  geworden  ist,  vgl.  auch  z.  B.  phae- 
JoUf   sü/tou4}tle,  ßacre  etc.    Iiaiihj>  ist  nicht  der  Eigenname 
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selbst  ,  -  indem  das  davon  gel)ildete  Femmmtim  Appellativ  </p- 
worden,  z.  H.  guülotine  ^  manmrde,  nicotine  (von  Guillotin, 
Mansard,  Nicotin).  Oft  werden  von  Substantiven  hiBtorischen 
Ursprunges  wieder  Verben  nnd  Adjeotiva  abgelötet,  s.  B.  ftd- 

2.  Unter  den  einseinen  Bestendtfaeilen  des  ronuauseben 
Wortachatses  sind  die  aus  dem  Latein*  ererbten  Worte  der 

wesentlichste,  sie  bilden  den  eigentlicUeii  lexikalischen  Grund- 
stock der  S])rache  und  haben  für  die  a<;siiuilirende  Umgeötal- 
tung  der  Lelmwortp  die  Norm  abgebe] »en. 

3.  Das  Komauische  hat  keineswegs  den  gesammten 
Wortbestand  des  Volkslateins  als  Erbe  übernommen,  sonden 
nur  einen  Theil  desselben.  Zahlreiche  lateinische  Worte, 
welche  unzweifelhaft  aneh  in  dem  «srmo  rutHetu  gsns  ge- 
bräuchlich waren,  fehlen  in  allen  romanischen  Spraohai,  find 
also  ToUig  untergegangen  (z.  B.  v«r,  bMm,  affer ^  igtm.  j<am 
etc.:  vis.  osculum,  conubium  etc.;  canus.  dices.  magnus  etc.;  mi- 
ffrare,  nare,  spertare  etc.:  unter  den  l'artikeln  bemerke  man 
namentlich  den  Verlust  von  nam.  quia  u.  a."*.  Theils  mag 
die  lautliche  Gestaltung  dieser  Worte  Anhu»  gewesen  sein, 
weshalb  sie  aufgegeben  wurden  {Wörter  von  geringem  Um- 
fange wie  igma^  puer  u.  dgl.  waren  eben  deshalb  nicht  recht 
erhaltungs-  und  widerstandsfähig  und  mussten  daher  solches 
Worten  weichen,  deren  Lautkörper  geeigneter  war,  deu  Fto- 
oess  der  Lautwandelungen  zu  überstehen ,  ohne  in  ihfem  Be- 
stände auf  ein  unbrauchbares  Minimum  reducirt  zu  werden): 
theils  mn<r  das  unbewusbte  Stiel)en  der  Sprache  dahni  u'»" 
gangen  !?eiu.  dem  Entstehen  von  zahlreichen  Homonyintui, 
deren  Vorhandensein  immer  ein  Hemmniss  der  Verständlich- 
keit bildet,  durch  Unterdrückung  des  einen  Wortes  vorzu- 
beugen (so  würden  z.  B.  lat.  vinm  und  virum^  bellum  »Kriegt, 
und  belhts  »schön«  im  Bomanischen  die  gleiche  Lautgestal- 
tung  haben  erhalten  müssen  und  es  würde  demnach  die  Un- 
bequemlichkeit entstanden  sein,  dase  zwei  gleichlautende  Worte 
in  «^anz  veriichiedener  Bedeutung  existirt.  hatten :  vermieden 
ist  dieser  Uebelstand  durch  den  Untergang  von  nr  und  hei- 
him] ;  theilt»  endlich  mag  in  einzelnen  Fällen  eine  eingetretene 
Acnderung  in  der  Auffassung  gewisser  Begriffe  auch  eine 
Aenderung  im  Wortgebrauche  nach  sich  gesogen  haben  (msn 
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denke  z.  H.  an  den  Ursprung  des  französischen  Wortes  truic 
=  lat.  troj'a^  d.  i.  eigentlich  ein  gebratenes  Schwein,  dessen 
Imieres  mit  kleinen  Vögeln  oder  dgl.  angefüllt  ist  [wie  daa 
trojanische  Pferd  mit  Kriegemi ,  es  wird  also  mit  diesem  Worte 
die  »Sau«  als  das  trächtige,  fruchtbare  Thier  aufgefasst,  wäh- 
rend den  dadurch  verdrängten  Worten  su$  und  scrofa  andere 
Auffossuttgen  zu  Grunde  liegen).  Noch  andere  Gründe  haben 
zum  Wortverluste  mitgewirkt.  So  das  Streben,  Synonyma  hin- 
wegsoräumen,  für  deren  Verwendung  die  ein&ohe  Yolksspiacke 
—  denn  eine  solche  war  ja  das  Romanische  während  der  ersten 
Jahrhunderte  seines  Bestehens  —  kein  Bedür&iss  besass  (so 
wurden  x.  B.  urhs  imd  oppidunn  beseitigt ,  da  omUtä  und  viUa 
ausreichten ;  ähnlich  schwand  z.  B.  mUnus  neben  plaga  u.  v.  a.). 
Femer  wich  manches  lateinische  Wort  vor  dem  entsprechen- 
den germanischen,  so  im  Französischen  hircm  vor  hcncy  wUpe$ 
vor  renard.  Endlich  trat  zuweilen  ein  Onomatopoieton  statt 
dcä  im  Lateinischen  üblichen  Wortes  ein,  z.  B.  im  Französi- 
schen coq  für  y  all  US. 

Eine  Art  von  Wortverhist  wurde  dadurch  herbeigeführt, 
dass  gewisse  Worte  von  der  Kirche  sozusagen  mit  lieschlag 
belegt  und  dadurch  dem  prolautui  Ciebrauche  oiitzogeu  wurden 
(so  z.  H.  verbum,  vesj^er,  theihveise  auch  dof/ius). 

IJei  (h'T  ganzen  Fra«re  nnch  dem  Verhältnisse  zwischen 
dem  romanischen  und  dem  laieiiiischen  Wortschatze  ist  selbst- 
verständlich immer  im  Auge  zu  behalten,  dass  das  Romanische 
auf  das  Volkslatein  sich  gründet.  Es  muss  daher  durchaus 
als  natürlich  erscheinen,  dass  eine  ganze  Heihe  von  im  Schnfi- 
latein  sehr  gewöhnlichen  Worten  durch  solche  verdrängt  wor- 
den sind,  welche  dem  Volki^lateiu  eigeuthümlich  waren  und 
in  der  Schrilisprache  nur  sehr  beschränkte,  bzw.  nur  gelegent- 
liche Verwendung  fimden  (z.  B.  ie$ia  lur  et^t,  hueea  fax 
eahallus  für  efuiu  etc.). 

4.  In  die  Function  der  verloren  gegangenen  Worte  sind 
andere  eingetreten,  wofern  nicht  durch  die  Ümwandelung  der 
CultnrverhÜltnisse  (Aufhören  des  heidnischen  Cultus,  der  Gla- 
diatorenkampfe, der  Sklaverei  etc.)  Wort  und  Begriff  zugleich 
ausser  Cours  gesetzt  wurden. 

Für  die  Worte,  welche  ihrer  Lautbeschaffenheit  oder  ihres 
geringen  Lautumfanges  wegen  sich  nicht  zu  behaupten  ver- 
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mochten,  traten  synonjTne  Worte  von  nmfangieicherem  Lawt- 
köiper  und  grÖBsmr  Widerstandsfähigkeit  ein  (z.  B.  homo 
für  0«*,  foeu»  für  ignk^  diurmm  für  dies,  donate  für  dare, 
amtmen  fiir  «m»,  9perantia  fiir  spes  ^  hattalia  für  pugna  etc.). 
Namentlich  crsetieten  die  DeminutiTa,  ihre  nuancirte  Becleu- 
deutung  mit  der  schlechthinnigen  Tertauschend,  die  PrimitiTE 
(ein  besonders  auf  finrnsösischem  Gebiete,  aber  ancb  sonst 
bäufiger  Vorgang y  vgl.  aoUU^  abeäh^  ^carbeSlef  oreiUe^  otfMii, 
00»ott[iH  etc.  =  soUeuhiSf  apicula^  eorhieida,  aurieuhj  amceUufi 
genuetthm  etc.).  Ebenso  traten  bei  den  Verben  hanfig  die 
lantvolleren  Derivata  und  Gomposita  (s.  nnten)  an  Stelle  der 
BrimitiTa  (ygl.  z.  B.  frans,  eaner  quassare  von  quatne^ 
pausser  =  pudsare  von  peHere,  ehaner  =  eaptiar0  Ton  etqtere 
etc.;  man  denke  auch  an  die  Inchoatiybildungen  in  der  2. 
schwachen  Conjugation).  Diese  Wortverschiebung  dürfte  übri- 
gens nicht  bloss  den  angegebenen  lautlichen ,  sondern  anch 
einen  innem  sematologischen  Grund  haben  :  die  vollcrca  Wort- 
formen (Tschieuen  el)on  wegen  ihrer  l.autfiille  geoi<?ncter  zum 
Hc<jrriff^*Ji^»ödnickt'.  als  die  laiitlicb  matteren  und  «liircli  dm 
langen  ticbniiich  'jrloicbf»am  abgenntzteu  und  entkräfteten  Vü- 
mitiva.  Zu  einer  soleheu  (selbstverständlich  unbewusst  bleiben- 
den) Anschauung  musste  namentlich  leicht  eine  bäuerliche  lle- 
vblkernn^  «gelangen,  wie  diejenige,  welche  das  Volkslatein  \md 
das  Urromanische  sprach.  Hauemidiome  lieben  kräftige,  laut- 
lich robuste  und  volle,  sozusagen  massive  Worte.  Die  Nei- 
gung übrigens,  Derivata  an  Stelle  der  Primitiva  sni  schieben, 
aeigt  sich  auch  im  Schriftlatein,  in  welchem  mehrfach  Demi- 
nutiva,  Frequentativa  etc.  in  schlechthinniger  BedeutuYig  fon- 
giren  (z.  B.  sieÜa  =  sterula,  pueUa  =  puendaj  oo-tihu,  trac- 
tare,  mae-iare  etc.).  Auch  die  Erscheinung  ist  häufig  genug, 
dass  Gomposita  die  Simplicia  verdrSngt  haben  (so  ist  i.  B.  im 
F^anzosiscben  nur  reemmr,  pereewir  etc.,  aber  nicht  eewür  » 
*eaperey  nur  eofw^w«,  aber  nicht  iirmte  =s  ztruire  für  ttruert 
erhalten). 

Nicht  selten  haben  Worte  germanischen  Ursprunges  die 
Stelle  verlorener  lateinischer  Worte  eingenommen  (vgl.  6aiii. 
guerrey  ffuSrir,  ^offner,  blane  etc.). 

In  einseinen  Fällen  hat  das  Griechische  verlorene  latei- 
nische Worte  ersetzt  (z.  B.  verhum  durch  panil\o]lai  ■ 
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T).  Die  lomanischen  Einzelsprachen  besitzen  nur  einen 
▼erhältnissmässig  kleinen  gemeinsamen  Wortbestand.  Es 
beruht  dies  nicht  allein  auf  ihrer  Terschiedenartigen  Mischung 
mit  firemdsprachlichen  Elementen,  in  Falge  deren  2.  B.  das 
Spanische  besonders  viele  arabische,  das  Fnunslisische  beson- 
ders viele  keltische  und  germanische  Worte  in  sich  aufge- 
nommen hat,  sondern  in  sehr  erheblichem  Masse  auch  auf  der 
Thatsache,  dass  sahlreiche  lateinische  Worte  nur  in  einzelnen 
Sprachen  (bzw.  auch  nur  in  einer  Sprache)  sieh  erhalten 
haben,  wShrend  sie  in  die  anderen  nicht  übergegangen  oder 
doch  aus  ihnen  früh  wieder  verschwunden  sind  (z.  H.  lat.  arare 
» pflügen  <!  hat  sich  nur  im  Rumänischen  und  im  Portugiesi- 
schen erhalten,  in  den  ühri<^en  Sprachen,  theilweise  auch  im 
Portugiesischen,  wird  es  durch  lahorare  oder  cultivare  vertreten ; 
lat.  rasa  ist  in  den  meisten  Sprachen  das  übliche  Wort  für 
»HauS'<  gpwcmlen  ,  nur  im  Französisehen  ist  dafür  titansionem 
ffiauson  herrschend  geworden,  wälirend  cam  =  r/wz  die  Func- 
tion einer  l'riiposition  ühernnnimcn  hat:  lat.  ratiis .  das  sonst 
überall  sich  behauptet  hat,  ist  im  Spanischen  durch  perro  ver- 
drängt worden;  für  den  l^egriff  »Papier«  verwenden  einige 
Sprachen,  z.  H.  das  Italienische,  charta^  and^e,  z.  B.  das  Spa- 
nische, Portugiesische  und  Französische,  papyrus;  fraier  und 
«of«r  sind  im  Spanischen  und  Portugiesischen  durch  germanus, 
-a  [Ä«rwö/io,  -a,  irmäo,  -äa  verdrängt  worden  etc.  etc,).  Ver- 
mehrt wird  die  zwischen  den  einzebprachlichen  Wortbeständen 
vorhandene  Differenz  noch  dadurch,  dass  dasselbe  lateinische 
Wort  zwar  «in  alle  oder  doch  in  mehrere  Sprachen  überge- 
gangen ist,  aber  bald  die  ursprüngliche  Bedeutung  bewahrt, 
bald  eine  andere  angenommen  hatte,  z.  B.  lat.  eapUow  — 
Span.  eauÜvo  ge&ngen,  ital.  caUivo  schlecht,  franz.  ehSt^  elend, 
lat.  quaerere  —  span.  querer  lieben,  aber  franz.  yuirw  suchen). 
Endlich  sind  auch  in  der  Schaffung  Ton  Worten  für  neu  auf- 
gekommene Begriffe  die  verschiedenen  Sprachen  vielfach  ver- 
schiedene Wege  gegangen,  z.  15.  Eisenbalm  i ;  franz.  rlicmin 
de  fer^  ital.  ferrovia  oder  strada  fcrruta^  span.  ferro  carril  oder 
aamino  de  hierro,  port.  lin/ia  fcrreu  oder  caminho  de  frrro: 
»  Züudhökchen« :  franz.  allumette,  iXs\.  ßammij'ero^  span.  ^a- 
jrueju,  port.  merlui  etc. 

Es  bestehen  demnach  zwischen  den  romanischen  Einzel- 
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gpcachen  sebr  erheblidie  lezikalisclie  JXSmüam,  und  cb  »t 
SU  einem  Theüe  eben  bierin  begnindel,  daae  jede  Einiel^adie 
einen  individnalen  Cbaxakter  beutst  nnd  als  eelbetiindige  Spadie 

augesehen  werden  nmss. 

6.  Soweit  sich  die  Geschichte  des  romanischen  WortV- 
Standes  zurückv^rfol^^en  Uisst .  bi(!trt  dieselbe  das  Schaiü>pi«i 
sich  aueiiiandent^üiemier  Wandelungen  dar.  Man  kann  licfa. 
diese  Wandehingen  anf  einfiuihe  Weise  recht  deutlidi  veran- 
schanlichen»  Man  nehme  einen  allromanischen  Text,  i«  B.  ^ 
Rolandslied  (In  der  Bedaction  O)  und  nntentteicbe  audi  nur  I 
auf  einigen  Seiten  alle  diejenigen  Worte,  wddie  «pSter  est*  | 

V  weder  TÖUig  au«  der  Sprache  geschwunden  sind  oder  doch  ihre  j 
Bedeutuni!:  wesentlich  verändert  haben.  Mau  wird  finden.  j 
die  Zahl  bolcher  Worte  weit  beträclitlicher  ist,  ak  man  woiii  1 
meist  vorauszusetzen  pflegt.  Dasselbe  Experiment  wird,  auch 
wenn  es  auf  Texte  späterer  Jahrhunderte  angewandt  wird,  ein 
ähnliches  Uesultat  eigehcn;  freilich  wird,  je  näher  man  dff 
Neuzeit  kommt,  die  lexikalische  Difoena  immer  geringer 
weiden,  aber  wahrnehmbar  wird  sie  doch  selbst  auch  dson 
noch  sein,  wenn  der  durchmusterte  Text  erst  duidi  ein  lahr* 
hundert  von  der  Gegenwart  getrennt  ist.  Das  erwähnte  Ex- 
])eriiiiuut  lässt  sich  ü])rigens  in  ebenso  instructiver  Weise  auch 
iniikehren.  nur  ist  es  dann  schwerer  durchzuführen:  mm 
nehme  einige  Seiten  eines  modernen  Textes  und  unterstreiche 
lalle  diejenigen  Worte,  welche  etwa  in  (h^t  Sprache  des  16* 
^  Jahrhunderts  entweder  noch  nicht  vorhanden  waren  oder  eise 
wesentlich  andere  Bedeutung  hatten. 

7.  Der  Wortbestand  des  Romanischen  ist  bis  jetst  vor- 
wiegend nur  in  Besrag  auf  die  Etymologie  Gegenstand  wiesett' 
schaftlicher  Untersuchuni;  o^ewesen  i  vgl.  oben  S.  166),  während 
die  Sematülo«j;ie  mehr  nur  ^gelegentlich  behandelt  worden  ist. 
Schmerzlich  vennisst  werden  noch  eingehende  L  ntersuchungen 
über  das  Verhältniss  des  romanisclien  Worthestaudes  2u  dem 
lateinischen  —  nur  Dns  hat  in  seiner  herrlichen  Einleitung 

]/  Sur  Grammatik  der  romanischen  Sprachen  ausführlich  darüber 
^  gehandelt  — ,  sowie  Untersuchungen  über  das  VerhaltDiss  der 
^  WortbestSnde  der  romanischen  Einselspraohen  su  einander. 

Der  Wortbestaud  einer  jeden  romanischen  Einzelüprache  ist  für  prak- 
tische Zwecke  in  mehx  oder  weaig«  sahlreiobtti,  mehr  oder  wenigei  voU- 
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ständigen  und  mehr  odvr  wenifrer  gut  angelegten  Wörterbüchern  alphabe- 
tisch ziisammenf^estcllt  w(jrdea.  Für  einzelne  Sprachen ,  Tiaraentlieh  für 
die  franzöaitiche  und  die  italienische,  sind  wissenschal'tliuhu  Wörteibüchei 
Tofbaaid^i  in  denen  die  Qeeohidite  und  die  Oebmuduiweite  einee  jeden 
▼eneidmeten  Worte«  wenigetens  ekisienhaft  dargestellt  iet  (ffir  dae  Frau- 
söeiaolie  kommt  namentlich  in  Betracht  LlTTK^'s  Dictionnaire,  für  das  Alt- 
frnnz5sische  speciell  daa  im  Erscheinen  begriffene  Dictionnaire  Gk)DEFROY'K. 
für  Ii  '  Npiifranaösische  speciell  das  Dictionnaire  de  rAoad^mic ;  für  das 
Italienische  Tommasbo-Bkllixi,  lliziunario  dellu  ling:iia  italiana,  daneben 
das  Dizionario  dcll'  Accadcmia  della  Crusca;  für  das  moderne  Italienisch 
speciell  Rigutini-Famfani,  Vocabokrio  italiano  della  Ungua  parlata,  für 
diu  FfOTensaliaehe  iit  Ratmoüabd'b  Leidque  de  la  laogue  romaoe  noch 
immer  daa  ToUatiiKUgBte  Werk;  für  da»  Spaniiehe  iet  Hau|itwerk  das 
Dicionaiio  de  FAioademia;  fQr  das  Portugiesische  Viterbo's  »Elucidario« 
(behandelt  freüidi  nur  die  alte  Sprache] ;  für  das  Rumänische  das  Diotio- 
nariulu  limbei  romane  dupo  insareinarea  data  de  societatea  academica  ro- 
mana  elaboratu  ca  proiectu  de  A.  T.  Laubiaxü  si  J,  C.  ALvssimi  .  2ti. 
Bucaresci  1676/79;  für  das  Ratoromunische  fehlt  ein  zuäammenfassundes 
WiMerbuch,  dai  relattr  um&aeeiidate  iat  CABnoH'a  TaadienvArtorbneli 
der  rfttoromaniHfthen  Spraehe  in  Graubünd»,  beaondeta  der  Oborlinder 
und  Engadiuer  Dialekte.  Ghur  1848). 

Vollständigkeit  ist  von  keinem  Wörterbliche  zu  erwarten, 
denn  in  Kücksiclit  auf  den  Wortbestand  der  Vergangenheit 
macht  die  Lückenliattiirkeit  der  Üeberliefemng,  in  Rücksicht 
auf  den  der  Gegenwart  die  unendliche  Massenhaftigkeit  des 
MaterialpH  und  die  fortwährend  neue  Worte  zeugende  Wort- 
sclt  optung  die  Vollständigkeit  unmöglich.  Ueber  Leiuka  vgl. 
auch  unten  S.  1S6. 

§  4.  Die  Eigennamen. 

1.  Die  Eigennamen  (Ortsnamen,  Personennamen)  bilden 
innerlialb  einer  jeden  Sprache  einen  sehr  interessanten  und 
wichtigen  Bestandtheil  des  Wortschatzes.  Nicht  zum  wenigp- 
aten  ist  dies  auch  im  Bmnanischen  der  Fall. 

2.  Die  Ortsnamen  behaiven  meist  mit  grosser  Zähigkeit 
und  überdauern  in  Folge  dessen  idel&eh  das  Volk,  Ton  dem 
sie  geschaffen  wurden  und  dessen  Sprache  sie  angehörte  (man 
denke  z.  B.  an  die  zahkeichen  shivischen  Ortsnamen  in  ehe- 
mals slaTischen,  aber  schon  seit  hmgen  Jahrhunderten  geim»* 
nisirten  Landschaften  DeutscUands) ;  solche  aus  einer  abge* 
laufenen  Geschichtsperiode  stammende  Ortsnamen  ragen  in  die 
Sprache  des  neuen  Volkes,  welches  das  betreffende  Land  be- 
setzt hat,  als  fremdartige  Trümmer  der  Vorzeit  hinein  und 
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sind  meist  schon  in  üiier  Lautgcstaltun^  kicht  als  Fremdlinge 
zu  erkenn&i,  wenn  «sie  nicht,  was  allerdings  häutig  geschehen, 
der  nenen  Sprache  volk«etymol<)<?isch  angeglichen  worden  sind. 

3.  Das  romanische  Sprachgebiet,  Italien  nicht  ausge- 
nommen,  wurde  in  vorromaniacheri  bsw.  in  vorlateinischer 
Zeit  von  etnukisch,  oskisch,  mesaapisch,  keltisch,  rätisch, 
iberisch  etc.  sprechenden  Volksstämmen  bewohnt.  Diese  Volks- 
stämme wurden  romanisirt,  ihre  Sprachen  wichen  dem  Latein, 
aber  die  diesen  Sprachen  sugehöiigen  Ortsnamen  behaupteten 
sich,  wie  die  betreffenden  Orte  seihst,  nun  grossen  Theüe  bis 
cur  Gegenwart  (so  dürfte  s.  B.  die  grosse  Mehnahl  der  fian- 
zosischen  Ortsnamen,  Flussnamen  u.  dgl.  mit  eingeschlossen, 
keltischen  Ursprunges  sein,  man  denke  etwa  daran,  dass  sich 
in  den  Namen  NmiiUy  HhewiSf  Paris,  Perigor SamUmgei  etc. 
die  Namen  der  bei  Cäsar  oft  genannten  gallischen  Stämme 
Namneies^  Jtemi^  Parisii,  Petrocorii,  Santoni  erhalten  haben). 
—  Die  Ik'setzung  des  romanischen  Sprachgebietes  durcli  per- 
manische V'olksstämme  (Franken,  Normannen,  Langobarden 
etc.)  hat  das  Aufkommen  mancher  germanischer  Ortsnamen, 
bzw.  die  liildiing  von  Ortsnamen  mit  Grornianisclien  Sufhxen 
zur  Folge  guh,ibt  (namentlich  ist  in  dieser  Hinsicht  die  Xor- 
niandie  gennam'si'rt  worden,  wo  sich  Ortsnamen  tinden.  denen 
man  in  Niederdeutachland  und  En^^land  wieder  begegnet  [z.  B. 
Bec^  ITof»]).  —  Ausländische  Orts-  (und  lünder-)  Namen  haben 
in  den  romanischen  Sprachen  eine  mehr  oder  weniger  tief- 
greifende lautliche  Umgestaltimg  erfahren,  namentlich  solche, 
welche  benachbarten  bekannteren  Ländern  angehörten  und  folg-  , 
lieh  in  die  Sphäre  auch  des  gewöhnlichen  Sprachgebrauches 
einbezogen  wurden. 

4.  In  Bezug  auf  die  Personennamai  unterscheiden  sich 
die  romanischen  Sprachen  wesentlich  und  in  diaiaktemtischer 
Weise  Ton  dem  Latein.  Die.im  Lateinischen  gerade  am  meisten 
üblichen  Namen  (wie  Oak»,  IVtes,  JAicmis,  QinfiAis,  Octmmt 
etc.  [NB.  die  Verwendung  von  Ordinalzahlen  als  Personen- 
namen ist  eine  wunderliche  Eigenart  des  Lateins])  sind  zum 
grossen  Theüe  aufgegeben  worden.  In  die  dadurch  entstan- 
dene Lücke  sind  namentlich  eingetreten,  was  die  Vornamen 
anlangt :  a)  hebräische  und  griechische,  der  Bibel  und  Ileiligen- 
geschichte  entlehnte  Namen  (z.B.  Josephus,  Miaia,  i'etrus,  Mag- 
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dalcna,  Johannes  etc.)  ;  b)  germanische  Namen  (z.  B.  Hein- 
rich, Ludwig,  Keinwald,  Reinhard  etc.).  -  Die  romanischen 
P^amilienuameii  lehnen  sieh  vielfach  an  Ortsnanien  an  oder 
sind  aus  ursprünglich  scherzhaft  oder  Hebkosend  oder  verächt- 
lich gebiaucliten  Beneunungeu  liervorgegaugen;  der  specielle 
Nachweis  des  Urspnniüres  ist  oft  sehr  schwierig. 

5.  Die  Etymologie ,  bzw.  die  Deutung  der  romanischen 
Eigennamen  bildet  keinen  integrirenden  hestandtheil  der  ro- 
manischen Philologie,  sondern  eine  Disciplin  der  Gultuige' 
schichte. 

§  5.  Zusammenfassende  Bemerkungen  über  den 
Wortbestand.  Es  dürfte  nützlich  sein,  die  in  den  voran- 
stehenden Kapiteln,  bzw.  Paragraphen  über  den  Wortbestand 
des  Bmnanischen  gemachten  Bemerkungen  noch  einmal  über- 
sichtlich und  kurx  xusanunenxufiwsen. 

t .  Der  Wortbestand  des  Homanischen  setzt  sich  zusammen : 
a)  aus  Erbworten  (lateinisdieu  Ursprunges) ;  b)  aus  von  latei- 
nischen Stämmen,  bzw.  von  deren  romanischen  Gestaltungen 
sich  ableitenden  Worten  (so  sind  z.  B.  aus  lat.  m^em,  bzw. 
dessen  finnzdsischer  Gestaltung  tuie  hervorgegangen:  franz. 
nuaffe  '=  ^nubaücum,  nuageux  =  *mthaUcasuSj  mtager  =  *mir 
haticariuSf  mtakon  »  *fmhaiiimem,  nuance  =  *nubaniiay  »u- 
ancer  =  *mtbaniiarey  nu6e  =  *nubata,  nuelle  =  nubella,  nuer 
=  "^nubare.  Von  diesen  sämmtlichen  Worten  dürften  höch- 
stens nuhaticum  und  /lubt  IIa  bereits  im  Volkslatein  vurhaiiden 
gewesen  sein,  alle  übrigen  sind  an  nue  und  image  sich  anleh- 
nende Neubildungeni ;  c)  aus  Lehnworten  im  weitesten  Sinne 
dieses  Ausdrucks  (eigentliche  Lehnworte  germanischen,  arabi- 
schen etc.  Ursprunges,  golelirte  Lehnworte  lateinischen  nnd 
griechischen  Ursprunges,  >'remdworte) ;  d)  aus  AVdeitungen  von 
Lehn  Worten  (vgl.  z.  B.  franz.  guenrier,  gtterroyery  guerroyeur 
Youguerre  »Wehr«);  e]  aus  schaUnachahmenden  Worten  (Ono- 
matopoieta);  f)  aus  sogenannten  »historischen  ^<  Worten  (vgl. 
oben  S.  175 f.).  —  Unter  diesen  verschiedenen  Elementen  bilden 
die  Erbworte  zwar  vielleicht  nicht  das  umfangreichste,  jeden- 
fidls  aber  das  bedeutendste.   Vgl.  oben  S.  176. 

2..  Das  Bomanische  hat  nur  ein^  Theü  des  (volksjlateini- 
schen  Wortschatzes  übernommen,  und  zwar  bat  jede  romanische 
Binzelspracbe  eine  eigenartige  Auswahl  getroffen,  so  dass  häufig 
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eine  (eini^^e)  (  in  lateinisches  A\ Ort  bewahrt  hat  ^haben^,  welches 
von  den  andern  fallen  ^elasst  ii  worden  ist. 

Auch  hinsichtlich  des  Ursprunges  und  der  Zahl  »1er  l.ohii- 
worte ,  namentlich  der  germanischen .  weichen  die  eiiizeliien 
romanischen  Sprachen  erheblich  unter  einander  ab,  und  ebenso 
geht  eine  jede  hinsichtlich  der  Wortechöpfuug  selbständige 
Wege. 

Diese  Tlratsachen  sind  wesentliche  Ursachen  der  zwischen 
den  romanischen  Sprachen  hinsichtlich  des  Wortschatzes  be- 
stehenden Veischiedenheit.  Dazu  treten  noch  die  Ahwei- 
chongen  im  etymologischen  und  sematologischen  Wandel,  s. 
unten  Nr.  3  und  4.    Vgl.  oben  S.  162  ff.  u.  167  ff. 

3.  Die  auf  Tolksthümlichem  Wege  in  das  Romanische 
ubergegangenen  lateinischen  (und  ebenso  germanischen  etc.) 
Worte  haben  ihre  Laufgestaltung  den  Lautgesetsen  entspre- 
chend geändert.  Aeusserlich  betrachtet,  hat  die  Lautänderung 
eine  Kürzung  des  Wertumfanges  zum  Eigebniss  gehabt  (vgl. 
z.  B.  firanz.  9Ür,  äge^  ehoir  mit  lat.  securum^  aeiaticum,  *ea^ 
dSre  für  cadiire). 

Der  lateinische  Aecent  hat  in  der  Regel  seinen  Platz  be- 
hauptet, so'dass  Accentverschiebung  meist  ein  Anzeichen  ge- 
lehrler  llcrüburnahme  des  betreffenden  Wortes  ist  (vgl.  z.  Ii. 
franz.  portique  neben  porche  mit  lat.  p6rt{i'H7n) :  jedoch  ist 
auch  bei  volk&thümliclien  Worten  Accentverschiebung  zuweilen 
zweifellos,  ebenso  Verlust  der  hochtoni'^eii  Silbe  [so  z.  \\.  bei 
dem  artikelhaft  und  proklitisch  gebrauckteu  lat.  illwn^  illam  = 
franz.  1o[J('\  hi  :  bei  dem  als  Titel  gebrauchten  lat.  domlß-ttuim 
im  Provenzaligcheu.  v<vl.  A.  Thomas  in  der  Kom.  XIF  585  ff,). 

lyian  kann  Worte  in  iiezug  auf  ihre  lautliche  Entwicke- 
lung  mit  Münzen  ver<;leichen,  welche  durch  den  häufigen  Ge- 
brauch sich  abgreifen  und  absclileifen  und  sowohl  ihr  ursprüng- 
liches Gepräge  mehr  und  mehr  verlieren  als  auch  in  ihrem 
Bestände  verringert  werden. 

Zuweilen  wird  die  Lautentwickelung  eines  Wortes  da- 
durch gehenmit,  dass  dasselbe  vorwiegend  nur  in  litterarischen 
Kreisen  gebraucht  und  in  Folge  dessen  der  schrifUateiniBchen 
Form  naher  erhalten  wird  (hall^elehrte  Worte;  vgl.  z.  B.  ftanz. 
liwesss^rum).  Zuwmlen  lenkt  die  Volksetymologie  ein  Wort 
von  der  normalen  Laufbahn  ab  (wenn  z.  B.  lat.  ordinäre  zu 
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franz.  orthnner  wird,  so  ist  dies  gewiss  in  Folge  einer  durch 
die  Bedeutung  des  Wortes  veranlassten  Anlehnung  an  ordre 
und  daimer  geschehen).  Sehr  häufig  werden  Lautgesetse  von 
der  Tendenz  der  Analogiehüdung  durchkreuzt  (z.  B.  franz.  Je 
parle,  nom  amoiu  für  je  parole,  mm  amone,  weil  einerseits 
parlone,  parlez  etc.^  andreneits  famet  tu  aimee  etc.).  Vgl. 
oben  8.  44  f. 

4.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  eines  ererbten  Wortes 
hat  sidi  in  vielen  Fällen  unverändert  erhalten,  oft  aber  ist  sie 
auch  wesendich  verändert  worden  (vgl.  z.  B.  lat.  foeus  Heerd, 
aber  finnz.  feu  Feuer  —  lat.  nausea  Seekrankheit,  Ekel,  aber 
franz.  noüe  Liinn  -  lat.  rasa  Hütte,  aber  franz.  rhez  bei). 
Auch  innerhalb  der  cin/cbKn  Sprachperioden  linden  sich  häufig", 
liedeutungswandohin'j^en  (»o  bedeutet  z.  B.  altfrauz.  eachec 
»Beiitc aber  neufranz.  echec  » Missgeschick :  re/)atrc  bedeutet 
altfranzosiseb  » Rückkehr  ins  Heimathsland  ,  Heimath «,  iieu- 
franzüäisch  nur  » Schlupfwinkel,  Zufluchtsort«  etc.  Vgl.  oben 
S.  101. 

Auch  in  Bezug  auf  ihre  Bedeutung  lassen  die  Worte  sich 
mit  Münzen  vergleichen,  denn  wie  diese  im  Laufe  der  Zeit 
ihren  Werth ,  so  können  jene  ihren  begrifflichen  Inhalt  än- 
dern. Mitunter  sinken  ursprünglich  vollwichtige  Worte  gleich- 
sam zu  geringwerthigen  Scheidemünzen  herab  (so  Substantiva 
zu  Präpositionen,  Appellativa  zu  leeren  Titeln  etc.). 

5.  Die  Bedeutung  eines  Wortes  ist  je  nach  dem  Zusammen- 
hange der  Bede,  in  welchen  es  gestellt  ist,  erheblicher  Nuan- 
drungen  fähig  (namentlich  die  Yerba  je  nach  dem  Objekte, 
mit  welchem  sie  verbunden  sind).  « 

6.  Yielfiich  dienen  mehrere  Worte  innerhalb  einer 
Sprache,  bzw.  Sprachgruppe  zum  Ausdruck  desselben 
(Haupt)begriffes ,  ein  jedes  derselben  aber  fasst  den  Begriff 
von  einer  andern  Seite  auf,  besitzt  also  eine  eigenartige  Be- 
deutungsnuance (Synonyma).    Vgl.  oben  S.  168  ff. 

7.  Der  Wortbestand  ist  innerhalb  jeder  Sprache  in  stetem 
Wandel  begrifi'en:  Worte  entstehen  nnd  Worte  verschwinden, 
bzw.  veralten  ;  Worte  verlieren  ihre  alte  Bedeutung  und  ver- 
tauschen sie  gegen  eine  neue. 

8.  Zwischen  dem  Wortbestande  der  8chrift«prachform 
und  demjenigen  der  \  olksöprachfonn  besteht  in  allen  roma- 
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nischen  Sprachen,  weldie  eine  littezariache  fintwickelung  ge- 
habt haben«  eine  erhebliche  Differenz. 

9 .  Die  Lexikologie  der  romanischen  Sprachen  ist  ein  nur 
erst  wenig  durchgearbeitetes  Gehiet.  Was  darüber  veröffent- 
licht worden  ist,  bezieht  sich  nahezu  ausschliesslich  auf  die 
Etymologie.  £s  sind  deninacli  in  der  romanischen  Lexiko- 
logie die  meisten  Aufgaben  erat  noch  zu  lösen,  ja  es  gik, 
selbst  efst  die  Grundlagen  der  lexikalischen  Wissenschaft  inner- 
halb der  romanischen  Philologie  su  schaffen,  Gesdiehen  wurde 
dies,  wenn  einmal  folgende  Znsammenstellimgen  gemscht 
wüiden^): 

a)  Systematische  Zusammenstellung  derjenisfen  lateinischen 
Worte,  welche  iiui  volksthümlichem  We^e  in  das  Koniaiiische 
übergegan«z:en  sind,  und  zwar  «"i  der  Worte,  welche  in  alle 
und  ß)  der  Worte,  welche  nur  in  einzelne  romanische  spra- 
chen übergegangen  sind« 

b)  Systematische  Zusammenstellung  deijenigen  genassi- 
schen  Worte,  welche  auf  volksthümlichem  Wege  in  daa  Bsma- 
nische  übergegangen  sind,  und  zwar  a]  der  Worte,  wekhe  in 
alle,  und  ß)  derWorte,  welche  nur  in  einaelne  romaiuadie 

Sprachen  üher<z:ep^angen  sind. 

c)  Systematische  Zusammenstellnni^  derjenigen  Begriüt:, 
für  deren  Ausdruck  die  verschiedeneu  romanischen  Sprachen 
verschiedene  Worte  gewählt  haben  (wie  z.  B.  » Stadt  theUs 
durch  lat.  villa[m]y  theils  durch  civi(ate[m]^  »Hause  theils  durch 
ea9a\m]f  theils  durch  dmu[m]j  theilB  durch  moNMmfsi;, 
»lieben«  theils  durch  ofnans,  tiidls  durch  fuamwe  ausgedrockt 
wird  etc.). 

Innerhalb  der  Einzelsprachen  wäre  von  höchster  Wichtiff- 
keit  die  Abfassung  «j^uter  Special  Wörterbücher,  bzw.  Woriin- 
dices  zu  den  einzelnen  bedeutenderen  Litteiaturwerken,  bzw. 
sn  den  grösseren  Complexen  von  sohshen,  Tgl.  hierüber  die 


r  Vorbeclin;j^uiij?  für  ■wciterereifende  lexikalische  l'ntersuchunprn  »uf 
romanischem  Gebiete  ist  die  Zicnimg  einer  (ireuslinie  swischen  Lateinisch 
und  Komanisch,  bzw.  die  FestgUUung  eines  Zeitnunktes ,  von  welchem  iJ> 
die  Spracherscheinungen  (und  swar  selbstverst&ndlich  nicht  aUrna  die  loi- 
kalischen)  als  romanisch  und  nicht  mehr  als  lateinisch  zu  hetrachtw 
Bind.  Wir  werden  über  diesen  wichtigen  Punkt  unten  in  Buch  Vi  (Die 
Sprachgeschichte)  haudein. 
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in  Theil  I,  S.  199  f.  gemachten  Bemerkungen.  Selbstver- 
ständlich können  derartige  lexikalische  Arbeiten  aber  nur  dann 
wissenscbafÜicheu  Werth  und  Nutzen  liabcn,  wenn  sie  wissen- 
schaftlicl}  angelegt  sind  und  das  betreffende  Material  in  thnn- 
liebster  Vollständigkeit  sosammenfassen. 

Verdienstlich  w&ren  endlich  Untersuchungen  über  XJr- 
sprung  und  Form  der  romanischea  Eigennamen  (Ländernamen, 
Flussnamen,  Ortsnamen,  Personennamen,  vgl.  oben  §  4) ,  bsw. 
die  Zusammenstellung  von  einzelspracUichen  Namensverzeich- 
nissen.  Interessant  wurde  es  auch  sein,  genatier  au  beob- 
achten, in  welchem  Umfange  und  in  welcher  Weise  die  ro-  ^ 
manischen  Einselsptachen  sich  firemdsprachüdie  Eigennamen 
angeeignet  und  lautlich  angeglichen  haben. 
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Drittes  Buch. 

Die  Wortformen. 


Erstes  Kapitel. 
Begriff  und  Art  der  Wertformen. 

§  1.    Begriff  der  Wortforni cn. 

1.  In  der  zusatninonhäugeiKieii  iitde  wurden  Begriffe  zu 
einander  in  l^ezichiing  «xessetzt.  Diese  begrifflichen  Bc^zifhimf^en 
müssen  sprachlich  irgendwie  zum  Ausdruck  gelangen,  widrigen- 
falls die  Rede  unverständlich  bleibt  oder  doch  ihr  Sinn  nur 
errathen  werden  kann.  £s  dürfen  also  die  Worte  nicht  ein- 
fach  aneinandergereiht,  sondern  es  müssen  die  zwischen  ihnen 
bestehenden  begrifflichen  Beziehungen  irgendwie  zxim  Aus* 
druck  gebracht  werden.  In  den  synthetischen  Sprachen  ge- 
schieht dies  entweder  durch  die  organische  Verbindung  des 
Wortstammes  mit  einem  Suf&ce  oder  aber  durch  die  Verbin- 
dung eines  begiiffausdrückenden  Wortes  mit  einem  eine  Be- 
griffsbesiehung  ausdrückenden  (Präposition,  Hülfsverb). 

Durch  die  orgatiiscbe  Verbindung  eines  Wortstammes  mit 

einem  Suffixe  entsteht  eine  Wortform. 

2.  Je  miv\i  den  versrhieden(Mi  begrifflichen  Beziehungen, 
in  AveUhe  sie  innerhalb  der  Rede  gestellt  werden,  können  sub- 
stantivische, adjcctivische .  pronominale  (in  voll  ffectircndcn 
Sprachen  auch  mimcrale)  und  verbale  Wortstämme  mit  ver- 
schiedenen Sufüxen  verbunden  werden,  sind  also  einer 
mehr  oder  weniger  auagedehnten  Flexion  fähig. 

3.  Das  System  der  nominalen  Flexion  wird  unter  dem 
Namen  Beclination  (Tgl.  unten  die  Anmerkung) ^  das  Sy- 
stem der  verbalen  Flexion  wird  unter  dem  Namen  Conju- 
gation  begriffen.  Das  verbale  Flexionssystem  ist  weit  um- 
fangreicher, als  das  nominale. 
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4.  Die  nicht  zur  Kategorie  der  Nomina  nnd  Verba  ge- 
hörigen Worte  Partikeln,  bzw.  Adverbien,  Präpositionen,  Con* 
junctionen)  besitzen  nur  je  eine  Wortform  also  z.  B.  da» 
Adverb  hene,  die  Präposition  ad,  die  Conjunction  ui  erschei- 
nen eben  nur  in  dieser  Form,  sind  jeder  Fleidon  nn^ihig]. 

5.  Man  hat  darnach  su  unterscheiden: 

a)  Mehrformige  Worte  (Substantiva,  Adjectiva,  Ftonomina, 
theil weise  auch  die  NumeraUa  —  Verba). 

b)  Einförmige  Worte  (Adverbien,  Präpositionen,  Conjuno- 
tionen,  theilweise  auch  die  Numeialia].  NB.  Präpositionen 
und  Conjunctionen  können  trots  ihrer  Einförmigkeit  doch  zum 
Ausdruck  verschiedener  Begriffobesiehungen  gebraucht  werden, 
indem  sie  der  Verbindung  mit  verschiedenen  Casus,  bzw .  der 
Verbindung  mit  verschiedenen  Prädicatsfonuen  fiilii^r  sind  (man 
denke  z,  15.  au  die  Verbiiuiung  des.  Ltt..  in  bald  mit  dem  Ac- 
cusativ,  bald  mit  dem  Ablativ,  an  die  Verbindung  des  lat.  ut 
bald  mit  dem  ludicativ,  bald  mit  dem  Conjuiu-tiv  ,  Durch  die 
mü;;liehc  Steigerung  der  Adverbien  entstellen  nicht  Wortfornien, 
sondern  Worte  (vgl.  nnten  die  Aninerkiingi .  Uebri<i:ens  wer- 
den im  Lateinischen  und  im  llomanisclien  die  Adverbien  nicht 
gesteigert,  sondern  es  treten  die  Neutra  der  adjectivischen 
Comparationstormen  dafür  ein. 

6.  Die  Einzelform  eines  mehrformigen  Wortes  z.  der 
Casus  eines  Nomens]  fungirt  häufig  als  einfonniges  Wort,  d.  h. 
als  Adverb  oder  Präposition  oder  Conjunction  [man  denke  z.  B. 
an  lat.  pttrtim,  causa,  quarc  u.  a.). 

7.  Auch  in  Sprachen,  in  denen  die  Formensynthesis  sehr 
reich  entwickelt  ist,  werden  doch  bei  weitem  nicht  alle  vor- 
kommenden begrifflidien  Beziehungen  durch  Wortformen  aus- 
gedruckt, sondern  zahlreiche  derselben  werden  durch  Combi- 
nation  des  Nomens  mit  einer  Ftäposition,  bzw.  des  Verbs  mit 
einem  Modalverb  zum  Ausdruck  gebracht. 

Anmerkung.  Durdi  die  Verbindung  nominaler  Wort- 
stämme mit  Suffixen,  welche  zur  Unterscheidung  des  (persön- 
lichen, bzw.  grammatischen)  Geschlechtes  dienen,  entstehen, 
genau  genommen,  nicht  Wortformen,  sondern  Worte,  und  es  ge- 
hört foljjlich  die  Lehre  von  dieser  Verbindung  eigentlich  in  die 
Wortliildiuitrslchre.  praktische  Rücksichten  rechtfertigen  jedoch 
ihre  Embezieliung  m  die  Formenlehre.  Ebenso  verliält  es  sich  mit 
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der  Verbmfluiiir  adjootivischer  (zuweilen  auch  substantivischer) 
AVortstämme  mit  Sufüxen,  welche  zum  Ausdruck  der  Steige- 
luugsgrade  dienen. 

§  2.    Die  Wortformen  im  Bomanischen. 

1.  Das  Lateinische  besaiU  ein  irerhaltnissmaBsig  um&ng^ 
Teiches  System  synthetischer  Fomen,  namentlich  auf  dem  Ge- 
biete der  Oonjugation.  Indessen  weist  doch  das  Latein,  ver- 
glichen mit  dem  ihm  urverwandten  Sanskrit  und  6riechisch| 

nicht  unerhebliche  Lücken  in  seiner  Formensyiithese  auf  und 
zei«2:t.  selbst  in  seiner  schriftsprachlichen  Form,  eine  sehr  deut- 
lich licTvortretende  Neigung  zur  analytischen  Formenumschrei- 
bung.  Verl.  iluil  I,  S.  117. 

2.  In  (h^n  aus  dem  l^atein  hürvorgogungeuen  lümanischen 
Sprachen  hat  die  schon  im  Latein,  bzw.  im  Volkslatein ,  be- 
langreiche analytische  Tendeus  mit  immer  wachsender  Inten- 
sität fortgewirkt;  nur  in  den  romanischen  Schriftsprachformcn 
(nicht  aber  in  den  Volkssprach formen)  hat  die  seit  dem  £m- 
porkommen  der  Renaissancebildung  versuchte  Anlehnung  an 
das  Schrifilatein  das  Fortschreiten  der  Analyse  in  einseinen 
Fällen  gehemmt. 

3.  In  Folge  des  Wirkens  der  analytischen  Tendenz  sind 
im  Romanischen  nur  noch  Trümmer  des  lateinischen  Formen- 
baues erhalten,  und  es  müssen  in  Folge  dessen  zahlreiche  Be- 
griffsbeziehungen,  welche  das  Latein  durch  Wortformen  aus- 
zudrücken vermochte,  mittelst  analytischer  Formcnumschreibung 
aus<re(lriiekt  werden.  Die  romanischen  Sprachen  sind 
analytische  Sprachen. 

4.  In  einzebien  Fällen  sind  aus  analytischen  Wort  com - 
binationen  scheinbar  wieder  synthetische  Wortformen  hervor- 
gegangen (dies  gilt  namentlich  von  der  romanischen  Futurbil- 
dung und  von  der  Ableitung  der  Adverbien  von  Adjectiven: 
ammre  +  haheQ  =s  ital.  amerb^  clara  -H  mente  —  ital.  chiartt- 
menie), 

5.  Kominale  und  verbale  BegrifTsbeziehungen,  für  welche 
ihm  synthetische  Formen  fehlen,  ersetzt  das  Romanische  durdi 
feststehende  analytische  Wortverbindungen.  Da  dieselben  völlig 
die  Functionen  von  Wortformen  übernommen  haben,  so  darf 
man  sie  als  »analytisch  gebildete  Wortformen«  bezeichnen, 
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wenn  auch  freilich  ein  solcher  Ausdruck  eigentlich  einen  lo- 
gischen Widerspruch  in  sidi  schHesst. 

6.  Wir  unterscheiden  demnach  im  Folgenden  (wie  schon 
in  Theü  I  S.  93) : 

a)  Synthetisch  gebildete  Wertformen. 

h)  Analytisch  gebildete  Wertformen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  syntheti^h  gebildeten  Wortformen  t). 

§  1.  Die  synthetischen  Formen  des  Substantivs. 
A.  Die  geschlechtsunterscheidenden  Formen 
(ygl.  oben  Kap.  1,  §  1  Anm.). 

1.  Das  Latein  unterschied  hinsichtlich  des  Geschlechtes 

bei  dem  Substantiv«'  zwei.  hvzw.  drei  Kategorien: 
a)  Geschlecbtige  SuhstantivEj  und  zwar 

a)  Snbstantiva  männlichen  Gescblechtes. 
ßj  SuhbUintivH  wi'iblicben  GeschltM-htes. 

b]  Geschlechtslose!  Snbstantiva  (neutral . 

Die  Vnterscheidung  des  persönlichen  Geschlechtes  be- 
schriinkte  sich  nicht  auf  lebende  Wesen  Personen.  Thierel, 
sondern  wurde  auch  auf  einen  grossen  Theil  der  Sachbegriffe 
ausgedehnt  (grammatisches  Geschlecht).  Selten  dagegen  wiirde 
ein  persönlicher  Begriff  als  geschlechtslos  aufgefasst,  und  es 
war  mit  solcher  Auffassung  stets  eine  yerächtliche  oder  schmei- 
chehide  oder  tändelnde  Bedeutungsnuance  verbunden  (vgl.  Worte 
wie  scortum,  Glycerion  u.  dgl.). 

Im  classischen  Schriftlatein  sind  Geschlechtsschwankungen 
selten,  im  Yolks^  und  Spltlatein  dagegen  häufig»  d.  h.  dasselbe 
Wort  wird  in  derselben  Form  bald  in  diesem  bald  in  jenem 


1)  Abweichend  von  dem  üblichen  grammatischen  Gebrauche  beginn« 
ioh  die  Cebcnrsicht  der  Wortformen  niüht  mit  dem  bestimmten  Artikel, 

sondern  weise  diesem  seinen  Fiats  bei  den  demonstrativen  Pronominibua 
an.  —  Uebrigetts  tcerde  hier  ausdrücklich  daran  erinnert,  dass  im  Folgen- 
den dtmi  Zweck  enUprecfwnd,  den  eine  £nc\^kloiiädie  verfolgen  mmt ,  nur 
eine  V  eher  sieht  Wer  die  rtmatwtek«  FlextoH,  MtMWtjf»  aber  eine  nmo- 
nieche  Formeniehre  gegeben  werden  eüU, 
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Geschlechte  gehraucht  oder  »  s  rrhah  »lurselbe  Wortütaiiim  bald 
diese  bald  jcno  Eruluii^  z.  Ii.  I)ald  -m,  bald  -um)  und  ändert 
dem  entsprechend  das  Cieiiiis.  Zu  hetichteii  ibt  aucli  der  öftere 
Wandel  des  Geschlechtes  bei  Demiuutivis,  z.  h.  ratm,  aber 
rwtuficulm. 

2.  Ein  grosser  Theil  der  lateinischen  .Substantive  wurde 
durch  bestimmte  Endungen,  bzw.  Wortstammausgänge,  als  zum 
miinnlichen  oder  weiblichen  Genus  gehörig,  bzw.  als  ge- 
schlechtslos gekennzeichnet.  Die  praktische  Grammatik  des 
Lateins  bestimmt  demnaeh  das  Genus  nach  der  Endung,  ist 
aber  freilich  genöthigt,  zahlreiche  Ausnahmen  von  den  Regeln 
anzuerkennen. 

Ueber  das  Genus  im  Allgemeinen  und  über  das  Genus  im  Lateinischen 
iiwb«fondera  Tgl.  Neub,  Latmoiidw  Formenlehre  I^,  S.  1  ff.  593  —  Rinkb, 
Das  grammatisohe  QeecUecsht  vom  aUgemeinea  qiraehlielien  Geaehtepunkt 

aus  dargestellt.  Zeits  1854  —  H.  STErNTHAL,  Die  Genera  des  Nomens, 
in:  Kuhn,  Beitrftge  etc.  I  292  ff.  —  A.  Schlek  her,  Die  Qenusbezeich- 
vAm^  im  Indonrermanisclien,  in:  KniN.  Beitr&ge  etc.  III  1*2  t\.  -  F. Miller, 
l>as  grammatische  Geschlecht,  in :  Sitzungsberichte  der  ^Viener  Akademie, 
Philos.-hist.  Klasse  XXXI  II  373  ff.  —  A.  F.  Fun  ,  Grammatisches  Ge- 
schlecht, in :  KRtiCU  und  Gbuueu,  £ncyklop&die,  Sect.  I,  TU.  62,  393  ff. 
—  J.  H.  Oswald,  Das  granunatiiehe  OeeoUecht  und  aeine  apdraeUiche  Be-* 
deutung.  Paderborn  1M6  —  F.  Hbebdsoek,  Ueber  lateiaisehe  Genne- 
regeln. Erlangen  1873, 

Tm  Komanischen  sind  die  geschlechtslosen  Substantive 
(neutra  des  Lateins  .sämmtiich  geschlechtig  geworden.  Das 
Komanische  kennt  also  keine  substantivischen  Neutra  mehr, 
während  es  bei  dem  Adjectiv  das  Neutrum  wenigstens  begriff* 
lieh  unterscheidet  und  bei  dem  Pronomen  auch  noch  einzelne 
neutrale  Formen  besitzt. 

Lateinische  Neutra,  welche  eine  Singularfonn  besassen, 
sind  im  Bomanischen  in  der  Regel  zu  Masculinen  geworden 
imembrum  ital.  t7  membro,  corpus  ital.  il  eorpo,  cor  s 
ital.  ü  cuore,  mar^  =  ital.  ü  mare  etc.]^);  lateinische  Neutra, 


!  Schon  in  Folfre  des  Lautwandels  mussten  die  grosse  Mehrzahl  der 
lateinischen  8ingu Urformen  des  Neutrums  mit  entsprechenden  Masculin- 
fonnen  zusammenfallen,  a.  B.  lat.  Umphmi  konnte  italienisch  nur  Umpi», 
französisch  nur  tcryrpfr  er^rchcn  .  aber  auch  ein  'teinplus  hätte  keine  an- 
dere Gestaltung  annehmen  können.  Gleichwohl  darf  man  keineswegs  an- 
nehmen, das«  etwa  ital.  Umpio,  frans.  UmpU  n.  dgl.  eosueagen  lateiite 
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welelie  plaxalia  tantum  Praxen  oder  wurden,  emd  durdi  die 
Endung  -a  m,  den  Femminit  binübergeleitet  worden,  womit 
meist  auch  der  Uebeigang  in  die  8ingularfonn  Yerbunden  war 

{flmtnalia  =  franz.  aumaille,  arma  =  franz.  une  arme,  claustra 
=  ital.  chioatra^  gaudiu  —  Irauz.  joic,  folia  ^  span.  Äo/a,  »it- 
ralnlxa  ~  franz.  merceille,  hattalia  —  fiauz.  bataille  etc.  Hier- 
her gehören  auch  die  entweder  sicher  oder  vennuthlich  aus 
lateinischen  Participicn  neutr.  plur.  hervorgegangenen,  bzw. 
nach  deren  Analogie  gebildeten  Substantiva.  wie  franz.  vmte 
ssss  vendita,  ri-ponse  =  responsa,  csperanrc  ------  sjyeranfm  etc.). 

Fälle,  dass  lateinische  Neutra  Singularis  in  einzelnen  roma- 
nischen Sprachen  zu  dem  Femininum  übertraten,  sind  nicht 
ganz  selten,  namentlich  im  Französischen  (z.  B.  oleum  =  firans. 
hnle  fem.,  stabulum  'ssa  &anz.  tme  etable,  mare  =  franz.  la 
mer,  Studium  =  franz.  une  Stüde  1^]^  folia  =  Span,  la  hoja,  ital. 
foglia^  frans,  feuille.  Für  das  Fransöeische  mag  vielfach  die 
Endnng  massgebend  gewesen  sein). 

Im  Italienischen  sind  sahlreiche  Nentra  FliiraUs  formal  noch 
eihalten,  z.  B.  <ft*<0,  h  gmoeekki»  Im  Altfransösisohen  fin* 
den  sich  lateinische  Neutra  plui.  öfters  im  acc.  pl.  ohne  -# 
[amtre  doua  <Uie  Bol.  O.  444) ;  ein  Fortbestehen  des  substanti- 
-vischen  Neutrums  kann  aber  auch  für  das  Alt&anaosische  nicht 
angenonmien  werden  (Mbistbr's  Annahme  in  »Die  Flexion  im 
Ozfbrder  Psalter a,  S.  87fF.,  bedarf  der  Berichtigung). 

Vgl.  A.  Mercikr,  De  neutral!  gencre  quid  factum  Bit  in  gallica  lingua. 
Paria  lb79  —  'W.  Meyek.  Die  Schicksale  des  lateinischen  Neutriuus  im 
BomuiiseliMi.  Halle  1883  —  B.  Attbl,  De  genei«  nautio  inteimto  in 
lingua  laUna.  Erlangen  1883  (MAaehener  IMiMrtatioa). 

4.  Die  geschlechtigcn  Substantiva  des  Lateins  liabcn  im 
Komanischen  in  der  Kegt'l  ihr  Geschlecht  bewahrt,  jedoch  haben 
diejenigen  Substantiva .  -welche  Ausnahmen  von  den  schrift- 
lateinisfht  n  Geuusi«  ;:;!  In  bilden,  oft  das  Gesrhlccht  der  unter 
die  betrcrtende  Frnhingsgenusregel  fallenden  k'Sulij^taTitiva  ange- 
nommen; Lebereiustimmung  zwischen  den  einzelnen  Sprachen 
findet  hierin  Vilich  nicht  statt  (z.  B.  arbor  fem.  =  port.  or- 

Neutra  seien,  d.  h.  dasa  das  Neutrum  be&nrifllich  zu  extstiren  fortgedauert 
habe  und  nur  formal  dem  Mascuhnum  gleich  gewrit  Un  «^cL  Die  Plurul- 
foimen  »  temoi,  iet  tempU*  =  Uli  *t€mplit  ilkf*  *tetnpio$  verbieten  eine 
solche  Hypotnese  (tlb  Umj^  hitte  *h  Umpia  [vgL  le  dita  etc.],  la  tem^k 
eigeben  mOssen). 

K«rtl»c,  BaqrUopMto  4.  wtt,  PUl.  IL  13 
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eare  fem.  [cuweUenr  auch  biasc.],  aber  spon.  arbol,  piov.  albre, 
fianz.  arhre  maac.).  Geschlechtayertaiuchungeii  sind  auch  sonst 
nicht  ganz  selten  (so  wird  z,  B.  ß98  in  allen  Sprachen,  mit 
Ausnahme  des  Italienischen,  fem.)-  Anlass  zur  Geschlechts- 
▼ertauschxing  mag  theils  durch  eine  yerSnderte  Anschauung 
des  betreffenden  Begriffes  theils  durch  Angleichung  an  das 
Geschlecht  des  entsprechenden  germanischen  Wortes,  theils 
und  zumeist  aber  durch  die  Tendenz,  Worten  gleicher  Endung 
auch  gleiches  Genus  zu  gehen,  veranlasst  worden  sein. 

Merkwürdig  ist  der  im  Französi-^chen .  Provenzalischen, 
Rumänischen  (oft  auch  im  Altspanisclien  und  vereinzelt  im 
PortuLri«  sischen)  erfolgte  Ueherti  itt  der  lateinischen  Mascnlina 
auf  -or,  -om  {dolore  color,  honor  etc.1  zum  Femininum.  Eine 
befriedigende  Erklärung  dieses  Vorganges  ist  noch  nicht  ge- 
geben. Zuletzt  hat  darüber  gehandelt  UoRNHio  in  der  Ztschr. 
f.  rom.  Phil.  VI  439  ff. 

5.  Aeusscrlich  an  Endungen  erkennbar  ist  im  Romanischen 
die  Geschlechtsverschiedenheit  nur  in  sehr  beschränktem  Um- 
fange, am  meisten  noch  in  den  Sprachen,  welche,  wie  Italie- 
nisch und  Spanisch,  auslautendes  o  für  das  Masculinum  und 
a  für  das  Femininum  zuhissen.  Im  Französischen  kann  we- 
nigstens als  praktische  (j&eilich  mit  sehr  zahlreichen  Ausnahmen 
durchsetzte)  Begel  gelten,  daas  Substantiva  auf  tonloses  Fe- 
minina, alle  übrigen  Masculina  sind. 

6.  PersiHiliche  Wesen  besitzen  im  Bomanischen  in  der 
Regel  das  ihnen  zukommende  Geschlecht,  doch  bewahren  Fe- 
minina auf  -a,  bzw.  auf  -e  auch  in  der  Anwendung  auf  männ- 
liche Personen  oft  das  weibliche  Genus  (z.  B.  ital.  la  sentmelhf 
ia  scorta,  la  spia). 

7.  Für  Hugriffc,  Melche  au  sich  die  ^Viiwcudung  auf  beide 
Geschlechter  gestatten  oder  seihst  erfordern,  ist  gleich \A  ohl  im 
Romanischen,  bzw.  in  den  romanischen  Einzelspracben  oft  nur 
ein  Wf>rt  vorhanden  oder  doch  nur  ein  Wort  der  gewöhn- 
lichen S])r;iche  geläufig  (so  fehlt  z.  B.  im  Französischen  ein 
Femininum  zu  auieur^  ecrivainj  j/i  i./fre  etc. :  rh'cn  wird  im  ge- 
wöhnlichen Lehen  auch  der  weii)iiche  Hund  genannt,  rhecal 
bezeichnet  das  Pferd  schlechthin  ohne  Rücksicht  auf  das  Ge- 
schlecht« Ueberhaupt  herrscht  bei  Xhiemamen  das  commune 
Genus  Tor) .  Häufig  ist  das  Femininum  ein  eist  später  dem  Mas- 
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calinum  zur  Seite  gestelltes  mot  savant  (Tgl.  2,  B*  %mpinxtHc9 
mit  dem  Tolksthümlichen  empereuir,  cofUa^rice  mit  ekanieur). 

Einzeluntersuchungen  über  die  GeachlechUverh&ltniBse  und  den  Ge- 
•eUeelitewandd  in  den  einielnen  zonuuusdien  Spfechen  und  im  VeiliSlt- 
niiM»  Ton  Ronuuuflch  und  Lateimeefai  fehlen  noch  mit  Ausnehme  der  oben 
S.  193  angefahrten.  DeraTtige  Unterauohungen  wOrden  sehr  TerdienetUoh 
und  auch  nieht  aUsu  eehwer  su  fahren  eein. 

B.  Die  Declination  und  Pluralbildung. 

l.  Das  Lateiuibche  besas«?  e'mo  ausgebildete  snhstantiviscbe 
Declination,  welche  zwei  Numeri  1  Singular  und  Plural)  mit  je 
fünf,  bzw.  sechs  Casii«  (Nominativ,  Genitiv,  Dativ,  Accusativ, 
Ablativ,  Locativ)  umfasste.  Formal  fallen  freilich  verschiedene 
Casus  oft  zusammen  (namentlich  der  Dativ  mit  dem  Ablativ, 
in  der  3.,  4.  und  5.  Declination,  der  Accusativ  Plural is  mit  dem 
Nominativ  etc.;  in  der  Volkasprache  fielen  in  der  2.  Declination 
nach  Schwund  des  auslautenden  -s,  bzw.  -m  Nominativ  und 
Accusativ  Singularis  zusammen).  Die  Gasusunterscheidungen 
waren  demnach  vielfach  nur  begrifflich. 

Als  Wortform  für  die  Anrede  (Vocativ)  bediente  sich  das 
Latein  theik  des  nackten  Wortstammes  {mensa,  tene)  iheils  (im 
Singular  oft,  im  Plural  stets)  des  Nominativs  {rex,  re^ea). 

Die  im  Latexnischen  zur  Anwendung  gelangenden  Casus- 
Suffixe  sind  bei  den  verschiedenen  Kategorien  der  Substantiva 
versdiieden.  Damach  unterscheidet  man  praktisch  mehrere  De- 
cUnationen.  Als  Frincip  der  wissenschaftlichen  Eintilieüung 
der  lateinischen  Declination  dient  aber  der  AusUut  des  Stammes; 
darnach  unterscheidet  mau : 

A-Declination  (=  1.  Declination) 

0-  Declination  {=  2.  Declination) 
U-l)eclination  (=  4.  Declination) 
E-Declination  (=  5.  Declination) 

1- Declination  (z.  B.  nocHf  noctis  naeti  nox))  . 
Consonantische  Declination  (z.  B.  re^  rex)f  i=  ^  DecUnation) 

Aus  dem  aus  Nr.  2  sich  ergebenden  Grunde  besitzt  die  lateinische 
Casnshildung  für  den  Romanisten  ein  nur  geringee  diiektee  IntenMe;  es 
genOge,  von  den,  Monographien  ttbev  dieselbe  nur  die  bedeutendste  sn 
nennen:  F.  BCghbcbb,  Qrundriai  der  kteinieehen  Deelination.  Lripsig 
1866  (ins  Fr  tische  üheisetzt  von  L.  Uwtt  Paris  1875).  2.  Ausg.  mit 
Znefttsen  des  VeifMeerSi  unter  Benutiung  der  fransOaiMhen  Uebenetsung 
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begorgt  von  J  Wtvdekildf.  Bonn  1879.  —  Ueber  die  Einzelheiten  der 
lateini??clieü  üasusbildung  und  des  Vorkommens  der  verschiedenen  Caauft- 
fonneu  ündet  man  reichhaltige  Angaben  in  Neue  s  Formenlehre. 

2.  Im  Volkfllatein  machte  sieb  im  Laufe  seiner  Entmcke- 
limg  mebr  imd  mehx  die  Tendenz  geltend,  das  syntbetisohe 
Declinationssystem  zu  zentSien  und  die  obliquen  Casus  (mit 
Ausnabme  des  Accusativs)  durch  analytische  Umschzeibungen 
zu  enetzen*  In  Folge  dessen  findet  man  in  den  spatlatetni- 
scben,  bzw.  firübmittelalterHchen  Urkunden  (z.  B.  der  Meio- 
Tingerzeit]  sowie  in  den  von  des  SchriiUateins  wenig  kundigen 
Autoren  veifassten  litteratorwerken  jener  Zeit  (z.  B.  in  Gre- 
gors von  Tours  Chronik)  die  Declination  bereits  in  arg  zer- 
rüttetem Zustande  und  wilden  Wirrwarr  im  Casusgebrauche. 
Befördert  wurde  die  Zerstörung  des  Declinationssystemes  und 
namentlich  die  Reducirung  der  Casus  des  Singulars  auf  eine 
Form  (vgl.  unten  Nr.  4)  durch  die  Wirkung  der  Lautgesetze, 
vermöge  deren  auslautendes  s  und  771  schwanden  uiul  auslau- 
tende oder  in  den  Auslaut  tretende  Vocale  (namentlich »)  viel' 
lach  zu  e  geschwächt  wurden. 

VgL  H.  d'Akbois  dz  Jubainvtlle  ,  La  d^oUnaison  latine  en  Gaule  k 

r^poque  mßrovin^enne.  Paris  1S72  —  L.  Stönkel,  Die  Sprache  der  lex 
romana  Utinensis  (den  vollständigen  Titel  sehe  man  Theil  I,  S.  13V,  in: 
I<(eue  Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik.  SuppL  8.  Leipzig  187(). 

3.  Das  Romanische  besitzt  —  abgesehen  von  dem  unter 
Nr.  6  zu  besprechenden  Ausnahmefalle  —  nur  je  eine  Wort- 
form des  Substantivs  fiir  den  Singular  und  den  Plural;  nicht 
selten  sind  sogar  auch  Singular  und  Hund  gleichlautend  (so 
z.  B.  im  Italienischen  bei  den  Substantiven,  welche  auf  einen 
mit  dem  aocento  grave  veisehenen  Yocal  aualauten;  im  Fhm- 
zösiachen  bei  den  Substantiven  auf  a,  9,  z,  und  übrigena  besteht 
im  Franzdaischen  der  XJnterachied  der  beiden  Numeri  meiat  nur 
noch  in  der  Schrift»  nicht  mehr  in  der  Aueaprache). 

Die  einzige  Wortform  dea  Singulare  wie  dea  Fluxals  fbngirt: 
a)  ala  Casus  des  Subjects  (Nominativ];  b)  als  Casus  des  accu- 
sativischen  Objects  (Accusativ) ;  c)  als  Anredeforra  (Vocativ) ; 
d)  als  Präposition al er  Casus :  in  letzterer  Eigenschaft  dient  sie 
in  \'erbinduug  mit  bestimmten  Präpositionen  zur  Umschrei- 
bung des  nicht  mehr  vorhandenen  Genetivs,  Dativs  imd  Ab- 
lativs. 
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Das  Komanische  besitzt  demnach  keine  Decli- 
nation. 

4.  Die  Wortfoim  des  Substantivs  für  den  Singular  be- 
ruht nur  in  vereinselten  FsUen  auf  dem  lateinischen  Nomi- 
natiT  {hämo  ^  ital.  uomo^  aber  fianx.  k<nnme  =  honuMm;  soror 
ES*  ital.  «ttora,  span.  sor»,  frans.  ra?ur,  mm.  sora);  in  der 

Regel  ist  als  Urspningscasus  der  Accusativ  anzusetzen,  dessen 

auslautendes  m  ja  :mit  Ausnahme  weniger  Fälle)  schon  früh 
geschwunden  war,  so  entspricht  also  z.  B.  ital.  ragione,  span. 
razon,  port  ra^äo^  prov.  rctso,  firanz.  raison^  lateinischem  ra- 
tMiu[m]. 

Die  Erscheinung,  dass  der  Accusativ  der  alleinige  Casus 
ist}  baw.  dass  er  auch  in  die  Function  des  Nominativs  eintritt, 
findet  sich  auch  in  andern  Spiachen  (so  treten  s.  B.  im  vul- 
^ma  Neugriechisch  iXgtlda,  naxqldut  yXwivTVjftu  etc.  für  liUr/g, 
igatfflgy  ylmtvtrig  etc.  ein  und  mit  Veischiebung  des  Numerus 
sogar  o  ^tyw^ag  für  osytay,  vgl.  Saivdbrs,  Neugriedi.  Gramm. 
§  25.  —  Im  Holl&ndisdien  kann  nur  der  Aoons.  mit  Mipo- 
iittonen  Terbunden  werden). 

Zwf»i  Umstände  sind  übrigens  hinsichtlich  des  EutHtehens 
der  romanischen  Wortform  des  Singulars  zu  heachten :  a)  Der 
lateinische  Nominativ  war  schon  deshalh  wenig  lebensfähig, 
weil  in  ihm  (namentlich  bei  Substantiven  der  sogenannten 
3.  Declination)  der  Wortstamm  häufig  in  Folge  des  Antretens 
Yon  '8  lautlich  verstümmelt  worden  war,  während  er  im  Accu- 
sativ (sowie  in  den  andern  obliq^uen  Casus)  verhältnissmässig 
unveisehrt  sich  erhielt  (vgl.  pars  mit  partMii^  parUm^  nax  mit 
ftociemf  rex  mit  re^em  etc.),  b)  Die  Eriiebung  des  Aocusativs 
sur  einngen  Wortform  des  Singulars  mag  dadurch  begünstigt 
worden  sein,  dass  nach  Abftll  des  auslautenden  m  der  Accusativ 
vielfach  mit  andern  Casus  lauüidi  ansammenfiel  (z.  B.  wm[m] 
für  ««nwm  fiel  mit  dem  Dativ  und  Ablativ  susammen,  ebenso 
mit  dem  seines  veriustig  gewordenen  Nominativ  #«roo[s], 
noeHm]  mit  dem  Ablativ  und,  indem  t  ni  0  sich  schiHldhte, 
auch  mit  dem  Dativ ;  überhaupt  hatte  der  Abfall  der  Ursprung-* 
liehen  Endungsconsonanten.  bzw.  die  Schwächung  der  Endungs- 
vocale  zur  Ful^i;,  dass  die  formalen  Unterschiede  zwischen  den 
einzelnen  Casus  schwanden]. 
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Vgl.  F.  D'Ovidio,  !Suli  orif^iiie  dell"  unica  forma  Hfssiünale  tiel  nome 
italiano.  Firenze  1873  (eine  geistvolle  und  scharfsinnige  Untersuchung, 
deven  TBndeni  nad  Ergebniit  thu  freilicli  all  irrig  bMeielmet»  wtrdm 
miuw). 

5.  In  der  Bildung  der  einzigen  Wortforni  für  den  Plural 
haben  die  Texachiedeneii  Einzelsprachen  verschiedene  W^e  ein- 
geschlagen. 

Im  Italienischen  liegt  der  Pluialform  der  lateinische 
Nominativ  zu  Grrunde.  Feminina,  welche  der  lateinischen 
1.  Declination  angehörten,  hilden  den  Plural  auf  -e  =  lat.  -4/6 
{rose,  cose  ete.)t  för  alle  ührigen  Substantiva  (Masculinum  und 
Feniininuiii)|  soweit  sie  überhaupt  der  Fluralbildung  fi&hig  sind, 
ist  der  NominatiT  Pluralis  der  lateinischen  2.  Declination  mass- 
gebend geworden  (fn««ltci,  padri^  modrig  paen  etc.).  Lateini- 
sche Neutra,  die  zu  Ifasculinis  geworden  sind,  haben  häufig 
als  Nebenform  zu  dem  analogischen  Plural  auf  -i  den  alten 
Plural  auf  -a  bewahrt,  der  als  Femininum  gilt  [le  eiglia  neben 
t  cigli  von'tl  eigUo  etc.;  in  der  ilteren  Sprache  auch  tempora 
neben  tempi  von  tempo  etc.  und  analogische  Bildungen  wie 
fruitora  für  frtittt).  Zwischen  beiden  Pluralformen  ist  häufig 
BedentnngsdiHert^iizirung  ein'i:etrcten.  —  Der  IMur.ilbildung  aus 
giaininatischem  Grunde  unfähig  sind  die  auf  accentuirtem 
Vocale  auslautenden  Sub8tanti\a  're.  ciitä  etc  ),  es  kann  bei 
ihnen  also  der  Pluralbegriff"  nur  durch  den  Artikel  zum  Aus- 
druck gelangen. 

Die  riuralforni  des  Spanischen  und  Portugiesischen 
gründet  sich  consequcnt  auf  den  lateinischen  Accusativ  ^span. 
los  poeta-Sf  Uu  hija-Sj  los  hijo-Sy  los  padre-s,  las  madre-s^  los 
püSi  los  rey-es,  las  ßor-es,  los  dtos-es  [=  lat.  dem  -{ — os], 
voz  —  reloj  [relox]  —  relq/es  etc.  —  port.  grammati- 

CO-«,  irmUa  —  innäu-s,  ßm  —  ßns^  crisUd  —  erisiaes^  baiel 
—  baieiSf  funü  —  /ums,  carßcol  —  cWQeoes<i  deos  —  deoseSy 
irmäo  —  irmäoSj  Alemäo  —  Alemäes,  Baräo  —  bardes  etc.). 
Die  principiell  gleiche  Pluralbildung  ist  auch  dem  Ka talo- 
nischen eigen* 

Das  Bat o romanische  bevorzugt  sehr  entschieden  die 
accusativische  Fluralbildung  {Üai-s  ^  aesiatos^  buk-^  = 

"^heceos,  üm^nts  =  homines.  zqtwes  =  juvenes  etc.),  doch  finden 
sich  in  einzebien  Muudaiteu  auch  nominativische  Bildungen 
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auf  f  (z.  B.  Nona,  ^mni,  Vigo  qmqny  s  hcmmeB,  Amp.  uUUi 
TOD  uis^l  »  anieeUm).   Vgl.  Gabtnbb  b.  a.  O.  §  106. 

Die  I'Unalliilduii^  im  Rumänischen  gründet  sich  wie  die 
des  Italienischen  aut  den  lateinischen  NonuTiativ,  und  zwar: 

a)  Auf  die  Endung  -a«  =  nun.  e  der  1,  lateinischen  Decli- 
nation,  z.  B.  mama  (mit  Art.  mam'a]  —  mame{-le)^  sie  (mit 
Alt.  steoa\  NH.  sU  =  8tel[T\a)  —  stelei-le),  £s  liat  jedoch 
nur  ein  Theil  der  zur  1 .  lateinischen  Declinaticm  gehörigen 
Suhstantiva  diese  Bildung  sich  hewahrt,  ein  anderer,  sehr  be- 
trächtlicher Theil  ist  sur  »-Bildung  übetgetreten. 

b)  Auf  die  Endung  -t  =  nun.  •  der  Masoulina  der  2.  latei- 
nischen Declination  (x.  B.  ealu{-lu)  [=s  cabaOum  ißum]  — 
eali{-li]  eairi  [=  eahaUi  illt],  pofmi{-lu)  — pom${-i)j  verm€{-le) 

—  vermi{-{),  cär(€{-a)  —  cdr/t(-fe).  Dieser  Bildung  folgen  alle 
Suhstantiva,  soweit  sie  nicht  den  drei  andern  Klassen  an- 
gehören; denn  ursi)riin glich  nur  für  die  aut  ^ylaseulina  der  2. 
lateinischen  Declination  hcrnhcnden  herechtigt,  ist  sie  durch 
Analogie  auch  auf  ISubstautiva  anderer  Declinationen  über- 
tragen worden. 

c)  Auf  die  Endung  -a  =■  mm.  e  der  Neutra  der  2.  latei- 
nischen Declination,  z.  B.  lemnu{-lu)  —  l€mne-{le)\  dieser  ur- 
sprünglich nur  für  Neutra  berechtigten  Bildung  [lefnnu,  lenrn» 
=A  lignum,  ligna)  schliessen  sich  zahlreiche  ursprüngliche  Mas- 
GuHna  und  Feminina  an,  z.  B.  degetu(^)  —  degete[-le)^  acu(lu) 

—  Der  Singular  dieser  Suhstantiva  gilt  im  Rumäni- 
schen durchweg  als  Blasculinumi  der  Plural  als  Femininum. 
(Bs  entsprechen  diese  Bildungen  den  italienischen  Neutris  auf 
-a:  degete-U  =  U  diia.) 

d)  Auf  die  Endung  -ora  =  ram.  uri  (Anlehnung  an  den 

Plural  auf  -t)  der  lateinischen  Neutra  auf  -us,  -uris,  z.  1$.  tim" 
pu[-lu)  —  timpuri[-le).  Auch  diese  Bildung  ist  weit  über  den 
Kreis  ihres  lateinischen  Bereiches  hinausgedrungen  z.  B.  tia- 
8u-lu  —  mmiri-le,  refipttnm-1u  —  rc&punswt-le),  wozu  \  ielleicht 
die  Derivata  auf  -orium  (z.  B.  Promontorium)  beitrugen.  Leber 
das  Genus  beider  Numeri  der  Suhstantiva  dieser  BUdui^,  gilt 
das  von  denen  der  Kategorie  c)  Bemerkte. 

Ucbcr  die  Pluralbildung  des  Französischen  und  Pro«- 
▼  enzalischen  siehe  Nr.  6. 
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6.  Das  AltfranBÖBische  und  das  AltproTeniaUache 
beflitien  noch  einen  Best  Ton  DecHnationen ,  indem  sie  bei 
gewissen  umfangreichen  Kategorien  von  SubstantiTen  in  beiden 
Numeris  oder  doch  im  Singular  einen  Casus  lectus  (»  Nomi- 
natiy)  und  einen  Casus  obliquus  (ss  AocusatiT,  Mpositional; 
Tgl.  auch  unten  Nr.  7)  untecBcbeiden.  Diese  Kategorien  Ton 
Substantiven  sind: 

a)  Substantiva  mit  festem  Accente. 

a]  Siibstantiva.  wclcbe  im  Lateinischen  zur  2.  und  z\ir  4. 
Bpclination  p^t  ii  or.  n  mit  Ausnahme  deiex,  deren  auslautender 
^tammcousouant         x  ist. 

Paradigma: 

sg.  c.  r.  OMS  (sss  an[nu]8[1:]}  pl.  c.  r.  an  (=»  an[m]) 
pl.  c.  r.  an  (=  an[rmm])  pl.  c.  o.  ans  {=  an[no]s). 

Das  unterscheidende  Zeichen  einerseits  für  den  Casus  reo- 
tus  des  Singulars  und  andrerseits  für  den  Casus  obliquus  des 
Flurais  ist  also 

Unorganisch  ist  das  Nominativ  -«^)  jedenfalls  bei  Sub- 
stantiven, welche  lateinischen  Substantiven  auf  -er  entsprechen, 
▼gl.  livres  Buch  mit  Uber,  bsw.  Uhrum. 

fi)  Masculina  und  Neutra,  welche  im  Lateinischen  rar 
3.  Declination  gehören.  Die  Dedination'  ist  derjenigen  der 
unter  er)  angeführten  Substantiva  gleich  und  beruht  auf  Ani^ 
logiebildung  an  diese. 

Pa  r  ;i  d  igma  : 

8g.  c  r.  reis  (=s  rez)  pl.  c.  r.  rei 
Sg.  c.  o.  m  pl.  c.  o.  reis, 

y)  Nach  Analogie  der  den  Casus  reetos  des  Singulars  mit 
<-t  bildenden  Substantiva  nehmen  auch  die  Feminina  der  3. 
lateintschen  Declination  im  Casus  rectus  Singularis  ein  (unor- 
ganisches) an. 


1)  Nach  allgemeiner  Annahme  wird  der  Ca«ua  lectus  Singularis  der  9- 
DaeUaatba  dem  kteinisolieB  Noiil  Bing.  Hase,  der  2.  Dedilnation  gleioh- 

eesetzt.  Da  aber  feststeht,  dass  das  auslautende  s  des  Nom.  Sing,  der 
0-Stämme  im  Vulgärlatein  frühzeitig  verstimmte  v«?!.  Cokssen,  üeber  Aus- 
sprache etc.  12  285  ff.,  BÜLitELER,  Grundrissä  der  lateinischen  Declination 
8.  10 f«),  90  muss  es  erlaubt  sein,  daran  zu  iwsifola,  dtM  steh  diaaet  -€ 
in  «iiMr  ronuuuioh«!  Spnche  evhaU«n  habe. 
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Pa  ra  di  gma  : 

8g.  c.  r.  ßor&  (gleichsam flor\em\  -j-  *)  pl-  c.  i.ßors  {— flor\9\») 
pl.  c.  o,ßor  (ss  ßor[(m])  pl.  c.  o*  ßor$  (=  Jhr[e]i). 

.  b)  Substantiva  mit  beweglichem  Accente^). 

a)  Substantiva ,  welche  sich  gründen  auf  lateinische  No- 
mina actoris  auf  -  tor,  -töris. 

Paradigma: 

8g.  c.  r.  «mperair€[9\^  en^^ererels]  imperdtor]' 
■g.  c.  o.  emperadory  emp«re6r  (=  imperatorem) 
pl.  c.  r.  en^wadar[s]f  eny»ere6r[8]  w^Mraiorea) 
pl.  c.  o.  emperadörtf  mnp«re6n  (ss  «n^^MfolorM). 

Das  (nBoiganiflche)  -9  im  Guus  zectot  des  Smgulazs,  sowie 
das  eventaeUe  Fehlen  des  (organischep)  -« im  Casus  Teetus  des 
Flunds  beruht  auf  Analogiebfldung  aa  dieSubstaativa  mit  festem 

Accente  der  Kategorien  a)  und  ß). 

In  diese  Klasse  tritt  auch  lat.  «aror,  sorörem  ein :  prov. 
iw,  scrar,  serors,  franz.  suer,  ^trour^  serouf.s. 

ß]  Substantiva,  welche  sich  gründen  auf  lateinische,  bzw. 
ktinisirte  Substantiva  (persöuUohen  Begriffes)  auf  -o,  -ödm. 
Paradigma: 


sg.  e.  r.  ior,  her     Mro) ,  «om- 

panhs  j  compmna  (= 
*eompdnio) 
sg.  e.  0.  harö,  harin  (=:  harö- 
AM»),  eom^NmAon,  com- 
pafffwn  (=  "companio- 
nem) 


pl.  c.  r.  ftoro,  to^(a5ar«^)y 
companhdy  compagnon 

pl.  c.  o.  ^or^Y  har6n»  häre- 
nes), companhöSf  eost- 
pagnom  (=s  compam^ 

nes). 


XJeber  das  im  Casus  rectus  des  Singulars  und  das  Fehlen 
des im  Casus  rectus  des  Plurals  gilt  die  unter  a)  gemachte 
BemerkuBg. 

y)  Yeieiiizdte  SabstantiTa»  wdche  lateinischen  bnpazisyl- 
Ubis  der  3.  Dedination  entsprecheni  z.  B.: 

9g.  c.  r.  sm/ier,  sendre^  sire  (=  senior)  pl.  c.  r.  ienMr,  wf- 
gnör  {=  seniöres) 


1)  Vereincelte  Fälle  dieder  Flexion  finden  tidi  auch  im  Bfttoromani- 
sehen,  TgL  Oabtner,  a.  a.  O.  §  99  u.  197. 
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sg.  c.  o.  sejihär^   seig7i6r  (=  seniörem)  pl.  c.  o.  setüiors^  sei- 
gnors  (=  senwres). 

Das  -s  im  Casiu  lectus  Plumli»  feklt  nach  Analogie  der 
«-Declination. 

Andere  Fälle,  z.  B.  prov.  äbaSf  abdty  nepSy  nebot  etc.,  firans. 
infeSj  entfdntf  niez,  nevö  etc. 

T)di:Q6ge!Sk  sind  der  Declination  unfähig  und  besitzen  nur 
je  eine,  auf  dem  lateinischen  Accusativ  beruhende  Form  für 
Singular  und  Pluzal  die  im  Lateinischen  suz  1.  Declination 
gehöligen  Substaativa  [%>  B.  Singular  eorana^  corane;  Fluial 
Coronas  y  eorones^.  Nur  im  Französischen  bilden  einige  dieser 
SubstantiTa,  vorwiegend  Eigennamen,  einen  unorgaiiischen  Ao^ 
cusatiY  auf  betontes  -am^  z.  B.  Berte «—  Bertam^  anie  |=s  ami- 
iam]  —  antain ,  puU  —  puUtm,  Der  Accent  scheint  zu  ver- 
bieten, diese  Formen  dem  lateinischen  Aocusativ  gleichzusetsen. 

Im  Neufranzösischen  und  Neuprovenzalischen 
ist  die  Form  des  Casus  rectus  geschwunden  und  der  auf  den 
lateinischen  Accusativ  sich  gründende  Casus  obliquus  ist  ein- 
zige Wortfonn  geworden,  welche  alsü  auch  als  Casus  rectus 
fungirt.  (Ausnahmsweise  ist  bei  dem  Singular  einiger  Sub- 
stiintive  der  gegentheilige  Vorgang  erfolgt:  der  Casus  rectus 
hat  den  Casus  obliquus  verdrängt,  2.  B.  franz.  sceur  =  söror, 
ßls  =  fiUus^  p^tre  =  pastor  etc.). 

In  Folge  dessen,  dass  der  Casus  oblirpius  einziger  Casus 
geworden  ist.  zeigt  der  neufranzösische  Plural  die  Endung  -.s« 
(bzw.  X  —  Is  etc.)  überall,  wo  diese  lau^csetzlich  möglich  ist. 

Das  Neuprovenzalische,  früher  ebßnso  verfahrend  wie  das 
Neufranzösische,  hat  gegenwärtig  das  Plural-*  meist  aufge- 
geben 1) . 

7.  Von  dem  lateinischen  Genetiv,  Dativ  und  Ablativ  fin- 
den sich  im  Bomanischen  nur  ganz  vereinzelte  und  eistairte 

I)  Als  Beweis  hierfür  seien  einige  Stellen  aus  F.  "Misthai/s  »Avans- 
Prepaug«  zu  A.  Mathieu's  »la  Farandoulo«  (2.  Ausg.  l'ttris  lb68j  ange- 
führt: p.  S  faire  la  ctuao  i  libre,  i  couniiu,  %  perdigau  =  faire  la  eKa»M9 
oux  lievres,  (MX  ÜBjniw,  atic  ptrdrtmue;  p.  10  /i  cantair«  ian  pa»  manea  m 
=  Ics  ehanieurs  ne  lux  ont  pas  mnnqu6\  pas^sv  Ii  vwuniagno  =  tl  panaa  h» 
montagnes ;  p.  14  tottti  Ii»  an  s=  tom  leg  am  (Cas.  rcct.},  nättis  antigui  liberta 
B  fMM  antioue»  libertes  ;  p.  18  mKi  enfant  wm  sii  epftmU;  p.  22  7*(MM« 
trCUVa  de  cnato,  de  ßour  e  de  poutoun  ,  e  s'ainas  U  poufnun ,  Ii  ßnur  e  Ii 
eHoft» ...  B  VouB  tUUz  y  trouver  des  jeunes  jUlea,  des  ßeur»  et  des  baieer»  \ 
et  ei  «MM  OMMt  l«t  httiMetre,  lea  Jkm's  «#  ie$  jemet  JUI09 . 
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Ueberbleibsel.  Genetive  sind  z,  Ji.  «pan.  Maries^  Jueves^  Viir- 
ne&  =  Mortis,  Jörns,  Veneris;  altfranz.  Frattcor[um] ,  paienur 
(=  paffonorum)  elc.,  neufranz.  Chandeleur  =  candelorum  für 
candelarum.  Ein  uxsprünglicher  Dativ  ist  bekanntlich  das  mo- 
derne Wort  ormiibus.  Der  Ablativ  von  meris  bat  sich  in  dar 
adverbialen  Verbindung  mit  Adjectiven  erhalten,  z.  B.  cMara- 
mmU ;  zu  Adverbien  gewordene  Ablative  sind  auch  z,  B.  oggi^ 
Acpf  kui  SS  hotUe;  altteut.  ouan^  span.  ogaiio  =  hoe  atmOf 
or  SS  hara  u.  a.  m. 

Im  Alt&ansödschen  konnte*  in  bestimmten  Fällen  der  Ca- 
sus obUquns  ohne  Casuspräposition  als  GenetiT  und  Dativ  fiin- 
giren. 

8.  Als  Anredeform  (Vocativ)  verwenden  Altfranzoscn  und 
Altprovcnzalen  in  der  Heitel  den  Casus  rectus  (vgl.  A.  Üeteü 
in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  VII  23  ff.).  Die  übrigen  Sprachen 
brauchen  ilire  einzig-e  Casusform  auch  vocativisch.  Nur  das 
Kumänisrhp  besitzt  einzelne  Heste  des  lateinischen  Yocativs 
[Petrej  äoamtie  etc.). 

§  2.   Die  synthetischen  Formen  des  Adjectivs. 
A.   Das  Genus. 

1.  Das  Latein  bcsass  in  üezug  auf  die  Geuuiiuuterschei- 
dung  drei  Kategorien  von  Adjectiven:  a)  Adjectiva,  welche 
zwei  geschlo(hti£?(;  Formen  (d.  h.  je  eine  für  das  MascuUnum 
und  für  das  FeiiilTnnum)  und  eine  geschlechtslose  Form  be- 
sassen  (Adjectiva  dreier  Endungen  auf  -ns,  -a,  -iim\  -er,  -a, 
-um:  -er,  -is,  -e).  h)  Adjectiva,  welche  eine  geschlechtige 
und  eine  ungeschlechtige  Fonn  bcsassen  (Adjectiva  zweier 
Endungen  auf  -is,  -c).  c)  Adjectiva,  welche  nur  eine  Form 
beSBSsen  und  an  denen  folglich  keinerlei  Genusbeaeichnung 
zum  Ausdruck  gelangte  (Adjectiva  einer  Endung  auf  -«r, 

etc.). 

2.  Da  die  lateimsehen  neutralen  Substantiva  im  Bomani- 
sehen  durchweg  entweder  su  dem  MascuHnum  oder  su  dem 
Femininum  übergetreten  sind,  so  musste  auch  die  neutrale 
Form  des  Adjectivs  im  Romanischen  schwinden.  Es  hat  sich 
jedoch  das  Bomanische  die  Fähigkeit  bewahrt^  einen  Acddens- 
begriff  abstrakt  aufzufassen  und  damit  das  betreffende  Ad- 
jectiv  zu  einem  Substantiv  neutraler  Beschaffenheit  zu  er- 
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heben :  fiir  das  nicht  vorhandene  Neutrum  des  Adjectivs  tritt 
in  diesem  iaUe  das  Maaculinum  ein  (z.  B.  le  sublme  »das 
Erhabene«). 

3.  In  "Folge  des  Schwundes  der  neotralea  Form  sind  im 
Bomanisehen  die  dreiformigen  lateinischen  AdjectiTa  swei- 

fnmig  und  die  sweiibnnigen  lateinischen  Adjectiya  einförmig 
geworden  (lat.  hontis  ^  bona,  bonum ,  aber  ital.  nur  buono^ 
bmna\  lat.  mortalü ,  mortale ^  aber  ital.  nur  mortale). 

Die  Adjectiva  anf  -er,  (-tM*)  sind,  weil  der  Accnsatir 
das  Substrat  lur  die  emsige  romanische  Wertform  Uefeite 
(ital.  hbero  s  Ubenm^  nicht  b  /tftsr,  Tgl.  nnten  B.  1)»  mit 
denen  anf     ,  -a,  (-tim)  znsammengefidlen,  und  die  (auch  im 

Sc9irifliilatein  sehr  seltenen)  Adjectiva  anf  -er,  -m,  (-e)  sind  tfaeik 
in  die  Kategorie  der  Adjectiva  auf  -uSj  -ö,  theils  in  diejenige 
der , ein  für  milden  Adjectiva  übergegangen  (z.  B.  iat.  acer,  ocrw, 
[acre]  ergiebt  ital.  acre  und  a^o^  a). 

4.  Die  Adjectiva  auf  h>»  -a  (finnzösisch  Haseolinom  cihne 
Endung  z.  B,  doft,  Fem.  «s,  a.  B.  5oii[f»]s)  haben  eine  aiur 
logische  Ansidiungsknilt  auf  die  einformigen  ausgeübt  und 
manche  derselben  entweder  zum  vollen  Üebertritte  (vgl.  kt 

pauj)er  mit  ital.  jjocerü,  a  ;  liit.  vetus  mit  ital.  fj^^o,  o)  oder 
doch  zur  Bildung  eines  Femininum  auf  bzw.  -e  veranlasst 
(z.  B.  port.  commumj  commua  [es  wird  jedoch  auch  commm 
noch  als  Femininum  gebraucht];  kat.  eor^,  eortesa:,  rum. 
^rsti  und  grea  =  gravis).  Das  Letztere  ist  im  weitesten  Um- 
liuige  im  Neufcansdeischen  geschehen:  die  im  Altfinmaosisdisa 
noch  einförmigen  (weil  lateinischen  Adjectiven  anf  -4t,  [-•] 
entsprechenden  Adjectiva)  sind  durchweg  aweiformig  gewoidflB 
(z.  B.  altfranz.  granz ,  aber  neu&anz.  grand^  grande ;  ebeMO 
altfranz.  morteh ,  aber  neufrauz.  mortel .  mortelle,  Nni  in 
vereinzelten  Vribiinluiin^en  hat  sich  die  alte  Form  autii  lur 
das  Femininum  behauptet,  z.  B.  grand^  faim^  wobei  der  Apo- 
stroph nur  dem  Unverstände  der  ficanaösisohen  Gromwiatikei 
sein  Dasein  Tcrdankt). 

B.    DecUnation  und  Pluralbildung. 

Die  romanis<^  Declination ,  bzw.  die  Bildung  der  ( in- 
zigcn  Casusform,  und  die  Bildung  des  Flurais  der  Adjectiva 
ist  die  gleiche  wie  bei  den  SubstantiTen,  Tgi.  also  oben  $  !• 
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C.  Steigerung. 

1.  Die  Lehre  von  der  Steigerung  der  Adjectiva  bildet 
einen  Bestandtheil  der  Wortbildungslehie  und  kann  nur 
ans  piaktiflcbem  Grunde  in  die  Wortformenlehxe  einbeio- 
gen  werden* 

2.  Das  Latein,  wie  jede  indogefmanisGlie  Sprache,  kann 
die  Grundform  (den  Poeitiy)  des  Adjectiys  sweifach  steigern, 
besitit  also  zwei  Steigeningsgrade ,  den  Comparativ  und  den 
Superlativ  {aiiior\  alHtnimu),  Der  Superlativ  fungirt  auch  als 
ElatiT  {Mmmui  «der  hSdistet  und  »sehr  hochi,  in  letsterer 
Bedeutung  Elativ). 

Die  lateinische  Volkssprache  steip^erte  zuweilen  auch  8iib- 
stantiva,  z.  B.  ocuJissimus  (bei  riuutuü). 

3.  Im  Lateinischen,  bzw.  im  Schriftlatein ,  wurde  die 
Steigerung  orgauiBch,  d.  h.  durch  Yerbiuduiig  des  adjcctivi- 
schen  Wortstammes  mit  bestimmten  Suffixen,  vollzogen.  Je- 
doch auch  im  Schriftlatein  sind  hcstimiutc  Kategorien  von 
Adjrctiven  der  organischen  Stcigeiim^^  unfähig  und  ersetzen 
dieselbe  durch  die  analytische  Verbindung  des  Positivs  mit 
magia  und  maxtme.  Weit  gewöhnlicher  noch  war  die  analyti- 
sche Bildung  der  Comparationsgrade  im  Volkslatein,  bzw.  im 
Spätlatein;  in  derselben  Sprachform  war  auch  die  Verstärkung 
des  Ck)mpaiativ8  und  Superlativs  durch  Gradadverbien  {muI(o, 
nimiOf  «diquanium  etc.,  longe,  opptdo,  per  quam  etc.)  sehr  üb- 
lich, diese  Steigungen  sind  dafür  beweisend,  dass  die  Com- 
parationsfermen  in  ihrer  Bedeutung  sich  abschwächten  und 
folglich  für  ihre  Function  mehr  oder  weniger  ungeeignet 
wurden. 

Vgl.  Nele,  Formenlehre  U^,  8.  102.  688  —  Gobssen,  Aussprache  II^, 
8.  316.  550  —  E.  FObstbuaxoi,  De  oomparatiTii  st  supsrlstiTit  lingnas 
gneoM  et  latanee.  Nofdlieuseii  1844  »  F.  WaiBBlcB,  De  giadibns  vom- 
parationum  linguarum  sanscritae  gra^see  latinie  gothicae.  Glessen  1869  — 
Ph.  J.  Gönnet,  Degrds  de  signification  en  grec  et  en  latin  d'aprös  les  prln- 
oipes  de  la  grammaire  ('om]viree.  Paris  lS7r»  —  G.  B.  Ganütn'o,  Studi  di 
latino  antico.  II.  Deila  torma  del  comparalivo  nelV  antico  latino  e  8p&- 
cialmente  nel  latino  di  Flauto,  in :  Riv.  di  Filol.  VI  453  ff.  —  *  E,  Wölpf- 
UN,  Leteinische  und  lomamsche  Comparation.  Erlangeii  1879,  luid  :  Zur  * 
leteinifolieii  Oradation,  in:  AjrohiT  fttr  lateiniMhe  Lexilrographie  I  93  ff. 

4.  Den  organischen  ('omparativ  des  Lateins  hat  das 
Bomanische  bis  auf  geringe  iieste  aufgegeben.    Die  analyti- 
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sehe  Umsclireibun<x  dr^selbea  ist  iu  den  verschiedenen  Spra- 
chen verschieden,  nauüich : 

a)  im  Spanischen ,  Portugiesischen ,  Katalanischen  und 
RunüUuschen  erfolgt  sie  durch  die  Comhination  Ton  magii 
(apaa.  mae,  port.  mms,  kat.  mes,  rum.  mot)  +  PositiT; 

b)  im  Italieniscfaen y  Französischen,  Frovenzalischen  und 
Batoromaaischen.  erfolgt  sie  durch  die  Comhination  von  pktt 
(ital.  piü,  franz.  pltu,  ipiiOT.  plwy  pus,  rätorom.  />/ä)  4*  Positiv. 

Von  den  organischen  Comparativfonnen  des  Lateins  ha- 
ben sich  vorwiegend  nur  die  sogenannten  ujiregelmässigen 
[melior,  pejor^  major ^  tnijior  etc.,  bzw.  deren  Accusative]  er- 
halten, vielfach  jedocli  aucli  nur  als  gelehrte  Sprachfonnen 
(so  etwa  mineiir  im  Franz.:  VAsie  mineure  u.  dgl.)  und  auf 
bestimmte  licdeutungou  beschränkt.  Erhalten  sind  prössten- 
theils  auch  die  lateinischen  Coniparative  anterior,  posferior 
u.  dgl.,  sie  werden  aber  von  dem  romaniscben  Sprachgefühle 
nicht  mehr  als  Comparative  aufgefasst  und  construirt. 

Einen  verMltnissmässig  reichen  Bestand  an  aus  dem  La- 
tein übernommenen  ComparatiYen  besaasen  das  AltfranzSsi- 
sche  und  das  Altprovenzalische  (franz.  /brpor,  gmaor,  greignor 
etc.,  prOY.  anuMTi  nualhor,  largor  etc.) ;  die  neueren  Illach- 
formen  haben  diese  GomparatiTe  meist  aufgegeben ;  beachtens- 
werth  ist,  dass  mehrere  der  im  Französischen  gebliebenen 
dem  ]ateiniscben  Kominatiy  entsprechen  [pire,  momdre  bs  p^'ar^ 
minor,  dagegen  meiBeur  =  meUorem)* 

Ein  interessanter  Fall  organischer  Doppelcomparation  ist 
firanz.  plusieurs  =  * plusiores,  * pluriores. 

5.  Die  organische  hiteinische  Superlativbildung  auf  -issi- 
mut,  bzw.  -wrmus,  -tttimus  (letzteres  in  der  Regel  jedoch 
durch  -issmua  verdrängt,  z.  B.  ital.  facüUsimo)  hat  sich  im 
Italienischen )  Spanischen,  Portugiesischen  und  Hätoromani- 
sehen  erhalten  (NB.  französische  Formen  wie  generalissime^ 
immmtimm/B  etc.  sind  künstliche  Bildungen;  altfranzösisch 
jedoch  findet  sich  ^mme^  hmitisme  u«  w.,  ebenso  altpioT. 
eariim«,  alttme  u.  w.),  die  betreffenden  Formen  jfungiren 
aber  nur  in  der  Bedeutung  eines  ESativs  (z«  B.  ital.  ie2Ki- 
mmo  »sehr  schön«,  nicht  »der  schönste«).  TJebrigens  kann 
(im  Franaosiachen  und  BroTenzafisehen  maaa)  der  Elativ  auch 
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duich  Voraetzung  eines  Gzadatiomiftdverbl  (z.  B.  taaa,  fort, 
hien,  <uwz  etc.]  Yor  den  PoaitiT  eisetst  werden. 

Der  eigentliche  Superlativ  wird  in  allen  romanischen 
Sprachen  ersetzt  durch  den  mittelst  des  sogenannten  bestinun- 
ten  Artikels  (nur  im  Rumänischen  mittelst  des  Demonstrativ- 
pronomens eehi,  cea)  determinirten  Gomparativ. 

Die  sogenannten  imregelmässigen  lateinischen  Superlative 
haben  sich  /um  Tlieil  erhalten  (z.  B.  ital.  ottimo ,  pessimo 
u.  d<xl.  und  können  theilweise  auch  noch  als  eigentliche 
Superlative  fungiren,  doch  li  ibfn  Bildungen  wie  intimuSy  po- 
stumus  vielfach  jede  Superlativ iöc  ho  Bedeutung  abj^elcgt. 

Analogische  Bildungen,^  wie  z.  B.  ital.  htioimanno  neben 
oUimo  y  sind  namentlich  im  Italien i'jrlion  iiirlit  selten. 

Auffallend  ist  das  ganzliche  Jb'elüeu  organischer  Super- 
lativhildungen  im  liumünischen. 

6.  Steigerung  von  Substantiven  (s.  oben  Nr.  1)  findet 
sich  im  Romanischen  sporadisch,  besonders  im  Italienischen 
[servMmo,  padromssimo) ,  indessen  nur  in  der  vulgären 
Sprache  und  mit  boabsichtigter  übertreibender,  eventuell  ko- 
misch wirkender  Tendenz. 

§  3.    Die  synthetischen  Formen  der  Fronomina. 

Vorbemerkungen.  Die  Flezion  der  Fronomina  zeigt, 
▼erglichen  mit  derjenigen  der  Substantiva  und  Adjectiva,  im 
Lateinischen,  wie  in  sllen  indogermanischen  Sprachen,  man<- 
cherlei  aufffSllige  Formen  (man  denke  z.  B.  an  Dative  wie 
mihi,  tibi,  huic,  Uli  etc.,  an  die  Genetive  Singularis  auf  -im, 
bzw.  -tw  tt.  dgl.)-  Begründet  ist  dies  in  folgenden  That- 
Sachen: 

1.  Die  pronominale  Declination  bedient  «ch  zum  Theil 

anderer  Suffixe,  ab  die  Declination  der  Substantiva  und  Ad- 
jectiva. 

2.  Der  häufige  Gebrauch,  welchem  die  Pronomina  (be- 
sonders die  Personalpronomina)  unterliegen,  scheint  —  ent- 
gegengesetzt dem,  was  man  sonst  auf  dem  Oebiete  der  Flexion 
beobachtet  —  der  Erhaltung  der  Formen  günstig  zu  sein. 

3.  Mehrfach  he  nhen  <\\e  lateinischen  Pronomina  auf  ver- 
dunkelter Zusammensetzung,  so  hic  =  hi-ce,  ia-tc 

Auch  im  Komanischen  weist  die  pronominale  Flexion 
manches  AulßüUge  und  Abnorme  auf,  und  die  £ntwickelung 
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der  Formen  ist  häufig  auf  Bahnen  erfolgt,  die  von  denen 
sehr  abweichen ,  welche  sonst  von  der  nominalen  Declination 
betreten  worden  sind. 

Jedenfalls  ist  das  Gebiet  der  Fronommaldeclination  das- 
jenige, auf  welchem  das  Romanische  sich  am  zähesten  in  der 
Festhaltimg  des  lateinischen  Foxmenbestandes  und  andrerseits 
am  finichtbarsten  in  der  Sohöpfimg  neuer  Formen  erwiesen  bat. 

A.    Die  Personal  ia. 

In  Bezug  auf  die  Flexion  der  Peisonalia  sind  namentlich 
folgende  Xhatsachen  hervorzuheben: 

1.  Das  Latein  besass  keine  Personale  der  3.  Person  (der 
NominatiT  desselben  wurde  meist  durch  die  Fexaonalendung 
des  Verbs,  eventuell  durch  ein  DemonstimtiT  ausgedruckt; 
fiir  die  Casus  dbliqui  traten  diejenigen  Yon  «a,  it/,  biw.  in 
Besiehung  auf  das  Subjekt  des  Hauptsatiee  oder  desselben 
Satses  Miff  sibi  ss  ein). 

Das  Bomanisdie,  schon  deshalb »  weil  in  ihm  die  Fer- 
sonalendungen  entweder  geschwunden  oder  ihrer  Kraft  be- 
raubt waren,  des  Fronomens  der  3.  Person  bedürftig,  hat  si«^ 
ein  solches  geschaffen,  indem  es  die  Bedeutung  des  Demon- 
strativs ilh  abschwächte.  Der  Nominativ  und  Accusativ  Sin- 
gularis  dcä  Masculinuin  der  3.  Person  fungirt  im  Italienischen 
Spanischen  (und  Portugiesischen)  auch  in  neutraler  liedeu- 
tung.  Ob  fiaiiz.  il  in  seiner  neutralen  Function  auf  lat.  ülud 
oder  nie  zurückgeht,  ist  noch  nicht  völlig  klargestellt,  doch 
dürfte  Hohning's  Annahme  Sgl.  Rom.  Stud.  IV  229  ff.),  dass 
ü  —  ille ,  mindestens  erwoi;»  u  werden  müssen  (vgl.  dagc^ieii 
Groebkr  in  Ztschr.  f.  rom.  Phil.  IV  463).  Im  Provenzalischen 
fungirt  als  Neutrum  neben  el  gewöhnlicher  o  =  hoc.  Auch 
das  Rumänische  besitzt  neutrales  o  (vgl.  BAHdAKu,  Gramm, 
der  rom.  Spr.  S.  102).  Oh  rätoromanischeB  e  (vor  Vocalen 
cd] ,  dessen  Anwendung  übrigens  nur  eine  beschränkte  ist 
(vgl.  Andeer,  Rätorom.  Elementargramm.  S.  69),  aus  el  ent- 
standen ist»  bleibe  dahingestellt,  wenig  glaublich  ist  es  aber, 

Jm  Italienischen,  Ftanzoeisdien,  Ftovenaaüschen,  Bumä- 
nischen  (und  Bätoromanischen)  hat  sich  der  GenetiT  iüorum 
erhalten  und  die  Function  des  Accusativs,  bsw.  Dativs  Huxalis 
des  Fkomomens  der  3.  Person,  theik  in  absoluter  und  oon- 
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junctiver  Verwendung  (s.  Nr.  4),  theils  nnr  in  letzterer  über- 
nommen. In  denselben  Sprachen  finden  sich  als  (  aüüs  obli- 
qmis  des  Singulars  (im  Italienischen,  i  iauzüjsiüchen  und  vereinzelt 
auch  im  Provenzalischen)  die  Formen  im  für  das  Masculinum 
und  lei[*]  für  das  Femininum :  die  mim  wt  wohl  Analogie- 
bildung ttn  Cut  {Ulm  für  üUj^  die  letotm  «ber  wohl  sua  iilae 
(DttiT  Siagidans  Fminmi  fnr  tBiQ  6Blita&d«i, '  ei  bedaif  je»- 
dodi  di0  Fnge  umdii  der  Hexkunft  dimr  eigenartigen  ¥0 
mm  noch  genanmr  XJntenvMsiiuiig. 

2.  Das  romanische  Personale  entbehrt  der  Genetivfornien 
auch  der  Genetiv  illontm  fnn^rt  nicht  iu  dieser  Bedeutung). 
Der  Genetiv  muss  albu,  wie  beim  Substantiv,  analytisch  durch 
Verbinduag  der  Accuiativ(I>ativ-)foiin  mit  der  Casuspräpoei- 
tion  de  mnediriehen  werden.  Das  IhiTTiäaisohe  verwendet^ 
origuiell  genug,  dae  Paaamiv  in  Verbindiuig  mit  der  F^capo- 
ntion  a  als  Genetiv  (a  mm  etc.),  ein  Vetfidiren,  welohes  das 
Gegenstück  xu  dem  bildet,  diudb  weklkeB  das  Deutsche,  fing- 
üaefae  etc.  das  ihnen  fehlmle  Poasessir  ersetasen. 

3.  Dativ  uud  Accusativ  sind  nur  bei  dem  i^runuiuen  der 
3.  Person  formal  unt«  is(  hiedeu  ,  und  aiirb  da  meist  nur  in  der 
proklitischen  Verbmdung  mit  dem  \  erbum ;  bei  der  l.  und 
2.  Person  hat  der  ursprüngliche  Accusativ  auch  die  Function 
des  Dativs  übernommen. 

4.  Der  lateinische  Accusativ  ist  vielfach  in  einer  vollen 
(itaiken)  und  in  einer  gekürzten  oder  sonstwie  geschwächten 
Fem  erhalten  (vgl.  lat.  me  »  franz.  nwi  und  me^  lat.  nos  s 
ital.  noi  und  ne  [wenn  letzteres  nicht  hesser  =  inde  zu  er- 
klären^,  lat.  ülos  ~  span.  ellos  und  los  etc.).  Die  volle  Form 
wird  absolut,  d.  Ii.  ausserbalb  unmittelbarer  Verbindung  mit 
dem  Verbum  (also  isoUrt  und  in  Verbindung  mit  Präposi- 
tionen),  die  geschwächte  Form  dagegen  nur  in  proklitischer, 
bzw.  enklitischer  Verbindung  mit  dem  Verbum  gebraucht; 
dodi  weichen  in  dieser  Benehung  die  einzelnen  Sprachen 
sehr  unter  einander  ab,  und  auch  innerhalb  einer  jeden  ein* 
«einen  unterliegt  die  Auseinanderhaltung  der  »schwerent  und 
»leiciiten«  Formen  ziemlich  verwickelten  Gehraucbsre<i;eln. 

Im  Französischen  ist  die  Scheidung  der  absoluten  und 
der  conjunctiveu  Formen  auch  auf  den  Nominativ  ausgedehnt 
worden,  indem  ausserhalb  der  Verbindung  mit  dem  V'erbum 

K»rliaf ,  SmjUviUU  d.  roa.  YkXL  U.  U 
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die  Casus  obliqui  moi,  tot,  tot,  euz  auch  als  Nomiiiative  fun- 
giren. 

5.  Der  lateinische  Ablativ  me,  te  (und  se)  hat  sich  im 
Italienischen,  Spanischen  und  Portugiesischen  in  Verbindung 
mit  der  nachgesetzten  F^position  cum  erhalten  (ital.  meco^ 
sgan.  und  port.  mit  pleonastischer  Doppelung  der  F^position 
eomnft^o,  comimj^o) ;  dass  aber  der  Ablativ  als  solcher  gar  nicht 
mehr  empfunden  wird,  beweisen  die  Bildungen  toKo  etc. 

6.  Die  Formenbildung  der  Personalia  weist  manche  inter- 
essante Abnormitäten  auf  (vgl.  die  Vorbemerhun«;  zu  die- 
sem §; ,  in  keiner  Sprache  [aber  in  solchem  Masse  wie  im 
Rumänistiu'Ti  so  z.  11.  die  Verstüikiniir  vou  ein  und  eu  durch 
tnsu  l— i/jsumlf,) .  Auch  das  Rätoruiiuiiiische  zeijift  manches 
sehr  IJemerkenswcrtlu'.  so  z.  Ii.  die  Möglichkeit,  den  leichten 
Formen  ein  a  vor/useh lagen ;  a/n  —  m  'e  ,  at  —  t-,Cj,  ans  = 
niis.  (IS  =  VHS .  [as  —  s{e\^\  vg-].  Andkku.  a.  a.  O.  8.22:  der 
Ursprung  des  a  ist  noch  nirbt  iinfijeh»dlt.  es  mit  der  Präposi- 
tion a  zu  identificiren,  dürfte  nicht  statthal't  sein. 

7.  i^eachtenswerth  ist  die  namentlich  im  Französischen 
und  Italienischen  scharf  hervortretende  Neigung  des  Komani- 
schen, statt  des  Genetivs  und  Dativs  (bzw.  deren  Umschrei- 
bungen] des  Ptonomens  der  3.  Person  in  Bezug  auf  unbe- 
lebte Dinge  locale  Adverbien  (tWe,  ibi  —  ital.  n«,  et;  franz. 
eny  y)  zu  verwenden. 

8.  Ueber  das  unbestimmte  Pronomen  der  3.  Person  vgl. 

uiiuu  B.  3. 

B.    Das  Reflexivum. 

1.  Das  lateinische  Reflexiv  .^p  ist  in  allen  romanischen 
Sprachen  erhalten  und  fungirt  zugleich  auch  iVir  das  angege- 
bene 9ibi.  Im  Verhältniss  zum  Lateinischen  ist  im  Romani- 
schen die  Anwendungssphäre  des  Reflexivs  erheblich  einge- 
schränkt worden ,  indem  es  nur  noch  auf  das  Subjekt  dessel- 
ben Satzes,  nicht  auch  auf  das  Subjekt  des  übelgeordneten 
Hauptsatzes  sich  zuriickbeziehen  darf. 

2.  In  Bezu^  auf  die  Formenbildung  folgt  se  ganz  der 

Analogi(>  von  ine  uinl  fc  ^  doeh  ist  es  der  Pluralbildung  un- 
fähig. Foriiieiulüppelung  von  se  hat  in  den  Sprachen  statt, 
in  denen  sie  bei  me  und  te  erfolgt  ist. 


Digitized  by  Google 


2.  Di«  aynthetUch  geHldeten  Wcntfomieii. 


211 


3.  Syntaktisch  sseigt  der  Gebrauch  des  Reflexivs  in  ein^ 
zelnen  Sprachen  manches  Bemerkcnswerthe.  3o  wird  se  im 
Italienischen,  Spanischen,  Portugiesischen  nominativisch  im 
Sinne  eines  unbestimmten  PeiBonale  der  3.  Person  verwandt 
(ital.  si  dtee^  span.  9$  diße,  port.  dige~se  =  man  sagt;  das 
FranEosische  hat  sibh  durch  Bedeutungsschwächnng  des  Sub- 
stantivs hämo  ein  entsprechend  unbestimmtes  Personale,  oHf 
geschaffen).  Im  Französischen  kann  soi  nominativische  Ver- 
bindung mit  m4me  eingehen.  Allen  romanischen  Sprachen 
gemeinsam  ist  die  Neigung,  durch  das  Reflexiv  den  Fkissiv- 
begriff  au  umschreiben  [ce  moi  itmpMe  ee  moi  ut  etor- 
2)loye, . 

Das  Neufranzösische  vermeidet  die  liezielninp^  des  ahso- 
lulcn  Keflexivs  soi  auf  einen  pcrsöiilK-hcn  HegrilF  und  selbst 
auch  auf  a]>stTacte  iicflfriffe  und  bevorziigt  in  diesem  lalle 
das  Pronomen  der  3.  l'ersou. 

C.   Die  Possessiva. 

1 .  Die  lateinischen  Possessiva  sind  iiu  Romanischen  er- 
halten; 6un}i  ist  zum  sclüechthinnigen  Pt)ssessiv  der  3.  Person 
geworden  'während  es  im  Lateinischen  sich  nur  auf  das  Sul>- 
jekt  'beziehen  durfte,  sonst  aber  ema  anp^e wendet  werden 
niiisste);  ausserdem  verwenden  das  Italienische,  Provenzaliscbe, 
Französische,  Rätoromanische  und  Knmiinische  den  Genetiv 
iUorum  [—  loro,  lor,  lur,  luro,  leur]  als  Possessiv  der  i.  Per- 
son in  Bezug  auf  mehrere  Besitzer,  franz.  leur  ist  sogar  der 
Fluralbüdui^  fähig:  huTSj  gleichsam  %Uor[um\  -os. 

2.  Wie  bei  den  Personalibus,  so  sind  auch  bei  den  Pos- 
sessivis  vie]&ch  Boppelformen  leichtere  und  schwerere  — 
gebildet  (s.  B.  span.  mwy  ttttfOf  mijfo  neben  mt,  tu,  w;  firanz. 
mien,  Hen,  nen  neben  moi»,  Um,  san).  Die  voUeien  Formen 
stellen  entweder  die  lautgesetalichen  Entwickelungen  der  la- 
teinischen Formen  dar  (wie  a.  B.  span.  mto)  oder  es  sind 
Ableitungen  aus  denselben  (wie  z.  B.  span.  tuyo,  franz.  mim); 
die  leichteren  Formen  entsprechen  entweder  den  lateinischen 
(wie  z.  B.  altfranz.  tncs.  mon  =  meus,  meum)  oder  es  sind  unor- 
ganische Kiirzungen  derselben  ,wie  z.  B.  span.  mi,  tu,  su).  Die 
PüSbesöiva  des  Plurals  \iwster^  tester^  ülorum]  erscheinen  meist 
nur  in  einer  Form. 
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In  der  Formenbildimg  der  Possessiva  ist  die  Wirkung 
aiialogischer  Ansiehung  vielfiMsh  zu  beobachten  (man  denke 
z.  B.  daran,  daas  frans.  Hen^  sien  Tauch.  Analogie  Ton  mien 
gebildet  sind). 

3.  Die  Gtebmoehsiintenoheidimg  zwieofaen  den  leichten 
und  schweren  Fernen  ist  in  den  yenchiedenen  Spiaehen  Ter- 
schieden,  zuweilen  schwankt  sie  innerhalb  derselben  Spotache 
(so  namentlich  im  Altfxanzosischen).  Im  Allgemeineli  iMsst 
sich  jedoch  die  Tendenz  beobachteni  die  leichten  Fonnen  auf 
die  unmittelbare,  pxoMitische  Verbindung  mit  dem  Substantiv 
zu  beschränken;  im  KeufianzSsischen  ist  dies  streng  durch- 
geführt. 

4.  In  einzehien  Sprachen  (namentlich  im  Italienischen 
und  AltfiiinzÖsisclien)  nimmt  diis  Posst^ssiv,  bzw.  die  schwere 
Form  desselben,  den  bestinniit*  u  Artikel  vor  sich. 

D.    Die  Demonstrati Ml  und  Determinativa. 

1.  Lat.  hic,  hacc ,  hoc  ist  als  Demonstrativ  völlig  ge- 
schwunden, was  sich  aus  der  Schwerfälligkeit  und  bizarreu 
Bildung  namentlich  seiner  Sing^ularfoimen  erklärt.  In  der 
Function  eines  neutralen  Personalpronomens  hat  sich  w:  o 
im  Provenzalischen  und  Rumänischen  erhalten,  im  Provenza- 
Hschen  überdies  auch  als  Bejahungspartikel  oc  und  in  dem 
Compositum  so  =  ecce  hoc.  Ausserdem  finden  sich  Formen  von 
Mc  in  adverbialen  Verbindungen  bewahrt,  z.  B.  span.  pero  » 
per  Aoe,  altfranz.  o'il  =  hoc  ille  (nicht  iUud) ,  ouan  =  hoc 
ünnQf  vielleicht  auch  or  =  hale]  hora;  der  altlat.  Ahl.  ho 
(ohne  deiktisches  e[e])  liegt  vor  in  0ffffif  hui  etc.  hadie, 

2,  Lat.  tZfe,  iUa  [ilkid)  ist  in  allen  Einzelsprachen  er- 
halten, aber  die  demonstrative  Function  hat  es,  wenn  isoKrt, 
übeiall  aufgegeben  (nur  im  Spanischen  ist  ein  Best  derselben 
erhalten]  und  hat  sich  in  seiner  Bedeutung  einerseits  zum 
bestimmten  Artikel,  andererseits  zum  Personale  der  3.  Person 
abgeschwächt  (vgl.  oben  A.  1] ;  der  Genetiv  tUanm  ist  viel- 
fiuih  zum  Possessiv  geworden  (s.  oben  C.  1). 

Der  bestimmte  Artikel  ist  also  im  Romanischen,  ebenso 
wie  im  Griechischen  und  im  Gennanischen,  aus  einem  l)e- 
moTistrativ  hervorgegangen  und  zeigt  öfters,  namentlich  in  den 
älteren  Sprachgestaltungen  i  Altfranzösisch  etc.) ,  noch  etw^as  von 
der  ursprünglich  demonstrativen  Kraft. 
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Der  bestimmte  Artikel  verbindet  sich  im  Kumänischen 
enklitiBch  mit  dem  Noman  (T]rpuB  hämo  iÜ§)  in  allen  üb- 
rigen Spzacfaen  prokHtiach  (Typus  iüe  htmo].  Auf  der  pro- 
kHtieclien  Verbindung  des  bestimmten  Artikels  mit  dem  Na- 
men (und  ebenso  des  Accosatir  Singularis  des  Fkonomeus  der 
3.  Person)  beruht  es,  dass  die  tonlosen  Schlussnlben  -46^  -la, 
-lufm],  -/(M}  als  Artikelfoxmen  erhalten  sind,  während  die  Ton- 
silbe ü-  nur  Yexeinzelt  (im  Italienischen  und  Spanischen)  sich 
bdiauptet  hat.  Merkwürdig  sind  die  portugiesischen  Artikelr 
fozmen  o,  a,  o«,  as^  in  denen  das       völlig  geschwunden  ist. 

Ausserdem  ist  lat.  ille  erhalten  im  altfraiiz.  oXl,  nenxl. 

3.  Lat.  ipse  i&t  erhalten  in  ital.  esso^  äpau.  eae^  esa,  esOy 
port.  esse,  essa,  isso,  prov.  cpa.  eis,  vgl.  auch  das  italienische 
C'()in])()situm  stc.sso  =  isfc  ipsum  ;  in  den  drei  erst  «j^enannten 
Sprachen  ist  die  determinative  Bedeutung  zur  demonstrativen, 
selbst  auch  zur  personalen  abgeschwächt  (span.  e&e  » jener«, 
port.  escs  »dieser  da«,  ital.  e$9o  ner«).  Im  Franzosischen  findet 
sich  ip9B  nur  in  Compositis:  m6tne  s  metiptimusy  alt&ana. 
eneslepas  =  in  ipso  illo  passu.  Ob  rum.  insu  auf  ipsum  zu- 
rückzufuhren ist,  bleibe  dahingestellt. 

4.  Lat.  iste  ist  erhalten  in  ital.  esto  (Teraltet),  span.  «fis, 
port.  estsy  pfOY.  est^  rum.  esiu, 

5.  Lat.  is,  bzw.  id  ist  nur  erhalten  in  ital.  desso  »  id 
4-  ^pMiot,  Tielleicht  audi  rum.  densu  =  id  ipsum\f\, 

6.  Die  auf  einfache  lateinische  Formen  sich  gründenden 
romanischen  Demonstrativa  gehören  meist  nur  einselnen  Spra- 
chen an  und  sind  auch  zum  Thdl  in  diesen  Tersltet  und  wenig 
gebraucht;  das  Fnmzosische  besitzt  sogsx  kein  einziges  ein- 
faches Demonstrativ. 

Die  üblichen  romanischen  üemonstiativa  sind  gebildet 
durch  die  N  erbiiitliing  des  deiktischen  Adverbs  ecce^  l)zw.  ec- 
cu[in]  (vgl.  ital.  eceo\  mit  ille,  bzw.  isie  und  ipse,  so  ital. 
quello  ==  cccc  -\-  illum,  questo  —  ecce  -\-  istnm;  span.  aquel^ 
aqneste,  aquese:  ])ort.  quesfr  (veraltet),  aqueste  [veraltei  :  aquelh^ 
prov.  cest,  uresi,  cel.  aquel:  franz.  eil,  C.  obl.  cel.  eist  i^neu- 
franz.  cetf  ce],  C.  obl.  cel;  rätorom.  qmistf  quel;  rum.  cestUf 


1)  Ein  Analogen  zu  dieser  SteUttiig  des  Aitikdi  bisten  die  äksndi- 
navischen  Sprechen  dar. 
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eehtj  acestu,  acelu.  Sämmtliche  Pronomina  haben  entsprecheiidf 
Feminina  und  l%öinien  ausserdem  meist  das  Mascnlinum  neutral 
brauchen ;  dazu  treten  in  einzelnen  Sprachen  noch  auf  «cee  -h 
hoc  beruhende  Neutra:  ital.        prov,  *o,  franz.  ro.  ce. 

Nach  Analogie  von  lat.  cut  (s.  unten),  bsw.  Im  dnd 
bildet  ital.  coikd  s  9ecu\m\  +  ^ithd^  eokd^  eo0tf[jn]  +  *fZbi 
proT.  «e/iit  s  ece§  +  *t?Afi;  finuus.  orilvi,  e^lMi;  nun. 
e^^ut,  densm.  Nach  sind  «gebildet  ital.  costoro^  cohro* 
mm.  ellorUf  cutoru,  demoru  (vgl.  Lauriam.;  si  Massimu.  Dic- 
tion.  limb.  rom.  I  1044J ;  nach  /et  ital.  coieij  costei;  altfranz. 
ceiei,  cestei. 

Im  Neu&anzösischen  hat  celui  das  einfache  c*/,  cel  völlig 
Terdrängt,  während  ee9lm  ron  cw<  (c««!}  Texdiängt  worden  iit; 
cekd  kum  sich  mit  den  deiktinslien  Adreibien  ei  »  «000  he 
und  /d  SB  «Übe  Terbinden,  ebenso  das  neutnle  ee, 

7.  j^mmtHche  Pemonstratifa  haben  für  Singnlsr  und 
Plural  nur  je  eine  Forai:  nur  im  Altfrinzösisohen  werdea 
bei  dem  Mascnlinum  Casus  recttis  und  Casus  (  »blii^uus  untererhie- 
den:  eist,  cvst ,  rü,  cel,  eist.  cez.  ri7,  ceh  (ceux)\  beachtens- 
werth  ist  dabei  der  lautlich  begründete  Wechsel  der  Voak: 
cUi  »  ecee  Ute  —  eeii  ss  ece^  4$iu[m], 

E.    Die  Relativa. 

1.  Von  lat.  quiy  quae,  quaä  sind  folgende  formen  er- 
halten: 

a)  Lat.  ^  =  ital.  M  (wird  nur  auf  personliche  Begiift 
besogen,  aber  auch  mit  dieser  BeschrSnkung  nur  selten 
wandt;  meist  fungirt  auch  als  NominatiT  ehe);  sltspan.  jm: 

(portugiesisch  gans  selten  qut  \ ;  prov.  gut  ;  frans,  qut  ;  ritotosi. 
cht;  das  Kumänisilu;  hat  das  l*ronomeu  verloren.  Qui  fun- 
girt überall  zugleich  als  Plural. 

b)  T.at.  cjuod  —  ital.  ehe:  span,  (ji/c :  port.         [0  que 
prov.  que\  franz.  qu€{d)\  rütorom.  che\  rum.  oe,    Chs  etc.  fuu- 
girt  überall  als  neutrales  Relativ. 

c)  Lat.  ^um  —  ital*  cAs^};  Span.  port.  jfus;  prov.  f»\ 
franz.  qu$\  r&torom«        rumänisdi  verloren.   Itsl.  th$xai 


1)  Denkbar  ist,  dass  ital.  che  etc.,  welches  hier  s  üuan  sogest 
wird»  aus  mtod  sieh  hnlatet,  dsM  also  das  Neutnun  auch  tHr  dis  penöB* 
liehea  OsseUeehtor  «ingetntea  sei. 
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span.  und  port.  gae  haben  neben  ihrer  ursprünglidieii  accusa- 
tiTiachen  auch  die  nominativische  Function  übernommen,  nicht 
selten  geschah  dies  auch  im  AltproTenzalischen  und  Altfran- 
sösiachen.  Uebenll  aber  vertritt  que  auch  die  aufgegebenen 
Fomen  des  Acousatiys  Pluialis. 

Im  Spanischen,  Katalanischen  und  Portagiesischen  hat 
sich  quem  noch  in  andeier  Form,  nämlich  mit  erhaltenem 
Nasal,  behauptet  (j'tiMit,  quem)  und  fungiit  auch  nomi- 
nativisch; span.  quien  ist  der  Fluralbildung  fähig  {quienes, 
gleichsam  quem  +  os] ,  wSlirend  port.  quem  unveiänderlich  ist; 
hat.  qum  bildet  das  Femininum  quxna. 

d)  cui  ist  im  Italienischon ,  Proveuzalischen  uiid  Aktrdii- 
zösisclien  erhalten  und  fiingirt  als  all^meiner  Casus  obliquus, 
kann  fnicht  aber  mussl  daher  auch  oime  Ca^nspräposition  zum 
Ausdruck  des  Genetivs  und  Dativs  verwandt  werden. 

e]  cmus  ist  im  Spanischen  und  Portugiesischen  als  zwei- 
formiges  relatives  Possessiv  erhalten  (span.  euyo^  a,  port. 
cujo.  a  ,  schon  volkslateinisch  war  cunu^  a,  um  üblich,  vgl. 
Yirg.  £cl.  III  1:  euium  pecusf 

2.  Neben  den  unmittelbar  auf  lat.  qm^  bsw.  quem,  quodj 
cui  beruhenden  Belativis  fungirt  im  Romanischen  —  aber  (mit 
Ausnahme  des  Rumänischen)  mehr  in  den  Schriftsprach-,  als 
in  den  Volkssprachformen  —  das  durch  den  Artikel  detenni- 
nirte  qualis  als  Kelativ  :  ital.  il  quale,  span.  el  ciiaL  port.  o  quah 
prov.  h  (juais,  franz  Ji  qiiels.  lequel  (mit  dem  neufrauzösischen 
analo<T;^ischen  Femininum  lai/ueUe),  rätorom.  //  qual  (mit  dem 
analop^schen  Femininum  la  quala) ,  rum.  carc[h),  Fem.  care{a)\ 
das  liumänische  verfugt  über  kein  anderes  persönliches  Relativ. 

3.  Statt  der  relativen  Pronomina  verwenden  die  romani- 
schen Sprachen  gern,  wenn  es  S3mtaktisch  möglich  ist,  rela- 
tive Adverbien.  Ln  Franiösischen  wird  das  reütive  Localverb 
dtmt  sss  de  unde  in  so  weitgehendem  Um&nge  als  Exsatz  des 
(piäpoeitionalen)  Genetivs  verwandt,  dass  es  für  die  praktische 
Gxammatik  geradescu  als  Genetiv  gilt. 

F.    Die  Interro<(ati va. 

1.  Bei  der  engen  begrifflichen  Beziehung,  welche  durch 
die  indirekte  Frageconstruction  awischen  Relativis  und  Inter- 
rogativis  hergestellt  wird,  berühren  und  vermengen  sich  beide 
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Froiiuiiuiiaikategüricu  in  allen  Sprachen  auch  hinsichtlich  ihrer 
Formen.  iSo  ist  es  namenthch  im  Romanisehen  schwer,  ja 
immöglich,  zti  unterscheiden,  ob  gewiiie  i^'ormeu  auf  solche 
von  lat.  qui  oder  quis  zurückgehen. 

2.  Auf  Formen  von  lat.  qui  oder  quis  beruhea: 

a}  Auf  qui  (nicht  quU):  ital.  chij  altspan.  qui,  prov.  jtM, 
fians.  gm,  rätorom.  ehi,  rum.  eine  (jedenfalls  in  d  tie  =s 
qui  +  n^,  da  das  neutxale  ce  daneben  steht).  -  Chi  etc.  fungizt 
überall  für  beide  peiscküiche  Geneia,  beide  Numeri  und  bo- 
wohl  als  Casus  rectus  wie  als  Casus  obliquus;  als  Neutrum  ent- 
spricht ihm  che  etc. 

b)  Auf  quod  (nicht  auf  quid) :  ital.  ehe,  span.  que^  port. 
que,  pro¥.  und  franz.  que,  rätorom.  ehe^  xum.  ee;  fungirt  ab 
Neutrum  su  ehi  etc. 

c)  Auf  cui:  ital.,  prov.  und  altfiranz.  cut;  fungirt  als  Ca- 
sus obhquus,  vgl.  oben  E,  dj. 

d)  Auf  euiw>:  span.  cuyo,  port.  cujo;  fungirt  als  AcyectLv, 
vgl.  oben  E,  e). 

e)  Auf  quid:  franz.  quoi. 

fj  Auf  quem:  span.  qttien,  port.  quem. 

3.  Das  auf  lat.  qucilis  })eruhende  ital.  quäle,  span.  cm«/, 
port.  qtudy  prov.  quak,  franz.  quels,  quel  [quelle),  rätorom. 
quäl.  mm.  care  fungirt  (wie  im  I/ateinischen  qualie  selbst)  als 
adjectivisches  (attributives  und  prädikatives)  Interrogativ;  mit 
dealL  Artikel  determiuirt  wird  es  als  IntenogatiT  zum  Ausdruck 
des  partitiven  Verhältaisses  gebraucht. 

G.  Die  Bildung  der  sogenannten  indefiniten  Pro- 
nomina fallt  in  das  Gebiet  der  Wortbildungslehre  und  kann 
hier  nicht  erörtert  werden,  um  so  weniger,  ab  der  Begriff  der 
»indefiniten«  Pronomina,  bzw.  dessen  Unterscheidung  von  dem 
Begriff  des  Adjectivs  einerseits  und  des  Substantiys  andrer- 
seits, sehr  unbestimmt  und  unsicher  ist.  In  der  Bildung  ihrer 
Wortformen  stimmen  die  sogenannten  Indefinita  mit  dem  Ad- 
jectiv.  bzw.  Substantiv  iibcrcin ;  mehrere  sind  nur  einförmig, 
so  z.  B.  franz.  autrui,  Jiulm  (beides  Analogiebildungen  an  cut), 
ebenso  ital.  m'ente,  franz.  rütij  wenn  man  sie  den  Indehniten 
beizählen  will,  u.  dgl. 

§  \.  Die  synthetischen  Formen  der  Numeralia 
(vgl.  auch  unten  Buch  IV,  Kap.  2,  §  4). 
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1.  Die  Flexion  der  Kardinalzahlen  war  schon  im'  Latein 
eine  sehr  beechxinkte,  ist  aber  im  Bomaniflchen  noch  mehr 
eingeengt  worden  ^) :  Die  Caeusbüdong  iet  (mit  Ausnahme  bei 
«mtt  im  Altfransoeiflchen  und  AltproTensaUechen}  gänzlich  auf- 
gegeben, Beste  von  Genna-  und  Fluxaluntencheidung  finden 
flieh  nur  in  folgenden  jFlUlen:  a)  untt$  wird  überall  als  swei- 
formiges  Adjectiv  behandelt  (vgl.  unten) .  b)  duo  unterscheidet 
MascuUnimi  und  Femininum  noch  im  Altitalienischen  [dui,  due) , 
im  Port,  dous,  duas,  im  Rum.  </ot,  doue.  (Geschlechtsunter- 
scheiduug  bei  ambo  findet  man  span.  und  port.  ambo.  a}nbas\ 
prov.  amhs,  amhas:  mm.  ambi,  ambe.)  c)  Die  dem  Franzosischen 
eigenthiimücheii  iiiultiplicativen  Combinationen  mit  vingt,  wie 
quatre^mnyi ,  nehmen .  wenn  attributiv  vor  einem  Substantiv 
stehend,  PluraW  an.  elu  iiso  verhält  es  sich  mit  reyit.  d)  200, 
300  etc.  90 u  erscheinen  nur  in  Pluraiform  im  Spanischen)  Por- 
tugiesischen (zugleich  mit  Geschlechtsunterscheidung:  span. 
do[s]cienioi,  -os  eto.)  und  Kumänischen  (100  s  nita,  200  =  doue 
sule,  gleichsam  dna  cenia^  also  n.  pl.),  nur  in  Singularform 
im  Italienischen  und  Bätoromanischen.  Im  Französischen  er- 
hält deux  emU  etc.  in  attributiver  Stellung  vor  dem  Substantiv 
PluraW.  Das  Ftovenzalische  seigt  Huralfoim  und  kann  Ca- 
sus recttts  und  Casus  obliquus  imterscheiden:  dm  cm 
do$  eens  etc.  e}  Lat.  müle  iOOO  bleibt  Singular  mit  Aus- 
nahme des  Rumänischen  (1000  sa  un'a  müa,  d.  i.  ndUa]  und 
des  B&toromanisehen  ;  im  FrancSsisdien  steht  neben  nUBe 
die  gekürEte  Form  mtl.  In  2000  etc.  tritt  die  Pluraiform  ein 
im  Italienischen  [due  mih),  im  lliitoromanischen  [milli)  und  im 
Kumänischen  {due  mii  :  im  Provenzalischen  schwankt  der  Ge- 
brauch (dos  mil  neben  dos  mil[{]a):  Französisch,  Spanisch  und 
PortiiLcasisch  kennen  nur  den  Singular  {deux  müle^  dos  mil, 
dorn  mil). 

unus  wird  in  allen  8prju;hen  als  unbestimmter  Artikel  ver- 
wandt ;  im  Spanischen  und  Altfininzösischen  kann  es  in  dieser 
Eigenschaft  einen  Plural  bilden. 

1)  Die  Zehner  von  40 — 90  setzen  im  Ptovensaliflchen,  Französischen, 
Bitoromanischen  und  Italienischen  Formen  voraus ,  deren  Aooent  nadi 
rflokwirts  Tersohoben  ist  [trigiMa,  ouadrdginta  etc.),  Spanisch  und  Portu- 
giesisch Bind  dem  T.rxTein  treu  gehlieben  vi»l  n>>e!i  S  ,  Im  Rum&ni" 
sehen  werden  diese  Zahlen  durch  Combinaüoa  der  li.mcr  luit  died  (Plural 
▼OD  dMce)  gebildet:  <ibiie  dSiei,  ArMÜtsei. 
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2.  Das  Italienische  kann  qtmitro^  cinqtie  rtc.  bis  non-  sub- 
stantivisch im  Plural  brauchen  [tre  nnqui  drei  Fünfen;.  Ori- 
ginell  ist  im  Italieniseken  der  substantivische  Gebrauch  von 
ducento  etc.  zur  Bezeichnimg  des  mit  der  betreffenden  Zahl 
geschriebenen  Jahrhunderts  von  1200  ab  {tkieenio  =  1200» 
1290  n«  Chr.). 

3.  Die  romanischen  Sprachen  haben  die  Neigung  bei 
fortlaufender  Zählung  Ton  zu  gleicher  Begriffskategorie  ge- 
hörigen Substantiven  (Tage  des  Monats,  Fürstennamen  etc.) 
die  Kardinalzahl  statt,  wie  im  Lateinischen)  die  Ordinalzahl 
zu  brauchen. 

4.  Die  Ordinalzahlen  weiden,  wie  schon  im  Latdnischen, 
als  Adjectiva  behandelt. 

§  5.  Die  synthetischen  Formen  des  Verbum  fi- 
nitum. 

Vorbemerkung  (Eintheilunfr  der  Yerba  . 
I.  Eintheilung  der  Verba  nach  dem  begrifflichen  In- 
halte. 

1.  Begri  ffsvcrba ,  d.  h.  Verba,  welche  den  Begriff 
einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen. 

a)  Schlechthinnige  Begriffsverba,  d.  h.  Ver))a, 
welche  den  Bej^ff  einer  Handlung  schleolitbin  zum  Ausdruck 
bringen,  ohne  denselben  nach  irgend  einer  Richtung  hin  näher 
zu  bestimmen,  bzw.  zu  modificiren. 

Nach  der  Beschaffenheit  der  ausgedruckten  Handlung  sind 
wieder  zu  unteischeiden ,  z.  B.  Verba  der  Bewegung,  Verba 
der  Wahrnehmung,  Verba  der  Aeusserung,  Verba  des  Wollens 
etc.  etc. 

Die  durch  ein  Begrifiverb  ausgedrückte  Handlung  kann 
sein  a)  eine  solche,  deren  Vollzug  nur  momentan  von  statten 

geht,  sich  also  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  nicht  er- 
strecken kann  ^z.  B.  erblicken,  erfassen  ii.  tlgl.):  ß)  eine  solche, 
deren  Vollzug  sich  über  einen  relativ  längeren  Zeitraum  er- 
strecken und  also  Ziiatäudlichkeit  besitzen  kann  (z.  B.  stehen, 
sitzen,  balten  \i. 

h]  1)  e  t  e r  m i  n  i  r  t  e  Begri  ffs  verba .  d.  b,  \'orba,  wolcbe 
den  nach  irgend  einer  Richtung  hin  determinixten  und  n\ian- 
cirten  Begriff  einer  Handlung  zum  Ausdruck  bringen,  z.  B. 
hervorheben,  dass  die  Handlung  erst  in  der  Kntwiokelung  be- 
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gritFeu  ist  (Inchoativa) ,  oder  dass  sie  wiederholt ,  bzw.  häulig 
vollzogen  wird  (Iterativa,  Frequentativa) ,  oder  das«  bt«»  mit 
besonderer  Energie  vollzogen  wird  (Intensiva)  etc.;  eme  eigen- 
artige hierher  gehörige  Kategorie  bilden  die  Verba  causativa, 
«eldie  das  Geschehe-,  bzw.  das  Erfolgenlassen  einer  Hand- 
famg  anadmcken  (h  »okU  märU  h»  fmiU  »die  Sonne 
GfaMt  die  Frnchie  leiÜBn«),  alio  einen  Doppelbegriff  in  eudi 
MÜifieHeeii.   Hierher  gehören  auch  die  DesideiatiTa  (wie  s.  B. 

emrio,  ahiturio\ . 

2.  (Form  al  V  erb a  oder]  Ilülfs  verba,  d.  b.  Verba, 
welche,  —  sei  eö  imnier,  sei  es  in  bestimmten  Verbindungen 
^  keinen  eigenen  Begxü&inhalt  besitzen,  bsw.  denselben  nicht 
nr  Cteltung  bringen ,  sondern  nur  ein  anderes  Yeib  generell, 
temporal  oder  modal  detenniniren,  d.  h.  den  Auadmck  einea 
Genus  oder  Tempos  oder  Modus  ermöglichen,  fax  welches 
[welchen)  in  der  betreffenden  Spnohe  zwar  die  Voiatellung 
Torbanden  ist,  eine  83rntheti8ehe  Form  aber  fehlt. 

a)  Generelle  lliilfsverba ,  d.  h.  Verba,  welche  zum 
Auüdrur  k  eines  verbalen  Genus  dienen  ;  im  Romanischen  ge- 
hören hierher  &t$e  und  venire^  mittelst  deren  4afl  Passiv  er- 
«etzt  wird. 

bj  Temporale  Hülfsverba.  d.  h.  yerba,  welche  zum 
Ausdruck  eines  Tempna  (Zeitatnfe,  ZeitarQ  dienen ;  im  Born»- 
niseshen  gehören  hierher  habere,  eeee,  isMsr«,  mi^lsl  deren  prifc- 
teritale  Tempora  auf  combinatoriachem  Wegl^fAildet  werden. 

c)  Modale  Hülfsverba,  d.  h.  Verha,  mittelst  deren 
Modalitäten  einer  Handlung  ausgedrückt  werden,  für  deren 
Ausdruck  svnthetische  Formen  entweder  gänzlich  fehlen  oder 
doch  nur  für  gewisse  Tempora  vorhandeii  sind.  Hierher  ge- 
haren*^lii^BomaniBdien  z.  B.  habere  (Infinitiv  +  habeo^  habe^ 
Um  mm  Anadrock  der  vom  Standpunkt  der  Gegenwart,  hsw. 
der  Vergangenheit  ans  betiachtet  nur  ideal  Torhawdenen,  d.  h. 
eist  beroratehenden  Handlung),  dehere  (s  firans.  dewtir  ete.), 
faeer$^  katare  (»  fnaa.  laiseer)  u.  a. 

NB.  Die  llülfiBverba  kuunen  zugleich  auch  Begriflfeverba 
sein  und  also  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  1  inu  tion 
iffbrancbt  werden,  so  dienen  beispielsweise  ^55^  und  habere  im 
Komanisohen  nicht  bloss  zur  Bildung  zusammengesetzter  Tem- 
pora, sondern  können  auch  in  der  aelbatändigen  und  voUen 
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begxiffUchen  Bedeutang  »sein  =^  elistiien«,  bsw.  »bähen«  == 
»bentson«  gebtaucbt  werden. 

IL  Eintheilung  der  Verba  nach  dem  Subjekt  der 
Handlung. 

a)  Persönlicbe  Verba^  d.  h.  Verba,  welche  eine  von 
einer  beetimmten  Peieon  (gleidiviel  ob  dieselbe  duxch  ein  Sub- 
stantiv auedrückUdi  benannt  oder  durch  'ein  Fronomen,  oder 
durch  ein  Personalaul&x  nur  angedeutet  wird)  ToUiogene  Hand- 
lung ausdrücken. 

b)  Unpersönliche  Vcrba,  d.  ii.  Verba,  welche  eine 
Handlung  ausdrücken,  deren  Vollziehung  einer  bestimmten 
Person  hegrifl'lich  nicht  wohl  beigelegt  werden  kann  und  deren 
Subjekt  mithin  unbestimmt  gelassen  und  höchstens  orramma- 
tisch  und  formal  durch  das  geächiechtsioäe  X'eisonalprouojxiea 
angedeutet  zu  werden  pflegt. 

NB.  Wie  leicht  begreiflich,  überwiegt  die  Zahl  der  per- 
sönlichen bei  weitem  diejenige  der  unperBÖnlichcn  Verben. 
Häufig  ist  übrigens  ein  und  dasselbe  Verb  sowohl  des  persön- 
lichen wie  auch  des  unpersönlichen  Gebrauches  fähig. 

UI.  Eintheilung  der  Verba  nach  der  Zielfähig- 
keit der  Handlung. 

a)  IntransitiTe  Verba,  d.  h.  Verba,  welche  eine  in 
sich  al^schlossene,  der  Einwirkung  auf  eine  Person  oder 
einen  Gegenstand  nicht  fähige  Handlung  ausdrucken,  also 
Verba,  welche  ein  Objekt  nicht  wa  sich  nehmen  können. 

b)  Transitive  Verba,  d.  b.  Verba,  welche  eine  Handlung 
ausdrücken,  welche,  um  zum  praktischen  Vollzuge  zu  gelangen, 
iuif  eine  Person  oder  einen  Gegenstand  gerichtet  sein  miissen, 
also  \  erba,  wt^Iche  im  Zusammenhange  der  Hede  ein  Objekt 
zu  sich  nehmen  müssen. 

Nach  der  Art  des  Objektes  lassen  sich  hier  wieder  unter- 
sclieiden  :  a)  Verba,  welche  sowohl  ein  persönliches  als  auch 
ein  sachliches  Objekt  zu  sich  nehmen  können  (hierher  gehört 
die  grosse  Masse  der  Transitiva) ;  ß)  Verba,  welche ,  wenig- 
stens in  ihrer  eigentlichen  Bedeutung,  nur  mit  einem  persön- 
lichen Objekte  verbunden  werden  können  (wie  z.  B.  die  Verba, 
welche  sich  auf  das  Heirathen  u.  dgl.  beziehen) ;  y)  Verba, 
welehe  nur  mit  einem  sachlichen  Objekte  verbunden  werden 
können  (wie  a.  B.  »singen,  schreiben«  etc.). 


d  by  Google 


2.  Di«  fjntlMCiiah  gebadeten  WorfefoniMit. 


221 


Nach  dem  Casus  des  Objektes  sind  zu  untoraoheideii : 
a)  Yerba,  welche  nur  dn  aocusatiTisches  (oder  direktes)  Ol^ekt 
SQ  sieh  nehmen;  Verba,  welehe  nur  ein  nicht  acoosBli- 
yisches  (indirektes)  Objekt  bu  sich  nehmen,  deren  Objekt  also 
im  Genetiv,  Dativ  oder  Ablativ  steht  (s.  B.  kt.  memmimB  — 
mederi  —  ;  im  Bomanisehen  mnss,  da  von  den  genannten 
CSasQS  nur  der  Dativ  und  auch  dieser  nur  bei  einigen  PSr- 
sonalpronominibus  gebildet  werden  kann,  das  indirekte  Objekt 
mittelst  der  sogenannten  Casuspräpositionen  {de,  ad)  mit  dem 
Verbiim  verbiuidfii  werden,  es  ist  ulöo  seiner  Jb'onii  nach  ein 
prapositioiiak s  Otijekt.  y)  Veiba,  welche  ein  direktes  und 
ein  indirektes  Olijekt  zu  sich  nehmen  können,  ö]  Yerba, 
welche  in  einer  licstimmten  Bedeutung  ein  accusativisches,  in 
einer  andern  ein  indirektes  Objekt  zu  sieb  nehmen. 

IV.  Binthcilung  der  Verba  nach  ihrer  Jb'lexion. 
Hierüber  wird  unten  unter  £  gehandelt  werden. 

A«  Die  Genera  des  Yerbums. 

1.  Von  den  möglichen  Greneribus  des  Yerbs  besitz  das 
Latein  nur  för  das  Activ  ein  voUstSndig  durchgebildetes  Sy- 
stem synthetischer  Formen,  für  das  FSssivum  dagegen  ein 
solches  nur  im  FMlsensstamm  (Fkasens,  Imperfect)  und  im 
Futur  >).  Die  Fiäterita  des  Fsasivs  können  nur  durch  Um- 
schreibung gebildet  werden. 

2.  Das  Romanische  hat  sämnitliclie  im  Latein  vorhandene 
synthetische  Passivfoniicu  iiuigegeben.  so  dat^b  die  analytische 
Umschreibung  der  einzig  niögHche  Ausdruck  iVir  den  Passiv- 
begrifF  geworden  ist  (vgl.  unten  Kap.  2,  §  2).  Die  syntiieti- 
schen  Verbalformcn .  über  welche  das  Komanische  verfügt, 
geboren  also  sämmtlicb  dem  Aetiv  an.  Die  lateinischen  De- 
ponentia sind,  soweit  überhaupt  erhalten,  zu  ActiTen  ge- 
worden. 

B.  Die  Personalendungen  des  Yerbums. 

Die  1.  Person  zeigte  im  Lateinischen  enti^eder  noch  die 
alte  Personalendung  -i»  (amabam  etc.),  oder  hatte  dieselbe  be- 
reits eingebusst  (omo  etc.).  Im  Romanischen  ist  -m  durchweg 
aufgegeben ;  -o  ist  erhalten  im  Italienischen,  Spanischen,  Por- 

1)  Ob  die  lateinischen  Paftaivformen  in  Wahrheit  synthetisch  sind 
oder  nicht,  ist  «ine  Frage,  welche  hier  voUstäudig  unerortert  gelangen 
iverdsa  darf. 
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tugiesUchen ,  zu  -u  geschwächt  im  Kumänischen ,  völlig  auf> 
gegeben  im  FtoTenzalischen ,  Bätoromanischen  und  Französi- 
0ohen.  (Das  -e  in  neufranz.  atme  beruht  auf  Anbildung  an 
atmesj  atme.)  —  2.  Person  Singulans  lat.  -s  ist  erhalten  im 
Spanischen,  Portogiesisohen »  Erovenzalischen ,  Fianzöeischen 
(und  theilweiee  im  RätoromaniBchen) ,  nicht  erhalten  ist  es  im 
ItttUeniflchen,  Bätoromanischen  und  Rnmüniachen  (s.  nnten); 
lat.  (amatü}  ist  volUtandig  erhalten  im  Italienischen,  als 
im  Bätoromanischen,  als  -«i  im  Bnmünisehen;  im  Italie- 
nischen und  Bumänischen  hat  das  -4  dieser  Endung,  welche 
eigentlich  nur  dem  Fezfect  snkommt,  die  Endung  der  üb- 
rigen Tempora  verdrängt.  —  3 .  Person  Singularis  ist  erhalten 
im  Franzüsischen  (mit  Ausuahme  des  Terfccts  und  des  Präsens  der 
1.  imd  '6.  sehwachen  Conju<*ation  [das  -t  in  püi  le-t-il,  parla-t-ü 
etc.  l)ernht  auf  Analogiebildung  an  parlait-il,  dort-il  etcJ  imd 
eimi  hu  r  Formen,  z.  B.  a  von  avoir.  folirlich  auch  des  Futurs), 
in  den  utirig-en  »Sprachnn  ist  es  duiclnveji;  fj^eschwunden.  — 
1 .  Person  l^luralis  lat.  -tnus  ist  erhalten  ab  -mos  im  tSpanischen 
und  Portugiesischen,  als  -mo  im  Itahenischen ,  als  -met  und 
-ns  im  Französiischen ,  als  -mu  im  Bumänischen,  als  -m  im 
Provenzalischen ,  als  -«  im  llätoromanischen.  —  2.  Person 
Pluralis  lat.  -tis  ist  erhalten  als  "U  im  Bumänischen,  als  -to  im 
Italienischen,  als  -fos  und  '49  =  z  im  Fnmiosischen,  als  -4» 
im  l^venzalischen,  als  -«Ks»  und  -is  im  Spanischen  und  Por^ 
tngiesischen,  als  -<s,  -de  und  -w  im  Bätoromanisdien  (vgl. 
Gabtnsb  a.  a.  O.  §  159  u.  163).  —  3.  Peison  Pluralis  lat. 
ist  erhalten  als  -fi^  im  Französischen,  als  -» im  Spanischen  und 
^covenzalischen,  als  Kasalvocal  (•^,  -em)  im  Portugiesischen, 
als  -«i(o)  im  Italienischen,  als  -n  im  Rätoromanischen  (oft  aber 
verloren),  verloren  im  Kumänischen.  Ihre  deiktische  Kraft 
hiiben  die  Personalendun*i;en  in  den  romanischen  ^Sprachen, 
namentlich  in  den  modernen  Gestaltungen  derselben,  mehr 
oder  wenifjer  eiiK^^cLusst,  so  dass  die  Bezeichnung  der  Person 
durch  Iliiizutugmiu  dt  s  Persüna]j)ronümen8  vielfach  üblich  und 
in  einzelnen  Sprachen,  namentlich  im  Keu&anzösischen,  ge- 
radezu nothwendig  geworden  ist. 

C.  Die  Modi  des  Verbums  (vgl.  auch  B). 
1 .  Von  den  möglichen  Modis  des  Verbs  besitzt  das  Latei- 
nische den  Indicativ,  den  Conjunctiv,  (derfreilich  seiner  Formen- 
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biidung  nach  oft  ein  Optativ  ist)  und  den  Imperativ.  Innerhalb 
des  hier  allein  zu  berücksichttgenden  Activa  entspricht  jeder 
synthetischen  Indieativform  eine  synthetische  Conjunctivform, 
mit  Ausnahme  des  Futurs  I,  dessen  Coujunctiv  nur  durch  ana- 
lytische Umschreibung  gebildet  werden  kann  (amaturus  sim), 
und  des  Futurs  II,  für  dessen  fehlenden  Cünjunctiv  der  Cou- 
junctiv Perfecti  eintritt. 

2.  Die  begriffliche  Uuterschculuiig  der  drei  lateinischen 
Mudi  hat  das  Romanische  sich  durchweg  gewahrt,  aber  der 
lateinische  liestand  an  synthetischen  Fonnen  zum  Ausdruck 
dieser  Modi  ist  im  Ivoniaiiischen  erheblich  verringert  worden 
(vgl,  oben  Ii).  Dir  verliültnissmässig  wenigste  Einbiissc  hat 
der  Indicativ  erlahren.  \'om  Conjunctiv  liat  sich  nur  der  Con- 
junctiv  Präsentis  und  Plusquamperfecti  behauptet,  letzterer 
mit  Verschiebung  seiner  Bedeutung  zum  Conjunctiv  Imperfecti. 
Die  lateinische  Form  der  2 .  Person  Singularis  Imperativi  hat  sich 
meist  behauptet,  vereinzelt  wird  sie  aber  durch  die  2.  Person  Sin- 
gularis Conjunctivi  vertreten  (z.B.  franz.  «ow).  Für  die  2. Person 
Plundis  ist  meist  die  2.  Person  Fluralis  Indicativi  (zuweilen  Con- 
junctivi) eingetreten,  nur  im  Spanischen  {eantad^  und  im  Por- 
tugiesischen (eaniai)  ist  die  2.  Person  Fluralis  Imperativi  er- 
halten, doch  dürfte  bezüglich  des  Portugiesischen  vielleicht 
ein  Zweifel  erlaubt  sein. 

Bezüglich  des  S3mtaktischen  Gebrauches  der  Modi  ist  zu 
bemerken,  dass  im  Ver;i;leich  mit  dem  Latein  die  Anwendungs- 
si)härf  des  Indicativs  im  Romanischen  beträchtlich  erweitert 
und  diejenige  des  Conjuuctivs  dem  entsprechend  eingeengt 
worden  ist. 

D .    Die  T  e  m  I M )  r  a  d  e  s  \  e  r  b  u  m  s. 

1.  Die  lateinischen  i  rnipora  (des  Activsl  sind  in  leidlicher 
Vollständigkeit,  deren  Grad  freilich  in  den  einzelnen  Sprachen 
ein  verschiedener  ist,  in  das  Romanische  übergegangen;  gänz- 
lich verloren  ist  nur  das  erste  Futur,  doch  ist  dasselbe  durch 
eine  glückliche  Combination  ersetzt  worden  (vgl.  unten  Nr.  3). 
£s  besitzt  demnach  noch  das  Bomanische  eine  synthetische 
Coigugation  von  nicht  unerheblichem  Umfange  und  zeichnet 
sich  in  dieser  Beziehung  vortheilhaft  vor  den  gennanischen 
und  slavischen  Sprachen  aus,  in  denen  der  Formenbau  des 
Verbums  detmassen  zerstört  worden  ist,  dass  die  enteren  nur 
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nwik  über  zwei  Tempoiai  die  letzteren  aber  nur  über  ein  Prä- 
sens und  Beste  eines  Aorist!  verfügen,  während  »ie  das  Frifc- 
teritum  durch  das  Particip  ersetzen  müssen. 

2.  Erhalten  sind  im  Romanischen  folgende  Tempon^ 
bsw.  Modi  des  Aktivs: 

a)  Präsens,  Indioativ  überall  erhalten,  ebenso  der  Gon- 
junctiv  (in  seiner  Formenbildung  aber  vielfach  der  Analogie 
des  Indicativs  folgend).  —  Imperativ,  2.  Person  Singukris 
meist  erhalten  (vgl.  oben  S.  223),  2.  Person  Pluralis  nur  im 
Spanischen  und  Portugiesischen  [1]  erhalten,  sonst  übeniU 
durch  die  betreffende  Person  des  Indicativs  (vereinzelt  des 
Conjunctivs)  ersetzt. 

b)  Imperfectum .  Indioativ  überall  erhalten  —  Con- 
junctiv  überall  verloren  (das  llätoronianische  bildet  si)üradi8ch 
zu  dem  Indicativ  Impcrfecti  purtdv^f  den  Coiijunctiv  puriävi 
nach  Annlof^e  deä  Conjunctivs  Präsentib  pqrtij  vgl.  Gabtneb 
a.  a.  ü.  §  103). 

c)  Perfectum,  Indicativ  überall  (ausgenommen  im 
Macedo-Kumänisohen)  erhalten  (mit  der  Function  des  Per- 
fectum historicum  =  Aorist)  —  Conjunctiv  überall  verloren, 
mit  Ausnahme  dos  Macedo-Bumänischen,  wo  er  als  bedingen- 
des. Futurum  fungirt. 

d)  Plusquamperfectum,  - Indicativ  erhalten:  o)  im  Por- 
tugiesischen (hat  seine  uisprüngHohe  temporale  Bedeutung 
bewahrt,  kann  aber  auch  als  Perfectum  historicum  und  als 
Gonditional  fungiren) ;  ß)  im  Spanischen  (fungirt  in  alten 
BenkmSlem  noch  häufig  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung,  in 
der  neueren  Sprache  meist  nur  als  Conditional) ;  /)  im  Pro- 
venzalischen  (fungirt  als  Conditional,  nur  vereinzelt  in  der 
Bedeutung  des  Perfectum  liistorieum ,  bzw.  des  Perfectum 
praesens ,  vgl.  Pom  iu  seiner  unten  zu  nennenden  Schrift, 
Rom.  Stud.  II  25')) ;  ö]  im  Altfranzösischen  (erscheint  nur  in 
den  ältesten  Denkmälern  und  auch  in  diesen  nur  sporadisch, 
öfters  in  eigentlicher,  meist  iu  historisch  perfectischcr.  einmal 
in  eonditionaler  Function,  vgl.  Foth  1.  1.) ;  in  allen  übrigen 
Sprachen  ist  es  verloren.  ■ —  Conjunctiv  überall  erhalten,  fun- 
girt aber  (abgesehen  vom  Rumänischen]  überall,  mit  nur  ver- 
einsselten  Ausnahmen,  als  Conjunctiv  Imperfecti  (im  Rätoro- 
manischen findet  sich  neben  fwids  «  portantm  sporadisch 
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die  Bildung  puridsi  nach  Analogie  des  Conjunctiv  Präsentis 
pgrti^  also  der  Conjunctiv  eines  ConjunotivB,  vgl.  Gabtnbr 
a.  a.  O.  §  163). 

e]  Das  Futurum  I,  übeiaU  au^jegeben  (nur  im  Altfinn« 
zösischen  yereinaelte  Beste). 

f)  Das  Futurum  exactum,  nur  im  Spanischen,  Por- 
tugiesischen erhalten:  span.  camtare^  altspan.  cantarOf  port. 
cantar  (fimgirt  als  CSonjunctiv  Fnturi). 

Völlig  Terloren  sind  von  den  Temporibus,  bzw.  Modis  des 
lateinischen  Activs  im  Romanischen  also  nur  der  Conjunctiv 
des  Imperfectum  und  des  Futurum  I  . 

3.  Das  verlorene  Futurum  I  wird  im  Romanischen  (mit 
Ausnahme  des  Rumänischen)  durch  die  Combination  Infinitiv  ^- 
Präs.  Ind.  von  habere  ersetzt,  /.  15.  cantare  +  habeo\  habere 
fun^rt  in  dieser  Verbindung  als  Modalverb,  ungefähr  gleich 
V)edciitend  mit  debere:  etwas  zu  thiin  liaben  =  etwas  tliuu 
müssen,  thun  sollen.  T>ic  Combination  lässt  sich  mit  der 
bekannten  Unischreibnn^^  des  J'utunim  im  Englischen  verglei- 
chen. Habeo  etc.  ist  im  Romanischen  mit  dem  Infinitive  fest 
verwachsen ,  so  dass  diese  Combinationen  (wie  ital.  canterd, 
span.  cantare,  port.  cantarei,  prov.  cantaraif  franz.  chanierai, 
rfttozom.  eanUträ)  den  äusseren  Eindruck  synthetischer  For- 
men madien;  trennbar  sind  die  beiden  Bestandtheile  nur  im 
Altspsnischen  und  Altportugiesischen  (vereinzelte  Fälle  finden 
sich  auch  im  neueren  Fortugiesisehen).  Voranstellung  von 
habeo  vor  den  Infinitiv  findet  sich  im  Sardischen.  —  Das  ^Ru- 
mänische umschieibt  das  Futurum  mittelst  9olo  +  Infinitiv, 
wobei  9oh  dem  Infinitiv  sowohl  vorangehen  als  auch  nach- 
folgen darf  (vottf  ard  imd  ard  domi). 

Analog  der  futuralen  Combination  Infinitiv  +  habeo  bil- 
dete das  Volks-,  bzw.  das  Spätlatein  auch  die  imperfectische 
Combination  Infinitiv  4"  habebam ,  welche  ebenfalls  in  alle 
runiitai.schen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  über- 
ging und  zu  einer  scheinbar  synthetischen  Form  verwuchs. 

1)  Der  Conjunctiv  Ferfecti  ist  nicht  völlig  verloren,  denn  abgesehen 
davon,  d&ss  ea  dankbar  w&re,  dau  du  spanisch-portugiesische  Futurum 
exact.  {cantare,  cantar)  trotz  des  altspan.  cantaro,  aessen  o  ja  durch  Ana- 
lugiebiiduQg  entstanden  sein  könnte,  auf  dem  Conjunctiv  Ferfecti  und  nicht 
auf  dem  lateinischen  Futurom  ezaet.  beruht»,  so  ist  diese  Pom  sweifels^ 
ohne  im  Maeedo-Rumftnisolien  erhalten. 
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Das  Italienische  zeigt  neben  der  imperfectischen  die  perfecti- 
eehe  Combiiiatioii  Infimthr  +  *habei  (f.  AoM)  also  eanJkrti 
neben  caiUaria\  die  peifectische  Combination  ist  die  übliche, 
die  imperfectiiehe  &&det  sich  nur  in  der  1.  und  3.  Peiaon 
Singularis  und  3.  Person  Flnralis.  Die  syntaktische  Fnnetion 
dieser  Verbindung(nn)  ist  die  eines  Imperfects  des  Futurs,  l  eber 
(las  allmählige  Aufkommen  diesee  Tempus»  im  Spätlatein  (na- 
mentlich bei  christhehen  Autoren,  wie  Tertuliian) ,  seine  ur- 
sprüngliche Bedeutung  und  die  weitere  Entwickehmg  der- 
selben vgl.  die  interessante  und  gelehrte  Erörterang  von  Fotb. 
Roman.  Stud.  II  256  ff. 

E.    Die  Flexion  des  Verbs. 

1.  Die  PeiBonakndnngen  und  au  einem  grossen  Theüe 
aueh  die  Tempus-  und  Modussuffize  sind  bei  allen  lateim* 
sehen  Verben  die  gleichen,  aber  die  Gestaltung  des  Veibsl- 

stammes  kann  verschieden  sein,  und  hierin  ist  die  Verschie- 
denheit der  \  eilialtU  xiuM ,  d.  h.  das  \  orh.uKicnsein  mehrerer 
C;onjiigationen,  begründet.  £s  ist  folgende  Eintheüung  £U 
machen : 

a)  Der  Verbalstamm  ist  unerweitert,  d.  h.  er  «igt 
die  wurzelhafte  Form  (selbstverständlich  freilich  nicht  die  iir- 
sparangliche  arische,  s«nidem  die  nach  lateinischen  Lautge- 
setaen  modifioirte  Geetutmig  der  Wunel,  also  a.  B.  nicht  im. 
sondern  es,  nicht  ragh,  sondern  re^.  Die  Endungen  (d  h. 
Personalendungeu ,  Tempus-  und  Müdussuffixe)  treten  unmit- 
telbar oder  doch  nur  mit  JluUe  eines  sogenannten  l>iu(lev(H\ 
an  den  IStamm  an,  unmittelbar  z.  H.  es-t^  fei-s,  fer-iy  tal-t 
etc.,  mit  Bindevocal  z.  Ii.  [«j^-u-m^  /«r-o-[i»f],  /er-^ui, 
/er-u^nty  reg-i-s,  reg-i-t  etc. 

Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  Wuraelverba  oder 
starke  Verba  (es  sind  die  in  der  praktischen  Grammatik 
rar  8.  Conjugation  gehörigen  Verba). 

b)  Der  Verbalstamm  ist  durch  Antritt  eines  so- 
genannten Ableitungsvücales  erweitert.  Der  Ablei- 
tungsvocal  kann  sein: 

a)  ein  3,  s.  B.  um-u  (A-Oonjngation  »  i.  Conjngatioa 
ß]  ein  I,  a.  B.  dßlne  (E-Conjugation  »  2*  Conjugati<m, 
y]  ein  i,  a.  B.  aud-t  (I- Conjugation  =  4.  Conjugatioii, 
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Die  hierher  gehörigen  Verba  heissen  Vocalverba  oder 
schwache  Veiha. 

Dir  starken  Verba  sind  in  allen  Formen  des  Präsens 
und  l  uturums  stamm  betont  ;über  die  Betonung  des  Perfec- 
tiuns  8.  unten ,  das  Imperfectum  ist  flexionabetont) ,  bei  den 
schwachen  Verben  herrscht  die  Flexionsbetonung  bei  weitem 
vor,  auf  den  Stamm  fällt  der  Hochton  nur  im  Singular  und 
in  der  3.  Person  Pluralis  der  zweisilbigen  Verba  {amo,  laudo 
etc.)  der  A-Conjugation  und  der  dreisilbigen  Verba  der  E-  und 
I-Conjugation  {doaeo  etc.,  audio  etc.).  , 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  das  Lateinische  zwei  Haupt- 
conjugationen  besitzt,  die  starke  und  die  schwache,  von  denen 
die  letztere  wieder  in  drei  Klassen  sich  scheidet. 

Von  diesen  beiden  L'unjugationeii  bei?itzt  ilio  schwache 
das  rntsehirdrnr  Urberge  wicht  in  der  S])rrr(!io  und  hat  die 
Tendenz,  analogisch  auf  die  starke  einzuwirken,  d.  h.  die 
starken  Verba  zu  sich  herüber  zu  ziehen.  Diese  Tendenz  ist 
auch  im  Schriftlatein  soweit  vorgedrungen ,  dass  die  meisten 
starken  Verba  wenigstens  einen  Theil  ihrer  Formen  schwach 
bilden,  namentlich  das  Imperfectum  Indicativi  (z.  B./er-«-^ain, 
reg-e-ham  ist  gebildet  wie  del-e-bam), 

Vielfoch  findet  sich  eine  weitgehende  Mischung  beider 
Conjugationen,  d.  h.  zahlreiche  Verba  bilden  innerhalb  des 

einen  Tempusstammes  ^Präsensstamm ,  Perfectstamm ,  Supin- 
oder  Participiulstamm  ihre  Formen  stiirk,  innerhalb  des  an- 
dern schwach,  vgl.  /.  Ii.  dor-e-o  etc.  schwach  (wie  del-c-o)^ 
aber  doc-ui  nicht  doc-e-cti.  dot-ium  (nicht  doc-e-tum)  stark. 

Die  praktische  Grammatik  betrachtet  mit  Hecht  die  Verba, 
wel(^>he  sämmtliche  Formen  schwach  bilden  (wie  amarey  deUre, 
Qudire^  als  regelmässige,  diejenigen  dagegen,  welche  vorwie- 
gend oder  doch  theilweise  ihre  Formen  stark  bilden  ,wie 
regere^  pHcaret  docere],  als  unregelmässige;  übertrieben  wird 
diese  an  sich  praktisch  richtige  Theilung,  wenn  Verba  wie 
delire^ßere  u,  dgl.,  nur  weil  sie  weniger  zahlreich  sind,  als 
die  Verba  wie  äacere,  monere  u.  dgL,  zu  den  unregelmassigen 
gezahlt,  die  allerdings  zahlreichen  Mischverba  docer0  etc.  aber 
als  regelmässige  hingestellt  werden. 

Die  Verschiedenheit  der  starken  und  der  schwachen  Con^ 
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jugAtion  tritt  am  augenfälligsten  m  der  Bildung  des  l^ecfects 
hervor. 

Die  starke  Ferfectbildung  wird,  bzw.  in  der  1.  Pezson 
Singularis  Indicativi,  auf  folgende  yeischiedene  Weisen  toU- 
sogen: 

a)  -«  tritt  an  den  ledupliciiten  Verbalstamm,  z,  B,  em- 
cwrr-^j  mo-mard-^y  ce-cm-i,  de-dn  etc.   Diese  Petfectbildung 
.ist  im  Lateinischen  in  völligem  Schwunde  hegriffen,  nur  etwa 
30  Yerha  gehören  ihr  an. 

h)  -»  tritt  an  den  Verbalstanini .  der  Wiirzelvocal  dessel- 
buii  wird  gedehnt.  7>.  B.  fac-io — /tfc*,  cap-io  —  cepi^  Ug-o 
—  legi^  v&r^io  —  oeni. 

c)  tritt  an  den  Yerbalstamm,  z.  B.  dte —  dic-si  dixi, 
reff  —  reff'vi  rexi,  tmm-eo  — ;  mai»-«t,  rirf-so  —  ruM  mt, 
auff-eo  —  auff-^  auxi. 

d)  -ui  (nach  Vocalen  w)  tritt  an  den  Yerbalstamm,  s.  B. 
pUc-o  —  pHe-ui,  —  mon^^  ßremn»  —  ßrmmn,  pa-seo 
— pa-ti  etc. 

Die  schwache  Ferfectbildung  erfolsjt  ausnahmslos  durch 
Anlugung  des  Suffixes  -vi  an  den  mittelst  des  AbleitUTig;s- 
vocals  erweiterten  Verbalstamm.  z.  B.  amä-m^  dele-vt\  audi~üi, 
d\irch  die  im  Schriftlatein  Avenigstens  in  der  2.  l'erson  Sin- 
gularis^ 2.  und  H.  Person  Fluralis  häutig  vorkotnmende)  Syn- 
kope des  intervocalischen  9  bildete  das  Volkslatein  die  Formen 
*anuti  etc.,  *ddei  etc.,  audn  etc. 

Zu  bemerken  ist  noch: 

Im  Schriftlatein  sind  die  1.  und  3.  Person  Singularis  und 
1.  Person  Pluralis  des  starken  Ferfects  stammbetont,  die  2. 
Person  Singularis  und  2.  und  3.  Person  Pluralis  dagegen  flexions- 
hetontt  rSxif  rexisH,  rSxity  riximus,  rexiatisy  rexSrunt,  Die 

Volkssprache  neigte  dazu,  die  1 .  Ferson  Fluralis  flcxionsbetont 
lind  die  3.  Ferson  Pluralis  mit  gekürztem  e  stammbetont  wer- 
den  zu  lassen:  rexi^  roüti.  rcxit ,  reximm ,  rcxistis .  n'xf^unf 
[derartige  Formen  zuweilen  auch  im  Schriftlatein:  oöstupui, 
stet^intqtte  comae ,  cojc  Jaucihus  havait  . 

Bei  der  contrahirten  Form  der  3.  Ferson  Pluralis  des  schwa- 
chen Perfecta  wurde  der  Accent  auf  den  Ableitungsvocal  zu- 
sückgezogen» 


d  by  Google 


2.  Die  fynihetiioh  gebildeten  Wortfoxmen. 


229 


Zusammen  stell  im?  flpr  vorkotnmt'n  den  Formen  der  lateinischen  Verben 
(namentlich  auch  der  selteneren  l)t'i  NErE,  Lateinische  Formenlehre,  in 
Bd.  II.  —  Sonst  sind  für  das  wissenschaftliche  Studium  des  Formenbaues 
des  lateinischen  Verbs  namentlicli  folgende  Werke  su  empfehlen :  F.  Burp, 
Ueber  das  Conjugationssystem  der  Sanskriteptaehe  eto,  Frankfurt  a.  M. 
1816,  und:  Vergl.  Oiaamatik  des  Sanskrit  ete.  3.  Ausg.  Berlin  1868/71  — 
*0.  CuRTivs,  Die  Bildung  der  Tempora  und  Modi  im  Griechischen  und 
Lateinischen  sprachvergleichend  dargestellt.  Berlin  1840.  (Die  Neubearbei- 
tung des  Buches  u.  d.  T.:  Das  Verbum  der  griechischen  Sprache  etc.  '2  Aufl. 
1877/80  Ifiast  leider  das  Latein  unberücksichtigt*  —  H.  Merguet,  Die  Knt- 
wickelung  der  lateinischen  Formenbildung  etc.  Berlin  18T0,  und  :  Ueber  den 
Einfluss  der  Analogie  und  Diffcrcnzirung  auf  die  Gestaltung  der  Sprach- 
fomen.  Königsberg  18t7  —  B.  Westphal,  Die  Verbalflezion  der  latei- 
nischen Spraehe.  Xena  1812  —  E.  LÜbbbbt,  Grammatische  Studien  (be- 
handelt in  auch  für  den  Romanisten  aberaus  lehfreidier  und  interessanter 
Weise  Bildung  und  Gebrauch  des  Conjuneti^s  Perfeoti  und  Futuri  ezact.}* 

2.  Als  gemeinsame  Züge  der  romanischen  Verbalflexion 
lassen  sich  folgende  hervorheben: 

a)  Die  Personalendimgen  sind  im  Wesentlichen  erhalten, 
haben  aber  ihre  deiktisehe  Kiuft  vielfach  eingebüsst,  so  dass 

häufig,  z.  B.  im  Neufranzösischen,  die  Anwendung  der  Perso- 
nalpronomiiia  uotlnveiulig  geworden  ist.  (Im  Neiifranzösischen 
ist  die  Erhaltung  der  Persuimkiidungeu  eine  rein  graphische, 
vgl.  Ut  aim\e8],  äs  aim[etif  :  nur  scheinbar  ist  Personalendung 
(las  t  in  uime-t-ilfy  aima-i-iiy,  aimcra-t-il?  u.  dgl.;  in  Wirk- 
lichkeit beruht  es  auf  analogischer  Anbildung  an  punU-üf, 
(lortnilf  u.  dgl.,  vgl.  G.  Pajus,  liom.  IV  438,  A.  Xoblb&, 
Jb'ranz.  Versbau,  S.  52.) 

b)  Die  starke  Conjugation  ist  noch  erheblich  mehr  ein- 
geschränkt  worden,  als  es  bereite  im  Lateinischen  geschehen 
war,  und  es  hat  sich  folglich  das  Grehiet  der  schwachen  Con- 
jugation entsprechend  erweitert.   Diese  Einschränkung,  bzw. 

Erweiterung  ist  weniger  dadurch  erfolgt,  dass  starke  Verba 
völlig  in  die  schwache  Conjugation  eingetreten  wären  —  ob- 
wol  atich  dies  vereinzelt  geschehen  ist  — ,  als  dadurch,  dass 
i)estimmte  FlexumsformcTi  der  starken  Verba ,  namentlich  die 
1.  und  2.  Person  Pluralis  Präsentia,  das  Iinperfeetum  Indicativi 
(dies  schon  im  Lateinischen^  und  oft  auch  der  Infliiitiv,  nach 
Analogie  der  schwachen  Verba  gebildet  wertlen. 

Es  giebt  demnach  im  üomanischen  kein  .einziges  durch- 
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weg  starkes  N'crbum  mehr^).  Selbst  Verba,  welche  rtclit 
Vorzugs eise  als  starke  Verba  betrachtet  zti  werden  piiegen, 
bilden  doch  nur  etwa  die  liultte  ihrer  Formen  stark;  55.  B. 
itaX.  fare  =  farerc  hat  nur  fül<rciult'  starke  Formen:  fo^  Jaij 
fä,  faie  (wobei  aber  zu  l)enicrken  ist,  dass  diese  Formen, 
obwol  zweifeUos  stark,  doch  Anlehnung  an  die  2.  schwache 
Conjugation  amo.  amai,  ama^  amate  zeigen) .  fmmo,  fare^  /^ci» 
feceyfecero^f<Uto  i/acestiy  facenmoyf(ict\s f t  faressi  etc.  müssen, 
schon  wegen  ihres  Stammvocals  als  schwach  betrachtet  wer- 
den),  schwach  gebildet  sind  dagegen  /acciamo,  faceta  etc.,  su- 
sammengesetste  Bildungen  aber  sind fard^farei —  üanz.  recetomr 
hat  folgende  starke  Formen:  refOM,  re^fou,  refoit,  {recee&w  = 
*r^jpijfnt<f  [?]),  refoiventf  refoivej  refoive$f  refowe^  refotventf  rß- 
pt9^  regua^  re^^  re^ümes,  refätegj  repureniy  re^usae,  refuuet, 
re0t/,  regussent  [in  Summa  also  19],  diesen  stehen  gegenüber 
die  schwachen  Formen:  raceton»,  reewez^],  recemoM^  receviez^ 
recevoir  {=*recip-e^ey  für  recip^e),  relevant ^  recemü  etc^  re- 
Qtissions.  reQussiez,  regu  (=  *recipütm)  |  in  Summa  also,  die  Per- 
sonen des  Imperfectum  Indicativi  mitgezählt,  15], 

Folglich  darf  man .  genau  genommen  .  im  Homanischen 
nicht  von  einer  starken  Conjugation,  sondern  nur  von 
starken  F 1  e  x  i  o  n  s  f  o  r  m  e  n  sprechen.  Starke  F'lexionstormen 
können  sein:  1.  Dus  i'riiscn«!  mit  Einschluss  des  Inlinitivs: 
(starke  Bildung  des  ganzen  l:*räseus  dürfte  jedoch  nirgends 
vorkommen,  namentlich  werden  die  1 .  und  2.  Person  PluraUs 
&st  immer  schwach  gebildet,  ebenso  das  Particip,  doch  finden 
sich  allerdings  auch  vereinzelt  starke  Bildungen  in  diesen 
Formen,  z.  B.  franz.  simme^  =  sumus  ^  Oes  =  estis,  faitea  » 
facitia^  ital.  eaaenU).  —  2.  Die  im  Komanischen  erhaltenen 
Formen  des  lateinischen  Perfectstammes,  nämlich  das  histo- 
rische Perfect  und  das  Plusquamperfect  —  3.  Das 
Particip  Perfecti  Passivi. 

Die  Verluste,  welche  die  starke  Conjugation  in  ihrer  ro- 
manischen Entwickelung  erlitten  hat,  werden  dadurch  nicht 


1)  Selbst  es$e  zeigt  vereinzelte  sciiMaehe  Formen ,  vgl.  ital.  tracamo, 
fnuu.  iMaw  *  steham  u.  dgl.  £s  kann  jedoch  e«<«  im  Romanischen  noch 
am  ehesten  als  Typus  eines  rein  starken  Verbums  gelten. 

2  Denn  recevez  ist  natürlich  nicht  gleich  reripi'tii,  sondesn  folgt  der 
Analogie  der  1.  schwachen  Conjugation  i*  r«cipaU§}. 
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ausgeglichen,  dass  vereinzelt  schwache  Formen  zur  starken 
Bildung  iibezgetreten  sind  (so  namentlich  Infinitiva  der  E- 
Conjugadon,  z.  B.  itaL  ridäre  »  lat.  rid-e^e;  oft  auch  die 
Btammbetonten  Formen  des  FrSaens  von  Verben  der  E-  und 
I-Conjugation ,  vgl.  z.  B.  ftanz.  HenSf  tienSy  pars,  mm  mit 

c}  Die  vier  Bildungsweisen  des  starken  lateinischen  Per- 
feotums  (s.  oben  S.  228)  sind  im  Romanischen  noch  zu  er- 
kennen, jedoch  ist  die  sdion  im  Lateinischen  absterbende 
reduplicirende  nur  noch  in  wenigen  Spuren  vorhanden  (z.  B. 

ital.  diedi^  stetti,  mm.  dedi  und  dedei  u.  a.);  zum  Theil  sind 
die  lateinischen  reduplicirenden  Verba  völlig  gesclnvundeii, 
wie  z.  B.  canere ,  zum  Theil  sind  sie  zu  einer  anderen  I'er- 
fectbildung  übergetreten,  wie  cucurri  zu  *cursi'  =  ital.  rorsi 
und  *  rtm  ui  =  franz.  rourus  (die  Betonunj^  der  Endsilbe  be- 
ruht auf  Anleliuuug  an  die  l.  und  2.  Person  riuralis\  In- 
dessen haben  reduplicirende  Formen  wie  credidi,  penäidi  wohl 
die  Entstehung  der  italienischen  Bildungen  wie  credeUi,  ven- 
detti  veranlasst  (für  die  Accentuation  muss  die  3.  Person  Plu- 
ralis  *cred{dermiy  für  crediderunt,  s.  oben  S.  22S,  mass- 
gebend gewesen  sein) ;  möglicherweise  gehören  hierher  auch 
die  altfranzösischen  Perfecta  auf  '•ü  {ab(M  u.  d^.) . 

Durch  den  Weg&ll  der  reduplicirenden  Bildung  besitzt 
das  Romanische  nur  noch  drei  Klassen  des  starken  Perfects: 

a)  Perfecta  auf  -t  (fehlen  im  Daoo- Rumänischen  gänzlich); 

b)  Perfecta  auf  -m  (die  hierher  gehörigen  Perfecta  haben  im 
Daco-Runutnischen  zwar  das  s  beibehalten,  aber  die  schwache 
und  flexionsbetonte  Endung  -«t  angenommen,  z.  B.  acris-^ 
=  scrtpst) ;  c)  Perfeeta  auf  -ui. 

Diese  Kuuiieilung  hat  jedudi  nur  theoretischen,  bzw. 
-|Hacligeschiehtlichcn  Werth.  Denn  der  Bestand  der  einzel- 
nen lateinisclieii  1 'erfectklassen  hat  sich  in  keiner  Sprache 
unverändert  erhalten,  es  sind  vielmehr  überall  Im  tr;Lchtlichc 
Versfhiebnn<Tcn  ein^^etreten.  Die  i-Klasse,  schon  im  Lateini- 
schen wenig  zahlreich,  hat  überall  Einbusse  gehtten  und  ist 
meist  auf  /eeij  vidi,  oeiti,  *teni  für  temd  beschränkt  worden, 
während  z.  B.  cepi  mit  seinen  Compositis,  oft  auch  respondi, 
prehe/idiy  occidi,  cectdi,  bibi  u.  a.  zur  -«  oder  wi-Klasse  oder 
in  die  £-  oder  I-Conjugation  eingetreten  sind  (vgl.  franz.  re- 
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fiM,  5if9,  ital.  rtceveif  frans.  ripandiSf  prit,  ital.  oeeuij ;  nea 
eingetreten  sind  In  diese  Kkaee  ansser  temn^  das  der  Analogie 

von  vom  folgte,  nur  vereinzelte  Perfecta,  so  z.  B.  ital.  seppt 
=  sapiä.  Die  wi-K lasse  bat  im  Italienischen,  Spanisclien  und 
Porlugiesisclien,  auch  im  Altfranzösischen  viel»-  Verba  au  die 
«t-Kiafifie  abgegeben ,  während  sie  umgekehrt  im  (Neu-)  Fran- 
zösischen, Frovenzalischen  und  Rumänischen  sich  auf  Kosten  der 
n-KJasse  bedeutend  erweitert  hat.  Das  Bätoromamsche  bildet 
das  Peifectum  der  starken  Verba  duzelnreg  ftexionsbetont  auf 
'•etf  also  podei^  voletj  fet,  tgntiy  aoet  (=  p<^tdt,  vobut,  /erif, 
tenmtj  hahtii^  naeh  .^lalogie  yon  amet,  vmehij  Bildungen, 
die  man  wohl  am  fiiglichsten  dem  itul.  vmdvtfi  gleichstellt 
(vgl.  Andeer.  KuLuiom.  Gr.  8.  36  ff.};  dieser  Analogie  schliesst 
sich  auch  jut  an ,  wenn  man  es  nicht  unmittelbar  auf  ßä 
zurückfuhren  will. 

Auch  in  der  lautlichen  Umbildung  der  Form  des  lateini- 
schen starken  Perfecta  sind  die  einaelnen  Sprachen  TsrKhie- 
dene  und  mitunter  sehr   eigenthumliohe  Wege  gegangeOf  j 
h&ufig  sind  die  lateinischen  Formen  bis  sur  ünkennitichkeii  | 
umgewandelt.     So  yerhärtet  das  Italienische  9  tot  %  wsl  h, 
z.  B.  crebbi  =  crcvi ,  conobbi  —  cognoti  ^  lässt  (was  alUTdillg^ 
mehr  nur  ein  graphischer  ^\  andc  1  ist)   -cid  z\i  -cqui  werden 
z.  B.  garqui  =  jacui:  eine  Sonderstellung  nimmt  das  Italieni-  1 
sehe  auch  dadurch  ein .  dass  es  nur  die  1 .  und  3.  Person  Sin- 
gnlaris  und  3.  Person  Pluralis  stark,  die  übrigen  aber  sdiwadi 
bildet  {crMi,  erebb^^  er€hhtro^  aber  cmeesUf  creacmm^t 
crucMU).    Im  Spanischen  und  Portugiesischen  werden  die  i 
wenigen  der  tw-Klasse  treugebliebenen  Perfecta  durch  Attrae-  | 
tion  umgeformt  (vgl.  span.  cupe,  port.  coube  =  *capui;  span. 
tum^  port.  ttvc  =  fenut  .    Im  Provenzalischcn  ist  das  Perfect  | 
der  «i-Klasse  thcil^  mit  Attraciion  gebildet,   z.  B.  iaup  — 
sapuij  theiis,  und  häutiger,  durch  eine  ganz  eigenartige  Bil- 
dung auf  c  verdrängt  worden,  a.  B.  dec  [deffiiut,  dec  deg^i  i 
deguetzy  dignm)  «s  debuij  poe  =  pokd^  dole  a  dohd  u.  a.. 
auch  Verba  der  ^-Klasse  folgen  dieser  Bildung,  s.  B.  ertc  ^ 
crsof ,  moc  «  most,  eorree  s  *curri;  eine  befinedigeude  1^ 
klänmg  dieser  gans  eigenartigen  Formen  fehlt  noch  (au  er-  ^ 
warten  ist  sie  von  der  bis  jetzt  —  4.  April  lSb4  —  noch 
nicht  erschienenen,  aber  angekündigten  Schrift:  K.  Mevkk, 
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die  provenz.  Grestaltmig  der  vom  Fexfectstamm  gebildeten 
Tempoia  des  Lat.  E.  Stengel,  Ausgaben  u.  Abhdlgn.  etc. 
Heft  12 ;  werthlos  ist  die  Dissertation  von  £.  Schenkbr,  Ueber 
die  Peifectbildung  im  Ftov.  Aaiau  1883,  'vgl.  Literaturbl.  f. 
genn.  u.  rom.  Fhil.  Bd.  V  [1SS4],  8p.  72).  Im  Französischen 
haben  die  starken  Perfecta  eine  ganz  eigenartige  Entwickehmg 
genommen :  das  Altfranzösische  hielt  noch  die  (volks)lateini8che 
Betonung  fest,  also  /.  B.  dis ,  desi^-,  dist^  deawwö ,  dcsistcs, 
dh\frenf  ~  diri,  dijüd  etc.,  das  Neufranzösische  dagegen  bt  tuuL 
bei  den  Verben  der  t-  und  ^/-Klasse  stets  den  Ötammvocal 
(öiÄ,  dis,  dit,  dimes,  dites,  direntj  ebenso  m  etc.),  bei  denen 
der  t/t-Klasse  stets  die  Flexionssilbe  {voulüs  etc.);  bemerkens^ 
Werth  ist  noch,  dass  im  Neufranzösischen  die  Perfecta  ganzer 
>  Kategorie  von  Verben,  welche  in  der  älteren  Sprache  noch 
stark  waren,  in  die  schwache  Conjugationen  übergetreten 
sind,  so  namentlich  die  Perfecta  der  Verba  auf  -ng  (z.  B. 
jung^  =jUHxif  altfiranz.  joma^  aber  neufiranz.  J^gim^  gleich- 
sam *jun0im'y  selbstveratändlich  hat  eine  derartige  lateinische 
Form  nie  existirt,  sondern  das  neu&anzösische  Perfectom  ist 
nur  eine  Anbildung  an  Joignons  etc.],  die  Perfecta  der  Com- 
posita  Ton  dueere  {duxi^  altfranz.  dms,  aber  neufranz.  <?<m- 
duis-is,  gleichsam  *  conducivi)  u.  a.  So  haben  im  Neufran- 
ÄÖsischeu  nur  die  wenigen  Verba  der  i-Klasse  die  für  die 
starke  Conjugation  charakteristischen  stammbetonten  Perfecta 
bewahrt.  Im  DacD-Kuniämschen  bewabreu  die  Verba  der 
«I-Klasse,  wie  schon  bemerkt,  zwar  das  «,  nehmen  aber  die 
schwache  nnd  tiexionshe tonte  Endung  an:  die  M^-Klasse  ist 
durch  den  Uebertritt  zahlreicher  Verben,  welche  in  andern 
Sprachen  das  Perfect  schwach  bilden  (wie  z.  B.  vetidere)  er- 
weitert worden,  ihre  Formen  sind,  wie  im  Neufranzösischen, 
sämmtlich  flexionsbetont  (ütm/tit).  [Ueber  die  Perfectbildung 
der  «»-Klasse  im  Französischen  vgl.  die  grundlegende  Ab- 
handlung H.  Suchibb's,  die  Mundart  des  Leodegarliedes,  in : 
Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  Bd.  II  S.  255  ff.) .  Ueber  die  Perfectr- 
bildung  der  ursprünglich  starken  Verba  im  Rätoromanischen 
wurde  bereits  oben  (S.  232)  gesprochen. 

d]  Die  im  (Schriftjlatein  im  Wesentlichen  noch  vorhan- 
denen Scheidungen  zwischen  starker  und  schwacher  Conjuga- 
tion einerseits  und  den  einzelnen  schwachen  Conjugationen 
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andrerseits  sind  im  Koiuanischen  zum  grossen  Theile  aufge- 
hoben worden.  Nicht  bloss  ibt  eine  beträchtliclip  Anzahl 
ursprünglich  starker  Verba  schwach  geworden  (freilich  nur 
wenige  in  allen  Sprachen),  sondern  es  hat  auch  in  weitem 
Umfange  Mischung  der  Conjugationen  stattgefunden,  welche 
freilich  auch  schon  dem  Latein  nicht  fremd  war  vgl.  doc-e-o, 
aber  r/or-Mt,  havr-t-re,  aber  ^at<«-t  u.  dgl.) .  Es  giebt  überhaupt 
im  Romanischen  kein  einziges  Verbum,  welches  alle  seine 
Foimen  nach  dem  gleichen  ConjngationBtypus  bildet ;  ain  rein- 
sten bat  üch  noch  die  A-Gonjugation  exhalten,  indessen  finden 
sich  doch  auch  in  ihr  ans  andern  Conjugationen  entlehnte 
Formen,  so  beruht  z.  B.  das  t  in  ital.  anUamo  auf  Anbildung 
an  die  I-Gonjugation  [smÜamOf  welches  seinerseits  wieder  das 
a  der  Endung  aus  der  A-Conjugation  übernommen  hat) ;  franz. 
aimons  ist  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  amamt», 
welches  etwa  *ama{ns  hätte  ergeben  müssen  'vgl.  les  mains 
mit  mauuii.^  sondern  =  'ami'unus.  also  eine  Anbildung  an  das 
starke  sumus;  jedenfalls  aber  ist  das  Tm]ierfect  aimais  nicht  = 
amäham .  sondern  =  *amebam,  folgt  also  der  Analogie  von 
jßüni66ais  =  punurrhajn.  und  dasselbe  ist  in  Bezug  auf  stentais 
=  *senteham  T\\x  isoiticJ/am  zu  erwähnen  vrrl.  auch  unten  d 

Im  Einzelnen  werde  noch  Folgendes  bemerkt,  ohne  je- 
doch irgendwie  eine  vollständige  Skizze  der  romanischen  Con- 
jugation  geben  zu  wollen. 

Die  starke  Bildung  hat  vielfach  im  Infinitiv  und  im 
Fräsens  (ausgenommen  i,  und  2.  Person  Pluralis  die  schwache 
Terdrängt,  im  Infinitiv  besonders  in  der  £-Conjugation  (man 
denke  an  die  zahlreichen  italienischen  und  französiachen  Verba 
auf  bzw.  -re^  welche  lateinischen  auf  -Sr«  entsprechen, 
z.  B.  rüp&ndere^  Hdere,  dirdere,  toreere  etc.],  im  Präsens  in  der 
E-  und  I-Conjugation  (vgl.  z.  B.  ital.  iemo  mit  im-e^y  franz. 
rep<mds  mit  retpond-e-o,  ital.  parto,  htaa.  par9  mit  part-i-o  r] 
etc.).  Andrerseits  ist  häufig  der  Infinitiv  von  Verben,  welche 
sonst,  soweit  die  Sprachentwickelung  dies  gestattete,  der  starken 
Conjugation  treu  blieben,  in  die  schwache  E-Conjugation  über- 
getreten (vgl.  ital.  sap'ere,  franz.  savoir  mit  m^ere^  franz.  re- 
cevoir  —  '^recijycre  für  rectpdre  n.  a.'.  —  In  der  l.  und  2.  Per- 
son Pluralis  Conjunctivi  Präsentis  ist  das  /  der  I-Conjnsai Inn 
im  Italienischen  und  Französischen^  bzw.  >ieuä:anzÖ8ischeu  aui' 
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alle  Coiijugationen,  im  Ttalienischen  überdies  in  der  1.  Persou 
Pluralis  auf  den  Indicativ,  übertragen  worden  {sentiamo^  smtions 
=  seiitmmm,  darnach  atniamo,  ((imions,  iemiumo,  perdiamo. 
perdiom  etc.) ;  das  Gleiche  ist  im  Jfraimisischen  bezüglich  der 

1.  und  2.  Person  Pluralis  Imperfecti  Indicativi  geschehen  (ai- 
mitm»^  aimieZf  punütümSy  puntsstez,  veridtofiSy  tendiez  nach  Ana- 
lo'-rit'  von  sentmis,  partiom  etc.)-  —  In  der  Bildung  des  Im- 
perfects  Indicativi  schliesst,  wie  schon  im  Lateinischen,  die 
starke  Conjugatiou  sich  duichweg  der  £-Conjugation  an  (lat. 
reff-^-bcm  wie  del-e-ham),  soweit  diese  im  Imperfect  sich  er- 
hidten  hat,  sonst  der  I-Conjugation.  Die  drei  schwachen  Im- 
perfectaiisgänge  -0601»,  -ebam,  -iham  sind  nur  im  Italienischen 
neben  einander  erhalten  {atnava, .  iemeva  ^  sentioa).  Im  Spani- 
schen, Portugiesischen  und  Frovenzalischen  ist  -ebam  durch 
-iddffi  verdrängt  worden  {oendiay  parUa).  Im  Französischen  ist 
•^bam  alleinherrschend  geworden  {chantais,  punissrns,  petidaia. 
parfaü  =  *  cantebam,  pumsrebam,  *  vendebam,  " partebam] .  die 
Bildung  -Ulani  liat  sich  nur  in  der  ältesten  Sprache  in  ver- 
einzelten Formen  erlialten  altbnrg.  umevet  u.  dgl.,  norm.  cJum- 
toae  u    d<i^l.^:   die  IJildung  -ibam  endlich  ist  für  die  l.  iiiul 

2.  Person  Fhiralis  Tnai>s>t(ebend  ufowordeu  [parfions .  partiez  = 
* partibamius ,  " partibatia,  darnach,  auch  chaution^,  vha/tdez^  punü- 
stom,  punissiez,  vendiom,  vmdiez]^  wenn  man  nicht  etwa  an- 
nehmen will,  dass  e  IM  i  geword^  sei,  dass  also  eetiäumt  sss 
*vendebamm  sei,  eine  Annahme,  die  grosse  Bedenken  gegen  sich 
haben  dürfte.  Im  Ilätoromanischen  ist  die  Imperfectbildung 
höchst  eigenartig :  -ibam  ist  die  einzige  Endung  geworden,  aber 
in  der  A-Conjugation  behauptet  sich  vor  derselben  das  a  (also 
omo-tsa),  und  nach  Analogie  der  A-Gonjugation  bilden  wieder 
die  ursprunglich  snir  £-  und  zur  starken  Conjugation  gehörigen 
Yerba  ihr  Imperfect  (ako  wnd-^hiva,  vgl.  Andbbr,  a.  a.  O. 
p.  30).  Aehnlich  verhält  es  sich  im  Rumänischen:  -abam  ist 
auf  alle  Verba  übertragen,  aber  diejenigen,  welche  ursprünglich 
-$£am,  -'ibam  hatten^  bewahren  das  e  vor  dem  a,  und  ihrer  Ana- 
logie folgen  wieder  die  Verba  auf  ursprüngliches  -Ibam  {cunt-afn. 
vtN(l-eüin.  ?/rt/i(z-vum  :  denkbar  -wäre  freilich  auch,  dass  das  a 
in  vind-idm,  minfz-täf/i  das  a  in  -bam  sei,  doch  ist  die  Ana- 
bj^icbildving  a\  ahrscliL'inliclicr).  —  Die  drei  Ausgange  des 
schwachen  Perfecta  -äc<,  -ecij  -iei  sind  im  Italienischen  er- 
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halten  (omot,  temei,  sentn).  Im  Spanischen  und  Portugiesischen 
ist  -«0t  durch  -m  verdrängt  (porH^  oeftcfl) ,  -Sv»  hat  sich  be- 
hauptet, nur  in  der  1.  Penon  Singularis  ist  die  Endung 
bzw.  -et  eingetreten  (sp.  eanU,  pt.  eanteiy  2.  Person  caniaHe 
etc.],  welche  wohl  als  Anbildimg  an  A^,  bzw.  hei  und  das  damit 
gebildete  Futurum  zu  betrachten  ist.  Im  Provenzalischen  hat 
sich  "ivi  behauptet  und  -evi  hat  -am  verdrilngt  {eantH,  wndÜt 
parti) .  Das  Französische  hat  -ävi  für  die  1 .  schwache  Conjuga- 
tion,  -7r/'  für  die  2.  und  [chanfai.  pimis,  vcndis).  Das  Riito- 
Tomanisclie  bildet  die  schwachen  Perfecta  auf  -et  und  ^it  'mnei^ 
vendet,  sentit^  s.  Anüeek,  a.  a.  O.  p.  30),  worüber  z\i  vorgleu-lien 
oben  S.  232.  Im  Rumänischen  sind  -nci  und  -rvi  erhalten 
[ratitdi,  mtntznj,  -rri  da'^t'ijt  n  ist  verloren  :  zahlreiche  in  an- 
dern Sprachen  bezüglich  der  Perfectbildung  zur  E-  oder  T- 
Conjnp^ation  «^'chörige,  bzw.  in  diese  übergetretene  Verba  bilden 
das  l'erfect  auf  -üi  z.  B.  vindui), 

e)  Unter  den  schwachen  Conjugationen  hat  sich  die  A- 
Conjugation  verhältnissmässig  überall  am  reinsten  und  in 
ihrem  numerischen  Bestände  an  Verben  am  Yollkommensten 
erhalten;  einzelne  Einbussen  hat  aUerdings  auch  sie  erlitten, 
so  hat  sie  namentlich  im  Fransiisischen  das  Lnperfect  ver- 
loren und  bildet  es  nach  Analogie  der  E-Conjugation.  Eine 
sehr  eigenartige  Bildung  zeigt  die  A-Oonjugation  im  Rumä- 
nischen, indem  zahlreiche  Verba  derselbcöi  in  den  stammbe- 
tonten Foraien  des  Präsens  Indicativi  und  Conjunctivi  das  Suffix 
-e«  annehmen  (z.  B.  von  lucra :  lucr-ez-u^  lucr-ez-t,  lucr-ez-a. 
/ucrä-muj  lucr-äti,  lucr-ez-a) ;  hervorgc^nijen  ist  -vz  aus  lat. 
-iz-o  {baUz-u  =  bapttzo)  und  -atio  {meäitez-u  =  *mediiatio  , 
und  die  grosse  Mehr/ahl  der  betreffenden  Verba  ist  als  An- 
i)ildung  an  die  Verbalsubstantiva  auf  -atio  zn  betrachten.  — 
Die  E-Conjugation  hat  sich  nur  in  Trümmern  erhalten .  die 
allerdings  in  einzelnen  Sprachen  noch  erheblich  genug  sind 
und  namentlich  das  Imperfect  und  Perfect  umfassen  (Näheres 
s.  oben  unter  Nr.  2) ;  im  Spanischen  und  Portugiesischen  wird 
auch  das  Präsens  Indicativi  mit  Ausnahme  der  1.  Person  Sin- 
gularis nach  der  E-Conjugation  gebildet,  im  Rumänischen  die 
3.  Person  Singularis  und  die  1.  und  2.  Person  Pluralis,  im  Pro- 
venzalischen die  2,  Person  Singularis  (jedoch  nur  facultativ,  denn 
ven»  neben  vendes)  und  die  1.  und  2.  Pluialis.  Wo  sich  die  E- 
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Bildimg  im  Präsens  Indicativi  nicht  erhalten  hat,  ist  statt  ihrer 
die  starke  Bildung,  bzw.  die  Bildung  nach  der  A^Conjugation 
eingetreten.  Besonders  hemerkenswerth  ist,  dass  im  Kätoroma- 
niflchen  das  Präsens  Indicativi  der  Verben,  welche  anderwärts 
noch  Beste  der  £-Bildung  zeigen,  mit  Ausnahme  der  1.  Person 
Singularis  (und  einselner  InfinitiTe,  wie  tmair  &s  ferner«,  atfoir, 
podaitt  Howsnr  etc.)  durchweg  der  Analogie  der  A-Conjugation 
folgen  {vendf  vendattf  penda,  wndmn,  tendahat^  vefutan,  Ak-- 
DEBB,  a.  a.  O.  S.  30).  Ueber  analogische  Einwirkung  der  E-Gon- 
jugation  auf  andere  Conjugationen,  namentlich  im  Französischen, 
vgl.  oben  S.  235.  —  Eigenihümliche  Schicksale  hat  das  Pri&sens 
der  I-Conjugation  erlitten.  Im  Spanischen  und  Portugiesischen 
siud  ihr  nur  die  1.  und  2.  Person  Pluralis  Indicativi  treu  ge- 
blieben, die  2.  und  :k  Tersou  6iiij^ularis  und  3.  l^erson  Pluralis 
sind  zur  E-Conjugation,  die  l.  Person  Singular is  ist  zur  starken 
Conjugation  iUjereretrcteu .  e))en8o  der  Conjunctiv  ■  parta  nach 
renda).  Aelniluli  läi  es  im  Rätoromanischen  ergauprpu.  nur 
mit  dem  Unterschiede,  das«  die  2.  und  3.  Person  Singularis  und 
\^.  Person  Pluralis  der  A-Conjugation  folgen.  Im  Italienischen. 
Provenzalischen,  Rumänischen  und  Französischen  sind  die  ein- 
£ushen  Yerba  auf  -ire  mehr  oder  weniger  durch  ihre  inchoa- 
tiven (im  Präsensstamm  der  starken  Conjugation  folgenden) 
Derivata  auf  -i-scere,  bzw.  -e-scere  aus  dem  Präsens  verdrängt 
worden.  Im  Italienischen  und  Bumänischen  hat  die  Inchoativ- 
bildung das  gamse  Präsens  mit  Ausnahme  der  1.  und  2.  Person 
Fluralis  Indicativi,  Conjunctivi  und  Imperativi  (und  des  In6ni- 
tivSy  Ftotidps  und  Gerund.]  ergriffen,  im  Provenzalischen  auch 
die  1.  und  2.  Person  Pluralis  des  Conjunctivs;  am  weitesten  hat 
sich  die  Inchoativbildung  im  Französischen  ausgedehnt,  indem 
sie  auch  das  Imperfect  Indicativi  und  das  Ptoticip  Fräsentis  er- 
fasst  liat.  Die  von  der  Inchoativbildung  aus  dem  I^räsens  nicht 
verdrängten  Verba  der  I-Conjugation  bilden  ilire  Formen  tlieiLi 
stark  vgl.  namentlich  franz.  pars^  para^  purly  parient  u.  dgl.), 
theils  nach  Analogie  der  E-  eder  der  A-Conjugation,  doch  haben 
im  Italienischen  und  Rumänischen  die  l.  u.  2.  Person  Pkiralis 
ihr  I  behauptet  (iui  Französischen  wenigstens  im  (lonjunctiv). 

f)  Aus  den  in  den  vorstehenden  Abschnitten  gemachten 
Angaben,  so  skizzenhaft  gehalten  dieselben  auch  nur  sein 
konnten,  erhellt  doch  zur  Genüge,  dass  keine  einzige  latei* 
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nische  Conjugation  im  Komanischen  in  ihrom  Bestände  intakt 
geblichen  ist,  sondeni  tlass  üherall  Mischung  der  verschiede- 
denen  Conjugationen  stattgefunden  hat.  Es  sollte  daher  die 
wissenschaftliche  romanische  Grammatik  die  hergebrachte  Sehe- 
matisinmg,  durch  welche  so  ungleichartige  Bildungen,  wie  z.  B. 
franz.  par»^  parUmSy  pariais,  partist  zu  einer  rein  äusserlichen 
Einheit  susammengefasst  werden,  aufgeben  und  den  Muth  be- 
sitzen, zu  erklären,  dass  innerhalb  jeder  Einzelsprache  bestimmte 
Formen  eines  und  desselben  Verbums,  bzw.  einer  und  derselben 
Kategorie  von  Verben,  nach  diesem,  andere  Formen  wieder  nach 
jenem  Conjugationsprinci])  i;-  bildet  werden.  Pie  Eintheiluug 
in  starke  und  .schwache  Cüiijugation(en)  würde  dabei  keiueswegs 
aufzugeben,  sondern  nur  gleichsam  im  Querdurchschnitt,  statt, 
wie  bisher,  im  Längendurchschnitt  durclizuführeu  sein,  z.  B.: 
Flexion  von  ueufranz.  partir. 
Starke  Formen:    praes.  ind.  sp^.  1  pars   [=  ' parto)^ 

2  pars  (=  *  part-t-s  nach  iPff-i-s],  3  part  (=  *part-i-t],  pl.  l 
partons  (=  *p<trt'^mus  nach  Äumw«[fj),  3  partent  —  * part^ 
f4-n<),  conj.  sg.  l  parte  (=  *part-a-m  nach  ^^y-o-m),  2  partes^ 

3  parte ^  pl.  3  partent,  imp.  sg.  2  pars. 

Schwache  Formen:  a)  nach  der  A-Conjugation 
praes.  ind.  pl.  2  parte»  *partaiU),  imp.  pl.  2  partez^  part. 
und  gerund,  partmt  [=  *partafUem^  *partandQ)  —  b)  nachder 
£-Conjugation  impf.  ind.  partais  (s  ^parteham)  etc.  — 
c)  nach  der  I-Oonjugation  praes.  conj.  pl.  1  parHonSy 
2  parüez,  inf.  partir y  impf.  ind.  1  u.  2  pl.  parOons^  partiez, 
perf.  parti$  (=  * parth%\  etc.,  impf.  plusqpf.)  conj.  partis9e 
etc.,  part.  praet.  parti. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  derartige  Eintlieiluntr 
zunächst  nur  wissenschaftliche  lierechtignng  besitzt,  fiir  prak- 
tische XJnterrichtszwecke  u.  dgl.  aber  unbrauchbar  ist.  Es 
dürfte  jedoch  kein  unlösbares  Problem  der  Pädagogik  sein, 
die  wissenschaftliche  Eintlieilung  auch  praktisch  nutzbar  zu 
niaelien.  Jedenfalls  bedarf  die  Darstellung  der  Con  jugation  auch 
in  der  Schulgrammatik  noch  einer  durchgreifenden  Reform. 

g)  Aus  fremden  Sprachen,  namentlich  aus  dem  Germani- 
schen, in  das  Romanische  übergetretene  Yerba  folgen  in  ihrer 
Conjugation  der  Analogie  der  ursprünglich  zur  lateinischen  A- 
und  I-Conjugation  gehörigen  Verben.  Hierdurch,  sowie  durch 
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den  Eintritt  zahlreicher  ursprünglich  zur  starken  oder  zur  £- 
Conjugation  gehörigen  Verben  haben  die  genannten  Kategorien 
ein  sehr  erhebliches  numerisches  Uebergewicht  über  diejenigen 
Verben  gewonnen,  welche  gemeinhin  als  die  Fortsetzimg  der 
E-  und  der  starken  Conjugation  betrachtet  werden. 

Es  ist  demnach  die  Conjugationsweise  der  Verben,  welche 
in  der  Mehrzahl  ihrer  Formen  (namentlich  im  Perfect)  an  die 
lateinische  A-  tmd  T-Conjugatiou  sich  anschliessen.  die  «»inzig 
wirklich  lebenskräftige  und ,  vom  pruktist-hen  Gesichtspuiiktc 
aus  betrachtet,  regelmässige  'im  Italienischen  müssen  auch  die 
E-Verha,  wie  temere  hloilur  gezählt  werden) .  während  die- 
jenigen Verha,  welche  charakteristische  Fornicn  'nanirntlich 
das  Perfect  noch  stark  hilden ,  einen  archaischen  Charakter 
an  sich  trafen  und  von  der  Praxis  als  unregelmässig  betrachtet 
werden  müssen. 

h]  Der  Lautwandel  erfordert,  dass  in  Verben,  deren  Stamm- 
vocal  ein  hochtoniges  ^  oder  o  ist.  derselbe  in  den  !?tamml)etonten 
Formen  in  ie,  bzw.  m  <li]>hthongirt  werde.  Die  Anaiogiewirkung 
jedoch,  welche  die  flexionsbetonten  Formen  vermöge  ihres  niune- 
rischen  Cebergewichtes  auf  die  stammbetonten  ausüben,  hat  die 
Diphthongirung  vielfetch,  in  einzelnen  Sprachen  (Portugiesisch, 
IVovenzalisch,  Rumänisch)  sogar  völlig  verhindert  Das  Italien 
nische  fuhrt  die  Diphthongirung  in  ziemlich  weitem  Um&nge 
durch  niego  neghiamo,  pruovo  pramamo),  ebenso  das  Spanische 
(niego  negamoSy  pruoba  probamos)^  das  letztere  überträgt  sie  viel- 
fach auch  auf  das  e  und  o  der  Ableitungssuffixe  so  z.B.  in  alen^ 
tatj  vn-fjonzar  .  Im  Ilätoromanischen  wccliselt  <^  mit  ai  [mint 
sentin]  und  o  mit  ö  [stogl  stomir,  vöglvolair).  Im  Französischen 
ist  Diphthongirung  sehr  beliebt  [tietis  tenons,  veu.r  coulons',  wenn 
auch  in  der  neueren  Sprache  im  Vergleich  zur  altLien  erheb- 
lich emiieschränkt  so  z.  1).  aufgegeben  bei  frouver.  prouvem  a.l . 

Im  Franzi »sischen  spaltet  sich  auch  lautgesetzlich  regel- 
recht stammbetontes  i  und  e  zn  ei  =  ot  [re^oU  recevotu,  d&t's 
devons ,  altfranz.  voi  veons  etc.] ,  wobei  bemerkenswerth ,  dass 
häufig  die  stammbetonten  Formen  trotz  ihrer  Minderzahl  die 
flexionsbetonten  angezogen  haben  (so  neufranz.  vois  und  voffonSy 
emploie  und  emplüyüM  etc.}.  In  amare  wechselt  altfranz.  ai 
und  a  (faim^  aber  omon«),  neufranzosisch  ist  ot  übeiall  durch- 
gedrungen mit  Ausnahme  des  snbstantivirten  Particips  omanL 
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Hierher  gehört  auch  der  Wechsel  der  £-Laute  in  cüe 
tgtpeUe  appeUtts  etc. 

Ein  Terwandter  Laatrorgang  ist,  daaa  im  Bninanttdiwi 
hochtoniges  a  in  den  flexionsbetonten  Formen  mä  dvmiifes 

^)  sich  schwächt,  z.  Ii.  cdsrf4  cäscämu,  sogar  in  dem  Diph- 
thong du.  7.  B.  Idudu  lauduMU. 

\]  Dir  Krscheiming,  dass  Formen  verschitMlcner.  in  ihrpr 
Bedeutimg  verwandter  Verbalatämme  sich  zu  eineia  begnf- 
lichen  Ganzen  verbinden  (wie  z.  B.  im  Deutschen  »sein,  btn, 
gewesena)  ist,  wie  schon  im  Lateinischen,  so  auch  im  Boma- 
nischen  selten;  der  wichtigste  Fall  ist  eMs(fv),  Jui,  wom.  im 
Bomanischen  noch  $ta1UBy  bsw.  ^sMam  («  iioii^  itais)  tritt. 
Im  Bunübiischen  mischt  sich  auch  ßeri  mit  esse.  Nur  scheiiH 
l>cii  ist  die  Mehrstämmigkeit  in  vaäere  :  vadäre  :  vanddre  : 
[cj aWare  :  anar  :  aler  :  aUrr. 

Die  Gesammtconjugation  des  liomauischen  ist  bis  jetzt  nur  nemj: 
Gegenitand  der  Untersuchung  und  Darst^lhing  j^ewesen,  während  dit«  Con- 
jugatioa  der  iau/,olsprachen,  gana  besonders  des  Französischen,  schon  viel- 
ftoh  und  eingehend  behandelt  worden  ist.  Die  beste  Darstellung  der  ge- 
nningomaiiisflihwii  Ooi\jugation  ist  inmor  nooh  di«  tob  Dbb,  Or.  II  gegebm. 
Sfllir  werthToQ,  jedooh  «iier  Neuboaxbeitttiig  ebenso  liedflxftig  wie  vOidig 
ist  A.  Fuchs'  Monogiapfaie:  Die  uazegehnleiigeii  Verben  in  dsa  iQawtt- 
•oben  Spnehea.  Halle  1849.  Eine  duieb  Inludt  wie  Metbode  g^eidi  wf- 
treffliche  und  in  maneber  Benebung  geradezu  grundlegende  Schrift  ist  die 
Abhandlung  von  K.  Foth.  Die  Verschiebung  der  lateinischen  Tempora  in 
den  romanischen  Sprachen,  in :  Böhmer's  Komanische  Studien  II,  S.  i43— 
3:55.  Strassburg  1876.  Die  Präsonpbildung  des  Romanischen  hat  in  ebenso 
gelehrter  wie  scharfsinniger  und  anrep^onder  Weise  hohaTulelt  A.  Mt'?"«Am 
in  der  'in  den  Abhandlungen  der  AN'iener  Akademie  der  XN'issenschaifteü 
ersclüeucnenj  Schrift:  Zur  Präöensbildung  im  Romanisehen.  Wien  1S^3. 
Vgl.  dasu  die  gehaltvolle  Reccnsion  von  H.  SrurcHARDT  im  LitteraturbUtU 
Bd.  V  (1884),  Sp.  t)l.  —  auf  die  Conjugation  der  KinseUpraehen  be- 
züglichen Schriften  werden  in  llieil  III  genannt  werden. 

§  G.  Die  synthetischen  Formen  de»  Verbuui 
infinitum. 

1 .  Von  dem  Verhältnis  smässig  reichen  Formenbestandt 
des  lateinischen  Verbum  infinitum  haben  sich  im  Bomsnischeii 
allgemein  nur  erhalten  der  Infinitir  Fraseutis  Actifii  ^ 
Farticip  Ffeüsentii,  der  Ablativ  des  Gerundiums  und  das  Ftf^ 
ticip  Perfeeti  PassiTi. 

2.  Die  latcinisclie  Eiuhiu«;  inthiitivs  ibt  -ri\  weldiar 
in  der  starken  Conjugatiou  der  «»ugeuuuute  Bindevouil  ^, 
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den  achwachen  Gonjugationen  die  Ableitungsvocale  -ä,  -i,  -I 
Torangehen  (tv^-^M*«,  ofno-re,  dete-re^  muR^e),  Das  audau- 
tende  9  des  InfinitiTB  hat  nch  nur  im  ItaUenbchen,  und  auch 
da  nur  fiusultatiy,  erhalten  {etmiarej  daneben  aber  auch  contor), 
sonst  ist  es  übeiall  weggefiiUen,  wo  dies  lautlich  möglich  war 
(erhalten  ist  es  also  in  starken  Infinitiven  da,  wo  combinirte 
Gonsonans  voxausgeht,  z.  B.  frans,  vendrej  tktre^  ccwire  etc.)* 
Das  r  der  Endung  ist  im  KumSnischen  in  Schrift  nnd  Laut, 
im  Französischen  in  den  A-,  E-  und  I-Infinitiven  im  Laut  weg- 
gefallen (abgüselien  von  bestimmten  Fällen  der  Liaison) .  Wie 
überhaupt  die  lateinischen  Conjugationen  im  Romanischen 
(lurclicinander  gebchubeii  sind,  so  hat  auch  der  Infinitiv  die 
ihm  eijrene  Cniijuf^ationsfürm  oft  j^egen  eine  andere  vertauscht: 
starke  Infinitive  sind  schwach,  schwache  stark  «▼eworden  fz.  B. 
lat.  sap-^-re  ~  ital,  sap-e-rc,  franz.  savoir^  aber  lat.  rid-e-re  — 
ital.  rid^e,  franz.  rire  etc.  etc.) ,  auch  innerhalb  der  schwa- 
chen Conjugationen  haben,  namentlich  zu  Gunsten  der  A- 
Conjugation,  Vertauschungen  stattgefunden. 

Die  Yerschiebung  des  starken  Infinitivs  zu  einem  schwa- 
chen und  umgekehrt  bedingt  keineswegs  auch  eine  Veischie« 
bung  der  übrigen  Foimen  des  betreffenden  Verbs,  so  gehören 
z.  B.  zu  dem  schwachgewordenen  Infinitiy  itsl.  saniere,  fiana. 
sanoir  zshlreiche  starke  Foimen;  es  ist  jedoch  wahrzunehmen, 
dass  der  Ueberferitt  eines  schwachen  Infinitivs  zur  starken 
Form  (s.  B.  rußre  :  ridSre]  meist  auch  die  PkSsensbildung 
beeinflusst  (ridoj  ris  =  rideo) ,  und  hierin  ist  zumeist  der  in 
weitem  Umfange  stattgefundene  Untergang  des  Präsens  der 
£-Conjugation  begründet. 

Im  Portugiesisclieu  ist  dem  Infinitiv  die  Möglichkeit 
eigenthümlich,  in  Bezug  auf  die  2.  Person  Singularis  und  auf 
die  Personen  des  Flurals  die  Personalendungen  des  \  erbum 
finitum  anzunehmen  'cantar,  cantares,  rantar,  caiitarmoSy 
ranfardes ,  cafitarcni,  z.B.  Cam.  Lus.  X  str.  142:  Con- 
cedido  \  vos  e  saberdes  os  futuros  feitos  »es  ist  euch  vergönnt, 
die  künftigen  Thaten  zu  erfieihrent,  ygl.  y.  BBUtuARDSTÖXTNBB, 
a.  a.  O.  S.  217). 

3.  Im  Gerundium  fielen  bereits  im  Latein  die  E-Con- 
jugation  und  die  starke  Conjugation  zusammen  {delendo  und 
reffendo)^  so  dass  nur  die  drei  Ausg&nge  -Hmdo,  '^endo^  -iendo 
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vorhanden  waren,  diese  drei  Ausgänge  sind  nur  im  Portu- 
giesischen erhalten  {rantando ,  vendemlo ,  partindo) :  in  den 
iibrifren  Sprachen  ist  analogische  \ ereinfaclning  eingetreten; 
ini  Itahenischen  und  Provenzalischen  wird  -iemh  von  -endo 
angezogen  •  partendo  .  im  Spanischen  umgekehrt  -em/o  von 
-iendo  [vendiendo] :  im  ranzüsiechen  hat  -ando  beide  andere 
Endungen  verdrängt  [oemUmt^  partant),  im  Rätoromanischen 
ist  'n  oTii'^tens  -endo  dem  -ando  gewichen  (vendant)  und  ebenso 
im  Kumänischen  [temeudu,  NB.  dat«  i  ist  rein  gjraphisch,  laut- 
lieh hat  i  denBelben  Werth  wie  d  in  aränduy  d.  h.  den  Werth 
eines  lodumpfen,  durch  die  zusammengesogenen  Kehbnuskehi 
[not]  gebildeten  i«,  Tgl.  J.  Maximu,  a.  a.  O.  p.  4).  Daas 
das  ronumische  Gerundium  inflexibel  ist,  wird,  wie  selbst- 
verstandlich,  durch  seinen  Ursprung  bedingt.  Das  Gtenmdium 
hat  im  Romanischen  seine  syntaktische  Function  erhebUch  er- 
weitert und  ist  in  weitem  Umfange  an  die  Stelle  des  Partioips 
Präsentis  getreten. 

1.  Die  formale  Entwickelung  des  Particips  Präsentis  ist 
derjenigen  des  Gerundiums  ganz  aii  ili);^.  Die  Drtizahl  der 
Ausgange  -antem,  -entern,  -ientem  hat  sich  nii^ends  heliaupKn. 
sondern  ist  auf  die  Zweizahl  {-antem  und  -entern  oder  -ai/fr/u 
und  -ientem)  oder  auf  die  Iliiizahl  -a)item)  reducirt  wordru. 
in  seiner  syntaktischen  Function  wurde  das  Partieip  Präsentis 
vielfach  von  dem  über  seine  ursprüngliche  Sphäre  (des  abla- 
iivus  instrumenti  und  fnoe^t)  hinausgreifenden  Gerundium  an- 
gefochten. Im  Portugiesischen  und  Kumänischen  ist  es  in 
diesem  Kampfe  so  völlig  unterlegen,  dass  es  aus  der  Sprache 
geschwunden  ist:  im  Spanischen  und  Französischen  hat  es 
dem  Gerundium  die  eigentlich  participialen  Functionen  über- 
lassen und  sich  selbst  auf  die  RoUe  eines  Verbaladjectivs  be- 
schriinken  müssen.  Als  Yerbaladjectiv  hat  das  Pärtidp  Präsentis 
häufig  seine  Bedeutung  in  eigenartiger  und  kühner  Weise 
nuancirt,  man  denke  z.  B.  an  neufranzösische  Verbindungen, 
wie  eafi  chaniant,  argefd  ecmptani^  ehemin  rwlani  u.  a. 

5.  In  der  Bildung  des  Particips  Pcrfecti  Passivi  schei- 
den sich  im  Lateinischen  scharf  die  starke  und  die  schwache 
Conjugation  (vgl.  fae-lus,  lae[d.-sus  mit  um  ü-tus^  del-e-tus. 
aud-i-tus).  Im  Eomanisrhen  sind  die  stfirken  Bildungen  viel- 
fach mit  schwachen  vertauscht  worden,  doch  haben  sich  die 
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aus  ihren  ei^entliclion  Functionen  verdrängten  starken  Parti- 
cipieJi  häufig  als  Substantiva  erhalten  (z.  Ii.  franz.  vmte^ 
rente^  ietiie  etc.  =  vendita  etr..  während  als  Participien  vcndu 
etc.  —  vendütus  fungiren),  ganz  vereinzelt  hat  durch  Analogie 
bewirkte  Xeuschöpfung  starker  Participien  stattgefunden  (z.  B. 
cffeT'im  für  ohUitm  nach  apertm  u.  dgl.).  Von  den  drei 
8ch^vachen  Ausgängen  -äium^  -etum,  -üta  ist  -etum  als  Farti- 
cipiaUnffix  vöUig  aufgegeben  (mit  Ausnalune  yereinselter  FäUe^ 
wie  tokües  im  altfrans.  BoL  Text  O.  2490)  und  nur  noch 
sporadisch  in  ganz  su  AdjektiTeir  gewordenen  Fiartlcipien  er- 
halten  (s.  B.  fianz.  e&i  =  ^[tjSAw).  Dagegen  hat  in  den 
meisten  Sprachen  (Italienisch ,  FkovenzaluBch,  FranzÜsisch, 
toromanisdi,  Biimibiisch)  der  Ausgang  "üium  [im  Lateinischen 
nur  bei  starken  Verben  zu  finden,  deren  Stamm  auf  Ü  aus- 
lautet, z.  B.  imiütU8f  contrahirt  aus  nnhü-4-fyt$,  also  eigentlich 
eine  starke  Bildung .  welche  erst  in  Folge  der  Contraction 
den  Anschein  einer  schwachen  erhält]  sehr  erhehlich  an  Ter- 
rain gewonnen  und  hat  namentlich  hei  iirf?prünglich  starken 
Verben,  deren  Stamm  consonautisch  auslautet,  den  Ausgang 
-tum  verdrängt  [ricevutOy  regu  gleichsam  *  rccip-ntum  für  recep- 
tum) .  Im  Spanischen  und  Portugiesischen,  denen  -ütum  fehlt, 
folgen  die  betreffenden  Verben  der  I-Bildung  [recibido).  Die 
erhebliche  Erweiterung  der  syntaktischen  Functionen  desPar- 
ticips  Perfecti  Passivi  im  Romanischen ,  vermöge  deren  es 
(wie  im  Germanischen)  auch  als  einfaches  Particip  Präteriti 
fiingirt  und  zur  analytischen  Umschreibung  bestimmter  Tem- 
pora der  Vergangenheit  und  des  Passivs  gebraucht  wird,  hat 
es  bedingt,  dass  im  Bomanischen  ein  Ftoticip  Perfecti  Passivi 
auch  Yon  Verben  gebildet  wird,  welche  im  Lateinischen  ein 
solches  nicht  besassen  (z.  B.  von  ^voliroy  *poiSre  =  velUy 
posse)  und  zum  Theil,  wie  z.  B.  vmUre^  ihrer  Bedeutung  nach 
gar  nicht  besitzen  konnten. 

Häufig  wird  das  Particip  Perfecti  F^siyi  rein  adjec- 
tivisch  gebraucht,  wobei  >ielfach  seine  Bedeutung  eigenartig 
nuancirt ,  namentlich  in  die  Sphäre  des  Aktivs  verschoben 
wird,  man  denke  z.  B.  an  franz.  enteiulu  verfahren«,  ital.  m- 
tvdiito  ' umsichtig*,  span.  hitn  hahlado  »beredt«  u.  a.  ^derartige 
Bedputungsvcrschiobung  schon  im  Latein  nicht  selten,  vgl. 
cautuSf  diacretus  u.  a.).   Im  Italienischen  steht  vielfach  neben 
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dem  Varticip  Perfecti  Passivi  ein  ans  dem  ^'c^balstalnm  ncu- 
gebildete»  Vorbaladjcctiv,  z.  B.  privn  neben  privafo. 

6.  Sonstige  lateinische  Particiiiialbildungen ,  wie  da& 
Particip  Futuri  Actiri  und  dit  Inlduiigcii  auf  -bmulus  [mori- 
bundm  u.  dgl.),  finden  sich  im  Komanischen  nur  ganz  ver- 
einzelt erhalten,  und  zwar  zum  Theil  nur  in  Folge  gelehrter 
Entlehnung,  doch  fehlt  es  dem  Bomanischen  nicht  an  3!ditteln^ 
die  nicht  Torhandenen  Formen  durch  Umschreibung  zu  er- 
setzen, man  denke  z.  B.  an  französische  Wendungen,  w'ie 
deoant  mowir  =^  morikirw  oder  an  italienische  und  spanische 
Verbindungen  wie  ewa  da  vendere  ^  domua  vendenda^  heHia* 
por  domar  =s  hellwte  domandae. 

7.  Im  Rumänischen  haben  die  Verbaladjectiva  auf  'ioru» 
eine  weite  Ausdehnung  gewonnen  und  die  Function  des  ge- 
schwundenen Fartidps  Fiäsentis  übernommen  {caniaiarm  » 
amtana  neben  eantändu  sss  eanUmdo), 

8.  Von  dem  lateinischen  Supinum  bewahrt  nur  das  Ru- 
mänische in  der  Möglichkeit,  das  Particij)  Perfecti,  d.  h.  iu 
diesem  Falle  eben  das  ursprüngliche  Supinum ,  mit  der  Prä- 
position de  7M  verbinden,  eine  Spur. 

§  7.    Die  einform  iiren  Wortklassen. 

1.  Unter  einförmigen  ^\d^tklassen  versteht  man  die  Ad- 
verbien, Präpositionen,  Conjunctionen  und,  freilich  nur  be- 
dingungsweise, die  Interjectionen.  Sämmtliche  zu  dieser 
Kategorie  gehörigen  Worte  können  nur  in  je  einer  Form 
erscheinen,  sind  also  jeder  Flexion  unfähig  (die  scheinbaiea 
adverbialen  Comparative,  wie  mefflio,  ptü,  franz.  mieitx,  plus 
u.  dgl.  sind  in  Wahrheit  Neutra  der  adjectivischen  Compara- 
tiYe.  —  Doppelformeui  wie  fians.  guirM  neben  guere,  beruhen 
nicht  auf  Flexion,  sondern  auf  rein  mechanischen  Lautvor- 
fingen].  Streng  genonmien  würden  auch  die  Singularia  und 
Flnralia  tantum  der  Substantiva,  die  meisten  Cardinalzahlen, 
die  Inünitive  und  die  Gerundien  als  einförmige  Worte  zu  be- 
zeichnen sdn. 

2.  Die  Adverbien.    Von  den  nicht  von  Adjectiven 

abgeleiteten,  sondern  erstarrte  Nominalcasus  u.  dgl.  darstellen- 
den einfachen  Adverbien  des  Lateins  (wie  z.  IJ.  r«ro,  ^ja6vs/w, 
carptim  u.  dgl.)  sind  im  Romanischen  zahlreiche  thcils  gänzlich 
theils  doch  in  einzelnen  Sprachen  geschwunden  und  durch. 
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«dverlnale  Composita  ersetzt  worden,  so  tritt  z.  B.  neben 
^mpres  —  Semper  im  Altfianzösiflchen  ovüm  =  adlijfwilm  und 
fo/  jor,  im  NeufranaouBchen  ist  völlig  durch  die 

Compoeition  Am(s)yot<r«  Terdringt)  man  rgl.  etwa  auch  Aodt« 

(altfranz.  noch  ÄMt)  mit  neufranz.  aujour<fhui  =  *ad  illum 
diumtim  de  hodie ,  also  eine  sehr  umständliche  Conibination ; 
vgl.  femer  etwa  mox  mit  franz.  bienlot,  sur-ie-chamj),  a  Pifi^ 
ttant,  ital.  tosto;  diu  mit  ital.  ?nolio,  gran  fempo:  sacpe  mit 
ital.  soccnte,  franz.  souvent  =  suhinde\  pauiatim  mit  ital.  a  poco 
a  poco,  franz.  peu  ä  peu,  prov.  cada  pauc\  ut  »wicv'  mit  ital. 
como,  come,  franz.  commc  =  quomodo  \1]  u.  v.  a.  Indessen  ist 
doch  die  Zahl  der  allgemein  oder  wenigstens  in  einzelnen 
Sprachen  erhaltenen  lateinischen  Adverbien  audi  nicht  ganz 
gering,  man  denke  z.  B.  an  €eee^  bzw.  eccum  ^  port.  eisy 
altfranz.  eis  ^  ez,  ital.  eeco  etc.;  M  =  ital.  ooe,  harnz.  oü; 
m  SS  ital.  et,  franz.  y  etc.  etc.  Allerdings  aber  sind  die 
Fälle  der  Erhaltung  doch  nur  mehr  als  Ausnahmen  zu  be- 
trachten, und  als  Kegel  ist  hinsnistellen,  dass  das  Bomanisehe 
die  Tendenz  besitzt,  die  einfachen  lateinisdien  Adverbien 
durch  Ccmpositiofnen,  bsv.  durch  Combinationen  (mit 
Positionen  oder  mit  Adjectiven  oder  mit  beiden  rerbundene 
Substantiva  u.  dgl.]  zu  ersetzen.  Es  ist  ja  überhaupt  romaF> 
nische  Neigung,  für  die  lateinischen  einfachen  Worte  vollere 
zu  brauchen  fman  denke  z.  B.  an  die  häufige  Vertretung  ein- 
facher Substantiva  durch  Deminutiva ,  einfacher  Verba  durch 
Com])üsita,  an  die  Ersetzung  des  einfachen  die  und  isle  durch 
€cce  -\-  nie  und  ecce  +  dgl.).    Die  adverbialen  Com- 

positionen  sind  oh  recht  complicirt,  man  denke  z.  H.  an  liil- 
duiigen,  wie  franz.  desormais  -  -  de  er  {ha  c\)  hora  magis.  —  Die 
zu  Adjectiveu  gehörigen  Adverbien  auf  -e  (eigentlich  erstarrte 
Ablative]  sind  mit  wenigen  Ausnahmen  (namentlich  bene  und 
male;  die  Bildungen  .auf  -esce  im  Humänischen  wie  fräncesce 
TM  fräncescu  « franei9ce^]^  freilich  ist  sehr  zweifelhaft,  ob 
diese  Bildungen  denen  auf  -e  entsprechen),  diejenigen  auf  -ter 
'durchweg  geschwunden;  ihre  Stelle  vertreten  die  betreffenden 
Adjectiva  verbunden  mit  dem  Ablativ  mmU^  es  tritt  also  z.  B. 
irlnrii  mmU  =  ital.  ekiarameiUe,  6anz.  ekuremeni  (im  Spani- 
schen noch  trennbar:  chra  y  mUlmmi^  etc.  fiir  chr^  ein. 
Nur  das  Rumänische  kennt  diesen  Ersatz  nicht,  sondern  ver- 
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wendet  (neben  den  AdTerbialbildnngen  auf  das  Mascn- 

linum .  genauer  das  mit  diesem  gleichlantende  nis^irini^liehe 
Neutrum  der  Adjectiva  adverbial,  eine  Möglichkeit;  deren  sich 
iu  besclirilnktem  Uiiif  aHi;e,  bz-sv.  in  bestimmten  Fällen  und  \  er- 
liindungen  auch  die  übrigen  Sprachen  bedienen  (frapz.  parier 
haut  u.  do;!.).  An  auffallenden  r.il(liui<ren  mit  -mente  fohlt  es 
nicht  (z.  II.  fi*anz.  commenf  =  quuinodo  \  i .  +  mente.  impunc^ 
mentj  d.  i.  das  advcrbiab'  impune  -f-  mentc  u.  dtjl.).  Auch 
mit  den  Ablativen  anderer  Substantiva,  als  metite^  können  Ad- 
jectiva und  Pronomina  sich  adverbial  verbinden,  z.  B.  altfranz. 
mar  =  mala  hora  (so  wenigstens  am  wahischeinlicbsten  zn 
erlüjixen),  altspan.  agora  =  hac  hora.  —  Neugeschaffen  haben 
die  romanischen  Sprachen  sich  eine  feste  Bejahungspartikel, 
theik  aus  dem  lat.  stc  (Italienisch,  Spanisch ,  Portugiesisch, 
Rätoromanisch,  in  einzelnen  Wendungen  auch  im  Franaosi- 
sehen),  tiieils  aus  dem  Pkonomen  hoe  (Frovensalisch;  im  Fran- 
zösischen combinirt  mit  üle  :  o[c]tf ,  woraus  otii,  ursprünglich 
nur  Bejahungspartikel  in  Bezug  auf  die  d.  Person,  im  lüteetett 
Französisch  findet  sich  vereinzelt  auch  noch  ^s  =  hoc  ego 
u.  dgl.).  Das  Kumänische  hat  sich  seine  üblichste  Bejahungs- 
partikel da  aus  dem  Slavisclien  entlehnt.  Eigen  ist  dem  Ro- 
manischen.  besonders  al)er  dem  Französischen,  die  Neigung, 
die  Negationsp  irtikel  {non,  im  Französischen  zu  ne  geschwächt, 
wohl  als  Analogiebildung  zu  den  Proklitif  is  ,7*6»,  te^  le  u.  dgl.) 
durch  zu  reinen  Adverbien  herabgesunkene  Substantiva  \pas^ 
sus ,  punctum,  rtiica,  gutta  etc.)  zu  verstärken,  was  theilwoise 
dazu  geführt  hat,  dass  die  betreffenden  Substantiva  auch  iso- 
lirt  als  Negationsadverbien  fungiren  können ;  im  Französischen 
besitzen  sie  zugleich  die  Geltimg  und  die  Construction  von 
Qnantitätsadverbien  [pas.  point  d'argmt  etc.). 

Zuweilen  fungiren  im  Romanischen  ganze  Satze  adverbial^ 
z,  B.  ital.  jNfd  e9$€re,  franz.  peiU-Sire,  c'eti-ä-din  u.  dgl. 

Die  mit  mmie  gebildeten  Adverbialien  sind  der  analyti- 
sehen  Steigerung  (vgl.  oben  S.  206)  fähig;  vereinzelt  fungiren 
auch  organische  Comparative  adjectivischer  Neutra  (wie  meUu$y 
p^'uSy  minus,  mqfus)  adverbial. 

3.  Die  Präpositionen.  Die  Präpositionen  gehören  be* 
grifflich  in  die  Kategorie  der  Adverbien  und  bilden  nur  rück- 
sichtlich ihres  syntaktisclien  Gebrauches  eine  besondere  Wort- 
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kUuMe*  Es  ist  demnach  ihre  fonnale  Entwickelung  im  Roma- 
nisdien  dieselhe,  wie  diejenige  der  Adverbien.  Ton  den  latei- 
nischen Präpositionen  sind  die  widitigsten  (wie  <fe,  ad^  per, 
j?roy  subi  sine  u.  a.)»  theik  in  allen,  theilsj  wie  z.  B.  cum, 
doch  in  mehreren  Einzelspxadien  erhalten.  Andrerseits  sind 
freilich  auch  ganz  übliche  lateinische  Präpositionen  ganz  all- 
gemein aus  dem  Gebrauche  geschTvnindtüi  und  leben  höchstens 
noch  in  Vcrbis  compusitis  fort,  oft  in  arger  hiutlicher  Ent- 
stellung, so  namentlich  ex  (italienisch  oft  zu  s  geschwächt,  z.  B. 
spedire  =  ^pedirc" .  Sehr  begreiflich  ist  der  Schwund  der 
schon  im  Latein  ^rltt  nen  l*rapositionen,  vr\G  clatriy  palam,  erga^ 
tenus  (letzteres  jedoch  vielleicht  in  port.  ie,  ate  erhalten)  u.  dgl. 
Oefters  sind  lateinische  Präpositionen  zwar  in  eine  romanische 
Sprache  übergetreten,  von  derselben  jedoch  später  aufgegeben 
worden,  so  apud  =  altfiranz.  od»  Die  erlittenen  Verluste  hat  das 
Bomanische  indessen  durch  geradezu  massenhafte  Neuschöpfun- 
gen nicht  nur  ausgeglichen,  sondern  auch  erheblich  überboten. 
IKese  Neuschöplimgen  entstanden:  a)  durch  Verbindung  zweier 
Fkäpositionen,  z.  B.  ftanz.  matit  s=s  ah  ante,  devere  ss  de  ver- 
9U$,  ital.  depo  =  de  poei;  b)  durch  prftpositional  gebrauchte 
AdYerbien,  z.  B.  franz.  kere  ssiforas,  enz  »  wiu$i  o)  durch 
Verbindung  eines  priipositional  gebrauchten  Adverbi  mit  einer 
Ftöposition  oder  einem  andern  Adverb,  z.  B.  fianz.  dan$  f=s 
de  mtue,  derriire  =  de  retro ;  d)  durch  Verbindung  einer  Prä- 
position mit  einem  Pronomen,  z.  B,  franz.  avec  =  apud  hoc 
idürfte  allerdings  wohl  das  einzige  Heispiel  füi  diese  Combi- 
nation  sein) ;  e]  durch  priipositional  gebrauchte  Adjectiva,  z.  B. 
franz.  pres  =  pressant  eigentlich  allrrcliiiL(s  ein  Particip  und 
also  zu  Fall  Ii  ti,ehürig) ;  durch  \  erbnuhmg  eines  präposi- 
tioiiai  gebrauchten  Adjectivs  mit  einer  Präposition  oder  einem 
andern  Adjectiv,  z.  B.  franz.  apris  =  ad  pressum,  malgre  = 
mal[uin]  grat[um] ;  g)  durch  präpositional  gebrauchte  Participien 
Präsentis,  z.  B.  franz.  sjiivant,  joignant^  moyennant\  h)  durch 
präpositional  gebrauchte  Participien  Perfecti  Passivi,  z.  B. 
franz.  exceptS;  i)  durch  Verbindung  eines  Partidps  Perfecti 
Passivi  mit  einem  Adverb,  z.  B.  franz.  hormie  ss  farae  mie- 
eum;  k)  durch  präpositional  gebrauchte  Substantiva,  z.  B.  franz. 
ehez  =  eaea,  lez  =s  UiHia;  1)  durch  Verwachsung  eines  Sub- 
stantivs mit  einer  Piäposition,  bzw.  mit  mehreren  Präpositionen, 
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z.  B.  ital.  appettö  =  ad  pectus,  dirimpetto  =  de^^-^$h-pecto\re[x 
m)  durch  präpositionalen  Crebrauch  eines  mit  einer  I^position 
▼erbnndencn  Substantivs,  z.  B.  fiamz.  aumoyen,  en  depit;  der- 
artige Combinationen  bedürfen,  nin  präpositional  zu  fungiren, 
selbst  wieder  der  HiUfe  einer  nachfolgenden  FM&position,  also 
m  moffen  de  u.  dgL 

Im  AltproYenzalischen  und  Altfransosisehen  Terbinden  sich 
die  Ftapositionen  und  piäpositionalen  Combinationen  mit  dem 
Casus  obliquuB  der  Substantiva  und  Franomtna;  in  den  iib- 
rigen  Sprachen  fimgirt  die  einzige  Casuaform  selbstremtlnd- 
lich  auch  als  Fräpoeitionalis;  wo  schwere  und  letdite  ftono- 
miualformen  neben  einander  bestehen,  sind  nur  die  ersteren 
der  Verbindung  mit  Präpositionen  fähig. 

Von  einer  Casusrectiou  der  Präpositionen  kann  nach  dem 
Gesagten  im  Romanischen  nur  im  beschränktesten  Sinne  des 
Wortes  die  Kude  sein.  Etwas  der  (yasusrection  AehiiUches  ist 
aber  die  VerhiTidiing  präpositionaler  Combinationen,  wie  ital. 
dirimpetto f  franz.  en  depü^  eis-ä^is  u.  dgl.,  mit  bestimmten 
Casuspräpositionen. 

Der  Fall,  dass  die  Präposition  lautlich  mit  dem  Artikel 
▼erschmilst  (b*  B.  ital.  col  =  cum  ille,  franz.  =  in  illos,  illas)^ 
ist  selten,  am  häufigsten  findet  er  sich  noch  im  Italienischen 
und  Altiranzösisohen. 

KachsteUung  dei  Fkäposition  findet  mxh.  nur  in  den  Ver- 
bindungen ital.  meeOf  teco  u.  dgL.  (vgl.  oben  S.  210). 

4.  Die  Conjunctionen.  Auf  wenigen  Gebieten  des 
Wortbestandes  ist  im  Uebergange  von  Lateinisch  eu  Borna- 
nisch  ein  so  auffallender  Wechsel  eingetreten,  wie  auf  dem- 
jenigen der  Cönjunction.  Zahlreiche  lateinische  Conjunctionen, 
darunter  die  gebräuchlichsten  und  scheinbar  unentbehrHchsten, 
sind  spurlos  geschwunden,  so  ut^  sed,  autem,  quia,  nam,  em'tn, 
etiam,  igitur^  ergo,  ideo.  propterea  etc.:  im  Rumänischen  ist 
sogar  et  verloren  und  wird  durch  ä»  =  sie  vertreten,  wie  dies 
auch  im  Altfranzusischen  vielfach  geschah.  An  die  Stelle  von 
ut  ist  quod  (nur  im  Rumänischen  qtia  ==  ca)  getreten,  aber 
dasselbe  hat  seine  Gehrauchssphäre  noch  sehr  bedeutend  über 
diejenige  von  ut  hinaus  erweitert,  indem  es  z.  B.  Subjekts- 
und  Objektssätze  einleiten  kann;  begünstigt  wurde  die  Aua» 
breitung  Ton  jvoi^i  in  Folge  deren  es  geradezu  sur  herr- 
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flehenden  Conjimction  geworden  ist  (namentlich  wenn  man  die 
sahbeichen  mit  ^uod  gebildeten  conjunctionalen  Composita  be- 
zdckfliehtigt) ,  duzeh  den  Umstand,  dass  es  lautJich  mit  ^uam 
zusammenfiel;  yielfiuih  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen, 
ob  rom.  que,  bzw.  ehe  »  quod  oder  =  quam  ist.  Sed  wird  dtirch 
da*  Adverb  magts  ersetzt,  für  autem  dagegen  ist  ein  eigent- 
licher I.rsatz  nicht  geschaffen;  quia  war  neben  qi(0fl  lUatsüch- 
lich  überiiiissig;  nam  und  enim  sind  thcik  durch  quodj  bzw. 
pro  quod  =  porqtte  etc.,  theils  durch  qua  re  =  ear  Tcrtreten; 
an  Stelle  von  etiam^  das  nur  im  italienisi  hrn  Comparativ  ezian- 
dio  (nach  Drez  =  etiam  deus,  man  könnte  ;il)("r  auch  an  ctiam- 
diu  denken)  erhalten  ial,  ist  am/ie  (Etymologie  unklar),  tarn 
hene  =  tambien,  (Uterum  sie  =  altrcsi,  cmssi  getreten;  i^tur 
und  erjfo  haben  in  *domque  »  dunque,  dorn  etc.,  ic^o,  /»ro- 
pUma  in  unde  ss  cnde^  promde  =  pwende^  porem,  de  qua  re 
SS  nun.  daroy  per  per  errc  hoc  =  perd^  percid  etc.  Ersatz 
gefunden  u.  dgl.  m.  Für  die  übrigen  lateinischen  ein&chen 
Cionjunctionen  sind  meist  Composita  mit  fuod^  bzw.  mit  quam 
SS  ehe,  que  oder  auch  ganze  aus  von  Ftiipositionen  begleiteten 
Ftonominibus  oder  Substan^yis  und  que  bestehende  Combi- 
nationen  getreten;  die  Zahl  derartiger  Bildungen,  die  in  lat. 
aniequam^  posiquam  u.  dgl.  ihr  freilich  sehr  bescheidenes  "Pro^ 
totyp  haböi,  ist  geradezu  massenhaft  und  in  ihrer  Mannig- 
faltigkeit  wirklich  verwirrend,  vgl.  z.  B.  itsl.  ßnehiy  affmche, 
dacchk^  di  modo  che,  awengachi^  benchd,  conciosaiciche,  concios- 
siucosachi,  fuorche^  puiche^  purche  etc.  etc.,  oder  franz.  (^n  que, 
pour  que,  cependant  que,  avatU  que,  apres  que,  f<indis  que,  parce 
que,  de  Sorte  que,  de  manih'e  que  etc.  etc.  Diese  conjunctio- 
nalen \  erbin düngen  haben  unleugbar  etwas  Schwerfälliges  und 
Weitschweifiges  an  sich  und  erinnern  daran,  dass  das  Koma- 
nische aus  dem  Vulgärlatein  sich  entwickelt  hat,  welches,  wie 
alle  Volkssprachen,  die  syntaktische  Satzverbindung  oft  nur 
in  umständlicher  Weise  hezzustellen  vermochte. 

5.  Die  Interjektionen.  In  der  Bildung  von  Inter- 
jektionen, soweit  dieselben  nicht  einfache  Naturlauttf  sind, 
und  interjektionalen  Verbindungen  haben  die  romanischen 
Sprachen  eine  grosse  flchöpferische  Kraft  bewiesen,  vatä.  es  ist 
die  Fülle  des  Greschaffenen  geradezu  erstaunlich.  £s  würde, 
auch  in  vdlkerpsychologischer  und  cultargesdiichtHdier  Hin« 
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sieht,  ebenso  mteressant  wie  lohnend  sein,  diesem  Schöpfnngs- 
process  m  den  einzebien  Spxachen  naher  nadunifonchen  und 
seine  Ergebnisse  dsixostellen.  Eng  an  die  Intexjektioneii 
schHessen  sich  die  Belibeuerongs-,  Schwur*»  Wunsch-  und 
VerwünschungsfonnehL  an.  Eine  wichtige  BoUe  speit  auf 
diesem  Gebiete  der  Euphemismus,  welcher  Worte  religiösen 
Inhaltes  mit  harmlosen  oder  auch  sinnlosen  Tertauscht  (man 
denke  z.  B.  an  iranz.  dianire^ss  diable^  saereUeu  für  saeri 
dieu  etc.). 


Drittes  Kapitel. 
Bie  analytischen  Wortformnmschreibnngen» 

§  1,  Allgemeines.  Der  \\n  vorigen  Kapitel  dargestellte 
Schwimd  zahlreicher  synthetischer  Wortformen  des  Lateins 
nötkigte,  da  das  Bediirfniss  zum  Ausdruck  des  begriti  liehen 
Inhaltes  dieser  Foniien  fortbestand .  das  Romanische  zu  einer 
ausgedehnten  analytischen  Wortformiimschreibung. 

Hierauf  beruht  der  wesentlichste  Unterschied  zwischen 
Lateinisch  imd  Romanisch,  denn  selbstverständlich  wirkt  die 
analytische  Wortformumschreibung  aucli  auf  die  Syntax  mächtig 
ein  und  ist  für  den  ganzen  Sprachchaxakter  bestimmend. 

I>en  gleichen  Entwickelungsprocess  von  der  Fonnensyn- 
thesis  sur  Analysis  haben,  und  swar  vielfach  in  noch  ausge- 
dehnterem Masse  (man  denke  namentlich  an  das  Englische!}, 
alle  ursprünglich  synthetische  Sprachen  durchgemacht,  vgl. 
hierüber  Theil  I,  S.  36  ff. 

§2.  Die  iuiiily  tische  Umschreibung  syntheti- 
scher Nominalformen, 

1 .  Von  den  vier  obliquen  Casus  des  lateinischen  Nomens 
hat  sich  im  Romanischen  —  abgesehen  von  ganz  vereinzelten 
Ausnahmen  —  nur  der  Accusativ  erhalten.  Das  Genetiv-, 
Dativ-  und  Ablativ-  (bzw.  liOcativ-.  Instrumental)- Verliältniss 
muss  demnach  auf  analytischem  \Vege  zum  Ausdruck  gelangen. 
Nur  das  Kimiänische  besitzt  die  Möglichkeit,  das  Genetiv-  und 
Datiwerhältniss  durch  die  Flexion  des  bestimmten  Artikels 
auszudrücken. 
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2.  Znm  Ausdrut.k  »Irs  f TPTif'tivsver]i;iltnis»jes  wird  nberall 
die  Ptäposition  de ,  gebrauulit ;  nur  im  Altirauzösischen  zeigt 
sich  ein,  aber  auch  nur  geringes  Schwanken  zwischen  de  und 
üd*  Ansätse  zur  Umschreibung  des  Genetivt  durdb  de  finden 
dch  Tereinaelt  selbst  schon  im  Schrifllatein. 

Im  BumäniMshen  tritt  d»  nur  das  artikeUose  Sub- 
fltintiv,  vor  das  mit  dem  bestinimten  Artikel  rerbundene  da- 
L^e^ren  a{d\.  Als  Genetive  Singularis  des  bestimmten  Artikels 
fuiigiren  bei  dem  Masculiiuim  -hn.  bei  dem  Femininum  -iTm,  -it. 
Formen,  welche  urspriinplicb  jedenfalls  nur  Dative  waren;  der 
Genetiv  Fiuralis  für  beide  Geschlechter  ist  -loru  =  ülorum. 

3.  Zum  Ausdruck  des  Dativverhältnisses  wird,  ausgenom- 
men im  Bumänisehen,  in  allen  Sprachen  ad  gebraucht«  A^***«^ 
lu  dieser  Umschreibung  finden  sich  nemUdi  sahlTeich  bereits 
im  Schriftlatein.  Im  Bundbiischen  kann  das  DatiTrerbMltniss 
mir  durch  die  flexfon  des  Artikels  (richtiger  des  mit  dem 
Substantiv  um  verbundeiKni  Demonstrativpronomens)  ausgedrückt 
werden.  Die  betreflendeii  Formen  sind  dieselben,  welche  auch 
als  Genetive  fungireu.  liei  Personennamen  und  andern  surfst 
zur  Verbindung  mit  dem  bestimmten  Artikel  unfähigen  Worten 
tiitt  das  DemonstratiTpronomen  Ud  etc.  vor. 

Sowohl  GrenetiT  lüs  Dati^  können  im  Bomanisdien,  na- 
mentlich im  Italienischen  und  Französischen ,  yielfiu^  durch 
Localadyerbien  [tie^  en  ]  rt,  y)  ersetit  werden* 

4.  Im  Spanischen  pflegt  auch  der  Accusativ  mit  der  Pr»- 
position  ä  verbimden  zu  werden,  namentlich  wenn  das  Objekt 
ein  personlicbfs  ndt  r  doch  ix  isonlich  aufgefasstes  ist.  Die- 
selbe Construction  ist  auch  im  rortugiesischen  zulässig.  Im 
Rumänischen  kann,  und  in  bestimmten  Fällen  muss,  den 
Olrjektaccusativ  die  Präposition  pre  »  per  Tertreten. 

5.  Unter  dem  Namen  »Ablativ«  werden  yon  der  traditio- 
nellen lateinischen  Grammatik  Formen  susammengefiMSt,  wdche 
bezüglich  ihrer  Bildung  sehr  yerschiedenartig  sind  und  ganx 
heterogene  syntaktische  Functionen  (die  des  eigentlichen  Ab- 
lativs, des  Instrumentalis,  des  Locativs,  des  Prapositionalis)  in 
^ich  vercininroTi.  Es  ist  also  drr  Ablativ  eine  Art  Sammel- 
casus. Daxaus  erkliirt  sich,  da&s  schon  im  Schriftlatein  die 
Anwendung  des  Ablativs  eine  vielfach  nur  &cultative  und  auf 
bestimmte  Fälle  beschränkte  war  (so  kann  s.  B.  nur  yerhSlt* 
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nissm&nig  selten  der  blosse  Ablatiy  zur  Ortsangabe  auf  die 
f^age  wo?  verwandt  werden;  in  der  Begel  bedarf  er  der  Ver- 
bindung mit  der  Präposition  m).  Aus  der  Schwerfälligkeit 
Tieler  Ablativbildungen ,  namentlich  der  auf  -ti&tfs  und  -uhuSy 
erklärt  sich  der  Schwund  dieses  Casus ;  aus  seiner  Vieldeutig- 
keit ergab  sich  die  Nothwendigkeit,  ihn  nicht,  wie  den  €re- 
netiv  und  Dativ,  constant  durch  eine,  sondern  je  nach  seinem 
begrifflichen  Inhalte  bald  durch  diese,  bald  durch  jene  Prä- 
position zu  umschreiben  (vgl.  z.  B.  l«it.  Athenis  esse  mit  franz. 
etre  ä  Athenes,  pedibus  calcare  mit  foulvr  uux  jjiea's^  diyito  mon- 
strare  mit  monfrer  du  doigt .  ealamo  pingere  mit  des^iner  acec 
oder  ä  la  phimc.  sionma  mrtute  pugnarc  mit  cojnbattre  aeec  la 
plus  grafide  bracoure  u.  dgl.l.  Für  den  absoluten  Ablativ  tritt 
der  absolute  Accusativ  ein,  aber  freilich  ist  die  Anwendungs- 
fähigkeit des  letzteren  beschränkter,  als  die  des  ersteren.  Er- 
halten hat  sich  der  lateinische  Ablativ  in  den  Adverbien  auf 
-ment  (vgl.  oben  S.  245) ,  im  Gerundium  [cantatido)  und  in 
einzelnen  Adverbien,  z.  B.  franz.  or,  ktift)  =  (h)a(c)  (A)or(a), 
W(a)  (Ä)or(a). 

6.  Eine  eigenartige  analytische  Wertform,  für  welche  im 
Latein  jedes  Prototyp  fehlt,  hat  sich  das  Franiosische  in  dem 
sogenannten  Theilungsartikel  erschaifen:  Die  Verbindung  des 
Substantivs  mit  dem  bestimmten  Artikel  und  der  Präposi- 
tion hebt  hervor,  dass  ^der  betreffS&nde  BegriiF  nicht  in 
seiner  Allgemeinheit  und  Schlechtfainnigkdt  aufgefasst,  son- 
dern als  quantitativ  beschränkt  und  theilbar  gedacht  werden 
soll.  Facultativ  ist  Bildung  und  Gebrauch  des  Theilungsar- 
tikels  auch  im  Italienischen  möglich;  vereinzelte  Fälle  seines 
Vorkommens  tindcn  sich  auch  ,in  andern  Sprachen,  nament- 
lich im  Altspiuiisclieu,  nur  das  Rumänische  zei^t  keine  Spur. 

§  3.  Die  analytische  Umschreibung  syntheti- 
scher Verbalformen. 

1.  Das  Passiv  \^4rd  umschrieben:  a)  durch  esse  4-  Par- 
ticip  Ferfecti  Passivi.  Es  ist  dies  die  allgemeinste  und  in 
allen  Sprachen  (mit  Ausnahme  des  Rumänischen)  üblichste 
Umschreibung,  welche  ausserhalb  des  Präsensstammes  liereits 
vom  Latein  gebraucht  wurde,  b)  Durch  venire  +  Particip 
Ferfecti  Fsssivi,  eine  im  Italienischen  siemlich  viel  ange- 
wandte Umschreibung.  Im  Französische  findet  sich  zuweilen 
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in  almlidieT  Weise  devenir  +  Ftoticip  Pexfecti  Fassivi. 
c)  Duxch  Stare  oder  restare  oder  remanere  +  Ftoticip  Perfeeti 
Fassivi,  wenig  üblichei  nur  im  Italienischen  und  Spanischen 
Tereinzelt  sich  findende  Umschreibungen,  in  denen  übrigens 
das  Verhnm  finitum  zu  sehr  seine  eigentliche  Bedeutung  be- 
wahrt, als  dass  es  zum  Hülfsverb  herabsänke  und  als  dass  seine 
Verbindung  mit  dem  Particip  einen  wirklichen  Ersatz  des 
Passivs  bewirkte,  d)  Durch  ire  -f-  Particip  Perfeeti  Passivi, 
eine  im  Italienischen  sporadisch  sich  findende  Umschreibung, 
e)  Ihirch  die  in  uupersunlicliem  Sinne  gebrauchte  3.  Person 
Singiilaiis  dor  Tempora  und  >fodi  des  Activum,  eine  im  Rumä- 
nischeu  sehr  übliche  Umsciireibung  (me,  te,  tlu,  ne^  ve,  (i,  lauda 
=  man  lobt  mich,  dich  etc.  =  ich  werde,  du  wirst  etc.  ge- 
lobt), f]  Durch  das  Keflexivum,  eine  in  allen  romanischen 
Sprachen,  namentlich  aber  im  Italienischen  und  Französischen, 
übliche  Umschreibung.  Bemerkenswerth  ist  dabei,  dass,  wäh- 
rend in  den  übrigen  Sprächen  das  Befleziv  nur  in  der  3.  Per- 
son für  das  Passiv  eintreten  kann,  dies  im  Rumänischen  auch 
in  der  1.  und  2.  Person  möglich  ist,  z.  B.  sti  j9m  laud  »ich 
lobe  mich  =  ich  werde  gelobt«,  es  entspricht  diese  Bedeu- 
tungsübertiagung  völlig  derjenigen,  welche  im  griechischen 
Medium  sich  vollzogen  hat. 

Für  die  Umschreibung  des  Infinitivs  Piäsentis  Paraivi  tritt 
häufig  der  Infinitiv  Acti>'i  ein,  namentlich  nach  den  Verben 
des  Macliciks,  Lassens  (=  Bewirkens  und  =  Zulassens],  Sehens 
und  Hörens,  z.  11  franz.  li  ic  fit  tucr  =  lat.  eiun  interfici  jus- 
sit.  Vgl.  auch  spanische  Verbindungen .  wie  co&as  (Ugnas  de 
estimar  u.  dgl.,  altfranzösisch  ist  der  Inünitiv  Activi  in  passi- 
vischer Fimction  ziemlich  häufig. 

Der  Infinitiv  Activi  steht  in  passivischem  Sinne  auch 
dann,  wenn  er  in  Verbindung  mit  Präpositionen  zum  Ersatz 
des  Participe  Futuri  Passivi  verwandt  wird,  z.  B.  una  eata 
da  veftdere,  une  numan  ä  vendre  =  domw  vendenda, 

2.  Das  Futurum  wird  umschrieben:  a)  durch  den  Infi- 
nitiv Plräsentis  Activi  4-  habeo.  Diese  Umschreibung,  welche 
ursprünglich  modalen,  nicht  temporalen  Sinn  hatte  (denn  ka- 
heo  ungefähr  s  deheo,  also  »ich  habe  zu  schreiben,  ich  soll 
achreiben«)  ist  in  allen  Sporaehen,  mit  Ausnahme  des  Rumini- 
sehen,  die  allein  übliche,  insofern  nicht  in  nachlassiger  Bede 
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Statt  ihier  das  FxmenB  gebraucht  wird,  b)  Dusch  9oh  +  In- 
finitiT  Pkttaentis  Activi  oder  Infinitiv  FüSseiitts  Activi  +  9ohy  die 
im  Bumiiiischen  übliche  Umscfaieibang:  vom  ard  oder  «rtf- 
wfiu  »ich  werde  pflü^j^«.   c)  Diureh  ewitb  oder  ««fM*«  Aoieo 

4-  uä  -\-  Infinitiv  Präsentis  Activi,  eine  im  Hätoromauischen 
übliche  Umschreibung,  z.  'B.  eu  vegn  a  scnver  und  cu  gnarä 
a  scrwer.  d)  Zum  Ausdruck  der  unmittelbar  bevorsteheiidcn 
Zukunft  kann  der  Fianaoae  vado  +  Infinitiv,  der  Kätoromaoe 
9to  +  per  +  Infinitiv  verwenden,  z.  B.  nom  aUons  partir» 
mM  Harn  per  parUr  (Ueber  die  Futnmmicfareibiingen  im  fiüO' 
romanischen  Tgl.  Andbbe,  a*  a.  O.  8.  35  u.  73). 

DasPartieip  Futari  Activi  kann  durch  diePutieipienRisen- 
tis  von  debere,  *andare  (aller)  u.  dgl.  -f-  Infinitiv  Präsentis  Activi 
umschrieben  werden,  z.  B.  franz.  deva?it  jnourir  =  moritur^ii. 

Uebei  die  Umschreibung  des  Farticips  Futuri  Passivi  s. 
oben  8.  253,  Z.  8  von  unten. 

3.  Das  Perfectum  Präsens  wird  umschrieben:  a)  durch 
kaheo  +  F^urticip  Perfecti  Paesivi,  immer  im  Spanischen  und 
Rumfinisohen;  überwiegend  auch  im  Pransdnechen,  Pkovenn- 
lisdien,  Italieniechen  und  Rätoromanischen  (vgL  b}).  b)  Dmdi 
wm  +  Partidp  Peifecti  Pasrivi.  Biese  tJnuohreibnng  wird  bd 
intransitiven  Verben  (namentlich  denen,  welche  Sein,  Scheinen. 
Werden,  Wachsen.  Sterben,  Vergehen,  Gehen,  Stehen,  Reisen 
u.  dgl.  ausdrücken)  im  Ttalienischen.  Franznsiseben  Proven- 
zalischen,  Bätoromauischen  und  vielfach  auch  im  Altepa- 
niachen  gebmucht;  doch  herrscht  zwischen  den  einzelnen 
Sprachen  grosse  Verschiedenheit ,  indem  häufig  die  eine  an 
Ihtiansitivum  mit  habere^  die  andere  mit  este  oonatruirt 
s.  B.  Iranz.  J  ai  M  mit  itsl.  sono  sUrto);  audi  kann  dsssdbe 
Verbum  in  derselben  Sprache  sowohl  mit  esse  wie  mit  kaien 
verbunden  werden  (z.  Ii.  franz.  j'c  6?//ä  fnoute  und  j  'ai  tnontil, 
doch  bestellt  dann  zwisclien  beiden  Conibinationen  eine  Diffe- 
renz der  Bedeutung  {Je  suis  monic  eigentUches  i^ertect  —  griech. 
waß4ßi}Xttj  J'ai  monte  aoristisch  =  griech.  avißt]^)*  Im  ita- 
lienischen, Französischen  und  I^ovenzalischen  werden  aodi 
die  Verba  reflexiva  mit  mss  construirt,  doch  ist  diese  Con- 
struction  nur  für  die  modernen  Sprachformen  obligatorisch, 
in  den  Siteren  findet  sich  nicht  selten  auch  die  Yerbindni^^ 
mit  habere»   In  den  übrigen  Sprachen  werden  die  Beflezivn 
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mit  habere  verbunden,  c)  teneo  -f-  Particip  Ferfecti  Passm. 
Diese  Verbindung  ist  die  übliche  im  neueren  Portugiesisch 
(doch  findet  sich  daneben  auch  habere) ;  von  Intransitiven  fbe- 
sonders  bei  den  Verben  der  Bewegung)  wird  das  Perfect  mit 
«Me  gebildet,  namentlich  in  der  älteren  Spiache.  d)  Während 
der  ConjunctiT  Peifecti  sonst  überall  dem  IndicatiT  analog  ge- 
bildet wild,  bildet  ihn  das  Bumänische  durch  die  Combination 
ßam  -I-  Fartidp  Ferfecti  PtaiTi,  also  %.  B.  Conjunctiy  (ea)  ßu 
aratu  neben  dem  Indicativ  amu  anOu. 

4.  Das  Flusquamperfectum  wird  —  mit  Ausnahme 
des  Rumänischen  —  in  allen  Spnohen  umsdirieben :  a]  durch 
die  Combination  habebank,  bzw.  eram  (im  Französischen  dafür 
ataham)  oder  teneham  -|-  Particip  Perfecti  Passivi ;  b)  durch  die 
Coiuliination  hahui  Particip  Perfecti  Passivi.  —  Die  betref- 
fenden Sprachen  besitzen  also  ein  doppeltes  Pliisquamperfec- 
tuni,  ein  imperfectisch  und  ein  perfectisch  gebildetes :  syntak- 
tisch gehurt  das  erstt k  zum  Peifectum  Präsens,  das  letztere 
zum  Perfectum  historicum. 

Das  Kumänischc  bildet  neben  dem  organischen  Plusquam- 
perfiectum  (=  lateinisch  Gonjunctiv  Plusquamperfecti) ,  wel- 
ohea  es  sich  in  seiner  temporalen  Bedeutung  bewahrt  hat,  ein 
zweites  Plusquamperfectum  durch  die  Combination  hizbeo  + 
faatu  (Particip  Perfecti  zu  mm,  gleichsam  lat.  *fuBim)  +  Par- 
ticip Ferfecti  Passivi. 

5.  Das  Futurum  ezactum  wird  im  Bumtoischen  um- 
schrieben durch  die  Combination  volo  +  JUri  +  Fartidp  Fer- 
fecti Ftöteriti,  a.  B.  wniu ß  aratu  »ich  wode  gepflügt  haben«. 
In  den  übrigen  Sprachen  treten  Umschreibungen  ein,  welche 
denen  des  Perfecta  und  Flusquamperfects  analog  sind. 

[Möglich .  aber  wenig  geübt  und  beliebt  ist  im  Bomani- 
sehen  die  Bildung  hyperperiphrastischer  Tempora,  wie  franz. 
j'ai  eu  chante  u.  dgl.] 

6.  Das  Komanische  hat  nicht  nur  die  ihm  entschmmde- 
nen  synthetischen  Verlialformeu  des  Lateins  vollständig  durch 
L  iii.schreihungen  ersetzt,  sondern  es  hat  sich  auch  durch  Um- 
schreibungen einen  regelmässigen  Ausdruck  für  manche  mo- 
dale 13ezichnn*^en  geschaffen,  für  Avelclie  im  Lateinischeu  eine 
feststehende  Ausdrucksweise  nicht  vorhanden  war.  Hierher 
gehört  vor  Allem  die,  nur  im  Kätoromamschen  nicht  voll- 
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zogene  (jedoch  durch  die  Combrnation  gniss  [=  venissem]  +  ad 
4.  InfinitiT  ei8etzbare  [vgl.  AimESR,  a.  a.  O.  S.  29),  Schöpfimg 
des  Impexfectum  Futuri  (Conditioiialis,  Tgiji.  oben  S.  225 f.).  Eine 
besondere  Triebkiaft  in  der  Schöpfung  modaler  Combinationeii 
hat  das  Rumänische  entfidtet,  indem  es  durch  dieselben  einen 
vollstündigen  Optatir  ni  erzeugen  Termag,  vgl.  die  Verbal- 
paradigmen  in  den  rurnJuiischen  Grammatiken.  —  Einen  ge- 
wissen Ueberfluss  an  Formen  für  den  Ausdruck  modaler  Be- 
zit'luingon  zeigen  das  Spanische  und  Provenzalische,  indem  in 
diesen  neben  dem  durch  Combination  gebildeten  (  omlitiuual 
auch  der  lateinische  Indicativ  Phis(iuamperfecti  als  solcher  fuii- 
crirt.  Aehnlich  verhält  es  sich  im  Portugriesisdicn ,  welches 
neben  dem  Coiiditional  noch  einen  Conjimctiv  Futuri  (—  latei- 
nisch Futurum  exactum)  besitzt,  ein  Modus,  der  auch  im 
Spanischen  sich  erhalten  hat.  —  Ein  überschüssiges  Tem- 
pus weisen  Portugiesisch  und  RumÜuisch  auf,  in  denen  ein 
synthetisclies  und  ßm  Portugiesischen  sogar  ein  doppeltes)  ana- 
lytisches Plusquamperfectum  neben  einander  bestehen  (con^orv, 
tMa  und  tvae  cantado  ■ —  arasemu  und  amu  fostu  araiu). 

Zu  bemerken  ist  schliessUchy  dass  im  Bomanischen  auch 
häufig  Begrifisrerba  (wie  poBte^  deheM^  vemn,  andan)  als 
ModalTerba  fungiren,  und  dass  die  auf  diese  Weise  herge- 
stellten Verbindungen  sahlreiche  Nuancen  der  Tempus-  und 
Modusaulßissung  ausdrücken  kdnnen,  für  deren  Wiedergabe 
manchen  andern  Spradien,  namentlich  audi  dem  Latein,  gleich 
einlache  Mittel  fehlen;  man  denke  z.  B.  an  die  französischen 
Combinationen  je  viens  de  faire  qlch.y  {le  flcuve)  s'en  aUait 
ffrossumut,  ija  cannomdc)  allait  [tovjours)  en  aiigfnentant^  nallez 
pas  fomber  etc.  etc.  Derartige  Verbinduugeu  finden  sich  aber 
keineswegs  im  Französischen  allein,  soTidcm  auch  in  den  an- 
dern Sprachen.  Es  würde  eine  dankiiiswerthe  Arbeit  sein, 
«sifi  verQ;leichcnd  und  systematisch  zusammenzustellen  und  ihren 
begrittlichen  Inhalt  genau  zw  imtersuchen.  Die  Begrenzung 
des  Gebietes  freilich  würde  einige  Schwierigkeit  machen,  es 
könnte  z,  B.  zweifelhaft  erscheinen,  ob  französische  Combinap> 
tionen,  wie  z.  B.  «7  a  pense  Stre  noye^  fai  faUli  VoMier,  oows 
a»ez  manqui  me  perdre  cnfwrement  noch  als  Nuancen  tempo^ 
laler,  baw.  modaler  Begriffsbeziehungen  gelten  dürfen. 
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In  dem  Enatse  synthetischer  Wort  formen  durch  analy- 
•  tische,  bezagsweise  in  dem  Ausdrucke  der  Gasusyerbältnüse 
und  der  temporalen  sowie  modalen  Kuancirungen  des  Verbal- 
begriffes durch  analytische  Combinationen  liegt  ein  Process 
▼or,  der  nichts  Geringeres  bedeutet,  als  die  tbeilweise  Er- 
setzung und  Vertretung  der  Wortfonnen  durch  syntaktische 
Constructionen.  Vieles  also,  was  in  synthetischen  Sprachen 
in  das  Bereich  der  Fomenlehre  gehört ,  fallt  in  analytischen 
Sprachen  in  das  Bereich  der  Syntax.  Daher  ist  es  in  diesen 
Sprachen  hesonders  schwierig,  die  Grenzlinie  zwischen  Formen- 
lehre und  Syntax  sehiirf  zu  ziehen,  und  dennoch  tritt  die  wissen- 
schaftliche Nothwendi<^keit,  dass  dies  einmal  nnternonimen 
werde,  immer  unabweisbarer  hervor.  Jedenfalls  dürfte  die  issen- 
schaftliciie  und  in  Fol»re  dessen  dann  auch  die  praktische  Gram- 
matik der  romanischen  .Sprachen  und  ebenso  auch  de«  Engli- 
schen, des  Holländischen,  der  skandinavischen  Sprachen,  der 
slavischen  Sprachen  etc.)  in  Zukunft  eine  ganz  andere  Gestal- 
tung und  Anlage  erhalten,  als  gegenwärtig  üblich  ist.  £8  wird 
dies  übrigens  auch  durch  andere  Factoren  bedingt,  so  namenU- 
lieh  durch  die  eben&lls  immer  dringlicher  werdende  Noth- 
wendigkeit,  die  Wirksamkeit  der  analogischen  Tendenzen  auf 
aUen  Gebieten  der  spiachlichen  Entwickelung  eingehend  zu 
verfolgen  und  die  Beobachtung,  bzw.  Erkenntniss  derselben 
zu  einem  Principe  der  lehrhaften  grammatischen  Darstellung 
zu  machen.  Doch  es  wird  fireifich  Zeit  braucheUf  ehe  die  an^ 
gedeutete  grosse  Reform  vollzogen  ist. 

Eins  aber  ist  auch  jetzt  schon  nnerlässlich  für  einen  Je- 
den,  der  den  fp*ammatischen  iJau  einer  analytischen  Sprache 
erkennen  und  würdigen  will,  dies  Eine  ist:  Vomrtheilslosig- 
keit,  d.h.  Fähigkeit  zu  unbefangener  Betrachtung  sprachlicher 
Thatsachcn. 

Wir  lernen  in  Folge  unserer  Jugenderziehiing  sprachliches 
Denken  zumeist  im  Studium  der  lateinischen  (und  griechischen^ 
Grammatik.  Daraus  ergiebt  sich,  dass  wir  nur  allzu  geneigt 
sind,  die  Gesetze  dieser  Grammatik  für  allgemein  gültig  zu 
halten  und  ihre  Schemata  (z.  B,  diejenigen  der  Dedination 
und  Conjugation)  ohne  weiteres  auf  andere  Sprachen  zu  über- 
tragen. Dies  ist  ein  grund&lsches  Verfahren,  das  den  Weg 
zur  Erkenntniss  vexspeirt.   Wir  müssen  uns  gewöhnen,  jede 
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Sprache  in  ihrer  Eigenart  zu  erkennen  und  auf  ihre  Gxam- 
matik  nicht  Begriffe  und  Beseichnungen  zu  übertragen,  die 
ihr  gar  nicht  zukommen,  weil  sie  ihr  eben  fehlen.  So  ist  es 
beiBpiebweise  eine  arge  Thorheit,  im  Romaniachen  Tcm.  Ge- 
netiv und  AbktiT  m  apredien,  denn  daa  Bomaniache  kennt 
dieie  Caans  nicht.  Man  entwSbne  aich  alao  derartiger  fiüadier 
Auffiwmngen.  Dagegen  ist  ea  allerdings  nicht  bloas  nnbedenk'- 
lieh»  sondern  sogar  dnrchana  und  allein  richtig,  die  termini 
technid  der  lateinisoh(*-griechischenJ  Grammatik  in  Besag  auf 
eine  fremde  Sprache  dann  beisubehalten,  wenn  in  dieser  die 
betreifenden  Begriffe  thatsächlieh  vorhanden  sind  so  kann  mau 
im  Romanischen  sehr  wohl  z.  B.  die  Bezeichnungen  » l'räsens, 
Imperfect,  Futimira«  beibehalten,  denn  die  betreffenden  Formen 
decken  sich  in  ihrer  S3mtaktischen  Function  nahezu  völlig  mit 
den  entsprechenden  lateinischen  Temporibus). 


Viertes  Kapitel. 

Die  Entwickelang  der  Wertformen. 

§  1.  Allgemeines.  Wie  die  Laute  und  die  begrÜEiH 
andeutenden  Lautcomplexe  (Worte),  ao  haben  auch  die  Wort- 
formen eine  nach  bestimmten  Gesetaen  und  Tendenzen  stetig 
▼erlaufende  Entwickelung.  Begründet  ist  dies  im  letiEten  Grunde 
in  dem  Gesetae  des  Wechsels,  welches  alles  irdische  behenscfat. 
Die  unmittelbar  massgebenden  Factoren  aber  aind  der  IVoceas 
des  Lautwandels,  von  weldiem  natärlich  die  einzelnen  Laut- 
elemente der  Wortformen  ergriffen  werden,  und  das  Princip 
der  Analogiebildung.  Auch  noch  ein  dritter  Factor  dürfte, 
wenigstens  für  einzelne  romanische  Sprachen,  wirksam  ge- 
wesen sein  :  der  KiiiHuss  fremder,  uu  hl  roTiianischer  Sprachen. 
Zum  Mindesten  wird  man  nicht  umhin  kennen,  im  rätoro- 
manischen Formenbau  Spuren  deutiitcher  und  im  rumänist-lRMi 
Formenbau  Spuren  slavischer  und  albanesiseher  lieeintlussun^ 
zu  constatiren  (so  mahnt  das  Durchdringen  der  Endung  -st 
fÜT  die  2.  Person  Singularis  tü  hast  =  du  hast,  tü  avaivast  = 
du  hattest  u.  dgl.  im  Rätoromaniselien  weit  lebhafter  an  die 
gleichlautende  deutsche  Endung,  als  an  lat.  -5/t,  das  ja  nur 
im  Perfect  sich  findet;  die  consequente  Bildung  des  rätoTO- 
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zDanisclieii  Pexfects  auf  -4  [eu  ameif  ventUtf  aeniiij  iUwHy  volet 
«tc.]  erinnert  imwillkürlich  aa  dai  deutsche  schwache  Ftäteri- 
tum  auf  -ie;  die  ganz  unoiganiache  rätoromanische  Form  eu 
stöpl  von  MiofMtir  =  *siop9re  ist  zwar  gewiss  ein^Msbe  Ana- 
logiebildung an  tögl,  möglicherweise  ist  aber  diese  Bildung 
belfSrdert  worden  durch  Einüuss  des  deutschen  »soll«.  —  Der 
Uebertritt  des  Particips  l'crfücti  Passivi  zu  rein  activcr  Bedeu- 
tung iii  ruinäiiischen  Combinationen,  wie  sä ßu  aratu  »ich  sei 
ein  geackert  habender  =  ich  soll  geackert  haben  ,  findet  sein 
Aualogon  und  vermuthlich  seineu  Ausgangspunkt  im  Slavi- 
schen,  wo  das  Partieip  Präteriti  sowohl  isolirt  wie  in  Ver- 
bindung mit  dem  Verhum  substantiTiim  in  rein  activischer 
Bedeutung  fuDgirt).  Freilich  aber  muss  man  sehr  vorsichtig 
und  behutsam  in  der  Annahme  fremdsprachlichen  Einflusses 
auf  den  formenbau  sein,  denn  gerade  der  Formenbau  bewahrt 
selbst  dann  zäh  und  fest  seine  Eigenart^  wenn  die  betreffende 
Sprache  im  Uebrigen  (namentlich  im  Wortscfaata)  fremde  Ele* 
mente  und  Tendenzen  in  Masse  in  sieb  angenommen  hat  (es 
lisst  sich  dies  beispielsweise  im  Ibiglischen  und  Türkischen 
beobaditen,  von  denen  das  erstere  beluumtlich  mit  romani" 
sehen,  das  letztere  mit  arabischen  und  petsischen  Blementen 
durohsetst  ist). 

Die  Entwickelung  der  Wortformen  kann  statthaben  1)  in 
Bezug  auf  ihren  Bestand,  2)  in  Bezug  auf  ihre  (lautliche)  Be- 
schaffenheit, 3^  ui  liezug  auf  ilire  syntaktische  Function. 

Im  Ganzen  muss  bemerkt  werden,  dass  die  unter  1)  und 
3)  genannte  Entwickelung  der  Wortformen  im  Komanischen 
sich  innerlialb  sehr  pn<r(  i  (rrenzen  bcwcijt  hat.  während  die 
unter  2]  erwähnte  eine  durchgreifende  gewesen  ist. 

§  2.  Die  Entwickelung  des  Wortformenbestan- 
des. So  gross  die  Differenz  zwischen  dem  romanischen  und 
dem  lateinischen  Wortformenbestande  auch  ist.  so  gering  sind 
doch  die  Verschiedenheiten .  welche  hinsichtlich  des  Wort- 
formenbestandes in  den  einseinen  Perioden  der  romanischen 
Sprachgeschichte  sich  beobachten  lassen.  Es  zeigt  vielmehr 
in  Bezug  hierauf  das  Bomanische  eine  grosse  Stabilität.  In 
ungefähr  demselben  Um&nge,  in  welchem  der  Wertformen^ 
bestand  in  den  ältesten  romanischen  Sprachdenkmälern  er- 
scheint,  ist  er  noch  gegenwärtig  Torhanden,  es  sind  also  weder 
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Neuschöpfongen  noch  Verluste  in  eiheblichem  TTmIknge  ein- 
getreten. Die  bemerken swerthcsten  Veriiuderun^en  weisen  lu  ck 
das  Französische  und  das  Provenzalischo  auf:  Schwund  des  ik- 
sus  rectus  ^in  <jnizclnen  Füllen  —  \i.  dfj^l.  —  des  Casus  ob- 
liquiis) ,  Bildung  eiues  Feminina  zuAdjectiven  ursprünglich  einer 
Endung  [mortel,  morteUe  ,  und  anaseiäein  im  Französischen 
der  völlige  Schwund  des  mnsquamperfects  Indicatiri  nnd  die 
Reducinmg  der  Fkonominalfbnnen  (namentlich  der  Denum* 
stiativa  nnd  Belativa).  In  den  nbrigen  Sprachen  ist  frst  mir 
der  Schwund  starker  Verbalformen ,  sowie  der  Rücktritt  sel- 
tenerer Fluralbildungen  zu  constatiren. 

§  3.  Die  Entwickelung  der  Bescliat ienheit  der 
Wortfo  rmen. 

1.  Die  einseinen  Lautelemente,  aus  denen  die  Wortfonnen 
sich  BusanunensetaEen,  nnterli^gen  selbstverständlich  der  Ein- 
wirkimg  der  Lautgesetse  nnd  haben  in  Folge  dessen  ihre  Be- 
schaiFenheit  im  Lanfe  der  Sprachgesdiichte  mehr  oder  weniger 
erheblich,  mitnnter  aber  sehr  erheblich  geändert.  Mher  hier- 
auf einzugehen  erselieint  nach  der  Hetrachtung,  welche  wir 
«lein  Lautwandel  f»-ewi(hnet  haben,  alss  ül>errtüssig.  Bemerkt 
mag  hier  nur  werden,  dass  iu  Folge  des  Lautwandels  häufig 
begrifflich  zusammengehörige  und  anch  lautlich  einander  nahe- 
stehende Formen  lantlich  getrennt  worden  sind,  vgL  s.  B. 
mU  nnd  ymtx  =  ocuUm  nnd  oculo9^  veux  nnd  vonlom  =  wU 
und  ^96lAmm,  jauu  und  joignom  =  jungo  und  *jungtmm 
etc.  lOlnfig  ist  allerdings  die  so  entstandene  Kluft  dnroh  Ans- 
logiehildung  (s.  Nr.  2)  wieder  beseitigt  worden,  vgl.  altfiran«. 
aim  und  a?fwns  mit  neufranz.  atme  nnd  aimons  etc. 

2.  In  weki^ehendem  Umfange  ist  die  formale  Entwirlc*^ 
lung  der  Wortfoimen  beeinflusst  wurden  durch  das  Friniip 
der  Analogiebildung.  Es  ist  (hirch  dasselbe  die  Wirksamkeit 
der  Lautgesetae  und  damit  die  organische  Lantentwickeknig 
in  nhlreidien  Flülen  gehemmt,  baw.  lückgingig  gemacht  wor- 
den. Als  wesentlichstes  Ergehniss  dieses  Vorganges  ist  her- 
vorzuheben, dass  begrifflich  zusammengehörige  Formen,  weWie 
bei  organischer  Lautentwickeluiig  lautlich  einandi  r  ]i:itten  ent- 
fremdet werden  müssen,  bzw.  bereit«  wirklich  i  inauder  ent- 
fremdet worden  waren  (vgl.  Nr.  1),  in  ihrer  Lautgestaltuug 
einander  gleich  geblieben,  baw«  wieder  gleich  gemacht  wiaäea 
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sind.  Daraus  folgt  als  weiteres  Ergebniss,  dass  die  laut- 
lich mögliche  Vielheit  der  Wortformen  erheblich  eingeschränkt 
und  der  ganzen  Sprachgestaltung  eine  der  Leichtigkeit  und 
Schnelligkeit  des  Gedankenausdrockes  förderliche  grössere  Ein- 
heitlichkeit und  Gleichformigkett  verliehen  worden  ist. 

Am  durchgreifendsten  hat  das  Analogieprincip  innerhalb 
der  Conjugation  gewirkt;  seine  Ergebnisse  sind  hier  nament^ 
lieh  die  fast  Töllig  durchgeführte  Uniformirung  der  Pexsonal- 
endungen  und  die  grosse  Einschrioikung  der  starken  Formen- 
bildung.  Auf  zahlreiche  Einzelfälle  wurde  bereits  in  den 
vorhergehenden  Tarctgraphen  aufmerksam  geniaclit,  namentlich 
Kap.  2,  §  5,  S.  227  ff.  (Ein  besonders  anschauliches  Beispiel 
wurde  auch  schon  S.  45  gegebt.a.)  Es  dürfte  demnach  die 
Beibringung  weitorer  l^eispiele  uinuithi^  sein,  um  so  mehr, 
als  bei  derllehandlung  derEinzelphibtloLiiiu  das  wichtige  Thema 
doch  abermals  wird  behandelt  werden  müssen. 

Selbst  die  Partikelbildung  ist  von  der  analogischen  Ten> 
denz  ergriffen  worden,  vgl.  z.  B.  die  italienisch  und  französisch 
nach  Analogie  der  substantivischen  Plurale  gebildeten  AdTer- 
bien  und  Präpositionen,  wie  altnm&nüf  fumi,  eertes^  ians  etc. 

§  4.  Die  Entwickelung  der  syntaktischen  Func- 
tion der  Wortformen.  Wechsel -der  syntaktischen  Function 
der  Wortformen  hat  im  Bomanischen  nur  selten  stattgefunden. 
Der  wichtigste  hierher  gehörige  Fall  ist  die  Verschiebung  der 
Function  gewisser  Tempora  (ConjunotiT  Flusquamperfecti  : 
Conjunctiy  Imperfecti,  IndicatiT  Flusquamperfecti  :  Conditional 
u.  dgl.,  vgl.  oben  S.  221),  es  gehören  jedoch  die  bestimmenden 
Anfiüige  dieses  Processes  schon  der  vorroinanischen  Periode  an. 
Sonst  ist  etwa,  zu  bemerken  die  l'ebenialunc  der  Function  des 
Casus  rectus  durch  den  Casus  oIiIkiuu^  im  Französischen  und 
pTüven/.alischeny  3  der  in  bestunniteu  Sprachen  und  Fällen  er- 
folgte Eintritt  von  Cardinalzahlen  für  Ordinalzahlen,  die  artikel- 
hafte Verwendung  von  ille,  die  Ausbihhing  adjectivischcr  und 
substantivischer,  absoluter  und  enklitischer  Pronomina,  die  Er- 
weiterung des  Gebrauches  von  cw*,  die  präpositionale  Verwen- 
dung von  Substantiven,  Participien  und  Adverbien ,  die  Be- 
nutzung von  Präpositionen  und  Pronominihus  (z*  B.  jyar  ce^ 
pwar  ^Mot^  zur  Bildung  conjunctionaler  C)ombinationenf  das  Her- 
absiiÜKen  von  Substantiven  zu  Interjectionen. 
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Viertes  Bucb. 

Die  Wortoomple»  (Ctompotita). 

Erstes  KapiteL 
Die  Jiategorieii  der  Wortcomplexe. 

§  1.  Begriff  de«  Wortcompl  ex  es.   Sm  ^WottooDk* 

plex«  ist  eine  Meliilieit  ursprünglich  selbständiger  zu  einer 
lauilicVien  und  begrifflichen  Einheit  ziisammensefasstcr  Wort^. 
In  der  Kegel  ist  nur  der  letzte  Bestaudtheü  eines  Wor!c<tiii- 
plexes  eine  Wortform  iz.  B.  "Jtx  in  artifex^  -rrmus  in  igm- 
vomus  ein  Nominativ  SingiQaris,  /aoere  in  eale/ae0f0  ein  In* 
finitiy  ete.}.  Die  dem  letsten  Toranagdiendea  Bestanddidie 
sind  meist  nur  Worts  t&mme  (s.  B.  ard-  in  arti/e^,  eoU  in 
ealefaeere^  ifffU  in  igniwmm  eto.)« 

Die  für  »Wortcomplext  übliche  Benennung  »Compodtnai* 
kann,  wtmi  richtig  verstanden,  ohne  Jicdenken  beibehalten 
werden,  ist  aber  an  sich  eine  falsche,  da  nicht  bloss  die  Ver- 
bindung von  Wortstamm  +  Wort,  sondern  auch  diejenige 
Wortstapim  -|-  Suffix  eine  Znsammensetzung  ist. 

§  2.  Eintheilung  der  Wortcomplexe.  Die  Ein- 
theilung  der  Wortcomplexe  erfolgt  am  iögHclisten  nach  des 
Wortkategorien)  denen  sie  nach  Massgabe  ihres  bestinunento 
Bestandtheiles  angehören.   Damadi  dnd  ni  imterscheiden: 

A.  Nominale  Wortcomplexe.  und  zwar  a)  substan- 
tivische, h)  adjectivische,      numeralu,  d)  pronominale*. 

Nach  ilirem  begriiFlichcu  Inhalt  scheiden  sich  die  nomi- 
nalen ,  besonders  aber  die  sabstantivischen  Wortcomplexe  in 
sechs  Klassen,  fiir  deren  Benennimg  entweder  lateinische  oder 
—  weil  die  EintheUung  der  Sanskritgrammatik  entlehnt  ist  ^ 
sanskritische  termini  technid  gebraucht  werden,  nSmlich: 

1.  Composita  copulativa  (»cftwidiMit).  8nhstsntiv  + 

Substantiv  (-|-  Substantiv  )  oder  Adjectiv  -|-  Adjecti» 

(+  Adjectiv  );  die  einzelnen  Bestandtheiie  sind  ein- 
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ander  coordinirt,  z*  B.  K<ifmgm-fT''ittwe  =  Königin  und  Wittwe, 
sekwarzrothffold  a  schwarz  und  roth  und  gold. 

2.  Composita  determinativa  {9 karmadhäraya  <) .  Ad- 
jectiv  (oder  adjectivisch  gebrauchtes  Substantiv)  +  SubstanüVi 
der  zweite  Bestandtheil  wird  durch  den  ersten  näher  bestimmt^ 
s.  B.  Wmadom  ss  Dom,  welcher  weiss  ist,  bsw.  weiss  blüht. 
Zu  den  Compositis  deteiminatiTis  werden  auch  geiihlt  die  mit 
einer  Negation  (a  privativum,  lat.  m  nega^Tum,  deutsches  um-, 
iMMs-  u.  dgl.)  verbundenen  Substantiva,  wie  Vnmmueh,  Mka^ 
gesckick.   Vgl.  unten  Budi  V,  Kap.  1,  §  1,  4. 

3.  Composita  objectiva  [ntatptarushat).  Substantiv 
(oder  Pronomen  -f-  Substantiv  (oder,  was  am  »i^ewühnlichBten, 
Particip  ,  der  erste  Bestandtheil  st^ht  zu  dem  zweiten  in  einem 
objectiveu Abhängigkeitsverhältnisse,  z.B.  Laiidbesitzer  =  einer, 
welcher  Land  besitzt,  meerbeherrschend  =  über  das  Meer  herr- 
schend. 

4.  Composita    coUectiva    (»rfüi^«).  Zahlwort 
Substantiv,  z.  B.  giiech.  Dekalagoe^   lat.  decemmri^  deutsch 
Tausendfuss. 

5.  Composita  possessiva  (»bahuvrihu] .  Alle  hierher 
gehörigen  Composita,  welche  aus  verschiedenartigen  Bestand- 
theiien  sich  susanunensetzen  klinnen,  sind  attributive  AdjeC" 
tiva,  z.  B.  dreieekijf  =  drei  Ecken  habend,  lat.  longimtmm 
=  hnffaa  mamu  Adhem. 

6.  Composita  adverbialia  {•ooyaiffbhäMit).  Adverb 
(Präposition)  +  Substantiv,     B.  Vebermass,  Fernrohr. 

Die  einzelnen  Bestandtheile  eines  nominalen  Wortoom- 
plexes  stehen  zu  einander  in  einem  syntaktischen  Verhältnisse. 
Die  nominalen  Wortcomplexe  bilden  also  den  Uebergang  von 
den  Worten,  hzw.  Wortformen  zu  den  Sätzen,  sie  sind  gleich- 
sam rudimentäre  Sätze,  deren  fehlendes  Prädikat  aus  dem  Zu- 
sammenhange ergänzt  wird.  In  Sprachen  mit  mangelhaft  ent- 
wickelter Syntax  (wie  z.B.  im  Saii«krit}  ersetzen  vielfach  Wort- 
complexe nicht  vorhandene  syntaktische  Constrnctinnen. 

B.  Verbale  Wortcomplexe;  hier  lassen  sich  wieder 
unterscheiden : 

1.  Composita  bestehend  aus  Nomen,  bzw.  No- 
minalstamm +  Verb,  z.  B.  lat.  beUigerar^^  Urpkersari, 
firanz.  mainiemr      manu  ienere» 
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2.  Composita  bestehend  aus  >'erbalstum  m  Ver- 
bum.  z.  H.  lat.  cale-face7'e.  er-perge-fievi. 

3.  Composita  bestehend  aus  Partikel  4-  Verb, 
und  zwar:  a;  Adverb  -j-  \  erb,  z.  B,  franz.  empörter  = 
imle  porlare:  ß)  Präpositioji  4-  Verb,  die  üblichste  Com- 
Position:  Beispiele  iibcrüiissig:  isolirt  nicht  vorkom- 
mende Partikel  +  Verb,  z.  B.  lat.  re-^ucere,  dis-cedere, 

C.  Par t ikelwortcomplexe,  und  zrvar:  a)  Präposi- 
tion -j-  Präposition,  z.  B.  <fo  -f-  a  =  ital.  </a,  de  -{-  ab  ^ 
ante  =  ital.  doBanti;  (i)  Präposition  +  Adverb,  e.  B.  de 
-I-  mim  =s  irans.  dans;  y)  Adverb  +  Adverb,  z.  B.  Ut. 
ne umpiom  =  numquam,  haiiz,jamaia^jamma^;  6)  Pra- 
positian  (bzw.  Adverb)  -h  Conjunction,  z,  B.  ita].  doccA^, 
IMircA^u.  dgl.;  «)  Präposition  (+  Pronomen,  bzw.  Sub- 
stantiv) 4-  Conjunction,  z.  B.  franz.  par  +  ^  +  9ve^ 
«  +  ^»  4-  que  u.  dgl. 

D.  Interjectionale  Wortcomplexe :  die Bestandtheile 
derselben  können  selir  n  erschiedenartig  sein,  doch  würde  eine 
Aufzälihuig  hier  keinen  Zweck  haben ;  Beispiele  sind  etwa  ital. 
e[b]  4-  bene,  ftanz.  /w  -f-  las  u.  dgl. 

Anmerkunjr  1.  Aneh  p^anze  Sätze  können  durch  den 
Sprachgebrauch  die  Geltung  von  \^'ortcü^lplexen  erhalten,  z.  B. 
franz.  voiiä  —  vot[S}  la  sieh  da!,  peiit-vtre.   V^jl.  unten  S.  271. 

Anmerkung  2.  Ueber  Wortzusammenstellungen  und 
Wortverbindungen  vgl.  unten  Kap.  2,  §  1,  Nr.  3. 

Li tteraturan gaben.  E.  JusTi,  Ueber  die  Zuaammensetsung  der 
Nomina  in  den  indogennanleehen  Spra«ben.  GOttingen  1861  —  L.  Tobler, 
Ueber  die  AVortzusammensetsung  eto.  Berlin  1666  —  H.  Osthoff.  Dai 
Verbum  in  der  Xominalcomposition  im  DeotafllieD,  Griechigchen,  Slavischen 

und  Romanischen.  Jenii  1S78  —  A.  Paumestetf.r.  Trahe  de  la  forniation 
des  mots  ctjmposes  dans  In  langue  fraiu-aisc  comj)ari'e  aux  untres  laugues 
roraanes  et  au  latiii.  Paris  1*^T5  —  F.  Mu  nikk.  I.es  composes  qui  eon- 
tieuneut  un  verbe  ä  un  mode  persouuel  eu  latin,  en  francais,  en  Italien  et 
en  espagnoL  Paris  1875  —  J.  ScsMinr,  Ueb«r  die  franz&nsohe  Nomüud- 
xusanuneMetsuDg.  Berlin  1873  (Pngr.  Luisenet.  G.). 
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Zweites  Kapitel. 
Die  Worteomplexe  im  Bomanischeiu 

§  1.  Die  substantiYischen  Wortcomplexe. 

1.  Die  im  Lateiniscben  yorkommenden  mibetantiTisclien 
Woztcomplcxe  bestehen  a)  aus  Nominalstamm  +  Vcibabtaimn, 
z.  B.  ßm~0mMu8f  signi-fer,  hamMdaj  auspicum  s  aow^ 
ciwn ;  b]  aus  Numerale  +  Substantir,  z.  B.  tri-ennium^  deeem- 
vir  ;  c)  aus  Präposition,  bzw.  präpositioiialciii  Adverb  (wie  re\(f\~y 
9e-j  (Iis-)  -f-  Verbalsubstantiv,  z.  B.  per-fuga^  ad-vocatua,  con- 
8ul^  de-lato)\  iu-^taurcUw,  se-cessio;  d)  aus  Adverb  -f-  ^'erbal- 
substaiitiv,  z.  B.  hene-volentia :  e)  aus  einer  Negationspartikel 
[in-,  ne-.  ve-  -\-  Substantiv,  z.  B.  in-scientia^  ne-faSy  ve~cordia. 
• —  Nicht  Wortcomplexe  (Composita  .  sondern  blosse  Wort- 
verbindungen sind  Bildungen,  wie  z.  B.  respuhlica^  le- 
(fishioTy  indem  in  diesen  fertige  Worte,  deren  jedes  seine 
eigenthümlichc  Flexion  beibehält,  nicht  Wortstämme,  basw. 
Wortstamm  +  Wort,  mit  einander  verbunden  sind. 

Gänzlich  fehlen  dem  Latein  die  aua  Substantiv  +  Sub- 
stantiv bestehenden  Woitcompleze.  Dieser  Bfangel  unter- 
scheidet das  Latein  scharf  eineiseitB  von  dem  Griechischen 
und  andrerseits  von  den  ^rmanischen  (und  sUvischen)  Spia- 
cheUf  in  denen  gerade  derartige  Composita  in  unbeschränkter 
Füllt'  gebildet  werden  ^vgl.  a.  B.  griech.  itaruyeltiap^  TtatQo- 
d€?.(fog,  vewgoixot;  deutsch  Staatsbürger,  Muttersohn,  Vater- 
haus) . 

Aber  auch  die  ihm  zu  Gebote  stehenden  Möglichkeiten 
substantivischer  Composition  benutzt  das  Latein  nur  in  sehr 
eingescluriinktem  Masse,  und  es  zeigt  geradezu  eine  charak- 
teristische Abneigung  gegen  derartige  Wortcomplexe.  Am 
zahlreichsten  sind  noch  die  mittelst  einer  Präposition  (bzw. 
präpositionalen  Adverbs)  -h  Verbalsubstantiv  gebildeten  Com- 
posita (vgl.  oben  c)),  es  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  auch 
derartige  Bildungen,  namentlich  Verbalsubstantiva  auf  -tor  und 
•^io  mit  vorausgehender  Präposition  (z.  B.  regenerator,  colla- 
borator^  admoniHo^  seductio  etc.),  eist  im  Spätlatein  gebräuch- 
licher werden  und  massenhaft  zu  erscheinen  beginnen,  einer- 
seits in  Folge  der  sich  geltend  machenden  Tendenz,  möglichst 
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wuchtige  Wofte  la  biaudieii  (^1.  oben  8. 178)  andtendto  in  | 
Folge  der  seltner  werdenden  Verwendung  des  Particips  Fntnri 
PasiiTi,  dessen  sich  des  klassische  Sehriftlatein  mit  Yoiüsbe 

statt  der  nomina  actionifi  auf  'Ho  bediente. 

2.  Das  Ii  omanische  hat  die  Abnei^mg  des  Lateins  gegen 
dio  8\ibstaiitivis(lio  (  oinposition  ererbt,  und  folglich  deiüelbeii 
nur  einen  geringen  Öpiekaum  der  Entwickelung  verstattet. 
Bemerkenswerth  ist  jedoch ,  dass  das  Romanische  (nicht  blois 
WortTerbindnngen ,  sondern  auch  wirkliche)  Composita  tu 
Bubstantiy  +  SnbstantiT  an  bflden  Teimag,  s.  B.  span.  mIk 
ßer  s  eaidii  +  ßo$  Blumenkohl  ^  eapig^rm  Moasiggäiigar, 
ferroearrü  Eisenhahn,  ital.  [NB.  span.  ferroe,  uad 

ital.  ferrov.  u.  dgl.  als  wirkliche  Composita  zu  betrachten,  ist 
man  inöüteni  berechtigt,  als  die  Schreibuntj  dieser  Wort«  dafür  i 
zeugt,  dass  das  Sprachgeiuhl  die  Bestandtheile  ferro  niml, 
bzw .  -f  ma  nicht  als  getrennte  Worte,  sondern  ab  eine  Einheit 
auffasstb  franz.  autmcke  ^  ai9is  struthto,  uirfhyre  =  aurifaher. 
Vielfich  sind  lateinische  Woortrerbindungen,  bestehend  ans  Svb- 
stantiy  +  A^jectiT  oder  A^jectiT  +  SnbstantiT  oder  Geneth 
eines  SubstantiTB  im  Romanischen  su  wirkUohen  CompositiB  det 
Form  Substantiv  (oder  Adjeotiv  -f-  ßubstantiT  (oder  Adjecti?; 
verwachsen,  vgl.  res  publica  =  ital.  repubblica  nur  der  zweite 
l^estandtheil  ist  noch  der  riunilbilduug  fähig,  nicht  mehr  der 
erste ;  freilich  war  im  Lateinischen  der  Plural  von  r.  p.  uner- 
hört) y  priimm  tempus  sas  finms.  printemps,  vinat^e  s  vinum  acre^  \ 
b^'aune  =  hec  jmme^  Imms  dies,  Mar  Ha  dies  etc.  =  ital.  fiEans.  ; 
hmedi^  hmU^  matiedi,  mardi  etc.  Namentlich  EigenBaiBai 
seigen  vieHaoh  detartige  (oft  freüidi  sehr  unkenntlich  gewor- 
dene) Composition,  a.  B.  FwU  =  Forum  Juln^  Orweto  =  Vrk 
veius^  Binanrille  =  Binandi  vilia,  Montmartre  =  mons  martyrm. 

Eine  andere  Neuschöpfimg  des  Romanischen  anf  dem  d*/- 
biete  substantivischer  Compositiou  sind  die,  n;!mentlich  i"' 
Französischen  und  Italienischen  massenhaft  vorhandenen  Com- 
posita ,  welche  scheinbar  aus  einem  •  Imperative  und  einem 
scheinbar  su  diesem  im  ObjectSTerh&ltnisse  stranden  Sab- 
atantive,  mitunter  auch  einem  Adverb,  gebildet  sind,  wie  Ixsiis. 
prie^DieUf  tin^Ues,  garde^fim^  paat&'partoui  ^  ital.  timtiaf 
dmUi  u.  dgl.    Vgl.  hieriiber  namentlich  Osthopt  a.  a.  O. 

Trotz  dieser  nicht  unerheblichen  Liweueiuii^en  der  saV 
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stantiviBclieii  Oompoaiti(m  ist  dieselbe  aber  doch»  wie  wieder- 
holt werden  nnne,  im  Romanischen  eine  sehr  euEgeschiHnkte, 
abgesehen  von  den  allerdings  sehr  zahlreichen  Wortoomplexenf 
die  aus  Mpoeition  (Adverb)  +  YerbalsubstantiT  sich  an- 
sammensetaen  (z.  B.  äireetmtrf  direeHm,  prieepteur^  pritenUon) 
und  welche  vielfach  von  dem  Sprachgefühle  gar  nicht  mehr 
als  Composita  empfunden  werden. 

Kiiiiatliche  Versuche ,  die  ^iubstaiitivcomposition  zu  er- 
weitern, wie  ein  solcher  z.  B.  von  den  französischen  Plejaden- 
dichtem  untemonunen  worden  ist,  sind  gescheitert,  weil  sie 
dw  Sprachgpi«te  zuwiderliefen 

Die  mangelhafte  Aushildung  der  Suhstantivcomposition 
beeinflusst  natürlich  auch  nicht  unwesentlich  Syntax  und 
Stylistik  der  romanischen  Sprachen,  indem  sie  zu  häufiger 
Anwendungen  präpositionaler  Wortverbindungen,  attributiTer 
Bestimmungen,  relativer  Sätze  u.  dgl.  nöthigt* 

3.  Der  Mangel  an  substantiTischen  Wortcomplexen  wird 
im  Romanischen  ersetzt: 

a)  I>uich  J^uztaposition,  d.  h.  einfiushe  asynde- 
tische  Nebeneinandeistellung  zweier  SubstantiTa,  von  denen 
das  zweite  als  Apposition  zu  dem  ersten  au£ra£usen  ist,  wie 
franz.  loup-garou^  cer/nshwal;  Substantivcomplexe,  in  denen 
ein  Bestandtheil  von  dem  andern  syntaktisch  abhängig  ist, 
ohne  dass  doch  die  Spur  einer  früheren  Casusbildung  vorhan- 
den wäre,  wie  z.  B.  merluche  =  marts  lucius,  chiendent  — 
canis  dent{ein),  lieutenant  =  ioaim  fenent[em]^  coiimtabh  —  comes 
atahuii ,  span.  pezespada  (Schwertfisch)  u.  dgl.,  sind  hinsicht- 
Vwh  ihrer  liildimp:  Juxtaposita,  liinsichtlich  ihres  hcfzrifflichen 
Inhaltes  aher  C.'omj)üsita,  Bildungen  ähulicher  Art  sind  die 
aus  Ai^ectiv  (=  Attribut)  -f-  Substantiv  gebildeten  Wortcom- 
plexe,  wie  petit-ßls^  prud-hamme,  plate-hande^  blanc-manger . 

b)  Durch  präpositionale  Verbindungen.  Vondiesem 
Mittel  macht  das  Romanische,  wie  bekannt,  den  aui^;edehn- 
testen  Gebrauch,  vgl. -franz.  ehef-^ieuvre,  (ude-de-camp^  pied- 
ä^4erret  ver^-i^-'ioie,  ore-m-eMf  peP-en^^air  etc.  etc.  Selbst- 
vemtindlich  gehören  auch  die  nicht  durch  Bindestriche  zu- 
sammengehaltenen Verbindungen  («oifo  dmafi^^a.dgl.]  hiezher. 

c)  Durch  den  [namentlich  in  den  Schrifbprachen]  unge- 
mein häufigen  Gebmuch  griechischer  Composita,  von  denen 
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eine  {n*osse  Zahl,  man  denke  z.  B.  an  philosophia,  peopraphWj 
horolugium^  archiepücopus  etc.  etc.,  sich  voUständig  eingebür- 
gert hat. 

Anmerkung.  Vereinzelt  sind  aucli  ^germanische  Com- 
posita  in  das  Romamsche  üher^cgfingexi,  z.  B.  herberge  s  ital. 
albergo,  halsberge  ss  fianz.  haubert. 

Litteraturangaben  s.  oben  Kap.  1,  §  2,  S.  264. 

§  2.  Die  adj ectivischen  Wortcomplexe. 

1.  DieimLateinitclienYorkoiimendenadjectivischenWott- 
oomplexe  bestehen:  a)  aus  AdjeotiT  +  Substantiv,  z.  B. 
diMfnt» ;  b)  aus  Zahlwort  +  SubstantiT,  z.  B.  un'-ümim»^  cmH^ 
mamt9\  c)  aus  Adjeotiv  +  Verbalstamm,     B.  grimdirloqmu\ 

d)  aus  Substantiv  -|-  Verbalstamm,  z.  B.  igm^vomua,  parH-ceps ; 

e)  aus  Ptäposition  +  Adjectiv,  z.  B.  perptdcher  ;  f)  aus  PriH- 
Position  +  Verbalstamm^  z.  B.  redux :  g)  aus  Adverb  -f-  ^'erba^ 
stamm ,  z.  J^.  male-volns:  h)  aus  Xegatiunsudverb  [in-,  ne-, 
nec-,  ve-  +  Adjectiv,  z.  B.  in-hutiuinus,  ne-farvuSy  iivc-Qpiim- 
tus,  re-samis. 

Das  Latein  V)ildet  aber  adjectivische  Coni])o,sita  (mit  ein- 
zifjer  Ausnahm »'  der  mit  Präpositionen  zusammengesetzten  und 
der  negativen  mit  in-  gebildeten   nur  selten. 

Dieser  Mangel  an  adjecti vischen  Compositis  ist  für  das 
Latein  charakteristisch  und  unterscheidet  es  scharf  vom  Sans- 
krit, Griechischen,  Germanischen  und  Slawischen :  es  ist  durch 
denselben  die  Entwickelung  des  poetischen  Stvles  im  Latein 
sehr  wesentUch  beeinträchtigt  worden. 

2.  Bas  Romanische  steht  hinsichtlich  der  adjectivischen 
Composition  im  Wesentlichen  auf  der  gleichen  Stufe,  wie  das 
Latein;  namentlich  gilt  dies  vom  Französischen,  welches  zur 
Bildung  sogenannter  bahupHki-Com^sita.  (vgl.  oben  S.  263) 
so  gut  \\'ic  ganz  unfähig  ist  und  in  Folge  dessen,  ganz  ebenso 
wie  das  Latein,  in  der  Entwickelimg  seines  poetischen  Styles 
in  beklagcnswerther  Weise  gehemmt  ist  iman  lese  beispiels- 
weise einen  .\V)schnitt  aus  Homer  oder  ein  deutsches  oder  ein 
englisches  Gedicht  in  firanzösischer  Feliersetzun^  und  man  \\  ird 
immer  tinden.  dass  diese  letztere,  auch  wenn  mit  bestem  Ge- 
schicke und  Geschmacke  gefertigt,  doch  stets,  verglichen  mit 
dem  Originale,  hölzern,  verwässert  und  prosaisch  erscheint; 
es  wird  dies  grösstentheils  dadurch  verschuldet,  dass  der  Ueber- 
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setzer  genöthigt  war,  die  schönen  synthetischen  hakuprSki- 
Composita  analytisch  ^edemtgehen  nnd  dadurch  die  plastische 
Einheitlichkeit  ihres  Begriffsinhaltes  zu  xerstören) ;  es  ist  daher 
sn  beklcogen,  dass  die  Bemühungen  der  Flejadendichter,  die  Bil- 
dung adjectiTischer  Gomposita  im  Fnoutosischen  einzubürgern^ 
erfolglos  blieben.  Im  Italienischen,  Spanischen  und  Portugie- 
sischen besitzt  die  poetische  Sprache  wenigstens  einige  Be- 
wegungsfreiheit in  der  liildung  adjectivischer  Wortcomplexe. 
Einen  gewissen  Ersatz  fuv  die  ihnen  fehlenden  adjectivischen 
Composita  und  nnrh  für  ihnen  Ii  Iii  nde  Adjectiva  überhaupt) 
finden  die  roumni-chen  Sprachen  lu  ihren  zahlreichen  Parti- 
cipien,  indem  diese  hiinfip;^  Heprriftsnuancen  ausdrücken,  für 
deren  Ausdruck  in  andern  Sprachen  adjectivische  Composita 
dienen. 

Das  den  Adjectivbegriff  verstärkende  lat.  per  {per-bonusj 
ist  im  Romanischen  aufgegeben  worden,  nur  altfranzösisch  er^ 
scheint  noch  par^  aber  nicht  mehr  mit  dem  Adjeetiv  verbun- 
den,  sondern  als  Adverb  dem  Yerbum  beigefügt. 

3.  Was  von  den  adjectivischen  Gompositis  gilt,  gilt  selbstver- 
ständlidi  auch  vonCompositis,  welche  mit  Hülfe  adjectivisch  ge- 
brauchter F^urticipien  [m-doehUf  pernhctuB  u.  dgl.)  gebildet  sind. 

§  3.  Die  pronominalen  Wortcompleze. 

1.  Pronomüiale  Wortcomplexe  besitzt  schon  das  Latei- 
nische m  nicht  geringer  Anzahl,  z.  B.  me-met  u.  dgl.,  hie  » 
hi-ce,  isfe  —  is-te,  die  Composita  mit  alt-  (z.  B.  ahquis),  mit 
-que  (z.  B.  quisque) ,  mit  -quam  (z.  B.  quisquam),  mit  -piam 
(z.  B.  quüpiam)  etc. 

2.  Im  Romanischen  liat  dir  ])i onominale  Conipos^ition  selir 
beträchtlich  an  Ausdelmung  gcwoniun.  weil  a)  an  Stelle  des 
einfachen  hic  und  illc  die  Combinatioiien  ecce  eccum)  i^te, 
ecce  {eccum)  +  ille  getreten  sind,  vgl.  oben  S.  212:  das 
einfache  ipM  durch  tste  +  tpse  oder  met  -|-  ipsimus  verdrängt 
worden  ist;  c)  die  Gombination  tlle  -f-  qt^a^i^  Relativ-  und 
Interrogativpronomen  gehiaucht  wird;  d)  viele  Pronomina  in- 
definite durch  Zusammensetzung  gebildet  werden,  z.  B.  ital. 
eiascunoy  ciaschedunoj  franz.  chals]em,  kat.  qui$aif  fem.  ^imacuna 
s  quUque  -h  tum»,  pmque  +  «'«v  +  ital.  eadauno,  cor 
duno  =s  [us]que  oder  [quis]que  od  imum{fjy  ital.  takmo  » 
üd[i$]  +  unu8  etc.  etc. 


270 


IV.  Di«  WonoonplM»  (Oompouta]. 


§  4.  Die  numeralen  Wortcomplexe. 

1 .  Numerale  Wortcomplexe  sind  im  Lateinischen  die  Car- 
dinalzahlen  von  U  bis  einschlieialich  19  (jedoch  ist  Septem^ 
decim  wenig  gebräuchlich)  ^  und  swar  sind  1 1  bis  mit  1 7  ad- 
ditioneU,  18  und  19  guhtiaktiaiieU  gebildet;  femer  die  Zahlen 
für  200,  300  etc.  900;  endlidi  die  Ordiualnahlen  11  und  12. 

2.  Die  Wortcomplexe  für  11  bis  einechliesalicii  15  haben 
alle  romaniicben  Sprachen,  mit  einziger  Ausnahme  dee  Bum&- 
luachen,  übernommen;  nd^em  ist  im  Ftovenzaliachen,  Fran- 
xfieiechen,  Italienischen  und  Bätoromanischen  erhalten,  das 
Spanische  und  Portugiesische  brauchen  dafür  €heem  (e()  sex: 
»eptemdecim  ist  nirp^ends  erhalten,  es  tritt  dafür  decem  {e{\  Septem 
ein;  ebenso  sind  duodeviginti  imd  u?idevipinti  überall  verloren, 
dafür  decem  {et}  octo,  decem  {et^  ?mrem.  Das  Rumänische  drückt 
11  bis  19  durch  Addition  aus;  U7iu  spre  (=  zu)  diece  etc.  Die 
Wortcomplexe  200  bis  i>00  sind  erhalten,  nur  das  Franzö- 
sische \ind  das  Rumänische  lösen  sie  auf:  deux  cents  etc.,  doue 
soute  etc. 

Die  lateinischen  Wortformen  für  die  Zehner  sind  erhalten, 
nur  das  Französische  braucht  für  70  die  additionelle  Verbin- 
dung  60  4-  10,  für  80  die  multiplicatiTe  Verbindung  4  X  20, 
für  90  die  Verbindung  4  X  20  -f-  ^0  (wobei  zu  bemerken, 
dass  einerseits  im  Altfranzcsischen  die  MultipHcstion  mit  20 
sich  auch  weiter  ausgedehnt  findet,  und  dass  andrerseits  sich 
altfinniösisch,  sowie  in  einzelnen  modernen  Dialekten,  be- 
sonders im  Wallonischen,  auch  noch  die  einfushen  Formen 
9eUmU  u.  dgl.  erhalten  haben). 

vndecimu8  und  duodeeimus  smd  meist  erhalten;  im  Pro- 
venzalischen  treten  dafür  Ableitungen  auf  -en  »  -enus  ein, 
wie  dies  bei  den  pro  venzalischen  Ordinalzahlen  von  5 ,  bzw. 
7  überhaupt  üblich;  im  Französischen  wird  zu  o?izej  dorne  ge- 
bildet o7izierne ,  douzihne  (ebenso  auch  13,  14.  15.  16^:  auch 
im  Kätoromanisclien  lehnen  sich  die  Ordinalia  direkt  an  die 
Cardinalia  an :  ihidesch  —  ündeschavel.  dudrsch  —  dudeschatef 
etc.,  vgl.  Andeer,  a.  a.  O.  p.  24:  das  Rumilnische  braucht 
die  durch  doppeltes  Demonstrativ,  bzw.  doppelten  Artikel  de- 
texminirten  Cardinalia  als  Ordinalia,  akt  wm  9pre  dUceUa  etc. 

§  5.   Die  verbalen  Wortcomplexe. 

1.  Die  im  Lateinischen  vorkommenden  Terbalen  Wort- 
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complexe  bestehen  a)  aus  Präposition  (bzw.  pzäpositionaler 
Partikel:  r^d]-,  «e-,  dis-  etc.)  H-  Verbiun,  z.  B.  ad-ducerej 
äe-iraherey  red-ire,  se-pmwe,  dia-eerpere  etc. ;  bj  aus  Verbal- 
stamm  +  faeere,  z.  B.  eaU^fa/nttr^  (seltene  Büdtmgeii);  e)  aus 
Nominaktamm  +  Verbum  (namentlich  foß»^^  s.  B.  cMj^tif- 
«o^tf,  aequi-polleret  taeti^earey  amplißcare,  peUi^eare  etc. 
(meiat  sehr  späte  Bildungen) ;  d)  aus  Negationspartikel  +  Ver- 
bum, z.  B.  mscitey  i[n]-gnorare. 

2.  Die  verbale  Compoaition  hat  sich  im  Romanischen  nicht 
nur  in  dem  beträchtilichen  Umfimge  eifaalten,  den  sie  bereits  im 
Lateinischen  besass,  sondern  hat  sich  auch  durch  Neubildungen 
(freilich  immer  nur  nach  den  alten  Principien)  noch  ansehn- 
lich erweitert.  \'ielfach  haben  die  Composita  die  Siii4)licia 
verdrängt,  so  fehlen  z.  R.  im  Französischen  t apere,  mere^ 
struere  etc.,  während  recip&re  b/w.  '  i-ecipcre),  rotisttere,  con~ 
struere  (bzw.  *  constntire)  eilialteu  sind,  ('harakteristiscb  ist 
für  das  Romanische  die  Neigung,  ein  A'erbum  mit  mehreren 
Präpositionen,  z,  B.  de  -\-  ex  (z.  B.  franz.  des-esperer  neben 
lat.  de-^perare)j  re  ex  {z,  B,  franz.  riveiüer  s  re-ßx^gi- 
hre),  zu  yerbinden. 

Die  Compoaita:  Verbalstamni.  bzw.  Nominalstamm  -h 
eere^  bzw.  ßcam  sind  namentlich  im  Französischen  beliebt 
IpHr^ier,  grat^ier^  gutd^ier  u.  dgl.];  ganz  unkenntlich  ge- 
worden ist  catrfaetre  im  franz.  chauffkr, 

Yereinzelt  erecheinen  im  Romanischen  negative  mit  non 
zusammengpesetzte  Verba,  z.  B.  franz.  nonehähir  s=s  non  ealSre. 

§  6.  Die  Partikelwortcompleze.  Die  Fartikel- 
oompositicm,  d.  h.  die  Bildung  von  Präpositionen,  Adver- 
bien, Oonjunctionen  (und  Interjectionen)  hat  im  Romanischen 
eine  sein  weite  und  charakteristische  Ausdehnung  gewonnen. 
Näheres  danibcr  ist  bereits  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  6,  S.  244  ff. 
angegeben  worden. 

Ebenfalls  sehr  Vu  Hi  I  t  ist  im  Romanischen  die  Partikel- 
bildung  durch  präpositionale  Wortverbindungen,  vgl.  z.  P.  fran- 
zösische Bildungen  wie  tout-ä-faity  Umt-ä-l  heure.  sur-ie-c/tampf 
en-totU-ca9,  sowie  der  Ersatz  von  Partikeln,  bzw.  Adverbien 
durch  ganze  Phrasen,  z.  B.  franz.  cest-ä-dire  (oft  =  «näm- 
lich«)» peni^Üre  u.  dgl.   Vgl.  oben  S.  264. 
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y.  Syntax  und  Styliitik. 


Fünftes  Buch. 

Syntax  und  StFÜBtik. 


Erstes  Kapitel. 
Syntax. 

§  1.   He^riff  und  Aufgabe  der  Syntax. 

1.  Zur  lüldimg  der  zusammenhiiiigenden  Lautrede  ist  in 
eiiier  JSprache,  welche  Wortkategorien  unterscheidet,  erforder- 
lich,  dass  sich  Worte,  bzw.  Wortfonnen  und  Wortcomplexe 
sa  einem  logischen  Urtheile,  bsw.  m  einer  Beihe  legisdier 
ürtheile  Terbinden. 

Als  Gegenstand  der  gnunmatisohen  Erkenntniss  und  Be- 
handlung heisst  das  logische  TJrtheil  »Sata«. 

Das  in  Worte  gefasstc  logische  Urtheil,  der  Satz,  kann 
entweder  aussagende  (und  zwar  wieder  entweder  positiv* 
oder  negative)  oder  fragende  Form  haben:  wder  liaum  ist 
hoch«,  »der  Baum  ist  nicht  hoch«  —  »ist  der  Baum  hocbf«- 

Mehrere  mit  einander  verbundene  logische  ürtheile  (Satze) 
bilden  eine  Uithetlsreihe  (Satareihe,  Satzgefüge  (Periode]). 

Die  Verbindung  der  Worte  anm  Satse  und  der  Sitn  ssr 
Satsreihe,  bsw.  zum  Satzgefüge  erfolgt  nach  bestunmten  Ge- 
setzen. Die  Erkenntniss  und  Darstellung  dieser  G^eeetse  iit 
Gegenstand  einer  besondem  grainmatischeu  Disciplm  der 
Syntax  fcjiech.  ciVrcrftg  von  avv-^aoaio,  »zusanmu  uorducnt, 
also  » Zusammenordnunga ,  nämlich  der  Worte  mid  Sätze'. 

2.  Die  S^natax  ist  also  die  Lehre  yon  der  Satsbildung  uad 
von  der  Feriodenbildung. 

Die  Syntax  hat  die  Stmctur  des  Satses,  baw.  der  foiods 
lediglich  yom  grammatischen  Standpimkte  ans  in  be- 
ttachten, mit  der  ästhetischen  Beurthalung  der  Sali-  na^ 
Periodenstructur  hat  sie  nichts  zu  schaden. 

Die  Aufgabe  der  Syntax  schliesst  ab  mit  der  Erkenntniss 
nnd  Darstellung  der  Gesetze,  nach  denen  der  Bau  der  i^enude 
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flieh  ToUmhjfc.   Die  Verbindim^  der  Perioden  mu  Bede,  l»w. 

tarn  ScIlTiftwcrke ,  dugegeu  bildet  das  Darstellungsobjekt  der 
Stylifitik  (s.  unten  Kap.  2,  §  1). 

3.  Die  Syntu  v  setzt  nicht  nur  d:i  sie  mit  a  tfoi  nicn 
operirt,  die  Formenlehre  voraus,  sondern  greift  auch  in  die- 
selbe ein,  denn:  1)  Verbaitümiün  köimeii  (nicht  miiss^)  voll- 
•tindige  Sätze  darstellen,  z.  B.  amo  =  ich  liebe;  2)  in  ein- 
idnen  Fällen  wird  die  Form  eines  Wortes  bedingt  durch  dessen 
>]F>itakti8chen  Qebxameh,  x.  B.  die  Negationipartikel  wm  irM 
im  Emagsiechen,  wenn  sie  piolüitisbh  mit  dem  Yerbnm  ver- 
banden  iet,  sn  m-  geschiri&cht,  wKhiend  sie  bei  andeirweitiger 
Verwendung  ihre  volle  Fonn  bewahrt;  die  Dative  und  Accur 
sative  der  Personalpronomina  ersclieincn  im  lioiiiiinischen  viel- 
fach je  nach  ihrer  syutuktiseheu  Verwendung»  in  einer  »leichten« 
oder  in  einer  «schweren«  Form  (vgl.  oben  Buch  TU,  Kaj).  2, 
§  3  A ,  Nr.  4) ;  das  Demonstrativ  iile  zeigt  im  Komauischen 
andere  Formen,  je  nachdem  es  als  proklitischer  Artikel  oder  als 
Personalpronomen  fungirt;  syntaktische  ^Gründe  entscheiden, 
ob  im  Ftanadeischen,  Italienischen  etc«  das  Flusqoamperfect 
mit  JMßbam  oder  mit  habm  +  Fkrtidp  mnscfaiieben  wird, 
n.  dgl.  Erwibnt  möge  noch  weiden,  dass  in  Spiachen,  welche 
Noimnnlcairag  besitzen ,  ein  Caans  Idlnfig  an  mebzfitcher  syn- 
tektischer  Function  befähigt  ist  [so  im  Lateinischen  nament- 
lich der  sogenannte  Ablativ,  vgl.  oben  iiucli  Iii,  ivap.  Ii,  §  2, 
Nr.  5^  ;  es  ^^ilt  dies  auch  selbst  in  Bezug  auf  den  (ausgenommen 
im  Altfrauzösischen  und  Altprovenzalischen)  ein/,igen  romani- 
schen Casus :  derselbe  fungirt  nicht  nur  als  Subjekts-  und  Ob- 
jektscasna  und  nh  PräpositionaUs,  sondern  auch  als  adverbiale 
Bestimmimg  und  kann  überdies  abeolut  gebraucht  werden. 

4,  Die  Syntax  beröhzt  meh  eng  mit  der  Bildung  der  Wort-- 
Gomplexe:  einerseits  stellen  die  nominalen  Wortcompleze  in 
ihrem  Begrübinhalte  syntaktische  Constmctionen  dar  (vgl.  oben 
Buch  IV,  Kap,  l,  §  2  A.  6)  und  können  deshalb  rudimentBre 
Satze  j^unaiiiit  werden  i'namentlicli  gilt  dies  von  karmadhäraya- 
Oompositis.  welche  beq^rifflich  einem  Nomen  -\-  attributivem 
lielativsat/e  gleichweithig  sind :  »Weissdomu  — =  »Dorn,  welcher 
weiss  ist,  bzw.  weiss  blüht«) ;  andrerseits  haben  Sätze  (nament- 
lich Kelativsät^e)  Imufig  einen  Begri^binhalt,  der  sehr  füglich 
durch  einen  Wortcomplex  ausdrüc^bar  waxei  und  stellen  also 

Xftrtimf ,  lurktovittt  4.  mb.  PUL  TL  16 
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gkiehflain  an^elotte  Wortoompleie  dar  (i.  B.  »Dichter,  welehe 
yon  Gott  begnadet  tinä*  ^  »gottbegnadete  Dkhtert;  üVrigaii 
kaim  ein  RelathreatK  auch  die  Stelle  eines  ein&chen  Adjecüfs 

vertreteuj . 

5.  Zwischen  Wortformen,  bzw.  Wortcomplexcn  eincrsoi^ 
lind  sTntak tischen  CV>nstructiouen  andrerseits  hestelit  ein  festes 
Wechselverhältiiiss.  Die  Notkwe&digkeit  der  Anwendung  syn- 
taktisoher  Conatniotionen  tritt  innerhalb  einer  Sprache  mehr  odor 
weniger  häufig  ein,  je  nachdem  ihr  Bestand  an  Wortfemen,  Ikw. 
ihre  FSbigkeit  nr  Bfldimg  von  Woortoompleiien  giomiii  oder 
geringer  ist,  s*  B.  das  Lateiniache  ireniiag  Tiele  ayntaktiaohe 
Beriebungen  duieh  einfache  Oaans  ausaudrücken,  iHIhvend  dai 
casiLsarme  KomaniBÖhe  dieselben  vielfach  nur  durch  analytisch* 
syntaktische  Constructioncn  zum  Ausdruck  bringen  kann  vjrl. 
imten  §  1)  :  das  zur  Composition  ausserordentlich  befäliitrte 
Griechisch  und  mehr  noch  das  Sanskrit  ersetzen  viele  iSatz- 
constructionen  durch  Wortcompleze,  während  die  zur  Compo- 
sition wenig  beanlagten  romaniachen  Sprachen  in  den  betref- 
fenden HUlen  Sataoonstructionen  anwenden  müssen. 

6.  Eine  Shnlidie  MittelsteUitng  swiaohen  Woit(finm)  aad 
Sata,  wie  die  Wortcomplexe,  nehmen  die  sogenannten  abso- 
luten Constmotionen  (AblatiTUB,  Genetiyua,  AoeuMtiTas  abs^ 
lutus)  ein:  sie  haben  den  begrifflichen  Inhalt  eines  SatiM, 
bringen  denselben  über  durch  Wortformen  zum  Aus(hu(  k. 

§  2.  Einthcilung  der  Syntax.  Für  die  Eintheilung 
der  Syntax  innerhalb  einer  flectirenden  (gleichviel,  oh  synthe- 
tischen oder  analytisohen}  Sprache  läset  sich  folgendes  ScheiBs 
aufstellen : 

A.  Vorbereitender  Tkeil:  Di/Bhtikre  von  der  wj/tUtk- 
tUehm  Bedeutimg  der  Wortformen  ^  hm.  Wortfomumeeknh 

a)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Nomiaalfixnnen  (»  Cb- 

sus),  bzw.  deren  Umschreibungen. 

b)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Verbalkategorien  (Tran- 
sitiva,  Intransitiva)  und  der  Verbalformen  (=  Genera,  Modi, 
Tempora,  Verbaluomiua,  d.  h.  Infinitive,  Farticipien,  Gerun- 
dium etc.). 

c)  Die  syntaktische  Bedeutung  der  Partikeln  (=  Adver- 
bien, Präpositionen,  Conjunctionen.  NB.  Die  Inteogeetioiicn 
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bentMai  d*  sie  aiiiwrhdb  des  SatM  itehm,  ebe  «yntek- 
I     tiBdbe  Bedeotung  nicht ,  wohl  ftber  eine  stylittiiche ,  biw. 

I  phzueolo^sche). 

I 

Wie  man  sieht,  behandelt  dieser  Theil  das  Grrenz-  oder 
Mittelgebiet  zwischen  Formenlehre  und  ^eigentlicher]  Syntax« 

B.  Erster  Hanpttheil:  Die  Lehre  «on  der  VmhMkmg 
Warte  tum  SaUe  [einfache  Syntax), 

a)  Die  Lehre  von  d  pf  Fniw tion  und  Art  der  Satz- 
theile:  o)  die  nothwendigen  8atztheile:  das  iSubjekt,  das 
Prädikat  und,  wenn  das  Prädikat  ein  transitives  Verbum  ist, 
das  direkte  Objekt;  ß\  die  mischen  Setstheile,  und  sswar: 
1)  8elBtiieüe,  welche  rar  nSheien  Bestimmung  des  Bcädikates 
dienen:  das  Adverb,  die  adverbiale  Bestimmung,  das  indirekte 
Objekt;  2)  SatBÜidle,  welche  zur  näheren  Bestimmung  eines 
im  Satze  stehenden  Ncmens  (besonders  SnbstanÜTs)  dienen: 
der  Artikel,  das  Attribut,  bzw.  die  attributive  Bestimmung, 
die  Apposition,  bzw.  die  appositionelle  Hestimmung:  3)  Satz- 
theile,  welche  zur  näborcu  liestiuiinimi^  eines  im  Satze  stehen- 
den Verbalnomens  (Inünitivs,  Particips,  Gerundiums  u.  dgl.) 
dienen;  als  solche  können,  entsprechend  der  Zwitteznatnr  der 
Yerbalnomina,  sowohl  die  unter  1)  wie  die  unter  2)  genannten 
fietstheüe  und  ausser  ihnen  noch  das  direkte  Objekt  verwandt 
werden  (jedoch  kann  im  Lateinischen  und  Bomamschen  der 
Infinitiv,  falls  er  nicht  völlig  zum  Substantive  geworden  ist, 
kein  Attribut  zu  sieh  nehmen). 
\  Die  möi?lirhen  Satztheile  (und  das  direkte  Objekt]  können 

sowohl  gehäult  werden  (z.  B.  das  Prädikat  kann  aiis«;eT  dem 
direkten  Objekt  sowohl  ein  Adverb  als  auch  eine  adverbiale 
Bestimmung  als  auch  ein  indirektes  Objekt,  ja  alle  diese  Ergän- 
saugen  in  mehrfacher  Anzahl  zu  sich  nehmen),  als  auch  können 
lie  einander  gegenseitig  detenniniren  (z.  B.  eine  Apposition 
kann  wieder  durch  eine  andere  Apposition,  durdi  ein  oder 
mehrm  Attribute  etc.  deteiminirt  werden).  Daxaus  folgt,  dass 
theoretisch  der  Satz  bis  in  das  Unendliche  ausgedehnt  werden 
kaim. 

Ein  Satz,  der  nur  die  nothwendigen  Bestandtheile  in  sich 
Uat.  ist  ein  einfacher  oder  nackter  Satz:  ein  solcher  kann 
sehr  wohl  aus  einer  einzigen  Yeibalform,  bestehen  (»amo«),  welche 

! 


Digitized  by  Google 


276  Syntax  und  Styliftik. 

letBteze  wieder  einsilbig  oder  gar  einlautig  sein  kann  (frans, 
ra,  lat.  t  »geh'«). 

b)  Die  Lehre  Ton  der  formalen  XJebereinstim-» 
mung  (Congruena)  innerlich  eng  zusammengehöriger 
Satstheile,  und  zwar:  a)  des  Subjekts  mit  dem  I^rSdikate; 
ß)  des  Prädikates  mit  dem  Objekte  (hierher  geh^  im  Borna- 
nischen  die  Coiigruenz  des  Particips  Perfecti  Passivi  in  den 
analytischen  Tempoiibiis  mit  dum  Objekte);  y]  eines  nominalen 
(nameutlich  substantivischen]  Satztheils  mit  seinem  Attribute, 
hzw.  seiner  Apposition. 

c)  Die  Lehre  Yon  der  Stellung  der  Satztheile 
innerhalb  des  Satzes:  a)  die  nonnalen  Stellungen ;  ß)  die 
abnormen  Stellungen  (Inversionen) ;  y)  die  deiktische  Heraus- 
hebung eines  Satztheiles  aus  der  Satzoonstruction  (z.  B.  franz. 
ee  monaieur,  je  U  conmtia ;  c^esi  ä  hn  gue  fm  datmd  Ptarffenil* 

C.  Zweiter  Hau ptt heil:  Die  Lehre  von  der  Ve7-hiu- 
fittfiff  der  Sätze  zur  Satzreihe^  bzw.  zum  Satzgefüge  [complicirte 
»Syntax] . 

a)  Die  Lehre  von  der  Beschaffenheit  der  Sätze. 
Die  Sätze  sind: 

tt)  Hauptsätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  vollständigen^ 
keiner  Ergänzung  unmittelbar  benöthigten  BegriffscompleK  bil- 
den. Ihrem  Inhalte  nach  sind  die  Hauptsätze:  IJ  Aussage- 
sätze (»ich  komme«),  2)  [direkte)  Fragesätze  (»komme  ichtc!, 
3)  Wunschsätze  (»möchte  ich  doch  kommen!«),  4)  Befehls- 
sätze (» komme lo).  —  Ihrer  Form  nach  sind  die  Hauptsätze: 
Ii  Positive  Sätze,  2)  negative  ISätze,  3)  exclamative  Sätze  (Aus- 
rufesätze] . 

ß)  Nebensätze,  wenn  sie  je  einen  relativ  unvollstän- 
digen, einer  Er;j:iinzun<^  unmittelbar  benöthigten  Bpgriffscom- 
plex  bilden.  In  Folge  ihrer  begrifflichen  Lnvollständigkeit 
können  die  Nebensätze  nie  isolirt,  sondern  nur  in  Verbindung 
mit  einem  Hauptsatze  vorkommen  (z.  B.  es  wäre  sinnlos,  wollte 
Jemand  sagen  »als  ich  ankam«,  es  erhält  vielmehr  der  betref- 
fende Satz  einen  Sinn  erst  durch  Verbindung  mit  einem  — 
sei  es  vorausgehenden,  sei  es  nachfolgenden  —  Satz,  etwa: 
»ich  -wurde  krank,  als  ich  ankam«  oder  »als  ich  ankam,  wurde 
ich  krank«). 
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In  ilii«m  VerhMltniwe  ro  dem  HauptetM  kfonen  die 

Nebenrötze  sein:  1)  Subjektssätze,  d.  Ii.  Sätze,  welche  das  reale 
Subjekt  dvs  Hauptsatzes  bilden,  z.  R.  wdass  die  Seele  umterb- 
I  lieh  ist,  wild  von  dem  Glauben  angenommen«  ~  »die  Lu- 
sterblichkeit der  Seele  wixd  etc.«  2)  Objektssiitze,  d,  h.  Sätze, 
welche  das  reale  Objekt  des  Hauptsatzes  bilden,  z.  B.  »der 
Glaube  setzt  voraus,  dass  die  Seele  unsterbUoh  lei«  =  »der 
Glaube  tetst  die  Unsterblichkeit  der  Seele  vozeiiii.  S)  Attri- 
butiTiälM,  d.  h.  Sfitee,  welche  ein  im  Hauptaatce  stehendes 
Nomen  irgendwie  nMher  bestimmen,  s.  B.  «die  Seele,  welolie 
nach  nnaerm  Glanben  nnsterblidi  iit,  nbeidaaert  den  Leibe 
SS  »die  nach  nnaenn  Glanben  nntterbliche  Seele  etc.cr  4)  Ad- 
verbialsätze, d.  h.  Sätze,  welche  das  Prädikat  des  Hauptsatzes 
irgendwie  näher  bestimmen.  Die  Adverbialsätze  kiiunen  hin- 
sientlich  iliK  s  Inhaltes  wieder  sein:  «1  (  *insecutiv-(Folge-) 
Sätze.  ß\  Final-(Ab8icht-)8ätze,  y)  Causal-{Grund-)8atze,  d]  Tem- 
poial-{Zeit-]sätze,  e]  Conditional-(Hedingungs-)8ätze,  J)  Con- 
ceflBiY-(Zuge8tändniM-)aiitze.  Wird  der  Inhalt  eines  sn  den 
gemomten  Kategorien  gehörigen  SatMs  in  den  Hauptsats  ein- 
boEogen,  so  bilden  die  betreffenden  Worte  eine  adverbiale 
Bestimmung  des  Etttdikates  (s.  B.  lals  er  ankam,  wurde  er 
krsnlc«  »  »bei  seiner  Ankunft  wurde  er  krankt;  »obwohl  er 
krank  war,  kam  era  =  »trotz  seiner  I\j~dnkheit  kam  er^<;  »ich 
thue  dies,  damit  er  sich  beruhigt«  =  »ich  thue  dies  zu  seiner 
Beruluguugu  u.  iigl.)* 

Da  jeder  Nebensatz  zu  dem  Hauptsätze  im  logischen  Ver- 
hältnisse eines  Satstheües  steht,  so  bilden  Haupt-  und  Neben^ 
aati  eine  logische  Satieinheit. 

In  Beisug  auf  ihre  Form  können  die  Nebensätze  sein : 

a)  Hinsichtlieli  ilires  EiTi^ann^es  uneingeleitet  oder  einge- 
leitet, und  zwar  im  letzteren  Ir'aile  wieder:  1)  eingeleitet  durch 
eine  Conjunction  (Conjunctionalsätzc) ;  2)  eingeleitet  durch  ein 
relatives  Fronomen  oder  Adverb  (Belativsätze) ;  3]  eingeleitet 
dxuek  ein  inteixogatiTes  Flomen  oder  Adverb  (indirekte 
Fragesätze) ;  binsicbdich  der  Form  des  FrSdikates  positiy 
oder  negativ  oder  [indirekt)  fragend. 

b^  Die  Lehre  von  der  Verbindung  gleichartiger 
Sätze  (Fazataxe,  Coordination). 
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a)  Hauptsatz  -f-  Hauptsatz  (4~  Hauptsatz  .  .  .  .) 
(Parataxe  im  engeru  Sinne). 

1.  Die  Sätze  werden  asyndetisch  aneinandergereiht, 
sind  also  nur  inhAltUoh  verbunden. 

2.  Die  Sätae  werden  syndctisch  mit  einander  Terknüpft, 
sind  also  auch  iasseriich  mittelst  einer  CSonjondioii  verbimdcD. 
Die  Verbindung  kaim  ihrem  Wesen  nach  sein:  a]  copoktiT 
(timda),  ß)  advexsatiT  (»aberc  n.  dgl.},  y)  explicatir  (»demt 
u.  dgL),  d)  conclusiv  (»also,  folglich«  u.  dgl.j,  e]  comparativ 
(»wie«),      correlativ  (»je  —  desto i). 

ß]  Nebensatz  -\-  Nebensatz  (-f-  Nebensatz...) 
Nebensätze  werden  auf  die  gleiche  Weise  mit  einander  re^ 
hunden,  wie  die  Hauptsätse. 

Durch  die  Verbindimg  gleichartiger  6&tse  entsteht  eine 
S  ata  reihe.  Die  Ausdehnung  einer  Sattreihe  ist  theoietiadi 
unbegrenst. 

xs)  Die  Lehre  Ton  der  Verbindung  ungleichar- 
tiger Sätze   Hy])otaxe.  Subordination  . 

a)  Hauptaat/  Nebensatz  ^-f-  Nebensatz  .  .  .)  oder 
Nebensatz  (-|-  Nebensatz  .  .  .)  -f-  Hauptsatz. 

1.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatz  asyndetisch  ange- 
reiht, so  dass  das  AbhängigkeitsTerl^taies  des  ersteren  voa 
dem  letarteren  nur  aus  dem  Zusammenhange  der  Bede  sich  e^ 
giebt.  In  diesem  Falle  hat  der  Nebensats  die  äussere  Fons 
eines  Hauptsatses  (s.  B.  »er  sagt,  er  will  es  tiiun«  b  >. . . 
dass  er  es  thun  will«). 

2.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatze 
wird  nur  innerlich,  d.  h.  dnrch  die  Form  seines  Früdikiites 
zum  Ausdruck  gebracht  ^z.  Ii.  »er  sagte,  er  hätte  es  gethaac . 
Die  Form  (Tempus,  Modus)  des  Prädikates  des  Nebensätze«^ 
wird  durch  die  Form  (Tempus,  Verneinung,  Frage)  des  Fii- 
dikates  des  Hauptsatses  bedingt  {camemtUo  Un^Mrum). 

3.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensataes  vom  Hauptsatae  wild 
nur  äusserlieh,  d.  h.  mittelst  einer  Conjunction,  zum  Ausdruck 
gebracht  (z.  15.  ^er  sagt,  dass  er  es  gethan  hat«].  Das  Prl- 
dikat  des  Nebensatzes  steht  in  diesem  Falle  im  Indiratu,  <las 
Tempus  wird  durcb  den  Zusammenbang  der  Rede  lirdiiiirt. 

4.  Die  Abhängigkeit  des  Nebensatzes  vom  Hauptsatiie  ^vlr(l 
innerlich  (s.  2))  und  äusserlich  (s.  3))  zum  Ausdruck  gebracht. 
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Die  Forni  des  Prädikates  wird  in  diesem  Falle,  wie  in  dem 
untei  2)  genaI^IteIl,  durch  die  GesetM  der  conucuUo  temporum 
bedingt. 

5.  Der  Nebensatz  wird  dem  Hauptsatze  formal  einverleibt, 
d.  h.  tritt  als  Satstheil  (Objekti  adverbiale  Beatimmimg)  in 
den  HauptMts  ein;  dies  findet  statt  m  der  Conatroction  des 
AccnaatiT  cum  Infinidvo,  in  der  Constmction  dea  finalen  In* 
finitiTB  (dettt^h  »um  zu  .  •  .•)  und  in  den  abaoluten  Burti- 
cipialconalructicxnen* 

A  (Als Haupt satE  fungirender)  Nebeniatz  -f-  Neben* 
Satz  (+  Nebensats  .  .  .). 

Von  einem  Nebensatze  kann  ein  anderer  Nebensatz  ab- 
hängig seüij  80  dass  also  Jei  erstere  zu  dem  letzteren  im  Ver- 
hältnisse eines  Hauptsatzes  steht.  Die  Formen  der  Verbindung 
zwischen  einem  als  Hauptsatz  fun«j;irenden  Nebensatz  und  einem 
andern  Nebensatz  sind  dieselben,  wie  zwischen  Hauptsatz  und 
Nebensatz. 

Durch  die  Verbindung  uti gleichartiger  Sätze  entsteht  ein 
Satzgefüge  (eine  Periode).  Die  Auadehnung  eines  Satz- 
gefiigea  ist  theoretisch  unbegrenzt. 

§  3.  Verhältniss  der  Syntax  sur  Logik. 

1.  Da  die  Verbindung  von  Begriffen  und  Begri&reihen 
nach  logischen  Gesetzen  erfolgen  muss,  so  ist  es  nothwendig, 
dass  die  Gtesetae  der  Logik  auch  für  die  Verbindung  Ton 
Worten  su  Sätwn  und  tou  S&taen  au  Satireilien,  bsw.  zu 
Satzgefügen  beetinunend  aind.  Die  Syntax  ist  also  gleichsam 
die  sprachliche  Yerkür^ierung  der  Logik. 

2.  Diese  Sätae  sind  jedodi  nur  in  der  Theorie  unbedingt 
richtig,  und  auch  in  Bezug  auf  die  Theorie  ist  es  wichtig, 
zwar  nicht  als  EiiiAjclniinkung,  sondern  nur  als  Erläuterung 
hinzuzufügen,  dass  ein  Denkgesetz  freilich  als  solches  allge- 
meingültig ist.  dass  es  aber  auf  verschiedene  ^V<'iso  sprach- 
lichen, bzw.  syntaktischen  Ausdruck  erhalten  kann.  Darauf 
beruht  es.  dass  die  syntaktische  Stnictnr  in  verschiedenen 
•Sprachen  verschieden  ist;  darauf  beruht  auch  —  und  es  ist 
dies  die  unmittelbare  Ursache  der  eben  hinsichtlich  der  Syntax 
constatirten  Thatsache  —  die  Verschiedenheit  der  Wortform-, 
Wort-  und  Wurzelstructur  in  den  yerschiedenen  Sprachen, 
eine  Verschiedenheit,  welche  eine  äusserst  beträchtliche  und 


280 


V.  Synttt  und  S^liitik. 


tief  eingxeifende  sein  kann  (vgl.  Theil  I,  Buch  1,  Kap.  2  »Die 
Eintheilimg  der  Spacadien«).  Es  giebt  al«o  wohl  euie  «Dg^ 
mein  gültige,  das  Denken  und  folglich  «aidk  das  Spcedicn 
aller  Volker  bestimmende  Logik,  aher  es  giebt  duduHU 
keine  allgemein  gültige  Grammatik,  htm.  Syntax.  Ja,  (Arne 
die  Illindeste  L'ebertreibung  darf  behauptet  werden,  dass  kein 
einziger  grammntiischcT  Begriff,  kein  einziges  grammati- 
sch Princip  existirt .  A\  ('l(  hes  in  allen  Sprachen  AusdnK-k 
fände  und  folglich  Allgcmeiugültigkcit  für  sich  beanspnicliea 
dürfte.  Eine  sogenannte  »philosophische«  Giammatik  zu  con- 
stmiren,  bsw.  zu  abstrahiieni  ist  zwar  an  sich  möglich,  sber 
es  besitst  eine  solche  Gonstmetion  lediglich  theoiretisalie&  und 
idealen  Werdi,  ist  aber  duxohans.  nicht  das  Protolyp  der  spnob- 
liohen  Wirklichkeit. 

3.   Das  einselne  menschliche  LidiTidfram  spricht  und 
handelt  zwar,  so  lange  es  geisti;;  gesund  ist,  im  Allgemeinen 
logisch,   lässt  sich  aber  in  mehr  oder  weiuger  zahlreichen 
Einzelfallen  Verstösse  gegen  die  Logik  zu  Schulden  komtneTi. 
So  auch  ein  ganzes  Volk,   bzw.  eine  Sprachgeuüf>senschaft. 
Innerhalb  der  iSyntax  einer  jeden  Sprache  iinden  sich  —  sei 
es  consequent,  sei  es  gelegentHch  vorkommende  —  logiMh 
fehlerhafte  Constmctionen.  Es  werde  auf  einige  Beispiele  hta- 
gewiesen.  Die  Gongruens  des  Mdikates  im  Nnmerns  nil 
dem  Subjekte  beruht  sidierlidi  auf  einem  FondamentalgesslM 
der  Logik.   Nichtsdestoweniger  kommt  es  sowohl  im  Laleir 
msc^en  wie  im  Komanischen  Tor,  dass  das  Subjekt  im  Sin* 
gular,  das  l*i<i(iikat  lui  Plural  steht  (bei  Collektiven  .   Mit  dem 
Verbum  substantiviun  esse  kann  logischer  Weise  nie  ein  Ad- 
verb verbunden  werden,  gleichwohl  '^n^t  man  bekanntlich  im 
Ir'ranzüsischen  il  est  bien,  ü  est  mieux  im  Sinne  von  »er  be- 
findet sich  wohl,  besser«  (nach  Analopfie  von  se  parier  him). 
Es  ist  logisch  begründet ,  dass  das  firanaösische  sogensmite 
ghimätf  nur  auf  das  Subjdct  bengen  werden  darf,  denaodi 
finden  sidi  Constroctionen,  wie  U  hunheur  wtnt  m  dammL 
Zum  Ausdmdk,  einer  Tom  Standpunkte  des  Spreehenden  ans 
betrachtet,  erst  noch  bevorstehenden  Handlung,  erfordert  die 
Logik  selbstverständlich  den  Gebrauch  des  Futurs ,  praktisch 
wird  aber  dafür  unendlich  oft  das  Präsens  [angewandt.  Statt 
des  Präsens  erscheint  im  Komanischen,  der  Logik  wider- 
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sprecliend,  das  Impexfect  in  auf  die  Zeitspliäre  der  Gegenwart 
bezüglichen  Bedingungssätzen  der  Irrealität  und  das  Imperfect 
Futnri  in  den  dazu  gehörigen  Hauptsätzen  Isij'avais  de  Var- 
^md^  j9  h  hU  donnBTaii),  Die  logisch  richtige  lateinische 
ConstnictioiL  «um  mUrfiei  huni  u.  dgl.  wird  im  EomantBchen 
mit  dem  bifinitiT  des  Activs  wiedergegeben  {ü  U  itur)  und 
dadurch  logisch  fiüsch.  Und  so  würden  sich  weitere  derartige 
Beispiele  in  reicher  Fülle  anführen  lassen.  Ja,  es  lässt  sich 
behaupten,  dass  es  in  keiner  Spradie  irgend  eine  logische, 
bzw.  syntak tische  Regel  giebt.  gegen  welche  nicht  wenigstens 
gelegentliche  Verstösse  vorkümtu,  und  zwar  selbst  bei  durch- 
aus correkt  schreibenden  Schriftstellern  (man  denke  z.  H.  an 
Schillers  Vers  im  Teil  V,  3:  »Auf  dieser  Bank  von  Stein  will 
ich  mich  setzen  al.| 

4.  Das  Vorkommen  unlogischer  Constructionen  beruht  auf 
folgenden  Gründen: 

a)  Die  Logik  selbst  erfordert  nicht  selten,  dass  eine  for- 
mal logisch  richtige  Construction  mit  einer  logisch  fabchen 
vertauscht  werde.  Betrachten  wir  a.  B.  den  französischen  Satz 
jptu  de  gern  n4gUgetU  leura  inUriUy  so  ist  in  demselben  peu  =s 
paucumf  also  ein  Singular,  formales  Subjekt,  und  folglich 
müsste  nach  formaler  Logik  das  Fi&dikat  im  Singular  stehen: 
peu  de  gen»  niglige  etc.;  aber  peu  ist  eben  nur  formales  Sub- 
jekt, das  dem  Sinne  nach  wirkliche  dagegen  ist  der  Hural 
gens,  und  folglich  ist  der  Flural  des  Prädikates  nicht  bloss 
erklärt,  sondern  auch,  und  zwar  sogar  logisch,  gerechtfertigt. 
Die  Sprache  folgt  also  in  solchen  Fällen  dem  Gesetze  der 
materialen  und  nicht  dem  der  formalen  Logik. 

b)  Das  in  der  Sprache  so  vielfach  sicli  geltend  machende 
Bequcmlichkpit«jprincip  gestattet  die  Anwendung  einer  unlo- 
gischen ConstriK  tion  da,  wo  die  Correktnr  derselben  sich  aus 
dem  Zusammenhange  der  Kede  ergiebt  und  dem  gemäss  ein 
Missverständniss  nicht  eintreten  kann.  Dies  ist  z.  B.  der  l'all 
in  Sätzen,  wie  Vappetit  vietU  en  mangeant. 

c)  Das  Princip  der  Analogiebildung,  das  im  letzten  Grunde 
wieder  nur  eine  Aeusserung  des  Bequemlichkeits-  oder  Träg- 
heitsprindpes  ist,  hat,  wie  in  dem  Lautwandel  und  in  der 
Wort-  und  Wortformbildung,  so  auch  in  der  Syntax  eine  weit- 
reichende Ausdehnung  erlangt.  In  Folge  dessen  haben  Wort- 
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formen,  welche  zum  Ausdruck  sdu  häufig  vorkooimeiider  ijn- 
taküscher  Beziehungen  dienen,  oft  such  die  ihnen  nnprang- 
lieh  firemde  Function  andem  Woitfiizmen  ubemoniiiiai  («» 
8.  B.  im  Neuftanaooitchon  der  Cum  obUquiu  dio  Fmote 
des  Camie  reotm,  der  AbktiT  des  Genrndiums  die  Pnnetun 
des  Particips  Fräsentis).  Vielgebrauchte  Constructionen  sind  weit 
über  ihre  eigentliche  Sphäre  ausgedehnt  und  datiurch  andere 
logisch  berechtigtere  Constructionen  verdrängt  worden  so  ist 
z.  B.  die  Constructiou  des  Infinitives  mit  de  vielfach  da  ein- 
getreten, wo  diejenige  mit  aä  die  allein  berechtigte  war;  die 
Verbindang  des  Infinitives  mit  einer  Casuspräposidon  hat  die 
Tendens,  mehr  imd  mehr  die  Anwendung  des  bloosen  Infini- 
tives  eiittuichrihikeD  etc.). 

d)  Beg^fflich  sieh  eng  berührende  Gedankenreihen  werden 
von  den  Sprechenden  bisweilen  mit  einaii(l*^r  verwirrt,  so  dass 
eine  hybride  Construction  entsteht.  So  erklärt  si(  h  z.  B.  die 
bekannte  Uonstmction  der  von  Verben  des  Fürchtens  etc. 
hängigen  Objektssätze  im  Lateinischen  und  im  Romanischen: 
die  Befürchtung,  dass  etwas  geschehen  werde,  kreuzt  sich  mit 
dem  Wunsche,  dass  etwas  nicht  geschehen  möge,  und  in 
Folge  dessen  wird  das  .Fd&dikat  des  Nebensatses  negirt. 

e)  Das  Bestreben,  der  Bede  Nachdruck  sn  ▼erleihen^  ra- 

leitet  die  Sprechenden  bisweilen  zu  einer  unlogischen  Häufung 
syntaktischer  Mittel,  z.  B.  der  Negationen. 

5.  Unlogis^e  Constmctionen  sind  in  der  Yolksspisehe 
weit  h&nfiger,  als  in  der  Schriltsprache.  Der  Gebmnch  4sr 
Schriftsprache  setst  eine  hoheie  Bildung  yoratts^  weldie  so 
einem  folgerichtigen  logischen  Denken  befähigt  und  demnsch 

bis  zu  einem  gewissen  Grade  vor  Fehlem  gegen  die  Logik 
schützt.  Wer  dagegen  sich  der  Volkssprache  bedient,  ist  ent- 
weder zu  wenig  geübt  oder  zu  hfM|uem ,  um  sein  Spreclirn 
durchweg  den  Denkgesetzen  gerecht  werden  zu  lassen. 
rakteristiBch  f\ir  die  Syntax  der  Volkssprache,  die  zu  scharfer 
nnd  knapper  Zusammen&ssung  der  Gedanken  imfähig  itt, 
ut  auch  die  Neigung  m  breiten  und  umständlichen  Satzcon- 
atmctionen,  welche  allerdings  an«  dem  Bestreben  nach  Vo- 
deutlichmig  des  Sinnes  der  Bede  herroxgehen,  oft  aber  weit 
mehr  au  desm  Yerdunkelnng  beitgagen. 
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§  4.  Charakteristik  der  romanischen  Syntax. 

1.  Die  Syntax  des  Sohriftlateins  ist  im  hohen  Gimde 
gynthetisch,  den  Anforderungen  der  Logik  hat  dnrohweg  ent- 
tpreohend  nnd  mit  einer  gleichtam  nuHtinBdien  Straffheit 
gegliedert.  Die  lateinische  Periode  hildet  ein  liest  gefugtes 
Ganns,  einen  systematisch  angeführten  Ban,  dessen  einzelne 
Bestandtheile  eng,  wie  dmoh  eiserne  Klammem,  mit  einander 
▼erkettet  nnd  Temietet  sind.  Insbesondere  erhiüt  im  Lateini- 
sehen  das  Abhängigkeitsverhältniss  des  Nebensatzes  zum  Haupt- 
satze klaren  und  bestimmten  Ausdruck  durch  streng  hypotak- 
tische Constnictionen.  In  der  logischen  Durchbildung  und 
in  dem  reich  entwickelten  S5Titheti8chen  liau  seiner  Syntax 
dürfte  das  Schriftlatcin  mindestens  unter  aUeu  indogermani- 
schen Sprachen  unübertrotien  dastehen. 

2.  £s  begreift  sich,  dass  in  der  Syntax  des  Volkslateins 
jene  strenge  Logik  und  Geschlossenheit  der  Constructioneu, 
durch  welche  das  Schriftlatein  sich  ansieichnetc,  nicht  herrschte. 
Eingehendere  Untersuchungen  über  die  vulgärlateinische  Syn- 
tax fehlen  awar  noch,  aber  soviel  darf  schon  jetst  als  fest- 
stehend gelten,  dass  in  derselben  die  Verkettung  des  Neben- 
satses  mit  dem  Hauptsätze  eine  weit  weniger  enge  war,  dass 
namentlich  die  so  eminent  synthetischen  Gonstmetionen  des 
AccusatiT  cum  Inf.  und  des  Ablat.  absol.  eine  viel  einge- 
schränktere Verwendung  £mden  und  dass  der  Indikativ  häufig 
da  dntrat,  wo  das  logisch  constniirende  Schriftlatein  den  Oon- 
jimctiv  brauchte.  Es  würde  übrigens  verkehrt  sein,  in  dem 
loseren  Baue  und  d<^m  betpiemen  Sichgehenlasscn  der  vulgär- 
lateinischen  SjTitax  gegenüber  der  strenoren  Syntliesc  des 
Schriftlateins  unbedingt  einen  Mangel  erkenneu  zu  wollen. 
Die  sehriftlateinische  SjTitax  ist,  vom  lorrischen  und  ästheti- 
schen Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  eine  so  be^vlm(lem8we^the 
und  groösartige  Schöpfung  des  menschlichen  Geistes  auf  dem 
sprachlichen  Gebiete,  wie  vielleicht  keine  zweite  je  vollzogen 
v\'ordcn  ist,  aber  man  darf  nicht  übersehen,  dass  die  genaue 
Beobachtung  der  für  diese'  Syntax  gültigen  Gresetze  dem  Spre- 
•chenden  und  Schreibenden  eine  mühevolle  Gedankenarbeit 
«luferlegte,  dass  dadurch  die  Leichtigkeit  und  Ungezwungen- 
heit des  Gedankenausdruckes  wesentUch  erschwert  und  in 
Pelge  dessen  wieder  die  Gefahr  eines  nachtheiligen  lieber- 
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wiegenf  der  syntaktischen,  bzw.  stüistiMhien  Fonn  über  den 
aniEudroekenden  Gedanken  henrafbeechworen  wurde.  Es  iil 
keineiwegs  Znfiül,  dasB  in  der  eehpfUateiniachen  Litlenitiir 
frühieitig  das  pbnaeologieehe  nnd  rhetorisofae  Element  eme 

bedenkliche  Triebkraft  bekundete,  dass  Manierirtheit  des  Styles 
mehr  und  mehr  einriss.  Die  hohe  Ausbildung  der  Syntax  des 
Scliriftlateins  ist  auch  eine  Ursache,  weshalb  dieses  letrtw 
verhältmssinajisi^  früh  dem  Untergänge  verfiel  :  eine  solche 
Spxachtorm  konnte  nur  von  Menschen  gehandhabt  werdexi,  die 
geiatig  hochgebildet  und  im  logischen  Denken  geschult  waren; 
je  mehr  die  zömische  Cultur  verfiel ,  je  tiefer  die  allgemeine 
Geiatesbildang  sank ,  destomehr  mnsste  watch  das  eyntaktisdie 
Gebäude  sieh  lookem  nnd  ISsen.  Die  Yon  Yomlieiem  sin^ 
iacheie  nnd  handlichere  Tolkdateinisehe  Syntax  dagegen  er- 
wies sich  als  lebensföhig  nnd  wnide  die  Grundlage  der  lo- 
mauischen  Syntax. 

Der  Verfall,  bzw.  die  völh<^e  Atiflosunjj  der  sehriftlat»  i- 
nischen  Syntax  lässt  sich  lehrreich  in  den  Werken  der  ftpat- 
lateinischen  Autoren  beobachten. 

T.itteraturangaben.  Mehr  oder  weniger  ausführliche  Darstel- 
luugcn  der  schriftlateinischen  Syntax  findet  m;in  selbstTerst&ndlich  in  Ällea 
lateiniiichen  Grauimatiken  i  für  wissenschaftliche  Untersuchungen  iit  — 
abgesehen  Ton  den  unten  lu  neanenden  Sp«dalsduiften  —  samgdM 
von  B.  SjOrniBa*!  AniRllirliDlur  GxaiBmatik  in  Isldaigoihen  Speaeb».  Bn* 
nover  1877/79.  2  Bde.  —  Sekriften  Aber  Syntax  nnd  deren  Be> 
liehungen  lur  Logik  eto.  ftbefknupt:  W.  v. HmiBOLiiT,  Ueber du 
Entetehen  der  gnunmatxechen  Formen  und  deren  Einfluss  auf  die  Idees- 
entwickelimg.  Berlin  1844.  (AhheniU.  der  Berl.  Akad.  der  Wissensch.)  - 
G.  CüKTlcs,  Die  historische  Grammatik  und  die  Syntax,  in:  S.uhn'8  Zeit- 
schrift ffir  Rprachverplcicbung.  Bd.  I.  n8,^>2  S.  2ti5  tf  —  A.  F.  PoTT, 
Einleitung  in  die  allgemeine  Sprachwissenschait,  in;  Internationale  Zeit- 
schrift für  allgcm.  Sprachwisaenschaft.  Bd.  I.  (1884.)  S.  1  ü".  —  H.  Zizmeb.  ■ 
Das  psychologische  Element  in  der  iiildung  syntaktischer  Sprachformetu  | 
Kolberg  1879  —  L.  LEascn,  Die  Sprachphilosophie  der  Alten.  Bobb 
18S8/41  —  A.  GalmKAii,  Qetdiiokte  der  Fbikilogie  im  Altsrämm.  Bou 
184S/iO.  4  Bde.  ^  O.  F.  ScHduAini,  Die  Lehre  von  den  Bedatheil«!  vetk 
den  Ahen.  Berlin  1882  —  H.  Budithai.,  Oesdhiehte  der  SpieoMHS- 
ioheft  bei  den  Gkieehan  nnd  B8meffn  mit  beeondercr  BOoksidit  enf  dit 
Logik.  Berlin  1863. Specialschrift cn  über  lateinische Syntti: 
[H.  Reisig,  Vorlesungen  über  lateinische  Spmchwissenschaft,  herausge^ 
von  F.  H.\.\8E.  Leipzig  1839,  neu  bearbeitet  von  H.  Haoen.  Berlin  i*'''' 
^  F.  Haase»  YocleBungen  fibez  t«if^i«i^ah«t  Spreokwiieeniehift,  htmitSf^-  I 
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von  F.  A.  EcK<»TF.ix.  T.eipzig  1ST4  -  G.  F.  A.  Krüger,  Untersuchungen 
auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Sprache.  Braunschweipj  1820/27  —  A. 
Hausfr  ,  Studien  zu  einer  wissensclmftlichen  Syntax  der  latein.  Sprache. 
Karlsruhe  1864/67  —  A.  Dbaegek,  Historische  Syntax  der  lateinischen'*" 
Sprache.  Leipzig  1874/77.  2  Bde.  F.  W.  Holtze,  Syntaxis  priiooniiii 
iflript.  Ut.  ueqne  ed  Terandvin.  Mpsig  1661/62.  2  Bde.  —  F.  W.  Holizb, 
Syntax»  Lnentianae  lineamenta.  Leipiig  1666  »  Cokstanb»  De  eemone 
Salluatiano.  Paris  1880  —  B.  LUTÜS,  Der  Sprachgebrauch  des  Cornelius 
Nepos.  Berlin  1876  —  L.  Kühnast.  Die  Hauptpunkte  der  livianischen 
Syntax.  Berlin  1872  —  A.  Dräüer,  Ueber  Syntax  und  Styl  dos  Trto;tn^^. 
Leipzig  1874  —  H.  Kretschmann,  De  latinitate  L.  Apulei  Madaurensis. 
Königsberg  1865  —  H.  KozioL,  Der  Styl  des  Apulejus  etc.  Wien  1872  — 
J.  Schmidt,  De  latinitate  TertuUianea.  Erkngen  1870/74  —  G.  Fauckek, 
De  latinitate  scriptonim  histoiiae  Augiiitae.  Doipat  1870  —  P.  Claibin, 
Du  g^n^tif  latin  et  de  la  pr^potition  ade«.  Etüde  de  ayntaxe  hiitoriqne 
Sur  la  dtonnposition  du  latin  et  la  formation  du  fran9ais.  Paris  1880  — 
O.  Autenrieth,  Orundzüge  der  Moduslehre  im  Griechischen  und  Lateini- 
Hchrn.  Zweibrücken  1875  —  A.  W  Sptil'i.tze.  Die  Lehre  Ton  der  Bedeu- 
tung und  Aufeinanderfolge  der  lateii)isnhen  Tempora,  l'rcnzlnu  1841  — 
P.  MÜLLEK,  Die  lateinische  und  französische  eonsccutio  temj)oruni.  Bruch- 
sal 1874.  —  Trutz  der  Lum&sse  von  Monographien,  welche  über  Kinzel- 
themato  der  lateimsehen  Syntax  Toihanden  ist,  heixseht  doeh  noeh  ein 
sehr  empfindüeher  Msngel  an  Ton  grossen  Gesichtspunkten  ausgehenden 
und  tiefer  eindringenden  Untersudiungen. 

3.  Die  roTDaüische  Syntax  yerhalt  sich  zur  achriftlateini- 
sehen  ganz  ähnlich,  wie  der  romanische  Formenbau  zum 
schriftlatcimschen.  Die  schriftlateinische  Syntax  ist  synthe- 
tisch, die  romanische  analytisch.  Begründet  ist  dies  schon  in 
der  Verschiedenheit  des  beiderseitigen  Fozmenbaues:  die  syn- 
thetischen Formen  des  'SchrifUäteins  bieten  das  erforderliche 
Material  für  den  synthetischen  Bau  der  Syntax  dar,  während 
die  analytischen  Wortformumschreibungen  des  |Ronuinisehen 
auch  analytische  Structuren  der  Syntax  bedingen.  Aber  auch 
in  dem  Ursprung  des  Bomanischen  aus  der  lateinischen 
Volkssprachfonn  lag  ein  Keim  zur  analytischen  Entwickelung 
der  iSyntax  enthalten :  die  Redeweise  des  gemeinen  Mannes 
wird  durch  das  natürlielie  Streben  nach  Deutlichkeit,  welchem 
sie  durch  logisch  scharfe  Zusammenfassung  der  Gedanken 
nicht  zni  genügen  vermatr.  zu  umständlicher  Zergliederung  des 
»Satzes  \md  der  Periode  gedrangt. 

Der  Satzbau  analytischer  Sprachen',  wie  die  romanischen 
es  sind,  leidet  an  einer  gewissen  Breite,  welche  indessen  dar 
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durch  gemiidt  rt  wird,  dass  lUe  /.um  Ausdruck  syntaktischer 
Beziehungen  gel)raiichtcn  Worte  Präposition eii.  Conjuuctionen, 
Adverbien  etc.)  meist  sclir  geringen  Umfang  haben  und  tonloB 
sind.  Freilich  aber  haftet  dem  analytischen  Satzbau  in  Folge 
der  fortwährenden  Wiederholung  einförmiger  und  unbetonter 
F^poeitionen  und  Conjunctionen  eine  gewisse  Monotonie  an, 
deren  Ueberwindimg  selbst  der  stylistischen  Knnat  nicht 
immer  geUngt. 

4.  Als  besondere  Chazaktersüge  der  romanischen  Syntax 
lassen  sidi  etwa  folgende  Thatsadien  beietclmen: 

a)  Der  viSUige  Verlust  des  Oenetivs,  Datirs  mid  Ablative 
macht  die  Umschreibung  dieser  Casus  durch  Präpositioneii 
nothwendig. 

b^  Das  Zusammenfallen  des  Casus  rectus  und  des  Casus 
oblit^uus,  bzw.  die  Uebeniahme  der  Function  des  ersteren 
durch  den  letzteren,  begünstigte  die  Ausbildung  der  logischim 
Wortstellung,  vermöj^e  deren  das  Subjekt  an  die  Spitze  des 
Satzes  tritt.  Diese  ^\  ort  Stellung  ist  in  den  verschiedenen 
Sprachen  in  sehr  verst  luedeuem  Grade  durchgednmgen ,  am 
energischsten  im  Neufninzosischen,  wo  sie  nahezu  die  Geltung 
eines  unverbrüchlichen  Spxachgesetzes  erlangt  und  sogar  auch 
auf  den  Fragesatz  Ausdehnung  gefunden  hat.  Irrig  wäre  es 
übrigens,  in  dem  Zusammenfallen  des  Gas.  rect.  mit  dem 
Cas.  obl.  die  einzige  und  bestimmende  Ursache  des  neuftan- 
mischen  Wortstellungsgesetses  erblicken  .  su  wollen »  denn 
würde  durch  den  Mangel  einer  ünterscheidQng  zwischen  Cas. 
rect.  und  Cto.  obl.,  d.  h.  zwischen  Subjekt  und  Objekt ,  die 
logische  Wortstellung  nothwendig  gemacht,  so  vmrde  sie  in 
allen  romanischen  Sprachen  Gesetz  geworden  sein,  was  keines* 
wegs  geschehen  ist.  Der  wesentiiche  Grund,  weshalb  gerade 
im  Neufranzosischen  diese  Satzconstruction  herrschend  geworden 
ist,  dürfte  vielmehr  in  der  für  das  Neufiranzösische  überhaupt 
charakteristischen  Tendenz  nach  logischer  Gestaltiuig  des  Satz- 
baues zu  suchen  sein ,  eine  Tendenz ,  welche  wieder  aus  der 
im  Ausgange  des  i\[ittelalters  erfolgten  Klüftigimg  des  roma- 
nischen und  Zurückdrängung  des  germanischen  Elementes  in 
der  französischen  Nationalität  sich  erklärt. 

c)  Der  Schwund  der  Casusendungen  veranlasste  die  Nei- 
gung, das  Substantiv  durch  ein  pro-  oder  enklitisch  beige- 
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fngtes  Demonstrativpronomen  {ille)  deiktisch  zu  deteimmiien. 
So  voUasog  siob  die  Sehöpfung  des  dem  Latein  imbekannten 
beetiniiiiteii  Artikels.  Wenn  die  deiktisdie  Determinirung  des 
Substantivs  nicht  moglieh  war,  wurde  die  nnmerisohe  diuch 
das  Zahlwort  umu  angewandt  und  damit  auch  ein  unbe- 
stimmter Artikel  geschaffen. 

d)  In  einigen  Sprachen  (im  Fnuizösischen,  Italienischen,  Alt- 
spanischen)  macht  sich  die  Tendenz  geltend,  das  im  Objekts- 
verhältnisse stehende  und  durch  ein  Adjoctiv  oder  durch  den 
bestimmten  Artikel  determinirte  »Substantiv  mit  der  Präpo- 
sition dr  zu.  verbinden,  wenn  sich  die  durch  das  Prädikat  aus- 
gedrückte Handlung  nicht  auf  die  Totalität  und  Allgemeinheit 
des  betreffenden  Siibstanzbegriffes ,  sondern  nur  auf  einen 
Theil  der  Substanz  bezieht  (»von  dem  hrotc  essen«,  d.  h. 
nicht  das  überhaupt  vorhandene  Brot,  sondern  nur  einen  Theil, 
etwas  von  demselben  essen).  Am  consequentesten  aur  Durch- 
fuhrung gelangt  und  zu  einem  Sprachgesetze  geworden  ist 
diese  Tendens  im  Neufiranzösischen ;  die  Combination  de  -h 
bestimmter  Artikel  (oder  AdjectiT)  H-  Substantiv  ist  hier 
gleichsam  su  einem  Ftotitivsabstantiv  verwachsen,  welches 
auch  ausserhalb  des  Objektsverhiltnlsses,  und  sogar  im  Suh* 
jektsvefhültniBse,  gebraucht  werden  kann,  bzw.  gebraucht 
weiden  muas.  Die  weite  und  regelmässige  Ausdehnung,  den 
der  Gebrauch  des  Psrtitivsubstantivs  im  Neuftanzösischen  ge- 
wonnen, gehört  zu  den  hervorstechenden  Charakterzügen  dieser 
Sprachform.  Im  Italienischen  ist  der  Gebrauch  des  Partitiv- 
substantivs  nur  ein  facultativer :  im  Altspanischen  finden  sich 
nur  vereinzelte  Ansätze.  Die  herkömmliche  Benennung  «Thei- 
lungsartikel«  ist  unberechtigt,  weil  nicht  der  Artikel,  «ondem 
die  Präposition  de  der  wesentlichste  liestandtheil  des  Partitiv- 
substautivs  ist,  wie  schon  daraus  hervorgeht,  dass  der  Artikel 
nur  dann  eintritt,  wenn  das  Substantiv  kein  Adjectiv  vor 
sich  hat. 

e)  Der  Schwimd  ganzer  Kategorien  von  lateinischen  syn- 
thetischen Verbalformen  (vgl.  oben  Buch  III,  Kap.  2,  §  5) 
nötiiigt  das  Bomanische  in  ausgedehntem  Masse  zur  analyti^ 
Bchen  TJmschreibuig  von  Tempus-  und  Modusverhältnissen 
(vgl.  oben  S.  252  C). 

{)  Von  den  erhaltenen  synthetischen  Tempoiibus  des  La- 
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temuchen  ist  dtm  Peifect  im  BomaniBdien  auf  die  Fonctiim 
als  Peifect  hist.  oder  Aotiet  beschzänkt  woxden;  die  beiden 
Modi  dee  Flusquamperfects  haben,  wo  eie  flthaltep  ipeUiebeii 
sind,  ihre  Bedeutung  meist  yersehoben. 

g)  Das  Particip  l^räsentis  ist  mehr  oder  weinfr<?r  durch  den 
Ablativ  des  GennuUuuis  aus  seiner  participialeu  1  un<  tu  n  ur- 
drängt  und  auf  diejoui<^e  eine?  Verhaladjeetiv^  hesrhrüijki  w  jrücu. 

h)  Das  Particip  Ferfecti  Passiv!  iimgirt  im  liomamsctteu 
nicht  nur  als  solches,  sondern  auch  als  Particip  Präteriti. 

i)  Die  Gebrauchssphäre  des  InfinitiTS  ist  eriiebHoh  über 
das  lateinische  Mass  hinaus  erweitait  wctrden. 

k)  In  der  Bildung  analytischer  Tempora  und  Modi  gdit 
das  Bomanisdbe  nicht  unbeträchtlich  über  den  Bahmen  der 
lateinischen  Grammatik  hinaas:  es  bildet  Tid&ch  swei  Flos- 
quamperfecta,  von  denen  jedes  eine  besondere  syntaktiscbe 
Function  hat  (Z,  Ii.  fuvais  chanU  —  zuölundliches  Phisquam- 
perfectum;  fcn.s  ihante  —  historisches  Plus(|uampeifüctum. 
entsprechend  dem  Perfoct  in  lat.  mit  ut,  ubi  piitnum^  smukc 
etc.  eingeleiteten  Tempoiahüitzcn) :  femer  ein  Imperfectum 
Futuii  (Conditional) ,  dessen  S}'ntaktischer  Gebrauch  sich  sehr 
eigenartig  entwickelt  hat;  endlich  sind  «ahWifthi^  Combi' 
nationen  Ton  Modalwben  mit  dem  Infinitav,  dem  FutMsp 
Präteriti  und  dem  Gerundium  möglich,  um  seltenere  tempoiale 
und  modale  Beziehungen  cum  Ausdruck  zu  bringen«  [Uebet 
die  Vemeinungsform  des  Prädikates  s.  unten  o)]. 

1)  Das  Passivverhältniss  kann  in  jeder  luniauischen  Spnuh^^ 
auf  verschiedene  Weise  analytiscli  ausgedrückt  werden,  von 
denen  jede  eme  etwas  andere  b^riffUche  Auffassung  seigt; 
vgl.  oben       252  f. 

m)  Der  syntaktische  Gebrauch  der  Adjectiva  im  Romaui- 
sdien  unterscheidet  sidi  wenig  von  dem  lateinischen;  be- 
achtenswerth  ist  nur  die  Abneigung  dea  Bomanischen 
den  Gebmuch  gewisser  Kategorien  Ton  AdjectiTen,  nsmentUcb 
der  stoffbeseichnenden^  der  quantitatiTen,  der  negatiTea  (vgl- 
unten  o)  und  der  von  Länder-,  Völker-  und  Städtenamen  ab- 
geleiteten. Am  weitesten  geht  in  dieser  Heziehuug  Jas  Frsn- 
ziisische,  welches  namentlich  alle  Quantitätsadjectiva  imultus, 
paurus  w.  dgl.)  durch  Adverbien,  bzw.  adver])iai  gebrauchte 
Neutra  von  Adjectiven  und  Substantiven  ersetzt. 
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n)  Aitf  dem  Gebiete  des  Pronomens  haben  sich  im  Ro- 
manischen, Terglichen  mit  dem  Latein,  sehr  weitgehende  syn- 
Haktische  Aendenmgen  ToDzogcn ;  namentlich  sind  zn  bemerken 
•die  Verwendung  von  iUe  als  Personalpronomen  der  3.  Person, 

-die  Verwendung  von  suus,  bzw.  illornm  als  Possessivpronomen 
flcr  3.  Person,  die  Verwendung  von  iJIe  qualis  als  Relativ  untl 
Interrogativ,  die  Scheidung  zwischen  leichten  (pro-  und  eiikliti- 
:aclien}  und  schweren  absolut  gehraucliten)  l^ersoualprononiinal- 
formen,  die  theilweise  ScheidHTi<7  zwischen  .idjectivisch  und 
suhstanfivisch  gebrauchten  Denionstrativis  und  das  Entstehen 
zahlreicher  dem  Latein  unbekannter  Indefinita,  bsw.  prono- 
-minaler  Adjectiva. 

o)  Hinsichtlich  der  Numeralien  ist  beachtenswerth  das 
Hinübergreifen  der  Gaidinalia  in  die  Sphäre  der  Ordinalia; 
TgL  oben  S.  218. 

p)  Statt  der  latemiicheiL  Adverbien  treten  im  Romanischen 
in  weitem  Umfange  iSieila  ptäpoeitional-nominale  Combinationen 
'theils  verbale  Cdurtracdoncn  ein.  Bas  Negationsadverb  wm 
wird,  wenn  mit  dem  Yerbmn  verbunden  (wo  es  im  FranzSsi- 
•sehen  an  ne  geschwächt  wird),  gern  dnrch  FüUworte  (pumctum^ 
pasitt$j  mica  u.  dgl.)  verstärkt;  am  consequentesten  ist  dies 
im  Französischen  durchgeführt.  Das  liomanische  bevorzugt, 
wie  schon  das  l^itLinische ,  die  Verneinung  des  Prädikates 
und  i»ra\uht  diese  auch  da,  wo  z.  II.  das  Deutsche  lieber 
einen  andern  S;itztheil  durch  ein  negatives  Adjectiv  verneint 
''»ich  habe  Geld«,  aber  je  n'ai  p'fs  (Parpenf .  Damit 

hängt  zusannnen.  dass  das  Romanische  negative  Adjectiva  uiul 
auch  Substantiva  nur  in  beschränktem  Umfange  anwendet; 
-das  Französische  hat  dieselben  sogar  nahezu  gänzlich  aufge- 
geben  und  ersetzt  sie  durch  affirmative  Ausdrücke  bei  ver- 
neintem Prädikat  {ne  ,  .  .  per  sonne  a  nicht  Jemand,  Xiemand; 
»tf  .  .  .  rien  =B  nicht  Sache,  nichts,  U.  dgl.),  freilich  erhalten 
diese  Ausdrücke,  wenn  absolut  gebraucht,  negative  Kraft,  so 
•dass  die  Sprache  wenigstens  den  Anfang  zur  Schöpfung  neuer 
Negationsnomina  gemacht  hat.  Aehnlich  verhält  es  sich  auch 
im  Italienischen,  Spanischen  etc. 

q]  Die  ftäpositionen  können  im  Bomanischen  selbstver- 
etändlich  keine  Casusrection  ausüben.  Durch  den  Schwund 
der  Casus  ist  die  Gebrauchssphäre  der  Präposition  eine  viel 
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weitere  geworden .  als  sie  im  Lateinischen  es  war.  Durch 
Anwendung  der  Präposition  werden  auch  die  fehlenden  No- 
minalcomposita  analytisch  ersetzt.  Sehr  beliebt  ist  die  präpo- 
sitionale  Verwendung  von  Substantiven,  Adjectiven  und  Parti- 
cipien  zum  Ersatz  yon  Wortcomplexen,  vgl.  oben  S.  267  f. 

r)  Die  herrschende  Conjunction  ist  que^  che  geworden, 
durch  welches  tU,  fuma,  cum  etc.  verdringt  worden  sind ;  ^«0» 
che  lasst  sich  nicht  auf  ein  lateinisches  Etymon  surückfuhren, 
es  ist  viehnehr  anzunehmen ,  dass  es  in  bestimmten  Fallen 
auf  lat.  guody  in  andern  auf  fuidf  in  noch  andern  auf  iguam 
zurückgeht.  Die  ausgedehnte  Verwendung  Ton  quod  im  Spat- 
und  Mittellatein  scheint  dafür  zu  zeugen^  dass  die  romanische 
Conjunction  vorwiegend  auf  quod  beruht.  Que,  che  verbindet 
sich  mit  Adverbien  und  mit  von  Priipositionen  abhiimjii^en 
Substantiven  and  Pronominibus  gern  zu  (  oujuiHtiLUKtlw  ort- 
compiexen  .  v^^l.  ohen  S.  219.  Im  Rumänischen  concmiiren 
mit  ca  =  qua  an  Hänfie^keit  der  Anwendunjj  cätu  =  (juanfum 
und  pentru  —  prae  inter.  Bemerkenswerth  ist  auch,  dass  im 
Kumänischen  lat.  et,,  das  sich  sonst  überall  erhalten  hat» 
durch  si  =s  MC  und  cä  verdrängt  worden  ist;  die  copulative 
Ver^vcndung  von  si  war  auch  dem  Altfranzösischen  geläufig. 

si  In  Bezug  auf  die  Stellung  der  hauptsächlichen  Satz- 
theile  neigt  das  Bomanische  zu  der  logischen  Stellung:  Sub- 
jekt, Ftädikat,  Objekt.  Jedoch  nur  im  Neufranzösischen  ist 
dieselbe  Spraohgesetz ,  wenn  auch  nicht  ausnahmsloses,  ge- 
worden. Die  übrigen  Sprachen  besitzen  noch  Reste,  fireilich 
eben  nur  Reste,  von  der  rhetorisch  so  wirksamen  Freiheit  der 
lateinischen  Wortstellung.  Namentlich  pflegt  das  Prädikat 
dem  Subjekte  vorangestellt  zu  werden,  wenn  der  Satz  mit 
einem  Adverb,  bzw.  einer  adverbialen  Bestimmung  eingeleitet 
ist.  Üeber  die  Wortstellung]^  im  l-'ragesatze  s.  unter  tj.  Sehr 
beliebt  ist  im  Homanischen,  namentlich  aber  im  Französischen, 
dass.  wenn  ein  substantivischer  JSalztheil  rhetorisch  hervorj^e- 
b()V)en  werden  soll,  derselbe  dem  Sat/e  absolut  voran <jrf'>^tf'llt 
und  dann  innerhalb  des  Satzes  durch  ein  Personalpronomen 
auf  ihn  zurückgedeutet  wird  (toti  anU,  je  Tai  um),  oder  dass 
das  rhetorisch  betonte  Substantiv  zum  Prädikate  eines  eigenen 
deikti  sehen  Satzes  gemacht  wird  [cest  ton  ämi  qiie  fax  tw). 
—  Die  Stellung  des  adjectivischen  Attributs  zu  seinem  Nomen 
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ist  vielfach  schwankend,  im  Allgemeinen  aber  ist  die  im  La- 
teinischen übliche  und  logisch  begmndete  Nachstellung  beibe* 
halten  worden. 

tj  Da  der  Gebrauch  der  lateinischen  Fragepartikeln  »imi, 
notmej  ^-ne  etc.  im  Bomaniichen  völlig  angegeben  worden  ist, 
80  Irann  die  direkte  Frage  entweder  lediglieh  durch  den  Ton 
(was  selbstverttändlich  njir  in  mündlicher  Rede  miiglich)  oder 
durch  Ton  und  Wortstellung  zum  Ausdruck  gelangen.  Das 
Prädikat  tritt  also  dem  Subjekte  voran.  Durchkreuzt  wird 
jedoch  diese  Inversionstendenz,  namentlich  im  FraäzSsischen, 
durch  die  noch  mächtigere  Tendenz  nach  logischer  Wortstel- 
lung, und  in  Folge  dessen  wird  häufig  das  Nomen,  welches 
den  Schwerpunkt  der  I  r  i^o  bildet,  ciuipliatisch  ausserhalb  des 
Satzes  gestellt;  uainentlicli  ciin  das  Vradikat  eine  analytische 
W'ürtform  ist  oder  ein  Obji  kt  bei  sich  hat  u.  dgl. 

u)  Das  Romanische  gestattet  der  parataktischen  Verbindung 
der  Hauptsätze  einen  grösseren  Spielraum ,  als  das  Schrift- 
latein ;  freilich  aber  findet  in  liezug  hierauf  zwischen  den- 
Schriftsprach-  und  den  Volkssprachfonnen  des  Romanischen 
eine  sehr  erhebliche  Differenz  statt.  Auch  ist  das  Verhältniss 
zwischen  Parataxe  und  Hypotaxe  in  den  verschiedenen  Zeit- 
perioden des  Bomanischen  ein  verschiedenes,  vgl.  unten  §  5. 

v]  Das  logische  Abhängigkeitsverhältniss  des  Nebensatses 
xum  Hauptsatze  findet  im  Bomanischen  ungleich  weniger 
scharfen  Ausdruck,  als  im  SchrifUatein.  Asyndetische  Anein- 
anderreihung ist  nicht  selten.  Die  verbundene  Form  der  Pe- 
riode ist  allerdings  weitaus  die  Begel,  aber  die  Verbindung 
ist  in  vielen  Fällen  eine  rein  äusserlichCy  d.  h.  nur  durch  die 
Gonjunction  bewirkte,  während  sie  im  Lateinisdien  auch  eine 
innerliche  war. 

w)  Mit  der  theilweisen  Auilosuii^  der  im  Schriftlatein 
durchgeführten  inneren  Nerbindung  zwischen  Haupt-  und 
Nebensatz  hängt  zusammen  die  sehr-  erhebliche  Einschränkung, 
welche  die  Gebrauchssphäre  des  Conjunctivs  im  Romanischen 
erfahren  hat;  namentlich  ist  zu  bemerken  die  Verdrängung 
des  Conjunctivs  aus  dem  Consecutivsatze,  aus  der  indirekten 
Bede  und  der  indirekten  Frage.  Beachtenswcrth  ist  auch  die 
Abneigung  des  Bomanischen  gegen  den  Gebrauch  des  Con- 
junctivs in  Hauptsätzen,  wodurch  veranlasst  wird,  dass  man 
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Hraptaitien  idealen  Inhiltet  (WumohBitie  u.  dgl.)  gern  die 
Fonn  Ton  Nebensttteen  giebt. 

x)  Die  lat.  comeeuüo  ten^parum  hat  im  Bomaiuielien  we- 
Bentliche  Modificati<m«n  ei&hzen,  ihetb  weQ,  wie  bemedtt 

der  Gebrauch  des  ConjunctivB  eingeschränkt  worden  ist  und 
statt  seiner  indicativistehe  Tem])üra  verwandt  werden,  theils 
weil  mehrfache  Jitdeiitimgsverschiebungen  der  Teni])ora  statt- 
getuncien  ha^en,  theils  endlich,  weil  das  Konianiache  mit  we- 
nigen Ausnahmen  einen  Oonjunctiv  det  f  utu»  selbst  auf  ana- 
lytischem Wege  nicht  zu  bilden  yenmig  und  ihn  Ibl^oh  duch 
denjenigen  des  Pxiaens  enetsen  mnas. 

j)  Die  Comlniotion  des  AocuaatiTa  com  Infimtivo,  d.  h. 
die  engete  Verbindung  des  KebenaatseB  mit  dem  Hanptete 
(die  fimveileibung  des  enteren  in  den  lelsteren] ,  irt  im  Bo- 
manieeben  —  abgesehen  von  den  Fällen  gelehrter  Nachbüdung 
—  sehr  beträchtlich  eingeschränkt  worden. 

Die  absoluten  rarticipialconstructionen  des  Lateins 
werden  in  den  romanischen  Schri  fts]>rachen  in  weitem  Um- 
fange nachgeahmt,  und  es  werden  überdies  auch  solche  ge- 
bildet, für  welche  nicht  das  Latein,  sondern  das  über  active 
Participien  Fr&teriti  verfügende  Griechische  das  Voffbild  ab- 
gegeben hat.  Die  lomanisohen  Yolkmiirachen  dagegen  nod 
sparsam  in  der  Anwendung  derartiger  Constamctionen. 

$  5.  Bemerkung  über  die  Geschichte  der  romt* 
nischen  Syntax.  Für  die  Syntax  aller  derjenigen  romanF 
sehen  Sprachen,  welche  im  hervorragenden  Sinne  Litteratur- 
sprachen  sind,  ist  das  Emporkuiuuien  der  Renaissancebildung 
von  einsihiipidender  liedoittuit^r  gewesen,  imhiu  durch  das- 
selbe eine  Anlehnung  und  Annäherung  an  die  schxiftlateiiUdGhe 
6ynta\  veranlasst  A^'urde. 

So  gliedert  sich  die  Geschichte  der  romanischen  Syntftx 
in  zwei  Hauptperioden ,  zwischen  denen  die  zeitliche  Oman 
freilich  weder  leicht  noch  für  alle  Sprachen  auf  gleiche  Webe 
m  mehen  ist* 

In  der  ersten  Periode  zeigt  der  Sats-  und  Pexiodoibau 
noch  eine  grosse  Unbeholfenheit,  theilweise  auch  Schwerfällig- 
keit, liisst  vielfach  erkennen,  wie  die  Schriftsteller  sich  lastend 
und  unsicher  bald  in  diesen  bald  in  j(Mien  Constructioncn  vrr- 
suchen.    Die  parataktische  ;:>ataverbinduug  besitzt  noch  eine 
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weite  Ansdebniiiig,  da  die  ScthieibeBdeii  in  Folge  ihzer  nuoigel- 
haften  logischen  Bildting  sich  des  logischen  Abhftngigkeits- 

verhiiltnisses  des  Nebeusatz^'s  vom  Hauptsätze  oft  sei  es  «j^iir 
nicht,  sei  es  nur  unvollkunuiieii  Ijewusst  werden  oder  doch 
(He  sprachliche  Form  dafür  nicht  zu  finden  vcrniögeu.  Audi 
die  asyndetische  Anreihung  des  Nebensatzes  an  dt;u  liauptiaU 
ist  noch  häufig.  Neben  allen  diesen  Mängeln  fehlen  aber  auch 
die  Vorzüge  nicht,  die  zum  Theil  die  Folge  eben  der  Mängel 
sind.  Gerade  dnzclL  eeme  Ungelenkheit  imd  Begelleeigkflit 
erhält  dieeoK  alte  Sati-  nnd  Periodenhau  oft  den  wohlthnen- 
den  Chaiakter  natürlicher  Fritohe  nnd  selbst  Anmnth,  es  weht 
in  ihn  TieUaeh  der  erquickende  Hauch  natver  Treuherzigkeit 
und  GemüthHchkeit,  und  dem  Schrift^fteller  ist  volle  Freiheit 
gegeben,  die  Subjektivität  seines  Enipiindens  zum  liuliehin- 
derten  Aus  lnirk  zu  biingeu.  Die  Fiirenart  der  alten  Syntax 
tritt  übrigens,  vnc  leicht  erklärhch,  in  allen  ihren  Licht-  und 
^»chattenseiten  am  schärfsten  in  Prosawerken  henroe,  denn  in  den 
Dichtungen  wird  durch  die  Structor  des  Verses,  namentlich 
dwrch  VeraschluBS  und  Cisnr»  gftaete  Concinmt&t  und  Ge- 
sdiloeeenheit  des  Satabanes  erleichteit  und  sogar  au%en$ihigt 
In  der  zweiten  Hauptperiode  wirkt  der  mächtige  Einfluss 
der  klassisch  lateinischoi  Stylmuster.  Mit  Bewnsstsein  werden 
diese  von  den  humanistisch  gebildeten  Schriftstellern  —  hu- 
manistische Bildung  wird  aber  mehr  und  mehr  imerlässliche 
Eigenschaft  der  Schriftstoller  —  narhcreahmt.  In  Folge  dessen 
wird  der  Satz-  und  Perioden])au  nacli  und  nach  logisch  strenger 
und  grammatisch  geregelter,  und  es  wird  ein  bis  dahin  feh- 
lendes rhetorisches  Element  in  ihn  hineingetragen.  Oft  wird 
die  Nachahmung  sogar  iibertrieben:  es  werden  dem  Bomani- 
sehen  Constmotionen  ao^enöthigt,  wdehe  seinem  Spraehgeiste 
suwiderlaufen,  so  ausgedehnte  AocusattTe  cum  Infinitivo,  kühne 
absolute  Participialien ,  die  Verbindung  der  Perioden  dureh 
Relative  u.  dgl.  Selbstverständlich  gelten  die  gemachten  Be- 
uierkunjjen  fiir  die  verschicdi  ucn  Spraclif  u  in  sehr  verschie- 
denem Masse.  Latinismen  der  SHtzcoii>.ti action  finden  sich 
im  vveitestea  Umfange  in  der  italitni-(  lieu  Kenaissanceprosa. 
Die  logische  Zuspitzung  der  Syntax  dugugen  und  die  rheto- 
rische Tendenz  sind  am  consequentesten  im  Neufranzösisrhen 
durchgeführt  worden,  so  dsss  in  Folge  dessen  diese  Sprache 
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syntaktifloh  sich  dem  Schriftlatein  am  meiiten  gentihert  hat, 
wenn  auch  freilich  andrerseits  ihre  Gtehundenheit  hinsichtlich 
der  Wortstellimg  einea  tie%reifenden  Unterschied  vom  Schrift- 
Utein  begründet.  In  Bezug  auf  das  rhetorische  Element  ist 
auch  das  Spanische  dem  SchrifUatein  wieder  sehr  nahe  ge- 
kommen. Im  Allgemeinen  ist  in  der  modernen  romaniachen 
Syntax  der  Subjektiyität  des  Schriflistellers  ein  geringerer  Spiel- 
raum gelassen,  als  dies  in  der  alten  der  Fall  war.  Regel  und 
Convention  beherrsclicn  in  weitgehendem  Grade  den  sjTitak- 
tischcii  Ausdruck ,  und  an  sicli  noch  so  herechtijrte  Abwei- 
chungen von  (1(1  als  massgebend  iRrtrachteten  Iradition  werden 
als  SoUiciamen  augesehen.  Die  verhältnissmässig  grosste  Frei- 
heit in  syntaktischen  Fücruns'en  dürfte  das  Tt^h'enische  sich 
bewahrt  hal)üu  und  damit  auch  die  grÖBste  Fähigkeit,  den  Styl 
nach  der  {Subjektivität  des  Schriltstellers  variiren  zu  lassen. 

Selbstverständlich  hat  die  romanische  Syntax  auch  hin- 
sichtlich anderer  Punkte,  als  die  angedeuteten  es  sind,  aich 
entwickelt.  £s  ist  aber  kaum  möglich,  Näheres  hierüber  su 
bemerken,  da  die  Terschiedenen  Sprachen  theilweise  sehr  ver- 
schiedene  Wege  gewandelt  sind  (man  denke  s.  B.  daran,  daas 
nur  gewisse  Sprachen  die  syntaktiadi  wichtige  Combinatton 
des  PartitiTBubstantiTes  [s.  oben  8.  287]  ausgebildet  haben, 
das»  die  Bildung  der  analytischen  Tempora  der  reflexiyen  Verba 
varÜrt,  dass  hinsichtlich  des  Gebrauchs  des  sogenannten  Con- 
difionals  Differenzen  bestehen  etc.).   Vgl.  auch  §  6. 

§6.  Probleme  der  romanischen  Syntax.  Nicht  bloss 
die  vergleicliende  Syntax  der  romanisciien  Sprachen,  sondern 
tauch  die  Syntax  der  Einzels])rac}ien  ist  ein  bis  jetzt  von  der 
.wissenschaftlichen  "Untersuchung  sehr  vernacbl;issigtes  Gebiet. 
Das  Heste  darüber  ist  immer  noch  in  Diez  Grammatik  Bd.  III 
zu  finden.  Unter  den  Einzelsprachen  ist  das  Französische  hin- 
sichtlich der  Syntax  verhältnissmässig  noch  am  eingehendsten 
behandelt  worden.  Aber  da  die  Behandlung  doch  vorwie- 
gend immer  nur  praktische  Tendenzen  verfolgte,  so  bleibt 
wissenschaftlich  noch  Vieles,  ja  eigentlich  noch  Alles  zu  thun 
übrig,  jedenfalls  ist  hier  dankbarer  Arbeitsstoff  in  reicher  Fülle 
Yorhanden.  Wünschenswerth  w&ren  namentlich  auch  stati- 
stische Untersuchungen  über  syntaktische  VerhaÜtnisse,  z.  B. 
über  das  gegenseitige  ZahlenTerhSltniss  der  Haupt-  und  Neiben- 
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Sätze  in  bestimmten  LittfTHturwMrkf^n .  bzw.  bei  bestiimntt'n 
Schriftstellern,  über  das  luinierisühe  \  orkommen  der  einzelnen 
Satzverbindungsarten,  der  absoluten  Farticipialconstructionen 
TBL,  dgl.;  femer  genaue  Untersuchungen  über  das  allmähliche 
Emporkommen  und  Beliebtwerden,  bzw.  über  das  Abkommen 
und  Schwinden  bestimmter  Constructioncn  (z.  E.  der  iranzö- 
siscben  Fntgeconstruction,  der  deiktiachen  Hervorhebung  durch 
cW,  der  TelatiTen  Periodenverbindung  u.  dgl.).  Erat  auf  Grund 
derartiger  TJnteiBuchungen  wird  sich  die  klare  Erkenntntss  der 
Geaammtentwickeluiig  sowohl  der  einzelspiacblichen  als  auch 
Bp&ter  der  allgemein  romanischen  Syntax  und  damit  ein  höchst 
wichtiger  Einblick  in  das  ganze  Sprach-  und  Geistesleben  der 
Bomanen  gewinnen  lassen. 

Noch  auf  einen  Punkt  möge  aufmerksam  gemacht  wer- 
den. Die  Syntax  ist  iiäcbst  dem  Wortscbatze  dasjuiuge  Sprach- 
gebiet, welcbes  fremdspraililicbem  Eiiiflrisse  am  zugänglichsten 
ist.  Wie  die  Bpriibrung  mit  dem  Scbriftlatein  auf  die  roma- 
iiisrbc  Syntax  umgestaltend  eingewirkt  hat,  wurde  bereits  oben 
angedeutt't,  Es  ist  aber  die  Annabme  berochti^-t .  dass  auch 
andere  Sjirachen  die  syntaktiscbe  Eiitwickelung  des  Komani- 
schen beeinflusst  baben.  Vor  allem  ist  an  das  (Germanische  ' 
zu  denken.  Möglich,  dass  dieses  in  weit  grösserem  Um&nge» , 
als  man  gemeinhin  annimmt,  auf  die  Structur  des  romanischen 
Satzes,  besonders  aber  des  altfiranzösischen  Satzes  eingewirkt! 
bat.  Es  durfte  gestattet  sein,  su  glauben,  dass  die  Unge- 
zwungenheit und,  um  so  zu  sagen,  die  Gemütblichkeit  des 
altfxanzösischen  Satzbaues  auf  dem  Einflüsse  des  Germanischen, 
auf  der  Mischung  des  r(Msch-gallisehen  Yolksihumes  mit  dem 
frankischen  etc.  beruht,  und  dass  diese  Eigenschaften  später 
zum  Theil  eben  deshalb  schwanden  und  der  logisch-rhetori- 
schen Tendenz  wichen,  weil  das  germanische  Element  in  der 
französischen  Nationalität  mehr  und  mehr  von  dem  neu  er- 
starkenden romanischen  resorbirt  wurde  und  in  Folge  dessen 
die  bis  dahin  ein  Miscbvolk  darstellenden  Franzosen  zu  \ö\\- 
romanen  sich  umwandelten.  Auch  andere  Frasreii  dürften  er- 
laubt sein,  z.  W.  ob  die  EntwK  kelung  des  sogenannten  Artikels 
im  Komanisciien  eine  völlig  selbstiindige  Schöpfimg  des  roma- 
nischen Sprachgeistes  ist  oder  ob  sie  nicht  in  Beziehung  steht 
mit  der  ungefähr  gleichzeitigen  Entwickelung  des  Artikels  im 
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Germanischen;  ob  die  Vorliebe  des  RomaiiischeiL  für  die  Satz— 
verl)iii(lung  durch  que ,  che  ^  das  doch  zumeist  wohl  iat.  quod 
eni spricht,   eiueu  Zusammenhang  hat  mit  der  VorHebe  des- 
Geniianischen  {wenigstens  des  Deutschen  und  Enj^lisc  heii:  für 
die  iSatzvcrbindung  mit  »da8[8]«,  etc.  etc.    Für  das  ISpanische 
^wäxe  die  etwaige  syntaktische  Einwirkung  des  Arabiacheii  m 
untersuch  fMi,  für  das  Rumänische  die  jedenfalls  selir  enge  syn- 
taktische Beziehung  zu  dem  Slavischen,  vielleicht  auch  zn  dem. 
Albanesischen  und  Neugriechischen  etc. 

Die  Beihe  der  su  losenden  Aufgaben  ist  übrigen»  mit 
diesen  Andeutungen  keineswegs  endiopft,  es  liesse  sich  vie^ 
mehr  noch  gar  manches  Andere  anfuhren.  So  s.  B.  Folgen- 
des: die  romanischen  Sprachen  haben  rieh  in  ausgedehntem; 
IDssse  syntaktisdi  gegenseitig  beemflusst,  es  hat  in  der  Be— 
naissanceperiode  das  Italienische,  etwas  sp&ter  daneben  auch 
das  Spanische,  vom  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  ab  und  na- 
lULiitlich  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts  das  Französische 
eine  Art  von  syntuktischer  Hegemonie  über  die  verschwisterteii 
Nachbarsprachen  ausgt^tilit  ;  in  Avr  Gegenwart  ist  zum  Theil 
noch  der  französische  Eintiuss  bedeutend  und  hat  sich  nament- 
lich auch  auf  das  Rumänische  ausgedehnt :  das,  wenn  auch  in: 
kleinen  Verhältnissen,  aufbluiiende  rätoromanische  ^>chriften- 
thum  lehnt  sich  syntaktisch  an  das  Italienische  au  etc.  Alle 
diese  Wechselbezieliungen  bieten  der  wissenschaftlichen  Be- 
obachtung und  Untersuchung  ein  ebenso  dankbares  vAb  frei- 
lich auch  schwieriges  Objekt  dar.  Interessant  würde  es  endlich 
auch  seini  die  Neugestaltung  der  Syntax  in  der  aufblühenden 
jungprovenzalisdien  und  jungkatalanischen  Litteratur  zu  Yer- 
folgen. 


Zweites  Kapitel. 
Die  Stilistik. 

§  I.  Der  Begriff  des  Styles  und  der  Stylistik. 

1.  Unter  »Styl«  versteht  man  im  philologischen  Sinne  die 
sprachliche  Form  eines  Litteraturwerkes ,  insofern  durch  die- 
selbe eine  ästhetische  Wirkung  hervorgebracht  und  eine  Ge- 
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müthsstimmuug  erzeugt  oder  doch  angeregt  wird.  Aus  dem, 
was  in  Theil  I,  Kap.  4 ,  §  7  (S.  75]  über  die  Form  der  Lit- 
teraturwerke  bemerkt  worden  ist ,  ergiebt  sich ,  dass  nur  in 
Bezug  auf  Litteraturwerke  mit  künstlerischer  Compontion,  d.  i. 
Werke  der  redenden  Kunst,  Ton  Styl  gesprochen  werden 

2.  Die  BStylistikc  ist  die  Theorie,  die  Lehre  vom  Style; 
sie  hat  au  untersuchen  und  daxsulegen,  durch  Anwendung- 
weicher sprachlichen  Mittel  (Factoxen)  die  stylistische  Form 
eines  litteiaturwerkes  entsteht  und  welcher  Art  diese  styli- 
stische Form  ist. 

3.  Die  Stylistik  berührt  sich  mit  sämmtlichen  Disciplinen 
der  Grammatik  (vgl.  unten  §  2  ,  fällt  aber  mit  keiner  der- 
selben zuöduimen ,  sondern  schreitet  über  jede  derselben  hin- 
aus: sie  bildet  demnach  auch  keinen  Bestandtheil  der  Ciram- 
matik.  sondern  iiiiimit  zwischen  dicker  und  d^r  Aestlietik  eme 
Mitteisteilung  ein.  Gerechtfertigt  wäre  es  auch,  die  (sprach- 
liche) Stylistik  als  diejenige  Disciplin  der  Aesthetik  zu  be- 
trachten, deren  Objekt  die  Form  der  Rede  ist ;  Stylistik  würde 
demnadi  sein :  die  Aesthetik  der  Sede.  Vgl.  auch  unten  §  3, 
Nr.  6. 

4.  Die  Begriffe  »Styl«  und  »Stylistik«  bezi^ien  sich  in 
ihrem  weiteren  Sinne  auch  auf  die  Werke  der  bildenden 
Kunst. 

§  2.  Die  Factoren  (Mittel)  des  sprachlichen  Styles. 
Alle  sprachlichen  Mittel  können,  wie  überhaupt  zur  Bildung 
der  Bede,  so  auch  aur  Bildung  des  Styles  der  Rede  verwerthet 
werden,  niUnlidi: 

a)  Die  Laute.  Durch  Anwendung,  namentlich  durch 
Häufung,  bestimmter  Laute  lassen  sich  bestimmte  stylistische 
Effecte  erzielen,  z.  B.  die  Häufung  tlunkler  Vocale  (besonders 
des  u]  orzeut?t  die  Vorstellung  des  Düsteren,  Unheimlichen 
und  Grausigen ,  die  Häufung  heller  Vocale  dagegen  brin^rt 
unter  Umständen  eine  auf iieitemde .  erhebende,  Vx  firiende 
Wirkung  hervor,  die  Häufung  des  /  regt  die  Vorstellung  des 
Dahingleitens  u.  dgl.,  die  Häufung  des  r  diejenige  des  Bas- 
»eins  u.  dgl.  an.  u.  s.  w.  So  wenig  auch  im  Allgemeinen  der 
Laut.  bzw.  der  Lautcomplex  eine  innere  Beziehung  zu  dem 
Begriffe  hat,  dessen  Träger  er  ist,  so  kann  doch  in  Terein- 
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zelten  Fällen  ein  Begriff,  bzw.  oine  Begriffsreihe,  welche(r)  auf 
physische  Erscheinungen  sich  bezieht,  durch  T  nute  geradexu 
vrrsinnlicht,  klangmalerisch  datgestellt  werden  (Laut-  oder 
lÜADginalefei ,  Onomatopoietie) ,  man  denke  b.  B.  an  be- 
kannten homezischeii  Yen  Od.  XI  498:  {airts')  fsftura  7ti- 
dovÖB  TivXMero  Xaag  avcttSiig  =  »Hurtig  mit  Donnergepolter 
entrollte  der  tückische  Marmor«,  wo  durch  die  Laute,  fieilich 
unter  Mitwirkung  des  gleichsam  hupfenden  Metrums,  das 
Bollen  des  Steines  rerunnlicht  wird.  Beispiele  treiflicher 
Klangmelereien  bieten  s.  B.  Bihu^SR's  »Leonore«,  Ckturus^s 
»Fischer«,  V.  Huoo*s  »les  Djinns«,  Coleriikje's  »the  ancient 
Mariner«,  A.  Poe's  »the  Raven '>  ii.  a.  Gedichte.  Eine  aller- 
dings vorwiegend  rhythmische,  unter  Umständen  aber  zugleich 
auch  stylistische  Yerwerthung  finden  die  Laute  in  der  Allit- 
teration,  in  der  Assonanz,  im  Keime. 

b)  Die  Worte,  Tn  K<z\il:  auf  die  Worte  ist  eine  drei- 
fache Verwcrthmig  für  den  ^tyl  möglich,  nämlich:  a)  Die 
Wortwahl.  Die  Yerschiedenartigkeit  der  Elemente,  aus  denen 
der  Wortschatz  einer  Sprache,  namentUch  einer  höher  ent- 
wickelten Sprache,  sich  susammensetst,  gestattet  dem  Schrift- 
steller sehr  verschiedenartige  und  sehr  verschiedenartig  wir- 
kende CSombinationen.  Den  Grundstock  der  Bede  bildet  aller- 
dings in  Sprachen,  welche  eine  Sdhrifispraohform  besitaen, 
die  Masse  der  dieser  letsteren  angehörigen  allgemein  üblichen 
Worte,  damit  können  aber  gemischt  werden  veraltete  Worte 
(Archaismen),  neugebildete  Worte  (Neologismen],  der  Spiache 
des  Alltagslebens  angehörige  Worte  (Vulgarismen),  der  feier- 
lichen (gottesdienstlichen  etc.)  Sprache  angehörige  Worte  (So- 
lemnismen],  dialektische  Worte  (Dialektismen,  bzw.  ProWn- 

• 

zialii»iiit!u  .  Fremdworte  (welche,  wenn  sie  in  t^rosser  Masse 
und  unter  dem  Sprachgeiste  widerstrebender  Beilichaltung  ihrer 
vollen  frenulen  Form  auftreten,  als  'liaibaiismen«  V)ezeirlnTet 
werden  ,  ß]  Der  Wortgebraiich.  Ein  Wort  kann  in  ^^(  nicTri 
eigentlichen  und  in  einem  iibertragenon  (tropischen  Sinne 
gebraucht  werden.  Die  tropischen  Gebrauchsweisen  können 
wieder  sehr  verschiedenartige  sein:  IJ  Die  Metonymie: 
der  Ilanm  wird  genannt  statt  dessen,  was  sich  in  ihm  befindet, 
E.  B.  Land  statt  Volk;  der  Stoff  statt  dessen,  was  aus  ihm 
verfertigt  ist,  s.  B.  Eisen  statt  Schwert;  die  Ursache  statt  der 
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Wirkung  und  umgekehrt,  z.  B«  Feuer  statt  Gluth,  Schatten 
Btatt  Bftume;  das  Zeichen  statt  des  Bezeichneten,  z.  B.  Lor- 
beer statt  Siegi  Oelzweig  statt  Frieden ;  2)  die  Annomina* 
tion  (das  Wortspiel) :  völlig  oder  annM.hemd  gleichlautende 
Worte  Yerachiedener  Bedeutung  werden  in  enge  Verbindung 
mit  einander  gesetzt  (zahlreiche  Beis^ele  findet  man  u.  A.  in 
der  Capucineipredigt  in  »Wallensteins  Lagern] ;  3]  die  Sy- 
nekdoche: der  Theil  wird  für  das  Ganze  oder  das  Ganze 
fiir  den  Theil  gesetzt,  z.  B.  Kiel  statt  Schiff,  Rüstung  statt 
l'kiuzei:  hierher  geliört  auch  die  Setzung  der  Grattung  statt  der 
Art  (z.  B.  Sterbliche  statt  Menschen'  und  des  Individuums 
statt  der  Art  IV  Mäccn  statt  KunsttVeund) ;  4)  die  Meta- 
pher ! a  1 )  ('  k  ü  r  z t  e  Verbleie h un  *;i :  statt  des  ahstrakton , 
bzw.  eigentlichen  Begriffes  tritt  ein  sinnlicher,  bzw.  imeigent- 
lieber  ein,  z.  B.  Winter  des  Lebens  statt  Alt^,  Boss  des  Meeres 
statt  Schiff. 

Im  Zusammenhange  mit  d«m  tropitcben  Wortgslnraoobe  steht  die  Ver- 
sehiebang  der  ganzen  duieh  ein  Wort  angeregten  VonteUnng  aus  ihrer 
«gentliehen  in  eine  andere  Oedankenephlre ;  hiarher  gehören  folgende 
^open,  welche  weit  über  ein  einzelnes  Wort  hinaiisgiaifen  und  Über  einen 

ganzen  Satz ,  über  eine  Periode ,  ja  über  ein  ^nnzes  LitteraturweTk  sich 
erstrecken  können:  1  Die  Personification:  einem  leblosen  Wesen 
"werden  die  Eigenschaften  und  Handlungen  eines  lebenden  beigelegt.  %.  B. 
wenn  mau  den  Sturmwind  heulen,  wüthen,  zürnen  etc.  lusst,  wenn  Virgil 
Yoa  der  Fama  lagt:  »ateseit  eundo«  u.  dgh;  2)  die  Hyperbel:  dne 
Yontellung  wird  aber  die  Wahthmt  hinaus  flbeildaben,  i.  B.  trenn  in 
Mihrehen  Biesen  von  gaaa  unmOgUehm  Proportionen  gesduldett  werden 
(eine  Hyperbel  ist  aber  auch  schon  der  Gcbratich  des  sogenannten  Pluralie 
xnajestaticufl)  i  3)  die  Litotes:  eine  Vorstellung  wird  unter  das  ihr  zu- 
kommende Mass  herabgesetzt,  t.  B.  wenn  das  Leben  eine  S])anne  Zeit  ge- 
nannt wird;  4/  der  Euphemismus:  zum  Augdruck  unheimlicher  oder 
furchtbarer  Begriffe  werden  statt  der  eigenthchcn  Worte  solche  niilUercr, 
■uweilen  selbst  entgegengesetzter  (also  freundlicher]  Bedeutung  gebraucht, 
s.  B>  ewiger  Schlummer  fttr  Tod,  Eumeniden  fflr  Erinnyen  (hierher  gehört 
auch  die  beliebte  Umgestahung  Ton  Fluchwoiten  lu  harmloe  drolligen 
liOutcoraplexen,  wie  diantre  statt  diable,  morhleu  statt  mort  Dieu).  —  Einer 
besonders  weiten  Ausdehnung  sind  fähig  die  Tropen  der  Ironie  und  der 
Allegorie.  T>ie  erstere  l>e«te]it  in  der  scheinbaren  Aussprache  des  Gegen- 
tbeiles  dessen,  was  in  Wirklichkeit  ausgesprochen  wird  (z.  B.  kann  ein 
Bciieinbares  Lob  in  Wirklichkeit  als  Tadel  zu  verstehen  seinj.  Die  Alle- 
gorie l&sst  sich  bezt-icliuen  aU  die  Verbildlichung  einer  ganzen  Vorstel- 
lungsreihe, sie  die  conseqnente  Festhaltung  und  DurchftÜxning  ^nes  Bildes: 
es  wird  sunidist  fttr  den  Hauptbegriff  der  betreffenden  Oedaakenreihe  ein 
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bildlicher  Ausdruck  gebraucht  (z.  B.  Tugend  es  Blume)  und  dii^m  Bild« 
entsprechend  werden  alle  auf  den  Hauptbegriff  bezüglichen  B^^ffe  ebea- 
falls  verbildlicht,  wobei  der  Verfasser  der  alli^tforischen  Rede  die  Deutung 
der  liildcrreihe  seinem  Hörer,  bzw.  Leser  überln«"?! ;  mit  der  Allegorie 
verbindet  sich  gern  die  Personificntion.  namentlich  abstrukter  Bejfriff«.  — 
Combinirie  Iropcn  sind  die  Vergleichuug  und  das  Gleichnisi.  In 
der  Vergleichung  werden  zwei  Begriffe  derartig  mit  einander  verbunden, 
dait  dar  «ine  dea  asdm  TenmiiUoht  odar  doeh  TodAatUdit.  BMQUflb- 
niif  ift  ^ne  in  8«tsfoim  amgeftUiite  YetgleiehiiBg. 

c)  Die  Wortformen.  Auch  die  Wortfonaen,  bzw.dk 
Wort£»niiiiinscbreibiiiig«ii  können,  wenngleieh  nur  üi  he- 
tdutfiiktim  Umfimge,  m  iwei£icher  Weiie  üyÜBtiMli  nr* 
werthet  werden,  o)  Wahl  der  Wortformen.  AeUich 
wie  im  Wortiduitie,  stehen  auch  im  Wortfimneneohatie  mm 
Sprache  yeialtete  und  neue,  allgemein  fibliche  und  eellme, 
vulgäre  und  nicht  vulgäre,  dialektische  und  gemeinsprachliche 
liikiuugen  neben  einander,  so  dass  der  Schriftsteller,  j«  - 
der  Wahl,  die  er  imter  ihnen  trifft,  eine  besondere  styli>u?(he 
Wirkung  zu  erreichen  vermag,  ß)  Gebrauch  der  Wort- 
formen. Gewisse  Wortformen  können  stylistisch  wirksam 
för  andere  eintreten,  so  z.  B.  der  Infinitiv (us  historicus  für 
daa  Yerbnm  finitum,  daa  Meena  für  das  hietorisehe  Miefi- 
tum  etc. 

d)  Die  Wortcomplexe  (Compoeita,  Jnxtaposita). 
Ton  groaKr  Bedeutung  für  den  Styl  iet  die  Anwendung  da 

Wortcomplexe,  indem  dadurch  zugleich  Kürze  als  auch  leben- 
dige Anschaulichkeit  des  Ausdrucks  erreicht  werden  k  uiii. 

e)  Die  Structur  des  Satzes.  Für  ErreicbiniL^  ^tvü- 
stischer  Wirkung  kommen  in  IJetracbt :  «)  der  I'mtaug  des 
Sataes ;  ß)  die  Vollständigkeit  des  Satzes ;  unter  Umständen 
kann  die  logische  Unvollständifickoit  des  Satzes,  welche  in  der 
Analaaanng  (EUipae)  logiach  geforderter  Satitheile  oder  in  dem 
vSlligen  Abbrechen  dea  eiat  begonnenen  Satiea  (Apoaiopeie) 
begründet  iat,  styliatiach  wirksam  aein;  /)  die  UnteibrechaDg 
dea  Sataea  durch  Binaehaltung  einea  anderen  (Famntfacae*: 
d]  die  Stellung  der  Satztheile,  brw.  die  Abweichung  wm  der 
geuulmlichen,  hzw.  higischen  Wortstellung  (Inversion' ;  die 
Kedeforni  dos  Satzes  (Aussage.  Frage.  Ausruf):  0  die  Häu- 
fung gleichai  liger  Satzllieile,  z.  I?.  der  Subjekte  oder  der 
Objekte ,  durch  Aneinanderreihung  von  {Synonymen  oder  von 
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wmitigeii  in  beg;riffHche  Benehungen  xu  einander  geblachten' 
Woiten;  mit  solcher  Aneinanderreihung  verbindet  nch  häufig 
die  Steigerung  [Ozadation,  Klimax)  der  betre£fenden  Vor- 
Stellung ;  jj)  die  nachdrucksvolle  Heraushebung  einzelner  Sat»- 
theile  aus  dem  Satsse  (fnai2.  t^eH  •  .  .  qua  u.  dgl.) ;  ^)  die 
NichtVerbindung  (Asyndese) ,  bsw.  die  durchgeführte  Yerbin-- 
dung  Polysyndese)  mehrerer  coordinirter  gleichartiger  Satz- 
theile,  z.  Ii.  mehrerer  substantivischer  Objekte:  /]  die  Deter- 
minirung  eines  substantivischen  Satztheiles  durch  ein  logisch 
nicht  erforderliches,  sondern  nur  der  Anschaulichkeit  dienendes 
Attribut  {Epitlieton  onians :  steht  das  Kpitheton  omans  in 
scheinbarem  logischen  Widersprach  zu  seinem  Substantiv .  so 
bildet  es  mit  diesem  ein  Oxymoron ,  z.  Ii.  »schmerzlichster  Ge- 
nuss«) ;  x]  die  Determinirung  des  Prädikates  durch  Adverbien 
und  adverbiale  Bestimmungen. 

f)  Die  Structur  der  Satzreihe  —  Verbindung 
gleichartiger  SätaeJ.  In  stylistischer  Hinsiebt  kommen 
hier  in  Betiaoht:  a)  der  IJm&ng  der  gesammten  Satzreihe 
und  das  Umfimgsverhiltniss  ihrer  einaelnen  Sätie  zu  einander; 
ß)  die  NichtVerbindung  (Asyndese),  bzw.  die  durchgeführte 
Verbindung  (Polysyndese)  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 
y)  die  Structur  (vgl.  e))  der  einzelnen  coordinirten  Sätze; 
d)  die  Wiederholung  bestinmiter  Worte  an  bestimmten  Stellen 
(namentlich  am  Anfang  oder  Schluss)  der  einzelnen  coordinirten 
Sätze  (Ana])] ujiJi.  Epiphora):  t)  der  begriffliche  Inhalt  der  ein- 
zelnen cooidmiiLen  Sätze,  insofern  derselbe,  wenn  er  ein 
gleichartiger  ist.  einen  Parallelismus  oder  eine  Steigerung  des 
Ge<lankens,  wenn  er  aber  ein  ungleichartiger  ist,  eine  scharfe 
Gegeuiibersteiiung  je  zweier  Gedanken  (Antithese^  ergeben 
kann. 

g)  Die  Structur  des  Satzgefüges  oder  der  Pe^ 
riode  (=  Verbindung  ungleichartiger  Sätze).  In 
stylistischer  Hinsicht  kommen  hier  in  Betracht:  a]  der  Um- 
fang'der  gesammten  Periode  und  das  Um^&ngsverhältniss  ihrer 
eixizelnen  Glieder  (Sätze)  zu  einander;  ßj  die  Art  der  Ver- 
bindung des  Neben8atz(complex)es  mit  dem  Hauptsatze »  vgl. 
oben  S.  278 ;  y)  die  Structur  der  einzehien  verbundenen  Sätze ; 
d)  die  Wiederholung  bestimmter  Worte  in  den  verbundenen 
Setzen,  bzw.  an  bestimmten  Stellen  derselben;  c)  die  Anwen- 
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dting  absoluter  oder  infinitivischer  Constructionen  statt  ao»- 

geführter  Nebens&tw ;  Q  daa  begriffliche  Verhältnisa  der  ver- 

btmdenen  Sätze  su  einander. 

Bemerkung  su  e)  f)  g).  Wie  fraher  (S.  280)  bemerkt  winden  ist, 
smd  unlegische  lyntaktlsobe  Cooatruotionen  mOgüoh;  unter  Umstinden 
können  solehe  für  styliitisohe  Zwecke  lieh  wirksam  erweisen,  so  namentlieh 

das  Zeugma  (ein  Verbum  ist  mit  mehreren  aiibstantivisehen  Subjekten  oder 
Objekten  verbunden,  während  es  losfisch  nur  mit  einem  derselben  verbun- 
den sein  könnte),  das  Anakobith  (Uebergang  aus  einer  Satz-,  bzw.  Periodcn- 
construction  in  eine  andere),  das  Uyateronproteron  ein  Satz,  der  iogisch 
einem  andem  nachfolgen  mflsste,  wird  diesem  vorangestellt)  eto. 

h  Zu  den  l  actoren  des  Style«  gehört  endlich  noch  die 
Verbinduujx  der  einzelnen  8atzreihen  und  Satzgefüge  mit  ein- 
ander. Dieselbe  kann  aber  nur  in  beschränktem  Masse  durch 
sprachliche  Mittel  (Anwendung  von  relativen  nnd  demonstra- 
tiven Pronominibus,  von  vor-  oder  zurückdeutenden  Adver- 
bien u.  dgl.)  erreicht,  sondern  muss  im  Wesentlichen  lediglich 
durch  den  begrifflichen  Zusammenhang  hergestellt  werden.  In 
dieser  Beziehung  wird  also  der  Styl  zumeist  bedingt  durch  die 
stoffliche  Disposition,  diese  aber  wieder  durch  die  Beschaffen- 
heit des  StoflisB. 

§  3.  Die  Gattungen,  Arten  und  Nuancen  dea 
Styles. 

1.  Der  Gmndchaxakter  des  Stylea  einee  Litteiatarwerkea 
hängt  ab  entlieh  Yon  der  Tendenz,  welche  dieaea  Litterator- 
werk  Terfolgt  —  ob  ea  ubenettgen  oder  die  Phantasie  anregen 
oder  eine  Gtomüthsempfindung  erwecken  oder  auch  nur  ergötzen 

oder  endlich  nur  Wissens-  oder  Anschanungsstoff  überliefern 
will  — ,  und  sodann  von  der  Indn  idualität  des  betreffenden 
Schriftstellerö,  in  Sonderheit  der  grösseren  oder  geringereu 
küusllerischen  Begabung  dessulbin.  Da  nun  die  Tendenzen, 
welche  litterarischen  Ausdruck  finden ,  sehr  verschiedenartig::]: 
und  überdies  oft  auch  sehr  complicirt  sind  und  da  ferner 
zwischen  den  verschiedenen  Scluiftstellerindividualitäten  ^selbst 
schon  zwischen  den  einem  Volke  und  einem  Zeitraum* an- 
gehangen) die  mannig^Mshaten  und  Helseitigsten  Differenzen 
beatehen,  ao  folgt  daraus,  dass  die  Zahl  der  möglichen  Gat- 
tungen, Arten  und  Nuancen  dea  Stylea  nicht  etwa  bloea  eine 
aehr  grosse,  sondern  daaa  sie  geradezu  eine  unendliche  ist. 

2.  Die  Schwierigkeit  einer  beatimmten  CkaaifiGation  der 
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mögUcfaen  oder  auch,  nur  der  mTierhttlb  einer  Littentux  vor- 
kammeQdeii  Stylgattungen,  <«rten  und  -nuencen  Ist,  wie  «di 
ans  dem  in  Nr.  1  Erörterten  ergiebt,  eine  sehr  erheW^; 
getteigert  wird  sie  noch  dadurch,  dass  fast  immer  der  in  einem 

Litteratur werke,  namentlich  p^rosseren  UmrniL^cs .  /ur  Anwen- 
dung^ kommende  Styl  ein  ungleicliarti^er  und  al»u  kfin  ein- 
heitlicher ist,  da  das  Fortschreiten  der  Kede  von  einciu  Gegen- 
stände zum  andern  in  der  Kegel  auch  eine  stetig  wechselnde 
Xuancirung  des  8tylee  noth wendig  macht.  Dazu  kommt»  dass 
bei  dem  Abfewen  einea  Litteialurwerkee,  und  namentlioh 
wieder  einea  nnfimgreicheren,  die  gemutUiche  Diapontion  dee 
Schriftstellers  nicht  immer,  die  gleiche  ist,  sondern  mandien 
Wediaelungen  unterliegt,  wddie  wieder  einO}  und  awar  nicht 
in  dem  Stoffe  hegrundete,  wechselnde  Nuanoirung  des  Styles 
zur  Folge  haben.  Es  ist  demnach  seihst  sclion  schwunu.  den 
Stvlcharacter  auch  nur  eines  Litteratur  werk  es  genau  zu  be- 
ätimmeu ,  denn  den  Gesammteindnick  allein  massofehend  zu. 
sein  lassen,  kann  höchstens  als  praktischer  ^othbehel£y  nicht 
aber  als  wissenschaftliche  Norm  gelten. 

3.  £in  Litteratnrwerk  wendet  sich  entweder  Torwiegend  an 
den  Verstand  oder  Yorwiegend  an  das  Gefühl  oder  Torwiegend 
an  die  Phantasie.  Daxaua  ergeben  sieh  drei  Hau^ßigsttungen 
des  S^lesy  welche  sich  etwa  ak  logischer,  pathetischer  und 
plastischer  Styl  heseichnen  lassen.  Der  erstgenannte  findet 
vorwiegend  in  wissenschaftlichen  Werken  (künstlerischer  Com- 
po«»ition),  zu  denen  auch  die  Reden  zu  zälilen  sind,  Ver- 
wendung: die  beiden  letzteren  geben  den  lyrischen  und  epi- 
schen Werken  der  Poesie,  gleichviel  ob  sie  in  ungebundener 
oder  rhythmischer  Form  abge&sat  sind,  ihren  eigenthümlichen 
Sprachcharacter,  und  zwar  herrscht  der  pathetische  Styl  in 
der  Lyrik,  der  plastische  in  der  Epik  tot.  Im  Drama  gelangen 
eatweder  alle  drei  Hauptgattongen  in  durohsohnittlidi  unge- 
fähr gleichem  Masse  aur  Anwendung,  oder  es  entbehrt  die 
Sprache  desselben,  wenn  sie  die  Sprache  des  Alltagslebens  ist 
(wie  im  gewöhnlichen  Lustspiele),  der  eigentlich  stylistischen 
Fomi  uuil  ist  höchstens  s\ntaktisch  und  phraseologisch  cha- 
rakterisirt.  —  Von  einem  besondern  »Briefstyl«  zu  8]>rechen, 
dürfte  unstattliaft  sein ,  denn  für  die  Abfassung  des  gewöhn- 
lichen Briefes,  der  selbstYciständlioh  nicht  dem  Kreise  der 
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Werke  koneCkrisolier  Cofmpoeition  angehOrfe,  nt  lediglich  die 
PluMeologie  (vgl.  unten  Kip.  3,  §  1)  nuuMgebend;  der  holieie 
Tendenxen  (etwa  die  AuMpreehe  einer  poUtisdien  Meinung] 
verfolgende  Brief  aber  ist  nur  eine  sehrilÜich  fizble  Bede 

und  erfordert  als  solche  den  logischen  Styl. 

4.  Jede  der  drei  Hanptgrattnng'en  des  Strlef»  ^lipdert  »ich 
in  verschif  (li  nc  Arten,  deren  jede  wieder  unziihliger  Xuaii- 
cirungen  fähig  ist  \8.  oben  Nr.  21 .  Beispielsweise  wird  inner- 
halb des  logiiohen  Styles  namentlich  ein  efstthlender  und  ein 
beschreibender  zn  untencheiden  sein;  der  pttthetiaehe  Strl 
yariirt  nach  dem  Affekte,  tob  welchem  der  SciuriAeteller  be- 
bemoht  ist|  bvw.  welchen  er  bei  •einen  'Hfinocn  oder  Lewte 
2a  erregen  tiok  bemüht;  die  Venehiedenheit  des  plaslMilien 
Stylee  wird  bedingt  dnxeh  die  Venehiedenheit  der  Olijekte. 
nach  deren  VeranschauHchung  der  Schriftsteller  strebt.  Naher 
hierauf  einzugehen,  kanji  nicht  Aufjj^abe  der  Encyklyjjudie  sein. 
Nur  darauf  werde  hinijewicsen,  dass  eine  wesentliche  Styldif- 
ferenz auch  dadurch  bedin<?t  wird .  oh  ein  Littcraturwerk  Ftr 
den  mündlichen  Vortrag  oder  für  die  Xiccture  bestimmt  ist. 
Der  mündliche  Vortiag  duldet  nicht  nnr,  sondern  erforden 
gersclezu  eine  etwas  lockerace  und  bequemere  styBstisclie  Fonn, 
als  ein  Werk  sie  Tertrl&gti  d«s  n«r  mit  den  Angei|  apperciiiin 
wird.  Darin  ist  es  mit  begründet,  dass  einerseits  sdbst  sehr 
gut  stylirirte,  aber  eben  für  das  Gelesenwerden  beredmete 
Werke  sehr  wlieren,  wenn  sie  reeitiit  werden,  und  dm 
andrerseits  etwa  eine  Kede,  welche,  als  sie  «gesprochen  wurde, 
die  Hörer  sehr  befriedi?jte,  doch  leicht  hreit  und  matt  er- 
scheint, wenn  sie  gedrin  kt  a^elesen  wird  Ks  ist  dies  ein 
Moment,  welches  bei  der  ästhetischen  lieurtheiliing  gewisser 
Kategorien  von  Litteraturwerken  (Keden,  Dramen,  sangbiie 
Lieder  etc.  sehr  berücksichtigt  werden  mnas* 

5.  Der  logische  Styl  bedient  sieb  Torwiegend  syntaktischer 
Mittel  {Wortstellung  etc.),  während  der  pathetische  und  der 
plastisciie  Styl  die  'Kropen  in  ausgedehntem  Masse  Terwenden. 
Darin  ist  die  weitere  Thatsacbe  enthalten,  dass  die  syntakti- 
schen Stylmittel  vorwiegend  in  Prosa  zur  Wirkung  ^elan^en: 
in  Werken  gehnndener  Form  begünstigt  die  rhythmische  Festig- 
keit des  ^  er^^es.  des  Couplets,  der  Strophe  etc.  die  Einfech- 
heit  der  Struotur  der  Sätse  und  Perioden. 
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6.  Die  Stylistik  1)erabTt  sieh  eng  mit  der  Rhetorik  (Lehre 

von  der  Composition  der  Keden)  und  mit  der  Poetik  (Lehre 
von  der  Composition  der  Dichtungswerke). 

7.  Die  Stylistik  bewegt  sich  im  Wesentlichen  noch  in  den 
Formen,  welche  ihr  von  den  griechischen  und  namentlich  von 
den  lateinischen  Theoretikern  (Aristoteles.  Cicero,  Quintilian 
u.  A.)  gegeben  worden  sind.  Von  der  neueren  Wissenschaft 
ist  die  Theorie  des  Styles  leider  bis  jetzt  sehr  vernachläasigt 
worden,  es  ist  aber  eine  Revision  derselben  dringend  wun* 
Sehens  Werth,  und  namentlich  ist  eine  neue  Untersuohung  und 
Eintheilung  der  Tropen  geradem  ein  Bedörfniss. 

Die  voxhandeiieii  Lehrbacher  der  Stylistik  behandeln  den  Stoff  slmiiit* 

lieh  in  Bezug  auf  nur  eine  bestimmte  Sprache  (IdttaiB,  Deutsch  eto.).  AUi 
"heste  Grundlnf^e  des  Studiums  kann  C.  F.  NÄQEL8RACH,  T.rtt.cini8che  Sty- 
listik. tur  ])LutKche.  6.  Ausg.  besorgt  von  Iw.  Mülles.  Nürnberg'  1876  gelten. 
• —  \\  ACKKiiNAGEL's  Viel  verbreitetes  Buch:  Poetik.  Rhctonk  und  Sty- 
listik. Akadeznisciic!  Vurlesungea,  herausg^.  von  L.  Si£HEH.  Halle  1873 
enthllt  viel  irerlhvolks  Hateiial,  sber  die  l^giiolie  ffiehtung  und  An^- 
miag  deiMlben  ist  selir  nsngdhsfl.  Femer:  O.  Obbsbe,  Die  Spisslie  sIs 
Kunst  BioflaAMig  1871/t3.  2  Bde.  —  F.  BuvcKXAmrp  Die  Metaplieni. 
Bosn  1878.  Bd.  I.  Neuphilologen  ist  sur  Orientiniiig  su  empfehlen: 
B.  WiLCKB,  Der  fiESosOiiiohe  AulMts.  Hamm  1883. 

§  4.   Der  Styl  im  Romanischen. 

1.   Von  ( ineni    rnTuanischen «  Style  kann  in  8j)ra(  lilichcm 
Sinne  nie  lit  die  Rede  sein,  dnnn  einerseits  wird  die  Entwicke- 
lung  des  IStyles  im  Wesentlichen  nicht  durch  nationale,  son- 
dern durch  allgemein  menschliche  Factoren  bedingt  und  bildet 
also  nicht  das  Objekt  einer  Sonderphilologie,  ja  nicht  einmal 
der  Philologie  überhaupt,  sondern  der  Acsthetik,  andrerseits 
aber  hat  jede  rornsniscfae  £inzels|irache  ihre  besonderen  styli» 
stischen  Eigenarten  und  Neigungen »  welche  eine  zusammen- 
lassende  Behandlung  nicht  gestatten.  Basu  kommen  die  Ver^ 
Bchiedenheiten  des  Stylcharakters  swischen  den  einseinen  Pe- 
rioden innerhalb  jeder  einselsprachUchen  Litteratur.  Endlich 
aber  macht  die  Indindualität  des  einseinen  Schriftstelleis  sieh 
gerade  im  Style  am  mächtigsten  geltend  (»le  style,  c^est  Vhomme«) 
und  verleiht  jedem  Litteraturwerke  einen  Sondercharakter,  der 
audli  eine  gesonderte  Betraclitimg-  erheischt. 

Im  Folgenden  können  also  nur  aphoristische  Andeutungen 
gegeben  werden. 

Körting,  fincjUopUi«  d.  t9m.  PUL  U.  20 
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2.  Jn  Folg«  ihm  analytiusheii  Baues  seigen  die  lomani- 
sclieii  Spx«o1i«ii  msh  in  dem  Style  einen  gewissen  analytisdieii 
Charakter:  weil  sie  eben  vielfach  Casus  durch  Pnipositionen, 

Verbal  für  meii  durch  Verbiiuliuigen  von  Modalverben  mit  dem 
Infinitiv  oder  Particip,  einfache  Conjunctionen  durch  compli- 
cirte  CrmiUinatioTiL'n  ersetzen  niusseii  und  weil  sie  die  Fähig- 
keit zur  Bildung  von  Woxtcoraplexen  (Compositis)  nur  in 
geringem  Masse  besitzen,  sind  sie  zu  einer  gewissen  Umständ- 
lichkeit und  zergliederten  Breite  des  Ausdruckes,  genöthigt 
und  können  niokt  jene  markige  Könse,  Gedxungenlieit  und 
feste  Fugtmg  der  Bede  erreichen,  welche  dem  echrifilateiiu- 
sehen  Style  eigen  ist  und'  welche  auch  in  manchen  andern 
Sfmielien  (s.  B.  im  Altnordischen)  sich  findet.  Der  Bonuae 
zerdehnt  den  Satz  und  zerdehnt  die  Periode;  freilich  aber 
machen  die  Tonlosigkeit  der  Casuspräpositionen  und  die  feste 
Verbindung  der  einzelnen  Theile  der  vorbalcn  Umschreibunii(  n, 
vor  Allem  aber  die  Gewöhnung  diese  Zerdelmuiig  wemgcr 
fühlbar. 

3.  Das  [nur  im  Altfranzösischen  und  Altprovenzahschea 
Termiedene)  Zusammenfallen  dee  Casus  rectus  mit  dem  Casiü 
obliquus  nSthigt  swar  den  Bomanen  keineswegs,  das  Subjekt 
an  die  Spitze  des  Satsea  zu  steUen»  läset  ihm  aber  diese  Stel- 
lung als  die  bequemste  und  naturlidiste  erscheinen.  DadmclL 
wird  eine  gewisse  Einförmigkeit  der  Satzstnictur  bedingt,  so- 
wie auch  die  Neigung  begründet,  die  syntaktische  Hervor- 
hebung der  vom  Nachdruck  der  Rede  getroffenen  Worte  nicht 
durch  deren  einfathc  Voranstelluug.  sondern  durch  iJiUbnig 
besonderer  deik tischer  Sätze  (z.  B.  franz.  c'est  .  .  .  que)  und 
ähnliche  Mittel  zu  bewirken,  eine  Neigung,  welche  ebenf^ 
cur  Zerdehnung  des  Ausdruckes  beiträgt. 

4.  Die  romanische  litteratar  aeigt,  ehe  sie  Ton  dem  Eia- 
fiusee  der  Benaissance  berührt  wurde,  im  Allgemeinen  gvoMe 
Einfachheit  und  Naiyet&t  des  Styles,  der  Ausdruck  hat  etwai 
Treuhenigea  und  Anheimelndes^  so  plump  er  auch  oft  ist  und 
so  sehr  «ch  auch  der  einzelne  Schriftsteller  zuweilen  in  der 
Wahl  der  stylistiscben  Mittel  vergreift  oder  eins  derselben  bis 
zum  l'oberdruss  einseitig  gebraucht.  Die  vor  der  Kenaissanc« 
liegendf  n  T/ittfraturwerkc  sind  überdies  vorwiegend  Dichtun<?rtt 
(namentlich  epische  und  lyrische  Dichtungen),  in  denen  dei 
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Natur  der  Sache  iiaeh  für  eine  grosse  Entfaltung  der  syuiukti- 
schen  Mittel  der  Stylistik  kein  Raum  war  (vgl.  oben  §  3,  Nr.  5). 
hl  (licsor  älteren  Periode  zeigt  sich  die  ])arataktische  Satzan- 
einanderreihuiig  statt  der  hypotaktii^chen.  iSatKTexbiiidung  noch 
yiel  gebraucht,  kunstvoUexe  CoQSiiriiotioiieii |  namentlich  der 
indirekten  Bede,  werden  nur  selten  versucht  und  noch  seltener 
dmohgeföhrt,  die  begriffliolie  CombinAtian  der  Gredanken  «nt- 
tieht  rieh  httufig  d^  Geeetsen  der  Logik  und  edblgt  mehr 
nur  nach  gemüthliobem  Behagen. 

Das  Emporkommen  der  BenaisaaneehOdung  dagegen  hatte 
eine  Latinisirung  des  romanischen  Stylea  zur  Folge.  Die  strenge 
Geschlossenheit  und  harmonische  llundung  des  sehriftlateini- 
schen  Satz-  und  iV'riodenhaues  suchte  man  nun  auf  das  Ro- 
manische zu  übertragen,  soweit  dies  eben  möglich  war,  ja 
auch  über  die  Gxenaen  der  Möglichkeit  hinaus.  Die  aus  dem 
Latein  übernommenen  logischen  nnd  die  rhetorischen  Ten- 
denaen  des  Styles  begannen  sich  nachdrucksroU  geltend  xa 
machen  nnd  die  froheie  NaiTetät  des  Anadmd»«  durch  be- 
wusste  und  oft  selbst  xa£finirte  Kunst  m  resdrangen.  Im  engen 
Zusammenhange  damit  stand  das  raseh  eintretende  und  rieh 
immer  erheblicher  steigernde  Ueberwiegen  der  Prosalitteratur, 
da  diese  eben  der  Vorliebe  für  den  logisch  zugespitzten  und 
rhetorisch  geschmückten  Styl  einen  willkommenen  Spielraum 
gewährte. 

Nicht  im  vollen  Umfange  veimochte  die  stylistische  Kunst 
der  Komanen  auf  der  Höhe  sich  su  erhalten,  welche  sie  unter 
der  Einwirkung  der  Renaissance  erstiegen  hatte.  Culturver- 
hSltnisse  aUgemriner  Art  föhrten  ein  Sinlcan  des  Styles  her- 
bei,  welches  im  Grossen  und  Qanien  bis  auf  die  Gegenwart 
lertgedauert  hat,  freilich  aber  daduroh  wesentlich  gemildert 
und  weniger  fühlbar  gemacht  wird,  dass  der  moderne  Schrifit- 
steller  sich  dureli  die  Lecture  der  klassischen  Litteraturwerke 
seines  Volkes  die  äusserliche  Routine  des  Styles  ungemein 
leicht  zu  erwciVif.'ii  und  damit  seine  Unfä]ii;^keit  zu  nri^inaler 
Stylbildung  einigcrmassen  zu  verdecken  vermag.  Seit  einigen 
Jahrzehenden  findet  aber  allerdings  ein  besonders  wahmehm- 
bans  Sinken  des  sprachlichen  Styles  statt  —  übrigens  nicht 
bkMB  Im  Bomanischen,  sondern  a.  B.  aneh  im  Deutschen.  Zum 
Tbiril  ist  dies  auf  den  Binfluss  der  politischen  Tageapifisse  lu- 
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ruckzvifulirtni .  welche,  wenn  sie  ilirer  iiäcliyteii  Aufgabe  ge- 
nügen will,  auf  jede  künstlerische  Ftlege  des  Styles  verzichten 
muM  und  folglich  nur  gar  zu  leicht  in  Sprachharbarei  vezfillt; 
nun  grösseren  Theile  aber  dürfte  die  Ursache  in  der  tianrigen 
Zei&lureiiheit  der  sogenannten  »aUgemeinena  Bildung  zu  suchen 
aein.  In  einzelnen  Lftndem  treten  noch  besondere  Grründe 
hiaau,  so  begünitigen  x.  B.  in  Frankreich  politisoha  Yeihilt- 
nisBe  dai  Eindzingen  dei  Azgot  in  die  litteratnispiaclie. 

5.  SelbstverstSadlich  gelten  die  gemaohten  allgemeinen 
Bemerkungen  fiii  die  etnielnen  rommiichen  SposBohen  in  sehr 
vemchiedenem  Mame  nnd  Umfimge.  Am  satreffendeten  durften 
fie  för  dat  FrangömaoKe,  Spamacke  wid  PortugiesiaGJie  eein. 
Das  Italienische  nimmt  insofem  eine  Sonderstellung  ein,  als 
seine  Litteratur  im  höheren  Sinne  des  Wortes  erst  mit  der 
Renaissance  anhebt  und  von  Anfang  an  die  lleuaissancetenden- 
zen  auch  stylistisch  mit  griisatcr  Energie  zum  Ausdruck  bringt. 
Provenzalisch  und  Katalaiiiscli  liatten  seit  dem  14.,  bzw.  dem 
15.  Jahrhiviid*  it  eiiu;  abnorme  Entwickelung  und  vor  küm- 
merten in  Folge  desiseii  sjtylistisch ,  beginnen  aber  neuerdings 
sich  sichtlich  wieder  zu  heben.  Die  Litteratur  der  Käto- 
romanen  und  der  Humanen  ist  noah  au  jung,  als  dass  in 
ihr  sieh  eine  originale  Stylentwickelung  bereits  conatatiren 
liesse*. 

Für  die  Geschichte  des  sprachlichen  Styles  im  fiomani- 
sehen  ist  noch  die  Thalsache  Ton  Wichtigkeit,  dass  nach  ein- 
ander das  Italienische,  das  Spanische  und  das  Fiansosische 
auf  die  übrigen  romanischen  Sprachen  einen  sowohl  sprachlich 
wie  litterarisch  wichtigen  Kinflusa  ausgeübt  hat. 

Dmkbar  ist  eine  Einwirkung  des  Englischen  und  des 
Deutschen  auf  den  Styl  im  modernen  Fiansösisch  etc.;  ee 
dürfte  indessen  eine  solche  nicht  erfolgt  sein  oder  doch  höch- 
stens nur  in  der  Entlehnung  einiger  Bilder  aus  Shakespeare, 
Goethe  etc.  bestehen. 

6.  Der  Styl  gehört  zu  den  wesentlichen  Eigenschaften 
eines  Littcraturwcrkcs ,  er  ist  demnach  aufmerksamer  Beach- 
tung und  Betrachtung  in  hohem  Masse  würdig,  ja  dieselbe  ist 
unerlässlich ,  wenn  über  das  betreffende  Litteraturwerk  ein 
gerechtes  Gesammturtheü  abgegeben  werden  soll.  Wie  im 
Allgemeinen,  so  gilt  dies  natürlich  auch  von  den  Werken  der 
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ranmuaoheii  litteiBtiuwi ,  insbetandm  aber  van  den  unter 
dem  Binflnge  der  BenaiManoe  entetandenen,  da  bei  den  Ver- 
fiuMem  deraelben  das  Streben  naeh  kiinedetiadlier  VoUendimg 
dei  Styke  ▼otanagoactgt  werden  kann. 

Untersuchungen  über  den  Styl  der  einzelnen  romanischen 
Litteratnrwcrke ,  bzw.  ganzer  Katc^rien  solcher,  sind  dem** 
nach  rlx  nso  liprerbti^^t  -wie  "WÜ.n!S(  hen^-wprth.  Nur  kommt  es 
gerade  hierbei  sehr  aul'  richtige  Methode  und  auf  die  FeHthaltung 
hestinimter  Geeichtspunkte  an,  weit  mehr,  als  auf  die  Toll» 
■tindige  ZueanunensteUung  des  Matenalea,  mlcbe  bei  um- 
fuigreiciiaii  Litteiatarwerken,  in  denen  bestimmte  atylistische 
Brsolieinnngen  («.  B«  allgemein  nblkhe  Metapkem)  natttrlieb 
maaaenhaft  aicfa  an  wiedexliolen  pflegen,  selbst  iwecUos  und 
bindemd,  übrigens  auch  piaktisoh  kaum  durebfOhrbar  ist. 
"Vor  Allem  ^Wt  es,  herauszufinden,  worin  die  stylistiscbe 
Eigenart  des  betreffenden  Werkes  besteht,  durch  welche  es 
sich  also  von  andem  jjl  eich  artigen  derselben  Litter;itur])criodc 
ungehörigen  unterscheiilet.  Denn  die  stylistische  Originalität 
eines  Autors  lässt  sich  nur  an  dem  ermessen,  was  er  selbst 
geaehaffen,  nicht  an  dem,  was  Allgemeingut  seiner  Zeit  war 
oder  was  er  seinen  Yorgängeni,  insbesondere  den  Autoren  des 
Altertirama  entlehnte.  Beispielsweise  ist  eine  FiUle  mm  Bil- 
dem  nnd  Gleichnissen  in  einer  Diditong  nur  eben  dann  ein 
Zeugniss  f&r  die  sch($pferiache  Kraft  eines  Dichten,  wenn  die- 
selben keine  Reproduetion  dessen  sind,  was  Andere  vor  ihm 
geschaffen.  Am  allerwenigsten  dürfen  völlig  ni  den  Alltags- 
sprachgcbrauch  übergegangene  Tropen  bei  der  Heurtheilung 
(b's  individualen  Styles  in  Frage  kommen,  zumal  solche  Tropen., 
die  geradezu  unvermeidbar  sind,  weil  ein  eigentlicher  Ausdruck 
fehlt  oder  als  zu  unbequem  nicht  gebraucht  wird  (wenn  man 
z.  B.  im  Deutschen  «igt  »der  Brief  geht  ab«,  SO  ist  dies  aller- 
dittga  eine  tropische  Bedeweise,  denn  es  wird  dem  Briefe  eine 
Handhmg  beigelegt,  die  eigentlich  nur  ein  belebtes  Wesen 
Tolhdehen  kann,  gleichwohl  aber  ist  diese  Ausdrucksweise, 
neben  welcher  nur  die  umständliche  «der  Brief  wird  abge* 
schickt a  möglich  ist,  so  naheliegend,  das«  sie  gar  nicht  als 
Tropus  em])l linden,  eoudorn  als  ganz  selbstverständlich  ge- 
braucht wird' . 

i^e  Hauptauigabe  der  romanischen  Philologie  sollte  sein, 
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den  EiuiLuss  des  Schiiftlateius  auf  den  Styl  im  RomAiuscheii 
im  Einselnon  zu  untersuchen»  Zu  grtaerer  Bedeutung  ^elaDgl 
denelbe  aUerding»,  wio  olion  iMUiUsirktf  eist  nut  ddn  Rmoi^ 
kommen  der  BenaMwoace,  aber  in  geringerem  Grade  iit  er 
soiion  früher,  ja  höchst  wahraeheinlieh  Ton  Anfang  an  wirk- 
eem  gewesen,  nnd  gende  dies  vefdiente  eine  angehenden 
Untersuchung,  welche  ihren  Ausgangspunkt  von  den  altromi- 
nischen  Uebersetzuiigen  lateinischer  LitteraUirun  ke  z.  den 
altfranzösißchen  Uebertragimgen  einzehier  Thtile  der  Vuljrata^ 
zu  nehmen  liiitte.  (Ein  derartiger  Versuch  ist  gemacht  wonleü 
in  der  Dissertation  von  Gorges^  Ueber  Styl  und  Ausdruck 
einiger  altfranzösischer  Frosaübersetzungen.  Ha]}e  1882.)  Die 
Aufgabe  der  Feststellung  des  stylistischen  Einflüsse  des  Sdaifi^ 
lateins,  einschliessUoh  de^Kixchenlateins,  auf  das  Bomaniidie 
ist  übrigens  der  Zexlegung  in  sahhreiohe  Einselanfgaben  ialiig; 
es  seien  einige  sohdier  Themata  mit  Besugnabme  auf  das  FisDr 
sSstsohe  und  Italienisdie  (die  Anwendung  auf  andere  BpnAm 
ergiebt  sich  ja  von  selbst,  hier  angeführt ;  Der  Eintluss  der 
►Sprache  der  Vulgata  auf  den  Styl  der  altfranzösi sehen  My- 
sterien —  Der  Ein  flu  SS  Virgils  und  Ovids  ;iuf  den  poetist  lu**!! 
6ty\  Fbtrabca's,  bzw.  Boccaccio  s  —  Der  EniÜuss  des  Livius 
auf  den  Styl  M acuatslli^s  —  Der  Einfluss  des  Horaz  auf  dee 
Styl  der  französischen  Lyrik  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  — 
Der  Einfluss  des  Seneca  auf  den  poetisohen  Styl  der  fisaid- 
sisohen  Tragiker  des  16.  und  17.  Jahihundeits  —  Die  Ab- 
hängigkeit des  Styls  der  fransSsischen  Satiriker  des  17»  Jahr- 
hunderts von  Horas,  Juvenal  und  Persius.  

Bei  tiefergreifenden  Untersuchungen  über  Stylistik  mu« 
stets  berücksichtigt  werden,  da^s  der  sprachliehe  Styl  uiuu 
ebenso,  wie  der  Styl  der  bildenden  Künste,  von  den  allge- 
meinen Culturverhältnissen ,  deren  Einfluss  auch  eine  genial*» 
Individualität  sich  nicht  zu  entziehen  Termag,  wesentlich 
mitbedingt  wird  und  dieselben  in  interessanter  Weise  wieder- 
spiegelt (es  ist  s.  B.  nicht  sufäliig,  dass  die  straffe  CeatFali- 
sation  des  franxdsischen  Staates  und  die  straffe  BegoUnmg  <ls> 
teoBÖsisdien  Styles  gleiohxeitig  erfolgt  ist). 

Wemi  riehtig  verstanden,  so  würden  sich  die  Bessich- 

nungen  »romanischer  —  gotbiscber  —  Renaissance  Rooooa- 

—  Barock  ZopfstyK  auch  aui  den  sprachiickeu  J>tyl  sehr  füg* 
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Hell  und  nutzbringend  anwenden  lassen;  mdglidi,  dass  durch 
eine  solche  TJebertnignng  die  sprachlibhe  Styllehre  erst  die  rich- 
tige Beleuchtung  und  Entwickelungsfäkigkeit  erhalten  würde. 


Drittes  Kapitel. 
Bte  Plunweologle. 

§  1.  Begriff  der  Phraseologie. 

1.  Jeder  Gredanke  ist  in  höher  entwickelten  Sprachen, 
welche  über  einen  umfangreichen  Wort^,  Wortformen-  und 
Satzconstructionenschatz  Terfügen,  einer  mehrfiicheu  Ausdnicks- 
weise  fähig.  Bei  Gedanken,  deren  Aussprache  mehr  nur  ge- 
legentlich erfolgt,  entscheidet  sich  der  Sprechende,  bzw.  der 
Schreibende,  sei  es  unbewusst  von  dem  Bequemlidikeitsprin* 
dpe,  sei  es  bewusst  Yon  der  Backsicht  auf  stylistischen  Effect 
geleitet,  für  die  eine  oder  die  andere  Ansdrucksform.  Bei 
Gedanken  dagegen,  deren  Ausdruck  den  8pmchfic)hen  Alltags- 
▼erkdir  ausmacht  (Anrede-  und  Begrilssungsformeln  u.  dgl., 
Fragen  nach  dem  Wetter,  nach  der  Zeit  u.  dgl.)  entscheidet 
sich  der  Sprachgebrauch,  oft  freilich  erst  nach  langem  Sclnvan- 
ken,  für  eine  Ausdrucksweise,  welche  dann  alle  andern  ausser- 
dem möglichen  und  vielleicht  früher  ebenso  üblichen,  mehr 
und  mehr  verdrängt  und  also  vorherrschend  und  stereotyp  wird. 
Eine  derartig  stehend  gewordene  AuislriK  ks weise  —  gleich- 
gültig, oh  siV  einen  Satz  bildet  oder  nicht  —  heisst  Phrase. 
Auch  stylistische  und  poetische  Ausdrucksweisen,  welche  ur- 
sprünglich die  originale  Schöpfung  einer  Schriftstellerindivi- 
dualitiLt  waren,  ja  ganze  Textstellen  können  durch  häufige 
Anwendung  zu  Phrasen  herabsinken  (»geflügelte  Worte«). 

2.  » Phraseologie a  ist  die  Lehre  von  der  Beschaffenheit 
und  von  dem  Gebrauche  der  Phrasen.  Die  Phraseologie  hängt 
eng  mit  Stylistik,  eng  aber  auch  mit  der  Lexikologie  zu* 
sanunen. 

3.  Das  Studium  der  Phraseologie  einer  Sprache  gewährt 
interessante  und  wichtige  Einblicke  in  das  Geistesleben  des 
betreffenden  Volkes,  indem  sie  die  Vorliebe  desselben  fiir  ge- 
wisse Anschauungen  und  Ideenkreise  erkennen  U»st  (z.  B.  aus 

den  altfranzösischen  Anrede-  imd  Begrüssungsformeln  einer- 
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seits  und  den  nenfranzösischeu  andrerseits  kann .  wer  auf  solche 
Dinge  sich  versteht,  die  erhebliche  Versrhiedciiheit  des  alt- 
französischen  von  dem  neufranzösiscken  Volkscharakter  heraus- 
lesen) .  Die  Phraseologie  bietet  demnach  treffliche  Hül&mittel 
fiir  die  vergleichende  Volkflkimde  und  für  die  Völkerpsycho- 
logie dar.  Noeh  grteet  aber  ist  ihre  Wichtigkeit  fai  die 
Fnuds  des  Sprechene,  denn  wer  den  FhsMenbestasd  einer 
Spiache  nieht  kennt»  inrä  die^lbe  niemals  m  behenaohca 
▼ermögen,  freilich  aber  wiid  diese  Kenntniss  selbst  wisdei 
am  fdglichstcn  auf  praktischem  Wege  envorben. 

4.  Wichtig  ist  die  Phraseologie  auch  für  die  Styhstik. 
Jpde  ent\vi(  keltü  Scluittsprache  verfugt  über  eine  grosse  Zahl 
von  zu  Phrasen  gewordenen  Wortverbindungen,  Sätzen.  Sen- 
tenzen. Je  mehr  ein  Sdirifiisteller  diesen  fertigen  Phraseu- 
bestand  ausbeutet^  um  so  geringer  ist  seine  eigene  stylistische 
Originalität»  wenn  aneh  s«ne  Sehieibweise  MnsserKch  elegant 
etseheinsB  mag.  Es  mvss  also,  wenn  der  üsAetische  Weith 
eines  Idtteratorweikes  richtig  beortheilt  werden  soll,  derÜii^ 
&ng  des  phiBseolügischen  Elementes  in  demselben  fioBtgestdk 
werden. 

§  2.  Die  Phraseologie  im  Romanischen. 

1.  Die  romanischen  Sprachen  besitzen  vermöge  ihrer 
langen  Entwickelung  einen  selir  umfangreichen  Phrasenbestand; 
in  emzehien  Sprachen,  namentlich  im  ^Französischen,  ItaUeni- 
schen  und  Spanischen,  ist  derselbe Jgeiadeeu  unnbetsehbar. 
Intesessant  ist  dabei  die  Beobaehtimg,  dass  die  romanischen 
Fhxasen  ftst  dueliweg  NeosiMpIttngQn ,  d.  h.  iiicht  Erbgut 
ans  dem  Lateinischsn  sind;  Ton  der  grossen  Blasse  sohiift- 
latsiniecher  Phrasen  findet  sich  abgesehen  Ton  den  Wkn 
gelehrter  Nachbildung  —  kaum  eine  im  Romanischen  wieder. 
Selbst  in  Bezu^  auf  die  im  ."Schiiftlatein  phrasenhaft  ^^cl  r  uicht^n 
Sentenzen,  Sprücliwörter  u .  d«j:l.  dürfte  dies  zu  bebaii])t(  a  sein. 
\  eraiila«!«it  ist  dieser  \V  andel  nicht  bloss  durch  die  LmgestÄl- 
tung  der  Sprache,  sondern  mehr  noch  durch  die  UmgestsUnag 
der  ganzen  Cultur. 

2.  In  der  Phrasenbildung  ist  jede  romanische  8(fifihe 
ihren  eigenen  Weg  gegangen  (guis  Khnlich  wie  in  der  Ass- 
wahl der  lateinischen  Worte  und  in  der  Fesftstslhmg  des  Wert» 
gebmnches).   Die  Fülle  der  Abwekihung  sind,  wie  kicht  be- 
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greif] ich,  weit  zahlreicher,  als  die  Fälle  der  Uebereinstimmung. 
Veranlasst  wird  dies  schon  durch  die  sprachlichen  Differenasen, 
z.  B.  duich  die  veiachiedene  Stellung  der  leichten  Formen 
der  Personalpronomina  zum  Infinitive  (ob  proklitisch  oder  en- 
klitiach).  £s  ist  interessant,  sich  die  zwizelien  den  Einzel- 
zpiachen  bestehende  phnseologieelie  Differenz  durch  Neben- 
einendenteUung  ebinentzprechender  Fhzaeen  sa  Terznadum- 
liehen.  Es  sei  hier  beispielsweise  ein  gleichlautendes  £Sn- 
ladungsbillet  in  feanzemseher,  italienischer  und  spaniseher 
Form  gegeben  (aus  dem:  Gonversations-Tasehenbuch  für 
Beisende.  Leipzig  s.  a.  Hinrichs'sche  Buchhandlung.  S.  400  f.) : 

FranzSsisch.  Je  mens  tParrioer  de  la  campagne,  et  je 
m'empresse  de  vous  faire  savoir  que  je  serai  chez  tnoi  toute  la 
journee.  JEn  co?iseque?ice,  si  vous  voulez  vom  äonner  lu  peine 
de  passer  chez  moi .  vous  sercz  sür  de  me  trouver  seul.  Je 
vous  prie  de  ne  pas  numquer,  cur  j\ii  ä  vous  cormmc/iiquer 
quelque  chose  de  ires  grafide  irnporfanre  pour  vmis.  Adieu! 

Italienisch.  Arrico  or  ora  daila  camjmgna,  e  tnaffretto 
di  farle  sapere  che  sarö  tutto  ü  gionio  in  casa.  Se  dunqm 
vmk  darsi  lincomodo  di  vmire  a  vedermi,  9arä  simro  di  triH 
varnU  solo.  Im  prego  di  non  mancare,  gimehi  ho  da  conwni^ 
earU  puUche  cosa  di  moMuna  in^H^rtanza  per  Lei*  La  rioenico. 

Spanisch.  Aeabo  de  Uegot  de  la  can^aMa  y  me  i^preewo 
de  noi^Sear  d  Fm.  que  eetari  todo  el  dia  en  eaea,  Si  pvee 
Vm,  qmure  ineomodaree^  eeUwd  eepuro  de  haUarme  solo,  Biuego 
d  Vm,  no  mefaiie,  porgue  hS  de  eomumcarle  ma  eoea  de  la 
magor  in^Mianeta  para  Vm.    Quede  etc. 

Man  beachte  hier  folgende  Differenzen:  die  Verschieden- 
heit der  Anrede,  fianzoeisch  2.  Person  Fluralis,  italienisch 
und  spanisch  3.  Person  Singularis,  aber  italienisch  die  3.  Per- 
son Singularis  schlechtweg,  spauibch  das  Sustantiv  Vuestra 
Merced  ( Usted)  » Euer  Gnaden « :  die  Verschiedenheit  der 
Schill ssformel:  der  Zcitbcgriff  »eben«  ('nch  komme  eben  vom 
Lande«)  französisch  und  spanisch  durch  Verbalconstructionen 
ansgedrückt  (wozu  aber  jede  Sprache  ein  anderes  Verb  ver- 
wendet) ,  italienisch  durch  Beduplication  des  Adverbs ;  »ich 
werde  zu  Hause  sein«,  franz.  =  »ich  werde  bei  mir  sein«,  ital. 
und  span.  »im  Hause«  etc.  etc.  Selbst  an  einem  kleinen  Texte 
lassen  sich  zahlreiche  derartige  Beobachtungen  machen,  na- 
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mentlich  wenn  man  auf  die  Yenchiedenheit  des  Woxtgebno- 
ch«  (s.  B.  faaa.  Je  m' einpresse  =  ital.  ftiaffretto  ^mh. 
Ute  «f^enro;  fnmz.  wnuMt^  ital.  wiUire^  aber  span.  ^iiersretc.) 
achtet. 

d.  Die  Fbzaaeologie  des  Romaiiisoheii  iat  bis  jetit  nur 
Ton  ptaktieoheii  Geeiditspiinkteii  aus  bebaudelt  wovden^  indan 

theils  in  den  Wörterbüchern  die  um  ein  Stichwort  sich  grup- 
pirenden  Phrasen  (meist  sehr  unvollstiindig  und  planlos  zu 
sam men gestellt .  theils  in  C-onversationshandbüchem  u.  d^l 
die  für  den  Alltagsverkehr  wichtigsten  Phrasen  mit  mehr  oder 
weniger  Geschick  nach  Materien  (Wetter,  Zeiteintheilimg  etc.) 
geordnet  sind  (Muster  derartiger  Bücher,  an  welobe  man  ja 
selbstverstüadlich  nur  praktische  Forderungen  stellen  dtif, 
sind  die  im  Verlage  des  bibUograjdusofaen  Institutes  [Mbixb] 
in  Leipzig  ersdieinenden ,  Ton  B.  SLvnm.VL  u.  A.  bsnn»* 
gegebenen  »Reiseführer«} ,  Es  wttre  sehr  wünscbenswerth,  da« 
endlich  auch  einmal  mit  der  wissensoiiaftliefaen  Besrbatang 
der  romanischen  Phraseologie  ein  Anfang  gemacht  würde.  Das 
Augenmerk  wäre  namentlich  zu  richten  auf  die  Vergleichimg 
der  einautli  r  ^iiuieutsprechendeTi  Phrasen  in  den  ein^t^luen 
Sprachen  und  auf  die  geschichtliche  Entwickeluug  der  Phrasen- 
bildung innerhalb  jeder  Einselspraohe.  Um  über  den  leteteren 
Punkt  kkre  Erkenntniss  su  erlsngen»  würde  es  sidi  en- 
pfehlen,  die  in  bestimmten  Kategorien  Ton  Litteiatnrweikflii 
bestimmter  Perioden  Yorkommenden  Fhiasen  m  ssrnmehi  and 
nnter  bestimmte  Rubriken  (Begrüssmig»-  nnd  Anredefenndn 
Formeln  der  Znstimmimg  nnd  Blissbilligting,  Formeln  der  Br- 
kimdigung  nach  dem  Befinden  eines  Andern,  nach  der  Zeit, 
nach  dem  Wetter  u.  tigl.)  zu  ordnen.  ^Namentlich  draiiiatisehe 
Dichtungen,  wie  die  altfranzösi schon  Mysterien,  würden  wegen 
ihrer  dialogischen  Form  nnd  wegen  der  \  if  Iseitigkeit  der  in 
ihnen  berührten  Verhältnisse  eine  reiche  Ausbeute  gewähren: 
aber  auch  {der  Phrasenschatz  der  altfranz.  clumsons  de  gesU^ 
der  pzorensalischen  Lyrik  etc«  etc.  bedarf  noch  eingebendw 
Untersnekung,  obwohl  in  Besug-anf  die  beiden  eben  gensantes 
Stoü^ebiete  allerdings  sohon  Einiges  gefbaa  wotden  ist. 

§  3.  Die  Knnst  des  Uebersetsens. 

1.  Das  Uebersetsen  yon  Litteratorwerken  ans  ikrer  Qn* 
giualsprache  in  andere  Sprachen  ist  eine  praktische  Nothwen* 
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digkcit,  es  ist  aber  auch  immer  nur  ein  praktischer  Nothbehelf. 
Selbst  die  gelungenste  Uebersetzuug  vermag  nui  ein  mattes 
und  oft  schiefes  Spiegelbild  des  Originales  zu  geben.  Wahre 
Erkeimtniss  von  dem  Werthe  eines  Litteratunverkes  läast  sich 
also  nur  und  allein  durch  Lecture  des  Originales  erlangen. 

2.  Begründet  ist  dies-  in  der  Thatsaohe,  dass  selbst  zwi- 
schen genealogisch  und  moiphologistdi  verwandten  Sprachen 
sehr  erhebliche  Differenaen  in  Bemg  sowohl  auf  die  begriff- 
liche Anschauung  als  auch  auf  den  -begrifflichen  Ausdruck  be> 
stehen.  Die  einander  sinnentsprechenden  Worte  zweier  Spra- 
chen lassen  sich  mit  Kreisflächen  vergleichen,  welche  nur 
selten  einander  congruent  sind  und  also  sich  decken .  meist 
dagegen  etwas  verschiedenen  Umfang  haben,  so  dass.  wenn 
die  eine  auf  die  andere  gelegt  wird,  ent^Yeder  die  eine  oder 
die  andere  ühen-agt.  Daher  wird  der  Uebersetzer  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  zu  priifrii  hiiben,  welches  von  den  dem  hetrefrendeu 
fremdsprachlichen  ^Vorto  synonymen  Worten  seiner  Sprache 
die  relativ  voUkominensti  Dpckun«?  bietet  z  B.  es  handelt 
sich  um  die  Uebersetzuug  des^  ti  anzosischen  JSatzes  »/e  coeur  a 
des  abimes  insondables^  in  das  Deutsche :  le  coeur  deckt  sich 
vollkommen  mit  das  Herz,  a  mit  hat^  abimes  wird  am  besten 
mit  Tiefe ti  gedeckt  werden,  vollkommen  jedoch  ist  die  Deckung 
nicht,  denn  abime  =  ahyssus  hat  den  Begriff  tiefer  Schlund^ 
Mgrwtd,  der  zweite  Xheil  des  Begriffes,  der  doch  viel  zur 
Anschaulichkeit  beitragt,  wird  also  deutsch  nicht  wieder- 
gegeben; nuondahlM  wird  sich  am  besten  decken  mit  fuisr- 
griindhar  oder  vner^ründUch  ^  aber  völlig  zutreffend  ist  diese 
Wiedergabe  doch  nicht,  denn  die  in  imonddldea  liegende  Hin- 
deutnng  auf  die  Sonde  als  auf  das  Instrument,  trotz  dessen 
die  Ergriindung  nicht  gelingt,  bleibt  unausgedruckt-  völlig 
fallen  lassen  muss  der  deutsche  Uebersetzer  die  in  dem  des 
eiuhultene  Hindeutung  auf  die  partitive  Auffassung  des  !Sub- 
ßtantivbegriffes  abimes^  die  Artikellosigkt-it  des  deutschen  Tiefen 
bietet  keinen  Ersatz).  Seihst  dem  sehr  sprach pre wandten  Ueber- 
setzer wird  die  richtige  Wahl  des  Ausdrueks  oft  grosse  Mühe 
machen,  und  nicht  selten  wird  er  nach  langem  Krvvägen  endlich 
zu  einem  Worte  greifen,  von  dem  er  seihst  sich  eingesteht, 
dass  es  unzulänglich,  obwohl  unter  allen  doch  noch  das  zu- 
treffendeste ist* 
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ErhSht  wird  die  Schwierigkeit  des  IJebenetEeas  duxoh  die 
syntaktiseheii,  stylistiBchen  und  phieieologischen  Differenasn, 

welche  zwischen  Sprache  und  Sprache  bestehen.  Diese  Diffe- 
renzen können,  seihst  zwischen  einander  nicht  zu  femstehen- 
den Sprachen,  so  erheblich  sein,  dass  eine  genau  entsprechende 
Uebersetznng  zur  Unmöglichkeit  wird  und  nur  die  ungefähre 
Wiedergahe  des  Sinnes  erreichbar  ist. 

Die  unter  allen  dprarti(]^en  srh\vicri2;ste  Aufgabe  aber  ist 
(iie  Ueberset^Jing  eines  poptiscben  Werkes  ^»^ebuTulener  Form, 
wenn  dieselbe  beibehalten,  bzw.  nachgeahmt  oder  durch  eine 
sei  es  wirklich  sei  es  vermeintlich  analoge  ersetzt  werden  soll. 
In  diesem  Falle  sieht  sich  der  Uebersetzer  auf  Schritt  und 
Tritt  durch  Kückiichten  auf  Khythmik  und  Metrik  gehemmt 
und  bedarf  höchster  geistiger  Kraft  und  Uebung,  um  die  ndi 
ihm  finl;gegeiietellenden  Hindenusse  su  besiegen. 

Zur  Eixeidiimg  eeinee  Zidee  ist  ein  Ueberseteery  nament- 
lich eines  {»oefcisdien  Werkes,  nur  dann  befittiigt,  wenn  er  dem 
Yeiftsser  des  Originales  congenial  ist,  d.  h.  wenn  er  dessen 
Gedankengänge  toU  nachsndenkeni  dessen  Empfindungen  voll 
nachsuempfinden,  dessen  ganze  geistige  Pets^ilichkeit  gleidi- 
sam  zu  repvodnoiren  yermag.  Eine  gute  Uebersetiung  ist  eine 
Neuschaffung  des  Originales. 

Das  Uebersetzen,  wie  es  in  Schulen  geübt  wird,  ist  Stiimper- 
arbeit  und  kann  nichts  Anderes  sein.  Ein  einsichtiger  Lehrer 
sollte  aber  dafür  sorgen,  dass  wenigstens  die  Schüh  r  der  oberen 
Klassen  einen  Begriff  von  wahrer  Uf  hr  rsetzirngskunst  erlangen. 
(TreÜ  lit  ]i(  und  durch  sinnig  gewählte  Heispiele  erläuterte  He- 
merkungen  über  das  Uebersetzen  findet  man  in  der  Schrift 
von  Tycho  Mümmssm,  Die  Kunst  des  deutschen  Uebersetiens 
aus  neueren  Sprachen.  Leipsig  1S58.) 


VL  BI0  SpracligMoliiohte.  1.  Bit  fl^pneiigiMliifllite  im  AS^gmtiSmi,  3t7 

Sechstes  Buch. 

Die  SpraoligdscMohte* 


Erstes  KapiteL 

Ble  SpraebgeMliieltte  fm  AllgemcliiML 

§  1«  Begriff  und  Aufgabe  der  Sprachgeschichte. 

1.  Die  Aii%«.be  te  SpoFBchgeeehiehte  ist  die  Eilmchuiig 
und  DanteUnng  der  histoxiMlien  GeiimintentwidieUmg  einer 
Spnushe,  bsw.  einee  SpractteocompieMe.  Db  Sprachgesdbidite 
&ast  abo  die  Ergebniflse  der  Lsat-,  Wort-,  Wertfem-  ete.  Ge- 
schichte zu  einem  einheitlichen  Gesammtbilde  zusammen. 

2.  Die  Sprachgeschichte  bildet  die  höchste  und  ab- 
schlicsseiide  Disriplm  der  Philologie,  insofern  diese  Sprach- 
(uud  nicht  Litteratur-) Wissenschaft  ist.  Mit  gleichem  liechte 
1ä88t  sich  die  Sprachgeschichte  .aber  auch  als  eine  Disciplin. 
der  allgemeinen  GeschicbtswiaMiiechaft  betrachten,  in  Sonder- 
heit wieder  ab  eine  Dieoiplin  deqenigen  Theilee  der  Ge- 
aehiehtewiMeiiacfaafti  deseen  Olgekt  die  Eilmcliiiiig  und  Der* 
itennng  der  Bntwiokelnng  der  meniohlidwn  Gultur  ist,  d.  i. 
der  Gnltargesehadite. 

3.  Verschieden  T<m  der  Sprachgeschichte  ist  die  G^chidite 
der  Spiüchwiiiäcnschaft,  bzw.  die  Geschichte  dci  Entwickelung 
der  bezüglich  einer  Einzelsprache  aufgestellten  theoretischen 
Grammatik  :  das  Objekt  der  Sprachgeschichte  ist  die  S])rache 
selbst,  dasjenige  der  Sprachwissenschaftsgeschichte  sind  die 
grammatiachen.  Theorien» 

§  2.  Die  Arten  der  Sprachgeecliioliteehreibuiig. 
1.   Jede  Gesebiehiaaolaeibiing ,  also  audx  die  auf  die' 
Spiaohe  bezügliche,  kann  auf  iwei^be  Weise  geübt  werden : 

entweder  der  Geschichtsschreiber  hcgn  i^t  sich  mit  einfacher 

Aufzähluns^,  bzw.  Erzählung  der  in  das  betreffende  Gebiet 
gehörigen  JÜegebenheiten  nach  Massg^^  der  chronoh>gischen 
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VI.  IMe  Spitahgeieliiolkte.. 


Aufeinanderfolge,  unbekümmert  um  die  innere  Begründung 
und  den  inneren  Zusammenhang,  oder  er  versucht,  die  be- 
treffenden Begebenheiten  zugleich  zu  erklären  und  als  aus 
innerer  Nothwendigkeit  erfolgwid  daisnihnn,  0owie  den  in- 
neren Zusammenhang,  durch  weldie  die  eine  mit  andern  und 
sonach  alle  smsanunen  yerkettot  sind,  klaxxulegen.  0ie  erste 
Art  der  Geschichtsschreibung  ist  die  chronistische,  bzw. 
die  descriptive,  die  zweite  ist  die  pragmatische,  bzw. 
die  (räsonnirende  oder)  reflectirende.  Die  erste  Art 
bildet  ein  Analogen  zu  den  beschreibenden  Naturwissenschaften, 
die  zweite  findet  ihr  Gegenstück  in  der  philüsophisclien  Xatur- 
betrachtung. 

2.  Daniaili  ist  auch  eine  chronistische  oder  descriptive 
(äussere;  und  eine  pra^matisflu»  oder  reflectirende  innere^  Go- 
schichtsschreibnng^  zu  unterscheiden.  Die  erstere  kann  als  die 
Vorstufe  der  letzteren  anp^esehen  werden,  indi m  ihr  die  Auf- 
gabe zufällt,  das  Material  zu  beschaffen,  auf  Grund  dessen 
erst  die  pragmatische  Betrachtung  vorgenommen  werden  kann. 

3.  Der  Umfang  des  Objektes,  bzw.  des  Objektcomplexes,  • 
welchen  die  Geschichtsschreibung:  heliandelt.  kann  ein  sehr 
verschiedener  sein  (z.  B.  die  poUtische  Qeschichtsaohxeibitng 
kann  behandeln  die  Geschichte  der  ganzen  Cnlturwelt  oder 
einer  Vdlkergtuppe  oder  eines  einzelnen  Volkes,  bzw.  eines 
einzelnen  Staates  oder  einer  einzelnen  Gemeinde,  bzw.  einer 
Stadt  oder  einer  einzelnen  Localitiit,  z.  B.  einer  Burg,  oder 
eines  einzelnen  Individuums).  Ebenso  kann  die  zeitliche 
Ausdehnung  des  von  der  Geschichtsschreilmng  behandelten 
Stoffes  sehr  verschieden  sein  (die  historische  Zeit  überhaupt, 
eine  der  drei  grossen  Geschicbtsperioden ,  ein  einzelnes  Jahr- 
hundert etc.) .  Damach  ist  die  Geschichtsschreibung  entweder 
universal  oder  '^j)ecial  oder  monographisch.  Je  umfangreicher 
das  Objekt  der  Geschichtsschreibung  ist.  um  so  mehr  wird 
der  Historiker,  schon  ans  äusseren  Gründen ,  sich  genothigt 
sehen,  auf  die  Erzählung,  bzw.  die  Betrachtung  nur  der 
Hauptbegebenheiten,  also  des  allgemein  Wichtigen  sich  zu 
beschränken,  alles  mehr  Nebensächliche  und  weniger  Wich- 
tige aber  bei  Seite  zu  lassen.  Wer  z.  B.  eine  Geschichte 
Frankreichs  zu  schreiben  unternimmt,  wird  auf  das  Detail  der 
G^hichte  der  Normandie,  Bretagne  etc.  odev  gar  auf  daa  Dteü 


d  by  Google 


3.  Bie  fipnMhfMclildito  in  AUcmliMii.  319. 

dm  Geüsthiohte  nm  Bavea,  Nttates,  Bouxdoaux  etc,  nicht  ein- 
gehen kdnneii;  wenn  er  es  tliäte,  eo  wnxde  im  besten  Falle 
dM  betreffende  Werk  sieb  auflösen  in  eine  nnabeebbsre  Beihe 

VOR  Mouügraphieu  uud  wahracheinlich  nie  zum  Abbchluss  ge« 
langen. 

4.  Das  Objekt  der  Sprachgeschichtsscbreibung  kann  Uildeu: 
a]  Die  Gesammtheit  der  Sprachen  (dies  ist  jedoch  nur  theo- 
retisch möglich);  b)  ein  Sprachencompiex;  c)  eine  einaehie 
Spzache;  d)  ein  eincelner  Dialekt.  In  jedem  Falle  ^  aoeh 
in  dem  letsteren,  der  übrigens  nmr  im  Znaammenhange  mit 
der  Gesofaiehte  der  betieffenden  Qetanuntapmobe  in  gedeih- 
ficber  Weise  realiairt  weiden  kann  —  lat  das  Objekt  sdir  um- 
fengreich;  zumal  da  gerade  bei  der  Spmohe  «ine  Begrenzung 
der  gesohichtlieben  IJntersnchung  auf  enge  ZeitcKmne  unthui^ 
lieh  ist.  Der  Sprach historiker  wird  daher  iiuincr  auf  die  Fest- 
stellunf^:  und  Darstelhmg  der  Hauptthatsachen  sich  beijchränken 
und  alles  Specielle  beiseite  lassen  müssen.  Namentlich  kann 
es  die  Aufgabe  des  Spmchhistorikers  nicht  sein,  die  Kntwicke- 
lung  jedes  einzebien  Lautes,  Wortes  etc.  im  Di^taü  zu  ver- 
folgen, es  ist  dies  vielmehr  Sache  des  Phonetikers,  Lexiko- 
logen  ete.  Eine  Art  sonunarisohen  Yerfiüirens  ist  <l<wn^y^li 
för  die  Spiaehliisterie  das  einaig  mSglidie« 

5.  Der  Sprabhhistoriker  nioss  sich  stets  dessen  bewnsst 
sein,  dass  die  Entwiekeinng  der  Sprache  im  engsten  Zu- 
sammenhange steht  mit  der  Entwiekeinng  der  gesammten 
(/ultiir,  und  nur  wenn  er  diesen  GesicliLspuiikL  unverrückbar 
festhält,  vermag  er  seine  Aufgabe  zu  lösen. 

3.  Die  Methüde  der  Sprach geschiehtsschrcibung. 

1.  Das  höchste  Ziel  jeder  Geschichtsschreibung  ist  die 
Wahrheit,  die  Feststellung  des  wirklichen  Thatbestandes.  Da 
nnn  der  Historiker  selbstrerstlndlich  nur  während  der  Zeit 
Beinea  bewnaaten  Lebens  und  anbh  während  dieser  nur  ans- 
nakmaweise  in  der  Lage  sich  befindet,  die  Bntwickelnng  nnd 
den  Verlauf  lustorisoher  Ereigniase  durch  eigene  unmittelbare 
Anadmnung  keimen  zu  lernen,  so  ist  er  fast  durdiweg  auf 
(Ue  Ueherlieferung  angewiesen.  Ganz  besonders  gilt  dies  von 
dem  Sprachhibtoriker,  da  die  Kntwickelimp;  einer  Sprache,  be- 
sonder» einer  Cultiir^prache,  unter  normalen  Verhältmüsen  so 
lapgaftm  von  statten  geht,  dass  ein  einzelner  Mensch  selbst 
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bei  langer  Lebensdauer  kaum  irgend  wMb»  weecntliche  Aen- 
dnrnngen  wahnmnebineii  ytmM^, 

2,  Die  I  ebeiiieferuiig  aber  ist  nicht  ohne  Weiteres  all 
glaubwürdig  hinzunehmen,  sondern  es  ist  vielmehr  ihre  GlauV 
>vürdi^keit  in  jedem  einzelnen  Falle  erst  zu  prüfen  und  auf 
Grund  der  Prüfung  festzustellen,  ob  sie  anzuerkennen  oder 
ZU  Tememen  sei.  Der  Geschichtssclureiber,  gleichgültig  wel- 
ches sein  specielles  Objekt  ist,  hat  rieb  demnaeh  ateti 
kritischen  Metbode  au  bedienen. 

8.  Wie  im  Allgememeii}  ae  hat  diea  auch  im  Beacmdm 
fSa  die  Sprachgeschiditnohreibimg  Gehnng,  anoh  sie  araii 
kritisch  veifbhxeii;  liivt  sie  es  nicht,  so  Uefett  sie  em  Zbr^ 
bild  der  sprachlichen  Entwickelung  und  entkleidet  sich  ihzei 
wissenschaftlichen  Würde. 

4.  Die  sprachgeschichtliche  Velierliefeninsr  ist  eine  zwei- 
fache, denn  sie  erfolgt  a)  unmittelbar  durch  die  aus  der  \  or- 
zeit  bis  zur  Gegenwart  des  Sprachhistorikers  erhalteneu  sprach- 
lichen Texte;  b)  mittelbar  durch  Angaben,  welche  Schriftsteller 
insbeaondere  Gxammatikflr  und  Sprachtfaeoretiker  der  Vorzeit 
über  die  spscaehlichen  Zustünde  ihrer  Zeit  gemacht  habou 
Beide  IJeberlieferangen  bedürfen  der  kritasdien  Froftoig:  bs* 
züglich  der  Texte  ist  festmsteüen,  welcher  Zeit,  weldiem  Ge- 
biete, welchem  Verfasser  sie  angeh^hren  und  welches  Um 
innere  Beschaffenheit  ist :  bezüglich  der  überlieferten  sprach- 
geschichtlichcn  Angaben  aber  ist  zu  untersuchen,  ob  der  Autor, 
welcher  sie  überliefert,  dir  AI  »siebt. ,  die  Möglichkeit  und  die 
]?'ähigkeit  zu  richtiger  ii(  ü])achtung  besass. 

5.  Die  spmchgeschichtliche  Ueberlieferung  erstreckt  sich 
nie  über  die  gesammte  Entwickelung  der  betreffenden  Sprache, 
es  Hegt  yiehnehr  stets  Tor  der  AbfiMrangsaeit  des  iltaitCB  ep- 
haltenen  Textes,  baw.  tct  der  Zeit  der  Niedeiadirift  der  ike» 
aten  erhaltenen  sprachgeschichtlichen  Angabe  eine  Periode, 
über  welche  jede  üeberliefenmg  fehlt  IKe  sprachliciie  fio^ 
Wickelung,  welche  während  dieser  prälitterarischen  Periods 
erfolgt  ist,  kann  der  8prachhistoriker  nur  auf  intiuLtivem 
Wes:e  imd  dnrrh  Analogieschlüsse  crschli essen ,  und  das  Er- 
ge])niss  seiner  darauf  gerichteten  Forschung  kann  stets  nur 
den  Werth  einer  Hypothese  haben ,  doch  kann  deiseiben  ei» 
hoher  Grad  Ton  Wahisoheinlichkeit  ankommen. 
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Der  Ursprung  einer  Sprache  fdllt,  wie  aii8  dem  eben  Ge- 
sagten sich  ergiebt,  stets  in  die  präHtterarische  Periode  und 

entzieht  sich  demnach  der  unmittelbar  quellenmässigen  Er- 
keuntniss,  selbst  auch  bei  secmidäreu  und  tertiäxen  Sprachen. 


Zweites  Kapitel. 

Die  Sprachgeschichte  des  Romanischen. 

§  1.  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Koma- 
nischen. 

Die  Aufgabe  der  Sprachgeschichte  des  Romanischen  ist 
die  Erforschung  und  Darstellung  der  historischen  Qesammt- 
entwickelung  der  romanischen  Sprachen;  es  iallen  demnach 
nur  derartige  sprachhistorische  Vorgänge  in  ihr  Bereich,  welche 
als  gemein  romanisch  betrachtet  werden  müssen,  also  nicht 
auf  eine  einzelne  Sprache  beschränkt  sind.  Nichtsdestoweniger 
ist  der  Umfang  des  Objektes,  welches  die  Sprachgeschichte 
des  Romanischen  zu  behandeln  hat,  ein  so  grosser,  dass  sie 
sich  auf  das  Allgemeine  und  Wesentliche  beschränken ,  alles 
Einzelne  aber  der  Laut-.  Wort-  etc.  -goschichte  überlassen 
iiiLiss.  Die  Sprachgesdiichtc  des  lioiiianischen  hat  die  Haupt- 
ergebnisse .  welche  durch  die  historische  Behandlung  der 
einzelnen  i^rammatisehen  Disciplinen  ^Lautlehre,  "Wortlchro 
etc.)  gcwomicn  Avorden  sind,  zu  einem  Gesammtbilde  zu- 
sammenzustellen, sie  wird  also  gebildet  durch  die  Zu- 
sammenfassung der  von  den  romanischen  Einzelphilologien 
erzielten  wesentlichen  sprachlichen  Resultate. 

lieber  die  Einzelaufgaben  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
naanischen  vgl.  §  4. 

§  2.  Die  Methode  der  Sprachgeschichte  des  Ro- 
manischen. 

1.  Die  Quellen  für  die  romanische  Sprachgeschichte  flies- 
flen  reichlich.  Die  zusammenhängenden  Texte  beginnen,  frei- 
lich zunächst  nur  für  das  Französische  und  auch  hier  anfangs 
nur  IrärgUchen  Umfanges,  ungefähr  mit  der  Hütte  des  9. 
Jahrhunderts  und  mehren  sich  dann  bald  rasch  (in  den  ent- 
legeneren Sprachen  finden  sich  allerdings  erst  aus  späterer 
Zeit  Spradulenkinülerl.   Cirunaimtische  Tractate,  meist  freilich 
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rohester  Axt  und  nur  fox  praktische  Zwecke  beetimmt,  sind 
namentlich  für  das  Ftanzösiache  und  das  FtoTensalische  ans 
dem  späteren  BCittelalter  mehr&ch  vorhanden;  in  Bezug  auf  das 
altere  Italienisch  geben  Dantb's  Schxift  de  vulgari  eloquentia 
und  Antonio*8  da  Tbmpo  Trattato  delle  rime  volgari  (1332) 
wenijafstens  einige  werthvolle  Bemerkungen.  Mit  dem  16. 
Jahrhundert  blüht  80  zioTnlich  allenthalbrn  in  den  romanischen 
Laiulem,  mit  Ausnahme  des  isolirten  Rumäniens  und  drr  zer- 
klüfteten riitoruinanischcn  Gebiete,  eine  reiche  graniuialische 
Litteratur  em])nr.  in  der  zunächst  freiUeh  die  subjektive  Will- 
kür, die  mi;*8l(  itete  Gelehrsamkeit  und  die  Sehnillenhaftiork^Mt 
vielfach  da«  massgebende  VV  ort  sprechen.  \  om  16.  Jahr- 
hundert ab  werden  auch  die  von  Ausländem  verfassten  An- 
weisungen zur  Erlernung  einer  romanischen  Sprache  häufiger. 

2.  An  den  genannten  Quellen  gilt  es  Kritik  zu  üben, 
namentlich  ist  dies  bezüglich  der  sprachlichen  Texte  erforder- 
lich, welche  ja  meist  nidit  in  der  originalen  Redaktion,  son- 
dern in  mehr  oder  weniger  entstellten,  oft  in  einen  andern 
Dialekt  umschriebenen,  oft  auch  sehr  jungen  Abschriften,  bsw. 
Abdrücken  überliefert  sind  (vgl.  unten  den  Abschnitt  Uber 
Kritik).  SelbetverstSndUch  fällt  der  Kritik  auch  die  Aufgabe 
KU,  etwaige  lUlschungen  zu  entdecken,  denn  leider  hat  auch 
die  romanische  Philologie  bereits  mehrere  Fälle  raf&nirten  lit- 
terarif?chen  Betruges  zu  verzeielinen  (man  denke  z.  15.  an  die 
Mauuiscripte  von  Arborea.  an  die  Poesien  der  Pseudo-C-lotilde 
V.  Survillej  und  besitzt  folglich  Anlass  zu  Vorsicht  und  Miss- 
trauen. 

3.  Khythmische  Form  Assonanz,  Reimi  hat  vielfach  die 
Krhaltiin^  des  urspriin<j; liehen  Textes  wenigstens  insoweit  be- 
günstigt, als  die  limarbeiter,  während  sie  im  Innern  der  \'erse 
mit  der  sprachlichen  Form  beliebig  schalteten,  doch  vor  der 
Mühe,  die  Assonans  oder  dasKeimwort  consequent  (etwa  in  einen 
andern  Dialekt)  umzusetzen,  zurückscheuten  oder  als  ihnen  doch, 
wenn  sie  es  yersuditen,  die  ToUkommene  Durchführung  nicht 
gelang.  Es  schimmert  daher  in  Gedichten  oft  gleichsam  der 
Originaltext  durch  die  sprachliche  Umarbeitung  noch  hin- 
durch. Bhythmische  Texte  sind  also  für  sprach-  und  nament- 
lich für  lautgeechichtliche  Zwecke  meist  ergiebiger  als  pro- 
saische. 
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4.  Yerhältnissmässig  am  besten  dienen  den  Zwecken  der 
lomaniBchen  Spiachgeschicbte  datirte  oder  datixbare  Urkun- 
den, welclie  (namentlich  PriTaturkimden)  in  ziemliclier  Zahl 
vorhanden  sind.  Gleichwohl  darf  man  den  sprachlichen  Werth 
der  Urkunden  nicht  überschätzen,  wie  dies  wohl  neuerdings 
öfters  geschehen  ist,  und  insbesondere  darf  man  nicht  ohne 
Weiteres  die  Sprache  eines  urkundlichen  Textes  für  diejenige 
des  Ortes  und  der  Zdt  seiner  Ab&ssnng  halten.  Denn  es  ist 
Folgendes  zu  erwägen :  1)  Der  Verfasser,  bzw.  der  Schreiber 
einer  Urkunde  kanu  am  Abfassimgsortc  fremd  gewesen  sein 
und  folglich  sich  eines  andern  Dialektes,  als  des  dort  ühliclieu, 
bedient  oder  doch  in  <h-n  letzteren  Worte  und  Formen,  die 
seiner  Mundart  eiireu  waren,  eingemischt  haben.  2]  Die 
Urknndensprache  liut,  weil  sie  sieh  überlieferter  stehender 
Formeln  bedienen  muss,  stets  einen  alterthiimlichen  Charakter. 
3)  Die  vorherrschende  Urkundensprache  des  Mittelalters  war  das 
Latein,  dasselbe  hat  auch  den  Yolkssprachlichen  Urkundenstyl 
beeinflusst.  4)  Die  mit  der  Abfassung  von  Urkunden  sich  be- 
mfsmüssig  beschäftigenden  Juristen  und  Verwaltungsbeamten 
(auch  wenn  sie  Theologen  waren)  empfingen  ihre  Fachausbil- 
dung in  den  grossen  fürstlichen,  bzw.  geistlichen  Kanzleien ;  in 
diesen  aber  bildete  sich  früh  eine  Art  von  (französischer  etc.) 
Schriftsprache  aus,  deren  Grebrauch  die  beliebige  Anwendung 
localdialektischer  Formen  einschrankte. 

5.  Die  in  Dmcktexten,  welche  vor  Feststellung  der  jetzt 
üblichen  romanischen  Orth<igraphien  hergestellt  worden  sind, 
gebrauchte  Schreibweise  darf  nicht  im  Mindesten  als  treuer  Aus- 
druck des  Lautstande«^  iliK  r  Entstehungszeit  betrachtet  werden, 
denn,  abj^esehen  von  der  stets  zwischen  Schrift  und  Laut  be- 
steheudeu  grosseti  Divern^onz,  ist  die  Orthographie  in  den  älteren 
Druckwerken  durch  (ii*  Schrullen  der  Grammatiker,  der  Ver- 
fasser und  der  Drucker  selbst  in  oft  abenteuerlicher  Weise 
behandelt  und  grotesk-komisch  verzerrt  worden.  Auch  sonst 
ist  die  Spiachform  der  Druckwerke  kritisch  zu  prüfen,  ehe 
man  sie  als  sprachgeschichtliches  Material  verwerthen  darf. 
Wenn  möglich,  hat  man  auf  die  erste,  in  der  Kegel  zu  Lel>- 
seiten  des  Verfiusers  erschienene  und  von  diesem  selbst  be- 
sorgte Ausgabe  zurückzugehen.  Spätere  Ausgaben  zeigen  oft 
eine  sehr  wiUkürtiche,  oft  auch  eine  ganz  systematisch  durch- 
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geführte  sprachliche  Umgestaltung,  mindestens  aher  Umsetzimg 
in  die  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  ühliche  Orthographie.  In 
Bezug  auf  die  Kenntniss  und  Würdigung  des  Inhaltes  ist  es 
allerdings  ziemlich  belanglos  und  unter  Umständen  wegen  der 
grösseren  Bequemlichkeit  der  Lecture  sogar  förderlich,  wenn 
man  z.  IV  Corneille's  oder  MoLricRK's  Dramen  in  einer  der 
gewiiliiilic  lu  u  Text-  oder  Schulaiis^raheii  liest,  aber  die  Sprach- 
forni  des  Französischen  des  17.  Jahrhunderts  lernt  man  aus 
sulcheii  Ausgaben  nnr  sehr  unvollkommen  kennen,  und  folg- 
lich sind  sie  für  sprach jj^eschichtliche  Zwecke  unbrauchbar. 

§  Die  l>egrenzung  der  ISprachgeschichte  des 
liomaniscfien. 

1 .  Keine  romanische  Sprache  ist  bis  jetzt  abgestorben  *  , 
sondern  alle  stehen  noch  in  kräftiger  Lebensfirische  da  und 
haben  nach  menschlichem  Ermessen  eine  unabsehbare  Zukunft 
YOT  sich. 

Die  historische  Entwickelung  der  romanischen  Sprachen 
läset  sich  demnach  bis  zur  uiunittelbaren  Gegenwart  Terfolgenf 
und  damit  ist  der  natürliche,  freilich  sich  stets  Tecschiebende 
Endpunkt  der  romanischen  Sprachgeschichte  gegeben: 

2.  Einen  Anfangspunkt  der  romanischen  Sprachgc- 
scliiclite  anzugeben,  ist  unmöglich.  Dds  liomanische  ist  die 
urganische  1' ortentwickeluiig  des  Volkslateins .  und  fol^lirli 
liefen  die  Wurzeln  des  ersteren  in  dem  letzt*  i  n  /um  Thtil 
sich  bis  in  die  altlateiniselie  S])rachper!ode  liinein  erstreckend. 
Von  streng  wissenschaftlichem  Standpunkte  aus  betrachtet,  bil- 
den Latein  (bzw.  Volkslatein)  und  Romanisch  eine  Einheit, 
welche  sich  etwa  mit  der  Einheit  des  Angelsächsisch-Engli- 
schen letztere  Bezeichnung  in  ihrem  engeren  Sinne  verstanden^ 
vergleichen  lässt. 

Die  romanische  Sprachgeschichte  hat  also  vom  Volkslatein 
auszugehen,  wobei  der  Ansatzpunkt  bald  in  einer  früheren, 
bald  (und  häufiger)  in  einer  späteren  Periode  desselben  am 
suchen  sein  wird. 

1)  Im  Keime  erstickt  ■worden  ist  die  romanische  Sprache,  welche  sich 
in  Noidoixika  entwickelt  haben  wiirde,  wenn  dies  Gebiet  nicht  von  üea 
Aiabero  etc.  besetzt  worden  wäre.  —  Völlig  untergegangen  sind  Terein- 
selte  romanHche  Dialekte,  welche  sich  in  geographischer  Isolirung  befan- 
den, so  z.  B.  der  auglu  -  normannische ,  der  württembe^;i8oh  -  provensa- 
lisohe  u.  ft. 
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Die  Entwickelung  des  Volkslateins  zum  Romanischen  ist 
begünstigt  und  beschleunigt  wolrden  duich  das  Erlöschen  des 
lebendigen  Schnftlateins ;  ein  bestimmtes  Datum  ist  freilich, 
wie  leicht  begreiflich,  auch  für  diesen  Vorgang  nicht  anzu- 
geben,  im  Allgemeinen  wird  man  aber  annehmen  dürfen,  dass 
er  im  sechsten  nachchristlichen  Jahrhundert  erfolgt  ist.  (NSher 
untersucht  hat  die  TragB  G.  Grobbk  in  seiner  scharfsinnigen 
und  gelehrten,  wenn  auch  vielleicht  in  manchen  einzelnen 
Punkten  anfechtbaren  Abhandlung  n  Sprachquellen  und  Wort- 
quelleii  des  lateinischen  Wörterbuchs«  iu :  Archiv  für  latei- 
nische Lexikographie  und  Grainniatik  etc.,  herausgeg.  von  E. 
WÖLFFLIN.   IUI.  I  [18841,  S.  ff.; 

Mit  dem,  durch  den  politischen  und  sittlichen  A'crfall  des 
Römerthums  bedingten ,  Erlöschen  des  Schriftlateins  tiel  der 
wichtigste  Damm ,  welcher  bis  dahin  der  naturgcmiissen  Ent- 
wickelung und  der  Ailgemeinherrschaft  des  VolkslAteiiis  ent- 
gegengestanden hatte. 

Die  Volkssprache  war  von  nun  ab  die  einzige  lebende  und 
lebensfähige  Sprache  der  weströmischen  Provinzialen  und  selbst 
auch  in  Italien;  auch  wer  auf  Bildung  Anbrüche  erhob,  musste 
im  Alltagsverkehre  sich  ihrer  bedienen,  und  dadurch  ward  der 
Makel  des  Plebejischen  von  ihr  genommen. 

Gleichzeitig  mit  dem  allmählichen  Erlöschen  des  Schrift^ 
lateins  und  zu  demselben  wesentlich  beitragend  erfolgte  die 
Occupation  des  weströmischoi  Reiches  durdi  die  Germanen, 
daraus  ergab  sich  wieder  das  Aufhören  des  römischen  National- 
gefühles, die  Bildung  neuer  aus  romanischen  und  germani- 
schen Elementen  sich  ziu;uijiniensetzender  Xationalitilten  und 
endlich  der  Einfluss  des  Gennanenthums  auf  die  Cultur  und 
besonders  auf  die  Spraxihe  der  römischen  Provinzialen. 

Durch  die  Aufnahme  germanischer  Elemente  vollzog  das 
Volkslatein  einen  wichtigen  Schritt  in  seiner  völligen  Um- 
gestaltung zum  Komanischen. 

Man  darf  annehmen,  dass  etwa  am  Au8gan<::^c  des  7.  Jahr- 
hunderts das  Volkslatein  in  jedem  der  verschiedenen  Gebiete, 
innerhalb  deren  es  herrschend  geworden  war,  im  Wesentlichen 
schon  diejenige  Ent^vickelungsstufe  erreicht  hatte,  von  welcher 
ab  es  als  eine  relativ  neue  Sprachform,  als  das  Romanische, 
betrachtet  werden  muss.   Auch  die  Grundzüge  zur  Bifferen- 
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zining  der  romankchen  Einsebpiachen  werden  um  diese  Zeit 
bereits  ausgebildet  gewesen  sein,  denn  die  swischen  dieiea 
Einzelspracben  bestehenden  lautlichen  etc.  Differenzen  münen 

entsprungen  sein  aus  Differenzen  .  welche  zwischen  den  ein- 
zelnen volkslateinischcn  Provinzialidiomen  walirscheinlich  schon 
friili  hcHtanden  und  deren  Ursache  wieder  in  den  verschiede- 
nen geographischen;  ethnographischen  etc.  Bedingungen  zu 
suchen  ist,  unter  denen  sich  ein  jedes  entwickelte. 

Die  ältesten  romanischen,  bzw.  französischen  Spracht!  xte 
(Sädschwure  Ton  Btrassburg,  Eulalialied  etc.)  gehören  der  Mitte 
des  9.  Jahrhunderts  an;  so  unbeholfen  ihre  spncfaliehe  Föns 
auch  ist,  so  tiagt  dieselbe  doch  durchaus  schon  romanisdien 
und  nicht  mehr  volkslateuuschen  Charakter,  und  dies  berecb» 
tigt  zu  der  Folgerung,  dass  das  Volkslatein  schon  längere  Zeit 
vorlier  in  die  romanische  Phase  seiner  Eutwickeluug  einge- 
treten war. 

§  1.   Die  Perioden  der  romanischen  Sprachge- 

sohiehte. 

1.  Die  Geschichte  der  romanischen  Sprachen  theilt  sich 
in  swei  grosse  Perioden,  die  prälitterarische  und  die  lit- 
ter arische.  Die  Grenzscheide  beider  wird  gebildet  duck 
die  Abfassungsseit  der  ältesten  datirbaren  Sprachtsxte;  settisi- 
yerstftndlich  finden  in  Beaug  hierauf  swischen  den  einidneD 
Sprachen  erhebUehe  Unterschiede  statt.  Der  Anfirngspunkt 
der  prulittenirijichen  rciiode  ist  nicht  bestimmbar,  der  End- 
punkt der  litterarischen  Periode  wird  von  der  unmittelbareü 
Gegenwart  «gebildet  und  rückt  folglich  stets  weiter. 

2.  Dem  prälitterarischen  T  heile  der  romanischen  Spmch- 
gescbichte  fäUt  die  Untersuchung  namentlich  folgender  Pro- 
bleme au: 

Bomanische  Tendenzen  innerhalb  des  Tolkslateins  —  Die 
Entwickelung  des  Bonutnischen  aus  dem  Volkslatein  —  I>er 
Einfiuss  der  durch  die  Bomanisinmg  der  betidfimden  Undor 
▼erdringten  Volkssprachen  (Keltisch ,  Iberisch  etc.)  auf  dw 

A'^olkslatein ,  bzw.  auf  das  Romanische  —  Der  Einfluss  dw 
Gemianischen  auf  die  Entwickelung  des  Romanischen  (für  die 
büdweötliclien  Sprachen  bleibt  auch  der  Einfluss  des  Arabi- 
schen ,  für  das  Rumänische  der  Eintiuss  des  Slavischen  uuii 
Albanesischen  und,  was  den  Wortschatz  anbelangt,  auch  de^ 
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T8xki8clieii ,  Magyarischen  und  Neugriechi^^chen  noch  ein- 
gebaider  zu  nntmnchen  übrig), —  Der  Rinfliiai^  der  lateini- 
flcfaen  Kixchenqsache  auf  die  Enlwickehmg  des  P™^i*ifffhffn 
—  Die  Diflmnsirang  der  romanieohen  Sptachen.  — 

i&ibeiogen  kann  in  den  prüHtterariachen  TheÜ  der  Sprach- 
geschichte anch  werden  die  üntersuchnng  der  Fraj^e,  ob  die 
Ivuuiaiieii  in  der  betreffenden  Periode  bereilb  eiue  volkstliüin- 
üchc  Poesie  besessen  haben,  ob  z.  B.,  wie  dies  A.  Darmk- 
M  ri  R  angenommen  hat.  in  der  Merovingerzeit  eine  epische 
Dichtung  existirte  (vgl.  unten  Buch  VI,  §  6  und  §  8]. 

3.  Die  litterarische  Periode  der  romaniaehen  Spiaoh- 
geachichto  zerfällt  in  zwei  2^itab0chnilte: 

a)  Die  dialektiache  Zeit. 

b)  Die  aohriftepradiliche  Zeit. 

Die  Gxenncbeide  iwiaohen  bdden  Zeitribunen  wird  ge^ 
bildet  dmeh  das  sichtliche  Hervortreten  einer  cenventionell 

angenommenen  nationalen  Schriftsprache.  Selbstverständlich 
ist  hierbei  einerseits ,  dass  die  gemachte  Scheidung  nur  für 
solch*'  S]>rncheu  gilt.  n\  (  Iche  eine  wirkliche,  allLreTnoin  guluge 
Sciiriltsprache  entwickelt  haben  —  also  nicht  fiir  das  Rüto- 
romanische  und  nur  in  sehr  bedingter  Weise  für  das  Froven- 
nüsche  und  Katalanische  — ,  und  andrerseits,  dass  die  £nt- 
stebnog  der  Sehriftspcaohe  bei  den  romanischen  Völkem,  welche 
eine  solche  berifeeen,  nicht  gkichaeitig  erfolgt  ist. 

Die  wichtigsten  Ereignisse  in  der  litterarisdien  Periode 
sind:  das  Entstehen  der  nationalen  Schrifbprachen  —  die  Ein- 
wirkung der  Kenaissancebildiing  auf  diese  Schriftsj)rachen  und 
die  (ludurch  bewirkte  Annäherung  derselben  au  das  Schrift- 
lateiii  —  di*'  ersten  \'ersnche  zu  autoritativer  Sprachreorebiii^ 
von  Seiten  grammatischer  Tlieoretiker,  gelehrter  Körperschaften 
und  Utterarischex  Cirkel  —  der  Einfluss  der  kirchenreformatori- 
sehen  Bewegung  auf  die  Sprachentwickelung  —  der  Einfluss  der 
neueren  Fhiksophie  auf  die  Spiadientwickelung  —  die  durch 
den  Bomanticisnias  Tersuchte  Bcgeneration  der  Sprache  — 
die  Yeisiiehe  zur  Neubelebung  der  Dialekditterator. 

4.  AUe  diese  Ereignisse  steDen  der  sprachgeschicbilichen 
Forschung  ebenso  wichtige  wie  interessante  Aufgaben.  Selbst- 
verständlich ist  dabei ,  dass  die  mit  einer  einzelnen  Sprache 
sich  speciell  beschäftigende  Sprachgeschichte  ausserdem  noch 
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eine  Fülle  besonderer  Aufg;aben  zu  lösen  hat.  Es  ist  der  Stoff*, 
der  noch  der  eingehenden  Durcharbeitung  harrt,  ein  geradezu 
unerschöpflicher.  Anfänge  zur  Bearbeitung  sind  bis  jetzt  in 
orTosserem  Massstabe  nur  für  das  Französische  und  ver«M'n/.elt 
für  das  Italienische  gemacht  worden  ;  für  die  übrigen  Spraclien 
fehlt  noch  nahezu  Alles,  höchstens  dass  etymologische  Wörter- 
bücher und  Einzcluntersuchungen  vorhanden  sind. 

5.  Ein  wichtiges  Objekt  der  romanischen  Sprachgeschichte 
bilden  endlich  die  Wechselbeziehungen  der  einzelnen  romani- 
schen Sprachen  unter  einander,  namentlich  die  Art  und  Weise, 
wie  sie  sich  in  Besug  auf  Wortschats  tmd  Stylistik  g^;en- 
seitig  beeinflusst  haben. 

6.  In  das  Gebiet  der  romanischen  Spracfageschicfate  kann, 
bew.  musa  endlich  auch  einbeaogen  werden  die  Untersuchung 
des  Einflusses,  welchen  das  Bomanische  auf  die  Entwiekelung 
anderer  Sprachen  ausgeübt  hat.  Namenilich  ist  die  im  Eng- 
lischen erfolgte  Verquickung  germanischer  und  romanischer 
Elemente  auch  dem  llomauistcn  ein  selir  interessanter  und 
lehrreicher  Process,  zu  welchem  die  Bildung  des  anglo-uor- 
mannischeu  Dialektes  ein  Analogou  bildet.  Dagegen  fallt  die 
Entstehungsgeschichte  der  romanisch-kreolischen  Dialekte  \ind 
sonstiger  derartiger  Mi8chs])rachen  nicht  in  das  Bereich  der 
romanischen  Philologie,  suudem  muss  der  allgemeinen  Sprach- 
geschichte zugewiesen  werden. 


Wihvend  obiges  Kapitel  sieh  bateits  im  Druoke  befand,  sind  folgends 
fOr  die  ronumisohe  Spxadigeaddohte  wichtige  Sehrilten  exaehienen: 

1.  0.  Gkobbek,  Vulgftrlatainisohe  Substrate  ronanisdier  Wörter,  in; 

Wölpflin's  AiehlT  filr  lateinische  Lexikographie  etc.  Heft  2,  S.  204—254. 
Der  Verfasser  rcconf^tnurt  auf  Grund  höchst  schnrfsiuniper  und  gelehrter 
Forschung  eine  grosse  Anzahl  nicht  überlieferter  volkslateinischer  Etyma 
rouuiiiischer  M'orte  (das  gegebene  N'erzeichniss,  dessen  Fortsetsung  in  Aua- 
»ichl  steht,  reicht  vuq  abbreviare  bis  buttU), 

2.  Orthographia  gallio»*  Aeltaster  Tnktat  aber  fetmOdaeha  Aiia- 
apraehe  und  Orthographia,  hafauageg.  von  J.  firDimiiOBB.  (Bd.  Vm  d«r 
»AltfransOalaohen  Bibliothek«.) 
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Der  litterariBohe  Theü  der  romanisohen 

Gesamintpliilologie« 

Yorlieinerkaiig« 

Die  Litteratur  ist  ein  nicht  minder  wichtigem  Ilauptuhjckt 
der  Philolog:ie,  als  die  Sprache.  Wenn  j]^loich\vohl  der  nun 
folgende  »litterarischc«  Tlicil  diosns  Werkes  einen  unp;leich 
geringeren  Umfang  hat,  als  (h  r  ilnn  \  urauscrporannrene  d  sprach- 
liche.« Theil ,  so  ist  dies  lediglich  darin  he<iruiidet,  dass  die 
Litteratur  der  rumänischen  Völker  in  eine  Reihe  von  National- 
litteraturen  sich  gliedert,  deren  jede  ihre  ausgeprägte  Eigen- 
art besitzt,  dass  eine  zusammenfassende  Betrachtung  demnach 
nur  in  sehr  beschränkter  Weise  möglich  ist  und  über  das  All- 
gemeine nicht  hinausgehen  kann.  Das  Allgemeine  ist  aber 
zumeist  nicht  einmal  spedfisch  romanisch,  sondern  besieht  sich 
auf  den  ganzen  Kreis  der  CultiirTölker  des  mittelalterlichen, 
bzw.  des  modernen  Europa^s.  Eine  Darstellung  der  Entwiche- 
lung  der  romanischen  Gesammtlitteratur  würde  denmach  ausser 
der  praktischen  Schwierigkeit  das  gewichtige  theoretische  Be- 
denken gegen  sich  haben,  ein  Gebiet  zu  behandehi,  welches 
erst  durch  seine  Verbindung  mit  andern  Gebieten  Einheit  und 
Begrenzung  gewinnt  und  folglich  eine  isolirte  Behandlung 
nicht  V«  iti  i^t. 

Aber  .lutli  ein  ganz  iiiisserlicher  Grund  fordert  die  thun- 
lichste Bescliränkung  und  Zusammendränguug  des  Stoffes  in 
dem  lolgenden  litterarischen«  Theile:  die  Rücksicht  darauf, 
dass  der  Umfang  dieses  Werkes  kein  zu  gros«jer  werde  und 
der  etwaigen  Brauchbarkeit  desselben  nicht  Eintrag  thue. 
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Erstes  Bnch'). 

Die  SohriftBeiohen  (BnoliBtabeii)« 


§  1.  Die  Herstellung  der  Schriftze  i  clien. 

1  Ein  Schriftzeichen,  (l^uchstahe  ist  in  der  Lautschrift 
(vgl.  Tkeil  I,  S.  54}  —  und  nur  diese  kommt  hier  in  Be- 
tracht —  ein  oonventioneU  bestimmtee  Zeichen  für  einen  Laut 
(nur  in  yereinzelten  FäUen  für  einen  Lautoomplex}.  Die  Ge- 
sammtheit  der  von  einem  Volke  für  den  schriftlichen  Ausdruck 
seiner  Sprache  gebrauchten  Buchstaben  heiast  Alphabet. 

2.  Die  Herstellung  der  Schrifkzeichen  kann  auf  verschie- 
dene Weise  erfolgen  (Eingraben  in  Baumrinde,  Holztafeln, 
Wachstafeln,  Aushauen  in  Stein  etc.)-  Die  im  Mittelalter  und 
iu  der  Neuzeit  der  europäischen  Culturvölker  hei  weitem  «re- 
wöhnlichste  und  für  die  romanische  Litteratur  fast  alltin  in 
Betraclit  kotinnende  Herstellungsweise  aber  war  und  ist  die 
mittelst  Tinte  und  Feder  vollzogene  Niederschrift  der  »Sehrift- 
zeicheu  auf  Pergament  oder  auf  Pa])icr. 

3.  In  Stein  und  sonstigem  dauerhaften  Material  einge- 
hauene romanische  Inschriften  sind  allerdings  in  grosser  Fülle, 
namentlich  aus  neuerer  Zeit,  vorhanden,  indessen  ist  die  Ver- 
wendung der  romanischen  Sprachen  für  Inschriften  durch  den 
von  altersher  beibehaltenen  Gebrauch  des  Lateins  stets  sehi 
erheblich  beschränkt  gewesen  und  ist  es  selbst  noch  gegen- 
wärtig. 

Die  hohe  Wichtigkeit,  welche  die  ^Schriften  und  die  mit 
ihnen  sich  speciell  besclülftigende  Disciplin  (die  Epigraphik] 
für  die  Philologien  des  Alterthums,  s.  B.  für  die  lateinische, 
besitsen,  kommt  den  romanischen  Inschriften  nicht  entfernt 
2tt.   Dagegen  verwerthet  die  romanische  Philologie  in  ahn- 


1)  Eine  Zerlegung  der  einzelnen  »Bücher«  des  » litterar ischenn  Theiles 
in  Kapitel  erschien  unthunlich  und  zvrecklos.  —  Die  »Litteraturmn- 
gaben«  fflr  dai  erste  Buch  e.  in  dessen  Schlu^sparagraphen. 
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iieher  Weise,  wie  die  lateixiische  Fluloloi^e  die  Insclurifleii, 
sn  gleichen  Zwecken  und  mit  ennlhemd  ^dichem  Erfolge  die 

Urkunden  [vgl.  oben  S.  323). 

4.  Tn  der  Hndidnickerkunst  besitzen  die  modernen  Cnltiir- 
Möglichkeit,  Schriftzeichen  ci\if  inecliüuiöchein  We«^e 
in  einen  dazu  geeigneten  Stoff  (meitit  Papier)  unauslöschlich 
einzuprägen  und  das  so  hergestellte  Schriftwerk  in  einer  un- 
begrenzten Anzahl  Yon  Exemplaren  zu  Tenrielfältigen. 

§  2.  Die  Beschaffenheit  der  romani sehen  Schrift- 
neichen. 

1.  Die  Beschaffenheit  der  vcsk  den  romanischen  YiSlkem 
in  einer  bestimmten  Zeitperiode  gebrauchten  SdirifbBeKchen  be* 

sitzt  für  die  romanische  Philologie  nur  eine  höchst  unterge- 
ordnete Bedeutung ,  und  es  können  darüber  folgende  kuize 
Bemerkungen  gcnü«^en. 

2.  Seit  etwa  drei  Jahrliundertcn  bcslt/en  die  Komanen 
ein  doppeltes  Alphabet,  ein  Schreibalphabet  und  ein  Druck- 
alphabet. Die  Hauptdifferenz  zwischen  beiden  besteht  darin, 
dass  im  ecsteren  die  einaehien  Buchstaben  mit  einander  ver- 
bunden, bxw.  Tenchlungen  werden,  wShiend  sie  im  letzteren 
miTerbnnden  neben  einander  gestellt  werden.  Ausserdem  sind 
die  Zuge  der  Sdiriftbudistaben'  flikssiger  und  weicher,  als  die- 
jenigen  der  Druckbuchstaben.  Endlich  sei,  obwohl  es  eigent- 
lich selbstverständlich  ist,  bemerkt,  dass  selbst  ein  sehr  sorg- 
samer Schreiber  es  k;iiini  vermag,  dem  gleichen  Buchstaben 
immer  ganz  genau  die  gleiche  Gestalt  zu  geben,  dass  vielmehr 
in  jedem,  namentlich  aber  in  dem  rasch  geschriebenen  Schrift- 
werke zwischen  den  gleichen  Buchstaben  nicht  unerhebliche 
Formendifferenzen  sich  finrlpii,  wihrend  in  dem  gedruckten 
Schriftwerke  die  mechanisch  hergestellten  Typen  der  gleichen 
Buchstaben  die  grösste  (höchstens  durch  Zufälligkeiten,  wie 
z,  B.  durch  das  Abbredien  einer  Letter,  gestörte)  Gleichförmig- 
keit zeigen. 

3.  Schreibt  man,   wie  Elementarschüler  es  thun,  die 

liuchstabcn  zwisi  hcn  zwei  parallelen  horizontalen  Linien ,  so 
ergeben  bich  nach  dem  iluhcnverhältnii^se  folgende  Kategorien 
Ton  Buchstaben:  a)  Buchstaben,  wclchf^  den  Zwischenraum 
nicht  überschreiten,  z.  B.  a,  e.  o:  h)  liuchstaben,  welche 
tiieüweise  über  die  Oberlinie  hinausragen,  z.  B.  A,  /;  c]  Buch- 
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Stäben,  welche  theilweise  über  die  I'nterliiiie  hinaiisrageii. 
z.  II.  p,  q.  d  Bncbstaben,  welche  theilweise  sowohl  über  die 
Ober-,  wie  über  die  Uiiterlinie  hinausraf^en .  z.  V».  f.  —  In 
Bezug  auf  das  Breit enverhältniss  könnte  man  schmale  und  breite 
Buchstaben  unterscheiden,  einerseits  z.  B.  t,  andrerseits  z.  B. 
m;  maasgebend  müsste  dafür  die  Zahl  der  nebeneinander 
stehenden  Grundstriche  sein. 

4.  Vor  der  Ausbildung  des  Druekalphabetes  gab  es  nur 
ein  Sehreibalphabet,  allerdings  in  verschiedenen  Grattungen 
(vgl.  §  3).  Das  (die)  bis  in  die  letzten  Jahrhunderte  des 
Mittelalters  ühHche(n)  Schreibalphabet(e)  liess(en)  wenn  es  (sie) 
die  einzelnen  Buchstaben  nicht  mit  einander  Ter8chlang(enJ  (vgl. 
Nr.  5),  du  Buchstaben  unverbunden.  Die  grosse  Ausbildung 
der  Schreibkunst  im  Blitteklter  ermöglidite  den  besseren  Schrei- 
bern eine  grosse  Gleichförmigkeit  in  der  Gestaltung  der  ein- 
zelnen lJuchstahen,  so  dass  hei  flüchtiger  Betrachtung  gute  mittel- , 
alterliche  Manuscripte  für  Druckwerke  gehalten  werden  können. 

5.  Das  Bedüifniss,  die  zeitrauhende  Arbeit  des  Schreibens 
zu  beschlennicron  und  /u  vereinfachen,  hat  von  jeher  Anlass 
zum  Gebrauche  von  Abkürzungen  ( \b]>revlatiiren)  gegeben. 
Eine  Abbreviatur  besteht  entweder  in  der  Znsammenziehung 
melirerer  Schriftzeichen  zu  einem  einzigen  [Buchstaben ver- 
schlingungen [Ligaturen",  wenn  z.  B.  für  et  geschrieben 
wird  &]  oder  in  der  Ersetzung  eines  Buchstaben  durch  ein 
diakritisches  Zeichen  (wenn  z.  B.  im  Deutschen  statt  mm  nur 
m  mit  übergesetztem  Striche  geschrieben  wird)  oder  in  der 
Auslassung  solcher  Btichstaben,  hzw.  solcher  Silben,  welche 
aus  dem  Sinne  leicht  ergänzt  werden  können,  im  Innern  oder 
am  Ende  des  Wortes  (wenn  man  z.  B.  schreibt  Exc.  =  Ez- 
cellenz,  Dr.  =  DoctorJ;  auch  Zusammenziehungen  ganzer 
Worte  kommen  vor  (z.  B.  etc.       et  cetera).   Im  Mittelalter 

'  wurden  die  Abbreviaturen  in  sehr  weitem  Umfange  und  sehr 
systematisch  angewandt ;  es  ist  folglich  ihre  Kenntniss ,  welche 
übrigens  durch  einige  Vebung  leicht  erworben  werden  kann, 
unerlasslich  für  Jeden,  der  im  Interesse  seiner  Fachwissen- 
schaft die  Fabi2:keit  zur  Lecture  mittelalterlicher  Handschriften 
erlangen  muss,  nnerlässlirh  also  namentlich  für  jedin  Vliilo- 
los:cn  und  Historiker.  Auch  im  Druck  wurden  die  Vbbrevia- 
tuxeu,  namentlich  Buchstabenverschlinguugen.  anfänglich  bei- 
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behalten ,  später  aber  mehr  und  mehr  aufgegeben,  so  dam 
gegenwärtig  nur  ganz  wenige  (meist  Titelabkürzungen)  im  Ge- 
brauL-hc  sind.  Auch  in  der  iiiodemen  Schreibschrift  sind  die 
Abbreviaturen  seltener  »^ewordeM. 

6.  Im  pniktiselien  Lehen,  namentlieh  in  dem  der  inoder- 
nen  Zeit,  ist  eine  noch  grössere  liescLleunignng  der  Schrift, 
aU  sie  auch  bei  ausgiebigstem  Gebrauche  der  Abbreviaturen 
erreicht  wird,  sehr  wünschenswerth.  Dies  Bedür£ais8  bat 
schon  im  Alterthum  die  Brfindimg  und  Anwendung  einer  be- 
sonderen Sehnellaohrift  vexanlasst  (tironisehe  Noten).  Im  Mittel- 
alter und  in  der  Nenseit  sind  denn  in  siemUdi  betriichtlioher 
Zahl  Sehnellschriltsysteme  sehr  Tersohiedener  Art  und  sehr 
verschiedenen  Werthes  aufgestellt  worden.  In  der  Gegenwart 
wird  mit  der  nStenograpbie«  sogar  eine  Art  Sj>ort  getrieben. 
Für  <ii»'  roniauische  l^lülologie  besitzt  die  Sebnellschrift  keinerlei 
Bedeutung.  Ein  ganz  vereinzelter  Fall  ist  es,  dass  in  (^luem 
der  ältesten  Sprachdenkmäler,  in  dem  Jonasiragment  von  Va- 
lenciennes,  ein  Theil  der  Worte  in  tironischen  Noten  ge- 
schrieb<»n  ist. 

§  3.  Die  Entwiekelung  der  Schriftseiehen^). 

1.  Die  Bomanen  haben  das  romische  Alphabet  über- 
nommen, welches  wieder  mittelbar  auf  das  phdnieische  surück- 
geht.  (Die  Humanen  brauchten  bis  vor  wenigen  Jahrsehnten 
das  kyrillische  Alphaliet,  haben  aber  dasselbe  gegenwärtig  fast 
durchweg  mit  dem  lateinischen  \  ertauscht. ^ 

2.  Die  Köm  er  haben  drei  Hauptgattungen  ihrer  Schrift 
entwiekelt,  nämlich: 

a)  Die  Capitalschrift :  ihre  Jluehstaben  haben  die  Form 
der  grossen  lateinischen  Buchstaben  in  der  jetzigen  Antiquar 
Druckschrift,  also  A,  B  etc. 

b)  Die  Uncialschzift:  sie  ist  nur  eine  Modifidnmg  der 
Capitalschrift,  darin  bestehend,  dass  einzelne  Bndistaben  ab- 
gerundete Formen  haben  (z.  B.  €  lUr  E)  und  dass  einzelne 
über  und  unter  die  Zeile  reichen  {z.  B.  h,  p,  q  haben  unge- 
fähr die  Formen,  wie  die  eutspreelienden  kleinen  Buchstaben 
in  der  Antiqua).  Genaueres  kann  hitjr  nicht  angegeben  werden. 

c)  Die  CuzsiTschrift:  die  Buchstaben,  deren  Jb  orm  eigen- 

1)  Diesem  Paragraphen  wurde  in  Nr.  1—5  W.  Wattenbacu's  Anlei* 
fang  nur  lateiniaohen  Faliognphie  (Lelpsig»  seit  18d9)  su  Qnmde  gelegt. 
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artig  und  &Bt  bis  sur  Unkenntlichkeit  yeneirt  itt»  werden  bd- 
sammenhimgend  geBehriebeti. 

8.  Auf  Grundlage  der  lomiichen  OaznTe,  unter  Bei- 

mischunfj:  cini<^er  Elemente  der  Uncialschrift,  entwickelten  siA 
in  den  ersten  Jalirhimdprten  des  Mittelalters  iülIuhc  soge- 
nannte National sch ri ft en  :  die  Imi^Mil  ai dii^che  —  die  west- 
gothische  —  die  merowin^ische  '(lirsr,  ik  jil m  i  bemerkt,  eiae 
sehr  hässliche,  langgerecktCi  schwer  lesbare  Schrift). 

Ausserdem  entstanden  im  frühen  Mittelalter  noch  folgende 
Sehhften :  die  fialbnncialsckrift ,  eine  Mischung  von  degene- 
xirten  Uncial-  mit  CundTfonnen  —  die  irische  Schrifty  in  wA* 
eher  wieder  IJnoiale,  Halbnnciale  und  Ourdye  su  unteiscik«- 
den;  die  letiteie  seigt  die  charakteristischsten  Formen,  ibe 
Buchstaben  sind  klein  und  spitsig  —  die  angelsüchsische 
Schrift,  welche  wieder ,  ähnlich  wie  die  irische ,  zu  der  rie 
im  Abhängigkeitsverhältnisse  steht,  verschiedene  Gattungen 
entwickelt  hat. 

Alle  diese  Schriften  besitzen  für  die  romanische  Philologie 
keine  unmittelbare  Bedeutung. 

4.  Durch  AxcTTiN  wurde  im  Zeitalter  Karls  d.  Gr.  eine 
Beform  der  Schrift  angebahnt,  deren  Endergebniss  die  Aus- 
bildung der  sogenannten  Minuskel  war.  Die  Buchatabenlbim 
derselben  ist  im  Wesentliehen  diejenige  der  kleinen  Bneh- 
staben  des  modernen  lateimschen  Alphabetes. 

Die  Minuskel  blieb  während  des  ganssen  Mittelalten  die 
herrschende  Schrift  und,  genau  nonimen  ist  sie  noch  gegen- 
wärtis:  die  übliche  Schrift  sowohl  der  llomanen  wie  auch  der 
Germanen,  der  Slaven  (mit  Ausnahme  der  Hussen  und  l^ul- 
garen,  die  sich  des  kyrillischen  Alphabetes  bedienen)  und  der 
Magyaren,  Finnen.  Basken  etc. 

5.  Die  Minuskel  ist,  wie  leicht  begreiflich,  in  den  nr- 
sohiedenen  Zeiten  und  bei  den  Tenchiedenen  Völkern  msDiiig* 
hßk  gestaltet  worden.  Namentiich  sind  seitlich  awei  Hsnpt' 
gattungen  der  Minuskel  zu  unterscheiden: 

a)  Die  ursprüngliche  runde  Form  der  Minuskel  [ent- 
sprechend den  kleinen  Buchstaben  des  sogenannten  lateinifdiCB 
Alphabetes,  Antiquaschrift) :  als  «grosse«  Buchstaben  (Majuskel) 
wurden  in  dieser  Form  diejenigen  der  Capital-  otler  seltener, 
der  Uncialschrift  angewandt.   Daraus  entwickelte  sich: 
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b)  Die  (;ck\<rt,  zackige,  krause  Form  der  Minuskel  lent- 
sprecheml  dem  ftiUchHch  «!Ojroiiiiiuit(;n  ^deutschen«  Alphabete, 
eothische  Schrift.  Moik  Ii^s.  Ii ri fr  Gitterschrift.  Fniktiirsclnift ' ; 
in  dieser  Form  wurden  uuch  »grosse«  Buchätabeu  au8gel)ildet. 

Die  eckige  Fonn  war  während  des  später  en  Mittelalters 
ftueh  bei  den  fiomanen  die  vorhenschende;  erst  die  Humani- 
sten  des  15.  und  16.  Jahrhunderti  bedienten  lioh  wieder  der 
gonmdeten  MimiekeL 

Wählend  in  der  alteren  Minuskel  die  Buchstaben  nnrei^ 
bonden  blieben,  bildete  sieh  in  den  letsten  Jahrhunderten  des 
Mittelalters  eine  die  Buchstaben  verbindende  Cursivminuskel  aus. 

fi.  Für  den  Huclidruck  wurde  anfaniclich  auch  l)ei  den 
Homancu  die  eckige  Minuskel  (Frakturj  angewandt,  dieselbe 
ist  aber  mehr  und  mehr  durch  die  runde  Minuskel  Antiqua) 
verdiingt  worden^},  und  die  letztere  ist  gegenwärtig  bei  den 
Romsnen  (ebenso  bei  den  Engländern,  Holländern,  Polen, 
Magyaren,  Finnen,  Basken  etc.]  allein  gebr&nchlich,  während 
die  eckige  Form  bei  den  Dentsehen  herrschend  geblieben  ist 
und  bei  den  sksndfoaTisehen  V6tkem,  bei  den  Fiiinen  und 
Ehsten  wenigstens  noch  neben  der  runden  nicht  selten  ge- 
braucht wird. 

7.  Die  Hauptgattuugen  der  gegenwärtig  üblichen  Druck- 
S(^ift  sind : 

a)  Antiqua   kleine  Bnohstaben  runde  Minuskel,  grosse 
Buchstaben  Kapitalschrift), 
a)  St^ende  Form. 
P)  Liegende  Form  (OorslYe]. 

Nach  der  QrSsse  (dem  »Kegelt)  der  Buchstaben  unter- 
scheidet man  Perl,  Colonel,  Petit,  Chomond,  Bourgeois,  Ci- 
cero, Mittel,  Tertia,  Text,  Doppel-Mittel,  Canon  Antiqua. 

bj  Fraktur  ^eckige  Minuskel). 
Nur  stehende  Form. 

Nach  der  (Grösse  'dem  »Ke^el«'  der  Biichstaben  unter- 
scheidet man:  Diamant.  Perl,  Nonpareille,  Colonel,  Petit, 
l'üujfreois,  Garmond,  Kleine  Cicero,  Grobe  Cicero,  Mittel, 
Tertia,  Text,  Doppel-Mittel,  Canon,  Missal,  Sabon  Fraktur. 


1)  Diese  Verdränffimg  steht  im  engsten  Zmairnnenhange  mit  der  Yet- 
dfiagoBg  des  gotUsoamk  Stylss  dnoh  di«  BnisiHaiiee. 
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§  4.  Der  Bestand  der  Schriftseichen, 

1.  Du  lateiniMlie  Alphabet  umfinete  29  BnchsHben?  im 

romanischen  Alphabete  ist  durch  die  fieilich  erst  in  der  Neu- 
zeit coiiseciuent  durchgefülirtc  Scheidung  von  t  und  /  r  \m\ 
u  diese  Zahl  auf  25  erhöht  worden.  Das  /•  und  dm  kommeo 
in  den  modernen  Sjuachen  nur  in  Frenuhvorten  vor:  im  mittel- 
alterlichen Komanisch,  namentlich  im  Altfranzösist  heu,  wQide 
k  sehr  gewöhnlich  statt  des  e  zum  Ausdruck  der  Hnguore- 
laxen  tonloeen  Explosrra  gebraucht;  auch  das  w  wurde  im  Ah- 
firsnaosiachen  yerwendet,  und  ebenso  bis  vor  Knnem  im  Bito* 
romanisGlien. 

Das  Bomanisohe  besitat  Doppelfannen  seiner  Buehstiben: 
»grosse«  Buchstaben  (Majuskeln,  Kapitalschrift)  und  •  kleine ^ 

Buchstaben  ^Minuskehi  .  Die  ersteren  werden  —  abgesehen 
von  ihrer  Verwendung  in  Inschriften  und  OrntmM  iiten  —  uui 
wortanlautend  zur  llervorliebung  von  Eigi  niiamen ,  Ehren- 
prädikaten.  Anredeworten  und,  aber  nur  vereuizelt,  voa  be- 
sonders nachdrucksvoll  betonten  Worten  gebraucht. 

2.  Im  Wesentlichen  haben  die  Schriftzeichen  im  Boma- 
nischen  diejenige  Function  beibehalten,  welche  sie  beieiti  im 
Lateinischen  hatten.  "RwaftlnA  Verschiebungen  haben  eher  ia 
einzelnen  Sprachen  allerdings  stattgefunden^  s«  B.  j\  eigat- 
lich  das  Zeichen  für  die  Unguodorsalpalatale  tonende  Spinuu 
(=s  y  in  englisch  yes)  dient  im  Spanischen  zum  Ausdruck  def 
linprnuvt  laieu  tonlosen  Spirans,  im  Französischen  und  antlt-m 
8])rae]ien  zum  Ausdruck  der  linguopalatalen  tönendem  Spirans: 
t  in  der  Combination  t  -f-  tonloses  t  Vocal  bezeichuet  m 
Französischen  den  Laut  der  ling^oalveolaren  tonlosen  Spirans 
etc.  Vielfach  ist  jedoch,  wenn  der  Lautwerth  eines  Buch- 
stabens sich  änderte,  der  für  die  neue  Geltung  sonst  gebnuditv 
eingetreten,  so  s.  B.  im  Spanischen  e  für  des  cur  Spina»  ge- 
wordene i  [naeion  u.  dgl.). 

3.  Die  Sohriftaeichen  des  romanischen  Alphabetes  reichen 
in  keiner  romanischen  Sprache  aus.  um  die  vorhandenen  Haupt- 
lantty])en  fvgl.  Theil  I,  Buch  T.  Kap.  3,  §  8  und  Ii  zu  be- 
zeicliuen.  Theilweise  ist  jedoch  für  diese  Lücken  Ersata  be- 
schaift  worden,  nlimlirh  : 

aj  Ein  Buchstabe,  der  ursprünglich  eine  andere  Function 
hatte,  wird  entweder  lediglich  oder  doch  in  bestimmten  fälku 
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zum  Ausdru*  k  eines  lluuptlauttypuii  gebraucht  ,  fiir  welchen 
im  lateinischen  Alphabete  ein  Zeichen  fehlte,  so  z.  15.  j  iin 
Spanischen  zum  Ausdruck  des  (ajc/z-Lautes,  im  Französischen 
zum  Ausdruck  des  ^][0)-Lautes  (s.  oben  Nr.  2],  für  die  letztere 
Function  wizd  im  Französischen  in  bestimmten  flülen  auch  g 
Terwandt;  namentlich  aber  gehört  hierher  die  yenchiedene 
lantEche  Geltung  des  o  (bsw.  auch  des  g\  eineneits  tot  o, 
und  andxeraeit»  tot  §  und  «. 
I  b)  Ein  Budiatabe  wird  mit  einem  diakritiadien  Zeichen 

(nber-  oder  untergesetztem  Striche  oder  Häkchen  u.  dj^l.)  ver- 
,      sehen  uiul  in  dieser  Foiiu  zuiu  Ausdruck  eines  llauptlauttypus 
'      gebraucht,   für  den  eine  andere  Bezeichnung  fehlt  oder  doch 
nicht  cunsequent  an|?cwandt  wird,  hierher  gehören  z.  B.  die 
französischen  Bezeichnungen  ^  imd  e ;  rumänisches  d,  ä, 

i,  i;  die  Bezeichnnngen  der  portugiesischen  Nasalvocale  ao 
u.  dgL;  firanzösisches  f ,  dessen  Laatwerth  aber  anch  durch  »f 
u  mid  I  (+  *  "H  Vocal)  anagedrückt  werden  kann;  apan.  port. 
«  etc. 

c)  Bnchatabenoombinationen  werden  som  Auadntck  Ton 
Lanttypen  verwandt,  für  weldie  einfaciie  Beseichnungen  fehlen, 

hierher  jjehöreu  z.  B.  franz.  ou  =  u.  die  sehr  verschiedenen 
Bezeichnungen  des  palatalisirten  (mouillirtenl  ^-Lautes  {11^  il^ 
dl.  Ih^  gl)  \  franz.  ch  zlliji  Ansilruck  der  liii jj;in>palatalen  ton- 
losen Spirans;  die  französischen  Combmationen  ain,  an,  i/fiy 
«»,101,  «rt  etc.  zur  Bezeichnung  der  Nasalvocale;  die  italieni-  ' 
sehen  Oombinationen  ci,  baw.  ^  o,  u  zum  Ausdruck 

der  oomplidrten  Quetschkute  üdk  und  dach;  die  italienische 
Combination  eh  und  ffh  sur  Beaeiehnung  des  K-  und  G^Lautea 
TOT  0  und  1^  da  TOT  diesen  Vocalen  e  VLud  g  ihren  eigentlichen 
Lautwerth  mit  einem  andern  Tertauscht  haben. 

Trotz  dieser  Auskunftsmittel  bleibt  aber  doch  das  Alphabet 
jeder  romanischen  Sprache  sehr  uuvullkomnieu  und  lässt  nicht 
wenige  vorhandene  J.  uite  unbezcichnet.  So  werden  jumient- 
lieh  nirgends  die  oftenen  und  die  geschlossenen  "V'ocale  unter- 
schieden (ein  AnBatz  dazu  ist  in  einzelnen  altprovenzalischen 
Handschriften  gemacht  worden :  theilweise  wird  im  Französi- 
schen f  BS  ^  und  f  s  ^  unterschieden] .  Das  Französische  be- 
sitat  den  Ii-Laut,  aber  kein  Zeichen  dafür  (während  z.  B.  das 
Bfttotomaniache  sich  des  ü  bedient)  und  wird  dadurch  au  der 

Krtiag,  IneirUepIdi»  d.  na.  FkU.  n.  22 
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wunderlichen  luconsi  ijuenz  jredrHn^,  u  für  ü  zu  vcr^Tiulen. 
zur  Bi'zt'ifhninig  von  u  aber  die  Combrnation  ou  zu  brauchen 
Daa  SpaniBclie  besitzt  deiL  Laut  der  liuguodontalen  tönenden 
Bpinms,  druckt  denselben  aber  durch  d  aus,  dem  doch  meist 
eine  ganz  andere  Greltung  zukoinint.  Und  00  Hessen  sidi  weitere 
Beispiele  in  Falle  anführen. 

4*  Die  Vocal^uantität  bleibt  in  der  gewöhnlichen 
romanischen  Schiifit  nnbeseiclmet  (wlhrend  in  gcrmanisdiea 
Sprachen  xmd  namentlich  im  Deutschen  mandieilet  AmdU»  j 
zur  Bczeichnimji;  weuigsteus  der  Länge  gemacht  worden  sind). 

5.  Der  Wortaccent  wird  in  der  gewöhnlichen  roma- 
nischen Schrift  nur  nusnalnnsweise  und  inconscquent  A\m*h 
Setzung  des  Acutes  (im  Portugiesischen  auch  zuweilen  des 
Circum£e\es)  bezeichnet;  am  verhältnissmässig  umfangreich* 
Sten,  aber  doch  auch  recht  willkürlich  durch  g^eführt  ist  die 
graphische  Accentnation  im  Spanischen  und  PortugiesiBdiaL 
—  Die  aus  dem  XAtemy  hssw«  aus  dem  Griechischen  übentonir 
menen  drei  Aocentseichen  werden  im  Bomanischen  meist  sa 
andern  Zwecken,  als  zu  dem  der  Tonbeieidmung,  Terwandt, 
nämlich :  j 

a)  Zur  Bezeichnung  der  Vocal^ualität,  so  &anz.  e  mid  | 
rum.  «,  ö,  (U       i  etc. 

b  Zur  l'nterscheiduni^  ^leichhiiitender  \\  orte,  so  z.  B.  im 
Französischen  crö  von  croitre  neben  cru  von  croire;  nament- 
lich aber  im  Italienischen,  z,  B.  si  =  mc  und  si  =3  rft  = 
diem  und  di  ^  iUy  i  =si  ut  und  e  ^  et. 

c)  Zur  Andeutung  eines  Lautwandels,  s.  B.  im  fWiafid- 
sdien  zeigen  der  Circumflex  und  oft  auch  der  Acut  den  Am- 
fitU  eines  dem  Vocal  ursprünglich  nachfolgenden  s  (bzw. 
an,  z.  B.  dm  ^  as[t]num,  mSler      muetUare,  Sph  ts*  ipotta, 
e table  =  stahulum^  e-   z.  Ii.  in  Slever)  =  ex,  d4-  (z.  B.  ia 
demolir)  =  de      ex:  zuwciku  erfolgt  die  Setzun":  des  Accentes 
irrig  in  Foljjje  verkehrter  etymolo«xisclier  Vorstellungen,  so  z.  B.  | 
in  tröne  =  ihro/mm,  pale  =^  pallidum,  auch  in  änw  =  an'f  ma  , 
ist  die  Setzung  des  Circnmflexes  abnorm ;  der  Circumflex  deutet 
oft  auch  im  Französischen,  s'  wk^  im  Portu^^'esisdhen  auf  2a- 
sammenziehung  zweier  YodÜe  hin,  so  z.  B.  firanz.  «Ir  =  ^  j 
[e]unm^  «mir  s  ma[i\unmi  port.  eSm  b  mmk,  lim  »  Uem. 
Im  Italienischen  zeigt  der  Gravis  auf  dem  auslautenden  Ton- 
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vocal  an .  dass  eine  urspriinylich  nach  folgende  tonlose  Silbe 
apukopiri  wunlcn  i-^t  ,  und  iu  demnach  nichts  wciiter  als 
ein  Apostroph,  z.  Ji.  Jrä  =  /rate,  citta  =  cütade  —  awita- 
tm,  puS  c=  puote  SS  *potet  für  potest.  Im  Portugiesischen 
wild  Tmimelt  dar  Aent  in  gleictut  Weise  Terwendet,  B. 

Die  im  Obigen  angegebenen  Qelntnolisweieen  der  Aceent- 
leichen  baben  sich  im  Weeendichen  ent  seit  dem  16.  Jabx^ 
bimdert  ausgebildet.  In  mittelalterlicben  Handscbiiflten  finden 

sich  Accente  im  Allgemeinen  nur  sporadisch  angewandt;  in 
einzelnen  alkidini^s  ist  die  Setzung  von  Accenton  consequent 
und  i)fi(  iiliar  nach  eiutni  bt\stimmten ,  weuu  auch  wohl  bis 
jetzt  noch  nicht  klar  erkannten  Systeme  «iurch geführt. 

6.  Der  Buchstabe  h  fehlt  als  Eiuzelbuchstabe  in  den- 
jeiiigen  Sprachen,  welche  den  entsprechenden  Laut  von  An- 
fitng  an  nicht  besassen ;  das  Italienische  biaucbt  in  hoy  htd^ 
ha^  kanno  das  A  als  diakritiscbes  Zeichen  nur  TJnteneheidimg 
dieser  Formen  Ton  o  »  mU^  o»  =s  agU^  a  ^  ad^  anno  sst  an^ 
man  und  beeitst  ansserdem  die  Combinationen  eh  und  gh ;  das 
FnauSsiscbe  bat  anlantendes  verstummtes  h  vielfkdi  ans  ety- 
naologischtni  ünmde  in  der  Schrift  beibehalten,  ebenso  das 
Spanische  und  Portugiesische,  alle  diese  S})rachen  kennen  auch 
die  Combination  r/i.  —  Das  ij  ist  vom  Italienischen,  Rätoro- 
manischen und  Rumänischen  völlig  aufgegeben  [im  liuuiäni- 
sehen  ündet  sich  jedoch  in  Fremd  werten  öfters  y),  in  den 
übrigen  Sprachen  ist  es  mit  dem  Lautwerthe  des  t  erhalten; 
sft  ist  es  ans  der  im  Mittelalter  üblichen  langgestreckten  Form 
des  •  (tamgefibor  « j)  benrorgegangen,  so  bedeutet  2.  B.  die 
llteie  frsniSBiselie  Sdixeibweise  roy  niehts  anderes,  als  r^'  ^ 
rot,  ebenso  Terbält  es  sieb  s.  B.  mit  span.  y  »undt.  — ~  Des  x 
haben  sich  das  Italienische  und  das  llumänische  völlig  ent- 
ledigt, da  in  ihnen  es  zu  .v.v  assimilirt,  bzw.  zu  ari  palatalisirt 
Wurden  ist  ima^^uHu,  //immmu,  lassarey  lasciarc};  die  alte  spa- 
nische Orthographie  brauchte  x  da,  wo  heute  y  geschrieben 
witd  {XereSf  relox)^  doch  yeimuthlicli  veiband  sich  damit  ein 
«nderer  Lantwerth.  —  Der  Buchstabe  2  wird  mit  dem  Laut- 
werthe  eines  s  im  Bamaniscben  nnr  in  Fiemdworten  gebrancht; 
der  (deutsche)  ^Laat  wird  in  dieser  Spcache  doxob  bcw.  U 
ausgedruckt,  s.  B.  HiMa  aprich  sMia,  Uh'a  spridi  «Ära.  — 

22* 

Digitized  by  Googl 


340  Utteramche  Theil  der  romanischen  Gesammtphilologie. 


Die  kteinischen  Combinatioiieii  th,  ph,  eh  sur  Tnnascription 

des  griech.  ff,  Xi  die  schon  im  Lateinischen  den  Lautwerth 
des  eiufacheu  t,  c  hatten,  sind  im  luilienischen  und  Spani- 
schen auch  in  der  Schrift  zu  f,  c  vereinfacht  worden ;  in 
den  übrigen  Sprachen  haben  sie  sich  beliauptet ;  im  Französi- 
schen hat  ch  =  X  vielfach  den  Lautwerth  des  ch  (=  c  vor  a) 
erhalten. 

§  5.  Yerhältnisfl  der  Schrift  zu  den  Lauten  im 
Romanischen. 

1.  Dam  die  gewöhnliche  (auf  das  phönicische  Alphabet 

zurückgehende'  Lautschrift  der  europäischen  Culturvölker,  also 
auch  der  luunanen,  zur  Bezeichnung  der  vorhandenen  Laute 
bei  weitem  nicht  ausreicht,  uunle  bereits  in  Theil  I,  8.  5  7  f 
sowie,  mit  besonderer  Bezugnahme  auf  das  Bomanischej  oben 
in  §  4  erörtert. 

2.  Für  praktische  Zwecke  genügt  indessen  die  übliche 
Lautschrift  trotz  aller  ihrer  Unvpllkommenheiti  ja  sogar  gerade 
wegen  derselben,  da  die  geringe  Zahl  der  vorhandenen  Schrifi- 
seichen  und  deren  verhältnissrnSssig  einlache  [in  Schrift  und 
Druck  leicht  herstellbare  Form  ihre  Erlernung  und  ihren  Ge- 
brauch sehr  erleichtem. 

3.  Für  wissenschaftliche,  bzw.  linguistische  Zwecke  da- 
gegen ist  eine  möglichst  vollständige  und  dabei  doch  einfache 
Bezeichnung  aller  sei  es  überhaupt,  sei  es  innerhalb  einer 
einzelnen  Spra(  hsi|)|)o  oder  Sprache  vorkommenden  liaute  drin- 
gendrs  Kl fordeniiss.  Leber  die  Systeme  einer  universal« n 
Lautsciirift  vgl.  Theil  I,  S.  r)G.  —  Für  das  Romanische  haben 
insbesondere  E.  Böhmer  und  G.  .1.  AscoLi  brauchbare  Schrift- 
systeme in  Vorschlag  gebracht .  die  im  Folgenden  mitgetheüt 
werden  sollen.  (Ueber  M.  T&^imcAKK's  System  Tgl.  unten 
Nr.  6.) 

4.  E.  BÖHMBK^s  Schriftsystem  (dargelegt  in  den  Ab- 
handlungen De  sonis  gnunmaticis  aoeuratius  distinguendia  et 
notandis,  in:  Rom.  Stud.,  Bd.  I  [1872],  S.  295  ff.  und:  Ge- 
meinsame Transscription  for  Fransosisch  und  Englisch,  in: 
Zeitschrift  für  neufranzösischc  Sprache  und  Litteratiu:,  Bd.  VI 
[l&b4j,  S.  1  C).    Vgl.  auch  Kom.  Stud.  IV  4S9  f. 
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Für  die  Vocale  entwiift  Böhms»  (Rom.  Stad.  I  39S) 
folgendes  Sdieaon: 

t        "Tripono  su})eriori  inacribenc^a  vncalis 
I     X fuacn  FrancogiiUica  v ,  inferiori  >^  fuscum 
^      X Dacoromanum.  Kxstant  praeterea  vocales  na- 
sales  quas  soribo  ä,  o  cet.,  et  ai  producuntur 
^ eeU,  quum  opus  est,  nt  •  ffUabit  017,  äi;  cet., 
diltiiigimtiis*« 

m     V  ^ 

»Hbe  Im  Tasno  adnotan  luwat,  la  TOMHiim  oom- 
pofitionibu«  m»  ugnu  «ooiuiMtioiiSt  et  dlihmo- 
^  >v  (ionk  (hyplun  «t  diMtoUn  vocant)  üs  uti  qoMA 
\exemplis  monatnuitiir  fai«:  (Franoog. 

In  Zeitschrift  für  neufranzösische  Sprache  iiad  Lüteratnr 
VI  p.  4  giebt  er  dieser  iabelle  folgende  einfaehe  Fonn,  iud«  m 
er  zugleich  die  geschlossenen  Vocale  durch  einen  unterge- 
setzten Punkt  kennzeichnet: 


i 

* 

t 

« 

€ 

V 

V 

9 

9 

¥ 

Den  Lautwerth  der  einzelnen  Vocalzeichen  erläutert  er 
Koin.  Stiul.  I  297  dnrch  folixcnde  Tabelle  (wozu  er  bemerkt 
»signiücant  d.  dausum,  ap.  apertum,  lg.  iongum,  br.  breve«): 

ü   U  cl.  lg.  ¥ I nnco Q.  jouf'j /oufj  bouCjjouerof^.  Ital.  uno. 
Genn.  Kuh 

u       cl.  br.  Fraucog.^ot^r,  öyoUf/ou^ bouit^auper.  Ital.  tmto. 
Germ,  ktmd 

H       ap-  lg- 

n      ap.br  «  

Germ.  JEEmtm 

V  9  (d.  lg.  Franc og.  /ut0f  pifün^  tue  

Germ,  kühn 

V  d.  br.  Francog.  yu^^e,  nmUf  tu  

Germ,  kündm 

V  ap.  ig. 
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^       ap.  br  

Germ.  Küminel 
%  I  cl.  lg.  Fraiicog.  moc^m«,  dime^  Ue,   Ital.  vino, 

Germ.  Kieu 

•  cl.  br.  Francog.  /Ngstf,  midi^   mite,    Ital.  vmto. 
Germ.  ISnd 

{       ap.  lg. 

t  ap.br  

Germ.  Sum 

0  O  d.  lg.  Francog.  mdU^  mm,  roM.  Ital.  ora  (i.  e.  hordf 

dornt,  Germ.  XM 
0      el.br.  Francog.  oufit,  tolof,  m^«.  Ital.  dbMr,  juand!». 

Germ.  XoMrM 

9      ap.  lg.  Francog.  fori  Ital.  ora  (»OMr») 

g       ap.  br.  Fr  an  CO  g./o/,  Ital.  dofma.  Germ,  karmie 

€ß  (E  cl.  Ig.  Francog. /f'ew^,  Ätfttrewc  in secunda.  Germ.iTöm^ 
CS       cl.  br.  Francog.  lieUj  Jieureux  iu  secuuda.  Germ,  ün- 

königlieh 

^       ap.  lg.  Francog.  peur,  sceur 

ap.  br .  F  r  a  n  c  og.  seul^  hoBuf^  Jieureux  iu  paenult.  Germ. 

köntien 

e  M  cl.  lg.  Francog.  geUe^  epee  in  aecundia.  Ital.  bevi, 

hei  (=  hüns)^  Germ,  kehren 
0       cl.  br.  Francog.  seraiin  eecnnda,  i/iM  in  prima.  Ital. 

legge  (—  legii},  Germ,  wnkekren 
f       ap.  lg.  Francog.  mes,  reine 

f      ap.  br.  Francog.  hei,  pHerin,  Ital.  hdU  et  heiy  Ugge 

ä  lg.  Francog.  Utehey  las,  mäh,  dme  .  .  .  Germ.  Kahn 
a      br.  Francog.  eembat 

#  lg.  Francog.  paraUro 

g  br.  Francog.  comparaiton 

q  »  lg.  Francog.  madame  in  aecunda* 

^  br.  Francog.  dej'äj  Id,  ma,  malj  am 

^  O  lg.  Dacorom.  ts^fro  in  priore 

0  br.  Dacorom.  ts^trg  in  posteriore 

•  f  -?  lg- 

f       br.  Francog.  hesoin,  Brevissimum  :  Francog.  chewd. 
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Den  Lautwerth  der  einzelnen  Schriftzeichen  besitimmt  es 
ftil;;*  lulermasscn :  »I  h  sonans  in  Florentino  poco.  III  r  nt  in 
Francog.  Fnw^f  -  r  \it  in  noniiiie  Francop.  Paris  quomodo 
jnonimtiatux  Parisiis;  r  auditur  in  Italia,  e.  g.  Fiorentiae  in 
nomine  Fkreme.  IV  i;  ut  in  Fnuioog.  iraneard ;  ut  in  Fxan- 
cog.  pineer*  Y  y  =  hh  Calabnim,  fere  »  ff  HoUandicum  nt 
in  beffin;  y  ^  y  Hispan.  ut  in  ayer  ss  j  geman.,  e.  g.  in 
Jeder  \  i  (Üttexa  Bohemica]  Fianeog.,  e.  g.  tol  jamau\ 
z  ^  9  IVancog.  lene,  e.  g.  in  rose;  d  (litten  Oxaeoa)  ^  d 
Hispan.  blaeio,  e.  g.  d  finali»  nominis  Madrid^  fere  s=  ih  Ang- 
lic.  lene,  e.  g.  in  fhme.  VI  x  (Htten  Gxaeca)  ssj  Hispan., 
ut  in  jamae ;  x  ^  Dacoiom.  in  arehiepiscop,  apud  Raeto- 
lom.  consonanti  t  coniunctissininni  e.  g.  t^^^^^f^i  idem  feie 
atque  eh  Gem.  in  ich,  arehe ;  t  [littera  Boliemiea)  «  eh  Fran- 
cog.,  e.  g.  in  roehe\  »  =  »  Frenoog.  fortius,  e.  g.  in  sabre: 
[littera  Gracca)  =  z  Hispan.,  e.  g.  in  azul;  =  t/t  AngUc. 
forte,  e.  g.  in  tJiin,  VII  g—g  Francog.  ut  in  garaniie\  g  = 
g  Fraucog.  ut  in  guvrir:  d  a  Sardis  lingua  supina  in  summo 
palato  articuktnm.  ^  III  k  —  c  sive  q  Francog.  in  qualiiei 
^  B=  r  sive  (j  Fraucog.  ut  in  <juci" 

Einen  interessanten  Versuch  zur  praktischen  Durchfuhrung 
seiner  —  übrigens  von  vielen  Komanisten  wenigstens  gelegent- 
lich angewandten  —  Lautschrift  hat  BömosR  in  seiner  Auf- 
gabe des  Kolandsliedes  gemacht  (Rencesval.  Edition  critique 
du  texte  d' Oxford  de  la  chanson  de  Boland.  Halle  a»  S.  1872). 

5.  G*  J.  AsooLi'a  Sohriftsystem^)  (daxgelegt  in:  Ar- 
chivio  glottologioo.  Yol.  I.  p.  XLH  C) . 

Für  die  Vocale  entwixft  Ascoli  folgendes  Schema  (s.  S.  345 
oben)  und  erläutert  es  durch  nachstehende  Bemerkungen: 

»1  a:  Va  italiano.  2  a  suono  intermedio  fra  il  precedente 
e  r  o,  cliü  t)  r  0  aperto  iialiano.  4  o,  un  o  che  sta  fra  il 
])it  (  ( deute  e  r  5  9,  che  o  V  o  chiuso  ituliuno.  6  ü.  un  o  cosi 
chiubo,  che  i)u6  dirsi  un  u  largo.  7  m,  lo  schietto  u  italiano. 
8  ?>,  suono  intermedio  fra  quello  che  preccde  e  V  9  /V.  che  c 
r  u  milanese  o  francese.  10  tramezza  tra  ii  precedente  e  1' 
11  ».    12  ^,  partecipa  molto  piü  dell'  t  che  non  dell'  e,  13 

1}  Der  unmittelbare  Zweck  dieses  Systeme«  ist  allerdin^  nur  die 
l^uiiieription  Udiniwher  Laute,  doch  lässt  es  lieh  lehr  -wohl  Um  die 
TnnNcription  wuth,  andem  ronuuuicher  Idioae  Tenrenden. 
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1  a 

15»  d 


2  d 


18  ü 


17  cß 


3  Q 


16  e 


7  u 


6  ä 


5 


8  ö 


4  o 


20  9 

21  OS 

22  er 

23  4 
9  ü 


10  ü 


15  « 


14  9 


13 


12  ir 


11  f 


un' «  distinta,  ma  piü  chiusa  dell'  14  ^,  die  k  V  e  chiusa  ita- 
liana.  15  «,  un' «  fia  il  pnecedente  e  V  16  ir,  che  6  T  e  aperta 
italiana.  17 — 19  tf,  4,  tre  atadj,  che  dall*  e  apefta  italuma 
ci  coadvcono  piowiini  all'  a.  Sotto  V  $  aperta  (16),  e  in  fianco 
alT  e  indiffereate  (15),  si  spicca  V  20  ^,  la  ooel  detta  vocale 
indisHtita,  specie  d*  •  volgente  all*  ö  (22) ,  che  si  ode  con  par- 
tiookr  frequenza  neU*  inglese;  e  le  soccede  T  2t  che  e, 
prescindendo  dalla  quantita,  V  eu  francese  di  peur,  laddovc  V 
22  prescindendo  ancoru  dalla  quantita ,  b  V  eu  francese  di 
peu,  chi  k  piü  chiuso,  owero  piü  inoltrato  Terso  1'  t/,  che  non 
sia  il  precodcnte.  23  «,  d  di  base  piü  aperta  che  non  1'  ü  (&), 
al  quäle  Bta  come  1"  ü  (6)  alV  u  (7).« 

Für  die  Consonanten  und  Liquidae  entwiift  AacoLi  fol- 
gende  Tabelle  (s.  umstehend  346). 

6.  M.  TRA.imcAKir'8  einfaches  und  Idar  durchdachtes  Schrifb- 
System  ist  bereits  oben  S.  29  (Vocale)  und  S.  36  (Consonanten) 
dargelegt  worden. 

7.  Für  aVsolut  vollkonunen  kann  keios  der  angegebenen 
Schriftsysteme  erklärt  werden,  es  dürften  aber  auch  weitere 
Confltrüctions versuche  kaum  ein  wesentlich  befriedigenderes 
Resultat  ergeben.  Sehr  vortheilhaft  zeichnen  sich  die  sämmt- 
lichen  drei  erwuhnten  SehriftsystCTnc  vor  den  von  englischen 
Phonctikeni  (wie  S^^  i  in  .  Kllts  .  r)L.LL)  aulgestellten  dadurch 
aus,  dass  sie  sich  im  Wesentlichen  auf  die  Buchstaben  des 
üblichen  lateinischen  Alphabetes  beschranken  und  nur  wenige 
(wie  Xy  Pi  ^  a.)  aus  andern  Alphabeten  hinzunehmen,  von 
der  Erfindung  neuer  Zeichen  aber,  sowie  yon  der  Ümkehrung 
der  Buchstaben  Töllig  absehen. 
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d  by  Google 


4*  Die  Sobriftseichen  (BuohBtaben). 


347 


i>riügeu(l  wünschenswcrth  wlrc  ,  dass  eins  der  «^e- 
nannten  drei  Schrifteysteme  von  allen  Romaiiisten  ange- 
nornrnen  und  conseqiient  für  lautwissenschaftUche  Zwecke  an- 
gewandt würde.  Der  jetzige  Zustand,  in  welchem  fast  in 
jedem  Buche  eine  andere  Tnmsscriptioii  gebraucht  wird,  ist 
ungemein  lästig  imd  yerwirrend  tmd  muM  möglichst  bald  be- 
seitigt werden. 

YerhältniannlUBig  am  meisten  ist  bis  jetcti  namentUoh  wu 
die  Vocelimtieii  anbetrifit,  Böbhbe'«  System  aogewandt  weiden 
(so  namentlich  in  Gakikbr's  Bateromanischer  Grammatik) ,  imd 
deshalb  düiflbe  dessen  allgemeine  Anwendnng  sich  als  praktisch 
empfehlen;  nur  mnssten  für  die  sehr  unbequemen  und  im 
Dmck  dem  Defect-  und  Unleserlichwerden  leicht  ausgesetsten 
Typen  der  unter-  oder  übeipimktirten  Gonsonanten  (^^  x  «tc.) 
i^jend  welche  andere  Formen  gewKhlt  werden. 

§  6.  Die  theor e tische  Fixirung  der  Lautgeltung 
der  Schriftzeichen  (=  die  Orthographie)  im  Koma- 
nischen (vgl.  auch  oben  S.  5S  ff  ). 

1 .  Da  die  Schriftzeichen  der  üblichen  Alphabete  meist  nur 
die  IIau])tlautt)^n,  nicht  die  vorhaiuleiu  u  Einzellaute  zum  Aus- 
druck bringen,  da  ferner  nicht  bloss  die  Ein/.ellaute,  sondern  auch 
die  Hauptlauttypen  (wie  etwa  die  tonlosen  Explosiven  und  die 
tönenden  £xplosiven,  p  und  h,  t  und  </,  k  imd  g)  einander 
klangähnlich  sind  und  folglich  in  Volkssprachformen  häufig 
mit  einander  vertauscht  werden  und  da  endlich  die  Fähigkeit 
ni  scharfer  Unterscheidung  der  Laute  nur  immer  bei  Wenigen 
entwiekelt  ist,  so  sind,  wenn  es  sich  um  die  Wiedeigabe  Ton 
Lauten  durch  Sduriftseicfaen  handelt,  Tiel&che  Schwankungen 
in  der  WorCschreibung  möglicli  und  kommen  thatsSchlich  Tor. 

2.  An  sich  ist  es  nun  recht  wohl  denkbar,  dass  jedes 
schreibende  Individuum  die  Worte  und  Silben  so  schreibt, 
wie  es  ihm  psssend  und  bequem  eischeint.  Eine  derartige 
▼olle  Freiheit  der  Schreibung  widerstrebt  aber  nicht  nur  dem 
menschlichen  Nachahmungstriebe,  vermöge  dessen  das  von 
einem  in  irgend  welcher  Beziehung  hervorragenden  Manne 
gegebene  Beispiel,  also  z.  B.  aaich  seine  Schreibweise,  stets 
von  Andern  nachgeahmt  wird,  sondern  sie  würde  auch  zu  den 
grössten  praktischen  Unzuträglichkeiten  fuhren  und  eine  Ver- 
wirrung heryoirufen,  welche  den  schriftlichen  Gedankenaus- 
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tausch  hooblicliBt  eischweren  würde.  Es  haben  sich  daher  stets 
mehr  oder  weniger  vollkommene  und  von  mehr  oder  weniger 
sahireichen  Individuen  anerkannte  Systeme  der  Schreihung 
ausgebildet,  von  denen  jedes  den  Ansprudi  erhob,  hsw.  er- 
hebt, die  richtige  Sehreibiing  (Orthographie)  darzustellen. 

3.  Jedes  orthographische  System  ist  naturo^cinäss  l)estrebt. 
die  Lautelcincnte  so  geueii  wiederzugeben,  wie  die  Zahl  und 
Beschaffenheit  der  verfiip:baren  Schriftzeichen  es  nur  irq^end 
gestatten;  das  Grimdprincip  jeder  Orthographie  ist  demnach 
das  phonetische.  Da  nun  aber  die  Lautgestaltung  'der 
Worte  dem  Wandel  unterliegt  (vgl,  oben  S.  10  ff.),  so  ist 
auch  die  beste  phonetische  Schreibung  eines  Wortes  eben  nur 
so  lange  phonetisch  richtig,  als  dies  Wort  in  der  Lautgestal- 
tung  verhazrt,  die  es  zur  Zeit  der  Feststellung  jener  Schrei- 
bung besass,  sie  wird  aber  imrichttg,  sobald  die  Lautgestal- 
tung des  betreffenden  Wortes  eine  andere  geworden  ist.  Es 
müsste  also,  wenn  das  phonetische  Princip  durchgeführt  werden 
sollte,  die  Schreibweise  eines  Wortes  immer  der  yeianderten 
Lautgestaltung  desselben  entsprechend  abgd&ndert  werden. 
Dem  aber  widerstrebt  die  tief  in  der  menschlichen  Natur  be* 
gründete  Liebe  zur  Bequemlichkeit  (das  Tkägheitsprincip) , 
welche(s)  zur  Beibehaltung  des  Ueberlieferten  und  einmal  Ge- 
wohnten hindrängt,  und  dazu  tritt  noch  die  Scheu,  durch 
Aendemng  der  Schreibweise  den  Ursprung  der  Worte  zu  ver- 
dunkeln und  damit  den  Zusaniiiu  uhaiig  der  sprachgeschicht- 
lichen  Eiitwickflimir  zu  stören  twolltr  man  7..  Ii.  franz.  aimer 
lautlich  richiit(  st  liit  ilipn,  so  miissie  mau  sehreiben  hne  oder 
<,7«(;,  dann  aber  würde  die  gegenwärtig  durch  das  a  und  das 
r  angedeutete  Herkunft  des  Wortes  von  amare  völlig  undurch- 
sichtig werden;  und  wenn  z.  B.  im  Französischen  das  phone- 
tische Princip  consequent  durchgefdhrt  würde,  so  würden  die 
französischen  Texte  eine  ganz  veränderte,  befremdliche  Ge- 
staltung erhalten,  welche  die  litterarische  Entwickelung  und  so- 
gar das  ganze  nationale  Leben  nachtheilig  beeinflussen  müsste). 
Dem  phonetischen  Ftincipe  stellt  sich  also  das  historische 
oder  etymologische  hemmend  entgegen.  Zwischen  beiden 
Mncipien  henscht  ein  steter  Widerstreit,  dessen  Etgebniss 
die  Ungleichformigkeit  und  ^cimsequenz  der  Orthographie  ist. 
Theoietisch  ist  dies  unleugbar  ein  grosser  IJebelstand,  pnk* 
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tisch  ist  derselbe  jedoch  weder  soiidfrlich  empfiudlK  h  noch 
bedenklich,  falls  nur  die  Divergenz  zwischen  Schrill  und  Aus- 
sprache keine  allzu  grosse  ist  (wie  z.  B.  im  Englischen) ;  jeden- 
£iüls  aber  ist  die  Mögliohkeit  einer  zugleich  rationellen  und 
praktischen  Lömmg  des  sich  aus  jenem  Widexipruehe  er- 
gebendoa  Fxobkms  noch  nicht  gefunden. 

4.  Der  G^eomfx  swisdieii  dem  phonetucken  und  dem 
etymologischen  Ftindipe  iet  auch  für  die  Entwickelung  der 
nmuMiiechen  Orthographie  edir  fSklbtr  und  folgenreich  ge- 
wesen. Ausserdem  aber  ist  diese  Entwickelung  noch  durch 
andere  Verhältnisse  ei^enthümlich  erschwert  worden,  ii;iiiilich  : 

aj  Dd>  Komaiiiii(  lir  i.-st  aus  dem  N  olkslatein  hervorg^e- 
gangen;  dies  aber  wurde  höchstens  gelegentlich  zu  litterari- 
Bchen  Zwecken  verwandt ,  und  fbiglich  lag  kein  Anlass  Tor, 
dasselbe  ortbograpbisch  zu  regeln.  Fast  plötzlich  trat  nun  in 
Folge  bietonsoher  Ereignime  (Abeterbeu  de»  SchrifÜateins; 
Emporkopimen  des  Cbnetenthume,  welches  der  Yolkaepiaoh* 
liehen  Predigt  und  dee  Tolkispracfalidien  Hymnue  bedurfte)  die 
Ifötbigung  ein,  die  Volkiq^xache  auch  litterunscb  su  wwen* 
den,  wenngleich  zunächst  nur  in  beschränkteitem  TJmfiftnge, 
und  damit  war  das  Problem  der  Schaflung  einer  Orlhogrdphie 
gegeben. 

b)  Dies  unter  allen  Umständen  huclibi  schwierige  Problem 
wurde  dadurch  noch  schwieriger  gemacht,  dass  die  des  Schrei- 
bens Kundigen  und  zum  Schreiben  Berufenen  ihre  gramma* 
tieohe  Bildung  durch  ein  mehr  oder  weniger  gründlicbee  Stu- 
dium dee  (su  einer  todten  Spreche  gewordenen)  Schriftlateins 
erlangt  hatten  und  folglidi  geneigt  sein  muasten,  die  Manmen 
der  edinftSateiniflchen  Orthographie  auf  die  romanische  Volks^ 
epradie  zu  übertragen,  in  dieser  Neigung  überdies  durch  die 
augenfällig  enge  Beziehung  der  romanischen  Volkssprache  zum 
Schriftlatein  bestärkt  "VTurden.  Daraus  ergab  sich  nicht  bloss 
die,  auch  durch  andere  Gründe  kategorisch  gebotene,  Beibe- 
haltung des  für  das  Romanische  vielfach  unzulänglichen  latei- 
nischen Alphabetes,  sondern  auch  die  Tendenz,  die  romani- 
schen Worte  möglichst  so  zu  schreiben,  wie  ihre  lateinischen 
Etyma  geschrieben  zu  werden  pflegten ;  es  liegt  auf  der  Hand, 
wie  inoongment  sich  eine  solche  Schreibung  yethalten  musste. 
Der  Dmek  des  Lateins  lastete  wühiend  des  ganzen  Mittel- 
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alten  auf  der  romanischen  Qrthograpliie ;  er  wiirde  noch  ve»- 
mehrt  durch  das  Aufkommen  der  Benaiflsancebüdimg,  deren 
litteraiueh  tha4dge  Vertreter  eich  bestrebten,  du  Bomanische 
in  jeder  Beziehung  thunlichst  dem  SehrifUatein  anzugleichen 
und  dabei  selbet  vor  gewaltsamen  Experimenten,  sowie  yor  der 
Geltendmachung  schrullenhafter  Ideen  nicht  zurückseheuten« 
Schon  die  Aiifaahme  massenhafter  mots  saTants  beförderte  die 
Latinisirung  der  Orthographie.  Theilw^se  wurde  auch  duidi 
reichliche  Verwendung  von  y,  M,  ch  eine  sinnlose  Gräci- 
sirung  angestrebt. 

c  Das  Eindringen  zahlreicher  germanischer  und  ariibisclicr 
Wolle  in  (bis  liumaiiist  lic  zwang  dasselbe  zur  wenigstens  un- 
gefähren sehriftlicheii  W  ledergabe  von  manchen  Lauten,  welche 
ihm  bis  dahin  völlig  fremd  gewesen  waren  und  auf  deren  Aus- 
druck sein  Alphabet  gar  nicht  berechnet  war.  Dass  diese 
Nothlage  manche  langwierige  Schwankungen  und  manche  Miss- 
griffe  veranlasste,  ist  begreiflich  genug. 

5.  Das  £rgebniss  der  besprochenen  Factoren  musste  sein: 
a)  dass  die  Orthographie  der  romanischen  Sprachen  lange 
Zeit  der  subjektiven  Willkür  überlassen  blieb  und  erst  spat 
zu  festen  Nonnen  gehmgte;  b)  dass  die  endlich  hergestellte 
Normirung  der  Lautschreibung  das  etymologische  Fkineip  in 
sehr  ausgedehntem  Masse  berücksichtigte  und  folglich  das 
phonetische  nicht  soweit  durchführte»  als  es  an  sich  möglich 
und  wünschenswerth  gewesen  wire.  Der  letitere  Sate  gilt 
namentlich  von  dem  FransÖsbchen. 

6.  Die  noch  zu  schreibende  Geschichte  der  romanischen 
Orthogiapliie  würde  in  drei  Perioden  abzuj^renzen  sein  : 

a)  Von  der  Abfas<uiijrszeit  der  ältesten  Texte  bis  zur  Bil- 
dung der  nationali  u  Scliriftspraehen.  fDer  letztere  Vorgang 
fällt  für  die  wicliti  uferen  Spraehen  zeitlich  ungefähr  zusammen 
mit  dem  Enipurkonimeii  der  Kenaissaucebildung  und  der  £iji- 
fährung  des  Buchdrucks.]* 

b)  Von  der  Bildung  der  nationalen  Schriftsprachen  bis 
aur  festen  Normirung  der  Orthographie. 

c)  Von  der  festen  Normirung  der  Orthographie  bis  aur 
Gegenwart. 

7.  In  der  ersten  Periode,  während  deren  die  Litteratur 
dialektisch  war,  herrscht*  wie  begreiflich»  die  grosste  Buntaxtig^ 
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Jueit  und  WiUkiulif  Kkcit  der  Sclircibuiit^.  Freilich  ist  dabei 
zu  bemerken,  dass  die  Orthog^raphic  jener  Zeit  noch  für  keine 
Einzelsprache  (selbst  für  das  Französische  nicht,  trotz  der 
Werke  von  Didüt,  TiiimoT  u.  A.)  eingehend  imt^rsnclit  wor- 
den ist,  und  dass  man  folglich  nur  nach  dem  allgemeinen 
Eindruck  urtheilen  kann,  den  man  aus  den  Texten  gewinnt. 
Eine  eingehende  Untersuchung  würde  vielleicht  zu  dem  Er- 
gebnisse führen,  dass  die  orthographische  Verwirrung  doch 
keine  so  grosse  war,  als  es  jetzt  scheint,  sondern  dass  neben 
nnd  nach  einander  durch  den  Einfluss  der  Klosterschulen, 
der  Kanzleien  und  Tielleicht  auch  einzelner  hervorragender 
Schreiber  sich  bestimmte  orthographische  Systeme  ausbildeten, 
welche  wenigstens  innerhalb  einzelner  Gebiete  imd  Zeiti&ume 
annahemd  allgemeine  Geltung  erlangten. 

8.  Bas  Emporkommen  der  nationalen  Schril^irachen  und 
die  ungefähr  gleichzeitig  erfolgenden  oben  genannten  Cultur- 
ereigiiisse  hatte  die  Normirung  der  Orthu-riiphie  keineswegs 
zur  unmittelbaren  Folge,  bahnte  dieselbe  aber  doch  insofern 
an,  als  die  dialektische  Vielheit  der  Worte  und  Wortformen 
beseitigt  w  inde.  Tn  dieser  Periode  berrinncn  die  of^  sehr  will- 
kürlichen lind  deshalb  erfolglos  geltlii  lx  neu  \  ci-iu  he  (1(  r  Tbeo- 
retiker.  die  Orthographie  durch  Einführung  neuer  Ihichstaben 
(wie  des  griech.  rj  und  w),  neuer  Buchstabencombinationen 
und  diakritischer  Zeichen  entweder  phonetischer  zu  gestalten 
oder  dem  schriftlateinischen  Gebrauche  anzugleichen.  In  dieser 
Periode  begann  auch  die  Festsetzung  des  Gebrauchs  der  Ao- 
centzeifdien. 

9.  Die  fianzösische  Orthogiaphie  ist  durch  die  Thatigkeit 
der  Acad^mie  ficanfaise  (gegründet  1635]»  namentlich  durch  das 
von  ihr  herausgegebene  Dietionnaire  (1694»  1718,  1740,  1762, 
1798,  1835,  1878)  bis  in  das  Kleinste  geregelt  worden.  Ld  Italien 
Tersuchte  zuerst  Giakoiobgio  Txissino  (1478 — 1550)  nachdrucks- 
voll, jedoch  nur  mit  sehr  theilweisem  Erfolge  eine  orthogra~ 
phische  Normirung:  die  gegenwärtig  ziemlich  feste  Ortho- 
graphie aber  hat  sich  nur  sehr  allmählich  ausgebildet  und 
ihren  vollen  Abschhiss  a\ich  gegenwärtig  noch  nicht  gefunden 
(noch  jetzt  Schwankungen,  z.  B.  im  Gebrauch  des  /.  i  und  j 
in  der  Pluralendung:  sfudt,  studt,  stifdj).  Die  spanische  Or- 
thographie erhielt  ihre  sehr  glückliche  und  für  lauge  Dauer 
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iManlagte  Nomurung  im  Jahie  1815  dureli  die  Akademie.  Im 
NeupfOfeneaKedicn  hat  sich  seit  dem  dnzdli  Jjasmatm,  Mbiial 

u.  A.  herbeifi^eführten  Wiederaufblühen  der  Litteratur  allmäh- 
lich eine  ziemlich  allgemein  angenommene  orthojfraphische 
Nonn  aus<:f'])ildct,  die  aher  wohl  noch  einer  Re%  ision  bedarf. 
Das  Portugiesische  entbehrt  noch  der  Wohlthat  ciuer  fest  ge- 
regelten Urthographie,  ebenso  —  aber  aus  anderem  Grunde  — 
dae  Bätoromanische  und  das  Rumänische  (vgl.  unten  Nr.  W. 

10,  Seit  ▼aUaogener  Kormining  der  Orthograpliie  ist  ii 
den  betreffenden  Libidem  (Ennkieich,  Italien,  SpanisD)  in 
Allgemeinen  ein  sehr  heieehtigter  Stillstand  der  ofthogiaphi- 
sehen  Bewegung  eingetreten.  Nor  Tereinaelt  werden  Stimmea 
laut,  welche  eine  streng  phonetische  Schreibung  fordern  und 
darauf  bezügliche  Systeme  in  Vorschlag  bringen :  vorläufig 
haben  diese  Bestrebungen,  in  denen  vielfach  Ignoranz  uii»! 
Dilettantismus  sich  breit  machen,  keine  Aussicht  auf  Erfolg. 
Eine  künftige,  wirklich  des  Namens  und  der  Durcbfulining 
würdige  Neugestaltung  der  Orthographie  kann  wohl  auch  nur 
eine  internationale  sein  und  wird  die  HersteUnng  einer  allen 
Cultorrölkem  Europas  (bsw.  Amerikas)  gemeinsameni  anf  den 
lateinischen  Alphabete  beruhenden  üniTenaUantschnft  an» 
streben  müssen;  die  Schwierigkeit  des  Emblems  liegt  dsiist 
eine  angemessene  V ermittelung  zwischen  dem  phonetischen  und 
dem  historischen  Principe  zu  erreichen. 

11.  Die  gegenwärtig  gültigen  romanischen  Orthopraphiei 
sind  sehr  unvollkuimui  n  :  a'  weil  sie  für  viele  jvorliuudeut 
Laute  entweder  ^r  kein  oder  doch  kein  eiufaches  Zeichen 
besitsen;  b)  weil  sie  denselben  Laut  oft  durch  rerschiedese 
Zeichen  ausdrücken  (sb.  B.  franz.  f  theils  durch  e,  a.  B.  sier. 
iheila  durch  ^,  s.  B.  $nir0,  thei)«  durch  oi,  a.  B.  mair^;  ^  wcfl 
sie  Tiel&ch  Buchstaben  schreiben,  denen  kein  Lantwerth  ot- 
spricht,  sondern  die  nur  eine,  sri  es  wirkliche,  sei  es  Tenashife' 
liehe  etymologische  Bereditigung  besitien  (dies  ist  nsmentHA 
im  Französischen  und  Rumänischen  der  Fall) .  Trotzdem  taxm 
bezüglich  der  italienischen  und  namentlich  der  spanischen  Or- 
thograpiiie  anerkannt  werden,  das»  sie  verbältnissmii.^si^; 
einfach,  klar  und  consequent  ist  und  folglich  dem  prakti- 
schen nationalen  Bedürfnisse  in  fast  idealer  Weise  genügt: 
firailich  muss  dabei  berücksichtigt  weiden,  dass  gerade  ia 
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Italien  und  in  Spanien  die  Scbriftsprachform  sich  von  den 
meisten  N  olkssprachformen  sehr  weit  entfernt  und  tolglick  von 
der  Mehrzahl  derer,  die  sich  ihrer  lu  dienen,  erst  auf  schul- 
mässigem  Wege  erlernt  werden  juuss,  ein  Umstand,  der  die 
Aufstellung  und  Durchführung  einer  etwas  radical  verfahren- 
den  Orthographie  «ehr  erleichtert.  —  Die  franzosische  Ortho- 
giaplue  ist  an  sich  geradezu  monströs,  bis  zur  Afafurditilt 
etymologiflch  und  in  emidnen  FftUen  dodi  wieder  Uunenluift 
nii«^naio]ogi0ch  (nuut  denke  an  Schzeibnngm,  wie  s.  B.  ir&ne^ 
jymilne,  ryikme),  aber  dannoob  ist  sie,  weil  einmal  fSostge- 
wnnelt  nnd,  abgesehen  von  gana  geringen  Differenzen,  von 
allen  Druckereien  consequent  beohachtet,  für  die  Praxis  recht 
brauchbar.  —  In  der  portugiesischen  Orthographie  herrscbt 
noch  ein  bedauerlicher  Wirrwar,  dem  bei  gutem  Willen  um 
so  leicliter  abgeholfen  werden  konnte,  als  man  theils  aus  dem 
Spanischen,  theils  aus  dem  Französischen  die  erforderlichen 
Normen  bequem  entlehnen  könnte.  —  Geradezu  granenhaft 
sind  die  orthographischen  Yerbältnisse  im  Bnoiänischen,  trolK 
der  Terdienstüchen  Bemühnngen  der  Sodetate  academica  und 
trota  des  Vorhandenseins  eines  (fireilicli  nur  relatiy)  Tortreff» 
lidien  Wärterbnohes,  wie  des  Ton  A.  T.  LAmtiAinr  und  J.  C. 
Massimtt  befausgegebenen.  Fast  jede  Grammatik  lehrt,  fast 
jeder  Schriftsteller  befolgt  eine  andere  Schreibweise.  In  der 
Hauptsache  ist  diese  Verwirrung  (hnlurt  h  \ ci.scliuldet ,  dass 
die  Humanen  sich  früher  des  c)Tillischeu .  ;i1so  für  eine  sla- 
visichc  Sprache  berechneten  Alphabetes  bedienten  und  sich  in 
Polge  dessen  in  gewisse  orthographische  Gewohnheiten  ein- 
gelebt hatten,  von  denen  sie  auch  bei  dem  Gebrauche  des 
laleiniaohen  Alphabetes  nicht  abkissen  wollten;  em  ubezans 
listiger  SkTismus  ist  a.  B.  die  Sdirdbnag  des  stummen  u  im 
Wortanslant  (s.  B.  nutkt,  daruj  fagu  sprich  jomi/,  dar^  fag)^  ent- 
sprechend dem  im  sogenannten  KirehendaTischen  noch  hmten- 
den,  im  heutigen  Russisch  verstummten  Jer  durum.  —  Das 
liati>ionianische  bildet  bekanntlich  weder  eine  einheitliche 
Sprache,  noch  besitzt  es  eine  für  sein  ganzes  Gebiet  gcdtende 
Schriftsprarliform :  <  s  rxistirt  deiiiuncb  auch  nicht  entfernt  eine 
einheitliche  rütoromanische  Orthographie ,  was  schon  wegen 
der  erheblichen  Lautdifferenzen  awischen  den  einzelnen  Dia- 
lekten nnmöglieh  sein  würde ;  aber  wohl  haben  sich  in  solohen 
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Dialekten,  denen,  wie  z.  B.  dem  Unterengadiniedieii  nener- 
dinge  eine  etwas  eifrigere  litteraxieclie  Pflege  xu  Theil  gewor- 
den ist,  gewisse  orthographische  Nonnen  ausgebildet,*  wobei 
namentlich,  und  sehr  mit  Recht,  das  Vorbild  des  Italienischen, 
in  einzelnen  Dingen  (wie  imGebxanohe  desif,  der  Combination 
11^  u.  8.  w.)  das  Vorbild  des  Deutschen  massgebend  gewesen  ist. 

12.  Die  Orthographie  mag  bei  oberflächlicher  Betrachtung 
als  etwas  sehr  Aeusserliches  und  Nebensächliches  erscheinen, 
und  für  die  Praxis  thut  man  allcrdnigs  auch  gut.  ihr  keine 
übertriebene  IJedeutung  beizulegen ;  gleichwolil  aber  ist  sie 
ein  wichtisres  (ithitt  der  philolo^nschen  Wissenschaft,  und 
namc^ntlich  die  l/eschichte  ihrer  Ent wickehing  verdient  volle 
Beachtung.  Die  romanische  Philologie  sollte  mehr,  als  bis 
jetzt  geschehen,  sich  bemühen,  die  Principien  nnd  deren 
Motive  au&ufinden,  nach  denen  man  in  den  verschiedenen 
Gebieten  und  verschiedenen  Zeiträumen  die  Schreihweiie  der 
romanischen  Idiome  zu  normiren  versucht  hat.  Die  spiadi- 
geschichtliclie  Erkenntniss  würde  dadurch  wesentlich  gefördert 
werden. 

§  7.  Die  Zahlseichen. 

1 .  Die  Römer  bedienten  sich  zur  Beseiehnung  der  ersten 
vier  Cardinalzahlen  vertikaler  Striche,  zur  Bezeichnung  der 
Zahlen  5,  50,  100,  500,  1000  aber  der  Buchstaben  F,  L,  C, 
D,        vmhrend  sie  in  Bezug  auf  die  übrigen  Zahlen  Com- 

binationen  (U?r  an^regebenen  Zahlzeichen  brauchten. 

2.  Die  iiouumeu  Imhen  dies  in  jeder  Beziehung  höchst 
schwerfällige  und  unbequeme  Ziffemsystem  übernommen  und 
wenden  es  noch  ge^-enwärtig  gelegentlich  (z.  H.  in  Inschriften j 
an;  aus  dem  eigentlich  praktischen  Gehrauche  aber  Ist  schon 
seit  etwa  dem  1 1 .  Jahrhundert  das  lateinische  Zittemsystem 
durch  das  ungleich  rationellere  arabische  verdrängt  worden. 
(Ueber  die  Einfuhrung  der  arabischen,  bzw.  indischen  Zahl- 
zeichen in  Europa  vgl.  u.  A.  M.  Müller,  Unsere  Zahlzeichen, 
in  seinen  Essays.  Bd.  II,  Leipzig  1860.). 

3.  Eine  eigenthümliche  Bezifferung  findet  sich  im  AH> 
portugiesischen  (ob  auch  anderwärts t):  a  ^  500,  9  »  5000, 
9  8  250,  i  8  1000,  0  B  11,  OS  11000,  ü  s  5000,  y 
150  oder  159,  y  —  150000  (vgl.  v.  RBiMHABnsrdmiXB,  Ghcaaa- 
matik  der  portugiesiaohen  Sprache,  S.  100  Anm.). 
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.§  B.  Die  Interpunktionszeichen. 

1.  Die  Inteipiinktion  dient  in  den  modemen  Sprai^lien 
dem  Zwecke,  die  syntaktiflehe  Stnietur  deB  Satses,  dei  Periode 
und  der  Bede  übarbaiipt  mittelst  bestimmter  Zeichen  anzn-» 
deuten  und  dadurch  das  Yerständniss  de»  betreffenden  Textes 
au  edeichtem  und  für  die  laute  Leoture  (Becitation)  desselben 
Anleitung  zu  geben. 

2.  Die  Lehre  Ton  der  Interpunktion  steht  im  engsten 
Zusammenhange  mit  der  Syntax  und  mit  der  Stylistik,  bzw. 
mit  der  Rhetorik;  einer  besonderen  Bekaudluug  ist  sie  über- 
haupt nicht  fähig. 

3.  Die  Romanen  bedienen  sich  gegenwärtig  derselben 
Interpunktionszeichen,  wie  die  übrigen  europäischen  Cultur- 
völker.  Zu  lu  merken  ist  nur,  dass  im  Spanischen  auch  der 
Anfang  eines  1^'rage-  und  eines  Ausrufesatzes  durch  Setzung 
eines  umgekehrten  Frage-^  bzw.  Ausrufezeichens  |)  gekenn- 
aeichnet  wird. 

4.  Die  gegenwärtig  üblichen,  festen  Interpunktionsregeln 
haben  sich  erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahrhundert  nllmätili^A 
ausgebildet.  In  den  mittelalterlichen  Hsndschriften  wird  von 
den  Interpunktionsaeichen  nur  ein  Terbtiltnissmiissig  kärglicher 
und,  nach  modemer  Anschauung  benrtheilty  oft  willkürlicher 
und  inconsequenter  Gebrauch  gemacht.  Es  bedarf  aber  die 
mittelalterliche  Interpunktion  wohl  noch  eingehenderer  Unter- 
auehuug. 

§  9.  Das  Studium  der  Schriftlehre  (Graphik). 

1.  Die  vor  Erfindung  des  Buchdrucks  entstandene  roma- 
nische Littcratur  ist  mir  handschriftlich  überliefert.  Für  den 
romanischen  Thilologen,  der,  wie  seine  Pflicht  ist,  eine  quellen- 
mossige  Kenntnis«  der  älteren  Litteratur  (und  zugleich  lSj)rache) 
sich  erwerben  will,  ist  das  Zurüc  k^elien  auf  die  Handschriften 
erforderlich,  und  zwar  selbst  in  dem  Italic,  dass  die  ])etrerien- 
den  Handschriften  bereits  in  Druckausgaben  vorliegen  sollten, 
denn  es  bleibt  dann  doch  immer  die  Treue  des  Druckes  und 
die  kritische  Zuverlässigkeit  des  Textes  an  prüfen  übrig. 

2.  Der  romanische  Philolog  muss  also  die  Fähigkeit  be- 
sitzen, handschriftliche  Texte  zu  lesen  und  deren  Beschaffen* 
lieit  [das  Alter  der  Schrift  etc.J  sachgemäss  zu  beurtheilen. 

3.  Mittel  und  Wege  zur  Erlangung  dieser  Fähigkeiten  sind : 
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a)  Der  Besoch  Ton  Vorlfisungen  über  (mittelalterliclie] 
Sohziftlehie  (Bdäographie)  und  die  TheUnahme  an  daxaiif  be- 
züglichen praktischen  Uebungen,  Deiaxtige  Vorlesungen  und 
Uebungen  werden  an  jeder  XJniyeniÜlt  regelnüLssig  abgehalten ; 
zunächst  pflegen  sie  freilich  für  Historiker  berechnet  eu  sein, 
es  ist  dies  aber  nicht  im  Mindesten  ein  Verhindemngss^rund 
für  den  romauischcu  Philologen ,  denn  selbstverständlich  ist 
die  Schrift  der  mittelalterlichen  Geschichtswerke  (von  denen  ja 
manche  in  romanischer  Sprache  geschrieben  sindi  im  ^Vesent- 
lichen  keine  andere,  als  die  der  gleichzeitigen  romanischen 
Uichtini;^en :  von  einigem  Tielancr  ist  allerdings,  dass  in  den 
paläographischen  Uebungen  der  iiistoriker  wohl  in  der  liegel 
(und  mit  gutem  Gründe)  zumeist  das  deutsche  Mittelalter 
berücksichtigt  wird,  aber  die  Differenzen  zwischen  deutschen 
und  romanischen  Schriftgattungen  sind  doch  nicht  so  bedeu- 
tend, dass  das  Studium  der  einen  nicht  zugleich  in  das  Stu- 
dium der  andern  einfuhren  könnte.  Uebrigens  werden  in  den 
romanischen  Seminarien  vielÜMsh  Uebungen  in  spedfisch  roma- 
nischer Faläogxaphie  abgehalten. 

b]  Die  Lecture  Ton  Handschriften.   Der  Anfanger  ▼er- 
suche, sich  in  Handschriften  verschiedener  Perioden  einxulesen. 
Das  wird  anftuigs  mühsam  genug  gehen  (namentlich  wegen 
der  Ligaturen  und  Abbreyiaturen) ,  aber  man  scheue  die  Mühe 
nicht,  mit  einiger  Geduld  kommt  man  verhältnissmässig  bald 
zum  Ziele.  Jede  Handschrift,  auch  die  schlechtest  geschriebene,  | 
ist  lesbar,  höchstens  kann  hier  nnd  da  ein  Wort  sit  Ii  der  Entzif-  , 
ferung  entziehen.  Mitunter  wird  man  allerdings,  namentlich  wer  ' 
weniger  scharfe  Augen  hat,  die  Lupe  zu  Hülfe  nehmen  miisM  ii,  | 
besonders  wenn  es  sich  um  das  Lesen  feiner  und  kritzlicher  ' 
Cursivniinnskel  handelt.    Von  grosser  Wichtigkeit  ist  bei  der  I 
Lecture  von  Handschriften  die  Beleuchtung:   manche  Hajid- 
Schrift  liest  sich  am  besten  bei  möglichst  hellem  Lichte,  manche 
andere  wieder  bei  gedämpfter  Beleuchtung.    Ein  Hül&mittel 
für  das  sich  Eingewöhnen  in  die  alten  Schriftzüge  und  für 
deren  instinctiye  Entzifferung  ist  auch  das  Durchpausen  der- 
selben, doch  erfordert  das  freilich  groese  Vorsicht,  um  die 
Handschrift  nicht  zu  schädigen.   Existirt  bereits  eine  Druck- 
ausgäbe  der  betreffenden  Handschrift,  so  hat  man  in  dcx<- 
selben  ein  Mittel  für  die  Controle  der  Bichtigkeit  der 
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eigenen  Lesung,  nur  darf  man  dieis  nicht  ale  Eselsbrücke 
bnudien.  ^ 

OriginaUiandscbziften  sind  nickt  überall  und  nicht  einem 
Jeden  zugänglich.  Ersatz  für  sie  bieten,  wenigstens  in  ge- 
wisser Weise,  die  photographiachen  Facsimile  Ton  romanischen 
Textfragmenten  (s.  B.  der  Ton  E.  Mokaci  herausgegebenen 

Facsimile  di  antichi  manoscritti.  Born  1883,  bis  jetzt  2  Hefte), 
wie  sie  jetzt  jedes  gut  orgaiiisirte  romanische  Universitäts- 
seminar  besitzt '  ,  und  die  photo-,  bzw.  heliographischeu  Re- 
prodiH  tioneu  ganzer  romanischer  Texte  (vom  Rolandslied  O. 
und  vom  Alexiuslied  L.  hat  Stengel  solche  veranstaltet,  von 
den  ältesten  französischen  Sprachdenkmälern  bietet  sie  das 
Älhum  de  la  Societ6  des  anciens  textes  dar).  In  dem,  freilich 
kaum  denkbaren,  Falle,  dass  Jemand  auch  diese  Hülfsmittel 
nicht  erlangen  könnte,  würde  er  durch  das  Studium  der 
)^ diplomatischen«  Abdrucke  der  ältesten  französischen  Sprach- 
denkmäler von  E.  KoscHWiTZ  (3.  Au^.  Heilhronn  1884,  bzw. 
Altfranzosisches  Lesebuch,  heiausgeg.  von  £.  Kosckwitz  und 
W.  FÖRSTER,  Heft  I.  Heilbronn  1884]  oder  yon  £.  Stbnobl 
(Ausgaben  und  Abhandlungen  etc.  Heft  I  und  XI.  Marburg 
1880/84)  und  des  Rolandsliedes  O.  (von  £.  Stengel.  Heil- 
bronn  1678)  doch  wenigstens  eine  ungefähre  Idee  Ton  der 
Beschaffenheit  mittelalterlicher  Ebndschiiften  sich  erwerben 
können. 

Die  Lehre  von  der  mittelalterlichen  Schrift  berührt  sich 

vielfach  mit  der  Lehre  von  den  Urkunden  [Diplomatikj .  und 
da  der  romanische  Pliilolo|4  oft  in  die  Lage  kommt .  mit  Ur- 
kunden arbeiten  STU  müssen  i'vgl.  oben  S.  3231,  so  ist  einif^e 
liekanntschaft  mit  der  Dipiomatik  für  ihn  recht  wimschens- 
werth. 

c)  Das  Studium  der  Handbücher  etc.  der  Paläographie 
(siehe  »  Litteratumachweise  «) . 

Littersturnaehweise.  Vgl.  Thdll»  8.  63>}  und  die  in  den  vor- 
angehenden  Peiagrephen,  beeondexs  aber  oben  und  unter  b)  gelegenüieh 

1}  Als  besondere  reichhaltig  ainii  mir  die  iSammluugen  in  Bonn  und 
Kerbturg  bekannt,  doch  fehlt  es  gemin  aueh  in  Berlin,  Straesbuig  und 
anderwärts  nicht  daran. 

2;  Nachgetragen  werde  hier:  J.  Tatlob,  The  Alphabet.  An  Account 
of  the  Origin  and  Development  of  I<ettert.  Vol.  I.  Semitic  Alphabeta. 
Vol.  II.  Aryan  Alphabeta.  London  188S. 
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citirten  Werke  —  *W.  Wattenbach,  Das  Schrift-vresen  im  Mittelalter. 
2.  Aufl.  Berlin  1&75  ein  treflliches  und  dabei  ungemein  interessant  ge- 
schriebenes Buch  über  das  gesammte  und  mittelalterliche  Schrift-  und 
Bücberwesen;  kein  romAnischer  Philulog  sollte  dies  Werk  un^'elesen  lassen} 
—  *W.  WATmiBACH,  AaUdtung  zur  lirtffinitfl'Tum  Miographie.  Leipsigr, 
Mit  1809  (dag  Iwite  Buob  diäter  Ait,  dM  auijerdan  den  Vomg  dn  Knapp- 
lidt  und  der  Billigkeit  beiitit)  —  Natalu  de  Wmlly,  ElteMBte  de 
PhdAographie.  Paris  1838  —  Cb.\»sa.\t,  Pal^ographiB  des  chartet  et  des 
manuscrits  du  11  au  17  siecle.  Paris,  seit  1839,  und:  Dictionnaire  des 
abr^viations  latines  et  fran^aises  usitces  dan»  les  inscriptions  lapidaires 
et  m^talliques,  les  uiaauacrits  et  les  chartes  du  moven  äge.  2''^'°®  ed. 
Paris  lb62  —  Gloria,  Cumpendio  delle  lezioni  teorioo-pratiche  di  paleo~ 
grafia  e  diplomatioe.  Flidtia  1870  —  Th.  Sickbl,  llonommit«  ^phio* 
medii  aevi  ex  enh.  et  IjibL  imp.  atistr.  ooUeoto.  Wien,  eeit  1856  (Semii^ 
lung  photc^aphiaeher  Beproduetionen  tob  Uriranden ;  j»  mAat  dem  Foiacher, 
als  dem  lernenden  Anfänger  nützlich«.  WattenbACH,  Sohriltw.  S.  29)  — 
•W.  Arkdt.  Schrifttafeln  zum  Gebrauch  bei  Vorlp'^iin'j-en  und  zum  Selbst- 
unterricht. Berlin,  eeit  1874.  —  Vgl.  auch  di«  »Litteratuiangaben«  unten 
SU  Buch  n,  §  2. 

lieber  die  Urkuudenlehze  orientirt  am  besten  das  Buch  von  Lkist, 
Die  Urkunde.  Stuttgart  1884.  (Höheren  wisaensohafÜichen  AnforderuogeQ 
fireSioh  genügt  diea  Budi  ebeniowenig,  wie  deiielben  Vexfiueen  »Kate- 
»«  der  Urkundenldue). 
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Zweites  BucIl 

Die  Litteratarwerke. 


§  1.   Die  Kategorien  der  Litteraturwer ke. 

1.  Ein  Schriftwerk  ist  zugleich  ein  Litteraturwerk, 
wenn  seine  Composition  eine  künstlerische  ist,  vgl.  Theil  I, 
S.  75.  In  der  Gesammtheit  der  Litteratarwerke  überwiegen 
die  poetischen  Werke  über  die  wissenschaftlichen. 

2.  lieber  die  Eintheilung  der  Litteratur werke  in  Kate- 
gorien ist  bereits  Theil  I,  S.  63 — 82  eingehend'  gehandelt 

worden;  Weiteres  wird  auch  unten  Buch  IV,  §  1  erörtert 
werden.    Hier  werde  nur  auf  Lins  hingewiesen   s.  Nr.  3). 

3.  Die  Dichtunfjen ,  aus  denen  die  poetiselie  Litteratur 
eines  Culturvolkes  sich  zusammensetzt,  scheiden  sich  hinsicht- 
lich ihrer  Bedeutung  für  das  nationale  Leben  in  zwei  Kate- 
gorien: 

a)  Volksdichtungen,  d.h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  jedem  Volksangehorigen,  sofern  er  nur  die  geistige 
Burchschnittsreife  erlangt  hat,  voll  fassbar  und  TerstSnd- 
lieh  sind. 

b)  Kunstdichtungen,  d.  h.  Dichtungen,  deren  Inhalt 
und  Form  bzw.  entweder  der  Inhalt  oder  die  Form)  nicht 
allen  \  oiksangehorigen,  sondern  nur  denjenigen,  welche  eine 
»höhere«,  d.  h.  wissenschaftliche  (sei  es  auch  nur  elementar- 
wissenschaftliche)  Büdung  erlangt  haben,  voU  erfassbar  und 
Terständlich  sind. 

Daraus  ergiebt  sich:  die  Volksdichtung  wendet  sich  an 
das  gesammte  Volk,  die  Kunstdichtung  nur  an  die  höher  ge- 
bildeten Volksangehörigen,  bzw.  an  die  vermöge  ihrer  Bildung 
hoher  stehenden  GeseUschaftsklaasen.  Der  Inhalt  der  Volks- 
dichtungen ist  stets  ein  nationaler,  entspricht  den  religiösen 
und  sittlichen  Anschauungen,  den  geschichtliehen  Erinnerungen 
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und  den  gemüthfidien  Stimmungen  des  betreffenden  Volkn; 
die  Kmourtdichtang  kann  allerdinge  wobl  auch  natkmle 
Stoffe  behandeln,  aber  sie  wühlt  sich  sehr  hftufig  Stoffe,  welche 

ausserhalb  des  nationalen  Gesichtskreises  liegen,  fremden  Ur- 
bprungcs  sind  und  also  für  das  Volk,  dem  der  Dicliter  ange- 
hört, kein  nationales,  sondern  nur  ein  menschliches  Interesse 
besitzen.  Die  Darstellungsfomi  der  Volksdichtung  ist  uair 
und  einfach,  oft  sogar  unbeholfen;  die  Kunstdichtung  be- 
dient sich  einer  mehr  oder  weniger  kunstvollen,  auf  Reflenoa 
beruhenden  DazsteUungsfonn  und  wendet  nicht  selten  wffx 
xaffiniite  Kunstanittel  an.  Die  rhythmische  Focm  der  Volks- 
diditung  ist,  wie  dies  in  der  Sadie  begründet,  für  das  (Mir 
berechnet,  also  leicht  sing-  und  recitirbar,  folglich  eiaftdi, 
oft  eintönig.  Die  rhythmische  Form  der  Kunstdichtung  ist 
häufig  complicirt.  soL^^ar  kimstelt  und  nach  Effect  haschend, 
sie  ahstrahirt  von  (icr  Siiigharkeit ,  wendet  sich  nicht  selten 
mehr  an  das  Auge,  als  an  das  Ohr.  Der  Volks  dichter  schlifft 
halb  unbewusst,  er  kümmert  sich  nicht  um  die  Theorie  der 
Kunst,  er  ist  oft  jeder  höheren  Bildung  haar  und  folglich  mit 
Nothwendigkeit  auf  den  nationalen  Gresichtskreis  beschlinkt; 
er  ist  frei  Yon  dem  Stieben  nach  peisdnlidiem  Buhme  und 
iMwt  oft  seine  Petson  so  TÖlHg  surucktreten,  dasa  selbst  leia 
Name  der  Nachwelt  unbekannt  bleibt;  die  Volksdichtung  tägt 
demnach  einen  unpeisdnKchen  Charakter  und  ist,  insoftni  ihr 
Inhalt  durch  das  nationale  Geschichts-  und  Gemüthsleben  ge- 
schaffen ist,  thatsächlich  die  Schupfung  nicht  eines  Einzelnen, 
sondern  der  Volksgesammtheit.  Der  Kunstdichter  schafft  nüt 
vollem  Hewusstseiu  und  oft  mit  einer  fast  wissenschafthch 
methodischen  Berücksichtigung  der  Kunsttheorie ;  durch  seine 
höhere  Bildung  wird  er  geradesu  gedningt,  über  den  natio- 
Halen  Gresichtskreis  hinausingreifenY  fiemdnationale  Stoffe 
Behandlung  su  erwählen,  toh  fremdnaftionalen  Ideen 
duzchdxingeu  su  lassen,  fremdnationale  Formen  nacfaiubüta; 
er  bringt  seine  IndiTidualitftt  toU  mm  Ausdruck  und  pmgt 
seinen  Werken  den  Stempel  seines  Ichs  auf,  der  peraSnlielifl 
Buhm  ist  ihm  meist  nicht  nur  nicht  gleichgültig,  sondern 
geradezu  ein  Ziel  seines  Strebens;  die  Werke  der  Kunstdicb- 
tung  haben  daher  einen  eminent  persönlichen  Charakter  unii 
eriialten  ihre  volle  Verständlichkeit  erst  durch  die  Kenntnis 
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Ton  der  Pextttnlielikeit  ihm  Yerkmm,  Die  umuttelbm  Be* 
dentnog  der  Yolksdiolitiitig  isl  eiiie  nur  nadoiMley  ee  kSnnen 
ftber  One  Sch^fungen  intemetioiiale  und  aelbst  al]g«imeuL 

menschliche  Bedeutung  erlangen,  wenn  die  Nationalität,  aus 
welcher  sie  hervorgeganj^cn,  eine  bedeutende  ißt.  Die  Werke 
<1<^r  K  u n  8 1 dichtnng  halx  ii  stets  eine  universiile  Tendenz, 
^.iitiljst  dann,  wenn  der  Dichter  nationale  8lütie  behandelt  und 
an  das  nationale  Bewusstsein  sich  wendet;  es  kann  ein  Werk  . 
der  Kunstdichtung  sogar  völlig  unnational  sein  und  folglieh 
ausserhalb  seines  Eatetdumgelaiidee  mächtiger  wirken,  ek 
innerhalb  deMelben;  aUgemeiii  meneehliehe  Bedentmig  er- 
hmgen  Kunsldiehtiiiigeii  dann,  wenn  die  Individualitüt  ihrer 
YerlMeer  eine  bedentende  iit.  Die  Werke  der  Volksdidi* 
tong  (insbeeoiidere  der  Yolkslyrik)  hueen  sieh  mit  wild  wach- 
senden Wiesen-  und  Waldblumen  vergleichen,  diejenigen  der 
Kunst  dicht  ung  mit  den  von  kundi<^er  Hand  gepflegten  Uarten- 
uutl  Zimmerblumen,  oft  genu?  sogar  mit  den  in  Treibhäusern 
gezüc'litcti  u  exotischen  Gewä*  lisni. 

Das  Steigen  der  Cultur  hat  stets  zur  nothwendigen  Folge, 
dass  die  Volksdichtimg  von  der  Knnatdichtung  zurückgedrängt 
wird.  Die  beide  Dichtungen  trennende  Kluft  ist  besonden 
dann  gxoee,  wenn  die  Bildung  der  höheren  Klaaaen  im  Wesent- 
Hehen  oder  doch  an  einem  groeMn  TheSe  auf  fremdnationaler 
Orondlage  beruht  [wie  a.  B.  in  Born  aar  Kaiaeiseit).  Ein 
wk^ier  Znatand  ist  nnheilToU :  er  wirkt  entnationaliairend  anf 
die  höheren ,  verwildernd  auf  die  niederen  Volksklassen  ein. 
Leider  lierrscht  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  inudLinen 
Culturvolkem  Euro]>as  dieser  traurlij-e  Zustand  und  wirkt  na- 
mentlich in  der  letztgenannten  Beziehung.  Es  ist  hier  nicht 
der  Ort,  näher  auf  diese  hochwichtige  Thatsache  einzugelien. 
(Eine  weitere  Darlegnng  der  hier  angedeuteten  Gedanken  findet 
man  in:  Kr>RTiT(o,  Die  Anfänge  der  Benaiesanoelitteratur  in 
Italien.  Theil  I  ßLeipsig  1884],  S.  170  C  und  284  ff.). 

4.  Die  Romanen  beaitsen  eowohl  eine  Yolkadiehtong  ala 
anch  eine  Knnetdichtong;  die  letatere  ist  allerdinge  bia  jetat 
nnr  bei  den  Italienem^  ¥^ranioeen,  Spaniern,  Portogieeen  nnd 
Altprovenzalen  zu  bedeutender  Entwickelung  gelangt,  noch 
nicht  bei  den  Katalaueu,  Kätoromanen  und  Rumänen;  die 
Dichtung  der  Neuprovenzalen  nimmt  eine  eigenartige  Mittel- 
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ßtollung  zwischen  Volks-  und  K unatdicbtung  eiskf  sie  ist  80- 
xusagen  eine  Volkskunfitdichtimg. 

5.  Den  wesentlichsten,  für  die  ganze  f'olgeseit  maasgebok- 
den  Anstoss  zm  Entwickelung  der  xomaiiiielMii  Knostdiehtnng 
gab  —  abgesehen  Ton  emer  gleich  sn  nenneiidai  Anmahme 
—  das  ESrnporkommen  der  BenaiManfiebOdniig.  Ohne  eondn- 
liehe  Uebertraibimg  darf  man  lagen,  daei  die  gaase  lomaniiAt 
Konstdiehtung  Benaiieaneediehtang  ist.  Vor  der  BeniliwiiM» 
bildet  die  ritterliche  Lyrik  der  Provenalen  und  deren  Nach- 
bildung^ l)ci  den  Fmnzosen.  Italienern  etc.  die  einzige  üattüiig 
der  in  romanischer  Sprache  geübten  Kunstdichtung.  Eine 
Miscliung  von  volksthiini liehen  und  kunstmassii^en  Elementen 
sei^  die  allegorische  Dichtung  des  Mittelalters. 

§  2.   Die  Herstellung  der  Litteraturwerke^j. 

A.  Vor  der  Einführung  des  Buchdruckes. 

1.  Die  Schreibstoffe.  Der  im  früheren  MitleUtar 
üblichste  Schxeibstoff  war  das  PeatgameBat  oder  Memhian,  d.  h. 
zur  Aufiiahme  der  Schrift  subeveitetc^  (gegerbte,  geglMItete  ste.) 
Sdhaf-,  Ziegen- oder  Kalbshäute  (nicht  Eselshiute).  Das  Per- 
ganient  war  ein  theuerer  Stoff,  und  daher  war  es  ökonomiadi 
ganz  gerechtfertigt,  dass  man  von  Pergameutbliitteru .  bzw.  von 
ganzen  Codices,  wenn  man  deren  Inhalt  für  \venhios  oder 
entbehrlich  hielt  {z.  B.  weil  das  betreffende  Werk  in  mehreren 
Exemplaren  in  derselben  Bibliothek  sich  beüwd),  die  Schrift  al)- 
kiatste  oder  abwusch,  um  das  Peigament  nm^mials  beschreiben 
zu  können.  Derartige  zweimal  gebrauchte  Petgamentblätter,  bzw. 
-Codices,  werden  Palimpseste  genannt.  Häufig  ist  die  Ütere 
Schrift  neben  der  jüngeren  swar  nicht  ohne  Weiteres  kibsi, 
aber  doch  erkennbar;  die  Lesbarkeit  kenn  durch  Behandlnsf 
des  Pergaments  mit  Chemikafien  efsielt  wefden  (Becepte  dm 
bei  Wattenbach,  Schriftwesen  etc.  S.  25S  ff.).  Mitunter  iit 
der  ältere  Text  sehr  werthvoll  ^man  denke  an  das  Plautu»- 
Palim])sest  der  mailänder  Ambiosiana'' .  Für  die  romanische 
Philologie  hat  bis  jetzt  noch  kein  Talimpsest  unmittelbare  b^'- 
deutung  erlangt;  auch  ist  nicht  zu  erwarten,  dass  dies  jemals 
geschehen  werde,  da  die  meisten  Palimpseste  aus  der  Zeit  des 
7,  bis  9.  Jahrhunderts  stimmen,  in  welcher  Periode  schwer- 
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lieh  umfangreichere  romaTiist  lu  T(  xtc  tr^sohriehon  worden  sind. 
—  In  den  späteren  Jahilmndrrt^  n  des  Mittelalters  wurde  das 
Pergament  mehr  und  mehr  durch  das  ungleich  wohlfeilere 
Lumpenpapier  verdrängt  (zuerst  erwähnt  von  Pstrus  Clunia- 
GBNBis,  der  von  1122 — Ii5ü  Abt  von  Cluny  war,  s.  Watte»- 
BACH  a.  a.  O.  S.  117).  Erste  Fabrikationsorte  deä  Päpieit 
waren  JÄtiva,  Valencia,  Toledo  im  aiabischen  Spanien;  Toa 
dort  wnrde  diese  Industrie  bald  (etwa  Ende  des  12.  Jahrhun- 
derts) nach  Italien  und  Südfiranlueich  veipHanzt.  lieber  die 
Tinte  s.  Nr.  2. 

2.  Die  Schrei bgeräthe.  a)  Das  Tintenhom  (Tinten- 
&ss)  wurde  in  das  Schreibpult  eingestochen.  Die  Tinte  wurde 
im  finiheren  Mittelalter  in  der  Regel  aus  Galläpfel,  Yitrioli 
Gummi  und  Wein  bereitet  (s.  Wattenbach  a.  a.  O.  S.  198) 
und  war  gewöhnlich  sehr  schwarz  und  dauerhaft;  aus  dem 
späteren  Mittelalti  r  ertönt  manche  Klage  über  schlechte  Be- 
schaffenheit der  Tinte  z.  H.  bei  Petrarca,  Epist.  Sen.  XV  1). 
b)  Die  !nige?^rhiiitt<Mf  (J;iusefcder  Kii  die  erste  Erwähnung 
der  Feder  als  eines  iSclireibwerkzeuges  stammt  aus  der  Zeit 
des  08tgüthenl<(>Tn'gs  Theodorich  (s.  Wattexhach  a,  a.  O., 
S.  t89j;  im  früheren  Mittelalter  wurde  statt  der  f  cder  wohl 
auch  zum  Theil  noch  das  im  Alterthum  übliche  Schreibrohl 
(calamns)  aus  Schilf  verwendet,    c)  Das  Federmesser. 

3.  Das  Format.  Die  Handschriften  mittelalterlicher 
Litteraturwerke  haben  wohl  ohne  Ausnahme  Buchformat| 
sind  »Codices«,  während  für  Urkunden  und  Akten  die  im 
Alterthum  übliche  Bollenform  beibehalten  wurde.  Mehrere 
(meist  vier)  Blätter  Pergament  wurden  zu  einer  Lage  (qua- 
temio)  zusammengefaltet,  und  die  einzelnen  Lagen  wurden  nu- 
merirt.  Die  üblichen  Grössenformate  waren  Folio  und  Quart; 
kleinere  Formate  waren  bei  umfangreicheren  Werken  schon 
deshalb  nicht  gut  anwendbar,  weil  das  Pergament  viel  stärker 
als  das  Papier  ist  und  folglich  die  Pergamentbücher  kleinen 
Formates  un])e([uem  dick  und  wulstig  werden. 

4.  Die  Ausstattung.  Die  Ausstattung  der  Codices 
war  natürlich  nach  ihrem  Inhalt,  ihrer  Bestimmung,  nach 
d(  TU  \'ermögen  und  dem  Geschmacke  dessen,  der  sie  anfer- 
tigen Hess,  sehr  verschieden,  oft  prächtig  und  glänzend,  oft 
wieder  ärmlich  einfach,   im  Allgemeinen  aber  lässt  sich  die 
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mittelalterliche  Buchausstatrung  als  crnt  und  solid  bezeichnen 
(eine  erheblichere  Einschränkung  ist  höchstens  für  das  14.  und 
15.  Jahrhundert  zu  machen):  Das  Pei^ameut,  bzw.  das  Papier 
fest  und  dauerhaft;  die  Tinte  schwarz;  die  Seiten  gkichmässig 
beschrieben;  die  Zahl  der  Linien  (bzw.  der  Columnen)  durch 
das  ganze  Werk  für  jede  Seite  dieselbe ;  die  Schrift  lesbar 
und  gleichföimig  (vgl.  oben  S.  332);  die  Anfangsbuchstaben 
der  einseinen  Kapitel  etc.  meist  besonders  kunstroll  ge- 
schrieben, bsw.  mit  rother  oder  sonst  bunter  Farbe  ge- 
malt oder  yeigoldet;  der  Einband  yon  Leder,  mit  Metall- 
beechlägen,  oft  reich  venieit.  Einen  besonderen  Schmuck 
mancher  Codices  bilden  fein  ausgeführte  Miniaturen,  die  nicht 
selten  ein  grosses  kunst-  und  culturgeschichtliches  Interesse 
besitzen. 

5 .  Die  e  r  V 1 L 1  f  ü  1 1  i  c:  u  n  g.  Die  Vervielfältigung  der 
Litteraturwerke  konnte  wi  Einführung  des  Buchdrucks  nur 
durch  Abschreiben  erfolgen.  Das  Ahsthreiheu  wurde  von\ne- 
gend  von  den  Mönchen  geübt,  theils  als  eine  Art  religiöser 
Lel)ung  (namentlich  wemi  es  sich  um  das  Copiren  geistlicher 
Büclier  handelte' .  theils  als  Privatlichhaherei ,  theils  als  ein 
Mittel,  um  das  Einkommen  des  Klosters  zu  mehren;  im  letz- 
teren Falle  wurde  das  Abschreiben  geradezu  gewerbsmässig 
getrieben,  namentlich  mehrere  Ezemplaze  eines  Werkes  da- 
durch gleichzeitig  hergestellt,  dass  mehrere  Schreiber  den  dik- 
tirten  Text  nachschrieben.  Im  späteren  Mittelalter  kamen, 
namentlich  in  llniTeisitätsstädten,  auch  berufsmässige  Copi- 
sten  aus  dem  Laienstande  auf.  Oft  nennt  sich  der  Abschreiber 
am  Ende  der  Handschrift,  ofteis  noch  leiht  er  seiner  Freude 
über  die  Vollendung  der  schweren  Arbeit  durch  ein  kuxM 
Gehet  oder  durch  einige  an  den  Leser  gerichtete  Verse  Aus- 
druck. 

6.  Die  Verfasser.    Die  Verfasser  der  litteraturwerke 

gehürten  im  Mittelalter  vorwiegend  dem  geistlichen,  nicht  ganz 
selten  (namentlich  Lynker)  dem  ritterlichen,  niu:  vereinzelt 
dem  bürgerlichen  Stande  an.  Die  lebhaftere  producirende  Be- 
theilifrnn«r  der  Laien  an  der  Litteratiir  beginnt  erst  mit  der 
iiumanistt  lizeit,  wächst  von  da  an  aber  sehr  rasch. 

7.  Die  Buchhändler.    Der  Verlagsbuchhandel  fehlte 
im  Mittelalter  ganz;  zu  einem  Sortimentsbuchhandel  wurden 
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spididie  Anflütate  iiuofem  gemacht,  ak  in  der  sp&teren  Zeit 
hier  und  da  etnadne  Pezsoneii  gjswerhtaäiMng  Baadaehriften 
Tcarbandeteen.  Das  Nichtroxbandansein  dee  Verlagibudüiandda 
bedingte  natorfich,  date  die  SchriftsteUer  f&r  ihre  Werke  kein 

Honorar  erhielten:  zum  Theil  suchten  sie  sich  durch  Dediea- 
tionen  au  fürstliche  oder  sonst  hochgestellte  Persönlichkeiten 
zu  entschädigen.  Dichter,  du-  zugleich  Saii<?pr  waren,  fanden 
in  dem  Vortrag  ihrer  Dichtuiigeu  eine  oft  reichlich  äieasende 
Erwerhfi<iuelle. 

B.  Nach  Einführung  dee  Buchdrucks  (vgl.  unten 
Nr.  5). 

1.  Die  Schreibst offe.  Seit  Ausgang  dos  Mittelalters 
ist  der  übliche  Schreibstott  iLas  Papier.  In  der  Neuzeit  ist 
jedoch  das  gute  reine  Lumpenpapier  durch  Papiersorten  ver- 
drängt worden,  zu  deren  Fabrikation  Holz,  mineralische  Stoffe 
und  Chemikalien  verwendet  werden.  Die  Dauerhaftigkeit  dieser  . 
äiueerlich  sehr  schön  weissen  und  glatten  Papiere  ist  eine  sehr 
gelinge,  nnd  damit  ist  die  Ueberlieferung  unserer  modernen 
littemtur  auf  die  Nachwelt  ematlich  in  Fzage  gestellt ;  nament- 
lich Yon  unseren  Zeitungen,  für  welche  das  hilligste  Bapier 
gehxaucht  wird,  däilten  wenige  Exemplare  sich  in  sjAtere 
Jahrhunderte  hinüberretten. 

2.  Die  Schreibgeriithe.  ai  Das  Tintenhom  ist  nieist 
dem  Tintenlass  gewichen.  In  der  Tintenfabrikatiun  sind  seiir 
Terschiedene  chemische  Processe  zur  Anwendung  gekommen, 
nicht  eben  zum  Vortheil  der  Saclie:  die  moderne  Tinte  ver- 
bleicht und  verlischt  meist  sehr  leicht  b)  Die  Gänsefeder  ist 
seit  einigen  Jahrzehnten  so  ziemlich  von  der  Metallfeder  ver- 
drSngt  worden.  Neben  der  Feder  wird,  aber  nur  für  flüch- 
tige I^ederschrilten ,  der  Bleistift  gebraucht,  c)  Das  Feder- 
messer ist  bei  denen ,  welche  der  Metallfeder  sidi  bedienen, 
zum  rapiermesser  geworden. 

3.  Das  Format.  Ein  Druckbogen  kann  einmal,  zwei- 
mal, dreimal,  viermal  etc.  gefaltet  werden,  bo  dass  er  4,  8,  16, 
32  etc.  Seiten  erhält.  Daraus  ergeben  sich  die  Formate  Folio 
(4  Saiten),  Quart  (8  Seiten),  Octav  (16  Seiten),  Sedez  (32  Seiten). 
Nach  der  relativen  Grosse  der  Druckseiten  unterscheidet  man 
wieder  Gross-  und  Klein-Folio  etc.   Der  quer  beschriebene. 
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bzw.  bedruckte  luliobogen  ersieht  das  Quertoiiotorrnat  (meist 
nur  für  Atlanten  u.  dgl.  gebraucht).  Die  Htliebtheit  des  Folio- 
nnd  Quartformates  setzte  sich  aus  dem  Mittelalter  in  das  15. 
und  16.,  ja  bei  wissenschaftlichen  Werken  bis  in  da««  18.  Jahr- 
hundert fort;  für  belletristische  Schriften,  auch  fdr  Klassiker- 
ausgaben wurden  vom  16.  Jahrhundert  ab  die  ganz  kleinen 
Formate,  Duodes  und  namentlich  Sedes,  beliebt.  Gegenwiztig 
ist  das  Octav  in  seinen  yerschiedenen  Abstufungen  das  duzcb- 
aus  vorherxschende  Format. 

4.  Die  Ausstattung.  Anfangs  pflegte  man  die  ge- 
druckten Bücher  ganz  ebenso  auszustatten,  wie  die  geschriebe- 
nen Codices,  soweit  dies  technisdi  sich  ermöglichen  liess; 
namentlich  ahmte  man  in  den  Typen  die  Charaktere  der  Schreib- 
schrift saramt  den  Ligaturen  tlninliehst  treu  nach,  so  dass 
manche  Erstlingsdrucke  (IncunabeliL  bei  tiiichti<;cr  Hetrachtung 
für  Handschriften  gehalten  werden  können  Naiurhch  machte 
dies  die  Herstellung  der  Druckwerke  unnöthig  tbcuer.  So 
ging  man  denn  seit  dem  IG.  Jahrhundert  zu  grösserer  Einfach- 
heit über,  bediente  sich  (in  den  romanischen  Ländern)  der 
bequemen  Antiqua-Schrift,  löste  die  Ligaturen  mehr  und  mehr 
auf,  verzichtete  auf  ausgeschmückte  Initialen  und  farbige  Mi- 
niaturen, die  letzteren  allerdings  vielfach  durch  Holzschnitte 
ersetzend.  Auch  die  Einbände  wurden  leichter  gefertigt,  da 
die  Papierbücher  ja  ungleich  weniger  gewichtig  waren,  als 
die  Pergamentcodices;  namentlich  beseitigte  man  aUmahlich 
die  Metallbeschlage  und  Schlösser.  So  praktisch  alle  diese 
Aenderungen  waren,  so  hatten  sie  doch  fireilich  auch  die  Folge, 
dass  die  Buchausstattung  die  Schönheit  und  DauerhalHgkeit, 
die  sie  im  Mittelalter  besass,  mehr  und  mehr  einbüsste,  oft  so- 
gar recht  geschmacklos  und  unsolid  wurde.  In  neuester  Zeit 
bemüht  man  sich  mit  Erfolg,  wenigstens  bei  Luxuswerken  wie- 
der eine  schöne  uiui  duuerhaiu;  Aiisstattung  nach  mittelalter- 
lichen Mustern  herzustellen.  Das  vorUiulige  Heften  ^lirochiren) 
der  KücIh  L  ist  erst  seit  einigen  Jahrzehnten  üblich;  früher 
wurden  die  Bücher  m  loseu  Druckbogen  verkauft. 

5.  Die  Vervielfältigung.  Die  Versteif ältig^ng  der 
Litteraturwerke  erfolgt  seit  der  £r£ndung  des  Buchdruckes 
mit  beweglichen  Lettern  durch  Joh.  Gutbnderg  (geb.  in  Mains 
um  das  Jahr  1397 ;  die  ersten  Druckwerke  —  Bibeln  —  war- 
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den  1456,  bsw.  1461  hergestellt)  so  gut  wie  ausscUiesslioh 
duxcli  den  Draok. 

In  den  romanisdien  Lilndem  yerbieitete  dcb  der  Bucli- 
drack  sehr  rasch.  Im  Jahre  1480  bestanden  in  Italien  be- 
reits in  40  Stiidten  Buchdruckereien  (Uauptsitze  des  Buch- 
drucks wurden  in  den  folgenden  Jahrhunderten  Venedig  [die 
Aldil,  Genua,  Florenz  [die  Giunta],  Padua,  Korn).  In  Spanien 
entstanden  ca.  1470  die  ersten  Druckereien  (Valencia,  Sara- 
gossa, Sevilla,  Barcelona,  Hurgos  etc.).  Tn  Portujjal  wurde 
das  erste  Buch  1484  zu  Leira  fffdruckt.  In  Frankreich,  bzw. 
zu  Paris,  erschien  das  oiste  Druckwerk  1470  (im  16.  Jahr- 
hundert die  berühmte  Druckerfamilie  der  Stepham). 

Von  den  seit  der  Erfindung  des  Buchdrucks  verfassten 
Littexaturwerken  sind  die  handschriftlichen  Originale  nur  aus- 
nahmsweise noch  erhalten  (z.  B.  von  Pascal's  Pensees)  und 
ihr  Werth  für  die  Richtigätellung  des  Textes  ist  auch  in  diesem 
Falle  gering,  da  sich  der  Kenntniss  entsieht,  welche  Abän- 
derungen der  Autor  selbst  bei  der  Bruckoorrdctur  vorgenom- 
men hat. 

Die  Geschichte  des  Buchdrucks  berührt  sich  mannigfiu^ 
mit  der  Philologie  (z.  B.  hinsichtlich  der  Orthographie,  welche 
Ton  Druckern  und  Setsem  oft  genug  verwirrt,  mitunter  aber 
auch  geordnet  wurde). 

6.  Die  Verfasser.  Dass  seit  Ausgang  des  Mittelalters 
die  littcrarische  Productiuu  mehr  und  mehr  in  die  HjukU^  der 
Laien  über}.jing,  wurde  bereits  oben  bemerkt.  xVllmiihlich  bil- 
dete sich  im  16.  und  mehr  noch  im  17.  .lahrhuiidcrt  eine  Art 
Litteratenstand  aus;  namentlich  in  Paris  bestanden  in  dieser 
TV»zichuno^  schon  um  IfiBO  ziemlich  moderne  Zustände,  wie 
man  z.  Ii.  aus  der  Geschichte  des  Streites  zwischen  Moliere 
und  dem  Theater  des  liötel  de  Bourgogne  ersehen  kann,  — 
In  der  Neuseit  ist  es  nicht  ganz  selten  geschehen,  dass  swei, 
bzw.  mehrere  Autoren  sur  Abfossung  eines  Litteraturwerkea 
sich  verbanden. 

7.  Die  Buchhändler.  Die  durch  den  Buchdruck  er- 
möglichte grosse  £rleichterang  der  Verrielfiltigung  der  Litte- 
xaturwerke  Temnlasste  und  begünstigte  das  Emporbluhen  eines 
geordneten  Verlags-  und  Sortimentsbuohhandeki.  JBüiufig  waten 
die  Drucker  sugleich  Verleger,  oft  freilich  trat  auch  das  um- 
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gekehrte  VerhfthniM  ein,  diM  Verleger  eigene  Dmcketeieik 
griindetea  oder  tdion  Torhuidene  ihrem  Intorcuc  dienatbir 
machten.   Honoxaie  wurden  an  die  Antoren  im  16.  und  17. 

Jahrhundert  nur  selten  ^zahlt,  üblicher  war  die  Gewährung 
von  iuntiömen;  oft  trugen  die  Autoren  seihst  die  Druckkost»  u 
ganz  oder  theilweise.  Ersatz  für  das  ihnen  nicht  zu  liipil 
werdende  Honorar  suchten  und  landen  die  Autoren  darin, 
daas  sie  ihre  Werke  einer  hervorragenden  Persönlichkeit  %vid- 
meten,  wofür  diese  sich  durch  ein  Geschenk  erkenntlich  /ti 
seigen  pflegte.  Daher  die  Sitte  der  Dedi<»tionen,  namentlich 
im  17.  Jahrhundert,  weldie  natozlioh  auf  die  Litterator  vieW 
&oh  nngunattg  einwirken,  aie  in  eine  ahhiagige  SteBimg  hriiigm 
muiate.  Der  grome  Anfaohwung,  den  der  Bndihandd  etwa 
seit  einem  Jahrhundert  genommen,  ist  bekannt:  die  Bnek- 
wirkung  davon  auf  das  Steigen  der  litterarischeii  l'ioduction 
erklärt  sich  leicht.  Wichtig  für  die  T^itteratur  ist  namentlich 
auch  die  A\ibinldun^  des  Specialverla^es  pjeworden  in  Folge 
deren  hestimmte  Jb'irmen  hestimmte  Litteraturbranchcu  vor- 
augaweise  pflegen.  Eine  ungefähre  Kenntniaa  der  Yerltgi- 
specialität  der  grosaen  Geschäfte  ist  für  den  romaniaehim  Phi- 
lologen in  mancher  Beaiehung  nütalich.  Beachtenaweitk  iil 
endlioh  die  in  neuerer  Zeit  erfolgte  groMe  AnabtMuig  dei 
Antiquariatshuchhandela.  Die  Kataloge  der  bedeatenden  Anti- 
quariate beaifaen  hibUographiBche  Wichtigkeit.  —  Mit  dem 
Buchhandel  hat  sich  leider  auch  der  gewerbsmässig  betriebene 
Nach-  und  Kauhdruck  entwickelt,  der  mitunter  (man  denke 
z.  B.  an  die  Quartos  der  Shakespearedramen,  an  die  hoUaiuli- 
8chen  Nachdrucke  französischer  Originale  im  17.  und  lö.  Jahr- 
hundert etc.)  litterariache  Bedeutung  erlangt  hat. 

8.  Daa  Zeit un gewesen.  Die  politischen  Zeitungen, 
sowie  die  schongeiatigen  und  wiaeenachaftüchen ,  bzw.  kriti- 
achen  ZeitBchriften  enoheinen  auent  im  17.  Jahrhundert.  Dm 
Zeitungiweaen  entwickelte  aich  aehr  raaeh  und  wurde  mdir 
und  mehr  maaagehend  für  die  Entwickelung  der  poUtiMkeD 
Meinungen  und  der  wiraenachalÜiohen  wie  belletristiBclien 
Richtungen.  Seit  etwa  einem  Jahrhundert  ist  die  l^csse  eine 
herrschende  Macht,  ein  Zustand,  der  neben  sehr  wohlthäti?en 
freilich  ancli  sehr  nachtheilige  Folgen  hat,  namenilicli  thu- 
Koterieweden  begünstigt,  den  unlauteren  Bestrebungen  ehr- 
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geiliger  Pezsönliclikeiteii  einen  weiten  Tummelplats  darbietet 
lind  eine  allgemeine  VerflaGh\ing  der  Bildung  befurchten  iSaet 
(die  oberflächliche  und  zerstreuende  Leeture  der  Zeitachriften 
mit  ihrem  huntsdieckigen  Inhalt  wirkt  abatinn|ifend  und  be* 

nimmt  Zeit  und  Lust  für  die  Lec^ure  ernsttr  IJücher).  Jeden- 
falls ahrr  rcrditiit  die  Entwirkplun^r  und  die  Bedeutung  der 
■loiimali^iik  eniöthafte  Berücksichtigung  von  Seiten  des  Litte^ 
raturhistorikers. 

9.  Die  Censur.  Unter  Censur  versteht  man  das  von 
den  Regierungen  bis  Yor  wenigen  Jahroehenden  (in  einaelnen 
Lindem,  s.  B*  Russland|  noch  jetat)  in  Anspruch  genommene 
und  ausgeübte  Beeht  der  üeherwachung  der  ürucklitteratur, 
in  Fo%e  dessen  die  inhaldiche  Gestalt,  %ei  welcher  ein  Litte- 
ratimverk  erschien,  vielfach  durch  die  oft  enghcrzi}^(!ii  An- 
'-tiiauungen  polizeilicher  Heamtcii  bestimmt,  liiiufitr  auch  ein 
bereits  ersclii«  nenes  Druckw«  ik  n.ich  Mi^^^lii  hkciL  wieder  ver- 
nichtet wurde.  Selbstverständlich  wirkte  diese  Massregel  nach- 
theilig auf  die  littenuische  Entwickeluug  und  auf  die  öffent>- 
hche  Moral.  Die  unmittelbaren  Folgen  aber  waren  aller- 
lei litterarische  Unredlichkeiten:  Verheimlichung  des  wahren 
Druckortes  y  Verachweigong  des  Verfiwsemamens ,  stylistische 
Kniffe,  um  unter  anscheinend  harmloser  Form  das  Verhotene 
doch  SU  sagen  etc. 

Litteraturangtben:  W.  WATTEXRAcn,  Dm  Schriftweaen  etc.  s. 
oben  S.  358  —  K.  Falkenstein.  Geschichte  der  Buchdruckerkunst  in  ihreir 
Entstehung  und  Ausbildting.  T^ipzig  1840  —  Tn.  O.  ■WEir;Ki  imd  A. 
Zf^TKILMann  ,  Die  Anfänge  der  Druckerkunst  in  Bild  und  iSehrift  etc. 
Leipzig  180(1.  2  Bde.  —  A.  vax  dek  T.indk,  Gutenberg,  Geschichte  und 
Dichtung,  aus  den  Quellen  nachg:ewiesen.  Stuttgart  1878  —  C.  LoRCK, 
Handbuch  dur  Geschichte  der  Buchdruckerkuust.  Leipzig  1882.  Theil  I 
bis  jetzt  [Ostern  1884]  nicht  mehr  atsohimian;  dar  -roriisgindB  Thiil  t«^ 
folgt  die  Gewdddite  d«i  BuchdrufliEi  Ui  som  Jahr  1750). 

Sehr  vrOnschenswertk  iit  es  f&r  dsn  lomimiehm  Hülologen ,  wenig-* 
ftens  eine  ungefshxe  VoffteUiiiig  von  der  Teohnik  des  Buflhdmoks,  aameati- 
Ueh  Yon  dar  HentoUaag  dse  »BatMi«  su  erlaagea.  Amleidhteiten  etieioht 
man  dies  durah  den  anfiaarkiainen  Banub  dner  Bniekerei,  voramgeaBtit» 
^aMdeoelbe  «pf  Mehknndiger  Führung  unternommen  wird.  Die  nöthigste 
1UVihii>wwg  kann  man  auch  aua  den  betreffenden  Artikeln  der  bessern  Cun- 
versationslexika  schöpfen;  wer  eingehendere  Kenntniss  wünscht,  knnr;  ^ie 
durch  das  Studium  der  /«hlreich  vorhandenen  SpeciaKerke  leicht  crwerljen. 
—  Wer  selbst  schriftstellert ,  versäume  nicht  die  ILunet  des  (Jorrektur- 
K6rtl»g,  £ii€jkJop4dl«  d.  rom.  PtiU.  II.  24 
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lesens  und  die  Anwendung  der  Correktuizeiclien  zu  erlernen  und  wende 
noh  lu  dieiem  Zmeke  m&  den  Balii  erfihxener  Ftonada.  Bin  Anlbigct 
coirigii»  MÜM  Biaokbogea  nie  allein,  londen  leaie  lie  yon  «nem  Sieb* 
kundigen  dufcbsdien,  beror  oder  neelidem  er  eelbit  die  Oorrektar  gdatnu 
Nur  die«  sehfitst  vor  der  Fluth  Ton  DmokfeUem,  der  man  in  Boeterdu- 
■ertotionen  u.  dgl.  ErstUngaeehziiten  ao  oft  begegnet.  Aber  enek  der  Ge- 
übtere rufe  für  die  Correktur,  wenn  möglich,  die  Hülle  einet  Ftenndei  to. 
Der  VerfaMer  iit  inuner  der  eohlefibteefce  Correktor. 

§  3.  Die  Entlehnung  dei  Litteratur werke. 

1.  Es  ist  berechtigt,  TorauBSusetien,  dass  jedes  littenlor- 
werk  Original  sei,  d.  h.  dass  sein  wesentlicher  Inhalt  und 

seine  Darstellungsform  nicht  eine  völlige  oder  doch  thedlweise 
ÜL'prodtu  t  i(tn  eines  schon  vorher  vorhandenen  AVerkes.  son- 
dern di('  srll)st  iiHli<i:('  (j  L'ist«'s>f  liöpfinig  des  bei  redenden  Autors 
sei.  Gefordert  kann  natürlich  nicht  werden,  dass  alle  in  einem 
Werke  ausgesprochenen  Gedanken  absolut  neu  seien.  Au  Dich- 
tungen darf  überdies  nicht  die  Forderung  gestellt  werden,  dass 
das  Sujet  ein  absolut  neues  sei ;  es  ist  Tiehnehr  eine  sehr  bfr> 
achtenswerthe  Thatsache,  dass  gerade  auch  die  bedeutendsten 
Dichter,  namentUch  Dramatiker  (z.  B.  Shakbspsabb,  Mo* 
LifeRB),  ihre  Stoffe  nicht  erfunden ,  sondern  irgendwoher  ent* 
lehnt  haben,  oft  genug  aus  Werken  gleicher  Grattung,  'jt  dt» 
sie  schon  vorhandene  AVerke  j^eiadezu  zur  Grundlage  ihrer 
ei<i:enen  Schöpfungen  gemacht  ha))en.  Es  dürfte  sogar  piin- 
cipiell  Aie  l  ;ihiL!;kf'it  der  menschiichen  Phantasie  zur  tSchi^fuDg 
eines  absolut  neuen  btoffes  zu  leugnen  sein. 

2.  Wenn  aber  also  auch  die  ausgesprochene  Voraui^etzuog 
in  der  angegebenen  Weise  beschränkt  wird ,  so  giebt  es  doch 
immer  sahireiche  Litteraturwerke,  welche  ihr  gleichwohl  niclil 
entsprechen  und  denen  trotsdem  litterarisdhe  Bedeutung  sno- 
kannt  werden  muss. 

9.  Der  enge  geistige  Verkehr,  in  welchem  CultnrvSlker 
—  und  zwar  nicht  bloss  die  nebeneinander,  sondern  auch  die 
nacheinander  lebenden  (z.  B.  die  neuzeitlichen  mit  denjenigen 
des  khissischen  Alterthumsl  —  miteinander  stehen,  hat  die 
Uebertragung  der  bedeutenden  Litteraturwcrke  des  einen  in 
die  Litteratur  des  andern  zur  natürlichen  Folge.  Diejenigen 
der  also  entstehenden  Uebersetzungcn  ,  welche  :rermöge  ihrer 
Trefflichkeit  sich  einzubürgern  und  Verbreitung  zu  finden  ver- 
mögen, sind  nicht  bloss  an  sich  henromgende  litteiaiisdie 
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Leistungen,  sondern  üben  auch  oft  auf  die  Entwickelung  der 
betreffenden  S])rache  und  Litteratur  einen  mächtipreren  und 
massgebende! eil  EinÜUtis  ans,  als  viele  Oriji^inaUvcrkt'. 

4.  Ausser  den  direkt  und  voll  entlehnten  Litteraturvverken, 
als  welche  die  Uebersetzungeii  sich  bezeichnen  lassen,  besitet 
jede  moderne  Litteratur  noch  indirekt  oder  theil weise  ent- 
lebnte  Werke  in  amehnlicher  Zahl,  d.  h.  Wecke,  welofae  mehr 
oder  weniger  fremdsmtioDale  Elemente  in  sieh  enthalten.  Die 
Zahl  dendben  iit  wn  to  betriiehtlioher,  je  gxteer  daa  üeher- 
gewicht  der  Knnatdiohtong  über  die  YoUudiohtung  ist,  da 
eben  die  entere  die  Tendena  mr  Aufnahme  fremdnationaler 
Elemente  in  sicli  hat  (vgl.  oben  §  1,  S.  359  ff.). 

5.  Die  «Lehnwerke«,  wie  man  die  unter  Nr.  1  bespro- 
chenen Kategorien  zusammenfassend  nennen  Kaan,  haliea  für 
die  Litteratur  eine  analoge  Bedeutung,  wie  die  Lehuworte  fiir 
die  äpiache:  sie  verknüpfen  Gnlturvolk  mit  Culturvolk  und 
hilden  so  ein  die  Menschheit  nmachlingende»  Baad;  mitunter 
frölich  gleichen  sie  anch  ezotieohen  Fflansen,  die  mit  der 
ihnen  öemdartigen  Umgebung  wunderiidi  oontrastiren  nnd 
nicht  recht  gedeihen  k&inen,  vielleicht  sogar  den  Boden  in- 
fidren  und  somit  die  einheimisohe  Vegetation  stören  oder  selbst 
erstieken. 

6.  Innerhall»  der  romanischen  Litteratur(en)  sind  die  Lehu- 
\rerke  sehr  zahlreich,  namentlich  diejenigen  der  iiHlirekten  Be- 
schatfenlieit.  Denn  <  rsllich  wurde  der  littt  laiische  Zusammen- 
hang mit  dem  Latein  niemals,  auch  in  den  ruhelosen  ersten 
mittelalterlichen  Jahrhunderten  nicht,  völlig  unterbroehen;  so- 
dann strebte  die  am  Ausgang  des  Mittelalters  emporkommende 
Benaisssncebildnng  mit  aller  £nesgie  nnd  vielem  Erfolge  auf 
die  Einimpfung  römischer  nnd  griechiseher  litteratm^lemente 
hin,  nnd  endlich  hatte  natürlich  der  enge  Verkehr,  in  weldiem 
die  Bomanen.yon  jeh«  theüs  unter  einander,  thails  mit  den 
Gfermanen  standen,  zur  Folge,  dass  jede  romanische  Einzellitte- 
ratur  iii'  In  (»der  weniger  zahlreiche  andersroniainsche  oder  ger- 
mani.-!.clie  Klementt;  in  sich  aufnahm.  ]5csondns  liaben  die  ronm- 
nisclien  iätteraturen  sich  gegenseitig  beeinÜusst:  während  des 
Mittelalters  nahm  das  Französische  in  dieser  Beziehung  die  fiil^ 
rende  Stelle  ein  (nur  för  die  Lyrik  hei  dem  Provenzalischen  diese 
BoUe  au),  wurde  aus  demelben  im  Zeitalter  derBenaisaaace  durch 
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das  Italienische  und  später  durch  das  Spanische  Tetdiangt, 
trat  aber  am  Aus<,'an<j  des  17.  Jahrhunderts  wieder  in  die 
leitende  StelUiii}^  ein  uiul  liaL  ^-w  iia  Wesentliclien  bis  zur 
Gegen\vart  beibelialtcn.  Abgeselicii  flavou,  dass  die  römi&clu u 
Provinzialen  nameiillich  in  ^^uldgalHen'  durch  ihro  "Mischung 
mit  den  Germanen  in  mancher  Beziehung  germanisixt  wurden 
(in  der  altfranzösischen  Epik  weht  ein  starker  germanischer 
Hauch),  hat  sich  germamscher  Einfluss  in  der  romanischen 
Litteratur  erat  sehr  spftt  merkbare  Geltung  veischalft.  Von 
Anfang  dse  18.  Jahrhunderts  ab  beginnt  die  englische  und 
Ton  Anfang  des  19.  Jahrhunderts  ab  die  deutsche  Littentnr 
auf  die  romanische^  besonders  auf  die  finuusösische  Littentnr 
einzuwirken ,  und  zwar  in  einzelnen  Beziehungen  in  mass- 
gebender Weise  (man  denke  z.  B.  daran .  wie  bedeutungsvoll 
der  englische  Deismus,  der  englische  moralisirende  Roman, 
das  Drama  Shakesfeare's.  W.  Scott's  Dichtungen,  die  deuterhe 
Bomantik,  die  Philosophie  Kaimts  und  Hegelb  auch  für  das 
romanische  Geistesleben  geworden  sind).  —  Beiüglich  des  Ru- 
mänischen dürfte  noch  eingehend  su  untersuchen  sein,  welche 
Besiehungen  seine  Volksdichtung  siir  serbischen,  holgariscbeiii 
albanesisehen  und  neugriechischen  hat. 

§  4.  Die  äussere  Geschichte  der  Litteratur» 
werke. 

Die  äussere  Geschichte  eines  Litteraturwerkes  hat  aller- 
dings zum  grossen  Theile  auch  nur  eine  äusscrliclie .  biMio- 
graphische  Bedeutung,  iiulessen  können  ihre  einzelnen  That- 
sachen  auch  litterarhis torische  Wichtigkeit  besitzen.  Diese 
Thatsachen  sind:  1)  Die  etwaige  äussere  Veranlassung  seiner 
Entstehung  (diese  kann  namentlich  bei  lyrischen  Gkdichtrn 
und  bei  Dramen  wichtig  sein).  2)  Die  Art  seiner  HersteUimg 
(ob  nur  geschrieben  oder  auch  gedruckt).  8)  Die  Art  seiiier 
VervidfSltigung  [ob  in  Tielen  oder  wenigen  Handsdtnften 
uberHelRnty  ob  in  nur  einer  oder  in  mebreren  Druckau^abea, 
bzw.  wo.  wann  und  in  welchem  Verlage  erschienen,  bei  Druseii 
Zeit  und  Ort  der  ersten  Aufführung  und  die  Zahl  der  nach- 
folgenden). 4  Die  Art  seiner  Veröffentlichung  (ob  mit  oder 
ohne  Willen  des  Verfassers,  ob  bei  Lebzeiten  oder  nach  doni 
Tode  desselben  veröffentlicht ,  ob  in  Buchform  oder  als  Pam- 
phlet oder  als  Zeitschriftartikel  erschienen ,  ob  einer,  bsw. 
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■welcher  Persönlichkeit  dedicirt  oder  dedicatiouslos).  5)  Die 
An  der  Aufiialime,  die  es  bei  dem  zeitgenössischen  Puhlikum 
gefunden  (ob  Beifall  oder  Missbilligung,  ob  f^ro^^sc  ndt  i  m  iiHj;e 
Beachtung).  6)  Die  Sonderscliicksale  der  emzcliuMi  liand- 
schriften ,  bzw.  Druckexemplare  (die  Reihe  der  Besitzer  von 
der  Entstehungszeit  bis  zur  Gegenwart;  die  Preise,  die  bei 
dem  Besitzwechsel  etwa  gezahlt  wurden;  etwaige  äussere  Be- 
schädigungen durch  Feuer,  Wasser,  Diebstahl  etc.;  die  Be- 
schaffenheit des  Einbandes  u.  dgl.).  —  Andere  Thatsachen, 
die  vielleicht  hierher  zu  gehören  scheinen  können  (z.  B.  Hei- 
math, Stand  u.  dgL  des  YerfsMers)  werden  besser  in  das  Be- 
reich der  inneren  Geschiclite  verwiesen, 

§  5.  Die  innere  Geschichte  der  Litteratur- 
werke. 

Die  äussere  Greschichte  der  Litteraturwerke  ist  vorwie- 
gend eine  Geschichte  der  Bücher,  giebt  den  Commentar  zu 
dem  Spruche  »habent  sua  fata  libelU«,  das  Objekt  der  in- 
neren dagegen  bildet  die  Beschaffenheit  der  Werke  selbst, 
der  Bu<  b  i  [1  h  1 1 1.  Die  für  sie  in  Betracht  kommenden  That- 
sachen aind  namentlich:  l)  Das  Geschlecht  des  Verfassers  (ob 
Mann  oder  Frau  .  2)  Die  Heimatli  des  Verfassers  (welchem 
Land,    bzw.    weicher  Landschaft  oder  Stadt   er  angehörte). 

Die  Herkunft  des  Verfassers  Stand  und  gesellschaftliche 
Stellung  seiner  Aeltern,  bzw.  Vorfahren).  4)  Der  Stand  des 
Verfassers  (ob  Geistlicher  oder  Laie  u.  dgl.,  ob  berufsmässiger 
Schriftsteller  oder  nur  gelegentlich  schreibend :  bei  Dramatikern, 
ob  zugleich  Sclian^^])ieler  oder  nicht).  5)  Die  Bildung  und  die 
Religion  des  Verfassers  [ob  Illitterat  oder  im  Besitz  der  Durch- 
schnittsbildung seiner  Zeit  oder  Gelehrter  und,  wenn  letzteres, 
mit  welchen  Wissenschaften  besonders  vertzaut;  ob  durch  Beisen 
mit  fremden  Nationalitäten,  deren  Sprachen  und  Litteraturen 
bekannt  u.  dgl.;  ob  Christ  oder  Nichtchrist,  ob  Katholik  oder 
Protestant  etc.;  ob  seiner  Kirche  ergeben  oder  ob  gleichgültig, 
bzw.  oppositionell  sich  gegen  sie  verhaltend).  6)  Der  Freundes- 
kreis des  Verfassers  ;ob  darunter  bedeutende  Männer,  bzw. 
Frauen,  die  ihn  geistig  beeinflussen  konnten  u.  dgl.j.  7)  Die 
Familienverhältnisse  des  Verfassers  ;ob  Cölibatiir  oder  verhei- 
rathet  u.  dgl.i.  S)  Der  Aufenthaltsort,  das  Lebensalter  und 
die  Lebenslage  des  Verfasseis  zur  Zeit  der  Abfassung  des  be- 
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treffendon  Weiki  s.  9)  Die  inneren  Motive,  welche  dem  Ver- 
fasser für  die  Abfassung  seines  Werkes  massgebend  waren  und 
die  daraus  sich  ergebende  Tendens  des  Werkes.  1'»^  Das  Vei- 
hältniss  des  Werket  zur  Bildung  des  betreffenden  Zeitalters 
(ob  auf  odei  unter  oder  über  dem  Niveau  derselben  stdieiid). 
11)  Die  inneren  Gründe ,  welche  die  Art  der  Aufiiahme  des 
Werkef  Ten  Seiten  der  Zeitgenoesen  bettimmten.  11)  Die 
inneren  Gründe,  welche  das  Yerhiltnies  der  Nachweh  xa  d€iii 
Werke  bestimfnten,  hrw.  beattmmen. 

Es  bedarf  viit-ht  erst  der  Bemerkung,  dass  die  Feststellung 
der  aufgezählter»  ITiatsachen  der  äusseren  Avie  der  inneren  C"  - 
schichte  der  Litterntnrwf  rkc  ni  vollem  Umfange  und  mii 
voller  Bicherlieit  nur  selten  möglich  ist,  dass  man  sich  viel- 
mehr oft  mit  Hypothesen  begnügen  muss  und  oft  genug  auch 
nicht  einmal  diese  aufzustellen  wagen  darf,  weil  alle  Hand- 
haben dam  fehlen.  Den  Veriuch  aber  mi  LSeung  der  aii|^ 
deuteten  Fragen  >u  untemehmen,  baw.  die  bereits  untenuiiB- 
menen  YerBoohe  kritisch  au  prüfen,  ist  der  Fhilolog  stets 
pflichtet,  wenn  er  som  Tollen  YentSndniss  und  Sur  gerschtca 
Würdigung  eines  Litteraturwerkes  gelangen  will.  Wer  dieser 
Mühe  sich  entzieht,  ist  ein  Dilettant,  aber  kein  Philolog: 
ästhetischen  Gennss  mag  die  Lecture  ihm  gewiihreu,  abei  die 
voUe  imd  wirkliche  Erkenn tniss  wird  ihm  nicht  au  Theil. 

§  6.  Die  Kritik. 

1.  Die  philologische  Kritik  ist  die  Kunst  des  Urtheikns: 

a)  Ueher  die  Aeohtheit,  |   eines  litleiatar- 

b)  Ueber  die  Treue  der  Ueberliefoungl  Werkes,  baw.  ein» 
des  Wortkutes,  |  Schriftwerkss  über- 

c)  Ueber  den  üsthetischen  Werth      j  haupt. 

2.  Damaeh  sind  drei  Gattungen  der  phOologisdien  Kritik 
zu  unterscheiden  (vgl.  jedoch  Nr.  4): 

a!  Die  höhere  Kritik :  sie  hat  festzustellen,  von  wem,  in 
welcher  Zeit,  uu  welchem  Orte  und  in  welchem  Umfange 
ein  Litteraturwerk  verfasst  worden  ist  'vgl.  unten  §  1\ 

b)  Die  niedere  Kritik  oder  Textkritik :  sie  liat  festzustellen, 
in  welchem  Masse  der  überlieferte  Wortlaut  des  Textes  mit 
dem  Wortlaute  des  (nicht  mehr  erhaltenen)  Originales  ülnr- 
einstimmt,  bsw.  durch  welche  Mittel  die  gestorte  UeberBia- 
Stimmung  wieder  heigesteUt  werden  kann  (vgl.  unten  §  B). 
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c)  Die  ästhetische  Kritik:  sie  hat  festxustellen ,  in  wie 
weit  ein  Littexatnrwerk  in  Bexag  auf  seinen  Stoff  und  seine 
künstlerische  Gompoeition  den  Gesetsen  des  Schönen  genügt 
(vgl.  unten  §  U). 

3.  Die  höhere  und  niedere  Kritik  können  auf  jedes 
Schriftwerk,  mag  dessen  Compositioii  ciue  künstlerische  sein 
odur  niclit,  angewandt  weiden ;  die  ästhetische  Kritik  dagegen 
kann  sich  nur  auf  Litteraturwerke ,  d.  h.  auf  Schriftwerke 
künstlerischer  Composition  beziehen. 

4,  Die  ästhetische  Ivxitik  kann  .  da  sie  keineswegs  aus- 
schliesslich Litteraturwerke,  sondern  überhaupt  die  Kunst- 
werke zu  ihrem  Objekte  hat ,  nur  bedingungsweise  als  zur 
Philologie  gehörig  betrachtet  w  erden,  richtiger  ist  sie  als  eine 
Disci])lin  der  Aesthetik  anzusehen. 

b.  Nicht  auf  die  Philologie  beschränkt,  ahet,  wie  alle 
Wissenschaften,  so  auch  die  Philologie  umfassend  ist  die  auf 
die  Ennittelung  und  Wüidigung  des  sachlichen  Werthes 
wissenschaftlicher  Werke  gerichtete  Kritik,  für  welche 
ein  TöUig  sutreffender  Name  sich  schwer  finden  lasst  (etwa: 
fiLchwissenschaftlicfae  Kritik,  gelehrte  Kritik). 

§  7.  Die  höhere  Kritik. 

1.  Zum  vollen  Ventändniss  und  cur  richtigen  Würdigung 
eines  Litteraturwerkes  ist  erforderlich,  dass  es  in  den  Zu- 
sammenhang der  Litteratur  einn^ereiht,  dass  ihm  innerhalb  der- 
selben eine  bestimmte  Stelle  augewiesen  werde.  Dies  aber 
kann  nur  geschehen,  wenn  Verfasser,  Abfas>uHgszeit  und 
Abfassungsort  desselben  mindestens  annähernd  bcstinuni  wer- 
den. Diese  Bestimmung  ist  eine  der  Aufgaben  der  höheren 
Kritik. 

2.  Hinsichtlich  des  Verfassers  liegen  folgende  Mög- 
lichkeiten vor: 

a)  Der  Verfasser  hat  seinen  wahren  Namen  selbst  genannt. 
In  mittelalterliclien  Werken  der  romanischen  Litteratur  ist 
dies,  weil  dieselben  vorwiegend  der  Volksdichtung  angehören 
(vgl.  ohen  S.  3 60),  verhältnissnuLssig  selten;  wenn  es  ge- 
schieht, geschieht  es  meist  am  Schlüsse  (es  kann  dann  aher 
mitunter  zweifelhaft  sein,  ob  der  Name  sich  auf  den  Verfasser 
oder  auf  den  Abschreiber  besieht),  oft  auch  in  akxostichischer 
Form*  im  Lmem  des  Textes,  d.  h.  in  einer  Beihe  unmittelbar 
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oder  in  bestimmten  ZwiMheniüumeu  aufeinanderfolgender  Vene 
beginnt  ein  jeder  mit  einem  Buchstaben  des  Namem.  In 
modernen  Werken  nennt  der  yer&eaer  sich  in  der  Begel  ntf 
dem  Titel,  eventuell  am  Scblusse  des  Vorworts  oder  an  sssst 
einer  augenfäUigen  Stelle.  In  der  Begel  darf  der  genannte 
Name  a  priori  als  richtig  gelten,  da  ein  Gnmd  «n  denen 
Verheimlichung  doch  nur  selten  vorliegt  und  da  sclion  der 
persönliche  Ehrgeiz  den  \'erfasser  zur  Angabe  des  wahren 
Namens  zu  bestimmen  pÜegt.  Aber  eine  l^rüfung  ist  dennoch 
unerlässlich. 

b)  Der  Verfkssei  hat  einen  falschen  Namen  genannt,  das 
Werk  ist  also  pseudonym.  Das  Motiv  zu  dieser  Handlun^rs- 
weise  kann  entweder  sein,  dass  der  Verfasser  etwa  su  befürch- 
tenden Folgen  des  Bekanntwerdens  seiner  Autorschaft  Tor- 
beugen  oder  dass  er  durch  Aneignung  eines  beriihmten  Namens 
seinem  Werke  grösseres  Ansehen  Terleilien.  wollte.  Der  lets- 
tere  Fall  dürfte  der  häufigere  sein.  Es  gilt  daher  bei  Werken, 
welclie  einen  berülimten  Autornamen  tragen,  immer  zu  prüfen, 
ob  die  Attribution  der  Wahrheit  ent.s])richt;  bekanntlich  cur- 
sircn  unter  den  Namen  berühmter  Autoren  meist  auch  nn- 
ächte  Werke  (man  denke  z.  B.  au  Sii akespeare,  wenn  über- 
haupt 8iiAKKSP£AiiS  wirklich  der  \  erfa^ser  der  seinen  Namen 
tragenden  Werke  ist,  was  nach  den  Untersuchungen  Mob6A5'i 
[The  Shakespearean  Myth.  Cinoinnati  1981]  sehr  täglich  er- 
scheint] .  Die  aus  Vorsicht  gewählte  Ftoudonymität  ist  nt- 
mentlich  in  den  politisch  und  religiös  erregten  Perioden  der 
Neuzeit  ziemlich  häufig;  mitunter  ist  sie  aber  eine  sehr  dureb- 
sichtige  und  schon  von  den  Zeitgenossen  allgemein  doroh- 
schaute ;  zuweilen  hat  das  Pseudonym  den  Avaliren  Namen 
völlig  verdriinjTjt  und  ist  an  dessen  Stelle  getreten  (z.  B.  Mo- 
LIEBE  für  ^0CQU£L1^,  VOLXAJLKE  für  AhOUBT}. 

Deutung  der  PMudonyma  k«m  in  ▼ielen  FiUen  ndttelst  folgndtf 
Werke  enreieht  wecdsa:  B.  Wbllbb,  Index  pseadonymomm.  Leipzig 
1862/67  —  J.  M.  QniBASD»  Lea  Hupei«iicriei  UttAnorei  devoil6es,  Galerie 
dei  tariTems  fran9ai8  de  to^ite  1  Europe  qui  sc  sont  d^^ses  sous  des 
anagrammes  etc.  2i«^»Ti«'  6d.  Paris  isv.i  7(i.  A  Bde.  —  A.  TIvrbier,  Diction- 
naire  des  ouvrag^es  anunvmos.  l}"  "'*'  i'-d,  Paris  1ST2  '79.  4  lh\c  —  G.  Miiil 
Dizionario  di  opere  n:n  Tiimc  c  jiseudonime  di  scrittori  itaUani.  MIhno 
1848/59.  :t  Bde.  —  A.  I  k  a  nkun.  Dictionnaire  des  noms,  gurnoms  et  Pseu- 
donymes latins  du  moyeii  üge  llüO — 1530.  Paris  lb75. 
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c)  Der  Veiftaser  liat  seinen  Namen  nicht  genannt,  der- 
selbe ist  aber  von  den  Zeitgenossen  überliefert.  In  diesem 
Falle  ist  die  Wahrheit  der  Üeberlieferong  zu  ermitteln;  am 
leichtesten  gelingt  dies,  wenn  von  dem  Ver&sser  unzweifelhaft 
Sehte  Werke  vorhanden  und  wenn  seine  Persönlichkeit  bekannt 
ist ,  so  wird  8.  B.  trotz  der  zeitgenössischen  Ueberlieferung 
Niemand  das  so*ijeiiamite  Livrc  abominable  (ed.  L.  Menard. 
Paris  1883)  für  ein  Werk  MoLii.REs  halten,  da  sein  Inlialt 
mit  dem  in  Widerspruch  steht,  was  wir  von  Müliere's  Cha- 
rakter thkI  pohtischer  Stellimpr  wissen. 

d  Di  r  Verfasser  hat  seinen  Namen  nicht  2:enannt,  und 
auch  die  Zeitgenossen  haben  ihn  nicht  überliefert.  Bei  dieser 
Sachlage  ist  die  Naniensermittelung,  namentlich  bei  Werken 
der  Volksdichtung,  oft  sehr  schwierig  und  von  glücklichen 
Zufällen  abhängig,  noch  öfter  geradezu  unmöglich. 

Das  Ergebniss-  der  auf  die  Namcnsermittelung ,  bzw. 
Namensprüfimg  *  gerichteten  Forschung  kann  auch  die  Er^ 
kenntniss  sein,  dass  das  betreffende  Werk  überhaupt  nicht 
das  Werk  eines  Verfassen,  sondern  ein  Complez  von  ur- 
sprünglich selbstündigen ,  zu  verschiedenen  Zeiten  und  von 
verschiedenen  Individuen  verfassten^  erst  spätw  von  einem  Be- 
dactor  zu  einer  äusseren  Einheit  verbundenen  Einzelwerken  ist. 
Namentlich  in  Bezug  auf  volksthümliohe  Epen  ist  Öfters  die 
Erkenntniss  gewonnen  worden,  dass  sie  aus  Einzelliedem  be- 
stehen (»Liedertlieorie«,  zuerst  von  i  .  A.  Wolf  in  Bezug  auf 
die  llias  aufgestellt .  von  Lachmank  auf  das  Nibelungenlied, 
von  MüLLBNHUFF  auf  (bis  lieövulfslied  übertragen,  verniuthlich 
auch  auf  das  altfranzosische  Kolandslied  O.  anwendbar). 

3.  Die  Abfassungszeit.  Ist  die  rcrsciulichkeit  des 
Verfassers  bekannt  und  dessen  Lebenszeit  wenigstens  an- 
nähernd bestimmbar,  so  ist  damit  mindestens  ein  terminus  a 
quo  und  ein  terminus  ad  quem  für  die  Abfassungszeit  gegeben. 
Noch  günstiger  liegt  die  Sache,  wenn  das  Werk  datirt  ist  — 
mittelalterüche  Handschriften  sind  es  ziemlich  häufig  (am 
Schlüsse),  das  Datum  bezieht  sich  aber  freiÜdi  nur  auf  die 
Vollendung  des  betreffenden  Manuscriptes,  hat  also  nur  dann 
unmittelbaren  Werth,  wenn  das  Manuscript  das  Original  ist; 
alte  Drucke  haben  am  Schlüsse  häufig  Jahres^  und  Monats- 
datum; moderne  Drucke  in  der  Regel  auf  dem  Titel  Jahres- 
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datum  (bei  am  Ende  des  Jahres  enchemenden  Büchern  pflegt 
die  Zahl  des  nächsten  Jahies  gesetst  za  weiden),  unter  dem 
Vorwort  Jahres«'  und  Tagesdatnm  —  oder  wenn  in  seinem 
Texte  geschichtliche  u.  dgl.  Angaben,  bzw.  Anspielungen  ent- 
halten sind,  aus  denen  die  Abfassuiigszeit  Bich  unzweifelhaft 
ergiebt. 

Bei  Werken,  welche  weder  unmittelbar  noch  iiiitt«>ll)ar 
datirt  sind,  lassen  sich  aus  Inlialt  und  Sprache  Anhaltijpunkte 
für  die  ungefähre  ne.stinimung  der  Ahfassungszeit  «gewinnen. 
Auch  die  lieschatienheit  des  Pergamentes,  bzw.  des  Papieres 
"(das  »Wasserzeichen«  in  demselben!),  die  Art  der  Schrift  oder 
des  Druckes,  die  Art  des  Einbandes,  wenn  derselbe  für  ori- 
ginal «reiten  darf,  können  unter  Umständen  zu  begründeten 
Schlüssen  berechtigen,  aber  freiUch  ist  gerade  in  dieser  Hii^ 
sieht  recht  grosse  Vorsicht  nöthig,  um  sich  Tor  lUnschungen 
EU  bewahren. 

Inhalt  und  Sprache  bieten  auch  die  besten  Kriterien  dar, 
um  Fälschungen,  welche  die  Abfassungsseit  betreffen,  aufira-* 
decken.  Finden  sich  2.  B.  in  einem  angeblich  aus  dem  13. 
Jahrhundert  stammenden  Litteraturwerke  Gedanken  ausge- 
sprochen und  Worte,  Sprachformen,  Satzconstructionen  etc. 
gebraucht,  welche  nachweislich  erst  seit  dem  10.  Jakihuudert 
erfassbar  und  vorhanden  waren ,  so  lie*rt  der  dring^ende  Ver- 
dacht vor.  dass  das  betrelFende  Litteraturwerk  eben  auch  friilie- 
stens  erst  im  16.  Jahrhundert  entstanden  und  das  ihm  durch 
irireiid  welche  Mittel  {z,  H.  durch  xlugabe  eines  im  13.  .Jahr- 
hundert lebenden  ^'erfassers  heirrelep:te  frühere  Datum  eine 
beabsichtigte  Fälschung  sei;  frei  lieh  aber  dürfen  eine  oder 
wenige  yereinzelte  Stellen  noch  nicht  für  beweiskräftig  gelten, 
denn  diese  könnten  ja  von  spätem  Abschreibern  (bzw.  Druckern) 
oder  Ueberarbeitem  eingeschoben  oder  umgeändert  sein,  son- 
dern es  muss  der  ganze  Text,  namentlich  seine  Sprache, 
Misstrauen  erregen..  Auf  dem  Gebiete  der  romanischen  Phi- 
lologie sind  übrigens  bis  jetst  nur  Terhaltnissm&ssig  wenige 
Fälschungen  enthüllt  worden. 

4.  Der  Abfassungsort.  Die  Bestimmung  des  Abfi»* 
sungsortes  hat  im  VerhSltniss  su  der  des  Verfassers  und  der 
Abfaasungsieit  nur  eine  nebois&chliche  Wichtigkeit,  relatiT 
am  meisten  noch  bei  dialektischen  Litteraturwerken ,  zumal 
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wfmn  der  Abfassunjrsort  znalnich  der  Heimathsort  tks  \  »'rfas- 
sers  "gewesen  und  h>l«;lieh  für  dessen  Mundart  massgebend 
gewesen  ist.  Mitunter  ist  in  Uandschriften  der  Abfaammgsort 
genannt  (in  Urkunden,  Acten  u.  dgl.  stets)  oder  er  exgiebt 
sich  unzweifelhaft  ans  dem  Inhalte,  in  Dmeken  pflegt  am 
Schliisee  der  Draekort  stets  angegeben  sn  irezden  (Exemplare 
•sine  lococ  oder  gar  tsine  anno  et  looo«  sind  Ausnahmen], 
und  wenn  dieser  freilieh  auch  nnr  selten  mit  dem  Abfassongs» 
ort  identisdi  ist,  so  kann  er  doch  leicht  einen  Fingerzeif^  für 
die  ungefähre  Bestimmung  des  letzteren  abgeben,  da  niuu  an- 
nehmen darf,  dass  (in  früherer  Zeit)  der  Verfasser  den  Druck- 
ort in  thunlichster  Nnlu  -eines  Aufenthaltsdin  s  gesueht  habe: 
Ausnahniet  iille  sind  allerdings  denkbar  und  nachweisbar.  Was 
vom  Druckorte,  gilt  auch  vom  Verlagsorte.  Vorreden  pflegen 
Tom  Verfasser  selbst  auch  mit  dem  Ortsdatum  unterschrieben 
SU  weiden,  wo  aber  allerdings  die  Möglichkeit  offen  bleibt, 
dass  Vorrede  und  Buch  an  Terschiedenen  Orten  yerlasst  wur- 
den, wie  ja  überhaupt  der  Autor  bei  der  Abfassung  eines 
Buches  bald  hier  bald  dort  sich  aufgehalten  haben  kann. 

Fehlt  jede  direkte  oder  indirekte  Angahe  des  Ahfassungs- 
ortes,  so  ist  dessen  Ermittelung  bei  sehriftspracblichen  Werken 
überaus  schwierig  und  meist  wohl  geradezu  unmöglich :  bei 
dialektischen  Werken  kann  —  sobald  man  annclimen  darf, 
dass  der  überlieferte  Text  der  originale  sei  —  die  Sprache  auf 
den  Abfassnngsort,  bzw.  auf  die  Ileimath  des  Verfassers  hin- 
weisen. Ein  solcher  Hinweis  ist  freilich  nur  dann  erkennbar, 
wenn  die  Sprache  des  betzeffenden  Textes  mit  der  Sprache 
anderer  und  swar  mit  Ortsangabe  veisehener  Texte  derartig 
übereinstimmt,  dan  die  Tdllige  oder  annlhemde  Identität  un- 
zweifelhaft encheint. 

5.  Um  ein  Litteraturwerk  richtig  zu  würdigen  und  seine 
Stellung  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  zu  bestimmen, 
ist  es  erforderlich,  dass  man  es  in  derjenigen  Form  und  Fas- 
sung  liest ,  -Nvelebe  ihm  von  seinem  Verfasser  selbst  gegeben 
worden  ist.  Unmittelbar  möglich  ist  dies  aber  nur  dann,  wenn 
entweder  die  Originalhandschrift  erhalten  ist  oder  wenn  eine 
▼om  Verfasser  selbst  veranstaltete  und  überwachte  Druckaus» 
gäbe  TorHegt.  Der  letitere  Fall  ist  natürlich  nur  für  die  nadi 
Einführung  des  Buchdrucks  entstandene  Litteratur  möglich, 
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18t  aber  innerhalb  dieser  die  Begel  (doch  fehlt  es  nicht  an 
bedeutenden  Auanahmen,  z,  B.  die  SHAKBaFKASS" Dramen). 
Der  erstere  Fall,  die  Erhaltung  des  Originalmanuscriptes ,  ist 
überhaupt  nur  selten  eingetreten  (abgesehen  von  Urkunden). 

Die  vor  Einführung  des  Buchdrucks  entstandenen  Werke 
sind  also  meist  nur  in  Abschriften  überliefert,  welche  überdies 
oft  beträchtlich  jünger  sind,  als  das  verloTene  Original.  Es 
ist  nun  an  sich  denkbar,  dass  auch  eine  junge  Absclirift 
inhaltlicli  mit  dem  Original  treu  übereinstimmt:  da  aber  dies 
nur  dann  der  Fall  sein  kann  .  wvnn  sämmtlicbe  Abschreiber 
von  der  Zeit  des  Originales  ab  bis  zur  Zeit  der  Niedersrbrift 
der  erlinltenen  llaudscbriftien)  sehr  sorgfaltig  copirt  und  allen 
Aenderungsgelüsten  widerstanden  haben,  und  da  gewöhnlich 
das  Gegentheil  geschehen  ist,  so  wird  das  angegebene  gün- 
stige Verhältniss  nur  selten  stattEnden,  und  in  der  Regel  wird 
also  anzunehmen  sein,  dass  der  überlieferte  Text  mit  dem 
originalen  nicht  durchaus  übereinstimmt,  sondern  durch  Zu- 
sätze (Interpolationen)  erweitert,  durch  Auslassungen  Terstüm- 
melt,  durch  Umgestaltung^  Yerandert  ist.  Oft  wird  man  so** 
gar  m  der  Annahme  gedrangt  werden,  dass  der  überlieferte 
Text  eine  nach  bestimmten  Grundsätsen  Torgenommene  Töllige 
Umarbeitung  des  Originales  darstellt.  Eine  derartige  jüngere 
Bedaction  kann  nun  zwar  unter  Umstanden  als  ein  selbetim- 
diges  Litteraturwerk  betrachtet  und  als  solches  behandelt  und 
gewürdigt  werden,  namentlich  in  sprachlicher  Hinsicht,  völlig 
verkehrt  aber  würde  es  sein,  sie  als  mit  dem  Original  iden- 
tisch ansehen  \im\  das  letztere  nach  ihr  beni  tbeilen  zu  wollen. 
"Wem  an  der  Erkenntnis^  des  Originales  sjelegen  ist,  der  mu«;3 
sich  dasselbe  aus  den  llandsclmfton  Iviitisch  reronstruireii. 

Die  Keconstruction  verlorener  i)ii«ijinaltexte  ist  unter  allen 
der  Philologie  gestellten  Aufgaben  die  schwierigste,  da  sie  nur 
auf  Grund  der  eingehendesten  sachlichen  und  spi-achlichen 
Kenntnisse  behandelt  werden  kann  und  an  die  Geduld,  den 
Scharfsinn,  die  Combinationsgabe  dessen ,  der  sie  zu  lösen 
nntemimmti  die  höchsten  Anforderungen  richtet;  sie  ist  aber 
zugleich  die  dankbaiste  und  lockendeste  Angabe,  da  sie  den 
Beiz  künstlerischen  Schaffens  besitzt  und  alle  geistigen  KrSile 
zur  Yollen  Bethatigung  ihrer  Leistungsfihigkeit  herausfordert, 
es  ist  demnach  begreiflich,  dass  sie  gerade  auf  genial  bean* 
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lagte  iTidivulualitäten ,  welche  nur  im  Streben  nach  höchsten 
Zielen  Befriedigung  finden,  eine  mächtige  Anziehungskraft 
ausübt.  Andrerseits  muss  sie  freilich  auch  als  eine  sehr  un- 
dankbare beseichnet  werden,  da  jede  ihrer  Losungen»  nuig  sie 
auch  noch  so  genial  sein,  immer  nur  den  Werth  einer  Hypo- 
these besitzt,  deren  Richtigkeit  nur  durch  die  Wiederauffin- 
dung des  Originaltextes  unzweifelhaft  nachgewiese  werden 
kann,  also  durch  einen  so  unwahrscheinlichen  Glücksfall,  dass 
wohl  noch  kein  romanischer  Fhilolog  sich  seiner  erfreuen  durfte. 

Die  Mittel,  durch  welche  die  Reconstruction  eines  verlor- 
nen Orifi^inalcs  angestrebt  wird,  werden  selbstverständlich  durch 
die  Beschutfeiiheit  der  jedesmaligen  liandseliriftlichen  Ueber- 
lieferung  bedingt  und  sind  folglich  in  jedem  einzelnen  Falle 
verschieden.  Stets  aber  wird .  wenn  eine  Reconstruction  ver- 
sucht werden  soll,  die  höhere  Kritik  die  Hülfe  der  Textkritik 
in  Ansprueb  nehmen  müssen,  und  es  werde  deshalb  auf  den 
folgenden  Paragraphen  verwiesen. 

6.  Eine  eigenthümliche  Complication  ergiebt  sich,  wenn 
ein  nach  Einführung  des  Buchdrucks  entstandenes  Litteratur- 
werk  in  mehrfachen  Ausgaben  Torliegt,  welche  sämmtlich 
einen  verschiedenen  Text  darbieten,  aber  doch  sSmmtlich  bei 
Lebzeiten  des  Verfossers  und  unter  dessen  Leitung  erschienen 
sind.  Ein  solcher  Fall  liegt,  tun  einen  von  vielen  zu  nennen, 
z.  B.  bei  y,  Huoo's  »Hemani«  vor.  Es  kann  scheinen,  als 
sei  bei  solcher  Sachlage  stets  die  letzte  Ausgabe  für  die  mass- 
gebende zu  halten,  zumal  wenn  sie,  wie  bei  dem  »Hemani« 
geschehen,  von  dem  Verfosser  selbst  als  die  definitive  be- 
zeichnet worden  ist.  Dieser  Grundsatz  wäre  aber  doch  sehr 
bedenklich,  denn  es  kann  leicht  geschehen,  dass  ein  ahernder 
Autor,  wenn  er  ein  Jugendwerk  neu  herausgiebt ,  dasselbe 
^  (  rwUssert.  verstümmelt  oder  sonst  entstellt.  Es  wird  also  in 
solchem  Falle  kaum  etwas  Anderes  übrip:  bleiben,  als  die 
zwischen  den  einzelnen  Texten  bestehenden  Ditterenzen  zu 
constatiren  und  aus  ihnen  Schlüsse  auf  den  innexn  Entwicke- 
lungsgang  des  Verfassers  zu  ziehen.  Für  die  ästhetische 
Zwecke  verfolgende  Lecture  aber  wird  derjenige  Text  auszu- 
wählen sein,  von  dem  zu  urtheilen  ist,  dass  in  ihm  der  Ver- 
fasser  sdne  höchste  Leistungsfähigkeit  bekundet  und  seine 
Eigenart  am  vollsten  entfaltet  hat. 
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§  8.  Die  niedere  Kritik  (Textkritik).  Ist  ein 
Litteratur-  und  überhaupt  ein  Schriftwerk  nicht  in  der  Ori- 
ginalhandschxifi  (dem  »codex  archetypus«) ,  bzw.  in  einer  vodi 
Yerf«8ser  seihst  Texanstalteten  Dniokausgabe  überliefert,  so  itt 
mit  Gewissheit  anzunehmen ,  dass  sein  uxspriingliclier  Wort- 
laut (Text)  mehr  oder  weniger  entstellt  ist;  denselben  in  sei- 
ner Reinheit  dranlichst  wiederhersusteUen,  ist  Anlgabe  der 
niederen  oder  Textkritik.  Anzeichen  fiir  das  Vorhandeiiiein 
verderbter  Stellen  C  ürmptelen)  sind :  a  tlas  Vorkommen  von 
Lauter8cheinun<jc'ii ,  Worten ,  Wortformen .  Constructionen. 
welche  mit  dem  sonstigen  Spruch^elirauehe  des  Autors  iu 
Widerspruch  stehen,  b^  Das  Vorkommen  offenbar  fehlerhafter, 
bzw.  sinnloser  Worte  und  Sätze,  e)  Das  Vorkommen  von  Ge- 
danken, welche  mit  der  sonst  beobachteten  Anschauun^weue 
des  Autors  contrastiren. 

A.  Die  Textkritik  der  Handschriften. 

1.  Bei  jedem  Litteratur-  und  Schriftwerke  ist  die  Veiaiifl- 
setzung  Toll  berechtigt,  dass  der  Autor  sich  einer  bestumnten 
Sprachform,  sei  es  eines  Dialektes  oder  einer  Schrift^iprache, 
consequent  bedient  habe  und  dajss  der  Text  eine  graimnatiKh. 
bzw.  »yniaktisch  coiiekte  und  verständliche  Fassnnjr  habe. 
Tcxtstellen ,  welche  dieser  Voraiissetzun<j:  nicht  «genügen  und 
in  denen  die  Schwierigkeit  sich  nicht  auf  dem  Wege  der 
Interpretation  (s.  §  10)  heben  lässt,  sind  für  verderbt  su  er- 
achten und  bedürfen  demnach  der  kritischen  Heilung. 

2.  Bei  Originalhandschriften  ist  die  Au%abe  der  TextF* 
kritik  leicht,  denn  sie  beschränkt  sich  auf  die  Beriflhtignng 
offenbarer  Schreibfehler;  aber  selbst  in  der  Annahme  cÜeier 
wird  der  Kritiker  vörsichtig  sein  müssen,  da  die  Orthographie 
des  Autors  schwankend  gewesen  sein  und  dies  Schwanken 
s])rachge8chichtliclies  Int(n"csse  haben  kann.  Die  Orthograpliif 
eines  ()ri<iinahiianuscripts  zu  uniformiren  ist  wissenschaftlich 
unstatthaft  und  kann  nur  hei  Veriuli^unfi  ]miktischer  Z^vtcke 
(2.  B.  bei  Herstellung  von  Schulausgaben)  für  erlauht  gelten. 
In  einem  Originale  sich  ündende  unlogische  Comtructioiieu 
u.  dgL  müssen,  weil  vom  Autor  selbst  Yerschuldet,  swar  w 
statirt,  dürfen  aber  nicht  corrigurt  werden. 

3.  Wesentlich  anders  Yerhält  es  sich  mit  Absohriftea. 
Selbst  eine  sehr  sorgfSÜtig  gefertigte  und  direkt  Ton  einem 
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gat  MMven  Original  genoBimene  Copie  irixd  kaum  jemak 
▼oUig,  d.  Ii.  Bndurtabe  für  Budittabe,  Komma  füv  Komma, 
mit  dem  Originale  nbereinattmmen,  aandem  inäner  Ideine  Ab- 
weichungren zeig:en  (ein  Jeder  kann  sich  leicht  davon  nbei^ 

/i'u<^eu,  weiui  er  aus  irgend  einem  Buche  eine  Seitu  sorgsam 
a1)schreibt  und  dann  die  Copie  mit  lieiu  Originale  vergleicht; 

ist  d.'irauf  zu  wetten .  dass  er  iro;end  welche  kleine  Feliler 
gemacht  hat,  zumal  wenn  er  an  eine  andere  ürthogra])hie, 
als  an  die  de«  Originales,  gewöhnt  ist).  Die  Differenz  Zwi- 
lchen einer  vom  Original  genommenen  Copie  und  dem  Ori- 
ginale wild  Teorgmseit,  wenn  der  Schreiber  zwar  aoigfiUtig, 
aber  daa  Original  aehwer  lesbar  ist,  und  mehr  noch,  wmm 
der  Sohfeiber  die  Arbeit  gedankenlos,  meehanisch  und  ohne 
Acbtaamkeit  voUaidit.  Besteht  also  schon  swisolien  Original 
und  erster  Abschrift  eine  mehr  oder  weniger  weite  Kluft,  so 
ist  dieselbe  natürlich  noch  beträchtlicher  zwischen  Orif^inal 
(A)  und  /weiter  Abschrift  'C) ,  da  in  dieser  zu  den  in  der 
ersten  (B)  }?emachten  Fehlern,  weicht;  von  dem  Schreiber  der 
zweiten  im  besten  Falle  nur  theilweise  berichtigt  i5»ein  werden, 
noch  neue  hinzugekommen  sind.  So  steigert  sich  also  die 
Fehlerhaftigkeit  von  Abaohrift  sni  Abschrift  in  wachsender  Bro- 
greasuin.  Erwägt  man  nun,  dass  ein  lattezatnrwerk  des  12. 
Jahrhunderts  mdgÜMduerweise  nur  in  einer  erat  im  15.  Jahr- 
hundert geschriebenen  Abschrift  erhalten  ist,  dass  also  awi«- 
schen  dem  Originale  (A)  und  dem  voriiegenden  Texte  (Z) 
möglicherweise  zahlreiche  Mittelglieder  (A  B  C  1)  ...  Z)  lie- 
gen*), so  wird  man  ermessen  können,  welche  weite  Kluft  A 
uud  Z  trennt  und  wie  sehr  es  der  Textkritik  bedarf,  um  Z 
auf  die  Originalform  A  znrückzufuiireu  (vgl.  unten  Nr.  7). 
Und  doch  ist  es  noch  ein  günstiges  VerhältniBS,  wenn  die 
erhaltene  Handschrift  in  direkter  Linie  Yon  dem  Originale 
abstammt  (vg^,  eben&lla  Nr.  7). 

4«  Die  Quellen,  aus  denen  die  Fehler  beim  Abschreiben 
einer  Yorlage  entspringen,  sind: 


r  Ist  nlso  RchoTi  bei  mittelalterlichen  Tätternturwerkcn  rlie  Ueberlie- 
feruug  eine  unzuverläasi^e,  so  .ist  dies  uatürlich  in  noch  viel  höherem 
Grade  bei  denen  des  römiflohen  und  griechischen  Alterthumt  dar  FaU,  da 
hier  zwischen  Original  und  arhaltenem  Texte  eine  weit  liageie  Zwiacihen- 
reihe  liegt. 
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a)  Die  Unleserlichkeit  der  Vorlage;  dians  ergeben  sieh 
namentlich  Buohetabenyerwechselungen  (etwa  swisclien  u  und 
Vf  m  nnd  w  oder  m,  langem  8  und  /  vl  dgL). 

b)  Die  ftlaohe  Anfloeung  der  in  der  Vorlage  gebranehten 
AbbreTiatoren,  bsw.  ligatoien,  wenn  z.  B.  die  Ligatur,  wel- 
che per  bedeutet,  aufgelöst  wird  mit  pro. 

c)  Die  zwischen  dem  Schreiber  der  Vorlage  (bzw.  nri- 
schen  dem  Verfasser  des  Orij^iuals)  und  dem  Schreiher  der 
Abschrift  ))estehündü  zeitliche  oder  örtliche  Jiialektversciiie- 
denheit;  wenn  diese  Fehlerquelle  vorhanden  ist,  so  wird  auch 
ein  sorgsamer  Abscshreiber  unwillkürlich  vereinzelt  Laut«, 
Worte,  Wortformen  etc.  seines  Dialektes  in  den  Dialekt  der 
Vorlage  nuachen,  bei  einem  unachtsamen  Schreiber  wird  dus 
in  weit  höherem  Grade  geschehen;  oft  genug  hat  aber  der 
Sdireiber  abeiehtlich  und  consequent  den  Dialekt  der  Veriige 
in  seinen  eigenen  nnusnsetsen  sich  bestrebt.  Diesem  suweileii 
ganz  geschickt  vor»;enommenen  Umwandelungsprocesse  haben 
am  besten  assouireiule  und  remit  iide  Dichtungen  "\vidci standen, 
da  in  ilmeii  Reim  und  Assonanz  eben  ein  schwer  zu  besiutrrii- 
des  iiiiiderniss  bildeten  und  im  Falle  ihres  Beharrens  die  ur- 
sprüngUche  Sprachform  erkennen  lassen. 

d)  Die  zwischen  der  Orthographie  der  Vorlajre  und  der- 
jenigen  des  Abschreibers  bestehende  Verschiedenheit;  hier 
sind  awei  Fälle  möglich:  entweder  der  Abedireiber  will  die 
Orthographie  der  Vellage  beibehalten  oder  (und  dies  iit  die 
Regel)  er  will  sie  in  die  seinige  lindem,  in  beiden  FSUen 
sind,  selbst  bei  grosster  Achtsamkeit,  Inoonsequemen  and 
Irrungen  unvermeidlich. 

e)  Die  Gedankenlos! j^kcit,  bezw.  FUichtip^keit  des  Schrei- 
bers; aus  dieser  er<;iebij>sten  Fehlerquelle  entfliessen  nament- 
lich folgende  Verderbnisse :  a]  alle  denkbaren  Buchstabeu- 
vertauschungen;  (i)  Vertauschungen  ähnlich  geschriebener  oder 
ähnlich  klingender,  synonymer  oder  metonymer  Worte ;  /)  An* 
gleichung^  verschiedener  Wortendungen  (wie  etwa  wmgmiii» 
urhibuB  oder  mo^mw  vrüi  filr  magmt  mMui) ;  d)  Stfirangeft 
der  SatfooDBtruction;  <)  Auslassung  einiehier  BuchrtabeA, 
Silben,  Worte,  Sätw;  suweilen  findet  sieh  sogar  AusiasniDg 
ganser  Seiten ,  wenn  beim  Umschlagen  der  Seiten  statt  &b» 
Blattes  zwei  Blätter  genommen  wurden  (ein  besondere  häufigef 
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Fall  der  Auslawung  ist  die  Haplographie,  d.  h.  die  Einfach- 
«clureibiing  zweier  auf  einander  folgender  gleicher  Buchstaben) 
2.  B.  a  für  aa) ;  Q  Doppelschreibimg  (Dittogniphie)  einzelner 
Buchstaben»  Silben,  Worte,  S&tze;  17)  Schreibung  überflüssiger 
und  sinnloser  Buchstaben  an  irgend  einer  Stelle  des  Wortes; 
^)  sinnlose  Bnchstabenyerstellung  innerhalb  eines  Wortes  (z.  B. 
esHpola  für  epistola) ;  l  Auslassung ,  nutzlose  Hinzufugung, 
Vertauschung  von  Interpunktionszeichen. 

f  I  Das  Streben  des  Schreibers ,  ventieintiiclic  Fehler  in 
seiner  Vorlage  zu  verbessern ;  bei  dem  rasclien  l4esen ,  wie 
es  beim  Abschreiben  in  der  Regel  ^eübt  wird,  können  dem 
Ab8chreil)er .  znmal  dem  mit  dvr  S])rache  und  dem  Inhalte 
der  \'orlage  niclit  j^enügend  vertrauten,  leicht  Stelh^n  verderbt 
eröclieinen.  die  in  Wahrheit  nicht  verderbt,  sondern  nur  schwie- 
rig zu  verstehen  sind.  Correkturen  solcher  Stellen  von  Seiten 
des  Schreibers  sind  natürlich  Schlimmbesserungen* 

5.  So  zahlreich  die  Fehlerquellen  auch  sind  und  so  reich- 
lichen £rgnss  sie  in  den  meisten  Handschriften  auch  geliefert 
haben,  so  muss  man  sich  doch  hüten,  stets  gleich  einen  Feh- 
ler an*  und  eine  kritische  Operation  Yoizunehmen,  wenn  eine 
Stelle  keinen  genügenden  Sinn  zu  ergeben  oder  an  irgend 
welcher  Abnonniiät  zu  leiden  scheint.  Dies  darf  man  yiel- 
mehr  erst  dann  thun,  wenn  alle  Mittel  TerstSndiger  und  sach- 
kundiger Interpretation  sich  als  unzureichend  erwiesen  haben. 
Andrcnraeits  ist  es  freilieh  ebenso  verkehrt,  eine  offenbar  ver- 
derbte Stelle  dennoch  für  echt  zu  erklären  und  sie  mit  allen 
Kunstgriffen  grammatisclier  Rabulistik  zu  vertheidigen. 

6.  Ist  ein  Schriftwerk  in  einer  einzigen  Abschrift  über- 
liefert, so  kann  die  Textkritik  füglich  nichts  Anderes  thun, 
als  (hm  Text  derselben  möglichst  von  vorhaiuleuen  Fehlem 
zu  reinigen,  also  ungefähr  so  zu  verfahren,  wie  es  i^egenüber 
einer  Originalhandschrift  zu  geschehen  hat ,  ausserdem  aber 
zu  constatiren,  in  welchem  Verhältnisse  die  Abschrift  wahr- 
scheinlich oder  vermuthlich  zum  Originale  steht. 

7.  Ist  ein  Schriftwerk  in  mehreren  Abschriften  überlie- 
fert, so  hat  die  Textkritik  folgende  Aufgaben  zu  lösen : 

a)  Möglichst  sichere  Feststellung  des  Alters,  der  Herkunft, 
des  gegenwärtigen  Aufbewahrungsortes  und  der  äusseren  Be- 
schaffenheit (Hohe,  Breite,  Material,  Seitenzahl,  Columnen, 
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Zeilcuzahl  pro  Seite,  Schrift,  etwaige  Miniaturen  und  Vignet- 
ten, £inband)  jeder  einseinen  Handschrift. 

b)  FeBtstellung  des  swischen  den  einzelnen  Handschriften 
bestehenden  YerwandtBchaftsTerhaltnisees  (»Filiationt) .  Zn  die- 
sem Behufe  ist  es  erforderlich,  die  Handsöhiiften  mit  einander 
zu  vergleichen  (coUationiren,  oonirontiren)  und  namentlich 
die  sich  findenden  anfialligeu  Uebereinstinminngen  in  Lacken. 
Zusätzen,  Fehlem  etc.  zu  beachten,  denn  es  sind  dieselben 
dafür  beweisend,  dass  die  betreffenden  Handschriften  auf  tüie 
gemeinsame  Quelle  zurückgehen.  Ausser  den  IIcUKl^chriften 
des  Textes  sel})st  können,  bzw.  müssen  unter  UmstjiiuU'n  aucli 
fremdspr.ichliclu!  Veborsetzuuijen  desselben  (z.  IJ.  altnordisrlic. 
mittelhochdeutsche,  niederlanüischc  l  i^horsctzungcn  ultfrauzii- 
siscber  cbansons  de  geste^  in  die  1*  iliationsuntersuchuug  ein- 
bezogen zu  werden.  Ist  das  FiUationsverhältniss ,  soweit  ah 
möglich,  ermittelt,  so  pflegt  man  dasselbe  in  einem  Stamm- 
baume darzustellen,  in  welchem  die  vorhandenen  Handschrif- 
ten in  der  Regel  mit  grossen  lateinischen  liuchstaben  (x.  B. 
O  =  codex  Oxoniensis,  P  s  codex  Pkurisiensis) ,  die  nach  dem 
Gang  der  Untersuchung  ansunehmenden  verlorenen  Hand- 
schriften aber  entweder  durch  lateinische  kleine  Buchstaben 
b  etc.,  X  (dies  gewöhnlich  die  Beseichnung  des  Originales), 
fff  bsw.  y',  z,  oder  durch  griechische  Buchsfaben  bezeich-> 
net  zu  werden  pflegen.  Man  vgl.  z.  B.  den  Ton  W.  FÖustbk 
(Zeitschr.  f.  rom.  Phil.  H.  164)  för  die  Handschriften  des  alt- 
franzosischen  Bolandsliedes  entworfenen  Stammbaum: 

X  (Original) 


0 


Es  ist  hier  O  =  Oxforder  Handschrift,  V  =  A'enetianer  Hand- 
schrift IV,  P  =  l^ariser  Handschrift,  L  =  Lyouer  Handschrift, 
C  =  Cambridger  Handschrift,  Lth.  =  Fragmente  der  L(jtli- 
ringer  Handschrift,  Vs.  =  Versailler  Handschrift,  Vz.  =  Xe^ 
netianer  Handschrift  VII. 
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8.  Die  durch  die  Filiationsimtersuchung  gewonnene  Ein- 
sicht in  das  Verhältnias  dei  einzelnen  Handschriften  m  ein- 
ander mnss  nun  massgebend  sein  für  die  Beoonstruction  des 
Textes.  Hat  sich  z.  B.  ergehen,  dass  eine,  wenn  auch  junge, 
Handschrift  direkt  auf  das  Original  surückgeht,  so  muss  diese 
als  Grundlage  der  Textgestaltung  genonunen,  und  nur,  wo. sie 
offenbar  verderbt  ist,  müssen  die  übrigen  Handschriften  metho- 
disch nach  Massgabe  ihres  Werthes  sur  Heilung  der  Gorruptel 
herangezogen  werden .  Kann  von  keiner  der  vorhandenen  Hand- 
schriften ein  nahes  Verhältuiss  zum  Originale  nachgewiesen 
werden,  so  .siiul  die  relativ  besten  auszuwahleu  und  ist  aus 
diesen  der  Text  mt!t Ii o (lisch  zu  reconstiuiren.  Man  wird  aber 
begreifen,  ilass  iiiri  \\eder  alle  Möglichkeiten,  deren  Zahl  un- 
begrenzt ist.  ani:(  (l(  utet.  nocli  auch  in  das  Einzelne  gehende 
Vorschriften  gegeben  werden  können. 

9.  Aus  dem  Erörterten  ergiebt  sich :  a)  Das  relativ  hohe 
Alter  einer  Handschrift  bietet  an  sich  keine  Gewähr  dafür, 
dass  ihr  Text  unter  allen  der  beste  sei ;  eine  alte  Ilandschrifi 
kann  die,  wenn  auch  unmittelbare,  so  doch  sehr  flüchtige  und 
willkürliche  Abschrift  des  Originales  sein,  wihrend  in  einer 
jungen  Handschrift,  weil  sowohl  sie  selbsti  als  auch  die  ihr 
vorangegangenen  Handschriften  sorgfältig  gefertigt  wurden, 
den  Urtext  annShemd  getreu  bewahrt  haben  kann,  b)  Es 
darf  nicht  der  Text  einer  beliebig  herausgegriffenen  Handschrift 
als  EiBats  für  das  Original  betrachtet  werden,  c)  Ea  darf  nicht 
aus  verschiedenen  Handschriften  ein  Text  nach  subjektiv 
ästhetischen  Motiven  zusammengeflickt  werden  (Eklekticismus) . 
Für  ricliti«;  darf  nicht  gehen ,  was  gefallt  und  durch  seine 
Form  besticht,  sondern  n\ir  das,  was  nach  metliodischer  Ver- 
glen  liunsf  der  llaudschriften  den  gewichtigsten  Aii.spiuch  auf 
Richtigkeit  erliebcn  kann.  Sehr  häufig  wird  demnach  die 
ästhetisch  weniger  befriedigende  Losart  zu  bevorzugen  sein. 
—  Ausserdem  Hei  noch  Folgendes  bemerkt :  d]  Handelt  es  sich 
um  Restitution  eines  offenbar  verderbten  Wortes,  so  ist  zu  er- 
wägen, mit  welchen  andern  Buchstaben  die  jedenfalls  unrich- 
tigen Aehnlichkeit  haben  und  also  vcrtausoht  worden  sein 
können,  e)  Ist  von  zwei  ungefähr  gleich  gut  b^Iaubigteu 
Lesarten  die  eine  leichter,  die  andere  schwerer  vefstündlich, 
so  ist  der  letzteren  der  Vorzug  zu  geben,  denn  der  FaU,  dass 
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das  sc^n^  fTf  r  Verständliche  von  dem  Schreiber  in  das  leichter 
Vefständliche  geändert  worden  sei,  ist  ungleich  wahischeiii' 
licher,  ak  das  Gegentheil.  f)  Bei  Dichtungen  ist  das  Metmm 
(Silbenzahl,  Assonanz,  Beim)  sorgfältigst  m  beachten;  metri- 
sche Fehler  lassen  immer  auf  Textrerderbniss  schliessen.  Da 
die-  Beim-  und  Assonansworte  den  Aendenmgsgelästen  der 
Abschreiber  am  zahesten  widerstanden,  so  kann  man  aus  ihnen 
auch  am  ehesten  die  ursprüngliche  Spracbform  erkennen  und 
muss  sie  also  zum  Ausgangspunkt  der  Textrestitution  nehmen. 
B.  Die  Textkritik  der  Drucke. 

1.  Die  oben  unter  A.  1.  für  die  Handschriften  texte  aus- 
gesprochene Voraussetzung  hat  auch  für  Dnicktexte  Gühifikcit. 

2.  Im  Allgemeinen  sind  Drucktexte,  namentlich  die  unter 
Leitung  des  A'erfassers  hergostelhen,  weniger  verderbt,  als 
Handschriften,  a)  weil  das  Setzen  langsamer  vollzogen  wird, 
als  das  Schreiben ;  b)  weil  dem  Setzer  durch  die  FiTmchtuug 
des  Setzerkastens,  in  welchem  jede  Letter  ihr  bestimmtes  Fach 
liat,  das  Ergreifen  der  richtigen  Letter  erleichtert  wird;  c)  weil, 
bevor  die  Druckbogen  deünitiy  abge«^n  werden,  mehrere 
Probeabzüge  hergestellt  und  diese  von  einem  beru&mässigen 
Correktor  in  der  Druckerei,  sodann  aber  von  dem  Vexfinser 
und  eventuell  von  noch  anderen  Personen  coirigirt,  bzw.  re- 
▼idirt  werden.  —  Nur  in  Bezug  auf  die  Orthographie  und 
Interpunktion  weidit  der  Druck  häufig  vom  Originalmanu-* 
Script  erheblich  ab,  weil  in  diesen  Dingen  die  Druckereien 
ein  -bestimmtes  System  consequent  durchzuüihren  pflegen, 
während  die  Autoren  oft  sehr  inoonsequent  imd  launenhaft  zu 
schreiben  und  zu  interpunktiren  die  üble  Gewohnheit  haben. 

3.  Trotzdem  sind,  da  Setzer,  Correktor  und  Verfasser 
Menschen  sind  und  irren  können,  audi  bei  der  Herstellung^ 
der  Druckt!  \te  Fehler  selir  wohl  möglich  und  kommen  er- 
fahrungs gemäss  in  jedem  Druckwerke  vor,  oft  selir  zahlreiche 
und  sinnentBtellendc.  liegunstigt  ^  wird  das  Entstehen  von 
Druckfehlem  durch  schwere  Lesbarkeit  des  Manuscripts,  durch 
Unerfahrenheit  der  Setzer  und  Correktoren,  durch  eilfertige 
Erledigung  der  Correkturen  u.  dgL  Eine  reichlich  fliessende 
Fehlerquelle  ist  auch  das  unrichtige  Einlegen  der  Typen  in 
die  Fächer  des  Setzerkastens.  Endlich  ist  auch  die  Möglich- 
keit nicht  ausgeschlossen,  dass  einzelne  Textstellen  ohne  Wi»- 
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«en  und  Wollen  des  Verfassers  —  vielleicht  auf  Anregung  des 
Verlegers  —  umgeändert  werden;  gegenwärtig  dürften  aller- 
-dings  solche  Eigenmächtigkeiten  unerhört  Hin. 

4.  Liegt  ein  Werk  in  nur  einem  Drucke  (gleichgültig, 
in  wieviel  Exemplaren)  vor,  so  kann  derselbe,  wenn  das  Ori- 
giualmanuscript  erhalten  ist,  durch  Vergleich mit  li  sem 
leicht  berichtigt  werden:  fehlt  (wie  meist)  das  Oriiriiiilinaiiu- 
script.  so  können  sonstige  etwa  erhaltene  Handschriften  des 
Verfassery,  z.  B.  Briefe,  Anhaltspunkte  zur  Bestimmiinu  stnupr 
Orthographie  gewiiliren.  MaTip^elt  auch  dies  Hülfütinittei .  so 
bietet  das  Studium  der  mit  dem  betreffenden  Werke  gleich- 
zeitig entstandenen  sonstigen  Werke,  bzw.  Urkunden  wenig- 
stens die  Möglichkeit;  zu  beurtheüen,  ob  in  dem  betreffenden 
Drucke  vorkommende  auffällige  Schreibweisen ,  Wortformen 
etc.  in  der  That  TöUig  singulär  und  daher  der  Fehlerhaftig- 
keit verdächtig  sind  oder  ob  sie,  wenngleich  selten,  doch 
auch  anderwärts  erscheinen  und  mithin  nicht  beanstandet 
werden  dürfen. 

5.  Liegt  ein  Werk  in  mehreren  Drucken  vor 2  welche 
überdies  vielleicht  aus  verschiedenen  Druckereien  hervorge- 
gangen, theils  mit,  theils  ohne  Beäieiligung  des  Autors  ver- 
anstaltet, theils  bei  dessen  Lebceiten,  theils  nach  dessen  Tode 
erschienen  sind,  so  ist  die  Beschaffenheit  der  einzelnen  Drucke 
/u  constatiren,  die  Classification  derselben  vorzunehmen  und 
nach  Massgabe  des  dadurch  srcfundenen  Ert^ebnisscs  ein  be- 
stimmter Druck  als  Grundlage  hir  die  Textrestitution  auszu- 
wählen. Die  Wahl  braucht  keineswegs  immer  auf  den  zeitlich 
ersten  Druck  (die  »editio  prlnceps«)  zu  fallen,  denn  häufig 
genug  bietet  derselbe  einen  unvollständigeren  und  unvollkom- 
meneren Text  dar,  als  spätere  Ausgaben.  Indessen  besitzt  die 
editio  prineeps  doch  stets  Anspruch  auf  besondere  Beachtung. 

6.  Auf  die  eigenthümliche  Schwierigkeit,  welche  entsteht, 
wenn  ein  Autor  sein  Werk  in  mehrfachen,  bedeutend  von  ein- 
ander abweichenden  Ausgaben  (also  nicht  bloss  in  mehreren 
übereinstimmenden  Auflagen)  veröffentlicht  hat,  wurde  bereits 
oben  [S.  38 1)  aufmerksam  gemacht. 

G.  Allgemeine  Bemerkung. 
Die  Anwendung  der  Textkritik  ist  stets  erforderlich,  wenn 
ein  überlieferter  Text  nicht  für  völlig  authentisch,  d.  h.  für 
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yom  TerfissBer  selbst  oonstituirt,  emehtet  werden  kann.  Die 

Anwendung  muss  aber  vorsichtig  und  besonnen  erfolgen,  iniil 
die  Kritik  darf  nicht  zur  Ilypcrkritik  gesteigert  werden.  Die 
Achtung  vor  der  Ucberiiefemng  ist  ebenso  berechtigt  und  ncth- 
wendig,  wie  der  Zweifel  an  ihrer  Richtigkeit.  Man  hat  das 
Hecht,  jede  sachlich  oder  sprachlich  irgendwie  auffällige  Stelle 
eines  Textes  anzuzweifeln,  aber  man  hat  nicht  das  Recht,  sie 
ohne  Weitezes  nach  Gutdünken  m  streichen  nnd  zu  com- 
giren,  sondern  dies  Beoht  erwixtit  man  sich  erst  diiidi 
wissenbafteste  Ftüftmg  aller  in  Betiacht  kommenden  fSsxu!^ 
fragen.  Durch  unbesonnenes,  nur  Termeinllieh  krttisdfcies  Um- 
herwühlen in  einem  Texte,  mag  dasselbe  auch  in  setner  Weitt 
methodisch  und  selbst  geuiul  sein,  schafft  man  einen  Phan- 
tasietext, der  jedenfalls  viel  frarrwürdifrer  ist,  als  der  über- 
lieforte. Mau  verfahre  also,  soweit  es  veniünftigerwei*??  «re- 
schehen  kann,  coniservativ,  nicbt  revolutionär.  Auch  iiber- 
schätze  man  den  Werth  der  Textkritik  nicht  und  meine  nicht, 
in  einem  kritisch  restituirten  Texte  wirklich  das  Ori«;inal  m 
besitsen.  Auch  der  beste  derartige  Text  ist  nur  ein  Noth- 
behelf,  ein  Fh>T]9orium,  wie  schon  daraoa  berrorgeibt,  dt» 
jeder  spätexe  Herausgeber  an  dem  Werke  seines  Vorgängen 
principieUe  MKngel  und  Verkehrtheiten  entdeckt. 

Noch  zurückhaltender,  als  mit  Textänderungen .  muss  man 
mit  der  Ab«i;abe  des  Verdiktes  auf  Lnäehtbeit  unil  Fälschung 
über  ganze  Litteraturwerke  sein.  Es  fehlt  niebt  an  Ijeispielcn. 
dass  ein  Werk,  naebdeni  es  scheinbar  mit  den  trifti<;sten  Grün- 
den von  bedeutenden  Kritikern  für  unächt  erklärt  worden  war, 
schon  nach  wenigen  Jahrzehnten  auf  Ghrund  erneuter  For- 
schung als  unzweifelhaft  acht  nachgewiesen  wurde  (man  denice 
E.  B.  an  die  Geschichte  des  sogenannten  Ligurinns). 

Uebrigens  ist  nicbt  jeder  sonst  an  sieb  tüchtige  Fhäelog 
zur  Ausübung  der  Textkritik,  d.  b.  nur  Neuseböpfung  einet 
verlorenen  Originales  berufen.  Die  constmctive  Kritik  ist  twt 
Kunst,  wer  sie  ausübt,  ein  Künstler,  Künstler  aber  ^ird  nur, 
wer  angehome  künstlerische  Begabung  besitzt. 

Littsraturangahsii.  Ein  dsn  Anfmderungsa  dar  gogenvirtign 
philologiwhen  Wiueiuohaft  genügendM  Lolhxbuoh  der  Kritik  fehlt  H. 

Hägen  s  Gradus  ad  criticen,  Leipsig  1879,  ist  eine  rein  praktische,  für 
philologi«olie  SeminaKien  boetimmte  Anleitung  snr  niederen  ZsHSk  wd 
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ht  rücksichtigt  ausschliestilich  Jus  Latein.  Die  älteren  Werke  über  Kritik, 
wt^lchc  uilu  nur  auf  die  klassische  Philologie  Hicli  beziehen,  sind  bei  BöCKli, 
Encyklopädie  und  Methodologie  der  philologischen  Wiigenflohaften  [Leipzig 
1677],  B.  169  f.  Terieichnet;  fOr  den  soniMiieehen  Philologen  ist  des  StU' 
dium  dereelben  lienHoh  iweek>  und  verthloi.  Amegend  und  geietroll 
igt  Schleiermac uek's  Abhandlung:  Ueber  Begriff  und  Eintlu  llung  der 
philologischen  Kritik  (in:  Oesammelte  Werke.  Zur  Philosophie.  Bd.  3. 
S.  ff.  .  —  Am  besten  vertraut  mit  der  Kritik  wird  der  Anfänger  durch 
semiiiaristirtche  t'cbungen.  Nicht  dringend  genug  kann  dem,  welcher  eine 
lebendige  Anschauung  von  scharfsinnigster  und  methodischer  Textkritik 
erlangen  will,  das  Studium  von  G.  Parih'  Aasgabe  des  altfranzösischen 
Aleziuiliedet  empfohlen  irerden.  Ueber  Aufgehe  und  MeAode  der  h&hcven 
Kritik  giebt  mittelbar  rdche  Belehrung  0.  Qbobkb's  meteterhafte  Abhand- 
lung .  Die  handschriftlichen  Gestaltungen  der  chanson  de  gaste  »Fierabras« 
und  ihre  Vorstufe,  Leipzig  1869.  Nicht  minder  wichtig,  wenn  auch  in  ihren 
KT<;eT'ni«'»en  vielleicht  anfechtbar,  iat  (J.  Gröber's  Üntersuchun'j-  n1>er  die 
Liedersammlungen  der  Troubadours  in  Kom.  Stiid.  II  '-iM — ü7ü.  Treffliche 
Bemerkungen  über  die  Kritik  altfranzösiscber  Texte  giebt  W.  Für.ster  in 
der  Einleitung,  p.  XLVII  ff.,  seiner  Ausgabe  des  Cliges  (Halle  1681}. 

§  9.  Die  Herausgabe  dei  Texte. 

1.  Handschriftlich  überlieferte  Texte  können  in  unkri- 
tischer oder  in  kritischer  Weise  im  Druck  hernusgegeben  werden. 
Wissen  s  eil at  tl ich  berechtigt  sind  nur  die  kritischiui  Aus- 
gaben, indessen  können  unkritische  Ausgaben  unter  Umständen 
werthvolle  wissenschaftliche  liülfsmittel  sein,  vgl.  unten  Nr.  2, 
A.  h].  Für  praktis;che  Zwecke,  z.  15.  für  die  bloss  auf  das 
ästhetische  Geniessen  gerichtete  Lectnrr.  sind  unkritische  Aus- 
gaben nicht  nur  sehr  wohl  brauchbar,  sondern  auch  unter 
X'mständen  den  kritischen  vorzuziehen  (es  wird  Jemand  z.  B. 
Silvkespeakf/s,  Molierb'S|  Schillek's  Dramen  mit  weit  grösserem 
ästhetischen  Genüsse  in  einer  gewöhnlichen,  in  modemer  Or- 
thographie gedruckten  Ausgabe  lesen,  als  in  einer  kritischen 
Ausgabe,  welche  die  alterthümliche  Orthographie  beibehält 
und  dadurchi  sowie  durch  ihren  gelehrten  Apparat,  den  raschen 
Fortgang  der  Lecture  hemmt). 

2 .  Es  sind  überhaupt  folgende  Arten  der  Ausgaben  hand- 
schriftlich überlieferter  Texte  möglich  : 

A.    Tjnkr  i  t  i  s  e  Ii  e  Ausgaben. 

a)  Eine  Handschrift  kann  auf  photographischem ,  helio- 
typographischem  oder  sonst  welchem  mechanischen  Wege  re- 
producirt  werden  (dies  ist  z.  B.  mit  den  ältesten  französischen 
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Sprrt'  iKlenkmälem,  mit  dem  alt&snzösischen  Alexiuslied  L  und 
dem  Bolandalied  O  geschehen,  vgl.  oben  S.  ^57).  Demti^e 
Beproductionen ,  welche  natürlich  nidit  Ausgaben  im  ogent- 
>  liehen  Sinne  des  Wortes  sind ,  erleichtem  in  erwünschtester 
Weise  die  Kenntniss  und  das  Stadium  des  Originaltextes,  and 
aber  freilidi  xiemlieh  kostspielig  henmstellen  und  können  «U- 
her  immer  nur  in  vereinzelten  Fälleu  vorgenommen  >vcrden. 
Zu  bedauern  ist  auch,  dass  Photographien  n.  dgl.  raschem  Ver- 
hleichcn  und  sMii>iigem  ^'e^del•bell  ausgesetzt  sind.  Sicherlich 
aber  wird  es  der  Technik  noch  gelingen,  billigere  und  giöoere 
Dauer  verbürgende  Reproductionsweisen  aufzufinden.^ 

b)  Thunlichst  buchstäblich  getreuer  Abdruck  einer  Hand- 
schrift, sei  es  ohne,  sei  es  mit  Auflösung  der  Ligaturen  und 
Abbreviaturen;  bei  solchen  tdiplomatisdient  Abdrucken  ent- 
halt der  Heiausgeber  sich  jeder  Aenderung,  jedes  ZusatMi  etc., 
▼errichtet  auch  auf  Setzung  der  modernen  Literpunkdon.  Du 
Verdienstliehe  der  diplomatischen  Abdrücke  liegt  auf  der  Hand; 
sie  gewähren  einen  wenigstens  ungefähren  und  für  allgemeiup 
Zwecke  ausreichenden  Ersatz  für  die  Handschriften,  freilicli 
nicht  in  dem  voUkommeneu  Masse,  wie  die  mechanischen  Re- 
productionen,  aber  dafür  durch  grössere  lÜlUgkeit  und  Hand- 
lichkeit entschädigend.  Wünschenswerth  ist,  dass  jedem  diplo- 
matischen Abdruck  das  photographisohe  Facsimile  einer  Seite 
der  betreffenden  Handschrift  beigegeben  wird,  damit  man  sich 
über  deren  Scihriftcharakter  ein  ürtheil  bilden  kann. 

Sind  ausser  der  diplomatiseh  abgedruckten  Handsdirift 
noch  andere  desselben  Werkes  yorhanden,  so  empfieblt  es  mdi. 
die  Varianten  derselben  unter  jeder  Seite  des  Abdrucks,  even- 
tuell (bei  Dielitungen)  unter  jeder  Strophe  oder  jeder  Zeile  zu  ver- 
zeirlinen  und  somit  den  kritisclien  Ap]Kirat  zusammenzustellen. 
Bei  wenig  umfangreichen  Texten  werden  am  besten  die  verschie- 
denen Texte  in  Parallelcolumnen  neben  einander  abgedruckt. 

Musterhafte  diplomatische  Abdrücke  sind  veranstaltet  wor* 
den  z.  B.  durch  £.  Stbngul  von  den  iltssten  fkanaösiMsbeD 
Sprachdenkmälern  (das  Aleziuslied  eingeschlossen)  und  w 
dem  Rolandslied  O,  durch  £.  KosoHwrrz  yon  den  Ütesten  faof 
sösischen  Spfadhdenfcmidem,  durch  E.  Kohma  vom  Boknds- 
lied  V^,  durch  £.  Monaci  vom  ältesten  portugiesischen  Lieder* 
codex  etc. 
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c)  Abdruck  einer  unter  melireren  vorhandenen  beliebig 
oder  doch  nur  nach  äusserlichen  Beweggründen  herausgegriffe- 
nen Handschrift  mit  Uniformirung  der  Orthographie  und  Ein- 
aetsung  der  modernen  Interpunktion. 

d)  Construction  eines  Textes  aus  verschiedenen  Hand- 
schriften nach  sttbjektiT  ästhetischen  Grundsätzen  (eklektiBche 
Ausgabe).  Eine  wenigstens  pädagogisch  berechtigte  Art  ek- 
lektisclier  Tt'xtaiisgaheii  ist  fs .  ■wenn  wirklich  uder  vermeint- 
lich, uuiiiuralische  oder  sonst  bedenkliche  Stellen  de;?  Textes 
ausgeliLssen,  bzw.  modificirt  werden  (castrirte  Ausgabe  . 

B.   Kritische  Au sfj^abcn. 

a)  Der  Heransgeber  begnügt  sich  mit  der  Veröffentlichnng 
des  kritisch  reconstruirten  Textes,  ohne  demselben  das  kri- 
tische Material  beizufügen  und  dadurch  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit der  Controle  zu  gewähren  (dogmatisch-kritische  Aus- 
gabe). 

b)  Der  Heiausgebcr  fugt  dem  kritisch  construirten  Texte 
den  gesammten  oder  doch  den  wichtigsten  kritischen  Apparat 
bei  und  giebt  ausserdem  in  irgend  welcher  Form  B.  im 
Vorwort)  Rechenschaft  über  die  von  ihm  befolgte  kritische 
Methode  (rationell  kritische  Ausgabe).  Nur  Ausgaben  dieser 
Art  haben  vollen  wissenschaftlichen  Werth. 

3.  Durch  den  Druck  überlieferte  Werke  können  (ganz 
ebenso  wie  Handschriften)  entweder  mechanisch  reproducirt 
oder  diplomatisch  abgedruckt  oder  in  den  oben  besprochenen 
Formen  unkritisch,  bzw.  kritisch  herausgegeben  werden.  IJei 
den  gewöhnlichen,  keine  gelehrten  Z%vecke  verfolgenden,  nur 
für  die  Lectm«*  bestimmten  Neudrucken  älterer  Werke  z.  }\. 
klassischer  Jhaiiiciil  werden  Orthographie  und  Interpunktion 
in  der  Kegel  modernisirt.  oft  auch  veraltete  Worte,  Wort- 
fonuen  u.  dgl.  durch  die  modernen  ersetzt  —  ein  Verfahren, 
das  wissenschaftlich  ebenso  verwerflich  wie  praktisch  richtig 
ist.  Für  wissenschaftliche  Zwecke  sind  einerseits  die  diplo- 
matischen Neudrucke  (wie  z.  B.  die  unter  K.  Vollmöllbb^s 
Hedaction  erscheinenden  französischen  und  englischen),  andrer- 
seits kritische  und  mit  vollem  kritischen  Apparat  ausgestattete 
Ausgaben  (wie  z.  B.  die  MoLiERB-Ausgabe  von  Dbsfois-Mbs- 
KikRD)  zu  fordern. 

4.  Den  Textausgaben  kihinen  beigefugt  werden  und  wer- 
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den  oft  beigefögl  QaeUenimtemichaiigeii »  erkläxenda  qndi- 
lidie  und  «idhliche  Gommentaxe,  Wortmdioes  u.  dgl. 

5.  MethodologiBcher  Zusats.  Naohdr&ddichit  werde 
hier  nocbmals  darauf  bingewieaen,  dan  ati<^  die  besfgehmfene 

kritische  Ausgabe  eines  Textes  nicht  mit  dem  Original  identi- 
ficirt  werden  darf.  Jeder  kritisch  reconstniirte  Text  hat  .nir 
provisorische,  nicht  detinitive  Geltuii'j.  Dies  ist  bei  s])ratli- 
lichen  Untersuchungen  wohl  zu  berücksichtigen.  2\ameutliüb 
hüte  man  sich,  Worte,  Wortformen  u.  dgl.,  welche  ent  lof 
dem  Wege  der  Conjectur  in  den  Text  eingeführt  worden 
zam  Ansgangapiinkte  weitfzagender  Folgerungen  m  machen. 

§  10.  Die  Erklärung  der  Litteratnrwerke  (Her- 
meneutik, Exegese)'). 

1.  In  der  Hegel  ist  ein  Litteraturwerk.  iiaiiientlich  ein 
poetisches,  den  Zeit-  und  \'(dksgenossen  seines  Verfassers, 
bzw.  denjenigen  ilieser  Zeit-  und  Volk^icrpTiosscn ,  an  welche 
es  «ich  zunächst  wendet  (wie  z.  B.  ein  ritterhches  Epos  au 
die  ritterliche  Gesellschaft),  ohne  Weitere»  voll  veiatilndlich. 
Bemerkcnswerthe  Ausnahmen  bilden  mir  erstlich  wissenschaft- 
liche Werke,  welche  eich  über  das  Niveau  ihrer  Zeit  erheben, 
aodann  allegoriBche  Dichtungen,  in  denen  der  VerfiMier  die 
unmittelbare  Vez«t8ndlichkeit  abaichilieh  ecsehwert,  und  ead- 
lieh  Eätbael,  deren  Gnmdcharakter  ja  eben  in  der  Vediülhmg 
des  Sinnes  besteht. 

2.  Die  für  entweder  alle  oder  doch  zahlreiehe  Zeit-  und 
Volksgenossen  des  \  eiiassers  voriiamh  ne  nnmitteiUare  Verstiaiii- 
lichkeit  eines  Litteraturwerkes  be«^telit  aber  nicht  für  Leser, 
welche  einer  andern  Zeit  oder  einem  andern  Volke,  bzw.  so- 
wohl einer  andern  Zeit  als  auch  einem  andern  Volke  ange- 
hören, denn  solchen  Lesern  ist  sowohl  die  Sprachform,  deren 
der  Yexfiuser  sich  bedient,  als  auch  die  Culturform,  tnnerlmib 
deren  er  gelebt  hat,  mehr  oder  weniger  fremd;  fftr  sie  wird 
also  Vieles  der  Erldürung  bedüzfien,  was  den  unmittelbaren 
ZeitH  und  Volksgenossen  unmittelbar  verstifcndUch  war.  Die 
Schwierigkeit  des  Verständnisses  ist  natürlich  desto  grBeeer 
und  folglich  die  Nothwendigkeit  der  Erklärung,  namentUcli 


1  Verl.  aucli  '^Theil  I,  S.  OT  ff.  —  Hermeneutik  ift  die  ThWMie  dff 
Eikl&nwgBkunst«  £x^^  die  Eiklänmg  aelbtt. 
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der  sachlichen^  um  so  dringender,  je  weiter  der  seitliche  und 
fliehe  Abstand  ist,  welcher  den  Leser  von  dem  Verfasser 
trennt  (z.  B.  einen  modernen  französischen  Sittenroman,  wie 

etwa  von  Cherbuliez  oder  Tiieuriet,  mag  ein  Deutscher,  ab- 
gesehen von  wenigen  Einzelheittn,  auch  ohne  jede  gelehrte 
Bikluiig  leicht  voll  verstehen,  nicht  aber  —  auch  nicht  in 
Uebcrsctznnsr  —  einen  chinesischen  Sittenroniau  dor  Jetztzeit; 
zum  \  crstandniss  einer  chanson  de  ge^te  ist  eingehende  Kennt- 
niss  der  Cnlturverhäitnisse  des  französischen  Mittelalters  er- 
forderlich etc.). 

3.  Die  Erklärung  (Interpretation)  eines  Litteraturwerkes 
bezieht  sich  einerseits  auf  dessen  ^sprachliche  Form,  andrerseits 
auf  dessen  sachlichen  Inhalt.  £s  giebt  demnach  eine  sprach- 
liche und  eine  sachliche  Erklärung. 

4.  Wer  die  sprachliche  Erklärung  eines  Litteraturwerkes  zu 
geben  unternimmt,  muss  sowohl  mit  der  betreffenden  Sprache 
Uberhaupt  als  auch  mit  dem  Spracbgebrauehe  des  betreffenden 
Autors  und  seiner  Zeitgenossen  genau  vertraut  sein.  Für  die 
sachliche  Erk^irung  ist  eingehende  Kenntniss  sowohl  der  Ge- 
sammtcultur,  innerhalb  deren  der  betreffende  Autor  gelebt  hat, 
als  auch  der  Materien,  welche  in  dem  betreffenden  Werke  be- 
handelt sind ,  vornehmstes  Erfordemiss.  Der  Erklärer  wird 
deniuach  unter  Umstünden  eine  über  sehr  verschiedenartige  Ge- 
biete ausgebreitete  Gelehrsamkeit  besitzen  müssen,  um  seiner 
Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Oft  genug  wird  der  Philolog  so- 
gar sich  gezwungen  sehen,  die  sachliche  Frklnrung  eines  Lit- 
teraturwerkes oder  doch  cinzehier  IIk  ilu  desselben  dem  Fach- 
gelehrten —  dem  Theologen,  Mediciner,  Juristen,  Historiker 
etc.  —  zu  überlassen. 

&.  Besonders  schwierig  ist  die  Erklärung  allegorischer 
Dichtungen  (wie  z.  B.  der  Divina  Commedia),  da  in  diesen 
der  Ver&sser  ein  absichtliches  und  mehr  oder  weniger  tief- 
sinniges oder  gelehrtes  Versteckspiel  mit  seinen  Gedanken 
treibt.  In  solchem  Falle  gilt  es  vor  Allem  die  leitende  Grund- 
idee herauszufinden;  ist  dies  geschehen»  so  wird  vieles  Ein- 
zelne von  selbst  klar.  Erforderlich  ist  ausserdem  eine  gründ- 
liche Kenntniss  der  Mythologie,  der  biblischen  und  protoen 
Geschichte,  der  naturgeschichtUohen  Fabeln  etc.,  um  darauf 
becügliche  Anspielungen  zu  verstehen. 
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6.  Dil  Li  klarer  bemühe  sich  der  grössteii  Objektivität, 
er  uideistche  der  Ver8uchiin<^.  seine  suhjektiveii  Anschaiuiiigen 
in  das  betreffende  Werk  hineinzuinter])retiren,  er  suelie  nicht 
Schwicrifi^keiten  da.  wo  in  "Wirklichkeit  solche  nicht  vorlif^iren  : 
wenn  eine  eiufiache  und  natürliche  Erklärung  sich  darbietet. 
80  verwerfe  er  sie  nicht  zu  Gunsten  einer  complicirten  und 
künstlichen :    das  Einfache  ist  in  der  Kegel  auch  das  Wahre. 

7.  Wesentlicli  erleichtert  wird  die  Auf^be  des  Erklärer«, 
wenn  er  mit  dem  Lebensgang,  dem  Charakter  und  den  An- 
schauungen des  betreffenden  Autors  sich  Tertraut  machen  kann. 
Freilich  ist  dies,  namentlich  was  das  Mittelalter  betrifft,  nur 
ausnahmsweise  möglich.  Wo  es  aber  geschehen  kann,  darf 
es  nicht  unterlassen  werden.  Daraus  folgt,  dass  das  biogra- 
phische Element  in  der  Litteraturgeschiohte  gewissenhafte  Be- 
rücksichtigung verdient. 

S.  Die  Erklärung  kann  mündlich  gegeben  werden  (Inter- 
pretation) oder  als  Cuiniuentar  einer  Textausgabe  beitjelugt 
werden  oder  auch  die  Form  einea  selbständigen  Buches  er- 
halten. 

0.  Während  auf  dem  (iobiete  der  vonuuiischeii  Philologie 
die  Textkritik  während  der  letzten  Jahrzehnte  sehr  eifri<;  und 
selbst  mit  einer  gewissen  einseitigen  Vorliebe  geptiei^t  wordi  ii 
ist,  ist  die  Texte rkliirung  einigermassen  vernachlässigt  worden. 
Einzelne  vorzügUche  Leistungen  sind  allerdings  zu  nennen,  so 
B.  Gaittibb's  Commentar  ziun  RolandsUede.  Frac.\8sbtti*8 
Anmerkungen  zu  seiner  Uebersetzung  der  Briefe  Petk^kca's, 
CARDüccfs  Interpretation  der  politischen  und  moralischen  Lie- 
der Petbarca's,  Storck's  Erklärung  der  lyrischen  Dichtungen 
^Cauow9\  Fkitzsche's  MoLiERE-Commentare  u.  dgl.  Aber  es 
bleibt  doch  noch  sehr  Vieles  zu  thun  übrig.   Becht  wün- 
schenswerth  wäre  auch  die  Abfiissung  eines  Lexikons  über  die 
romanisch- mittelalterlichen  Bealien  (StaatsrerfiuBSung,  kirch- 
liche Institutionen,  Rechtsgebräiiche,  Kleidung  und  Bewaffiiung, 
städtische  und  häusliche  Einrichtungen  etc.  etc.)  etwa  nach 
"^dem  Muster  von  Lf  mkeks  Keallexikon  des  klassischen  Alter- 
•*thmns  oder  GöiziNfiKus  Lexikon  über  die  deutschen  Alter- 
thümer:  das  letztgenannte  Buch  kann  vorläufig  als  eine  Art 
Ersatz  dienen.  Indessen  auch  für  die  Neuzeit  wären  Rcallexika 
erwünscht,  so  z.  B.  ein  Heallexikon  über  die  französische  Cultur 
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des  17.  Jahrhunderto,  ein  Reallexikon  über  eigenartige  franzö* 
»ische  Culturverhältnissc  der  Gegenwart  (für  welches  die  den 
Kealien  gewidmeten  Artikel  in  A.  Hoppe  s  vortreiflichem  eng- 
lisch-deutschen Supplementslexikon  als  Muster  dienen  könnten  ;^ 
manches  werthToUe  Material  ist  übrigens  in  Mbters  »Fian- 
sösischem  Sprachführer«  —  ehenso  für  Italien  in  KLCixPAm.'s«> 
»Italienischem  Sprachführer«  —  su  finden)  etc.  Solange  solche 
Bächer  fehlen,  ist  die  Erklärung  romanischer  Litteraturwerke 
oh  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden. 

Litte raturangaben.  Die  über  die  Theorie  der  ErkUrungskunst 
vorhandenen  Schriften  beliehen  ndi  simmtlich  auf  die  klawieehe  Philo- 
logie; Terseiehnet  findet  man  sie  bei  Böckh,  a.  a.  O.  8.  79;  hier  seien  nur 

genannt:   ScnLEiERMAcnER,  Ueber  den  Begriff  der  Hermeneutik  Werke 
2ur  Philosophie.  Bd.  3.  S.  344  tf.)  —  G.  Heum.wx,  De  officio  interpretis, ^ 
in;  Opuscula,  t.  VII  —  C  G.  CnnKT,  Oratio  de  arte  interpretandi  gramma-** 
tices  et  critices  funüamentis  iunix  i   primario  philolugi  officio.  Leyden  1847. 

Zum  Zwecke  der  Erklärung  wird  der  romanische  Phiiolog  oft  Streif- 
züge  in  ihm  sonst  fernliegende  Wissenschaften  unternehmen  müssen; 
es  Anas  ihm  deehalb  Ton  Werth  sein.  Büeher  su  kennen,  aus  d«ien  er 
wenigstens  aUgeoeine  Belehmng  schöpfen  und  weitere  Litteratumachweise 
entnehmun  kann.  Ein  vollständiges  Verzeichniss  solcher  Bücher  zu  geben, 
würde  heisscn,  eine  umfangreiche  und  schliesslich  doch  höchst  unvollstlU' 
digc  allgemein  wi'5'»0TT<ehaftliche  Bibliüprraphie  zu  schreiben.  Hier  werde  nur 
auf  Kinzelnes  au tmerksum  gemacht :  Philosophie:  Die  bekannten  Hand- 
bücher von  S(HWK(. I.F.K  und  Ukberwf.O.  —  Politische  Geschichte: 
Die  Werke  über  französische ,  italienische ,  spanische  etc.  Geschichte  in 
der  HEEEBir-UxBRT'sehen  Btaatengesdiiehte  und  in  dem  Ton  Onckek  her^ 
Ausgegebenen  uniiwrsalhistorisehen  Sammelwerke;  ausserdem  natarlieh  die 
Ton  den  bedeutendaren  romanisoben  Historikern  verlSusten  Wsfke  Aber  die 
Geschichte  ihrer  betreffenden  Völker.  —  Kirchengeschichte:  Alzoq, 
Universalgeschichte  der  christlichen  Kirche.  Mainz,  seit  lS4n  katho- 
lisch'; Hase,  Handbuch  der  Kirchengeachichto.  Lcij)zig,  seit  1S;<4  pro- 
testantisch". Um  den  Doprmenbestand  der  katholischen,  bzw.  protestanti- 
schen Kirche  kennen  zu  lernen,  sind  die  Katechismen  die  bequemsten 
Hül£nnittel.  Dringend  wünschenswerth  ist  f&r  den  akatholisdien  romap 
niscfaen  Philologen  einige  Kenntnist  der  katholischen  Cultusgebriuche, 
am  einfachsten  eniirbt  man  sie  durch  ttfkeren  Besuch  des  katholischen 
Gottesdienstes  und  durch  Befragen  sachkundiger  Personen,  namentlich  der 
Geistlichen  (ein  gutes  litterarisches  Hülfamittel  ist :  J.  Fli  ck,  Katholische 
Liturgik.  Kegensburg  1853/55.  2  Bde.].  Unkenntnis?  des  katholischen 
Cultus  macht  die  Texterklärung  mittelalterlicher  Werke  oft  unmöglich. 
Ebenso  muss  der  romanische  Philolug  eine  gewisse  Vertrautheit  mit 
der  Heiligenlegende  sich  erwerben.  —  Mittelalterliche  Gulturge" 
schichte:  De  la  Cvrnb  bb  Saevte-Palate,  Mteioires  sur  Vanoienne 
chevalerie.  Paris  1759.   (Deutsch  ron  KLessR.  Nflmberg  1786/90)  — 
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MblXfiii,  Historische  Vergleichung  der  Sitten  und  \  eilassungen  etc.  ät» 
MitteUlten.  Hannover  1793  —  J.  Falke,  Die  ritterliche  OeseUiohali  im 
Zeitalter  dea  Franencultua.  Berlin  o.  J.  A.  Hekat,  Vie  au  temp«  de» 
trouT&res.  Farie  1873,  und:  Vie  an  tempe  des  oours  d'amonr.  Farii  1876 

—  De  VaUBL&NC,  La  France  au  temps  des  Croisades.  Paris  1844  —  K. 
Weixhoi.D.  Die  deutschen  Frauen  im  ^liitelalter.  "Wien,  seit  1S51  —  Wakx- 
KÖNTO,  Französ. Staats-  it.  llechtsü:cschichte.  Basel  IbTö.  '.i  Bde.  —  LacRoix, 
Moeurs,  usa^es  et  institutitms  du  mü)eu-A}?e.   Paris  1S71,  und;  Sciences 
et  lettres  au  moyen-dge.  Paris  1S67,  Les  Arts  au  moyen-dge.  Paris  ISöy, 
Vie  ntSitaire  et  zeligiemie  au  moyen-dge.  Faria  1873  —  Wbim,  Koatum- 
künde  dea  4.  bia  14.  Jahrhundert«.  Stuttgart  1864/72.  3  Bde.  —  T.  Hbrier- 
Alteneck,  Die  Trachten  dea  chriatliohen  MitteUten.  Fraakfort^Darm- 
atadt  1846/54.  3  Bde    —  A.  Scucltz,  Das  höfische  Laben  aur  Zeit  der 
MinneRinwcr.  2  Bde.  Leipzig  1879.  —  Cultur  der  Heuaissance:  J. 
Bi  iirKiiAiiDT ,  Die  Cultur  der  Henaissance  in  Italien.   3.  Ausjr.,  besorgt 
von  L  ÜKK.KH.  2  Bde.  Lcipzij;:  IbTT  78  —  G.  KuHiixo,  Die  Anfange  der 
Kenuisüaucelitteratuj  in  IttiUen.   Leipzig  1884  ^ist  vorwiegend  culturge- 
schichtlicheu  Inhaltes].  —  Frana6aische  Cnltur  dea  17.  und  18.  Jahr» 
hunderte:  LACBoa,  XVIf  ■>«  aitele.  InaUtntiona,  naa^aa  et  ooetamea, 
Faria  1890;  XVII  i«»«  ai^le.  Lettrea,   «deneea  et  arta.   Faria  1882: 
X\1IIi«ine  siede.  Lettrea«  sciences  et  arts.   Paria  187$  —  E.  Despois» 
Le  thedtrc  frangais  foua  Louis  XIV.    Paris  1874.  —  Fransösische 
Cultur  der  Gegenwart:   K.  Hillekkand,  Frankreich  und  die  Fran- 
zosen in  der  zweiten  lliilfte  des  19.  Jahrhunderts.   Berlin  1873.  —  Kng- 
lische  Philologie.   J.  K.\HLE,  The  Philology  of  the  Kn^l!<»h  Ton<;ue. 
3.  Ausg.  Oxford  1879.  —  Deutsche  Philologie:  K.  v.  B.uider,  Die 
deutaehe  Fbilologie  im  Onmdriia.  Faderborn  1882  (treffliohe,  systemaliaehe 
Bibliographie).  —  Mathematik:  Kästnee,  Geeohiohte  der  Bfatliematik 
seit  Wiederherstellung  der  Wissenschaften  bis  an  das  Ende  des  18.  Jahr^ 
hunderts.  4  Bde.  Göttingen  1796  ff.  ~  Cantor,  Mathematische  Beitlige 
zum  Culturleben  der  Völker.  Halle  186"^  —  Suter,  Geschichte  der  mathe- 
matischen Wissenschaften  bis  zum  Ende  dea  16.  Jahrhunderts.  Zürich 
1871  —  Hankel,  Zur  Geschichte  der  Mathematik  im  Alterthum  und  Mittel- 
alter. Leipzig  1874.  —  Astronomie :  v.  Mädler,  Geschichte  der  ilimmela- 
knnde  ¥on  der  Üteaten  bia  auf  die  neueate  Zeit.  2  Bde.  Braunschweig  1873. 
Naturviaaenaohaften:  0.  CurtES,  Hiatoire  dea  aeieneea  natuielka 
depuia  leur  origine  juaqu'ik  aos  jours,  p.  p.  de  Saimt-Agt.  F^a  1841/46. 
10  Bde.  —  A.  V.  Humboldt,  Kosmos.  Stuttgart  1845/62.  5  Bde.  —  Bucke- 
LEY.  A  Short  HI. Story  of  Natural  Science  and  of  the  Progress  of  Diaoo- 
very  i'rom  the  timc  of  the  Greeks  to  the  present  dny.    London  l*<Tf»  — 
V.  v.  Hehn,  CulturpHanzen  und  Hauslhiere  in  ihrem  l'eberganj»  aus  Asien 
uuch  Griechcuiaud  und  Italien  sowie  dem  übrigen  Europa.    Berlin,  seit 
1870.  —  Chemie:  Kopp,  Qeaohiohte  der  Chemie.  Braunschweig  1843  47. 
4  Bde.  —  Oebdiko,  Oeachiehte  der  Chemie.  Leipzig  1867.  —  Zoologie: 
V.  Carus,  Gesehichte  der  Zoologie.  Mflnchen  1872.  —  Botanik:  WtscK- 
LEU,  Geschichte  der  Botanik.  Frankfurt  1864  —  E.  Mevek,  Geaelii^te 
der  Botanik.  Königsberg  1857/58.  2  Bde.  —  Mineralogie:  KoDELL. 
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Geschiclite  der  >f  incrnlogie.  Münclicn  lb64.  —  Geo  ir  r a  p  Ii  i  e :  C.  Ktttkr, 
Geschichte  der  Kr<ikunde  u.  der  Kiitdeckrm^en.  Berlin  l'>i>2  —  O,  PEst  iiKL. 
Geschichte  der  Erdkunde.  2.  Ausg.  vou  S.  Kl  UE.  München  1877  —  ViviEN 
DE  St.^Hartim,  Hiltoire  de  la  geographie  et  des  d^oouTertes  geographi- 
ques  depui»  Ist  tempi  lee  plni  leouUs  jusqu'ä  uoe  joura.  VnU  1873. 
Med! ein:  HÄraK,  Iiehrbiioh  def  Geeehiehte  dei  Mediein  und  der  epide- 
mischen  Krankheiten.  Jena  1S45.  3.  Ausg.  1875  —  Mor^vttz.  Geächtclite 
der     ■  Hein.  Berlin  184S  f.  2  ]ide.  —  Wunderlich.  Geschichte  der  Me- 
diein. Stuttgart  1859  —  Darkmi'.kuü,  Histoire  des  sciences  medicales.  ISTÜ.. 
2  Thle.  —  FuKDAUT,  Histoire  de  la  medecine.  Paris  1870/73.  2  Bde.  — 
DuNGLisox,  Histor}'  of  Medicine  from  the  earliest  ages  to  the  commence- 
ment  of  the  19  eentuxy.  Philadelphia  1872  —  Boucuux,  Histoire  de  la 
mMedne  et  dee  doctiineg  m^dioales.  Ferie  1873.  2  Thle.  —  Baas,  Grand» 
riM  der  Oesohiöhte  der  Mediein  und  dee  heilenden  Standee.  Stuttgart  1876. 
—  Bildende  Kunst:  Fr.  K.ÜOLER,  Handbuch  der  Kunstgeschichte. 
Stuttf^art,  seit  1842  —  Sciixaase,  Geschichte  der  bildenden  Kunst.  Düssel- 
dorf, seit  1^4rrt>4  —  LüRKF ,  Grundriss  der  Kunstgeschichte.  Stntt-^'-rt. 
seit  Ibtiü  —  ScKXATTER,  Synchronistische  (ieschichte  der  bildenden  Künste 
in  tabellarischen  Uebersichten.  Berlin  1870  f.  2  Bde.  —  Fu.  Kiulku,  Ge- 
schichte der  Baukunst.  Stuttgart  1854/73.  5  Bde.  (Bd.  4  von  Burckuardt, 
Bd.  5  Ton  LOfiKB)     LÜbkb,  Geaehiebte  der  Azehitektur  von  den  ilteiten 
Zeiten  bis  auf  die  G^enwart.  Leipx^,  «eit  1855.  2  Bde.  —  Lübke,  Ge- 
flchiehte  der  Plastik  von  den  lltesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenw  art.  Leipsig, 
seit  18(>3  —  VioLLET  LE  Buc,  Dictionnaire  raisonn6  de  l'arehiteoture  Iran- 
gaise  du  XI  au  XVI  siecle.    10  Bde.    1S54'69.    Dictionnaire  raisonnc  du 
mobilier  franeiiis  de  l'epoque  carlovinecienne  ä  la  Renaissance.    1>55.  Hi- 
stoire dune  maison,  Histoire  dune  l'orteresse,  Histoire  de  Ihabitatiun 
humaiue,  Histoire  d  un  hutel  de  ville  et  d  une  cath^drale.  4  Bde.  1873/75 
Cbowe  und  Catalcaselle,  Gesehiehte  der  italienischen  lialerel,  deutsch 
TOn  M.  JOBPAN.  Leipsig  1869/78.  6  Bde.   —  Volkswirthsehaft: 
Boscher,  System  der  Volkswirthsehaft.  Stuttgart,  seit  1854/81.  3  Bde.  — 
Technologie:  Bas  Buch  der  Erfindungen,  Gewerbe  u.  Industrien.  Leipzig, 
seit  l85Gtf.  [Spamerj.  —  Seewesen:  J\i.,  Archeolofiie  navale.  Paris  1840. 
2  Bde.   —   Handel;    W.  HüFF.MANN.  Geschichte  des  Handel«?,  der  Erd- 
kunde u.  Sehitifahrt  aller  Vftlker  von  der  frühesten  Zeit  bis  auf  die  Gegen- 
wart. Leipaig  1844  —  .\.  Bkhk.  Allgem.  Geschichte  des  Handels.  Wien  1861. 

§  11.    Die  ästhetische  Kritik. 

1.  Aufgabe  der  ästhetischen  Kritik  ist  die  Feststellung 
des  ästhedschen  Weithes  eines  Litteraturwerkes.  Die  ästhe- 
tische Kritik  kann  ein  litteraturwerk  entweder  von  dem  ab- 
soluten oder  von  dem  relativen  Standpunkte  aus  beur- 
theilen  und  ermittelt  demgemäss  entweder  den  absoluten  oder 
den  relatiren  isthetischen  Werth  desselben. 

2.  Der  absolute  ästhetische  Werth  eines .  Litteiatur- 
Werkes  ist  derjenige,  welcher  ihm  lediglich  an  sidhi  zuzuer- 
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kennen  ist,  ohne  Kücksicht  auf  die  Culturstnfe  und  auf  die 
Cultunimgebung,  auf  und  imierhalV)  welcher  es  enUtanden  ist, 
und  ohne  Rücksicht  auf  sein  Verhältniss  zu  anderen,  insbe- 
sondere gleichzeitigen  Werken  ähnlicher  Art.  Ein  Littentar- 
werk,  welchem  ein  absoluter  Werth  zuerkannt  werden  kann, 
besitzt  universale  Bedeutung,  erhebt  sich  über  das  NiTeau  der 
betreffenden  NationaUitteratur  und  gehört  der  Weltlitteia- 
tur  an. 

3.  Der  relative  fisihetische  Werth  eines  Litteraturwerkes 
ergiebt  sich  aus  der  Vergleichung  desselben  mit  andern  Werken 
ähnlicher  Art,  namentlich  mit  solchen,  welche  derselben  Na- 
tionaUitteratur,  bzw.  derselben  Litteratnrperiode  angehören. 
Der  relative  und  der  absolute  Werth  sind  durchaus  verschie- 
dene Dinge,  es  kann  dasselbe  Werk  rehitiv  selir  hoch  und 
alis(dut  selir  gering  zu  schätzen  sein,  denn  es  kann  sehr  wohl 
ein  Werk  von  höchst  gerin«?er  absoluter  BcdeutTingf  innerhalb 
einer  einzelnen  Litteratur.  bcsomlors  in  einer  entweder  über- 
haupt oder  doch  nach  einer  bestimmten  Kiclitung  hin  noch 
wenig  entwickelten,  eine  sehr  hexvorragende  und  beachtungs- 
werthe  Stellung  einnahmen  (man  denke  z.  B.  daran,  dass  Jo- 
belle's  »Cleopatre  captivec,  von  absolutem  Standpunkte  aus 
betrachtet,  eine  überaus  gering^verthige  Tragödie  ist,  dass  ne 
aber  trotzdem  für  die  damalige  Zeit  eine  sehr  achtbare  und 
folgenreiche  Leistung  war). 

Mit  der  Ermittelung  des  rektiTen  Werthes  eines  Litteratur^ 
Werkes  verbindet  sich  passend  die  Ermittelung  seines  cultur- 
geschichtlichen  Werthes,  d.  h.  seines  YerhSltnisses  anir 
(nationalen]  Gesammtcultur  seiner  Entstehungszeit  und  seines 
etwaigen  Einflusses  auf  die  Weiterentwickelung  dieser  Cultur. 

4.  Die  ästhetische  Kritik  ist  in  weit  höherem  Grade,  als 
die  (niedere  und  die  höhere)  philologische  Kruik .  abhaugig. 
von  der  Subjektivität  des  Urtheilenden  und  dessen  indivi- 
duellem Geschmacke.  Daher  darf  man  auch  die  von  ihr  ije- 
fiillten  Urtheile  keinesfalls  als  unbedingt  richtig  und  nnum- 
stösslich  betrachten,  selbst  auch  dann  nicht,  wenn  sie  von 
Autoritäten  ausgesprochen  worden  sind.  Ein  Jeder  besitzt 
vielmehr  das  volle  Recht  der  eigenen  Meinung,  nur  darf  er 
von  demselben  keinen  leichtsinnigen  Grebrauoh  dadurch  machen, 
dass  er  sich  der  Pflicht  gewissenhafter  und  ernstester  Prüfung 
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entneht.  Bas  kacke,  .um  meht  m  tagen  freche  Hlnauaachleiir- 
dem  unmotiTirter  Ürlheile  ist  ebenso  Terwerffieh,  wie  das  ge- 
dankenlos gläubige  Nachplappern  der  von  irgend  welchem  com- 
petenten  oder  incompetentcn  Richter  gefällten  ürtheilssprüche. 
Geradezu  Unfii*?  aber  ist  es,  nhvr  ^\  erke  zii  iirtlieilen ,  welclie 
man  aus  eigener  Jjectnre  gar  nicht  oder  nur  unvollkommen 
(2.  B.  durch  Chrestomathien)  kennt;  ein  noch  hc&erer  Qzad 
von  Leichtfertigkeit  ist  es,  über  ganse  Litteratnrgattungen 
(s.  B.  über  die  sogenannte  kkssisehe  TzagMie  der  Fxansosen] 
auf  Grand  einer  nnr  sehr  dilettantisdien  Kenntniss  abspre- 
chend  an  nzliheilen. 

5.  Um  über  ein  Litteraturwerk  ein  ästhetisches  Uitheil 
zu  Hillen  und  eine  gewisse  Gewähr  fiir  dessen  Riclitiirkcit  zu 
h  H  u,  lege  man  sich  folgende  fragen  zur  Prülung  und  Be- 
antwortung vor : 

a)  Ist  die  Tendenz  des  Werkes  eine  würdige?  (Werke  un- 
moralischer Tendenz  haben  nie,  und  wenn  sie  sonst  auch  • 
noch  so  Toxtrefflich  sind,  absoluten  Werth.  Freilich  aber  muss 
der  Kritiker  den  Begriff  vMoral«  im  richtigen  Sinne  ÜEMsen, 

ihn  nicht  verwechseln  mit  dem  rein  conventionellen ,  oft  auf 
ganz  widernatürlichen  und  verschrobenen  Anschauungen  be- 
ruhenden Anstand"). 

b)  Ist  der  behandelte  Stoff  (das  »  Sujet «)  ein  würdiger  und 
der  Tendenz  des  Werkes  entsprechender?  (Unsittlichkeit  des 
Stoffes  ist  ebenso  Terwerflich  wie  Unsittlichkeit  der  Tendenz, 
—  Bei  Beuriheilung  des  lelatiYen  Weräies  kommt  in  Betracht, 
ob  der  Stoff  den  Volks-  und  Zeitgenossen  des  Yerfossers  yer- 
standiich  und  sympathisch  war  oder  nicht). 

c)  Ist  der  Stoff  angemessen  und  künstlerisch  behandelt, 
d.  h.  ist  die  teclniische  CompofiitLuu  des  Werkes  eine  wohl- 
gelungene oder  misslungene? 

d)  Ist  die  DaxsteUungsform  (der  Styl)  angemessen  und 
kunslüerisoli  behandelt? 

Bei  Dichtungen  rhythmischer  Form  ist  ausserdem  zu 
fragen : 

e)  Ist  die  rhythmische  (metrische]  Form  angemessen  und 
künstlerisch  behandelt? 

In  Bezug  auf  epische  und  dramatische  Dichtungen 
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(gleichgültig,  ob  in  Venen  oder  in  Frofla  abgefaast)  sind  noch 
die  Fragen  zu  erheben: 

f)  Entspricht  der  Gang  der  erzählten,  bzw.  dai^gestellten 
Handlung(en)  der  inneren  Wahzscheinliehkettt  (Der  Dichter 
bat  wohl  das  Becfat,  rein  fingirte  und  ibatsachlioh  nnmSgliche 
Vorgänge  nnd  Handltmgen  au  ensohlen,  bzw.  danuatellen, 
aber  er  mns»  dann  die  Ertahlnng  oder  Dantelhmg  eo  oonse- 
qnent  durchfuhren,  dass  sie,  Ton  den  gegebenen  Vorans- 
Setzungen  aus  betrachtet,  glaubhaft  erscheint  und  den  Ein- 
druck der  Wahrheit  macht.  Man  denke  a.  B.  an  die  meister- 
hafte Art  und  Weise,  wie  Swift  die  phantastischen  Reisen 
GiLLiVEKs  crzlililt  hat  i). 

^)  8ind  die  Charaktere  der  auftretenden  Personen  ^ycho- 
logisch  wahr  und  consequcnt  p:t'zeic]inet  *? 

Bei  epischjen  Dichtungen  muss  endlich  noch  gefragt 
werden : 

h)  Entsprechen  die  f^e;j:ebeiien  Schilderungen  den  Anfor- 
derungen der  Wahrscheinlichkeit? 

6.  Selten  wird  der  Kritiker  sich  genöthigt  sehen .  diese 
Fragen  entweder  sämmtlich  zu  bejahen  oder  sämmtlich  zu 
Temeinen,  denn  weder  die  absolut  guten  noch  die  absolut 
schlechten  Litteraturwerke  sind  häufig,  in  der  Kegel  mischen 
sich  in  einem  Werke  —  wie  in  einem  Mensdien  —  die  guten 
und  die  schlechten  Eigenschaften.  Das  XJrtheil  wird  also  selten 
unbedingt  anerkennend  oder  unbeding;t  verwerfend  hüten,  son- 
dern immer  nur  mehr  dem  emen  oder  dem  andern  Extrem 
sich  zuneigen.  Jedenfalls  aber  hüte  man  sich  ebenso  Tor  Ver- 
himmelungen  wie  vor  masslosen  Verdammungen,  sondern  gebe 
das  Urthcil  in  nüchterner,  streTi<^  sachlicher  und  motivirter 
Form  ab.  Die  Kunst,  .sehöne  riirasen  zu  drechsehi,  überlasse 
der  Philolog  neidlos  den  Dilettanten  und  IgiioranteTi. 

7.  Ik'i  der  Henrtheilung  Irenidnationaler  I.itteraturwerke 
muss  Vorl)edin<;un(j  sein,  dass  man  sieh  möfxlichst  frei  mache 
von  der  Jiefangenheit  in  nationalen  Anschauungsweisen  und 
Yorurtheilen  und  sich  möglichst  in  die  Eii^enart  des  betreffen-  , 
den  fremden  Volkes  hineinzudenken  suche.  Wer  dies  nicht 
thut,  wird  nie  und  nimmer  wirkliches  Yerständniss  einer  frem* 
den  Litteratur  und  Fähigkeit  zu  deren  Beurtheilung  erlangen. 

8.  Die  ästhetische  Kritik  fallt,  wie  bereits  früher  (S.  S75) 
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bemerkt  wurde,  aiuBserhulb  des  eigentUchen  Bereiches  der  Phi- 
lologie, namentlicli  gilt  dies  von  der  auf  Ermittelung  des  ab- 
soluten Wertlies  gerichteten  Kritik,  während  die  mit  dem 
BelatiTen  sich  begnügende  Kritik  allerdings  nahe  Beziehungen 
Sur  Philologie  hat  und  von  dieser  nicht  entbehrt  werden  kann. 

9.  Litteraturwerke,  welche  Ton  der  ästhetischen  Kritik 
als  in  wichtigen  Beziehungen  einander  gleichartig  erkannt 
worden  sind  (z.  B.  die  sogenannten  klassischen  Dramen;  die 
Tragödien  mit  dem  Motive  der  Liebe  oder  der  Ehre;  die 
historischen  Homane  etc.)  stehen  zu  einander  in  einem  iilin- 
lichen  ^  erlLultiiisse,  wie'  die  Synonyma,  (leiiii  wie  diese  letz- 
teren denselben  Haupthe^ff,  aber  immer  mit  verschiedener 
Nuancirung  zum  Ausdruck  bringen,  so  wird  in  den  erstercn 
die  Lösung  der  gleichen  litterarischen  Idee  (z.  H.  die  Mi  <  drr 
NachahmuTin:  des  antiken  Dramas,  die  Idee  der  poetischen 
Behandlung  der  Geschichte  etc.)  angestrebt,  sie  stellen  also 
verschiedene,  auf  Erreichung  desselben  Zieles  gerichtete  Wege 
dar.  Die  eingehende  Vergleichung  solcher  Werke  nnter  ein- 
ander ist  eine  der  interessantesten  Angaben  des  Philologen 
nnd  des  Völkerpsychologen.  Vorgenommen  kann  eine  solche 
Vergleichung  in  veisclnedenem  Umfange  werden,  nämlich: 
a)  Vergleichung  gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  derselben 
Nationalfitteratur  angehören  (z.  B.  die  Bomerdramen  Coiu 
NEHiLB's  und  diejenigen  Racinb^  oder  Voltaibb^s].  b)  Ver- 
gleichung gleichartiger  Litteraturwerke,  welche  Tersehiedenen 
Litteiatiiren  angehören  (z.  B.  die  altfranzösischen  Mystdres  und 
die  altenglischen  Mysteries).  c)  Vergleichimg  von  verschiede- 
nen Litteraturen  angehörigen  Litteraturwerken ,  welche  das- 
selbe Specialthema  behandeln  (z.  Ii.  die  verschiedenen  Medea-, 
Sophonishe-.  Teil-,  Maria-Stuart-Tragödien).  Da  gleichartige 
Werke,  namentlich  der  letztgenannten  Art,  häutig  in  einem 
Desctndenz-,  bzw.  Asreudenzverhältni^'^  zu  einander  stellen, 
so  i«it  mit  der  Vergleichung  oft  auch  eine  Uuelleuuntersuchung 
zu  verbinden. 

§  12.   Der  L i  1 1  e  ra  t  u  r b  es  t  and. 

1.  Unter  Litteraturbestand  begreift  man  die  Gesammtlieit 
der  innerhalb  einer  Litteratur,  bzw.  innerhalb  einer  bestimmten 
Periode  oder  innerhalb  eines  bestimmten  Litteraturgebietes  her- 
vorgebrachten Litteraturwerke.  Der  Litteraturbestand  innerhalb 
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einer  auch  nur  massig  entwickelten  Litteratur  und  einer  be- 
schränkten Zeit  ist  ein  höchst  umfangreicher,  trotz  der  That- 
sache,  dass,  und  swar  auch  nodi  seit  Einführung  des  Buch- 
drucks, zahllose  Litteratun^erke,  namentlich  solche,  welche 
nur  ephemeren  Interessen  dienen  (s.  B.  Zeitungen),  iröUig 
untetgehen  und  also  aus  dem  Litteiaturhestande  ausscheiden. 

2.  Die  Feststellung  eines  bestimmten  Litteraturbestandes 
ist  Aufgabe  der  Bibliographie,  welche  aber  freilich  ihr 
Ziel  immer  nur  unTollkommen  su  erreichen  vermag,  da  der 
Stoff  sich  jeder  Beherrschung  entsieht;  am  ehesten  gelingt  es 
ihr  noch,  die  neu  erscheinenden  Litteraturwerke  annähernd 
Tollständig  zu  verzeichnen. 

3.  Von  dem  J'hilologen  kann  nicht  gefordert  werden,  dass 
er  zugleich  Uil)li()graph  sei ,  wohl  aber,  dass  er  die  in  sein 
Spccialfiich  einschlagenden  litterarisehen  Bihliograpliu  n  kenne. 
Wir  nennen  nachstellend  die  wichtigeren  auf  die  roniauit»cheu 
Litteraturen  bezüglicheu  bibliographischen  Werke. 

Litteraturnsoliwsite.  FranzöRische  Litteratur:  La  France 
litt6raire,  contenant  .  .  .  auteurs  depuis  1751  etc.  Paris  l"ri9'S4.  4  Bde.  — 
J.  H.  Ersch,  La  France  Litteraire  contcnnnt  Ics  nuteurs  fran^ais  de  1771 
^  ISOO.  Hamburg  1797/1806.  5  Bde.  —  Catalogue  syst^matique  et  raigoxmi 
de  la  Qouvelle  litt6ratuie  francaise  (dep.  1797/1817;.  Paris  1797/1817  — 
*J.  M.  QotBABD,  La  France  litt&raiie  ou  dictionnaiie  bibliographique  des 
•sTUitB,  hittpriens  et  gens  de  lettres  de  U  Franoe  ainei  que  des  litt^ra- 
teure  qui  ont  ient  eii  fran^ais,  plui  partieuliteemeBt  pendant  lee  XYIII 
et  XIX  si&oles.  Paris  1827/64.  12  Bde.,  und:  La  littcrature  francaiee  eon- 
tcmporainc  (1827;44j.  Paris  1842  57.  6  Bde.  —  O.  Lorenz,  Catalogue  gk- 
neral  de  la  librairie  francaise  '1840/75  .  Paris  1807  '^O.  S  Bde.  —  Ch. 
Rkixwalu,  Catalogue  auuuel  de  la  Ubrairio  fraü<faisc.  l'aris,  seit  l^fiS  — 
N.  L.  M.  Deses.saRTS,  Les  siccles  htltraires  de  la  France,  üu  nouv  uic- 
tionnaire  lust.,  orit.  et  bibUographique  de  tous  les  ^crivains  fran^ais  uorts 
et  Tivants  jusqu'ä  la  fln  du  XVm  nkoU.  Feris  1800/3.  II  Bde.  —  Ita- 
Uenieohe  Litteratur:  B.  Gamba,  Serie  det  teeti  di  lingua  e  di  altte 
opere  imp.  nella  italiana  letteiatura  dal  secolo  XIV— XIX.  4  ed.  Venesia 
1839  —  O.  MaZZUCHELLI,  Gli  scrittori  d'Italia.  Brescia  1753/63.  2  voll. 
(Nur  von  A  —  Bn?;  reichcnfV  —  F.  Ttpai.do,  Biografia  dej^li  Italiaui  illu- 
siri  nelle  scienze,  letterc  ed  arti  del  sec.  XVIII  e  de  contümi>oraiiei.  Ve- 
nezia  1834/35.  10  lide.  —  C.  Canti*,  Italiani  illustri.  Milano  1S73  4. 
3  Bde.  —  G.  Stella,  Bibliogratia  uaiiaua.  Milano  lb3ä, 40.  (Erschien 
monatlich)  —  Q.  Molimi,  Oiomale  generale  deUa  bibliografia  itaUanak 
Firense,  seit  1861  (monatlieh)  —  Bibliografia  dltalia  ooupilata  sui  doen- 
nenti  com.  dal  Miniatero  dell'  iBtrusione  pubbUca.  Fixenie,  aett  t$$S 
(monatlich).  —  8p anlache  Litteratur:  B.  Hidalgo,  Diceioiiario 
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g«nenl  de  luUiognfla  tipalioU.  Madrid  1862/72.  5  Bde.  —  Boletin  biblio- 
grafloo  espanol  y  extranjero.  Madrid,  gelt  I'^IO  monatlich)  —  El  Biblio- 
grafo  espanol  y  extranjero.  Madrid,  seit  1S57  vierzehntäglich)  —  Boletin 
biblioprafico  espanol  (ed.  HinALGo).  Madrid,  seit  IböO  (vierzehntäglich]  — 
Boletin  de  la  libreria.  Madrid,  seit  1«73  fmonatlichj  —  M.  J.  Quintana, 
Vidas  de  Espanolcs  celebrea.  Madrid  lSU7/ä3.  d  Bde.  —  Oaleria  de  hom- 
bres  celebres  contemporaneos,  p.  p.  Duz  y  Ca&D£Nas.  Madrid  1844/46. 
9  Bde.  —  Portiigieeiaohe  Litter ataz:  F.  da  Silva,  Dieoioiiierio 
bibliographioo  poituguei.  Liri>oa,  eeit  1856.  —  Ritoromaniaebe  Lit- 
ter atur:  E.  BÖHMER,  Verzeichnisa  ritoromanieeher  Litteratur,  in:  Born. 
Studien,  Bd.  VI  [1883],  S.  109—218.  —  Rumänische  Litteratur: 
Bibliografia  romnna  Buletin  mensual  a  libr&riei  trfücrale  din  Romänia  §i 
a  libräriei  romar.r  diu  streinatate.  Bueuresel,  seit  li^T9  —  Jarcü,  Biblio- 
grafiä  crunologicu  romänä,  sau  catalog  general  de  cartile  romäne  impri- 
mate  de  la  adoptarea  imprimeriei  din  metate  socolu  XVi  pkua  oüta-di. 
Bttonieeol  1873.  —  Katalanisehe  Litteratur:  de  Molinb,  Biblio- 
e;rafia  bitt6rioa  de  CtetalttSa.  Epigrafla.  In :  Revista  de  eienciaa  hiator.  I 
(1680).  —  Für  das  ProTensalischc  fehlt  eine  Specialbibliograplue,  in- 
dessen wird  für  das  Altprovenzalische  dieser  Mangel  cinigcrmassen  ersetzt 
durch  die  reichhaltigen  Litterattirangaben  in  K.  Bartsch's  Orundrise  IUI 
Geschichte  der  pruvenzalischcn  Litteratur.  Elberfeld  1872. 

A 11  p: e m  c i  n  c  Bi bl  i  o  r a  p  h  i  e  n  •  F.  A.  Ebert,  Allgemeines  biblio- 
graphisches LeidkoQ.  Leipzig  1821/30.  2  Bde.  —  J.  Q.  Tn.  Gilvesse, 
Tr£«yr  de  liTras  larea  et  pi£deux  ete.  Dresden  1659/69.  7  Bde.  —  J.  Ch. 
Brunst,  Manuel  du  Ubraixe  et  de  Vamoteur  de  liTree.  Pkria  1660/65.  6  Bde. 
Dazu  Supplement.  Paris  1876/60.  2  Bde.  —  Q.  T&ö»SL,  Allgemeine  Biblio- 
graphie. Monatliches  Vcrzeichniss  der  wichtigeren  neuen  Erscheinungen 
der  deutschen  und  ausländischen  Litteratur  (jetzt  von  Brockbl\us  heraus- 
<;eu;cl)en].  Leipzig,  seit  IS.jG  —  Htnrti  tt«--  Allgemeine  Bibliographie  für 
Deutschland.  Kin  wöehentliches  V'erzeichmss  aller  neuen  Krseheinungen 
der  Litteratur.  Leipzig,  seit  lb42  —  Serapeum,  Zeitschrift  für  iiibliütiieks- 
inssenschaft,  beiansgeg.  von  R.  Naumann.  Leipzig  1840/70.  31  Bde.  — 
BibUograpbisch«  Anieiger,  herausgog.  von  J.  Feieboldt.  Dresden  und 
Leipsig  1846  (seit  1876  »Neue  Folge«).  —  Im  Anschlusa  bieran  emni  noch 
fulgende  allgemeine  Biographien  genannt:  C.  Q.  JÖCHER,  AUgemeineS 
CSelchrten-Lexikon.  Leipzig  1750/51.  4  Bde.  Fortgesetzt  von  Adklinu. 
Leipzig  1784/87.  2  Bde.,  und  von  Rotekmund.  Delmenhorst  1810'22.  4  Bde. 
—  Biographie  universelle  ancienne  et  moderne  ou  histoire  par  ordre  al- 
phabetique  de  la  vie  de  tous  les  hommes  qni  m  sont  fait  remarquer  par 
leurs  ecrits,  actions,  talents  etc.  Nouv.  ed.  p.  p.  MlcUAUU.  Paris  1813/Ü5. 
45  Bde.  —  Biographie  nouyelle  g^n^le  depuis  les  temps  les  plus  reeulte 
jnsqu'it  nos  jouis  aveo  renangnementa  bibliogiapbiquea,  p.  p.  Hoefee 
(F.  Didot).  Paris  1657/66.  46  Bde.  —  B.  M.  Oettinoeb,  Bibliographie 
biographique  universeUe.  Paris  1866.  2  Bde.  Alphabetisches  Vcrzeichniss 
«1er  Namen  berühmter  Männer  aller  Zeiten  und  Nationen,  mit  Angabe  der 
biographischen  Litteratur).  —  Bemerkt  mag  noch  werden,  dass  die  besseren 
Conversationolexika  (Meyer,  Brockhaua,  Pierer,  Herder}  im  Allgemeinen 
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f&r  augenblickliche  Belehrung  recht  gut  gearbeitete  Artikel  über  Le!>en 
und  Werke  dor  berfihm^eren  Schriftetellcr  prebo'i  unter  BtMfüp:ung  der  wich- 
tigsten Littcraturangabcn.  Ueber  einzelne  bedeutende  Autoren  (wie  a.  B. 
Dantk,  MoLifcRE,  Camoens  u.  A.)  giebt  es  Specialbibliographien.  Berüg- 
lich  der  Biographien  zeitgenössischer  Autoren  findet  man  am  sichersten 
Aiukimfl  in  VAFBBBAir'i  Dietiomuuf»  iuiiv«nel  det  eontampoxams.  S**^  ^d. 
Puii  1883  (27  ftc8,)<  Sehr  bnraöhlwr  iit  waidk  d«Melbeii  Vvhnm  IMe- 
tionnaire  imivenel  dei  litttottuieB.  Fuis.  Httohatte  (SOfroa.).  VgL  end- 
lich S.  407  unten. 

Ueher  die  Anlage  der  Biblio^nphien  entlehnen  wir  F.  GRAsfiAt'KK's 
»Handbuch  für  österreichische  l  niversitäts-  und  Studienbibliotheken  etc« 
(Wien,  18S3) ,  S.  r..')  f.  folgende  Bemerkungen:  »Die  Anlage  der  Biblio- 
graphien ist  eine  verächiedeue.  Sie  erscheineu  entweder  periodisch  iu 
regelmässigen  Zeitabiehnitten,  vöohantliob,  wie  Hinrichi'  »Allgemeiiic 
Bibliographie  für  Detttschknd«,  die  •Oeeteneiöhiaelie  BnehhUndleM^ot- 
reapondeni«,  die  »Bibliogxapbie  de  la  Fhuftoe«,  oder  monaüieh,  wie  die 
von  Brockhaus  herausgegebene  »Allgemeine  Bibliographie«,  oder  haltK 
jährig,  M-ie  Hinrichs'  »Bücherverzeichniss  e,  oder  sie  fassen  die  in  grösseren 
Zeitabschnitten  erschienene?!  Bücher  wieder  zusammen,  wir  Knvscr's  =>ln- 
dex  locupletissimus« ,  welcher  die  in  Deutschland  erschienenen  Büclier  alle 
fünf  Jahre  in  einem  Alphabet  zusammenstellt,  oder  wie  QiJLic\KU  die 
französische  Litteratur  von  1827  bis  1844  und  LoREMZ  von  1840  fai« 
suaammenfaeeen;  aie  aind  fbmer  entweder  alphabetisob  oder  cbromdlogiadi 
oder  ayitematiacÄi  odieat  naob  mebreren  dieser  Syateme  sugleleb  angel^; 
aie  führen  die  Büchertitel  entweder  einfach  oder  kritisch  imd  räsonnirend 
vor,  sie  streben  femer  in  Hinsicht  des  Umfanges  entweder  die  möglichste 
Vollständigkeit  an  oder  sie  enthalten  bloss  die  liviehtigsten  Werke.  I>a 
somit  eine  minutiöse  Eintheilung  dieser  Werke  auf  Grund  ihres  luhaltes 
und  der  Furm  ihrer  Anlage  sehr  complicirt  und  der  Uebersicht  über  diese 
Litteratur  eben  niulit  sehr  förderlich  wäre,  andreza^ta  aber  für  die  Be- 
nUtsung  dieaer  Werke  die  antoptiadie  Kenntniaa  deraelben  obnebiii  noth- 
wendig  iat«  ao  dflrite  die  Eintheüimg  dieser  Werke  in  folgende  viw  Haupt- 
gmppen  genügen :  1}  allgemeine  Bibliographien,  welche  die  littenutisehea 
Erzeugnisse  aller  Völker  und  aller  Zeiten  mehr  oder  weniger  ToUatindig 
enthalten;  2;  nationale,  welche  die  Litteratur  einzelner  Nationen, 
3)  wissenschaftliche,  welche  die  Litteratur  einzelner  wissenschaft- 
licher Gebiete .  und  4)  locale.  welche  die  Verzeichnisse  einzelner  ört- 
licher Büchcrsammlungen ,  z.  B.  Bibliutliekskataloge ,  Antiquarkataloge 
n.  a.  w.  enthalten.  Eine  reiche  Ueberatobt  Uber  diese  Litteratur  gewihit 
das  bflebat  Tezdienstliohe  Werk  1.  FmKOUiT's  »Bibliotheca  bibliogA- 
phioa«.  Leiptig  1866.« 

Von  grossem  Nutzen  können  dem  romanischen  Philologen  zur  Erlan- 
gung einer  Ucbersicht  über  den  Litteraturbestand  seines  Faches  die  ein- 
schlägigen Kataloge  der  grossen  Buchhandlungen,  Antiquariate  und  Anc- 
tionsinstitute ,  sowie  die  Verlagsberichtc  der  bedeutenderen  Firmen  sein, 
man  suche  aku  diese  Verzeielinisse  zu  erlaugen,  was  meist  sehr  leicht  ist 
(sie  werden  in  der  K^el  unentgeltlich  abgegeben],  und  sanunle  sie  thunlfffhst, 
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Von  hoher  Wichtigkeit  ist  es  für  den  romanisohen  Philolo|]rcn  ,  sa 
wissen,  -welche  Kandschriften  mittelalterlicher  rnuianischer  Litteratur- 
I  werke  erhulttn  sind  und  wo  dieselben  aufbewahrt  werden.  T^eitler  fühlt 
an  einem  darauf  beaüglicheu  llepertürium,  und  muu  ist  im  Wt'äwjut- 
lichen  auf  die  persönlich  su  erwerbeude  KeuntniäS  der  einseinen  Biblio- 
theken angewiesen.  Von  einigen  BibUoÜ^en  und  gedruckte  liand- 
Mhriileakatalog»  vochaiidfln,  io  namantlwh  von  äet  FloMotiner  Immii- 
Umsom,  Ton  dM  Mftnohwwf  Höf-  vnd  SlMttb&hliotlidL  eto.  (Oatalogu  oodifiuiii 
mit.  KU.  iMut,  eto.  eA.  Bmmi,  i.  V  Oodioet  itaUoil,  Flonas  1788; 
Codices  UM.  B9)L  Ngiae  Honaoeods,  t.  VII  Codices  galUoi»  itdÜdi  ete. 
liftnohMi  1858]  etc.  Die  fotnsösischen  Handscbiiften  der  Fariier  Biblio» 
thfeque  nationale  (früher  imperiale,  du  Toi  hat  vortrefilioh  beaohiieben 
Paulin  Pauis,  Lea  Manuscrit«  frnncois  de  la  liibliolhi'que  du  roi.  Paris 
IS36/4b.  7  Bde.  lieber  die  Handschriften  der  Escurialhihliuthek  hat  Kvt  sx 
im  Jahrbuch  für  romanische  und  fiiirlische  Litteratur  werthvolle  Mitthei- 
lungen gemacht.  Den  vielartigen  Inhalt  des  Codex  IHgby  80  der  Oxforder 
Bodleiana  hat  E.  Stengj^l  in  einem  eigenen  Buche  beschrieben  ^Codicem 
nmn  lariptum  Bigby  80  «to.  daiedpfit  «tD.  B.  flnoRIBIi.  Hali«  1871) . 
damelbeii  GUeliiten  viid  «in  VenMuhm«  der  iltflninBfläeehiin  Hand* 
eduifl«n  da  Turiner  Unifenitltebibliotliek  Tefdeakt.  Ueber  die  in  eof- 
lieoheii  BSbliotliekeii  befindlichen  Handaehnften  hat  berieht«t  Mbteb, 
Docunients  manuscrita  de  l'ancienne  littimtoxe  de  U  Ftniee  oo&aenrie 
dang  les  biblioth^ques  de  la  Orande-Bretagne.  Kappott  k  M.  le  Mimstie 
de  l'Instruction  publique.  I.  partie:  Londres  (Mua^e  Brttaaiuqiie),  Durham, 
EdimbouTg,  Glasgow,  Oxf(>r(]   HoflliMennc).  Pari'»  1S71. 

Ueber  die  fachwissenschaft  Ii  che  Ihbiiugraphie  der  romanischen 
Philologie  vgl.  die  in  Theil  I,  S,  154  gemachten  Angaben.  Hier  ist  nur 
nachzutragen,  da^a  ncucrdlugs  von  E.  EüLiaNü  ein  »Bi))liographischer  An- 
seiger für  romanische  Fhüologie«  herausgegeben  wird  (Leipzig,  £.  Twiet- 
meyer} ;  daa  enta  Haft  anehien  im  Harbat  1883  und  •anthUt  im  Weaant- 
üdien  PnbHoationan  Tan  Mitte  Juli  Ua  Mitte  SepCambar«,  daa  aweita  Heft 
vada  im  FrOluafaz  1884  aingefebeD. 


Noch  werde  bemerkt,  dass  namentlich  für  die  franzosische  Litteratur- 
ge«tihiühte  iu  biographischer  wie  in  bibliographischer  Beziehung  A.  Jals 
Dictionnaire  critique  de  biographie  et  d'hiatoire  (2>^n«  6d.  Paris,  lS72j 
ungemein  reichhaltiges,  zum  Theil^auch  neues  imd  (weil  aus  AiehiTsIiNi 
ete.  geaehOpft]  andecwüta  nieht  laiebt  au  lindendea  Material  bietet. 
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Drittes  Buch^), 

Die  Litteraturiormen  (die  Kiiytlunik). 


§  1.  Begriff  der  Litteratnrformen. 

1.  Innerhalb  jeder  Rede  wechseln  lange  und  kurze,  hoch- 
tonige  lüul  rieftonige  Silben  mit  einander  ab.  Dieser  Wechsel 
kann  ein  regelloser  oder  eni  niich  bcsiimmter  Kegel  sich  voll- 
ziehender sein.  Ist  das  Letztere  der  l^'all,  so  bewirkt  er  tinc 
musikalische  Klangwirkung  (Khythmus),  und  die  Form  der 
Bede  ist  demnach  rhythmisch,  während  sie  im  aadeni  Falie 
unrhythmiflch  (piosaiaoh)  ist. 

2.  Ein  Bedender  bedient  sich  imwillkürlich  einer  weni^ 
stens  annähernd  rhythmischen  Form  der  Bede ,  wenn  er  out 
leidenschaAlicher  Erregung  (Paäios)  spricht,  ond  ebenso  wm 
er  bestrebt  ist,  der  Rede  den  Charakter  der  Würde  und  Feier- 
lichkeit zu  verleihen.  Es  kann  aber  auch  selbstverständlich 
die  rhytlmiisehe  Form  der  Rede  beabsichtigt  und  auf  il^ni 
^\'ege  der  Ueberleguug  und  kuustmässigen  Uebimg  liergeättik 
werden. 

3.  Demnach  giebt  es  auch  zwei  Litteraturformen: 
die  rhythmische  imd  die  unrhythmische  (prosaische); 
beide  sind  innerhalb  jeder  entwickelten  Litteiatnr  TertreteO) 
fifeilich  oflt  in  sehr  ungleichem  Masse  (in  den  modernen  litr 
teratnxen  überwiegt  bei  weitem  die  nnrhythmisdie  Form,  «ih- 
rend  z.  B.  in  der  altfranzSsisehen  Litteratnr  die  ihythmisdie 
Form  die  vorherrschejule  Avar,  vgl,  Nr.  5).  Die  inirhytlunische 
1  uriii  ist  bei  -wissenschaftlichen  Werken  und  hei  den  meisten 

*  Schriftwf'rkon  realer  Tendenz,  die  rhythmische  Fonii  i^^ 
bei  poetischen  Werken  die  übliche,  jedoch  ohne  irgendwie 
die  ausschliesslich  anwendbare  zu  sein,  denn  namentlich 


1}  Die  2u  diesem  3.  Buche  gehurigen  Litteraturangaben  sähe  man  •& 
dmen  SeUiiüe. 


Digitized  by  Google 


3.  Die  Idtteratiufomieii  (die  lUiytlmiik). 


409 


poetische  Werke  (z.  B.  Diamen»  Bomane,  aber  selbst  auch  ly- 
rische Dichtungen,  wie  z.  B.  die  Psalmen  sind  sehr  häufig  in 
unrh3rthmiBcher  Form  abgefiEUst,  ja  in  den  modernen  Litteraturen 

wird  die  unrhythmische  Form  poetischer  Werke  immer  ge- 
wöhnlicher. Die  Begriffe  »rhythmisch«  und  »poetisch«  dürfen 
daher  durchaus  iiiflit  als  identisch  aufgcfasst  und  die  »Prosa« 
darf  nicht  als  die  der  Poesie  liemde  E«defonn  betrachtet 
werden. 

4,  Das  Fiincip  der  rhythmischen  Litteraturform  ist 
immer  mir  eins:  entweder  der  nach  hestiomiter  Regel  voll- 
zogene Wechsel  zwischen  lang^  und  kurzen  Silben  (das 
qnantiiirende  Princip)  oder  der  nach  bestimmter  Begel 
ToUzogene  Wedisel  awisohen  hochtonigen  und  tieftonigen  Sil- 
ben (das  accentuirende  Frinctp).  Wohl  aber  kann  inner- 
halb einer  litteratur  sowohl  das  quantitirende  als  auch  das 
accentuirende  Princip  Anwendung  finden  {vgl.  unten  §  21,  so 
dass  in  einer  solchen  Litteratur  zwei  rhythmische  LiUeiatur- 
formen  neben  einander  ])estehen. 

5.  In  sieh  normal  entwi ekelnden  Litteraturen  tritt  die 
rhytlmiische  Forui  vor  der  unrhythnusciicu  auf  ^so  z.  B.  im 
Altfranzösischen,  denn  die  Strassburger  Eide  gehören  als  blosse 
Kechtsformeln  nicht  zur  Litteratur).  £s  ist  dies  darin  begrün- 
det, das«  naturgemäss  die  Dichtung  sich  vor  der  gelehrten 
etc.  Schriftstellerei  entwickelt  und  in  ihren  Anfängen;  weil 
noch  eng  mit  dem  Gesang  und  der  Musik  zusammenhängend 
(vgl.  Nr.  6) ,  sich  ausschliesslich  der  rhythmischen  Form  be- 
dient. Auch  nachdem  die  unrhythmische  Litteraturform  sich 
zn  entwickeln  begonnen  hat.  pflegt  die  rhythmische  doch  so 
lange  v  orzuherrschen,  als  die  Litteratur  den  naiven  und  volks- 
thümlichen  Charakter  heibehält.  Wird  aber  die  Litteratur, 
bzw.  die  Tuebie  refleklirend  und  von  gelehrter  l?ildung  be- 
einiiusst,  wird  also  die  Volksdielituug  melir  und  mehr  von 
der  Kunstdichtung  (vgl.  oben  S.  359  ff.)  verdrängt,  so  kehrt  sich 
das  Verhältniss  zwischen  den  beiden  Litteraturformen  um: 
die  unrhythmische  (prosaische)  gewinnt  die  Vorherrschaft  und 


1)  Neuerdings  hat  aUndxngf  BiCKSLL  in  sdir  anspieehender  Weise  die 

Hypothese  auf(;eslcllt ,  dasa  die  hehraUchcti  Psidineii  in  Metren  ahgefiisst 
Beleih ,  dieselbe  hat  aber  bei  den  Öachverständigea  lebhaften  Widerspruch 
gefunden. 
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verdrängt  die  rhythmische  mehr  imd  mehr  sogtr  aus  der  Poesie 
(vgL  oben  Nr.  3). 

Dieser  Entwickelimgsgang  ist  übrigens  anch  psychologisdi 
begründet:  die  Anwendung  der  längeren  und  snwiniinftnhSngen- 
den  nicht  rhythmischen  Bede  drängt  rar  Bildung  oompHoir^ 
terer,  namentiidi  auch  hypotaktischer  Satsformen,  also  xu  einer 
Geistesarbeit,  welcher  die  bei  jugendlichen  Völkern  erst  wenig 
entwickelte  Fähigkeit  zum  logischen  Denken  noch  nicht  j^t^ 
wachsen  ist:  die  Anwendung  der  rliythmischen  Form  dairoir<'U 
gestattet  nicht  nur,  sondern  fordert  sogar  den  Gebraucli  «  in es 
einfacheren  iSatzbaues ;  Versschluss  und  (eventuell)  Strophen- 
schluss  sind  zwar  nicht  nothwendige,  aber  doch  natürlich  ge- 
gebene Begrenzungen  des  Satsumfanges.  Noch  andere  Gründe 
lieesen  sich  hier  geltend  machen»  es  würde  jedoch  ihre  Er- 
örterung hier  zu  weit  fahren  (ygl.  auch  Nr.  6). 

6.  Litteraturwerke  rhythmischer  Form  sind  ursprünglich 
für  den  Yon  Musik  begleiteten  Gesang,  bsw.  für  den  gesang- 
artigen  Vortrag,  nicht  für  die  Lektüre  bestimmt,  und  sie 
werden  also  durch  das  Ohr  appercipirt.  Darin  liegt  für  den 
Dichter  ein  Antrieb,  der  rhytlimisehen  Form  möglichste  Rein- 
heit und  Fülle  zu  ^ehen.  In  der  späteren  Kntuickehin!?  löst 
hich  die  Poesie  von  dem  ( n-^ang  und  der  Musik  los,  die 
Dichtungen  wenden  sich  nur  ausnahmsweise  noch  an  Hörer, 
meist  an  Leser.  Diese  Wandelung  fahrt  leicht  zu  einer  Ab- 
stumpfung des  rliythmischen  Gefühles  und  damit  zu  einer 
Schädigung  des  Bhythmus;  ihre  letste  mögliche  (aber  nicht 
nothwendige)  Folge  ist  die,  dass  der  Dichter  nur  noch*  fnr 
das  Auge,  nicht  mehr  für  das  Ohr  dichtet.  Nadi  der  Los« 
losimg  von  Gteng  und  Musik  hat  die  rhythmische  Form  einen 
Theil  ihrer  Daseinsberechtigung  verloren,  und  auch  dies  ist  ein 
Faktor,  der  zu  ihrer  in  entwickelten  Litteraturen  sieh  vollziehen- 
den Zuxückdrängimg  durch  die  unrhytbmische  l\)riii  lieiträgt. 

§  2.  Die  rhythmischen  Litteraturlormeu  des 
Latein  8. 

1.  Die  lateinische  Kunst dichtung  hat  sich  durchw^  der 
quantitirenden  rhythmischen  Form  bedient.  Nur  in  gans 
beschränkter  Weise  berücksichtigten  die  lateinischen  Kuns^ 
dichter  neben  der  Quantität  auch  den  Wortaccent,  so  lieBsen 
sie  namentlich  in  den  beiden  letzten  Füssen  des  Hexameters 
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Wort-  und  Vemccent  meistena  mMmmen&lleii  ^  s.  B.  Tnu». 

Akn.  I.  l  fl.  ...  primm  ab  öri^,  .  .  .  Laciniaquc  venity  .  .  . 
Hif'tdtus  et  ditOf  .  .  .  Junöniü  oh  iram^  .  .  .  rönderet  t'irbem  (Aus- 
nahmen, wie  z,  H.  \'iKf;.  Afn\  T.  10.5  ...  (upiae  /inmö,  erklären 
sich  oft  aus  dem  Streben  nach  onomatopoietischer  Wirkung). 
Kegel  war  aber  durchaus  der  Widerstreit  des  Versaccentes  mit 
dem  Wortaccent,  und  unbestritten  war  die  Alleinbenschaft 
des  qnantitixenden  Piincipes.  Ob  dieselbe  lediglich  das  Er- 
gebniss  bewusster  xmd  gelehrter  Nachthmting  der  griechischen 
Hhythmik  war  oder  ob  sie  sich  wenigstens  iheüweise  doch 
auf  TolksthtimliGhe  Tendensen  gründete,  das  mnss  hier  uner- 
örtert  bleiben. 

Der  Reim  (homoeoteleiitoii}  deu  lateinischen  Kunst- 
dichtem hekannt,  und  sie  haben  ihn  nioiit  ganz  selten  iinge- 
Mcndet,  und  zwar  sowohl  zwischen  Vers  und  Vers,  -wie  z.  B. 
üo&AT.  A.  P.  99  f. : 

Non  »aüi  eti  pulehra  €99$  poemaiaf  ihtleia  tunio; 
ei  quocunque  volent,  ammum  audUorü  ajfunto, 

als  aucli  z^vis^  lit  II  dem  im  Versschlusse  und  dem  in  der  Cäsur- 
stelle  stehenden  Worte,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Verse 
Ovm's: 

quot  eadum  9iella9,  toi  habet  tua  Borna  puella9. 

Die  letztere  Reimart  (der  sogenannte  leoniniöche  Keim)  ist 
dann  im  Mittelalter  nngomein  beliebt  geworden. 

Anch  die  Allitter ation  \*'urde  von  den  Kunstdicliteru 
nicht  selten  verwerthet,  in  weiterem  Umfange  aber  nur  von 
denen  der  vorklassischen  Zeit. 

Deir  lateinische  KnnstTers  gliedert  sich  in  metrische 
•Fasse«;  ein  »Fnss«  ist  die  Verbindung  Ton  swei  oder  drei 
(oder  vier)  Silben  ung^icher  oder  gleicher  Quantität  au  einer 
metciaehen  Einheit.  Die  Form  eines  Fuases,  welcher  eine 
Linge  oder  zwei  auf  einander  folgende  Kürzen  entl^t,  ist 
wandelbar,  da  die  ])eiden  Kürzen  durch  eine  Liinj^e.  die  eine 
Länge  aber  dun-h  zwei  Kürzen  vertreten  werden  kttun  (der 
letztere  Fall  ist  je(h)eli  selten,  im  Hexameter  und  IVntanieter 
kommt  er  gar  nicht  vor,  auch  schon  im  Griechischen  nicht). 
Aus  der  Wandelbarkeit  solcher  Füsse  ergiebt  sich,  dass  Verse, 
in  denen  sie  stehen,  keine  feste  Silbenzahl  haben  und  dass 
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sie  einer  sehr  Terschiedenardgen  rhythmischen  Structur  iahig 
sind  (z.  B.  der  Hexameter  sählt  in  seiner  Noxmalfoim: 

siebzehn  Silben,  diese  Zahl  kann  aber,  indem  statt  aller  Do]>- 
pelkürzen  Län^^cn  eintreten,  bis  auf  zwölf  herabsinken.  Selbst- 
verständlich hat  die  Tilgung  einer  jeden  Kürze  eine  Aendening 
der  Versstmctur  sar  Folge ;  die  Zahl  der  überhaupt  mdi^ichea 
Varialionen  belauft  sich  auf  einige  dreissigr  und  man  begreift 
leicht,  wie  Yortheilhaft  sich  diese  Vielgestaltbarkeit  des  Ver- 
ses für  poetische  Zwecke  verwerthen  liess). 

Verse  grösseren  Umfanges  werden  durch  die  Cäsur  in 
zwei,  meist  nn^l('i(  he,  Hälften  zerscluiitten. 

Der  Hiatus  ist  —  abgesehen  von  unwichtigen  luid  we- 
nig zahlreichen  Ausnahmefällen  —  streng  verjjönt.  Trifft  der 
Auslautvocal  eines  Wortes  mit  dem  Anlautvocal  des  (laniuf 
folg^enden  Wortes  zusammen,  so  wird  nach  Vorselirift  der 
schulmässigen  Metrik  der  erstere  elidirt ;  in  Wirklichkeit  dürfte 
aber  Verschmelzung  der  beiden  Yocale  (wie  noch  jetzt  im 
Italienischen)  eingetreten  sein. 

Die  Verbindung  Yon  Versen  eu  rhythmischen  Ckmiplexen 
(Strophen)  wandte  die  lateinische  Kunstpoesie  —  abgesehen 
vom  Distichon  —  nur  in  lyrischen  Dichtungen  an. 

2.  Der  älteste  bekannte  Tolksthümliche  Vers  der  Bö- 
rner ist  der  so'^enannte  Satuniier;  als  Musterbeispiel  für  deu- 
selben  wird  gewülinlich  angeführt: 

Dahunt  malüm  MeieUi  \  Näevio  poitae^ 

und  gewöhnlich  wird  angenommen,  dass  er  nach  quantitiren- 
dem  Principe  gebaut  sei,  allerdings  mit  dem  Zugestandnisse, 
dass  allerlei  Licenzen  gestattet  gewesen  seien.  In  Wirklich- 
keit darf  die  Frage  nach  der  Structur  des  Satumiers,  so  viel- 
fach  sie  auch  bereits  behandelt  worden  ist.  noch  nicht  für 
gelöst  gelten.  Erst  neuerdings  hat  O.  Khli.kk  in  seiner  nu- 
ten zu  nennenden  scharfsinnigen  Schrift  nachzuweisen  y^e- 
sucht,  dass  er  rhythmisch,  d.  h.  nach  accentuirendem 
Principe  gebaut  gewesen  sei. 

Jedenfalls  zeigte  die  römische  Volkspoesie,  auch  wenn  sie 
ursprunglich  quantitirend  gewesen  sein  sollte,  schon  Mh 
grosse  Hinneigung  zu  dem  accentuirenden  Ftincipe.  Man 
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erkennt  dies  aus  erhaltenen  Bruchstücken  Ton  Soldaten-  und 
Yolkiliedem,  in  denen  iheils  bei  den  langen  Silben  Wort- 
und  Yersaccent  zusammenfallen,  theUs  betonte  Kürzen  als 

Längen  und  unbetonte  Längen  (namentlich  Positionstengen) 
als  Kürzen  gebraucht  werden,  z.  II.  Triumplispottlied  der  Sol- 
daten auf  Caesar  (bei  Sueton.  Caes.  49)  : 

Caisar  Gäüids  tubegU  ||  Niccmides  Caesarem, 
&ce  CadMT  »ijnc  itiiimphat  \\  qui  8ubiffft  Odüids 
Niemnidea  ndn  triämphat  ||  qwi  whigü  (Maarem, 

oder  das  Triumphlied  der  boldiiten  Aurelians  (bei  Vopiscus, 
Aurel,  c.  6)  (nach  Cobssek^s  Herstellung) : 

Müh  müh  mOle  müh  ||  müle  dMUAtim&a 

JJnus  homo  müle  müle  \\  müle  äicollämmitB. 

MiJle  millc  müle  mille  |{  vivat  qui  millc  öccidit 
Tantum  vtni  nemo  habet  ^  qudntum  fudit  sdnguims. 

Man  beachte  in  den  letzteren  Versen  die  Messungen  hömoy 
hdhet  und  das  in  Position  stehende  toitöm,  judntöm  etc. 

Der  Verfall  der  lateinischen  Schriftsprache  machte  die 
Fesdialtung  des  quantitir enden  Prindpes  immer  schwie- 
riger, imd  die  Beachtung  desselben  wurde  mehr  tmd  mehr 
das  blosse  Ergebniss  einer  spracblichen  Gelehrsamkeit  und 
eiiu  r  angelernten  spraclilichen  Kunst,  welche  mit  dem  Nie- 
dergaiiije  der  rumischen  Ciiltur  rasch  zu  schwinden  begannen. 
So  beg;eg:net  man  schon  im  3.  Jahrhundert  der  Ersclieinung, 
dass  Dichter  zwar  quantitirend  dichten  wollen,  dessen  aber 
gar  nicht  mehr  fähig  sind,  sondern  die  gröbsten  Schnitzer  be- 
f:^chcn,  Schnitzer,  die  sich  wenigstens  zum  Theü  daraus  er- 
klären,  dass  man  hochtonige  Silben  als  lang,  tieftonige  als 
kurz  betrachtete.  Als  Beispiel  seien  die  Anfangsverse  aus 
COMMODiAN^s  (ca.  230)  Lehrgedicht  »Instructiones«  angeführt: 

PracfäUö  nösträ  \\  tiam  crranii  drmunsfraf. 

Hespeciümquä  bönüm^  \\  cum  votiert  t  mecuh  ?7}eta, 
Aetemüm  /t^,  ||  quöd  discr^dünt  tnscia  cörda. 
Ego  simtUter  ||  erräm  tBmpord  mülto, 
Fanä  prosi^uenelö  ||  pärinübüt  inscXU  ipsia,  etc. 

Kein  Kenner  der  lateinischen  Quantität  und  Metrik  kann 
solche  ungeheuerliche  Verse  ohne  Entsetzen  lesen,  nichtsdesto- 
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weniger  sind  sie  hochinteieesnntr  Zeugnisse  für  die  verhäb- 
nifismäMig  früh  eingetretene  Eischüttenmg  des  stoken  Bauet 
der  lateinischen  Kunstmetrik. 

Das  Emporkommen  der  christlichen  Hymnendichtung, 
welche  sich  Kunächst  an  die  littenunsch  nicht  gebildete  Masse 
der  Giäiibigen  wandte»  bef5rderte  die  yertansehimg  des  quan* 
titirenden  mit  dem  accentuirenden  Principe.  So  finden  wir 
sclirm  friili  christliche  Hymnen,  welche  wenigstens  vorwiegend 
aciMiitiiirenden  Versbau  zeigen,  wie  z.  B.  die  folgenden 
»Strophe  u ; 

O  rex  aetemc  domi/w 
ren'im  rreator  omni  um 
qiü  er  OS  ante  säecuh'i 
Semper  cum  pdtre  fUiuSt 

und 

Apparehit  rrpentina 
dies  magna  domini 
für  obscüra  telut  nocte 
impratitoe  occupatu. 

Hymnendiclitei  .  welche  ^  ^  ^lllüge  ilirer  höheren  litterari- 
schen liilduiirr  iliclit  völlig  mit  der  quantitirendcn  Metrik 
brechen  wollten,  brauchten  wenigstens  als  Liingen  vorwie- 
gend nur  solche  lange  Silben,  welche  zugleich  hochtonig 
waren. 

Jedenfiüls  darf  man  sagen »  dass  zur  Zeit,  als  das  Volks- 
latein zum  Romanischen  wurde ,  die  volksthümliche  Poesie 
lediglich  dem  accentuirenden  Principe  huldigte  und  dass  selbst 
gelehrte  Dichter  nur  mühsam  noch  correkte  quantittrende 
Verse  zu  Stande  zu  bringen  vermochten. 

Als  beachtenswerth  muss  hervorgehoben  werden,  dass  in 
den  accentuirenden  Versen  des  Volkslateins  regelmässig  je  eine 
Kürze  mit  je  einer  Länge  oder  umgekehrt  wechselt;  es  ent- 
stehen dadurch  Kliytlimen,  welche  den  j.imbischen  und  tro- 
chäischen ^Metren  der  quantitirenden  Poesie  analocr.  aber  kei- 
neswegs mit  ilmen  identisch  sind.  Das  Volkslatein  pflegt  nur 
Verse  gleicher  Stnictur  mit  einander  zu  verbinden  (vgl.  die 
oben  angeführten  Strophen  und  $.  416  oben) ,  es  ver f  ahrt 
aUo  nach  ganz  demselben  Principe,  wie  z.  B.  die  moderne 
englische  und  deutsche  Poesie^  welche  —  im  scharfen  Gegen- 
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satie  zu  dem  altgenaanischen  Biauche  —  ümezlialb  einea  Ge- 
diditea  n^or  Vezse  gleicher  Structar  Terwendet  (z.  B.  in  einem 
versificirten  Drama  den  sogenannten  ufanffussigen  Jambusa). 

Litterat u ra ngabüu.  A.  RossBAai  und  R.  "Westphal.  Metrik  der 
Griechen  etc.  2.  Ausg.  Leipzig  1867/6$.  2  Bde.  (wichtig  für  die  allge- 
meine Rhythmik)  W.  Cbbut,  Metrik  der  Gciedie&  und  BAmer.  2.  Ausg. 
Leipzig  1879  —  Lvciak  Müller,  De  re  metriee  poetarum  latinorum 
praeter  flautum  et  Terentium  libri  Septem.  Leipsig  1861»  und:  Rei  me- 
trieae  poetarum  Utinorum  praeter  Flautum  et  Terentium  •ummarium. 
Petersburg  1878  —  £.  StAMrixi,  La  poesia  romana  e  la  metrica.  Tonno 
I*^S1  —  l>ie  Metrik  des  Plautua,  welche  den  romanischen  Philologen  vor- 
asugsweise  nur  durch  ihre  Beziehungen  zur  Laut-  und  Formenlehre  inter- 
essirt,  ist  eingehend  behandelt  worden  von  F.  RlTSCHL  in  den  »Prolego- 
mena«  zum  ersten  Bande  seiner  Plautusausgahe  'Bonn  1S48}  und  in  meh- 
reren einzelnen  Abhandlungen,  welche  theils  im  2.  Baude  seiner  Opugcula, 
thella  in  den  »Neuen  plautiniaehen  Excuraen«  (Leipzig  1S69)  gesammelt 
lind.  —  R.  Westphal,  Ueber  die  Form  der  ftltesten*  römisehen  Poene. 
Tübingen  1852  —  O.  Fkaccabou  ,  Saggio  aopra  la  genem  della  metriea 
classica.  Firenze  1S81,  —  Ueber  den  Saturniers  F.  RlTSCHL,  1)  Ti- 
tulus  Mummianus.  Bonn  1852;  2)  Iiiserij)tio  columnae  rostratac  Ducllianae. 
Bonn  dazu  Rhein.  Mus.  IX  (1859],  S.  3tf.)  ;   3)  Poesis  Saturniae 

spicilegium.  Bonn  18r>4  fdiese  Schriften  sind  sämmtlich  Proömien  zu 
Lectionskatalogen  der  Bonner  rniversität)  —  A.  SPENOEL,  Die  Gesetze 
des  saturnischon  Versmasses ,  in:  Philologus  XXTII  (186r.\  S.  80  ff.  — 
K.  B.ABTSCH,  Der  satumiHche  Verg  und  die  altdeutsche  Langzeile.  Leipzig 
1867  —  Hatet,  De  Satnznio  Latinonim  versu.  Paris  1880  —  O.  Kelleb, 
Der  aatumieehe  Vere  als  rhythmiaoh  erwieaen»  Leipzig-Prag  1883  —  W. 
Meter,  Der  ludua  de  Antichriato  und  über  ^e  lateiniaehen  Rhythmen. 
Mfinehen  1S82  — *  E.  Wölfplin,  Allitteration  im  Lateiuisohen,  in :  Abband^ 
lungender  Kgl.  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften.  Philo8.-hiit  Kl.  1882. 

Wer  mit  lateini«?chcr  Metrik  tiefere  Vertrautheit  erlangen  will,  darf 
das  Studium  der  Schriften  <ler  Tiationalrömischen  Metrikft  nicht  nnter- 
las^en.  Scriptorcs  latini  rei  metricae  mss.  codd.  opc  ««Hhindc!  retinxit  Tll. 
Gaisvokd.  Oxonü  1837.  Die  meisten  hier  in  Betracht  kommenden  Schriften 
sind  auch  in  Kkil's  Sammlung  der  Grammatici  latini.  Leipzig  1S57/80 
herausgegeben.^ 

B.  Die  reichentwickelte  lateinische  Poesie  des  Mittel- 
alters war,  insoweit  sie  einerseits  dem  kirchlichen  CultuB 
und  andrerseits  der  heitern  Geselligkeit  gewidmet  war  [Hym- 
nen —  Goliarden-,  Vagantenlieder,  Caimina  bitxana] ,  durchaus 
accentuiiend,  abatxahirte  völlig  von  der  Quantitilt  und  insbe- 
sondere von  der  Positionslänge.  Der  Bhythmus  war  vorwie- 
gend entweder  tontrochäisch  oder  tonjambisoh  (betont  +  un- 
betont -h  betont  -h  unbetont  ete.»  oder:  unbetont  -|-  betont 


üiguizeü  by  Google 


416  littemiiolie  Theil  der  nmieniMhAii  Geflammtpliilologie. 

+  unbetont  +  betont  etc.],  »eltener  tondaktylisch  (betont  4~ 
unbetont  +  unbetont)  und  tonsnapfetucli  (unbetont  4-  unbe- 
tont +  betont) .  Die  Vene  wurden  stets  zu  Stropben  verbun- 
den, und  sswar  entweder  durchweg  mSnnlielie  oder  durchweg 
weibliche  oder  in  regehnässigem  Wechsel  männliche  und 
weibliche  Verse.  Im  letzteren  Falle  konnte  entweder  der 
männliche  Vers  dem  weiblichen  vorausgehen  oder  uuigekehrt, 

^'  ^* '  Mihi  ist  prcpdgitiäm 

m  iahemä  mdri; 
vümm  Sit  UjppusiUan 
m&riintis  oriy 

oder: 

Ad  honorem  tüumy  ChruU^ 

ricolät  ecclesid 
jpraecursoru  it  bapHsiae 

M  naiaUHd, 

Die  erstere  Strophe  wurde  vorzugsweise  vnn  der  profanen, 
die  letztere  von  der  kirelilichen  Poesie  j;el)v;LU(  ht ,  —  Die  de? 
ITexameters  und  des  Distichons  s'wh  dienende  mittelalter- 
liche lateinische  (Kunst) dichtung  strebte  nach  gelehrter  Beob- 
achtung der  Quantität,  gestattete  sich  aber  manche  Licenzen, 
80  z.  1^.  den  Gebrauch  des  ä  der  Neutra  Flur,  als  Länge 
{membräl  und  den  Gebrauch  des  ö  im  Ahl.  Gerund,  als  Kürze 
[amando) .  Sowohl  die  Tolksthümliche  wie  die  gelehrte  Poesie 
des  Mittelalters  liebte  die  Anwendung  des  Beimes,  oft  auch 
der  Allitteration. 

Itxtteraturangaben.  O.  FabXS,  Lettre  k  M.  L^n  Oautier  sui  U 
Tenlfioation  rhytbmiqtte.  Paris  1861  —  K  Dir  HfiaiL,  Bei  origines  de  la 
Tenifioation  fxan9aiw,  in:  Mäanges  axehtelogiqttes  et  Uttinifes.  Paris 
1850  —  L.  Gautier  In  der  Einlaitwig  sur  Ausgabe  der  OBwnres  po^tiqiwa 

d'Adam  de  St.-Victor.  Paris  1855,  und  in.  les  Epopfeci  femfaises  t.  1' 
(Paris  1878),  S.  281  ff.  —  F.  Wolf,  Ueber  Lais,  Sequenzen  und  l>eichc. 
Heidelberg'  1841  —  Thesaurus  h^Ttinnlofricus  cd.  Damel.  Halle  1841/46. 
3  Bde.  ~  J.  UUEMER,  lieber  die  ältesten  lateinisch<ehiistlichen  Khythmen. 
Wien  1879. 

§  3.  Die  rhythmische  Litteraturform  des  Bo- 
manischen. 

1.  Das  Komanische  kennt  nur  eine  rhythmische  Litte- 
raturform, die  accentuirende.  Die  Quantität  der  Silhen  ist, 
wenn  auch  an  sich  vorhanden  (vgl.  oben  S.  109  f.),  metrisch 
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belanglos  geworden,  die  Position  hat  jede  Geltung  verloxen. 
Das  Bomaiiiflche  hat  alio  die  im  Yolkfllateiii)  sei  es  toh  An- 
fang an,  sei  es  doch  seit  schon  früher  Zeit  wirksamen  rhyth- 
mischen Tendenaen  consequent  weiter  yerfolgt. 

Die  romamsche  Poesie,  soweit  sie  metrisch  gebunden  ist, 
ist  demnach  accentoirend ,  wird  also  —  wenn  auch  in  rer- 
schiedeiier  Weise  —  von  denselben  rhythmischen  Fiincipien 
beherrscht,  wie  die  germanische  und  slavische. 

2.  In  Folge  des  Emporkommens  der  Kenaissancebildung 
mit  ilirer  antikisirendoTi  IViidfiiz  ist  zu  wiederholten  Malen, 
namentlich  im  16.  Jahrhundert,  der  Versuch  gemacht  worden, 
das  quantitirende  Princip  auf  das  Bomanische  zu  übertragen 
und  also  französische,  italienische ,  spanische  etc.  Hexameter, 
Distichen  und  lyrische  Strophen  zu  hauend).   Der  Versuch 

1  j  Um  weiugst«QB  einige  Proben  derartiger  Verse  zu  geben,  seien  einige 

hier  mitgetheilt: 

1.  FraniösiscUe  Distichen  (verfasst  von  Hapln,  1535 — 1608}. 

O,  dit-  I  eile  le  \  couv  U  que  ie  \  viens  de  don\tier  ne  me  \  deult  p<u, 
moM  bien,  |  PcuiU,  ee  Uty  j|  qu'oret  tu  \  «m  U  don\ner! 

TlOMtvre  tovs  imtra  tu  se  ras  j  ,  CasCrtn,  ai  |  pmwr«  tu  |  e»  ni: 

Les  priifiiii  I  biens  ?te  se  |  vout  |j  rendre  qu'ä  \  ceux  qui  tn  \  tmt. 

Der  bekannte  Nationalükonom  TuROOT  (1727 — 1781)  übersetzte  einen 
Tbeil  der  Aeneide  in  angeblich  quantitirenden  Hexametern,  wie  z.  B.: 

Atim,  ma  |  eaur,  quele  |  iroubies  nou^veaux  ont  |  aeeailU  [  ntes  aens? 
SeiU  e»  Tr9jf\m  a  pu  |  quelfU99  m9\menU  au^mdre  ma  |  iruiUM  ete. 

Im  IsliM  1613  flehrieb  die  franiOflisehe  Alcsdemie  auf  Veranlassung 

Lons  Bonapahte's  Preisfragen  aus,  die  sich  auf  die  Möglichkeit  der  Ueber- 
traguDf^  des  quantitirenden  Principe»  auf  das  Französische  bezogen;  be- 
antwortet wurden  sie  u.  A.  in  dem  genialen  Buche  des  Sicilianers  AbbatE 
ScOPPA  «Les  beaut^s  po^tiquee  de  toutes  les  lang^es«,  in  dem  zuerst  die 
sminente  Bedeutung  des  Accentes  für  die  rumänische  Metrik  erkannt 
wurde.  —  Die  modernen  rhythmischen  Befbrmbestrebiingen,  wie  sie  x.  B. 
Ton  'hi,  OAiiTncR,  E.  Bbschamm  und  nuneiitlieh  toü  A.  tan  Hamblt 
teeb.  1806  SU  Maestricht,  gest.  1874  zu  Brüssel)  verfolgt  wurden,  beziehen 
flieh  nicht  sowohl  auf  Einführung  der  Quantität  als  auf  Finfilhrung  der 
gleichmässigen  Accentuation,  vgl.  üben  im  Texte  des  §  4.  \  gl.  die  werth- 
▼olle  Dissertation  von  £.  Müller,  Ueber  accentuirend-metrische  Verse  im 
Französischen  des  16. — 19.  Jahrhunderts  Ko-^tocl;  i^bor  Druckort  Bonn) 
lbö2.  ;I)er  Ver&sser  hätte  auch  den  Genfer  Dichter  Amiel  berücksichtigen 
sollen.} 

2.  Italic uiiiche  Distichen: 

TvtU  Vu\mane  co\»e  Q  troncanti  al  |  ealpu  di  \  morU, 

sp«EBa»w]t  in  mori\9  |  (utti  gli  w|mam  1u\mL 

Sbringonsi  tnsieme  virtttte  e  fama  nimiche 

a  morfe  e  fannn  palUda  mortv  rea. 
A  virtü  dun^ue  voitfutmi  in  iutio  Ii  nostri 

M  ^«nft*  0  mcrU  morta  fartiU 

X  Stil  Bf,  Ea^Mopidle  1.  tom*  FUl.  II.  27 
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musBte  stets  misslingen,  v^eil  den  BomAnen  das  BewuBstsein 
von  der  Quantität,  namentlich  aber  von  der  PoiitionalaDge 
and  von  der  Gleiehwerthigkeit  sweier  Kursen  mit  einer  Linge 
völlig  fehlt,  wie  es  schon  den  nicht  litteiansch  gebüdeten 
Hömem  gefehlt  hat  (namentlich  in  Bezug  auf  die  Gleich* 
setsung  zweier  Kürzen  mit  einer  LSnge).  IJebrigens  sind  ge- 
rade die  besseren  der  qttantitirend  gebaut  sein  sollenden  ro- 
manischen Dichtungen  in  W'alirkeit  doch  nicht  «^uantitirend, 


Italienische  sappliigche  Strophe: 

£cco  i  be  prati  ridono  e  le  vaili, 

«999  veMtosa  ride  prtmWMOnL, 

9cen  van  pUni  dt  pur»  ocjM  ißmU, 

Silvia  dölce. 

Italienische  alkäische  Strophe: 

F«'  cöme  d  dita  $td  neve  cändido 
Sordtte:      ffiä  ü  edrieo  tingono 

Le  svlve,  che  qtivllo  hänno  nopra, 
Sonoai  «  pir  g§lo  Jimxi  i  Jiümi. 

Der  er«?ti'  Tt;iliener,  der  quantitirende  Verge  baute,  war  TvEon  Bvt- 
TLsiA  Albürti  i2.  U&lfte  des  15.  Jahrhunderts],  nach  ihm  haben  es  Bjeik- 
NABDO  Tasso,  Claudio  ToloxVei  ff  1657;  ftiftete  eine  der  Pflefe  der 

quantitirenden  Poesie  sich  widmende  Ac-cademia  ,  Gt  ALTIKUo.  BKllNARr)r>-0 
FiLiri'i>n  u.  A.  versucht  (vgl.  Hlan(-,  Grammatik  der  italienischen  Sprache 
lUalle  IM  Jj,  S.  T20ff.;.   Vgl.  auch  unten  3.  437,  Z.  ü  ff.  v.  oben. 

3.  Spanische  Distichen  'vcrftisst  von  Villegas»,  geb.  lö^öj: 

Como  el  tnotUe  sigues  ä  UianOf  d^o  Citirea, 
Didina  h«rmom,  iimdo  la  caza  f§af 

JVb  IM  la  denprecies,  Ciprida,  refponde  Duma, 

tu  iavibien  fuiste  caza,  la  red  In  (iiffa 
Ao  el  fuerU  Aj^ace*,  no  los  Trotfanos  acttsa, 

mtM  proprio«  OruffM  eulpo,  muri«ndo  die«. 

Vgl  Fromm,  Vollständige  snanisohe  SpracUehre  ete.  (I>resden  und  Leiptig 

1826),  S.  334,  wo,  und  wohl  mit  Kecht,  behauptet  wird,  dass  die  »klang- 
volle, mit  genauer  Tonbezt'ir'li'iung  verbundene  Au8S])rofhr  Irr  Vocalc- 
im  Spanischen  fast  dieselbe  \\  ukun^  hervorbringe,  wie  »die  Uuciauiat  der 
Alten«,  und  dass  daher  die  quantitirenden  Versmasse  der  Alten  von  den 
Spaniern  weit  glücklicher  nachgeahmt  worden  wtim,  als  von  den  Fnar 
soseu. 

4 .  P  o  r  t  u  g  i  e « i  ^  ('  h  c  angeblich  q  ii  a  n  t  i  t  i  r  e  n  d  e  Inden  beiden 
ersten  Versen  alkäische,  Sirupheu  (veifasat  von  P.  A.  CuiiKElO 
OaB^AO): 

O  Lüao  Odma  nünea  tarn  entehre 

forä  no  mundo,  sn  porque  impdvido 

08  mural  näo  sükado* 

eortou  c'oe  Unko»  edneeee«. 
Camöes,  eicmo  com  as  Lu.st'adaSf 
pade  fazer-lo,  senäo  incögnüo» 

OS  varoes  portuguezes 

Jaztnam  no  tumuh. 
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da  in  ihnen  vorwiegend  nur  hochtonige  Silben  ale  Lüngen, 
nur  tieftonige  als  Küizen  gebraucht  aind^  so  da»  Wort-  und 
Venaccent  meist  ausammen&lleny  wahrend  für  das  wirklich 
quantitirende  Metrum  ja  eben  ihr  Wideiatreit  oharakteristisch  ist. 
Die  »quantitirendentt  Verse  der  Bomanen  sind  im  Grunde  ge* 
nommen  ebenso  gutAccentverse,  wie  etwa  die  englisclien  »Hexa- 
meter« in  LoNGFELLOw's  »Eviiii^f  line«  oder  wie  die  deutschen 
»Hexameter«,  nur  stellt  sich  ^^^lng8teIlS  für  das  Deutsche  «He 
»Sache  insofeni  etwas  ginist  i ,  als  in  dieser  Sprache  die  Silbeu- 
quantität  ungleich  8chärlcr  markirt  und  folglich  metrisch  ver- 
wendbarer ist,  als  im  Bomanisohen  (und  besonders  im  Fran- 
zösischen) . 

§  4.  Die  Structur  des  romanischen  Verses. 

1.  Der  romanische  Vers  besteht  aus  einer  bestimmten 
Anzahl  Ton  Silben ,  welche  natürlich  je  nach  dem  Umfimge, 
den  man  dem  Verse  geben  will,  grosser  oder  geringer  sein 
kann,  aber,  wenn  einmal  f&r  einen  Vers  angenommen^  nicht 
überschritten  werden  darf.  Werden  also  im  Romanischen 
glfc  ic  iidi  tige  Verse  zu  einem  Gedichte  verbunden,  so  muss 
ein  jeder  derselben  in  Bezug  auf  die  Silhenzahl  mit  den  übri- 
gen übereinstimmen  (die  einzige  mögliche  Ausnahme  wird 
weiter  unten  erwähnt  werden  .  Es  befolgt  also  in  dieser  Be- 
ziehung die  romanische  Rhythmik  dasselbe  silbenzählende 
Frincip,  wie  z.  B.  die  modern  englische  und  deutsche,  ^väh- 
lend  die  lateinische  und  griechische  Kunstdichtung  die  Nor- 
mirung  der  Silbenzahl  nicht  kennt.  Die  Silbenzahlung  endet 
entweder  (wie  im  Französischen)  bei  der  letzten  hochtonigen 
Silbe  oder  (wie  im  Italienischen)  bei  der  auf  die  letzte  hoch- 
tonige  etwa  noch  nachfolgenden  tieftonigen  Silbe,  vgl.  Nr.  2). 

2.  Der  romanische  Vers  kann  scWiessen: 

a)  Mit  einer  hochtonigen  Silbe  ^männlicher  Ausgang, 
münnlicber  Vers). 

bi  Mit  der  Combination  hochtunige  Silbe  -H  tieftoitige 
Silbe  (weiblicher  Ausgang,  weiblicher  Vers). 

C)  Mit  der  Comljination  hochtouige  Silbe  -|-  tieftonige 
Silbe  +  tieftonige  Silbe  (gleitender  Ausgang,  gleitender  Vers) . 

Der  letztere  Fall  ist  natürlich  nur  in  Sprachen  möglich, 
welche  Proparoxytona  besitzen  (also  nicht  im  Französischen). 

Im  Italienischen  gilt  der  Vers  mit  weiblichem  Ausgange 

27» 
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(Teno  piano)  ala  der  Nonnalvers,  der  Vera  mit  männlichem 
Ausgange  (verso  troncoj  wird  folglich  ala  Yeiatümmelt  oder 
katalektiach,  der  Vera  mit  gleitendem  Auagange  (verso  admo- 
ciolo)  ala  überragend  oder  hyperkatalektiacli  betrachtet.  In 
Bezug  auf  die  Silbenilhlung  beatimmt  alao  die  der  letsten 
Hocbftonaflbe  nachfolgende  tieftonige  Silbe  die  Kategorie,  ist 
t.  B.  die  genannte  Silbe  die  11.,  so  iat  der  Vera  ein  EUsilb- 
1er  (eii(lecasillabo).  Die  versi  tronchi  und  sdniccioli  werden 
imnier  derjenigen  Kategorie  zugerechnet,  zu  weit  lier  sie  auch 
that&iichlich  gehören  würden .  \\  (  iin  sie  eine  tieftonige  Silbe 
mehr,  hzw.  weniger  hätten,  es  werden  also  z.  B  pbensow«»hl 
zehusilbige  versi  tronchi  als  auch  zwöl£iilbige  versi  adruccioH 
ala  endecasillabi  betrachtet. 

Auch  auf  daa  Spaniache  und  Portogieaiache  iat  diese 
Theorie  übertragen  worden. 

Im  Franadstschen  acfaliesst  die  Yeniählnng  mit  der  leta- 
ten  Hochtonailbe  y  die  in  Veraen  weiblichen  Anagangea  auf 
dieeelbe  nachfolgende  tieftonige  gilt  ala  überäihlig;  in  der 
Eiteren  Sprache  durfte  auf  die  in  der  daur  atehende  Hoch- 
tonsilbe noch  eine  überzählige  tieftonige  Silbe  folgen.  Es 
kann.  bzw.  konnte  also  z.  B.  der  Alexandriner,  der  von  der 
Theorie  als  ein  Zwölfsilbler  betrachtet  wird,  thatsiielilich  drei- 
zehn, bzvi-.  vierzehn  Silhcn  haben  (für  das  Neufranzösische 
hat  die  ganze  Sache  nur  noch  theoretische  Bedeutung,  er^t^ 
lieh  weil  eine  überzählige  Silbe  nach  der  Cäsur  nicht  mehr 
geduldet  wird,  und  sodann,  weil  die  Schluasaiibe  bei  weib- 
lichem Yersauagange  immer  nur  durch  aogenanntea  atummea 
a  gebildet  werden  kann]. 

3.  Der  Hiatus  awiachen  zwei  Worten  wird,  abgeaehen 
Ton  nnweaentUchen  Auanahmefiillen,  innerhalb  dea  romaniadien 
Verses  nicht  geduldet,  sondern  bei  dem  Zusammenstosse  eines 
auslautenden  mit  einem  anlautenden  Vocale  werden  entweder 
beide  durch  Synizese  mit  einander  verschmolzen  {m  z.  B.  im 
Italienischen) ,  oder  es  wird  der  erste  elidirt  (so  z.  B.  im  Fran- 
zösiseben).  Es  ist  jedoch  zu  beachten,  dass  im  Französischen 
in  Folge  des  häufigen  Verstummens  der  auslautenden  Conso- 
nanten,  welches  durch  die  Liaison  keineswegs  immer  vermie- 
den werden  kann,  der  Hiatus  iwischen  zwei  Worten  that- 
aächltch  oft  vorkommt  und  daas  aomit  das  Verbot  desselben 
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mehr  auf  das  Auge,  als  auf  das  Ohr  berechnet  ist.  Im  Innern 
der  Worte  ist  der  Hiatus  in  bestimmten  Fällen  gestattet  (so 
z.  B.  im  Französischen  ,  Avenn  die  beiden  Vociile  auf  httemi- 
schem  Doppelvocal  henihen,  z.  }\.  li-en  —  li[g]amen  ^  aber 
bien  =  h^) ,  im  Allgememen  aber  herrscht  die  Tendenz,  zwei 
(oder  mehrere)  zusammenstoasende  Vocale  zu  einer  Silbe  so- 
Bunmentafiiaeen. 

4.  Die  natürliche  Maxi  mal  dauer  des  Verses  wird  durch 
die  Athemdauer  bestiimnt.  Von  den  wirklich  üblichen  Versen 
»chreitet  keiner  über  das  Mass  von  12 — 1 4  Silben  hinaus.  Die 
\  erse  von  16  und  18  Silben,  wie  sie  im  Frauzüsiachen  z.  B. 
von  Amiel  gebildet  worden  sind  (vgl.  Luharsch,  Fraiizüsische 
Verslehre,  S.  212  f.) ,  sind  misslungene  Spielereien,  welche 
absolut  keine  Daseinsberechtigung  besitzen  und  in  Wirklich» 
keit  nicht  einmal  Verseinheiten  sind,  sondern  aus  mehreren 
Venen  sich  zusammensetzen.  —  Die  Minimaldauer  kann 
natürlich  nicht  unter  eine  Silbe  herabsinken;  ja  wenn  man, 
was  berechtigt  wäre,  »Vers«  definiren  wUl  als  «eine  rhythmi- 
sche Combination  ungleichartiger  Silben«,  so  würden  zwei  Sil- 
ben  das  Minimum  eines  Verses  bilden ;  thatsächlich  werden 
ein-  und  zweisilbige  Worte  selten  alb  Verse  gebraucht. 

5.  Verse  grösseren  Umfanges  werden  durch  die  Cäsur 
stets  in  zwei  gleiche  oder  ungleiche  Hälften  getheilt» 

6.  Die  rhythmische  Beweguui;  des  romanischen  Verses 
wird  hervorgebracht  durch  den  Wechsel  zwischen  huchtonigen 
und  ticftoniifen  Silben ;  die  erstereu  fungiren  als  Hebun^^en, 
die  letzteren  als  Senkungen.  Es  fiiivi^irt  jedoch  keineswejt^ 
jede  hochtonige  Silbe  stets  als  Hebung,  sondern  nur  dann, 
wenn  sie  zugleich  einen  Satzaccent  trägt.  Vermieden  wird 
die  unmittelbare  Aufeinanderfolge  zweier  Hebungen  (während 
sie  s.  B.  in  der  angelsächsischen  Poesie  nicht  selten  ist),  son- 
dern je  zwei  Hebungen  sind  in  der  Begel  durch  mindestens 
eine  Senkung  getrennt.  Eine  Hebung  mit  den  zu  ihr  gehü- 
rigen  Senkungen  bildet  ein  »rhythmisdies  Element«.  Der  ro- 
manische Vers  besteht  demnach  aus  rhythmischen  Elementen. 
Als  Maximalzahl  derselben  kann  vier  gelten.  Der  Silbenum- 
faiij^  der  rhythmischen  Elemente  ist  versehietlen,  z^vci  Silben 
(uur  ausnahmsweise  eine  Silbe)  dürften  das  Minimum,  sechs 
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Silben  das  Maigiinmn  bilden,  so  iit  s.  B.  der  (ckflBudie)  tai- 

zösische  Alexandriner: 

qtie  Von  coüre  averttr  et  hätir  la  prindue 

zu  serlegen  in  die  Elemente: 

que  Von  eou  —  re  opertir  —  €t  hdter  —  la  princest§, 

(Für  die  CombinAtion  der  rhythmischen  Elemente  im  soge- 
nannten Rassischen  fanaöeiachen  Alexandriner  giebt  es  36 
Variationen»  Tgl.  Becq  db  FouoDiitBM,  Tiaitö  g^n&ral  fer- 
aification  fran^aiae  {Fm  1879],  S.  88ff.)- 

Unstatthaft  ist  es,  in  der  romanischen  Rhythmik  m 
»VersfuBsenc  zu  sprechen,  denn  unter  »Verafuss«  Tersteht  mia 
eine  Combination  Ton  Silben  (gleicher  oder)  ungleicher  OvtiH 
tität.  Folglich  sind  auch  die  Benennungen  »Jambus,  Tro- 
chäus, Daktylus,  Aiüipiist  etc.«  in  der  romanischen,  wie  über- 
haupt in  der  accentuirenden  Rhythmik  aLsO  z.  B.  auch  in 
der  englischen  und  deutschen)  unberechtigt  und  niiissen  aut- 
gegeben werden.  Allerdings  bildet  eine  Combination,  wie  z.  B. 
betonte  Silbe  4-  unbetonte  Silbe,  eine  Art  Analogen  zu  der 
Combination  lange  Silbe  +  kurze  Silbe  (Trochäus] ,  un  1  He 
Versuchung  liegt  demnach  sehr  nahe,  sie  eben&Ds  als  Ii»^ 
chaus  zu  bezeichnen.  Nichtsdestoweniger  ist  dies  aber  gnmd- 
fidsch,  und  wer  sich  solcher  Termini  technici  dennoch  bedient» 
also  z.  B.  consequent  Ton  vfunülissigen  Jamben«  im  Ditmi 
Shakbspbarb's  kpricht,  der  erschwert  sich  selbst  die  Erksnntp 
niss  der  AVahxheit  und  wird  leicht  Gefahr  laufen,  sich  in  dsa 
Wahn  zu  verrenni'n,  das»  der  accentuirende  Vers  qnantitirend 
gebaut  sei.  Glaubt  man  aber ,  die  nun  einmal  auch  in  cU  r 
neuspracldichen  llhythniik  festge\nir7elten  Namen  nicht  ent- 
behren zu  können,  so  sage  man  wenigstens  »Tonjambus,  Tou- 
troohäus,  Tondaktylus,  Tonanapäst  etc.c 

Wünsobenswerth  T^üre  auch,  dass  man  sich  des  Länge- 
zeidiflns  -  und  des  KiirseaeiGhens  nicht  zur  BeKiduuiag 
der  betonten,  bzw.  der  unbetonten  Silbe  bediente,  soudoa 
dafür  irgend  welohe  anden  Zetdien  (etwa  '  oder  ^ )  bnmdite. 

Die  Anwendung  des  Ausdruckes  »Metrik«  auf  die  äsen- 
tuirende  Rhythmik  ist  zwar  an  sich  nicht  unberechtigt,  di 
auch  ein  ilivLlimische.s  Element  als  ein  »Metrum^  oder  "Mi» 
aufgefasst  werden  kann,  hat  aber  doch  das  Bedenken  gegen 
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Bok,  daw  mm  mit  »Metrik«  umviUkfffUdb  m  Folge  der  Oe- 
wölmiiiig  den  Begriff  der  Silbenmewnnf^  naeh  Massgabe  der 

Quantität,  also  einen  für  das  liomanische  nicht  passenden  Be- 
griff, verlniidet. 

7.  llocUloinp:  -nniRfä  im  rojnaiuscheu  Verse  sein: 

Im  Verse  maiiniR'hen  Ausj^anj^es  die  letzte,  im  Verse 
weiblichen  Ausganges  die  vorletzte,  im  Verse  g^aiteildfla 
Ausganges  die  drittletzte  Silbe  des  letzten  Wortes. 

b)  In  Venwn,  irelehe  eine  CÜear  haben,  die  in  der  Cäeiir 
itebende  Silbe. 

Bv  haben  alao  nananiaehe  Verae  ohne  GVaor  arindealena 
eine,  Vetae  mit  damr  mindcatena  xwei  leate  Aooentatellen. 

Für  Yeiae  geringeren  Umfimgea  reicht  die  eine,  baw. 
raibhen  die  zwei  Aocentstellen  ans. 

Verse  grüssereik  Liufüiiges  dagegen  bedürfen  einer  reiche- 
ren rhythmischen  Gliedßnmg  und  also  mehrerer  Acccntc. 

Es  ist  mm  charakteristisch  für  den  romanischen  Vers 
dass  ausser  dem  auf  den  Versausgang  und  auf  die  Cäsiu^telle 
fallenden  Acoente  der  Platz  der  Accente  nicht  besdnunt  ist, 
aondem  dass  jede  Silbe  den  Versaccent  erhalten  kann.  £a 
eigiebt  sich  daraus,  dm  die  rhyibmisohe  GHedenmg  Ton 
Yeraen  gleicher  Silbenaahl  aehr  wachieden  aein  kann  (vgL 
oben  Nr.  6,  eiater  Abaata). 

Ea  iat  femer  chaniktariatia^  for  daaBomaniaohe,  daaa,  wann 
Vene  gleidier  Silbenaahl  an  einer  Diditung  verbunden  werden, 
dieselben  in  der  Kegel  nicht  die  gleiche  rhythmische  Gliederung 
zeigen ,  sondern  dass  ein  jeder  seine  eigene  Structur  besitzt, 
welche  sich  allerdings  wiederholen  kann  und  in  längeren  Dich- 
tungen, nwch  wenn  alle  Variationen  zur  Anwendung  gelaugt 
sind,  wiederholen  muss,  ohne  dass  jedoch  die  VViederholimg 
in  beatimmten  Interrallen  erfolgt.  Diese  Vielformigkeit  des 
Yerf^ef^  gewährt  dem  rofmanischen  Dichter  ein  treffliches  Mittel, 
wechaft Inden  Stimmamgen  onen  angemaaaenen  ihythmiachen 
Anadmok  an  Terieiken  tmd  überhaupt  awiwshen  Gedanken  und 
Bhyihmna  harmonischen  Einklang  hemiatellen,  wenn  auch  frei- 
lieh  dieaea  Ziel  eben  nnr  dem  begabten  nnd  ihythnuaeh  fein- 
fühligen Dichter  geliniart.  Ein  romaniechea  Gedieht  atellt  eine 
Verbin<lung  verschiedener  Melodien  dar,  während  ein  in  ein- 
förmigen Khythmeu  abgefasstes  Gedicht  dieselbe  rhythmische 
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Melodie  von  Anfang  bis  £nde  durdifähit»  dadurch  «Ueidiiigp 
den  Yoxsug  gKtaerer  Sangbukeit  beutend.  Vgl.  aber  §  8, 
Nr.  2,  S.  435. 

Durch  die  Yielformigkeit  dee  VerKS  imterMsbeidet  eich  die 

romanische  Bhythmik  scharf  sowohl  Ton  der  accentuirenden 
lateinischen  als  auch  von  der  modernen  englischen,  deuUcheii 
etc.  Rhythmik.  Die  Frage,  wodurch  diese  eigenartige  Los- 
lösuncf  der  romanischen  Poesie  von  der  volkülateinischen  Ueber- 
lieferung  veranlasst  worden  sei,  harrt  noch  nicht  nur  der  Be- 
antwortung, sondern  auch  der  Untersuchung.  Denkbar  ist  ea, 
dass  gennaniacher  Einflnss  auf  die  Entwickelung  der  romam- 
sehen  Yersstruktur  eingewirkt  habe,  denn  der  altgermanisdie 
Vera  besitst,  da  in  ihm  die  Senkungen  unteidrüekt  wexden 
können  und  da  er  mit  einem  Auftakt  beginnen  kann,  eine 
ähnliche  Yielformigkeit,  wie  der  romanische. 

£b  hat  nicht  an  yereinxelten  Beatrebungen  gefehlt,  den 
romaniaehen  Yera  nur  Einförmigkeit  suriieksafaliren.  Im  Fran- 
zösischen hat  dies  namentlich  A.  yah  Haspelt  angestrebt  (vgl. 
üben  S.  417). 

Heinerkenswerth  ist  uluiL;«  us,  dass  das  romanische  Volks- 
lied eine  weit  jt^össere  Einforuiigkeit  der  Versstructur  zeigt, 
als  die  Kunstdichtung.  Hegpründet  ist  dies  in  dem  Zusammen* 
hange  mit  Musik  und  Gesang,  den  das  Volkslied,  weil  es  eben 
noch  gesungen  wird,  sich  bewahrt  hat. 

8.  Die  Verbindung  der  Vershälften  durch  die  Allittenr 
tion  kennt  das  Romanische  nicht,  es  verwendet  Tielmehr  die 
Allitteration  nur  gelegentüch  in  rein  onomatopoietischer  Weise. 
Häufiger  ist  dagegen  die  Verbindung  der  YeishiÜften  durch 
den  Beim,  nur  freilich  kann,  wenn  sie  erfolgt,  die  Vershilfte 
auch  als  selbständiger  Vers  aufgf  üisst  und  also  von  Verstreu- 
nuug  statt  Versbinduug  {gesprochen  werden. 

§  5.  Die  rhythmiöclie  Verbindung  der  Verse. 

1.  Die  (juantitirenden  lateinischen  Verse  werden  einfach 
aneinandergereiht,  ohne  rhythmisch  irgendwie  verbunden  xu 
werden;  nur  erst  im  Mittelalter  erscheinen,  aber  auch  nur 
sporadisch,  Reimgedichte  in  Hexametern  u.  dgl.  Die  accen- 
tuirende  lateinische  Poesie  verbindet  die  Verse  vielfiujh  durch 
den  VoUreim,  jedoch  ohne  dass  diese  Bindung  obligatonsoh  wire. 

2.  Im  Komausdien  ist  die  einüushe  Aneinanderreilnmg 
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gleichartiger  oder  ungkichartiger  Vene  nur  ausnalmtBweise 

gestattet,  und  ab  Begel  gilt  duidians  die  Bindung  der  Verse 
dinch  Vocalreim  (Aasonans)  oder  Silbenreim  (Vollreim).  In 

einzelnen  Sj)rachen,  namentlich  im  Frovenzalischen  und  Fran- 
zösischen, ist  die  rhythmische  Bindung  der  Verse  strenges 
Gesetz. 

3.  Den  wichti^?sten  Fall  nichtrhythmischer  Versverbindung 
stellt  der  italienische  verso  sciolto  dar,  dessen  Anwendung  sich 
jedoch  nur  bis  in  das  16.  Jahrhundert  zurückverfolgen  lässt 
und  der  als  eine  darchaua  kunstmässige  Srhüpfimg,  als  eine 
Art  Nachbildung  des  antiken  jambischen  Xrimeters  gelten 
muss.  In  der  Begel  werden  nur  endeoasillabi  piani  als  Teisi 
adolti  aneinandergereiht,  und  Torwiegend  nur  die  dramatische 
Poesie  gestattet  sich  diesen  Gehianch. 

Ans  dem  Italienisehen  ist  die  Anwendung  der  ▼erst  seiolti 
in  das  Spanische  und  Portugiesische  übertragen  worden,  ohne 
jedoch  dort  rechten  liuden  gewinnen  zu  können :  noch  weniger 
gelang  die  gelegentlich  versuchte  Uebertragung  in  das  Fran- 
zösische lind  in  andere  romanische  Sprachen.  Dagegen  haben 
die  versi  seiolti  (>> Blankverse a)  bekanntlich  in  den  germani- 
schen Sprachen,  namentlich  im  Englischen  und  Deutschen, 
volles  Büi^enecht  erlangt  und  sich  als  eine  höchst  werthTolle 
Bereicherung  des  poetischen  Formensehaties  erwiesen. 

4.  Die  Assonana  ist  in  der  altfi»na6aischen  nationalen 
Ueldendichtang  (in  den  sogenannten  »chansons  de  gestec)  nnd 
in  der  ältesten  Legendendiditung  (Leodegar,  Ftosion,  Aleztns) 
die  übliohe  Versverbindung;  in  der  sp&teren  höfischen  Epik 
(Abenteuerroman  etc.)  herrscht  durchaus  der  \' ollreim,  ebenso 
in  der  Lyrik  und  im  Drama  von  Anfang  an.  Eine  interes- 
sante, aber  noc  h  nicht  genügend  aufgeklärte  Sondersteilung 
nimmt  luusichthch  seiner  rhytlimischen  Gestaltung  das  Eulalia- 
lied ein.  —  Neben  dem  Altfranzösischen  zeigt  das  Spanische 
die  grösste  Vorliebe  für  die  Assonanz  und  bedient  sich  der* 
selben  auch  noch  gegenwärtig  consequent  nur  Bindung  des 
zweiten  und  vierten  Verses  in  den  cuartetos  der  Romainen. 
Die  Assonanz  ist  im  Spanischen  nodi  wirkungsvoller,  ala  im 
Altfranzdsischen;  indem  bei  weiblichem  Versausgauge  auch  der 
zweite  AssonanzTocal  zur  vollen  Geltung  kommen  kann,  wäh- 
rend er  im  AltfiranzÖsisdien  stets  nur  durch  klangloses  e  ge- 
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bildet  wifd.  Auch  das  PortugiesiBclbe  kennt  und  Tenrandel 
die  Aseonaiis,  jedobk  nioht  in  dem  avagedehnten  Muie^  nie 
das  Spanisohe.  (Oe\m  das  Royenaalisolie  s.  imten.)  IQdit 
unweeentlich  ist  es,  das  Verhältnise  der  Assona&a  zum  Voü- 
leime  klar  za  erkamen.  Bie  seihr  Terbreitete  Ansdiaming, 
als  sei  die  erstere  eine  unvollkommene,  gleichsam  rudimentäre 
Art  des  letzteren  oder  umgekehrt  der  letztere  eine  Vervoll- 
kommmni^'  der  ersteren.  muss  als  irrig  hezeichnet  werden.  Es 
ist  vielmelir  der  Vollreira  das  unvollkoiniiienere ,  weil  wtifh- 
tigere  und  auch  auf  das  weniger  feinfühlige  Ohr  wirkende 
Mittel  zur  rirftlunisehen  Versbüidung,  die  Assonanz  dagegen 
das  vollkommenere,  weil  feinere  und  grössere  Hdifähigkeit 
für  die  Hnsik  der  Sprachklänge  Toxanssetaende.  Dakar  ist 
auch  der  (schon  in  der  ehiistlidi-leteimsdien  Poesie  risl  ge- 
bxanekte)  Yollreim  die  froliere,  die  Assonans,  iro  sie  ube^ 
hanpt  an^kommen  ist,  die  spKtere  Art  der  Vefsverkiitdupg- 
Wenn  im  Französischen  die  Assonanz  durch  den  Vollreim  nr« 
diiingt  worden  ist,  so  bedeutet  dies  einen  rhylhniischen  Rück- 
schritt, eine  Ahnahme  der  i'  einlun  ifjkeit,  herbeigefiilu  t  düith 
die  eintretende  Loslösung  der  Poesie  von  der  Musik,  welrlip 
wieder  eng  zusammenhängt  mit  dem  Verdrängtwerden  des  ge- 
sangartig unter  Musikbegleitung  vorgetragenen  Velksepos  durch 
das  snm  ezufaehen  Vorlesen  und  bald  vollends  nur  zum  Still- 
lesen bestimmten  Knnstepoe.  Es  ist  demnaok  sdix  begidfUcb, 
dasB  das  Italienische,  irelehes  nie  eine  wirkliehe  Volfcscpik 
besessen  hat,  auch  die  systematisehe  Anwendung  der  Assonsai 
nie  gekannt  hat.  AehnHch ,  wie  im  ItaHenisehen,  veriiilt  ei 
eich  auch  im  Provenzalischen  r  wie  die  Volkscpik.  so  ist  anck 
die  Assonanz  lu  ihm  nur  zu  spärüclu^r  Entwirkrluug  geUrngt: 
selbst  in  dem  ältesten  cnzalischen  epischen  Gedichte,  dem 
Boetlnusiiede,  wird  die  Assonanz  durch  den  Vollreim  ein- 
geengt. 

5.  Mit  Ausnahme  der  in  Nr.  4  genannten  Fälle  der  An- 
wendung As^onaTvz  ist  der  Vollreim  die  im  Romaniachen 
aussohliessUch  gebrauchte  Form  der  rhythmischen  Ventverinii- 
dung.  Die  SteUnng  der  dnroh  den  Beim  mit  einender  w- 
knüpften  Yene  kann  naturlich  eine  verschiedene  sein ;  die  eiiH 
ftchste  nnd  ausserhalb  der  Lyrik  üblichste  ist  die  unmittslbsie 
Aufeinanderfolge  {aa),  seltener  enduint  der  Belmweehsel  (sW)> 
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«nd  noch  »eltener  die  Trennung  zweier  mit  einander  reimen- 
der Verse  durch  eiu  dazwischen  j^cschobciies  Jieimsystem  (abha 
oder  abchha  u.  dgl.).  In  Sprachen,  welche  reimlose  Verse  über- 
haupt zulassen,  können  diese  mit  reimenden  (sei  es  assoniren- 
den  oder  vollrümicnden)  sich  strophiiich  verbiiideu  (z.  B.  abch 
n.  dgL).  Je  weiter  die  mit  einander  reimenden  Verse  von  * 
einander  getrennt  eind,  vm  00  sdiwienger  wird  dem  Ohre  dt« 
£rfittBen  des  Beimee  nnd  um  lo  gekönftelter  die  Straotor  der 
ganzen  Diehlamg.  Das  hödiate  Man  der  Beimtrsnnimg  wiid 
dann  eirekslit,  wann  die  Yevae  einer  Strophe  nicht  nnteietn- 
ander,  sondern  mit  denen  der  nflehstfolgenden  dmeh  den  Beim 
Teflyiinden  sind,  so  dass  der  Bmm  also  eine  rhythmische 
Strophen  Verbindung  herstellt. 

6.  i)ur  romanische  lleim.  ist  ursprünglich,  wie  sellistver- 
ständlich,  lediglicli  für  das  Ohr,  nicht  für  das  Auge  berechnet, 
es  rr  iini  n  also  nur  wirklich  gleichlautende  Silben,  bzw.  Vocale 
mit  einander,  gleichviel,  auf  welche  Art  sie  sclinttlicli  zum 
Ausdruck  gelangen.  Erst  dadurrh.  dass  ursprünglich  gleich- 
kntende  Worte  eine  verschiedene  lauUiehe  Entwickelung  nah- 
men nnd  also  yenoliiedene  Lautgestaltung  empfingen,  nicht»* 
destoweniger  aber  theoretisch  die  Beim^Uiigkeit  beibehielten, 
entstanden  in  yeieinselten  raien  «meine  Beimbindcngen. 

In  der  ilteren  ronumisdien,  namentÜdi  altfranzdsiMihen 
imd  proTensalisdien  Poesie  wird  cÜe  Beinheit  des  Beimes, 
bzw.  der  Assonanz,  mit  grosser  Strenge  beobachtet,  so  dass 
insbesondere  nur  offene  \'ocale  mit  offenen,  «geschlossene  mit 
geäschlossenen  reimen  dürfen.  Reim  (und  Assonair/l  treben  dem- 
nach die  werthvollste  Handhabe  für  die  Krki  niitiiiss  des  Laut- 
bestandes, bzw,  des  Vocalismus  der  alten  Sprache.  In  d(^n 
modernen  Sprachfozmen  ist  diese  Strenge  bezüglich  der  Keim- 
reinheit  wesentlioh  gemildert,  freilich  aber  damit  auch  dem 
Eindringen  ungenauer  Beime  mächtiger  Vorschub  geleistet 
worden.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  Thatsache,  dass  seit  dem 
Ausgange  des  Mittelalters  der  Zusammenhang  der  Poesie,  seihst 
auch  der  Lyrik,  mit  dem  Gesang  und  der  Musik  meist  gelost 
worden  ist  und  dass,  seitdem  die  Dichtungen  Torzugsweise 
durch  die  Lecture ,  nicht  melir  durch  das  Gehör  appercipirt 
werden .  der  Reim  nicht  melir  unmittelbar  diuch  das  Ohr, 
sondern  nur  mittelbar  durch  das  Auge  zum  Bewusstsein  ge- 
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langt.  Die  Feiiiharigkeit  der  moderiiep  Bomenen  ist  eine  weit 
geringere,  als  diejenige  der  mittelaherlieben  es  war. 

7.  Die  Bomanen  becitMn  in  Folge  detsen,  daia  der  Wort- 

acceut  vorwiegend  die  Flexion«-  imd  Ableitungssuffixe  trifil, 
eine  unendliche  Fülle  vuu  lieunworten  und  erfreuen  sich  aUo 
einer  grossen,  selbst  zu  grossen  Leichtigkeit  des  Henneiis.  Dies 
hat  einerseits  veranlasst,  dass  die  romaniHrht  n  namentlich  die 
provenaalischen  und  italienischen  Kunstdichter  mehr  oder  we- 
niger gescbmackvoUe  oder  geschmacklose  Beimspielereien  er- 
funden haben:  andreiteits  aber  hat  es  bewirkt,  dass  Theorc^ 
tiker  der  Poetik,  nm  die  der  Seichtheit  Yoneftinb  leiatenila 
Leichtigkeit  dee  "p™^^*  einmaehxanken«  allerlei  Beimveiboli 
au^eetellt  haben ,  denen  von  der  Knnetdiditang  imn  Thdl 
Gesetakraft  snerkannt  worden  iet.  Namentlidi  iat  dies  im  Am- 
sösischen  geschehen  (Desportes,  Malrhbrbk,  Boilisaü). 

S.  Man  liat  oft  angenommen .  dasb  die  Kumaneii  dea 
Reim  den  Germanen  oder  den  Arabern  entlehnt  hätten.  Pie« 
ist  durchaus  irrig.  Die  Ainvriuiung  des  Keimes  Endet,  sich 
sporadisch  bereits  in  der  hiteinischcii  Kunstpoesie  (vgl.  oben 
S*  410),  häufig  iat  sie  in  der  acceutuirenden  christlich-latei- 
nischen Poesie;  sie  ist  ako  als  lateinisches  Erbgut  in  die  ro- 
maniache  Poesie  übergegangen.  Bei  den  Germanen  tritt  der 
ayatenuitiaohe  Gebianoh  dea  Beimea  eist  ▼erhiÜftnieBmiaBig  tpil 
auf  und  beruht  auf  romanischem  Einflnai,  so  dies  also  die 
Germanen  den  Bomanen,  nicht  aber  die  Bomanen  den  Ger- 
manen den  Beim  verdanken.  Dass  die  arabisdie  Venkonft 
auf  die  Entwickelung  der  rhythmischen  Formen  bei  den  Spa- 
niern, rro\  (  nzalen  und  Sicilianem  von  Einfiuss  gewesen  sei, 
ist  allenlinus  ^ehr  wahrscheinlich,  aber  die  Anwendung  des 
Reimes  i>-t  keine  Folge  dieses  Einflusses.  —  Oh  die  rhvthmi- 
scheu  Formen,  deren  sich  die  Kclteu,  Iberer  und  andere  vor- 
romanische Völker  bedienten,  s^ur  Entwickelung  der  zomaiii- 
schen  Khythmik  beigetragen  haben,  baw.  übernommen  worden 
sind ,  bedarf  noch  einer  näheren ,  freilich  sehwedich  durehr 
fahrbaren  TJntemuehung.  Bin  keltisches  Yeamass  (einen  stf- 
sUbtgen  Veis  mit  einer  minnlicben  oder  wetbliobeii  Cisvr 
nach  der  siebenten ,  bow,  aditen  Silbe]  hat  Bartsch  im  Flo- 
▼eniEaltBcfaen  und  F^nnedsiBclien  au  entdecken  geglaubt,  viel- 
leicht mit  Recht  (EB£Ri-L£MüKb  s  Jahrb.  XII.  5,  Zeit^hr.  L 
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vom.  FliiL  n.  195  u.  458).  Ffir  das  BumMnuehe  ist  Beehi^ 
fluflsiuig  dmeh  die  Bhytlimik  der  bulgsiisdien,  serbischsn  und 
alb»ii6sisdien  Yolkspossie  aasanelimeii. 

0.  In  engon  Zusanunsiiliuige  mit  der  rhythmisblieii  steht 

die  syntaktische  Verbindting  der  Verse  «nter  einander.  Die 
riivthmische  Structur  des  V»»rsrs  komnii  am  wirksamsten  zur 
Geltung,  wenn  derselbe  9vntakti>.ih  in  sieh  abgeiiclilossrii  ist; 
syntaktische  [iiiuluiig  aufeiniindtTfolL^ciuicT  Verse  d;iLr<'Ut'u  ge- 
fährdet die  rhythmische  Wirkimg,  weil  die  Emptiiiduug  für 
den  Ablauf  der  einzelnen  rhythmischen  Reihe,  d.  h.  des  Ver- 
ses, abgeschwächt  wird  durch  die  Anfinerksamkeit,  welche  die 
Beobttohtung  der  übeigieifenden  syntaktischen  Constinetien 
erfordert  Es  ist  demnach  rhythmisch  begrondet,  dass  der 
Yerseofalttss  kosammenfidle  mit  einer  Sinnespauae.  Das  von 
den  Begründern  der  modern  firansSsisdien  Verstechnik  anfge- 
stellte  Verbot  des  sogenannten  Enjambements  ist  demnach 
theoretisch  durchaus  berechtigt.  Andrerseits  beeinträchtigt 
freilich  das  Streben,  jedem  einzelnen  Verse  eine  gewisse  syn- 
taktische Selbständigkeit  zu  verleihen ,  die  Leichtigkeit  und 
Natürlichkeit  des  poetischen  Ausdruckes  und  verfuhrt  zu  er- 
müdender Monotonie  der  syntaktischen  Constructionen ;  ja 
schliesslich  leidet  selbst  auch  die  rhythmische  Wirkung  dar- 
nnter,  indem  durch  die  sdiarfe  Markirung  der  in  bestimmten 
Interrallen  wiederkehrenden  VsnsohlÜBse  die  Empfindung 
listiger  OleidifSrmigkeit  waohgemfen  wird.  Es  ist  also  für 
einen  Vortheil  su  emohten,  dass  die  romanische  Bhythmik 
(mit  Ansnahme  der  dassisch- nenftanidsisehen)  das  Enjambe- 
ment gestattet  und  dass  dessen  Verbot  aueh  im  NenfiranaSsi- 
sehen  von  den  Homantikeru  nicht  mehr  als  verbindlich  ange- 
sehen wird. 

§  6.  Die  ^  *  r  s  (  o in pl exe. 

1,  ^^  rrdeii  gleichartige  Verse,  sei  es  mit  oder  ohne  ReiTn- 
verbindung,  einfach  an  einander  gereiht,  so  entsteht  ein  kunst- 
loser oder  systemloser  Verscomplex,  dessen  Urning  nicht  durch 
riiythnusohe  Normen  begrenzt  wird.  Dasselbe  ergieht  sich  bei 
der  Anetnaadeneihung  ungleichartiger  Verne,  sobald  deren 
Aulsinaaderfolge  TÜflig  systemlos  gesdiieht.  In  mehrreimigen, 
aus  gleichartigen  Versen  bestehsnden  Dichtungen  (wie  s.  B. 
in  den  aUfranaosisohen  chansons  de  geste]  bilden  die  durch 
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den  gleichen  Reim  verbundenen  Verse  je  einen  besondeni 
Complex,  eine  Tirade  oder  Lai$«e«  Die  einselaon  Tirad^^n 
einer  Dichtung  können  einander  an  Umfuig  sehr  ti«gUi«»li 
flein  und  sind  es  in  der  Kegel. 

2.  Werden  gleichartige  (reimende)  Veise  demtig  nut  ein- 
ander verbunden,  daea  der  Wechsel  nnd  die  SteUnng  der 
Reime  bestimmt  und  gleichmSaaig  sind  und  dass 

Anzahl  y<m  Versen  eine  in  sidi  abgeschlossene  rbyifaauidie 
und  syntaktische  Einheit  bildet,  so  entsteht  ein  kunstrdkr 
oder  systematischer  \'erscomplex,  die  Strophe.  Dasselbe  er- 
giebt  sich,  avluu  unjurleichiirtige  reimciule  oder  reimlose  ^  erse 
in  bestimmter  Znlil  und  nach  einem  besitimmten  PriiK  ijti  niii 
einander  verbunden  werden.  Der  Minimalumfaug  einer  Stro- 
phe wird  durch  drei  Veise  gebüdet  (zwei  verbundene  Vcise 
bilden  nur  ein  Verspaar,  keine  Stzoplie) ;  der  Maximalumfiuig 
ist  unbestimmt,  wird  aber  nur  ausnahmsweise  die  Zahl  von 
20  Versen  übersohreiien ,  in  der  Begel  vielmehr  betiüdithfili 
unter  dieser  aniuokbleibfln  und  meist  sogar  sieh  auf  mir  % 
8,  10)  12  Verse  beschränken.  * 

3.  Die  romanisdie  Poesie,  wie  auch  die  Poesie  waäam 
Völker,  wendet  die  strophische  Gliederung  vorzugsweiit  in 
lyrischen  Dichtung  tu  au,  im  deren  erregten  und  stimmungs- 
vollen Charakter  der  gleichförmige  Fortlauf  der  Verse  unge- 
eignet, grössere  rhythmische  Bewegung  und  liunilieit  viebultr 
erforderlich  ist.  Indessen  ist  auch  im  romanischen  ^uanicut- 
lich  in  dem  italienischen,  ^panischen  und  portugiesischen] 
Epos  die  strophische  Grliedening  sehr  erfolgreich  sur  Anwen- 
dung gebracht  worden,  vor  Allem  die  ottava  rinui«  Einfifihitt 
strophischen  Bau  aeigen  endlieh  in  der  Begel  die  akficasiSalr 
sehen  Mysterien  und  die  spanischen  Dramen ,  wjUuend  soait 
das  romanische  Drama  (abgesehen  von  dem  halblyriechen  FmK^ 
rale)  die  schlichte  Aneinanderreihung  gleichartiger  Verse  be- 
voizu'^t.  Das  Neufranzösische  hält  mit  grosser  CousequeM 
den  Stropheiiban  von  dem  Drama  und  von  dem  Epos  fem 
und  verwendet  für  diese  Dichtungsgattungen  nahesu  au8- 
sohliesslich  den  ge])aarten  Alexandriner. 

4.  In  der  JStrophenbildung  sind  unendliche  Variationen 
möglich,  je  nach  der  Zahl,  der  Structur  und  der  rhythmischen 
Bindung  (Beim,  Asaonans)  der  sur  Verwendung  kommsndsii 
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Vene.  Es  ist  begreiflich,  dass  die  romanische  Foesie  eine 
grosse  Allsahl  der  möglichen  StrophenTariationen  praktisch 
Terwerthet  hat  Sehr  beachtenswerth  ist  jedoch ,  dass  weit 
mehr  die  Kunstdichtung,  als  die  Volksdiditimg  die  Aiisbil- 
dmig  des  Strophenbsnies  sich  hat  angelegen  sein  lassen,  und 
femer,  dass  vorwiegend  nur  die  Kunstdichtung  der  Provenza- 
leii  uud  Italiener  iu  dieser  Jlinsicht  tiiiitig'  gewesen  ist,  wäh- 
rend die  andern  \ Olker  sich  vielfacli  mit  der  Entlehnung  der 
von  jeuer  geschatieuen  Ktidpliischen  Kuiistionueu  l)egnügt 
haben.  Und  zwar  hat  bis  zur  Renaissance  die  provenzalischc, 
seitdem  die  italienische  Poetik  die  leitende  Stelle  auf  dem 
Gebiete  des  Strophenbaues  eingenommen. 

Der  Schwerpunkt  des  romanischen  Strophenbaues  liegt  in 
der  kimstroUen,  oft  freilich  auch  gekünstelten  Häufung  und 
Yerschlingung  der  Beime,  hsw.  in  dar  Einschiebung  einselner 
reimloser  Verse  an  bestimmten  Stellen  eines  systematisch  ge- 
ordneten Complexes  Ton  Beimversen. 

Auf  eine  Aufzählung  und  Charakteristik  der  romanischen 
Strophenformen  kuim  hier,  wie  begreiflich,  nicht  eingegangen 
werden.  T's  genüge  zu  bemerken,  dass  unter  allen  Strophen 
die  ('!in/o!iciistro]>he  Jif  kuiii^tli  iisch  vollendeteste  ist,  dass  sie 
aber  freilich  aucli  den  äussersteu  Funkt  bezeichnet,  bis  zu 
welchem  die  ])oetische  Technik  sich  wagen  darf  und  jenseits 
dessen  die  poetische  Spielerei  beginnt. 

Die  durch  die  Leichtigkeit  des  Keimens  begünstigte  Vor- 
liebe für  kunstvollen  Strophenbau  ist  für  die  romanische  Lyrik 
verhangnissToll  geworden,  indem  sie  das  formale  Element 
nachliheilig  hat  in  den  Vordergrund  treten  lassen  unter  Schä- 
digung des  Gedankeninhaltes  und  der  Wärme  des  Gefuhls- 
ausdmckes. 

5.  iu  luelirstrophigüii  Dichtungen  können  die  einzelnen 
Strophen  entweder  rhythmisch  unverbunden  an  einander  ge- 
reiht oder  mittelst  des  Heimes  oder  mittelst  der  Wiederholung 
eines  bestimmten  N'erses,  z.  B.  des  Schlussvcrses,  mit  einan- 
der verkettet  werden.  Die  engste  Strophen  Verbindung  wird 
dadurch  bewirkt,  dass  einzelne  oder  gar  alle  Verse  der  einen 
Strophe  erst  in  der  nächstfolgenden  ihre  Eeimentsprechung' 
finden.  Die  einfachste,  aber  gerade  deshalb  vielleicht  wirk- 
samste derartige  Strophe  ist  die  terza  rima  [ababehede  u.  s.  w.) ; 
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kunstvoller  sind  die  Soiiettaitio|iheii ;  die  in  technischer  Hin- 
sieht hSchste  und  gendent  entamiHohe  Weise  der  StEophn- 
yerbindung  aber  seigt  die  Sestine,  in  welcher  die  eiawhien 
Verse  Ten  sechs  sechsieiligen  Strophen  und  einer  dieisei%ai 
Sehlussfltrofphe  nicht  bloss  durch  den  'Reim,  sondern  such 
durch  die  Gleichheit  der  in  bestimmter  Folge  wiederkehren- 
den Reimworte  zu  einem  grossen  rhythmischen  Ganzen  Ter- 
bunden  sind.  Gerade  aher  bei  der  BetraclUung  einer  so  mm- 
derbaren  Leistung  poetischer  Technik  beprr<^i^t  man,  warum 
die  provenzalische  und  die  italienische  Lyrik  nach  kuner 
Blütbe  in  öden  Formalismus  versank.  —  In  der  volksthüm- 
licben  Lyrik  der  Bomanen  ist  die  Bindung  der  Strophen  durch 
den  Beftain  yon  jeher  beliebt  gewesen,  und  mehr  und  isdii 
hat  auch  die  Kunstlyiik  diese  ebenso  eingehe  wie  wirbsae 
Yerkettungsweise  sieh  zu  eigen  gemacht.  * 

6.  In  der  Hegel  werden  nur  gleichartige  Stropbai  sn 
einer  Dichtung  verbunden.  Ausnahmen  sind  jedoch  nicht 
selten.  In  der  mittelalterlichen  Lyrik  war  es  beliebt,  längere 
Dichtuni^en  ^Can/üiun  u.  dgl.  mit  einer  Endstropbe  gerin- 
gereu Umfauges,  als  die  übrigen,  abzuschliessen  (das  s(^e- 
nannte  »Geleit«). 

7.  Bhythmische  Bindung  ganzer  Gedichte  findet  sich  — 
abgesdien  von  dem  Yerhttltnisse  der  Parodien  und  Travestien 
zu  den  Originalien  —  nur  auf  dem  Gebiete  der  Sonett- 
diditnng.  Es  hat  nimlich  die  Beantwortung  dnes  Wid* 
mungssonettes  unter  Beibehsltung  der  gleidien  Beime  lu  er- 
folgen. 

$  7.  Die  Entwickeinn g  der  rhythmischen  Form 

im  Ho  manischen.  Die  En  t  Wickelung  der  iliytlimischen 
Form  im  Romanischen  ist  innerhalb  der  einzelnen  romani- 
schen Litteraturgebiete  eine  /u  \  prschiedene  cre'^vospti.  al^  d-i*? 
ein  über  das  Allgemeinste  hinausgehender  geschichtlicher  Ueli»  r- 
blick  möglich  wäre.  Es  müssen,  daher  folgende  kurze  Bemer- 
kungen genügen: 

1.  Bie  romanische  Rhythmik  ist  die  Weiterentwickeluug 
der  Tolks-,  biw.  chrisüich-lateinischen  Bhythmik:  von  dieser 
hat  sie  das  Frincip  der  Accentuation,  das  Brincip  der  SübsS' 
zUhlnng  und  die  (fticnltatiTe)  Anwendung  des  Bdmes  aber- 
nommen.   Abgewichen  aber  T<m  der  spitlateinttchen  Bhjth- 
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mik  ist  die  romaiiische  insofern,  als  sie  die  einförmige  Stnictur 
der  gleichartigen  Verse  mit  der  Tielformigen-  yertauscht  bat. 

2.  In  Litteraturen,  in  denen  eine  nationale  Epik  sich  ent- 
wickelt hat,  wie  namentlich  in  der  altfranzösischen  und  spa- 
iiischeii,  ist  die  Assonanz  die  üblichste  Art  der  epischen  Vers- 
verbindung  gewesen:  die  im  späteren  ^Üttelalter  erfolo^te  Ver- 
driiiiguiifj:  der  Assonanz  ans  dem  französischen  Epos  dnrcli  den 
A  ollreim  ist  ein  Spuptom  des  Verfalles  der  volksthümlichen 
und  des  Empor  komm  cns  der  höfischen,  kunstmässigen  Epik. 

3.  Während  des  Mittelalters  bis  zum  Emporkommen  der 
Kenaissancebildung)  ward  die  Khythmik,  vorzugsweise  die  ly- 
rische, besonders  von  den  Frovenzalen  gepflegt  und  in  Bezug 
auf  Reim  und  Stropbenbau  bis  zur  blicbsten  Feinheit  ent- 
wickelt. Die  von  den  Frovenzalen  angestellten  Normen  wur- 
den auch  für  die  französische,  katalanische  und  italienische 
Lyrik  massgebend,  selbst  auch  die  spanische  und  portugie- 
sische L)rik  wurde  durch  die  provenzalische  beeinflusst.  Die 
l*roven/alen  entwickelten  zugleich  die  Theorie  der  Poetik, 
besonders  des  Reimes  (Las  rasos  de  trobar.  las  Leys  d'amors). 

4.  Mit  dem  Emporkommen  der  Renaissancebildung  über- 
nahmen die  Italiener  die  Ilegemonie  auf  dem  Gebiete  der 
poetischen  Technik.  Mehrfache,  von  den  Frovenzalen  zwar 
bereits  gebrauchte,  aber  in  ziemlich  einfachem  Zustande  be- 
lassene Strophen-  und  Liederformen  (Sonett,  Canzone,  Sestine 
etc.)  wurden  jetzt  kunstvoll  weiterentwickelt,  andere  (wie  die 
terza  rima,  die  ottava  rima)  zwar  nicht  erfunden,  aber  doch 
zuerst  for  bestimmte  Dichtungsgattungen  In  vorwiegenden  Ge- 
brauch genommen.  Die  italienischen  Strophen-  und  Lieder- 
formen wurden  von  den  übrigen  Homaneu  mehr  oder  weniger 
erfolgreich  nachgebildet. 

5.  Die  durcli  die  Renaissance  en^'ecktp  einseitige  Begei- 
sterung für  das  römiscli-^riechische  '  Alterthmu  regte,  nament- 
lich im  IG.  Jahrhundert,  zur  Nachahmimg  antiker  Metra  an; 
die  in  dieser  Richtung  angestellten  Versuche  mussten  jedoch 
misslingen.  Nur  die  Anwendung  des  reimlosen  Verses  (verso 
sciolto)  behauptete  sich  im  italienischen  Drama. 

1'  F.s  i^t  absiL-litUch  >  runiisch-f^riechi-^ch uiul  nicht  "griechisch-rö- 
misch« getiagt  worden,  weil  die  lümischen  Elemente  in  der  Kenaissance 
weitaus  die  griecUschnk  ilberwi^n. 

K«rtiag,  £iic;klopttdia  i.  ren.  Phil.  IL  28 
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6.  Im  16.  und  melir  noch  im  17.  JahiHimdert  wurdet 
besonders  in  Frankreicb,  die  poetische  Technik  dnrdi  Theore- 
tiker in  kleinlich  engherziger  Weise  normirt  und  damit  eine 
pseudoklassische  RhyÜimik  geschsffent  för  welche  namen^cb 

Keimvcrboti!,  monotone  Versstmctureii  und  Nüchternheit 
Strophenbauos  charakteristisch  sind. 

7.  Der  mit  Beginn  des  19.  Jahrhunderts  sich  entwickelnde 
Bomantidsmus  versuchte,  und  theilweise  mit  Erfolg,  die  be- 
engenden Bande,  in  welche  der  Pseudoklassicismus  die  roma- 
nische Rhythmik  eingeschnürt  hatte,  za  losen  und  xu  einer 
freieren  Natürlichkeit,  Beweglichkeit  und  Originalität  des 
Bhythmus  hindurchzudringen.  Die  durch  den  Bomanticismus 
angeregte  rhythmische  Beformbestrebung  ist  noch  nicht  abge- 
schlossen, ist  in  ihrem  bisherigen  Verlaufe  oft  auf  verkehrte 
])<thuen  ^crathen,  ist  ofi  auch  von  dem  duit  h  die  Macht  der 
Gewülinheit  starken  Klassicismus  zurückgedrän«^t  worden,  hat 
aber  doch  bereits  das  orfrculiche  Ergebniss  irchabt.  dass  die 
romanische  Poesie  von  jiigcndhchcr  Frische  durchdrungen  wor- 
den ist,  und  dürfte  in  der  Folge  das  noch  erfreulichere  £r- 
gebniss  haben,  dass  die  Kimstpoesie  der  Volkspoesie  sich 
wieder  mehr  nähert. 


Die  im  Obigen  gemachten  kurzen  Bemerkungen  beziehen 
sich  im  Wesentlidien  auf  die  Kunstdichtung  und  besitxen 
hinsichtlich  der  Volksdichtung  nur  eingeschränkte  Greltimg. 

Die  Rhythmik  der  Volksdichtung  ist  unberührt  geblieben 

von  all  den  Einflüssen,  durch  welche  die  Kunstdichtunir  zu 
einer  iibcrtriebeneii  und  auf  Irrwege  führenden  Ucbcrschiitzuu:^' 
der  foniialen  Technik  hingedrängt  worden  ist.  Die  Kh\*t}iniik 
der  Volksdichtung  hat  femer  den  Zusammenhang  mit  «lern 
Gesang  und  der  Musik  bewahrt,  welchen  die  Kunstdiclituug 
mehr  und  mehr  aufgegeben  hat,  und  endlich  liebt  die  volks* 
thümliche  Ehythmik  im  Gegensatze  zu  der  kunstmässigen. 
welche  die  Vielformigkeit  in  der  Versstructur  bevorzugt,  die 
dem  Verse  leichtere  Sangbarkeit  verleihende  Einförmigkeit  der 
Structur.  Charakteristisch  für  die  Volksdichtung  sind  also 
Natürlichkeit,  Schlichtheit,  Sangbarkeit;  die  beiden  eistge- 
nannten  Begriffe  dürfen  freilich  hier,  wo  es  um  romanische 
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Volksdichtung  sich  handelt,  nicht  im  deutschen  Sinne  ver- 
*  standen  werden,  denn  die  Reiinfölle,  deien  das  Komanische 

sich  erfreut,  gestattet  ihm  vielfach  die  ungezwungene  Anwen- 
dung auch  solcher  Reimhäufungeu  und  lleiraverschlingungen, 
welche  in  reiiparmen  Sprachen  [vrie  im  Deutsichen)  nur  auf 
kunstmUssigem  Wege  nm\  auch  dann  oft  nur  durch  Künstelei 
hergestellt  werden  können.  Daher  hesitzt  auch  die  romanische 
Yolkspoesie  Liederformen,  welche  den  Germanen  als  sehr 
kunstvoll  erscheinen  (wie  z.  B.  das  Kitomell) ,  vom  romani- 
schen Standpunkte  aus  heurtheilt  aber  doch  einiach  und 
natürlich  sind. 

Die  Folge  der  Vernachlässigung  \on  Seiten  der  hoher  Ge- 
bildeten, unter  welcher  die  romanische  Volksdichtung  seit  dem 
Emporkommen  der  Renaissancebildung  geschmachtet  ist.  ist, 
wie  leicht  hegreiflich,  eine  gewisse  Verwilderung  derselben 
gewesen ,  indessen  hat  sich  diese  mehr  auf  den  Gedanken- 
inhalt und  auf  den  sprachlichen  Ausdruck,  als  auf  die  rhyth- 
mische Form  erstreckt. 

§  8.  Die  nicht  rhythmische  (genauer:  ungebuu» 
den  rhytlimischc)  Litteraturform. 

1.  Auch  in  der  nicht  rhythmischen  (prosaischen)  Hede 
wechseln  lange  und  kune,  hochtonige  und  tieftonige  Silben, 
aber  der  Wechsel  ist  an  kein  bestimmtes  Gesets,  an  keine 
bestimmte  Folge  gebunden  und  erzeugt  demnach  auch  keinen 
rhythnuscfaen  Klang.  Es  ist  jedodi  zu  beachten,  dass.  je  höher 
der  Schwung  ist,  zu  welchem  die  Prosarede  sich  erhebt  (z.  6. 
in  begeisterter  Schilderung,  in  emphatischer  Nachdriicklich- 
keit  etc.),  um  so  mehr  auch,  seihst  ohne  dass  der  Redende 
die»  heabsichtigte,  die  Rede  der  rhythmischen  (Tliederunu  sich 
nähert.  Möglich,  dass  auf  diesen  G(  umstand  gerichtete  l  uter- 
suchimgen  auch  für  das  Romanische  zur  Erkenntniss  bestimmter 
Gesetze  führen  würden,  deren  Vorhandensein  sich  gegenwärtig 
kaum  erst  ahnen  lässt. 

2.  Im  Komanischen  ist  die  Scheidung  zwischen  der  nicht- 
rhythmischen  und  der  rhythmü^en  Litteraturform  weit  we- 
niger scharf,  als  z.  B.  im  Lateinischen,  Griechischen  und  Ger- 
manischen. Da  nämlich  aneinander  gereihte  gleichartige  Verse 
im  Romanischen  nur  in  Bezug  auf  die  festen  Tonstellen  vmd 
eventuell  auf  die  Ciisur  miteinander  ühereinstimmeu ,  sonst 
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aber  in  üirer  Stnietur  von  einander  abweichen,  d.  h.  vielforuii«' 
sind  (vgl.  oben  §  5) .  so  ergiebt  eich  daraus,  daes  die  poetische 
Rede  im  Romanischen  in  nur  beschränkter  Weise  einen  reji^el- 
miissigen  Wechsel  zwischen  Hochton  und  Tie  fton  zeigt.  Darin 
beruht  es,  wenigstens  zum  Theile  \  ,  tlass  n  nanische  Dicli- 
tmiiron  rhythniischcr  Form  den  Nichtromanen  leicht  wie  l^rosa 
auniuthen,  namentlich  dann,  wenn  die  Verse  nicht  durch  den 
Reim  gebunden  sind  {und  eben  darin  ist  wieder  begründet, 
dass  die  Anwendung  des  Reimes,  bzw.  der  Assonanz  im  Bö- 
manischen  fast  obligatorisch  ist,  Tgl.  oben  §  5,  Nr.  2). 

L  i  tt  er  Et  ur  angaben.  (Die  auf  die  lateinieolie  Metrik  beifigUchen 
Littemtuiangaben  b.  oben  S.  415.)  Die  xomaniiehe  Rhythmik  hat  bie  jetit 

eine  zusammenfassende  Behandlung  noch  nicht  gefunden,  \ras  bei  der 
Wichtigkeit  des  Gegenstandes  und  bei  dem  Interesse,  welches  er  darbutet, 
ebenso  verwunderUch  wie  beklagensvrcrth  ist.  Auf  die  romanische  llhyth- 
mik  besiii^Hcheg  Material,  bzw.  Untersuchungen  einzelner  Fragen  bittta 
folgende  ^^'e^ke  und  Schriften:  F.  Wot.f.  Ueber  die  Lais.  Sequenzen  und 
Leiche.  Kin  Beitrag  zur  Geschichte  der  rhyllmiischeu  Formen  und  Sing* 
weieen  der  Volkslieder  und  der  TolkamSsaigen  Kirchen-  und  Kuneüieder 
im  Mittelalter.  Heidelberg  1841  ^  W.  Wackernagel»  AltfiransAeiflehe 
läeder  und  Leiehe.  Basel  1846  (enthält  auf  S.  165  ff.  nehiere  auf  altfran- 
sösische,  provenzalische,  altitalicnisclie  und  altdeutsche  Lyrik  besügli<die 
vortreffliche  Abhandlungen,  in  denen  auch  rh3rthniische  Dinge  besprochen 
werden  —  K.  Bartsch,  Die  lateinischen  Sequenzen  des  Mittelalters  in 
musikalischer  und  rhythmischer  Beziehung.  Rostock  186S.  Die  vorge- 
nannten  AVerke  sind  wichtig  für  das  StiuHuni  der  kirchlich-lateinischen 
Poesie  des  Mittelalters,  welche  zu  der  volkssprachlichen,  bzw.  volksihüm- 
lichen  in  den  engsten  Beziehungen  steht,  der  letzteren  vielfach  die  rhyth- 
mischen Formen  flberliefeit  hat.  Daher  ist  ftr  die  Erkenntnisa  der  £nt- 
viekelung:  der  romanisehen  Shythmlk  das  Studium  der  mitielslterUdi  latei- 
nisohen  Sequensen  und  Hymnen  wn  grosser  Wichtigkeit;  Hülfssüttel  fOr 
dies  Studium  sind :  MoitEt  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters.  Frei- 
burg i.  B.  1853/65.  3  B.  —  Daniel,  Thesaurus  hj-mnologicus  (s.  oben 
S.  416)  —  ^loREL,  Die  lateinischen  Hymnen  des  Mittelalters.  Einsiedeln 
18ü5  —  Kkiirein,  liatcinisohe  Sequenzen  des  Mittelalters.  Mainz  1ST3  — 
E.  DI'  Mf.kil,  Poesies  populaires  Litines  anterieurcs  au  XIl"  sieclc.  und 
Po^sies  populaires  latines  du  moyen  atre.  Paris  I^IT  —  Die  C'arniina  bu- 
rana  hat  herausgegeben  Scilmelleh  in  Bd.  XVI  der  Bibl.  des  Stuttgaxter 
Utterar.  Vereins  (1847)  —  W.  Gbimm,  Zur  Geschichte  des  Reims.  Berlin  1S52. 

ScoPFA,  Les  beautis  poitiqnes  de  toutes  les  langues,  considir^es  aous 
le  rapport  de  Taceent  et  du  rkythme.  Paris  1816  (in  diesem  Werke  wurde 
sum  ersten  Msle  ausgesprochen,  das«  die  romanische  Khythmik  auf  dem 

1  Zu  einem  anderen  Theile  beruht  es  auf  dem  annl>'tischen  Baue  des . 
Bomanischen  und  auf  seinem  Mangel  an  nominalen  Compositis. 
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Accentuationsprincipe  beruhe  ~  F.  DiüZ  in :  Die  Pofsic  der  Troubadours. 
Zwickau  1625.  S.  84—121.  und:  Ueber  den  epischen  Vers,  in:  Altroma- 
nische  Sprachdenkmale.  Bonn  1S46.  S.  75 — 132  —  O.  Paius,  Lettre  ä  M. 
lAon  Gautier  Bwt  la  Tersifieation  latine  rhythinique.  Huru  1866  [vgl.  oben 
S.  416)  —  ChiabixIi  I  oritiei  italiani  e  la  metrioa  della  Odi  barbare; 
Vorrede  sur  2.  Aufl.  Ton  CABDrcci'i  Odi  bexbare.  Bologna  1878  (der  be-  ' 
kannte  italienische  Dichter  Carducci  hat  einen  hoch  interessanten  ^'er- 
such  gemacht,  Oden  in  antikitirenrlcn  Metren  zu  dichten).  —  Audi  für 
die  allgemein  romanische  Rhythmik  wi  hti^  sind  die  speciell  dem  Fran- 
zö<«ischen  tjewiclmcten  Werke :  Ackkumann  ,  Trait6  de  l'accent  applique  a 
la  thiurie  de  la  versiticatioii.  2 ed.  Paris  und  Berlin  1843  —  Qil- 
CiiKKAT,  Traite  de  versitication  fran9aise.  2»^«»«  ed.  Paris  1850  — Lubar><ch, 
Prauzuiiiiiiche  Verslehre.  Berlin  1879  —  ToBLtu,  Vom  französischen  Vers- 
bau alter  und  neuer  Zeit.  3.  AulL  Berlin  1883 ;  und  nunentlieh  Becq  db 
FoCQUikBBS,  Traite  gendral  de  Terrification  frangaiee.  Paris  1879  {ein 
höchst  geistroUes,  an  neuen  Gesichtspunkten  fast  flberreiohes  Bueh).  — 
Ueber*Hülfinmttel  sum  Studium  der  speciell  französischen ,  italienischen 
etc.  Metrik  s.  Theil  III. 

Methodoloirische  Bemerkung.  Die  Bhythmik  ist  noch  eins  der 
ergiebigsten  Arbeitsfelder  innerhalb  der  romanischen  Philologie  und  zu- 
gleich ein  Arbeitsfeld,  welches,  weuigstena  in  einzelnen  Parzellen,  zu  be- 
bauen auch  Anfäni^eru  möglicli  ist.  Wünschensworth  ist  namentlich  eine 
genaue  Untersuchung  der  (Assonanzen,  bzw.  der^  Reime  in  den  altfranzö- 
sischcn,  provenzalischen,  altitalienischen  etc.  Dichtungen,  da  die  genaue 
Erkenntniss  der  BeiniTerhSltmsae  eines  Gedichtes  Folgerungen  auf  die 
Spracbcp  bfir.  den  Dialekt  desselben  ermöglicht,  jedenfalls  aber  warthToUe 
Auftchlflsse  aber  den  betreffenden  Lautbestand,  nsmentlidi  den  Voealis- 
mu9  gewahrt  (weniger  für  den  Consonantismus,  da  in  Bezug  auf  diesen 
der  Keim  leichter,  als  bei  Vocalen,  durch  Festhalten  des  Dichters  an  ein- 
mal überliefertem  veralteten  Brauche  oder  durch  Rücksicht  auf  orthogra- 
phische Ucbereinstimmung  der  Keimworte  beeinträchtigt  worden  sein  kann  : 
in  Dichtungen,  welche  —  wie  z.  B.  das  altfranzösische  Rolandslied  —  nur 
in  späteren  Redaktionen  erhalten  sind,  ist  die  ursprüngliche  Sprachgestal- 
tung oft  nur  aus  den  Assonanzen,  bzw.  den)  Reimen  zu  erkennen,  weil 
diese  weit  sSher,  als  die  innerhalb  der  Verse  stehenden  Worte,  dem  Ver^ 
such»  der  Umsetzung  in  die  spätere  Spcachform  trotsten.  Die  systema- 
tische Zusammenstellung  der  bei  einem  IHchter,  biw.  in  einer  Dichtung  oder 
«inem  Dichtungscomplexe  idch  findenden  Reime  ist  sonach  eine  sehr  ver- 
dienstliche Arbeit,  selbst  wenn  damit  weitergehende  sprachliche,  insbe- 
sondere lautliche  Untersuchungen  nicht  verbunden  werden ;  nur  muss  eben 
die  Zusammenstellung  systematiseh  und  methodisch  geschehen ,  am  füg- 
lichsten  wird  man  ausgehen  von  den  lateinischen  Lauten  und  I.autcom- 
plexen,  welche  den  entsprechenden  romanischen  zu  Grunde  liegen,  wobei 
natürlich  Quantität,  Qualität  und  Stellung  ,ob  in  offener  oder  geschlossener 
Silbe  u.  dgl.;  genau  au  beachten  ist;  alphabetisch  geordnete  Reimlexika 
liaben  höchstens  als  lodices  Werth.  Als  Muster  einer  Arbeit  der  ange- 
deuteten Art  kann  die  in  methodischer  Benehung  Tortreffliche  Unter- 
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tttdumg  A.  Rambeau's  über  die  Assonanzen  des  Rolandsliedes  (Halle  ISTS) 
polten  ;  die  in  dieser  Monographie  tiTieewandte  Methoda  iit  eelbltTaitiiid- 
lich  auch  in  Bezug  auf  Keimdichtuugen  anwendbar. 

NÄchst  den  Keimen  bietet  die  VeTSstructur  'Stelhiner  der  bewcgliehen 
Hebungen,  z.  B.  im  Alexandriner,  Verhäliuis.s  der  Zahl  der  Hebungen  iur 
Zahl  der  Senkungen,  Art  der  C&zur  u.  dgl;  reichen  Stoff  zu  statistischea 
ZmammenitelliiiigeB  tmd  lieh  daim  tniflhlfananden  Untenoehungen;  do- 
axtigo  Aibdtaii  wOxte  in  gleiehmr  Wclia  tOa  die  mittelAlleilielMB  nie  ftr 
die  modetneii  Diohter  erwOneelit  ■an,  unter  den  letfleEeBDemenäiflhiriete 
filr  die  Bomantiker.  Endlich  ilt  ein  interessanter  Gegenstand  der  Unter* 
indnnig  die  syntaktieohe  Conitmotion  der  Vene  innerhalb  ciuieiaKBieb- 
tnngen  oder  Dichtungsgattimgen,  wobei  es  etwa  folgende  Fragen  iv.  be- 
antworten gilt:  welche  syntaktische  Bedeutung  besitzt  die  Cfi^nr  *  ist  d.r 
durch  die  Cäsur  bewirkte  Einschnitt  in  der  Satzstructnr  vorwiegend  *urk 
oder  schwach?  welche  Satztheile  können  durch  die  CÄsur  von  einander 
getreniii  werden?  welche  syntaktische  Bedeutung  besitzt  der  Verssehlussf 
in  welchem  Um&nge  iat  dai  E^jaaibenient  geetattett  in  weldier  Wom 
«ixd  dee  Bigambeinent  gehendhahtt  filrdert  oder  beeintrtalitlgC  die 
Anwendung  dei  Ei^ambeBiente  die  poedeehe  Wiikung  dar  betnAnda 
Diehtttngt 

Arbehen,  die  in  den  angedeuteten  Biehtongen  sich  bewegen,  lind 
verhfiltnissmäasig  leicht,  wenigstens  insofern,  al^^  «^io  sich  auf  die  Statistik 
beschränken  ;  s(  liwieriger  sind  auf  die  Strophenlbrmcn  und  deren  Ent- 
wickelung  bezügliche  Ünterauchungtn.  Auszugehen  haben  wird  man  dabei 
in  der  Kegel  von  den  strophischen  Furmen  der  kirohlich-lateinischen  Poesie 
(vgl.  oben  S.  416),  deren  Erzeugnisse  uns  einen  freilich  unvollkommenen 
Ersatz  gewähren  für  den  Mangel  an  (profanen)  volkslateinischen  Dicb- 
tnngen.  Eine  eehwierigc,  bis  jetit  tioti  aller  BemOhungen  nur  «nsaltog- 
Beh  gelOate  Angabe  irt  «nah  die  PfUtTimiiiing  dee  Ui^rangee  der  tidUtfa 
romanieehen  Venfermen  (dee  ZebmOblere,  dee  ElfeÜldeni,  dee  aogtBinalta 
Alexandrineta  efeo.),  zumal  da  bei  den  längeren  Versen  (LangMfleD)  dis 
Annahme  statthaft  sein  dürfte,  dass  die  beiden  durch  die  Cäsur  gpaohif- 
denen  Thcile  ursprünglich  gesonderte  Verse  (Kurzzeilen)  bildeten. 

AVichtig  ist  selbstverständlich  für  die  Untcrsuchting  der  Entstehung, 
Eutwickclung  und  B^halfenheit  der  rhythmischen  1<N>rmen  des  Romani- 
schen die  Bestimmung  des  Alters  der  einzelnen  besunaers  in  Frage  kom- 
menden Dichtungen.  Als  die  ältesten  überhaupt  erhalteneu  runnniichen 
Vene  gdlea  die  prcreazalieehen  Befrainveree  in  einem  dreistrophigea 
(aber  onToUatlndig  übefHeferlen)  kteiniaeben  X^e-  oder  Wiehleilitde» 
aho  einer  aogenainten  Albni).  Dae  llteete  ToDetlndig  erhaltene  lena- 
niaehe  Gedieht  ist  daa  altfraniOaiaohe  Ealelialied  (10.  Jahihiindeil}.  datfsa 


J)  Dies  kleine  Gedicht  —  überliefert  in  einer  Handschrift  aus  den 
eiBten  Deoennien  des  10.  Jahrhunderts  (cod.  Vat.  Regln.  1462)  und  z  :erv 
herausgegeben  von  J.  ScHMIDT  in  Zeitscbr.  f.  deutsche  Philologie  XII  333 
—  möge  des  eigenartigen  Interesses  wegen^  welches  es  gewährt,  hier  oüt- 
getheilt  werden  (die  provenialiachen  Verse  sind  gesperrt  gedruckt): 
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rhythmische  Form,  obwuhl  wiederholt  in  scharfsinniger  Weise  untersucht, 
iomier  noch  nicht  genügend  aufgehellt  ist,  jedenfalls  aber  nicht  für  volks- 
tbflndieli  gehaltn  vefden  dazf.  Dem  Evklialied  ungefiQir  gUidultrig 
düxfie  dM  pxormiMliiehe  Bo^thiuglied  sein;  dm  aber  die  lomaiuache 
Dich^Dg,  wenigitens  in  Fzankxeieh,  ilter  igt,  ab  jene  Denkmale,  irird 
duxeh  die  Beiugnahme  auf  ein  »eaimen  publicum  juxta  rusticitatem«, 
welches  den  Sieg  des  Merovingers  Chlotar  über  die  Sachen  verherrlicht, 
in  der  Vita  des  heil.  Faro  (Acta  Sanctorum  S.  Benedict!,  saec.  II,  S.  500) 
unzweifelhaft  bezeugt  (vgL  A.  Darme^teteu,  De  Floovante  vetustiore  gal- 
lico  poemate,  S.  107).  Möglich,  dasa  ein  aufmerksames  Studium  frühmittel- 
alterlicher lateinischer  Chroniken,  Heiligenleben  etc.  noch  weitere  Spuren 
verlorener  altromanischer  Gedichte  ergeben  wird  (man  denke  z.  B.  daran, 
dam  in  dem  aogenaontea  Haager  F^cegment  die  lateinische  Umdicbtung 
einer  untergegangenen  obanaon  de  geete  noch  erkennbar  ist,  vgl«  0.  Pasis, 
Histoire  poitique  de^Charlemegne,  8.  60  u.  465  ff.). 

Eindringende  Beschäftigung  mit  der  romanischen  Rhythmik  dflrfte 
Toraussichtlich  noch  manche  neue  Resultate  ergeben ,  wie  z.  B.  eine  um- 
fassendere Anwendung  der  AlUtteration  erweisen,  als  sie  bis  jetst  ange- 
nommen werden  kann. 

Noch  zwei  Bemerkungen  mögen  hier  Platz  finden: 

1.  Die  llhythmik,  namentlich  diejenige  der  mittelalterlichen  Dich- 
tungen steht  im  engsten  Zu^Mimmenhange  mit  der  Musik.  Zu  tiefer  ein- 
dringmdm,  also  über  blosses  Sammeln  und  Ordnen  statistischen  Materiales 
hinausgehenden  rhythmisdien  Stadien  ist  demnseh  Vertnutheit  mit  der 
Theorie  und  Gesfdüdhte  der  Musik»  vor  AUem  abec  amsikalisches  OehOr 
erforderlich.  Wer  diese  Eigenschaften  nicht  besitzt,  der  halte  sich  lieber 
▼on  dem  Versuche,  selbstftndig  auf  dem  Gebiete  der  Rhythmik  zu  arbeiten, 
fem.  denn  allzusehr  droht  ihm  tlie  Gefahr,  an  sich  sehr  Begfrcifliches  nicht 
zu  begreifen  und  sich  in  ganz  unfruchtbaren  Hypothesen  su  veiUeRn. 


Phehi  claro  nondum  orto  iuhart 
Jeri  aurora  lunim  terria  tenue 
nieulator  pigris  damai  mrgite 
falha  par  umet  mar  atra  sol 
poypas  ahigil  miraclar  ttnebrat 
en  incautm  ostitvn  insidie 
torpentesque  gliscunt  intereiptre 
auos  sttddef  pvico  clitmai  surgere 
lalha  par  umet  mar  atra  sol 
poypas  ahigil  miraelar  i^nehras 
ab  arduro  disgregatur  aquilo 
pnfi  s:'(fit  rondunt  astra  radtM 
pnenti  ttsnäitur  septerUrio 

lalha  par  um^t  mar  aira  9ol  Poypat  ahigil* 

Den  provenzaUschen  Refrain  hat  H.  BUCHIEB  (a.  a.  O.  p.  337}  über- 
setzt: »Der  Moi^nsdiinuner  zieht  jenseits  des  feucnten  Meeres  die  Sonne 
heran.  Den  Hügel  überschreitet  sie  schielend.  Sie  erhellt  das  Dunkel!« 
—  Die  Annahme,  dass  die  lateinischen  Strophen  Uebersetzung  eines  ur- 
sprünglich jproyensaUsohen  Textes  seien,  liegt  verführerisch  nahe,  hat  aber 
do^  mehrnche  Bedenken  gegen  sich. 


üigiiizea  by  Google 


440  n.  Der  litteraiiscbe  Theil  def  romanischen  OewmmtphÜologie. 


2.  Die  ETkenntniss  des  fliytlumschen  Baues  einer  Dichtung  ist  ein 
wesentlichos  Mittel  Sur  Erkenntniss  des  poetischen,  biw.  des  isthetieohen 

Werthes  derselben. 

Aus  obisrcr  Erörtenincr  erhellt,  welche  "Wichtigkeit  die  Tiliythmik  be- 
sitzt und  in  welch  hervorragendem  Masse  dieselbe  einen  integrrirenden 
Bestandthcil  der  Philolojrie  bildet.  Es  ist  demnneh  zu  wünschen,  dass  die 
Rliythmik  weniger,  als  bislicr  sfcschehen,  %-ernaclilä«'*iiart  werde.  Xf^ment- 
lich  sollten  die  iStudierendcn  der  romauischeu  Philologie  e:»  uiehi  verab- 
sfiumen,  sich  mdglidist  gründlidie  Kenntnisse  in  dieser  Disciplin  m 
erwerben.  Noch  Tor  wenigen  Jahren  fehlte  es,  namentlich  fOr  das  Fran- 
aösisohe,  vieUaeh  an  geeigneten  Halfsmitteln ,  jetit  sind  dieselben  vor- 
handen (TgL  oben  6.  4d7). 


üigiiizeü  by  Google 


4.  Die  Litteratiireompleze. 


441 


Viertes  Buch. 

Die  Litteratarcomplexe. 

§  1.  Begriff  der  Litter aturcomple xe. 

1.  Jede  Litteratur  setzt  sich  zusammen  aus  einer  grosse- 
ren oder  geringeren  —  meist  aber  sehr  bedeutenden,  ja  ge- 
radezu unüberselibaren  —  Anzahl  einzelner  Litteraturwerke. 
Ein  jedes  dieser  Litteraturwerke  ist  in  irgendwelchen  Beziehun- 
gen oder .  doch  in  irgend  einer ,  sei  es  auch  noch  so  unter- 
geordneten ,  Besiehung  originell  und  besitzt  eben  deshalb  ein 
Anrecht  darauf,  als  ein  individuales  Geisteserzeugniss  betrach- 
tet und  gewürdigt  zu  werden.  Andrerseits  aber  hat  jedes 
Litteiaturwerk ,  aucli  ^venn  es  nicht  bloss  in  einer  oder  in 
einzelnen,  sondern  «elhst  in  vielen  Beziehungen  originell  ist, 
doch  irgendwelche  Eigenschaften  mit  andern  Litteratur  werken 
gemein ,  steht  also  mit  diesen  in  einem  bestimmten  Zusam- 
menhange. Der  Fall,  dass  ein  Litteraturwerk  völlig  und  all- 
seitig originell  sei  und  folglich  innerhalb  der  Litteratur  eine 
nach  allen  Bichtungen  hin  isolirte  Stellung  einnehme,  ist 
allerdings  theoretisd^  denkbar,  praktisch  aber  dürfte  ein  Bei- 
spiel seiner  Yerwirklichung.  nicht  nachzuweisen  sein,  wenig- 
stens nicht  innerhalb  der  romanischen  Litteratur.  Denn  selbst 
ein  so  vielseitig  originelles  Werk,  wie  etwa  Dakte's  Diirina 
Commedia,  ist  doch  mit  zahlreichen  sowohl  ihr  vorausgegan- 
genen wie  ihr  nachfolgenden  Dichtungen  duicli  iiiaanigfache 
Gemtiiisamkeiten  und  Aehnlichkeiten  eutr  verbunden,  so  dass 
man  sie  zwar  sehr  wohl  mit  dem  liüclistia^fiiden  (Ti])fcl  eines 
Gebirgszuges,  aber  keineswegs  mit  einem  alleinstehenden,  von 
keinen  Nachbarhöhen  umgebenen  Berge  vergleichen  darf. 

2.  Durch  ixgend  welche  Beziehungen  mit  einander  ver- 
bundene Litteraturwerke  bilden  einen  Litteraturcomplex.  Da 
die  Beziehungen,  durch  welche  Litteraturwerke  mit  einander 
verbunden  werden ,  sehr  verschiedener  Art  sein  können,  so 
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sind  auch  »ehr  verschiedene  Arten  von  Litteraturoomplexen 
denkbar^  und  es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  zu  einer  Litte- 
ratur  gehörigen  Litteraturwerke  in  sehr  Terschiedener  Weise 
eingeiheilt  werden  kinmen. 

3.  Die  Beziehungen  y  durch  welche  Litteraturwerke  mit 
einander  Terbunden  werden,  können  namentlich  sein : 

A,  Aeussere  Beziehungen.  Diese  können  betreffen  a)  Den 
Ver faager;  denn  es  können  einzelne  "Werke  «  denselben  Verfasser 
haben,  i  zwar  verschiedene,  aber  einander  durch  irgendwelche  Beziehun^^en 
(Freundschaft,  engere  Glaubensgeuossenschafl,  Zugehörigkeit  zu  derselben 
poUtiaohen  Tutel,  Oemmnninkeit  der  littenxisohtn  Boftrebungen  ete.) 
nahe  stehende  Verfasser  haben.  —  b)  Die  Abfassungszeit,  deaa  es 
kdnnen  einzehie  Werke  «)  in  derselboi  Zeit  {s,  B,  in  einem  besonders 
wichtigen,  litterarisoh  erregten  Jahre),  innerhalb  derselben  Littesatur- 
periode  verfasst  worden  sein.  —  c;  Den  Abfassungsort,  denn  es  können 
einzelne  Werke  n]  innerhalb  derselben  Räumlichkeit  'z.  B.  desselben 
Klosters),  oder  doch  ßj  innerhalb  de<;Bclben  rftunüiohen  Bezirke«  (deraelben 
Stadt,  Landschaft)  vcrfasst  worden  sein. 

[Hiernach  ergebeii  sich  Autorlitteraturconiplexe,  chronologische  Litte- 
raturcomplexe  und  locale  J.ittcraturcomplexe.  Die  beiden  letzteren  künueu, 
wenn  es  iah  um  einen  längeren  Zeltiaum  (s.  B.  das  Mlttdalter),  oder  «b  da 
wsites,  oder  dooh  am  ehi  dialektiseh  abgegrenstesOeUet  (s.  B^iim  die  spamache 
Lands^ft  Oalicien)  handelt,  als  selbstiadige  Litteratnzen  aafgafiasst  wei^ 
den.  Ein  Autorlitteratnroomplex,  d.  h.  slso  die  Gesiunrntheit  der  von 
einem  Autor,  z.  B,  von  VICTOR  HuGO,  verfassten  "Werke,  liisst  sich  unter 
Umständen  wieder  nach  chronologischen  oder  topologischen  Gesichtspunkten 
in  kleinere  Coniplexe  zerlegen,  z.  B.  Werke  der  J\ij?»'n<l  «le^  reifen  Mannes- 
alters, des  Greisen  alters  u.  dgl.;  in  der  Ueimath  verl'asste  Werke,  in  der 
Verbannung  verfas.ste  Werke  u,  dgl.] 

B.  Formale  Beziehungen.  Die  Form  eine»  Litteraturwerkes  ist 
eine  dreiÜMshe,  nämlich: 

a)  Die  aachliohe :  o)  Werke  ohne  künstlerisehe  Composition,  if;  Werke 
mit  künstleriseher  Composition. 

b)  Die  spraohliehe:  a)  in  saehtiohar  Redeform,  ^  in  iathttiaeher 
Bedeform  abgefaaste  Werke. 

c)  Die  rhythmische:  te)  ia.  gebundener,  ß)  in, ungebundener  Ayth- 
nuscher  Form  abgefasste  "\^''e^ke. 

Näheres  hierüber  sehe  man  Theil  T   5>.  75  ff. 

Nach  ihrer  rhythmischen  Form  theileu  sich  die  zu  einer  I.itt«Tatur 
gehörigen  Werke  in  zwei  grosse  Complexc .  die  Frosalitteratur  und  die 
rhythmisch  gebundene  Litteratur  (Verslitteratur).  Das  Quantitätsrerbält- 
'  niss,  in  welohem  beide  Complese  su  einander  stehen,  ist  f&r  die  betreff 
fende  Oesammtlitteratur  charakteristisch  Innerhalb  der  Verslitteratur 
lassen  sich  nach  den  gebrauchten  Vers-  und  StrophenHomien  irieder  klei<' 
nere  Compleae  unterscheiden  (s.  B.  Cansonen-,  Sonett-,  MadrigallitteTatnr 
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etc.);  weniger  aueführbar  igt  innerhalb  der  Proselittentiur  eine  Unter^ 

aeheidun;;;  von  Einzelcomplexen  nach  den  Stylgattungen. 

Für  die  Form  eines  Litteraturwerkes  von  grosser  Bodeutuns;  ist  das 
Verhältniss ,  in  welches  der  Verfasser  desselben  sich  zu  dem  i'ublikuni 
stellt.    In  Bezut?  hierauf  sind  namentlich  folgende  Fälle  denkbar: 

a;  iJer  \  eriaäüer  richtet  sein  Werk,  wenigstens  zunächst,  tliatsächlich 
oder  dodi  eebeinlieK  en  eine  (biw.  en  melireve)  eluelne  bestinunte  Peraön- 
lielikeit{en),  giebt  eleo  dem  Werke  die  Briefform. 

b)  Der  Verfeeaer  richtet  snn,  wemgiteni  sunidhet,  nur  für  denmOndr 
liehen  Vortrag  beetimmtes  Werk  an  eine  bestinunte  ZuhOiersobafli  mit  der 
Absicht,  auf  das  Urtheil  und  den  WiUen  derselben  einsuwirken.  Das 
Werk  erhält  dadurch  die  Form  der  Rede. 

c)  Der  Verfasser  hat  bei  der  Abfassun«?  •»eine?  Werke«»  keine  be- 
stimmte Persönliehkeiten  noch  eine  beslimmte  Zuhörerschaft  im  Auge, 
sondern  wendet  sich  an  das  Publikum  überhaupt. 

C.  Innere  Bezichung:en.   Dieselben  können  betreffen: 

a)  Die  Tendenz;  vgl.  hierüber  Thcil  I,  S.  65  ff. 

b'  "Die  innere  Anlaj^e  iComposition),  hierbei  kommt  in  Betracht: 

((}  Die  Beschaffenheit  des  Stoffes  ob  entlehnt  oder  frei  erfunden;  ob 
erhaben  oder  gewöhnlich;  ob  volksthümiich  oder  gelehrt  etc.}. 
.  ^)  Die  Qruppirung  des  Stoffes. 

y)  Des  Verhkltniss  des  VerüuseKS  lun  SCotfe  (ob  objektiT  oder  sub- 
jektir;  im  letsteien  Falle,  ob  |iympetliiiok|  ironiscb,  kumoristisek  ete.)' 

0}  Den  aus  den  im  Vorausgehenden  genannten  Beiiekungen  si<di  et^ 
gebenden  ftstketi ecken  Wertk. 

4.  Ordnet  man  die  Litteratiirwerkc  nach  den  zwischen 
ihnen  hesti  In  Tiden  inneren  lUr/ifhun'^en,  so  bilden  die  dar- 
aus sich  ergebenden  Litteraturcomplexe  zugleich  Littera- 
turgattungen. 

§  2.  Die  Litteraturgattungen. 

t.  Jede  reicher  entwickelte  Littexatnr  nmfasst  —  auch 

wenn ,  wie  im  Folgenden  geschehen  soll ,  der  liejerriff  j>Litte- 
rutur«  in  dem  Theil  I,  S.  73  angegebenen  beschiaukttn  Sinne 
verstanden  ^\nrd  —  eine  solche  Vielheit  verschiedenartiger 
Werke,  dass  eine  vollständig  durchgreifende  und  allcTi  ^kn- 
sprüchen  genügende  Eintheilung  derselben  in  Kategorien  un- 
möglich ist^  sondern  in  Bezug  auf  gar  manches  Werk  die 
Möglichkeit  zugestanden  werden  muss^  dass  es  mehreren  Ka- 
tegorien zugleich  angehöre  oder  auch,  dass  es  vermöge  seiner 
Bigenart  iiherhaupt  der  Einordnung  in  eine  hestimmte  Kate- 
gorie widerstrehe.  Das  Letztere  dürfte  z.  B.  Ton  Dantb's 
Divina  Commedia  gelten,  ^dessen  Fülle,  dass  ein  Litteratur- 
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werk  der  Eingliedening  in  eine  Hauptkategorie  ndi  nick 
fügt,  sind  im  Allgemeinen  doch  nur  sdir  Tereinselt  nftdiwei»- 
bur;  faäufigiBr  kommt  es  yor,  daw  man  zwar  über  die  Haupt* 
kategoric,  welcher  ein  Werk  beizuzählen  sei,  nicht  in  Zweifel 

sein,  wohl  aber  keine  der  gewöhnlich  unterschiedenen  liit«i- 
kategorien  fiir  zu  seiner  Aufualinie  geeignet  erachten  kaim. 
So  dürfte  es  sich  z.  B.  mit  MoLiisKK's  ^^Misanthrope«  verhaken, 
ein  Drama,  auf  welches  weder  die  Dehnitiou  der  Tragödie, 
noch  die  der  Komödie,  noch  auch  die  der  Tiagikomödie  recht 
anwendbar  ist. 

Jede  Eintheilung  der  Litteraturwerke  in  bestimmte  Gat- 
tungen izl  demnach  nur  ein  Nothbehelf .  Gleidiwohl  izt  eine 
solche  Eintheilung  unerlasslich,  da  ohne  sie  die  wissensdiaft- 
Uch  kritische  XJeberschau  über  irgend  ein  Litteratmgebiet 
völlig  unmöglich  ist;  die  chronologische  Aneinandeneihong 
der  zu  einer  Litteratur  gehörigen  Werke  ist  allerdings  sebr 
nöthi<?  und  niiulich,  aber,  weil  reui  äuääerlich,  nichi  aus- 
reiciiend. 

2.  Im  Folgenden  mi^^c  nachstehende  Eintheiiuiii:  'ier 
Litteraturwerke  in  Kategorien  —  wie  selbstverständlich  mit 
ausschliesslicher  Berücksichtigung  der  in  der  romanischen 
Litteratur  sich  findenden  Gattungen  —  aufgestellt  weiden. 
(Der  Begriff  »Litteratur«  ist  in  dem  Theil  I,  8.  73  angegebe- 
nen engeren  Sinne  aufgelasst  worden.) 

A.  WuMHstAiifUk^  Wwtk»  (diefelbak  und  mit  fremgtn  Awimihmta 
in  rhythmlieh  ungebundener »  d.  b.  pfosaiioher  Rede&nn  nbgefaffti. 

Unterabtheilungen: 
1.  Nach  der  Besokaffenheit  des  Stoffes*). 

aj  Philosophische  Werke. 

b)  Theologische  Werke. 

c)  Natur\Yis.scnschaftliohe  Werke: 

a)  Beschreibend  TiatiinvisienschaftUobe  (soologiioke  etc.)  Werke. 

ß]  Physikalischt'  A^'crke. 
y)  Astronomische  Werke. 
cT;  CJhemische  Werke. 
«)  Mcdicinische  Werke. 

1)  Ausser  den  hier  gen;iTi?iren  Klassen  sind  selbstvenjtätidh'ch  r"?h 
andere  vorhanden,  a.  B.  rechteiwissenschafüiohe  Werke;  sie  \rurden  ut^^n^ 
«ufgeeiblt,  weil  derartige  Werke  nur  auentlunsweiie  der  litlentsr  m 

fii Sterin  Sinne  angehören.  Einige  an  sich  aufstellbare  Klassen  lassen 
sieli  lüglich  unter  eine  der  genannten  5uhsumiren  (»,  B*  die  kunithisto- 
rischeu  Werke  unter  die  culturhiütori sehen,. 
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d)  HistoziBche  Werke 

«)  Politisch-historische  AVerke.  Für  die  Abfassung  derartiger  Werke 
ist  im  Mittelalter  oft  lie  rhythmiech  gebundene  F<Hrm  gebraucht 
worden  [die  lUieimeiironik^^ 

ß;  Kirchlich-historische  Werke. 

y)  Cultuikistorische  Werke. 

d]  Litteraihistorische  Werke. 

e)  Sprachkifltorisdie  Werke. 

e)  Qeographische  Werke:  • 

«)  FolitUch-geographiache  Werke. 
ß\  Fbjgifleh-geogKaphjsche  Werke. 

y)  Cultui^geograplÜHhe  Werke  (wie  s.  B.  die  Schriften  V.  v. 
Hebn's). 

2.  Nach  dem  Umfange  dea  Stoffe«. 

a}  Werke,  welche  einen  einfachen  Stoff,  d.  h.  einen  einzelnen  Gegen- 
stand fz.  B.  die  Qesehichte  einer  euuelnen  Stadt]  behandeln  (Mono> 
graphienS 

b)  Werke,  welche  einen  comple^en  Stoff  (z.  B.  die  Gewhiehte  eines 
ganzen  Volkesj  behandeln. 

Anmerkung.  Die  historischen  Werke  gliedern  sich  nach  dem 
Umfange  des  behandelten  Stoffes  in :  a)  univursalhistoiische,  national* 
historiache,  y]  loealhistorieehe ,  tf)  aodattiiatoxiaehe,  b)  fiuaiiliaihiatO' 
rieche.  C)  individaaUuBtoriaehe,  17)  ereigniMbiatoriaohe»  ^)  aaohhiatoriache 
Werke,  d.  h.  u)  Weltgeaehiehte»  /9)  Volkagesohlehte,  }/)  Ortageacdiiehte, 
ff)  Gesellschaftsgeschichte  [z.  B.  Geschichte  einzelner  Bevölkerungs- 
klassen,  einzelner  Vereine  u.  dgl.),  e)  Geachlechtsgeschichte  (z.  B.  die 
Geschichte  eines  adeligen  Geschlechtes,  einer  Schriftstellerdynastie u.  dgl.), 
C  Biographie,  ly]  GeNclHchte  von  einzelnen  Kjriegcn,  Friedensschlüssen 
u.  dgl..  t*!  Geschichte  eines  einzelnen  Bauwerkes,  eines  Gemäldes  u.  dgl. 

Analoge  Untcrscheidurtirpn  las.sen  sich  hinsichtlich  der  geogn^aphischen 
Werke  machen.  {Eine  besondere  Gattung  geographischer  W'erke  bilden 
4ie  Phantasie-Reisebeschreibungen,  sei  e.s  satirischer,  sei  es  phantastischer 
Tendenz,  wie  z.  B.  von  Swii-x,  Jilks  Veunk  u.  A.) 

3.  Nach  der  Behandlung  des  Stoffes; 

a]  Beschreibende,  bzw.  darstellende  Werke  (für  die  Abfassung  be- 
flehreibender,  namentlieh  naturbeaehreibender  Werke  iit  oft  die  rhythmieeh 
gebundene  Form  gebrauoht  worden  [das  Sohilderungflgedieht,  1.  B.  Thom- 
son'« »Seasonas  Tgl.  die  Anmerkung  lu  B.  T\). 

b)  Erifthlende  Werke. 

C)  Untneuchende  Werke  (mit  der  Untersuchung  kann  sich  die  Polemik 
gegen  die  Behauptungen  Anderer  Terbinden;  untersuchende  Werke  aind 
meist  mich  kritische  Werke;. 

d  Beurtheilende  kritische'  Werke  mit  der  Kritik  verbindet  sich  meist 
die  sachliche,  oft  auch  die  persünlichi;  Polemik,  überwiegt  in  der  Kritik 
die  satirische  Tendenz,  so  entsteht  die  Satire ;  Satiren  sind  uft  in  rhyth- 
misch gebundener  Bede  abgefasst]. 
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e)  Unmittelbar  lehrhafte  Werke  {z.  B.  Anweisungen  lur  Dichtkimst, 
zum  Lnndbau;  lehrhafte  Werke  sind  h&ufig  in  Briefform,  lllaflg  iiub  in 
ihythmisch  gebundener  Kede  abgefaßt  [das  Ldurgedicht]) . 

4.  Nach  dex  Form  der  BehandUng  des  Stoff ei  (vgl  obn 

1,  S.  443;. 

Der  Verfasser  richte  t  sein  Werk  an  keine  bestimmtc'n-  Person ; en , 
sondern  weiidet  sich  an  das  gebildete,  bzw.  fachwissenschaftUch  gebildete 
Fuhiikum  überhaupt;  die  Abhandlung*),  das  Buch. 

b)  Der  Verfi&aaer  richtet  sein,  zunächst  lux  deu  mündlichen  Vonrü^ 
bexeelmetes,  Werk  an  ein  bestiiiimtet  PaUikinii:  der  Vortrag,  die  Ra^t. 

Anmerkung.  Die  licden*)  zerfallen  nach  der  Beschaffenheit  des 
in  ihnen  behandelten  Stoffes  in  folgende  Klassen; 

I.  Reden,  welche  religiöse  Stoff e  behandeln  (Predigten. 

llumilien;. 

a)  Sonntags-  und  Feiertagspredigtea  aber  die  fOz  diese  Tage  Toige- 
schriebenen  Bibeltexte. 

ß]  Gelegenheitspredigten  (Casualpredigten) ,  d.  h.  aus  bcsüudeie& 
Anllflien  (i.  B.  bei  LeSohenbegängnisBen,  SiegesfeMtn  «te.)  gehaUme 
Ftodigten.  Zu  den  Qelegenheitapredigteii  ilnd  aneli  die  Btiaspredigtea  su 
reehnen.  FOr  Pndigtan  itt  im  Mittdalter  nieht  aetten  die  ihjtkmiiBli 
gelnmdeiie  Bedefinm  gebraiioht  irovdeii  (Bein^iodigt). 

II.  Beden,  welehe  profane  Stoffe  behandeln. 

<r]  Reden  lehrhafter,  biw.  unterhaltend-lehrhafter  Tendenz  üb« 
wisaenedhaftliehe  Tbenata  (wiMenaoliaftHohe,  1»ir.  populixwl«eniBfaift> 
lieiie  Vortrage). 

/?}  Beden,  iralehe  Baehtefhigen  beliandeb  (Geriditiiedeii;  blcr  äad 
^prieder  besonden  lu  unterscheiden  Anklage-  und  Vertheidlgnngnedca). 
Beden,  welehe  poUtiaehe  Fragen  behandeln  (FttlaineBlndiB 

tt.  dgl). 

Reden,  welche  das  Leben  bzw.  den  Charakter  und  die  Thaten 
einer  1ie«timmten  Persönlichkeit  behandeln.  Die  Tendenz  derartiger  Reh- 
den iöl  uiiiweder  die  Verherrlichung  oder  aber  die  Herabsetrting  der 
betrcU'cudcu  Per.sunlichkcit,  daruach  unterscheidet  mau  Lobreden  ^Pane 
g)'riken)  und  Sohimpf reden  (InvectiTen). 

t)  Beden,  welohe  ana  Anlaaa  beeondanr  Vorhommniaae  dei  4ffM^ 
liehen  oder  piriTaten  Lebena  gehalten  iretden,  pro&oe  Gelegenbataedn 
(I.  B.  Begrfiiaiing»-,  Abaehieditedeii,  Trinhi^rabhe  n.  dgL). 


1)  Kine  besondere  Art  der  Abhandlung  ist  das  Kssay,  d.h.  der  Vef- 
sucli,  ein  wissenschaftliches  Thema  in  wissenadiaftlichem  Sinne,  aber  mit 
Fernhaltiing  alles  gelehrten  Apparatea  in  knapper,  klarer  und  anaiabaail« 
Form  zu  behandeln. 

2)  Die  Einreihung  der  »Reden«  unter  die  Katenme  der  »wianoMMt- 
lichcn  Werke«  mag  irielleicht  auf  den  enten  Bliek  oefremden,  bei  näherer 
Erwägung  wird  man  aber  wohl  erkennen,  daai  aie  aaohlieh  gefeobtfer- 
tigt  ist. 
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6)  Der  Verfasser  richtet  sein  Werk,  wenigstens  zunächst  und  vort;cb- 
lich,  an  eine  oder  mehrere  bestimmte  Personien):  der  Brief.  Für  den  Brief, 

namentlich  für  den  Brief  ßatirischer  Tendenz,  ist  oft  die  rhythmisch  «rc- 
l)undcne  Rcdcfurm  gebraucht  worden  (die  Epistel).  —  Ueber  den  Dialog 
YgL  unten  B.  II. 

B.   JMitehe  Wirke.  - 

I.  Epische  Diehtungeni). 
[Die  epische  Dichtung  erifthlt  und  beschieibt,  wendet  uoh  voraugs- 
weise  an  die  Phantasie  und  an  den  Verstand  der  Hdrar,  bfw.  der  Leser, 
vermag  Gefühle  und  Stimmungen  wohl  zu  erzeugen  und  anzuregen,  bringt 
aber  solche  nicht  unmittrllnir  zum  Anstlnick.  Der  epische  Dichter  steht 
seinem  Stoffe  objektiv  gegenüber  und  vermeidet  es,  noine  Subjektivität  her- 
vortreten zu  lassen.  Die  epische  Dichtung  ist  phisiisch ,  malerisch,  in 
M'erken  grösseren  Lniianges  selbst  architektonisch  zu  nennen,  sie  hut  in- 
nige Bexidiungen  zu  den  bildenden  Künsten.  Ein  grosses  Epos  Usst  sich 
vergleichen  mit  einer  leiohgegliederten,  mit  Statuen,  Beliefs,  Gemälden, 
Mosaiken  etc.  gesohmfickten  SaiüenhaUe.  »  FOx  die  Ahiassung  der  epi- 
schen Dichtungen  kann  ebensowohl  die  Thythmisdi  ungebundene  (prosaische) 
wie  lic  rl.ythmisoh  gebundene  Redeform  gebraucht  werden;  Im  Mittelalter 
war  das  Letsteie,  seit  der  Benaissance  ist  das  Erstere  das  Uebliohe.] 

Unterabtheilttngen: 
a)  Nach  der  Tendens: 

«)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendens  bbsse  Unterhaltung,  hsw.  Be- 
lustigung ist:  der  Schwank,  die  Anekdote,  die  Humoreske,  der  humori- 
stische Jloman,  das  burleske  Epos  u.  dgl.,  der  Abenteuerroman,  —  Die 
auf  Unterhaltung  gerichtete  Tendenz  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  «pnnnenflen,  nervösen  Aufregung:  Der  Sensationsronuin 
(Geisterroman,  Criminalroman ,  Spuknovelle,  Bäubergeschichte  u.  dgl.)* 
'Vgl.  auch  unten  0- 

ßj  Epische  Dichtungen,  deren  icndeuz  kritisch-satirisch  ist:  hierher 
können  die  unter  te]  genannten  Dichtungen  gehören,  wenn  sie  eben  neben 
der  unterhaltenden  auch  eine  kzitisch-satirisehe  Tendens  Terfolgen  (wie 
s.  B.  ScABBOK*s  Roman  comique);  ausserdem  können  hierher  gehören:  das 
Tfaiervpos,  der  Boman,  die  Fexodie,  die  Travestie  etc. 

y)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendens  lehrhaft  ist:  die  Fabel,  die 


1  Nicht  zu  den  epischen  Werken  gehören  die  Lehrgedichte  (wie 
S5.  B.  VraoiL's  Georgica  oder  TfoRAZ'  Ars  ])oetica)  und  die  rSchilderungs- 
dichtungen  (wie  etwa  Dichtungen,  welche  die  Kelze  des  Frühlings,  die 
Schönheit  der  Alpen  a.  dgl.  schÜdem).  Dieselben  müssen  vielmehr,  da 
das  Lehren  und  die  (wenn  auch  poetisch  eingekleidete)  systematische  Schil- 
derung ein  wissenschaftlicher  Process  ist,  zu  den  wissenschaftlichen  Werken 
gerechnet  werden.  Ueberhaupt  ist  es  nicht  rathsam,  die  didaktische  Poesie 
als  eine  besondere  Gattung  aufzufassen.  Am  gerechtfertigsten  wflrde  dies 
noch  in  Bezug  auf  Fabel.  Parabel  u.  dgl.  sein,  aber  diese  l)ichtunj?cn  sind 
doch  l^ezüglich  ihrer  Composition  episch,  und  folglich  ist  ihre  Subsu- 
miruug  unter  das  Epos  durchaus  statthaft. 
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Parabel,  das  Bfttlisel,  die  moialisirende  aü^riBdie  Diohtiing,  der  Moral- 
roman. 

tl"^  Epische  Dichtuiifr,  deren  Tendenz  auf  Hebung;  des  relif^iösen  Ge- 
fühles gerichtet  ist:  Eviui^elienliiinnünien  ,  jiortr  rlif  Bcr^rlieitungen  bib- 
lischer Bücher,  bzw.  biblincher  Erzählungen,  Ilt  iliL'rnlegendcn  n.  d^l. 

e)  Epische  Dichtungen,  deren  Tendenz  aut  Hebuiit?  dos  nationalen 
Gefühles  gerichtet  ist:  das  die  Thaten  volksthünüicher  Helden  verherr- 
lichende Nationalepos,  der  patriotiaeho  Roman  etc. 

Q  Epische  Diehtungen »  deren  Tendern  auf  Erseugung  sentimentaler 
Rührung  berechnet  ist:  der  sentinientale  Roman  u.  dgl. 

Anmerkung.  Mach  ihrer  Tendens  lassen  ddi,  unter  Zugrunde- 
legung eines  anderen  Gesichtspunktes,  die  epischen  Dichtungen  audt 

eintheilen  in  1}  idealistische,  2}  realistische,  3)  naturali- 
stische. Die  idealistische  Dichtung  verklärt  und  Tcrsehönt  die  nüch- 
terne Wirklichkeit  man  denke  z.B.  an  die  Schäferromane  " ;  die  reali- 
stische Diehtxmg  will  das  Avirkliehc  Treben  schildern,  -wie  es  ist,  mit  alleü 
seinen  Licht-  und  Schattenseiten  [Ho  a,  B.  A.  Dai  dkt  in  .seinen  bessern 
Romanen) ;  die  naturalistische  Dichtung  scbildcrt  mit  Vorliebe  die  Nacht- 
seiten des  Lebens,  die  Verkommenheit  und  Oemeinhcit  der  Meadchen- 
natur  (so  s.  B.  E.  Zola  in  seinen  Romanen,  Bavi>et,  in  der  »Si^ho«;. 

b}  Nach 'der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

u]  Epische  Dichtungen,  welche  einen  religiösen  Stoff  bdumdeln: 

f.  Epische  Dichtungen,  welche  heidnrseh-religiAse  Stoffe  behan- 
deln: m3irthiBche  Dichtungen,  Götters^en  etc. 

2.  Epische  Dichtungen,  welche  christlich-,  biw.  jüdisch-rdi- 
giöse  Stoffe  behandeln:  Evangelienharmonien ,  poetische  Bearbeitungen 
biblischer  Erzählunp^cn,  Heilij^onlegenden  etc. 

NB.  Pichtungen,  welche  mnhammedanisoh-rcligiöse  Stoffe  behandeln, 
fehlen  in  der  romanischen  Litteratur,'* 

[3.  Epische  Dichtungen,  wtdche  Stotfe  des  vnlk'^tliümlichcn  Geiater- 
Feeen-,  Zauber-,  Gespenster-  und  Aberglaubens  behandeln;  das  voIk»- 
thümliche  Mährchen  u.  dgl.j 

ß)  Epische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stolf  behandeln;  der 
Stoff  kann  entlehnt  nein: 

1.  Der  Sage,  und  zwar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen (s.  B.  dem  antiken,  dem  orientalischen)  Sagenkreise:  die  ehaa- 
sons  de  geste,  die  Cid-Romansen  u.  dgl. 

2.  Der  (poetisch  ausgeschmflckten,  nationalen  oder  feemdnationnlen; 
Geschichte:  historische  Epen  (wie  s.  B.  Petrarcas  Africa,  Ron8aiu>'s 
Franciade,  Voltaike's  Henriade  etc.),  der  historische  Roman,  die  histo- 
rische Novelle.  NB.  Versificirte  Geschiclitserzählunpren  'wie  is.  B.  die 
Chroniqne  des  ducs  de  Normandie  von  BENoiTj  gehören  nicht  zu  den  iri- 
schen Dichtungen,  sondern  zu  den  wissenschaftychen  AVerken. 

Dem  socialen  Lehen  im  weitesten  Sinne  des  Wortes;  im  Ein- 
zelnen kommen  iucr  ^vieder  die  verschiedenen  Arten  des  socialen  Leb«!nä 
in  Betracht,  s*  B.  das  hfifische.  das  ritterliche,  bsw.  das  aristokiatiaeiie. 
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das  grosabürgcrliche ,  das  kleinbürgerliche,  das  bäuerliche  Leben,  das 
Leben  bestimmter  Berufskiaasen  (der  Beamten,  der  Gelehrten,  der  Sol- 
daten, der  Bohiffer,  der  Jäger,  der  Bedienten  etc.  etc.),  das  Leben  der 
Bftttber,  der  Verbreoher  etc.  —  Unter  den  epiiohen  0ielktQn{pnrten  iat  et 
Tonugsweiie  der  Bontant  welcher  das  eoeiale  Leben  rieb  lum  Vorwurfe 
nimmt  (nach  dem  speciellen  Thema  unterscheidet  man  wieder  z.  B.  den 
höfischen,  den  ritterlich-galanten,  den  Salon-,  den  bürgerlichen,  den 
Schäfer-,  den  Tkamten-,  den  See-,  den  Colonial- etc.  Roman  .  Nächst  dem 
Koman  behandelt  die  Novelle  mit  Vorliebe  sociale  Themata,  namentlich 
auch  das  bäuerliche  Leben  ;die  Dorfgeschichte  .  Unter  ilen  epischen  Dich- 
tungen, für  welche  vorzugsweise  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  an- 
gewandt wird,  ist  dm  Idyll  ^Bukolikon;  die  einzige,  weiche  Stoffe  des 
flocialen,  nnd  iwar  des  lindlieben  und  kleinborgerlichen  Lebena  behandelt, 
oft  freilich  nur  In  etaffi^enhafter  Weise. 

4.  Dem  Leben  der  Thfeie:  die  Fabel,  das  Thierepos. 

y]  Epische  Dichtungen,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff  be- 
bandrin:  das  Kunatmährehen  (wie  i.  B.  diejenigen  Akdbbsen  s;.  phanta- 
stiiche  Novellen  (wie  i.  B.  die  SpuknoTellen  £.  Tk.  A.  Hoffmakx's)  ;  die 
allegorischen  Epen. 

[Die  angeführten  Gattungen  können  auch  mit  einander  gemischt,  es 
können  a.  B.  in  einem  £pos  religiöse,  historische  und  frei  erfundene  Stoffe 
mit  einander  verbunden  werden  (man  denke  a.  B.  an  Ta880's  Oerusalemme 
liberata).] 

Anmerkung.  Mit  der  Eintheilung  der  epischen  Dichtungen  nach 
der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  läs<^t  '^ieh  verbinden  die  Kin- 
theilung  nach  der  Beschaffenheit  der  in  den  einzelnen  Dichtungen  die 
Heldenrollen  spielenden  Persönlichkeiten.  Hiernach  würden  etwa  zu 
unterscheiden  sein:  1]  epische  Dichtungen,  deren  Helden  übermensch- 
liche Wesen  sind  (Gott,  Chriatns,  Engel,  Teuiiel,  Tcrklirte  und  ver- 
dammte Seelen  — >  die  heidnischen  Gdtter  und  Heroen  —  die  nadi  dem 
Volksglauben,  bfw.  Aberglauben  eiistirenden  übermenschlichen  Wesen: 
Zauberer,  Sibyllen,  Hezeni  Elfen,  Nixen,  Kobolde,  Alraunen  etc.  etc.) ; 
2)  epische  Dichtungen .  deren  Helden  Menschen  sind  (hier  sind  natür- 
lich zahlreiche  Variationen  denkbar,  deren  Aufzählung  zwecklos  sein 
würde»;  epische  Dichtungen,  deron  Helden  allegorische  ^^'esen  sind; 
4  e])i'<che  Dichtungen,  deren  Helden  Thiore  sind  (Fabel,  Thierepusj ; 
denkbar  ist  auch,  dass  belebt  gedachten  Pflanzen  oder  irgend  welchen 
Dingen  die  HcldenruUe  zugetheilt  wird  [man  denke  z.  B.  an  Axdeusen  s 
Bleiaoldaten  1).  Auaser  den  genannten  giebt  ea  Misehgattungen,  s.  B. 
epische  Dichtungen,  deren  Helden  theils  Oütter,  theüs  Menschen  sind; 
im  Epos  des  klaasisohen  Alterthums,  sowie  im  Epos  der  Renaissance  ist 
solche  Mischung  das  Uebliohe. 

c)  Nach  dem  Umfange  des  Stoffes: 

«I  Epische  Dichtungen,  welche  einen  einfachen  Stoff  behandeln: 
•die  Anekdote,  der  Schwank,  das  Lais,  die  Versera&hlung  (das  EpyU),  die 
^ovellette  und  Novelle  (vgl.  atich  die  Anmerkung). 

Körting,  Eocyklopldi«  d.  ron.  Phil.  U.  29 
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ß  Epische  Dichtungen ,  welche  einen  comp  1  exen  iStotf  behandeln 
da«  groas  angelegte  Epos  (die  Epopöe),  in  welchem  die  Uaupthaudlung 
dttioh  £piaod«n  unterlnoeheii  wd;  der  Romu. 

Anmerkung,  Nur  m  bedingtem  Sinne  können  den  einftcfae  Stelle 
bdiandelnden  epii^ien  Diehtungen  belgeiililt  imden  die  Ballade  und 
Bomanse ;  nur  der  Stoff  derselben  ist  epiaob,  die  Behandlung  dee  Stoffei 
dagegen  mehr  oder  weniger  lyrisch.  Vgl.  unten  8.  4(3  n. 

d;  Nach  der  angewandten  rhythmischen  Redeform: 
o)  Epische  Dichtungen  rhythmisch  gebundener  Form.  Die  Anwen- 
dung der  rhythmisch  ceHimdenen  Form  ist  bei  der  epischcrs  D;i*htun<;  die 
Reprel :  nur  der  Sch\vank  und  die  Anekdote,  der  Roman  und  die  N>:- 
velle  bevoraugen  ueit  dem  Aus<iancr  des  Mittelulters  entschieden  die  Prosa, 
deren  Gebrauch  auch  für  Fabel  und  l'arabel  sehr  üblich  ist. 

^,  Epische  Dichtungen  rhythmiaeh  ungebundener  Form  ,  vgl.  das  unter 
a)  Bonerkte. 

y)  Epiaohe  Dichtungen  theila  rhythmiaeh  gebundener,  tbeila  iliyth- 
miaeh  ungebundener  Form,  wie  s.  B.  die  altfiraniMiache  Chante- fable 
»Aueaeiin  et  Kioolete«. 

II.  Dramatiaohe  Dichtungen. 
[Die  dramatiaehe  Dichtung  berOhrt  eich  mit  dem  Epoi  dann,  daaa  aueh 
sie,  wie  dieiea,  Ton  irgend  welchen  PenöuHchketten  ToUbiadite  Thatcn 

behandelt,  aber  de  unterscheidet  sich  von  dem  Epos  scharf  daduarch»  da« 
sie  die  Handlungen  nicht  erzählt,  sondern  darstellt,  und  daaa  aie 
den  Ganp  der  HandlunjT  nicht  durch  ReschreibunGTcn  und  Schilderungen 
unterbricht.  Die  Personen  des  Drama'8  sind  in  beständiger  f^prech ender 
und  handelnder  Bewegung.  Zur  vollen  Wirkung  gelangt  das  i>ruma  er»t 
durch  die  scenische  Auilührung,  und  für  diese  also  muss  es  geeignet  «ein. 
wenn  es  seinem  Endswecke  entaprechen  soll.  Sogenannte  »Lesedr&xnen« 
eind  swar  in  grosaer  Aniahl  vw&cst  worden,  mflaaen  aber  bei  aBer  An- 
erkennung des  poetiaehen  Oehaltes,  den  viele  von  ihnen  bedtaeup  doch 
als  eme  unorganisdie  Abart  des  Drama'e  betrachtet  werden*  Der  drama- 
tiaehe Diditer  bedtst,  obwohl  er  mit  seiner  Persönlichkeit  nicht  unmitt^bar 
hervortreten  darf,  doch  grössere  Gelegenheit,  als  der  epische,  seine  Sub- 
jektivität zum  Ausdruck  zu  bringen,  da  er  die  Charaktere  schärfer  und 
vielseitiger  zeichnen  muss,  als  dien  für  das  Epos  erforderlich  ist,  und  da- 
durch die  Möglichkeit  erhält,  denselben  Züge  seiner  eigenen  Individualitat 
mitzutheilen.  —  Für  die  dramatische  Dichtung  kann  sowohl  die  rhyth- 
misch ungebundene  wie  die  rhythmisch  gebundene  Redeform  gebraucht 
werden,  doch  wird  die  ktstere  befonnigt.  —  KB.  Nicht  sur  dramatiaelMa 
Dichtung,  sondern  au  den  wissenschaftlichen  Werken  gehleren  Dialoge 
und  sonstige  Qespridie,  in  denen  irgend  welche  philosophische ,  thoolo* 
gische  etc.  Bcobleme  erörtert  werden.] 

Unterabtheilungen: 
a)  Nach  der  Tendens: 

«;  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  blosse  Unterhaltung,  brw, 
Belustigung  ist :  der  dramatische  Schwank,  die  Farcct  die  Posse,  das  Vaude- 
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vflle,  das  gewohulichf,  auf  bloss  komischen  Eüekt  berechnete  Lustspiel. 
—  Die  Tendenz  [nach  Unterhaltung  kann  ausarten  in  das  Streben  nach 
Erzeugung  einer  spannenden  nervösen  Aufregung :  das  Scasationsdiama 
(GespenstertzagOdie,  Criminaldnma  u.  dgl.)  (vgl.  au  eh  «7 ). 

Dramatische  Dichtungen»  dezen  Tendenz  kritisch-satirisch  ist :  die 
Sittenkomftdie  (wie  x.  B.  die  bedeutenderen  Lnstspiele  AüGIER'f ;  allen« 
falls  lassen  sieh  aueh  MouiBB's  Hisanthxope  und  Ttertuife  hieiher  rechnen}; 
mit  dez  satizischen  Tendens  kann  sieh  eine  direkt  polemische  wbinden 
(wie  z.  B.  in  Sardou's  Rabagas). 

/)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendena  lehrhaft  ist:  die  Mozali-^ 
täten ,  die  dzamatisizten  Sprüchwörter,  mozalisifende  allegorische  Dzamen 
u.  dgl. 

(f)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  Hebung  des  religiösen 
Gefühles  gerichtet  ist:  das  Myst^re.  das  Mirakelspiel,  das  religiöse  Drama 
im  engeren  Sinne  (wie  z.  B.  Corxeille's  Polyeucte). 

e)  Dramatische  Dichtungen,  deren  Tendens  auf  Hebung  des  nationalen 
GefEdiles  gerichtet  ist:  das  vaterlftadisdie  Drama. 

S)  Dramatisohc  Dichtungen,  deren  Tendern  auf  die  Eneugung  der  £z- 
kenntnias  Yon  der  Bedingtheit  und  Kiehtigkeit  des  mensofalifdien  Daseins 
.  und  dessen  Abhiogigkeit  Ton  höherer  Gewalt  geziditet  ist:  die  Tragödie, 
insbesondere  die  ScMcksalstragfidie. 

tl)  Dzamatisohe  Dichtungen,  deren  Tendenz  auf  die  Erzeugung  von 
sentimentaler  Rührung  gerichtet  ist:  das  Rahrdrama  (oomidie  laimoyante). 

Anmerkung.  Wie  die  epischen  Dichtungen,  lassen  auch  die  drsp- 
matischen  sich  rinthellen  in  Dichtungen  idealistischer  und  in  Dichtungen 
realistischer,  bzw.  naturalistischer  Tendenz. 

b)  Nach  der  Beschaffenheit  des  Stoffes: 

a)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  religiösen  Stoff  behandeln. 

1.  Dramatische  Dichtungen,  welche  Ublisohe  Stoffe  behaadeln:  die 
Mysterien. 

2.  Dramatische  Dichtungen,  welche  legendazische  Stoffe  behandeln: 
die  Mirakclspielc,  vgl.  auch  oben  a;  (f  . 

3.  T>ramatische  Dichtungen,  welche  heidnisch- religiöse  Stoffe  be- 
handeln .  fehlen  in  der  romanischen  Litteratur.  Die  in  der  llenaissance- 
und  Kücocüzeit  sehr  beliebten  mythologischen  Dramen  entbehren  jeder 
religiöäea  Tendenz. 

4.  Dramatische  Dichtungen,  welche  Gegenstinde  des  TolksthUmlichen 
Oeapenster^,  Geister^,  Zauber-  und  sonstigen  Aberglaubens  behandeln:  die 
Zauberposse,  das  Oespensterdrama  u.  dgL 

ß)  Dramatische  Dichtungen,  welche  einen  profanen  Stoff  behandeln. 
Der  Stoff  kann  entlehnt  sein: 

1.  DnrSage,  und  swar  wieder  dem  nationalen  oder  einem  fremd- 
nationalen  Sagenkreise,  s.  B.  einerseiu  Guilleic's  db  Castbo  Las  Mo- 
oedades  del  Cid,  Bobnier's  Fille  de  Roland  etc.,  andrerseits  Racixe's 
Iphigenie,  Andzomaque,  Borxier's  Lea  noees  d'Attila. 

29* 
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2.  Der  ipoetisch  auägetjuhuiücktuu  nutionalen  oder  fremdnatiomileQ, 
Geschichte,  das  bUtoriiehe  Bnom. 

3.  Dem  «ocialen  Leben:  die  SittenkomOdie.  Hier  steKt  dem  Dran» 
dieaelbe  FüUe  Tielartiger  Stoffe  tiur  Verfügung,  wie  dem  Epoa  (vgl.  oben 
I.  b)  Ä  3). 

4.  Dem  Leben  der  Thiere:  die  Thierkoraödie  oder  Fabelkomödie 
(Beispiele  dafür  fehlen  in  der  romanischen  I^itteratur;  in  der  antiken  Lit- 
teratur  lassen  sich  Artstophaxes'  -.Frösche«  und  «Vöprcl"  wenigstens  bin- 
eichtlich  der  Masken  des  Cliors  als  Thicrkoraödien  bezeichnen  . 

y)  Dramatische  Diehtun^'eii ,  welche  einen  frei  erfundenen  Stoff 
behandeln,  wie  /.  Ii.  Gozzi  .s  Tiirandot. 

Auuicrkung.  Mit  der  Eintheilung  der  dramati.sthen  Dichtungen 
nach  der  Beschaffenheit  des  behandelten  Stoffes  ltu»t  sich  \erbinden  die 
Eintheilung  nach  der  Beschaffenheit  der  die  HeldenxoUen  spielenden 
Ftosönlichkeiten.  Damaeh  sind  dieselben  Klassen  ni  nntersefaeiden. 
irie  ae  besügUoh  des  Epos  oben  B.  449  angegeben  worden  sind. 

c)  Naeb  dem  Umfange  des  Stoffes: 

«)  Dratnatisebe  Diebtungen,  welebe  einen  einfaeben  Stoff behandebi: 
der  dxamatisizte  Sdbwank,  die  Faioe,  das  dzamstisirte  Sprüebwort  u.  dgL 

ßi  DramatisefaeDiobtungen,  welche  einen  oomplexen  Stoff  behandeln: 
die  ansgeffdirte  Ticagodie  und  Komödie, 

d)  Naeb  der  Art  der  Verwiokelung  und  der  Lösung  der 

Handlung. 

r<)  Die  Verwiokelung  sowohl  als  auch  die  Lösung  sind  tragisob;  die 

Tragödie. 

ß'j  Die  Verwickelung  suwohl  als  auch  die  Lösung  sind  komisch  die 
Komödie.  (Unterabtheilungen  der  Komödie  sind  wieder  die  «Intn^'uen- 
komödien,  die  »Cbarakterkomödiea ,  die  »Sittenkomödie«.  —  Eine  eigen- 
arüge  Oattui^  ist  die  »oommedia  dell'  arte«,  d.  i.  die  bloss  skisiiite  Ko» 
mödie,  welebe  erst  bei  der  AufiRlhrung  duieb  Lnprovisation  venrollstindigt 
wird). 

/)  Die  Verwickelung  i  t  trap:i>ch,  aber  die  Lösung  ist  (nicht  komisch, 
jedoch)  versöhnend :  die  Tragikomödie  (s.  B.  COBNllUJK's  Cid) ;  verfolgt 
die  Tragikomödie  die  Tendenz.  Rührunt?  zu  erzeugen,  so  wird  sie  al? 
Kührdrama  (comedie  larmoyantei  bezeichnet,  namentlich  wenn  die  Hand- 
lung in  bürgerlichen  Kreisen  spielt. 

cf  1  Die  Verwickelung  ist  komisch,  aber  die  Lösung  tragisch.  Ein  voll- 
kommen zutreti'eudes  Beispiel  für  diese  an  sich  denkbare  Gattung  ür^ 
Draroa's  fehlt  in  der  xomanisoben  Litteratur;  ein  wenigstens  ungefUtt  m- 
treffendes  ist  MoLikBB's  Don  Juan. 

e)  Naeb  der  Bescbaffenheit  der  Zeit  und  des  Oxtes  der 
Handlung. 

«)  Die  Handlung  spielt  innerbalb  eines  idealen  Tages  und  an  einem 

und  dem.<^elben  Orte  sich  ab  (Zeit-  und  Ortseinheitj :  das  klassische  Drama. 

ß  Die  Handlung  ist  in  Besug  auf  Zeit  und  Ort  unbeschränkt:  das 
romantisobe  Drama. 
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f)  Kach  der  Redeform. 

it  Dm  Dubia  iit  in  xhytlmuMh  uBgebandsner  fpvoMiioher)  Redelbni 

•bgefas<;t. 

i  Das  Drama  ist  in  rhvthnilsch  j^el)iindener  Redeform  abpefasst  hier 
sind  wieder  2U  imtexscbeiden  JDrameu  inÜeimvwsea  und  Dramen  in  reün- 
loien  Verätiu). 

y]  Das  Drama  iüt  theiU  (und  mciüt  vorwieg^end)  in  rhythmisch  gebun- 
dener, theils  in  rhythmisch  ungebundener  Kedeform  abge&SHt. 

in.    Lyrische  Dichtungen. 

Die  T-yrik  ist  die  Dichtung  des  Gefühls,  der  Su^jf^ktlvität;  sie  bringt 
Stimuniriri  n  xVusdruck  und  will  Stimmungen  erzeugen.  Der  lyrische 
i»iehter  spricht  sein  eigenstes  persönliches  Empfinden,  Wünichen.  Hoffen, 
Verzaguu  etc.  aus;  auch  wenn  er  eri&älüt  uud  bcächreibt,  tliut  er  eä  nie 
objektiv,  sondern  stets  von  dem  Standpunkte  seiner  SabjektiTitftt  aui* 
IM«  lyriselie  IHehtmiK  bedient  lioli,  mit  Teninieliten  Atttnahmen*)»  der 
rluythmieeh  gebundenen  Bedefonn)* 

Unterabt  \\  c  il  u  ngen  : 
aj  Nach  Iiihult  und  Tenden«. 

a]  Sensuell  lyrische  Dichtungen;  Trinklieder,  Tanjilieder  ^Ballateuj, 
Ideder  der  Liebeslust,  Lieder  der  Lebensfreude  u.  dgL  Aneb  daa  Hirten- 
lied  gebltet,  iniofani  ea  LiebetÜMl  iat,  hierbor. 

^  Sentimental  Ijriiebe  Diobtiuigea:  Elegian,  Lieder  der  Liebee- 
lebnauebt  und  der  LiebeiUage,  Todtengeiinga  vu  dgL 

/)  Pathetisch  lyrische  Dichtungen:  Oden  ond  Hymnen  proffanen 
Inbaltes,  Vaterlandslieder,  Siegeslieder  etc. 

Asketisch  lyrische  Dichtungen:  PBalmen,  Oden  und  Hymnen 
religiösen  Inhaltes,  Gesau^buchsliedcr. 

Kritisch- satirisch  lyrische  Dichtungen:  das  Epigrauim.  l's 
kann  jcJoth  die  Zugchörig^keit  des  ]\pif<ramm.s  3?ur  lyrischen  Dichtunj;  mit 
gutem  Grunde  bestritten  werden,  dafür  aber  muss  der  ausgeprägt  sub- 
jektive Cbaiaktor  dea  Epigramms  geltend  gemaebt  wafdan.  WiÜ  man  dai 
Epigramm  von  der  Lyrik  anaiaUieaMn,  w  bleibt  kaun  etwa«  Andeiea 
übrig,  ala  ea  den  kritianh-iriMeniehaftUehen  Warken  beiiuaiblan]. 

Die  Ballade  und  die  Romanie  geb<>mn  binsichtlich  ihres  Stoffes 
der  Epik,  hinsichtlich  der  Behandlung  dea  Stoffes  aber  der  Lyrik  an,  sie  sind 
episch-lyrische  Dichtungen.  Episehe  und  lyrische  Elemente  verei- 
ni}?cn  sich  auch  in  dem  ]*astoure!le  iriMofcm  in  demselben  eine  aUer- 
ilings  sehr  einfache  und  schablonenhafte  Krziihlung  gleichsam  zum  Text 
genommen  und  derselbe  l}Ti8ch  eummentirt  wird.  —  Eine  Mischung  dra- 
matischer und  lyrischer  Elemente  zeigt  das  Streitlied  [Tensone]. 

b)  Nach  der  Redeform: 

€i)  L)7ische  Dichtungen  rhythmisch  ungebundener  (prosaischer)  Rede- 


1)  Z.  B.  die  hebräischen  P^5almen,  obwohl  nnch  für  diese  neuerdings 
von  BiCKELL  die  rhythmisch  gebundene  Form  behauptet  worden  ist. 
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form.  Innerhalb  der  romanischen  Litteratur  dürfte  sioh  ein  Beispiel  iui 
diese  Gattung  nicht  nachweisen  lassen. 

Lynidie  Dichtungen  rhythmisefa  gebundener  Redeform.  Lyiiiehe 
Dichtungen  diewr  Osttungen  lind  (mit  hiufiger  Aumahme  der  EUgien^ 
meist,  etrophieoh  gegliedert.  Nach  der  Beiicheffenheit  der  strophinehen 
Gliederung  ergeben  sich  zahlreiche  Klassen  der  lyrischen  Dichtungen 
(Hauptklassen :  Lieder,  deren  Strophensahl  unbegtimmt  ist  —  Lieder,  deren 
Strophensahl  bestimmt  ist,  wie  im  Sonett,  in  der  Scstine  iin  Triolet  etc.). 
Die  nähere  Bestimmung  und  üntorecheidung  der  einselneu  Klassen  iit  Auf- 
gabe der  Bhythmik. 

Litt eraturan gaben.  Ueber  die  Kategorien  der  Littcraturwerke 
handeln  die  Lehrbüchur  der  Poetik,  wie  z.  B.  R.  v.  GoTTsriiALL.  Deutsche 
Poetik,  'i.  .\ufl.  Leipzig  l'^TS  —  E.  KLKTNl'At'T..  Poetik.  Die  Lehre  vor 
den  Formen  und  Gattungen  der  deutscheu  Dichtkuu.st.  f..  Aufl.  Barmen 
18l>8  fseitdem  aber  wieder  in  neueren  Auflagen  erschienen).  Freilich  ge- 
nügen diese  Bücher  nur  sehr  massigen  Ansprücheu,  ermangeln  der  Ori- 
ginalität und  Tiefe  der  Auffassung.  Es  wAre  eine  wOrdxge  Angabe,  ein- 
mal ein  wirkUeh  wissensohaftUches  und  methodiaohes  Lehrbuch  der  Ftetik 
SU  schreiben.  Insbesondere  thut  es  in  Beaug  auf  die  Poetik  der  modernen 
Vdlker,  deren  rhythmisches  Grundprincip  der  Accent  ist ,  dringend  KotL 
dass  einmal  mit  manchen  Teralteten .  aus  der  grieohischorflmischen  Poetik 
heriiberjjenommenpn  Theorien  gebrochen  werde. 

Sehr  lehrreich  und  Rogar  nothwendipr  ist  für  den  Komanisten,  um  dais 
richtige  Verständnis^  des  (Pseudoiklassicismus  zu  erlane^en.  da«?  Studium 
der  Poetik  des  Aristoteles  Deutsche  Fehersetzunp  mit  Commentar  \m 
A.  Stahh.  Stuttgart  1S6U),  der  Ars  poetica  des  Horaz  und  der  Art  pueti- 
4)ue  des  Boilean. 


Die  zu  einer  Litt«  latnr  gehörigen  Litteraturwerke  lassen 
sich  auch  noch  nach  andern  Gesichtspunkten .  als  den  oben 
angegebenen,  zu  Litteraturcomplexen  Kusammenfaflsen,  so  lassen 
sich  z.  B.  unterscheiden: 

A.  Originalwerke  —  abgeleitete  Werke  —  nachgeahmte 
Werke  —  Uebersetzungen. 

B.  Allgemein  reretSndHche  Werke  —  nur  den  hölier  Ge- 
bildeten vexstandliche  Werke  —  nur  mit  Hälfe  eines  Oommeti" 
tars  Yerstandliche  Werke. 

Und  so  würden  sich  noch  weitere  Eintheilungen  durch- 
führen lassen  (z.  Ii.  nach  der  lieschalitnlieit  des  Styles  u.  d<rl.  . 
oime  (lass  dies  jeduch  sonderlichen  Zweck  und  Nutzen  härte. 

Im  gewöhnlichen  Leben  fasst  man  unter  dem  Namen  >•  Bel- 
letristik« (eip^entlich  Kellettristik,  Mcil  von  belies  lettres/  oder 
n»chöner  Litteratui«  diejenigen  Litteraturwerke  zusammen, 
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deren  Lecturc  «geistige  Anstrengung  nicht  erfordert  uiul  folg- 
lich nicht  ah  Studium,  sondern  nur  als  ein  Mittel  der  Unter- 
haltung  und  als  Zeitvertreib  au^efasst  werden  kann.  Wissen- 
schaftlich ist  aber  der  BegrifP  » Belletristik«  imbrauchbar,  da 
das  Urtheil  darüber,  ob  ein  Litteratorirerk  als  »belletristisch« 
zu  betiachten  sei,  nicht  ron  dessen  innerer  Beschaffenheit, 
sondern  von  dem  Bildungsgrade,  der  Denkffihigkeit  nnd  selbst 
der  zufälligen  Stimmung  des  einzelnen  Lesers  abhilugt,  z.  B. 
für  den  wissenschaftlich  Gebildeten  biiul  liücher  (wie  etwa 
populär  geschriebene  Geschichtswerke)  »belletristisch«,  wklircnd 
dem  nur  elementar  Gebildeten  derartige  Lecture  ernstes  ►Stu- 
dium sein  kann;  in  Perioden  geistiger  Abspannung  liest  auch 
der  Hochgebildete  Dichterwerke,  die  eindringenden  Studiums 
würdig  sind,  lediglich  der  Unterhaltung  wegen,  betrachtet  sie 
also  als  Sur  Belletristik  gehörig  u.  dgl.  Am  ehesten  ist  der 
Begriff  »Belletristik«  noch  haltbar  in  Benig  auf  die  in  Unter-* 
haltungszeitschriften  gewöhnlichen  Schlages  und  im  Feuilleton 
der  politischen  Tagesblatter  niederen  Ranges  erscheinenden, 
meist  sehr  untermässigen  Dichtungen,  pseudowissenschalltlichen 
Aiüöiitze  und  sonstiges  derartiges  im  besten  Falle  werthloses, 
im  schlimmsten  Falle  gemeingefährliches  Geschreibsel. 
§  3.    Die  Litteraturströmungeu. 

1.  Die  Litteratnr  eines  Volkes  bildet  einen  integrirenden 
und  wichtigen  Bestandtheil  der  Gesammtcultur  desselben.  Die 
Gestaltung  und  Erscheinungsform  der  Gesammtcultur  eines 
Volkes  oder  einer  A 'ülkerpnippe  aber  sind  stetem  Wechsel  un- 
terworfen, da  sie  abhängig  sind  von  der  stetig  vor-  oder  zu- 
rückschreitenden physischen,  psychischen,  religiösen,  ethischen, 
politischen  und  socialen  Entwickelung  des  betreffenden  Vol- 
kes, bzw.  der  betreffenden  Völker. 

2.  An  den  Wandelunge  n  der  Gesammtcultur  nimmt  noth* 
wendi^erweisc  auch  die  Litteratnr  Theil  und  zeigt  folglich  in 
den  verschiedenen  Culturperioden,  welche  die  betreffende(n) 
Nation(en  durchmisst  (durchmessen),  verschiedene  Gestaltimg 
und  verschiedene  Erscheinungsform,  oder,  mit  anderen  Wor- 
ten, in  jeder  Culturperiode  wird  die  Litteratnr  —  ebenso  wie 
die  bildende  Kunst,  die  Bechuform,  das  Staatsleben  etc.  etc. 
—  von  einer  bestimmten  Strömung  der  Anschauungen  und 
Ideale  beherrscht,  welche  ihre  Quellen  in  dem  innersten  See- 
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lenleben  des  betreibenden  Volkes  [der  betreffenden  Völker)  hat. 
Wie  man  von  einander  sich  ablösenden  Baustylen  (z.  B.  Bo- 
manisch,  Gothisch,  Benaissanoe  etc.)  spricht,  so  kihmte  man 
auch  Ton  Litteiatozstyl«!!  spteohen,  und  es  wozde  dieser  Aai' 
druck  um  so  berechtigter  sem,  als  swisohen  den  gleichieitigeii 
Erscheinungsformen  der  bildenden  Kunst  und  denen  der  Lit* 
teratur  (redenden  Kunst)  innere  Besiehungen  und  augendllige 
Analogien  bestehen.  Indessen '  scheint  die  Bezeichnung^  ^  Lit- 
teraturströmungcii«  den  Vorzug  zu  vertlienen .  da  sie  darauf 
Inn  deutet,  dass  die  Erscheinungsformen  der  Litteratur  in  ste- 
tem Flu&se  begriffen  sind  und  nnr  in  beschränkter  Wei^e  vofl 
der  Betrachtung  erfasst  zu  werden  vermögen. 

3,  Zwei  Hauptarten  der  Litteratiurströmungen  sind  m 
unterscheif^ni  die  eine  bezieht  sich  auf  die  Art  des  litterari- 
schen  Schaffens,  die  andere  auf  den  Gedankeninhalt  des  Hl- 
terarisch  Geschaffenen ;  die  erstere  kann  man,  so  lange  beaeie 
termini  technici  nicht  gefunden  sind,  die  formale ,  die  leCi- 
tere  die  materiale  Litteratnratrtimung  nennen^). 

4,  Die  LitteTatnistrfaaungen  machen  sich  vorwiegend,  ob- 
wohl keineswegs  ausschliepslich ,  auf  dem  Gebiete  der  poeti- 
schen Litteratur  gelti  iul:  die  wissenschaftliche  Litteratur  winl 
weniger  von  den  AVaucU  luni^en  der  AnschanuiiLi*  n  und  [des 
Geschmackes  berührt,  als  die  poetische,  weil  sie  m  ihrem 
Schaffen  fester,  als  diese,  an  allgemein  gültige  logisehe  Ge- 
setae  gebunden  ist. 

5,  Die  formale  Litteraturstidmung  kann  naiv  oderre- 
flectirend^)  sem.    Ist  sie  nai^v,  so  schaffen  die  Diditer 


1)  Neben  den  formab  r  T.itteraturströmungen  laufen  einher  und  «tehcn 
in  innigster  Besiehung  zu  ihuen  die  iStyl Strömungen  (auch  bei  diesen 
kann  man  nnteneheiden  die  naiTe  und  die  refleetirende  Strtmung, 

die  erstere  theilt  sich  wieder  in  die  roh  naive  und  die  künstlerisch  naive, 
die  letztere  in  die  Strönninsi'  des  kflnstlerisch  harmonischen  und  in 
die  deti  künstlerisch  unluirmonischen.  weil  überladenen  Stvlcs; 
fflr  den  letzteren  existixendie  termini  technici:  Marinismus  [Italien],  tion- 
p:ori<;mtis  und  CultefiflDus  [Spanien] ,  pietiöser  Styl  (Fiankieich]»  Enplraii' 
muä  [England]). 

2)  Die  hier  und  schon  oben  in  der  Anmerkung  gebrauchte  l^xeichnurij^ 
•Teflectirend«  irt  in  der  Anwendung  auf  >Litteratnrstrtaiung«,  bsw.  »8trl' 

strömuufr"  selbstverständlich  eigentlich  unzulässig?,  und  statt  ihrer  wllte 
«reriexiva  gtbraucht  oder  »reflectionell"  gebildet  werden,  man  Avird  aber 
leicht  begreil'en,  weshalb  sowohl  »rellexiv«  wie  «retiectiouelU  verniiedsa 
worden  itt. 
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unbekümmert  um  jede  poetische  Theorie,  nur  den  Eingebun- 
gen ihres  eigenen  Kunstgefuhlea  und  den  Geschmacksneigun- 
gen  ihrer  Volks-  und  Zeitgenossen  folgend.  Ist  dagegen  die 
Litteraturströmung  reflectirend,  so  ist  das  poetische  Schaf- 
fen an  bestimmte,  zum  Theil  auf  gelehrtem  Wege  aufgestellte 
Theorien  gebunden,  die  unbewusste  Kunst  wird  dadurch  aur 
bewussten. 

Die  Volksdichtung  ist  immer  naiv,  die  Kuiistdichtung 
immer  reflectirend  (vgl.  oben  S.  350  ff.). 

6.  Die  matcriale  Litteraturströmuncr  kuT^n  niysti'^ch 
oder  rationalistisch  sein  (auch  diese  termmi  tcchnici  mö- 
gen ,  bis  bessere  gefunden ,  als  einstweilige  Nothbehelfe  hin- 
genommen werden).  Ist  sie  mystisch,  so  streben  die  Dich- 
ter (und  Schriftsteller)  darnach,  in  möglichstem  Umfonge  ihre 
Werke  mit  wirklich  oder  vermeintlich  tiefrinnigem  Gedanken- 
inhalte, mit  mystischen  Anschauungen  und  Empfindungen  zu 
erföllen,  diesen  innem  Gedankenkem  aber  dem  oberflächlichen 
Blicke  kunstvoll  zu  verhüllen;  dementsprechend  suchen  dann 
auch  Hörer  und  Leser  in  den  Litteraturwerken  hinter  dem 
ofl'en  zn  Tage  liegeiultii  Sinne  noch  einen  verboif^encn,  tiefe- 
ren Sinn.  Ist  die  Litteraturströmung  rationalistisch,  so 
streben  die  Dichter  (und  Sciiriftstellcr)  nach  klarer  Verstän- 
digkeit und  Verständlichkeit,  auf  verborgenen  Tiefsinn  völlig 
verzichtend;  dementsprechend  suchen  dann  Hörer  und  Leser 
aus  den  Litteraturwerken  nicht  mehr  Mysterien  ^herauszuge- 
heimnissen,  sondern  unmittelbar  geistige  Erhebung  und  Auf- 
klarung zu  gewinnen. 

Ueber  Klassicismus  und  Romanticismus  vgl. 
unten  §  4,  Nr.  15  und  16. 

§  4.  LitteratuTComplexe  und  Litteraturströ- 
mungen  in  der  romanischen  Litteratur. 

1.  Die  ioiiiunische  Litteratur  gliedert  sich  in  so  viele 
einzelne  Nationallitteraturen ,  als  es  rrimani^che  Völker  und 
Sprachen  ^iebt.  Jede  dieser  Einzellitteraturen  bat  eine  eigen- 
artige Entwickelung  gehabt.  Eine  zusammenfassende  Betrach- 
tung und  Würdigung  derselben  ist  demnach  nur  iu  sehr  be- 
schränktem Umfange  möglich. 

2.  Unter  den  romanischen  Litteraturen  ist,  Alles  in  Allem 
erwogen,  die  französische  die  bedeutendste  sowohl  in  Hinsicht 
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auf  Fülle .  \'iulseitigkeit  und  Werth  ihrer  Erzeugnisse .  ab 
auch  in  Hinsicht  auf  ilir  Alter  und  auf  deu  Verlauf  ihvtr 
Ent Wickelung,  weicher,  soweit  in  derartigen  Dinofen  von  eiii<T 
Norm  die  Kede  sein  kann,  nonnal  und  geradezu  typisch  ge- 
nannt werden  darf.  Besondete  Bedeutung  kommt  der  alt- 
französischen Litteratur  zu,  in  welcher  der  mittelalterliche 
Geiet  seinen  ▼eUsten  Auedruck  gefunden  und  welche  beitiBi* 
mend  auf  die  Litteiaturen  des  geeammten  Abendlandes  ein- 
gewirkt hat.  Nildut  der  ftaniioiiechea  darf  die  italieniidw 
Litteratur  die  hdchate  Bedeutung  in  Ansprueh  nehieiii  denn 
sie  hat  zuerst  den  Ideen  der  Benaissance  Ausdruck  verliehen 
und  hat  dadurch  eine  Bewegimg  eingeleitet,  welche  alle  west- 
europäischen Litteraturen  in  neue  ISiilineri  lenkte.  Xicht  die 
gleiche,  aher  imrntiliin  doch  <  iiic  hohe  üedeutimg  kdn.mt  der 
spanischen  Litteratur  zu,  aber  freilich  war  ihre  Bliithe  tob 
kurz  vorübergehender  Dauer.  Binaeitig,  aber  in  der  Einseitig- 
keit bedeutend  y  hat  die  altprovenzaliache  Litteratur  ^ich  eat- 
wickelt;  die  neuproTeniBaliache  Litteratur,  mit  der  mittdalter- 
liehen  nur  duzdi  eohwaehe  E&den  verbunden  und  mm  Ihefl 
eine  kunstliehe  Neuschöpfungi  ist  n  jung,  als  dass  über  ihim 
Werth  sich  bereits  ein  «usammea&ssendes  Urtheü  abgebea 
liesse,  doch  darf  die  Anerkennung  ihr  nicht  versagt  werdfo. 
dass  sie  einzelne  Erzeut^nisse  von  relativ  hoher  nedeutiiu^' 
aufzmveisen  hat.  Die  katiilanische  Litteratur  hat  im  Weseiu- 
liehen  die  Schicksalr  der  provenzalisclu  ii  t^^i  t heilt.  Das  iiüto- 
romanische  besitzt  nur  die  elementaren  Anfänge  einer  Litt«- 
xatiir  und  darf  schon  aus  äusseren  Grründen  eine  bedeutendere 
Entwiekelung  derselben  nicht  erhoffen.  Dagegen  wird  vor- 
aussichtlich der  gegenwirtig  auch  erst  in  den  Anfiüagen  stehen- 
den rumKnisohen  Litteiatur  eine  grosse  Zukunft  besduedca 
sein,  vofausgesetit,  dass  politische  Ereignisse  die  Entwicks^ 
lung  des  inselartig  im  skmsdlien  VSlkenneere  wohnenden 
rumänischen  Volkes  nicht  behindern. 

3.  In  der  iiunzösischen  Litteratur  hahen  alle  Gattung«^» 
erfolgi'eiche  Pflege  gefunden,  doch  freilich  in  verschu;Ji. nem 
Masse.  In  der  nnttflalLerliehen  Litteratur  Frankroiclis  nimmt 
das  Epos  (zuerst  das  volksthümlicke,  dann  das  hotischc,  end- 
lich das  allegorische)  die  erste  Stelle  ein,  sodann  das  Drama; 
wenig  bedeutend  ist  die  Lyrik;  die  Prosalitteratiir  ist  wik- 
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Tend  des  Mittelalters,  deisen  Witsensehall  die  kteinisohe  Spra- 
che lart  auMoliUettlioh  bzauohtey  über  AsfHiige  niobt  binaua- 
gekonuneiiy  indeBaen  iat  wenigstens  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
achiohtachreibnng  eiDietoes  Bedeatende  geleistet  worden  (Villb- 
HASDOunv;  Jonmixi;  der  UebeisetKer  des  Guillatime  deTyr; 
Froissard).  Im  Ne  u  französischen  liegt  das  Schwergewicht, 
soweit  die  poetii^clie  Litteratnr  in  Frage  kommt ,  im  Drama 
lind  im  Koman  :  tui  das  Epos  haben  die  Franzosen  der  Neu- 
zeit 'Wie  überhaupt  die  modernen  Völker)  die  Zeugungsfähig- 
iieit  verloren ;  die  lyxifiche  Dichtung  besitzt  zwar  einselne  sehr 
herrarragende  Vertreter,  ist  aber  dock  im  Allgemeinem  von 
nur  untergeordneter  Bedeutongi  wenigstens  bis  zum  Ausgang 
des  18.  Jahrhunderts  (A.  CHnnsa),  denn  seitdem  hat  sie  lüler- 
dtnga  einen  hiSchst  beaohtenswerthen  AuMiwung  genommen, 
der  sie  suweilen  (in  Y.  Hvoo's  Diditungen]  zu  den  hödhsten 
Höhen  emporgefuhrt  hat.  Bine  so  hohe  Bedeutung  der  neu* 
französischen  rhythmischen  Litteratur  auch  zukommt,  «o  wird 
man  dennoch  der  Prosalitteratur  eine  ungleich  hühert  zuer- 
kennen müssen  denn  diese  ist  nicht  nur  vielseitig  entwickelt 
und  formcnvoUendet,  sondern  auch  Trägerin  eines  Gedanken- 
inhaltes,  durch  welchen  eine  Fülle  befruchtenden  Samens  auf 
den  Boden  der  europäischen  Cultur  ausgestreut  worden  ist. 

4.  Italien  entbehrt,  genau  genommen,  der  mittelalter- 
lidlien  litteratur;  Daütb  darf  awar,  weil  er  in  der  Divina 
Commedia  das  gesammte  Glauben  und  Wissen  des  Mittebdte» 
poetisch  snsammengefiust  und  kiinsderisoh  TerUirt  hat,  der 
grosste  mittelalterliche  Diehter  heissen,  aber  er  stdit  doch 
dem  Mittelalter  schon  rückschauend  und  selbst  kritisch  gegen- 
übt;r,  und  in  seinem  Wesen  und  in  seinem  Dichten  sind  th  ui- 
che  Elemente  entlialten,  die  in*Mlpni  genannt  werden  mu.ss>en. 
Abgesehen  aber  von  Danto's  Dichtungen,  sind  die  mittelalter- 
lichen Litteratur  werke  Italiens  herzlich  unbedeutend :  Nach- 
dichtungen altfranzösischer  chansons  de  geste,  Nachdichtungen 
ptovenzalischer  Minnelieder,  anekdotenhafte  Novellen,  rudi- 
mentire  Chroniken  etc.  —  das  iat  Alles;  es  sind  Spiach-  und 
Culturdenkmale,  nicht  litteraturwerke.  Die  italienische  Lit^ 
teratur  ist  erst  von  Pbtbabca  und  Boooaooio  geschaffen  wor- 
den, also  von  den  Begründern  der  Benaissance,  und  trug  folg- 
lich von  ihrem  Anbeginn  an  modernen  Charakter«  Die  Gat* 
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tungeii,  welchen  sie  vorzugsweise  Pflege  ziigewaiult  hat,  bind 
die  Lyrik,  das  kuustmässige  Epos,  die  Novellistik  und  das 
wissenschaftliche  £s8ay.  Das  Dxama  hat  uur  sehr  kümmerhche 
Blüthen  getriehen.  Wie  der  specifisch  italienischen  Heiuus- 
sanoecnltar  überhaupt,  so  war  «och  ihrer  Litteratnr  nur  eine 
kurze  Blüthendauer  beschieden :  um  die  Mitte  des  16.  Jahr- 
hunderts begann  ihr  rasch  vonchreitender  VerfiJl,  der  mit 
Auer  traurigen  Yerknöeherung  in  geschinaeklos  mamerirten 
Rococoforraen  endete.  Dann  folgte  die  verderbliche  Knwir- 
kung  des  frauzösischen  Pseudoklassicismus.  Erst  seit  den  leti- 
ten  Deccnnieu  des  IS.  Jahrhiuiderts  raffte  die  italienische  Lit- 
teratur  wieder  zu  j^rosserer  Selbständigkeit  sieli  empor,  und 
Pank  der  Begabung  einzelner  hervorragender  Dichter  fM\.N- 
zoNi,  Leopakdi,  Giusti)  hat  sie  aufs  Neue  einen  ehienvoUeD 
Platz  mifnr  den  Litteraturen  Enropa's  sich  emingen,  wenn 
auch  fireüich  dieser  Fiats  mit  dem  nicht  bu  vergleichen  ist, 
den  sie  einst  eüigenoinmen.  Die  in  der  neuitalieniichen  lit- 
teratur  vorzugsweise  angebauten  Gebiete  sind  die  L}Tik,  die 
Satire  und  namentlich  der  Roman ;  leider  will  es  aber  sehei- 
nen, als  wenn  seit  etwa  drei  Jabrzehenden  die  itaHemidie 
pu  et  i  solle  Litteratiir  wieder  im  Sinken  begriffen  sei»  wenig- 
stens halten  die  Werke  auch  der  renommirtestcn  zeitgenössi- 
schen Komandichter  Italiens,  wie  etwa  Vekca  s,  pARrsA's.  dk 
Amtcis',  den  Vergleich  mit  entsprechenden  Werken  etwa  der 
französischen,  englischen,  deutschen  (selbst  auch  der  russi- 
schen) Litteratur  nicht  aus;  und  noch  misslicher  steht  es  mit 
dem  Diama.  Dagegen  ist  die  wissenschaftliche  Litte- 
ratur  in  erfreulichstem  Aufblühen  begriffen,  mehr  Mltoh  in 
Bezug  auf  die  wissensohalüiohe  Methode,  ab  In  Besag  snf 
die  Kunst  der  Darstellung;  unter  den  wissenschafÜidien  Ge» 
bieten  erfreuen  sich  Fhilosophie  und  Littersturgesofaidite  nehfe- 
lieber  Bevorzugung. 

5.  Der  Schwerpunkt  der  mittelalterlich  spanischen  Lit- 
teratur  liegt  in  den»  vülkbtlnimlichen  Epos.  ¥.<  ist  jedoch  die 
spanisclie  Epik  über  das  Einzeliied  und  den  Liedcrcyklus  Iv - 
manze,  Komanzencyklus)  nicht  hinausgekommen ,  ist  niibt, 
wie  die  altfiunzösische ,  zur  Schaffung  der  organisdien ein- 
heitlich geschlossenen  Epopöe  vorgeschritten.  Die  klissisch 
spanische  Litteiatur,  welche  ungefähr  von  Mitte  des  16.  bii 
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zum  Ausging  des  17.  Jahrhunderte  blühte,  hat  Toxzugsweise 
auf  dem  Gebiete  des  leligiSseii  Dramas,  der  Intxi^aeakomd- 
die  und  in  mehreren  Gattungen  des  Romans  (satirischer  Ro- 
man ,  Schfifenoman,  Sittenroman)  Grosses  geschaffen ,  in  der 

Lyrik  wenigstens  manches  Schöne  hervorgebracht  und  auch 
luehrerc  wissenschaii liehe  Prosawerke  von  klassischur  Heduu- 
timg  erzeugt,  in  letzterer  Beziehnnsr  freilic}i  anderen  Litteratnren 
erheblich  nachstehend.  Der  Blüthe  der  öpauischen  Liiteratur 
folgte  eine  Periode  des  tiefen  Verfalles  und  den-  sclavischen 
Abhängigkeit  von  französischem  Einflüsse*  Erst  seit  einigen 
Jahraehnten  hat  eine  Wiedererbebung  der  gesunkenen  Litte- 
xatnr  begonnen,  und  wenigstens  einsebie  bedeutsame  und  ori- 
ginale Diohtarwerke,  namentlich  Romane  (F.  Cabalisbo)  und 
Dramen  (J.  £.  Habtzknbdsgh,  J.  Zobbuul)  sind  eisohienen; 
hervorgehoben  kann  noch  werden,  dass  das  moderne  Spanien 
in  Castelar  u.  A.  bedeutende  Redner  besitzt. 

6.  Von  einer  portugiesischen  Litteratur  kann  erst  nach 
Mitte  des  13.  Jahrhunderts  die  Ki  de  sein.  Die  (iuuials  am 
Hofe  des  Königs  Diniz  einpurbluhi  ndf  Poesie  bewcirte  sich 
jedoch  ganz  in  den  von  den  Provenzaieu  vorgezeichncten  Bah- 
nen, entbehrt  also  der  Volksthümlichkeit,  der  Originalität  nnd 
der  Vielseitigkeit.  Der  politLsche  Aufschwung  Portugals  im 
Zeitalter  der  Entdeckungen  hatte  auch  einen  Au&chwung  der 
Littmtur  aur  Folge ,  indessen  hat  doch  dieses  goldene  Zeit- 
alter nur  einen  Dichter,  Luiz  db  Gahobns,  henrorgebiacht, 
der  als  Lyriker  und  Epiker  eine  uniTersaUitterarisdie  Bedeu- 
tung besitzt^  und  selbst  in  Bezug  auf  ihn  muss  als  Einschrlin- 
kung  geltend  gemacht  werden,  dass  er  durch  imd  durch  Re- 
naissancedichter war.  der  in  der  Technik  die  Alten  und  die 
Italiener  als  seine  Vorbilder  verehrte,  in  der  Nachahmung  oft 
auf  tiefere  Originalität  verzichtete  und  nicht  selten  in  Ma- 
nierirtheit  und  Keimspielerei  sich  verlor.  Seit  dem  Ende  des 
n  .  Jahrhunderte  ist  die  portugiesische  Litteratur  zu  nahezu 
völliger  Bedeutungslosigkeit  hombgesunken  i) .  In  Bezug  auf 
die  Gegenwart  ist  aber  wenigstens  das  Eine  rühmend  anzuer- 


1)  Doch  moM  bemerkt  werden,  daM  inBmdUen  eine  beachtenswerte 

und  vieles  Schöne  enthaltende  Poesie  emporgeblülit  ist.  vijl.  F.  'Wolf,  Lc 
Breill  litteraire.  hist.  de  la  litt,  bres.,  suivie  d'nn  choix  de  morceaux  tir^s 
des  mcilleuxs  auteurs  bres.  Berlin  1S63. 
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kennen,  du»  die  philologisch -historiBohen  WisaeiiMhaften 
in  Portugal  einige  hemnagende  Vertreter  besitzen  (Braga, 

CoELliO) . 

7.  Die  altpiüvüiizalische  l^itteratui  hat  ganz  einseitig  di»" 
Lyrik  gepflegt  und  nur  in  dieser  Grosses  hervorgebracht  Wr- 
bältnissmässig  unbedeutend  ist  die  altprovenxalische  Epik,  ab- 
solut unbedeutend  das  Drama ;  eine  ästhetisch  werthvolle  FroM- 
litteratur  fehlt  gänzlich.  In  der  neuproven«aHsohen  Litteiatiir, 
welehe  trots  Mistbal's  und  Jansbbon's  Leistmigen  doch  nber 
die  Bedeutcmg  einer  Dialddpoeiie  noch  nioiht  hinansgekommeD 
ist»  sind  die  Lyrik  und  das  Idyll  voiaugsweise  angebaut  wor- 
den. —  Das  über  die  piovenwJisehe  Litteratnr  Bemerkte  gilt 
im  Wesentliehen  auch  Ton  der  katalanischen  Litteratur,  nur 
muss  hinsichtlich  letzterer  hinzugefügt  werden ,  dass  sie  eine 
reicher  entwickelt«  Prosa  besitzt,  als  die  provenzalifiche. 

8.  Das  Schriftthum  der  RätoroTnanen  »eut  sich  vurwit- 
gend  aus  Werken  asketischer  leudenz  (Bibelübersetzungen, 
Katechismen,  Heiligenleben,  Beformationsgeschiohten  u.  dgl.) 
nuHumnen,  dam  treten  dnige  lyrische  Dichtongen  nnterge- 
ordneten  Banges,  einige  rudimentüre  Dramen  nnd  endüdi 
üebeisetenngen. 

9.  Die  mmSnisdie  Litteratnr,  wenn  man  iiheihan|it  tsd 
einer  soldien  sprechen  darf,  besteht  Torwiegend  einerseits  •« 
Yolkspoesien  ^  andrerseits  ans  TJebersetsungen ,  baw.  NmAsIi- 
mungen  fremduationaler  [namentlich  französischer  xmd  deat- 
scher)  Werke. 

10.  Die  romanische  Litteratur,  }y/.\v.  Dichtung  des  Mittel- 
alters ist  hinsichtlich  der  poetischen  Technik  —  mit  einer 
gleich  anzugebenden  Einschränkung  —  durchaus  naiv,  au 
keine  theoretisohen  Hegeln  und  Gesetze  sich  bindend,  nicht 
im  Mindesten  auf  Nachahmung  der  Antike  bedacht.  Daher 
haben  die  mittelalterlichen  Litteratnrwerke  in  ihrer  Gompo- 
sition  oft  etwas  Fonnloses,  ja  Ungeföges  und  UngeheoeilidwB 
an  sich  (man  denke  a.  B.  sn  so  manche  endlose  chansom  de 
geste,  an  die  ungegliederten  GoDektiTmysterien  u.  dgl.)  und 
können  geläuterten  ästhetischen  Ansprüchen  nicht  genügen; 
andrerseits  aber  entzücken  die  besseren  unter  ihnen  diurch  ihre 
frische,  unvcrfälsclite  Natürlichkeit  und  durch  die  Unmittel- 
barkeit der  iu  ihnen  zum  Ausdruck  gelaugeudeu  i^mphudungt;U' 
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Dass  übrigens  hinsichtlich  der  Naivetät  Abstufungen  besteht  u, 
ist  selbstverständlich.  Naiiieutlich  ist  auf  den  Abstand  zwi- 
schen der  volkstbümlichen  und  der  höfischen  Ejnk  hinzu- 
weisen. Audi  du:  letztere  ist  norb  naiv,  a]>er  iliro  Dichter 
gehen  doch  mit  grösserer  Bereclmuug  und  rianniässigkcit  zu 
Werke,  verstehen  sich  besser  auf  die  Eizielimg  beabsichtigter 
poetischer  Effecte,  als  die  volksthümlichen  Epiker.  Aehnliches 
gilt  von  den  VerfiuMieni  der  aUegorisch-epiflchen  Dichtimgen, 
welche  letzteren  ja  überhaupt  ihres  mehr  oder  weniger  ge- 
lehrten Charakters  wegen  einen  Uebeigang  von  der  mittel- 
alterlichen Epik  zur  Epik  der  Renaissance  darstellen. 

So  kunstlos  aber  die  mittelalterliche  Litteratur  in  Bezug 
auf  die  eigentlich  poetische  Technik  auch  ist,  so  kunstvoll  ist 
sie  iu  Bezug  auf  die  rhythmische  Form.  Hinsichtlich  dieser 
erscheint  sie  streng  an  Regeln  und  Gesetze  liebuuden ,  zum 
Theil  an  solche,  die  in  dem  Sprachgeiste  und  in  dem  Sprach- 
klauge  durciiaus  begründet  waren,  zum  Theil  aber  auch  au 
solche,  welche  nur  auf  subjektiver  Willkür  und  conventio- 
neller  Uebercnnkunft  beruhten.  War  beispielsweise  die  Schei- 
dung von  Vocalen  ungleicher  Qualität  (p  und  9,  f  und  f  u.  dgl.) 
in  Assonanz  und  Beim  völlig  berechtigt,  so  waren  andrerseits 
die,  namentlich  im  Fvovenzalischen  beliebten,  Erschwerungen 
des  E«ims  und  die  künstlidien  strophischen  Yerschlingungen 
der  Rdmverse  eine  rein  kimstnrässige  Spielerei,  das  Ergebniss 
einer  auf  die  Form  bezüglichen  Reflexion. 

11.  In  ni  a  t  u  1  i  a  1  e r  Beziehung  (vgl.  oben  §  3 .  Nr.  3  u.  ö) 
wird  die  mittelalterliche  Litteratur  von  der  mystischen  Ten- 
denz behen-scht.  nur  die  ^  ülksepen.  wie  die  chansons  de  geste, 
entziehen  sich  bis  zu  einem  gewi«,eu  üxade,  aber  keineswegs 
g^änzlich  dem  Einflüsse  derselben.  Die  mittelalterliche  Dich- 
tung ist  Trägerin  der  christlich-^mystisohen  Weltanschauung 
und  Gedankenrichtung,  von  welcher  jene  Zeit  erfüllt  war. 
Poesie  und  religiöser  Glaube  standen  damals  in  den  engsten 
und  innigsten  Bexiehungen  zu  einander:  die  erstere  diente 
zum  Ausdruck  des  letsteren ,  und  der  letztere  verlieh  der  er- 
steren  Inhalt  und  Tiefe.  Gewiss  ist  es  statthaft,  dies  Vei^ 
haltniss  als  ein  ideales  zu  betriichttu ,  andrerseits  aber  muss 
doch  darauf  hingewiesen  werdoTi .  dass  durch  dasselbe  die  Pofsie 
zu  gefährlicher  Einseitigkeit  hmgedräugt  wurde;  und  wenn 
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die  mittelalterliche  Dichtung  sich  so  lasch  ausgelebt  hat,  si> 
ist  diee  sm  einem  grossen  Theüe  gewiis  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  der  kirchlichen  Form  begründet,  welche  das  lüttelilter 
dem  Christenthnme  gegeben  hatte»  deren  Bestand  aber  Arndt 
das  Aufkommen  der  hnmanistischen  nnd  freigeistigen  Bich- 
tung  ernstlich  in  Frage  gestellt  wurde  [und  jedenfalls,  auch  in 
den  romanischen  Ländern,  für  längere  Zeit  die  Festigkeit 
verlor,  um  der  Cultur  und  Litteratur  als  Angelpunkt  dienen 
zu  können. 

12.  Durch  die  Renaissance  wurde  die  Antike  als  Bildimgs- 
ideal  hingestellt.  Dies  hatte  zur  Folge ^  dass  die  Poesie  und 
die  Litteratur  überhaupt,  soweit  sie  von  den  höher  Gehildeten 
gepflegt  wurde  und  an  die  höher  Gebildeten  sich  wandte,  Ton  der 
Nairetat  sur  Beflexion  überging.  Die  Dichtenden  Yertrauten 
nicht  mehr  der  unmittelbar  natürlichen  Empfindung,  sondern 
erkannten  den  von  den  Alten  wirklich  oder  vermeinlilick  snf* 
gestellten  Gesetzen  und  Regeln  der  poetischen  Technik  bin- 
dende Kraft  zu  1111(1  suchten  die  Dichtung  in  den  antiken  Aii- 
8chauiin<^s-  und  l  oriiitiikreis  zurückzuführen.  Dadurch  wurde 
nicht  nur  ein  schroticr  Irnich  mit  der  mittelalterlichen  Ver- 
gangenheit noth wendig  gemacht,  sondern  auch  die  Poesie  von 
der  christlichen  und  nationalen  Basis,  die  ^'sie  im  Mittelalter 
besessen,  abgedrängt  und  auf  die  Bahnen  einer  entweder  ver- 
ständig nüchternen  oder  ausstudirt  schwülstigen  Kunstmftisig- 
keit  hiagelenkt,  insoweit  sie  aber  dies  Schicksal  erlitt,  wurde 
sie  zugleidi  dem  Volke  entfremdet  und  zu  einem  Monopol  det 
humanistisch  Gebildeten  gemac&t.  Die  ästhetisch  geUlvteite 
Form  wurde  also  um  theueren  Preis  erkauft. 

l.'K  Die  my<5ti8chc  Tendenz  hliel»  zunächst  auch  der  imter 
dem  Eiiiflnsse  der  lleuaissance  sich  entwickelnden  Poesie  eigen, 
nur  dass  die  Mystik  nicht  nielir  religiöser,  sondern  philoso- 
phischer Art  war.  Deshalb  blieb  auch  die  allegorische  Form 
noch  lange  über  das  eigentliche  Mittelalter  hinaus  behebt. 
Namentlich  die  Begründer  der  lienaissance  (Petrarca,  Boc- 
caccio) hielten  an  der  Theorie  fest,  dass  die  Poesie  lediglich 
die  Bestimmung  habe,  ak  kunstroUe  Schale  einen  Kern  ttsf- 
sinniger  Weisheit  su  umhüllen.  Indessen  je  mehr  der  dmch 
die  Benaissance  geweckte  8inn  für  Kritik  und  Methode 
stärkte,  um  so  mehr  Tetdr&ngte  der  Bationalismus  die  Mystik 
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aus  der  Poesie,  um  so  mehr  aber  erhielt  auch  die  Poesie  einen 
der  Wissenschaft  sich  nähernden  Charakter,  um  so  häufiger 
anch  watde  sie  Zwecken  dienstbar  gemacht,  welche  für  sie 
ungeeignet  oder  selbst  ihrer  unwürdig  waren.  Dagegen  erhielt 
durch  die  rationalistische  Tendens  die  wissenscbafitliche  Litte- 
ratur  sachgemässeste  und  naehhaltigBte  Förderung. 

14.  Den  Höhepunkt  erreichte  die  im  Vorangehenden  an- 
gedeutete Bewegung  im  18.  Jahrhundert,  zumal  in  Fraukreich. 
Die  Poesie  war  viillig  flach,  conventioneil  imd  rationalistisch- 
tendenziös  geworden,  die  Grenzlinie  zwischen  ihr  und  der 
Prosa  A>ar  fast  verwischt  oder  wnrdo  doch  nur  durch  äussere 
(rhythmische  und  rhetorische)  Formeu  gezogen,  welche  dem 
Alterthum  entlehnt  waren.  Gegen  diesen  Zustand  musste  eine 
Keactiün  eintreten,  und  sie  trat  ein,  theils  in  der  Neubelebung 
der  Volksdichtung  (R,  Burks,  Pbbcy  u.  A.),  theils  in  der  so- 
genannten »BüddLelir  zur  Natur«,  tJieils,  und  am  energisch- 
sten, endlich  in  der  Romantik.  Freilich  aber  gingen  alle  diese 
Litteraturströmungen  von  den  germanischen  Ländern  (nament* 
lieh  [England  imd  Deutsehland)  aus  und  berührten  die  romani- 
schen Litteraturcn  nur  mit  abgeschwächter  Kraft,  verkältuiss- 
niässig  am  stärksten  wirkten  sie  auf  die  französische  und 
italienische  Litteiatur  ein. 

15.  Die  Romantik  Hess  sich  in  der  Poesie  von  folgenden 
Grundsätzen  leiten:  volle  Freiheit  'in  der  Wahl  der  Stoffe. 
(Während  der  sogenannte  Klassicismus ,  richtiger  Pseudoklas- 
sicismus,  seine  Stoffe  mit  Vorliebe  dem  Alterthiim  entlehnt, 
christliche,  nationale  und  moderne  Stoffe  aber  geflissentlich 
gemieden  hatte,  bekundete  die  Romantik  eine  Vorliebe  für 
das  romanisch-germanische  Bfittelalter.)  —  Die  Erkennung  und 
Verwerthung  des  poetischen  Giehaltes  im  Christenthum,  bsw. 
im  Katholicismus.  (Der  Fteudokkssicismus  hatte  vom  Christen- 
thum  zu  abstrahiren  und  die  antike  Mythologie  neu  zu  beleben 
versucht.]  —  Lossagung  von  den  Gesetzen  der  antiken  Poetik 
und  überhaupt  Entfesselung  der  Poesie  von  allen  künstlichen 
und  conventioneilen  l^anden.  (Der  Ps  endo  klassicismus  hatte 
sich  streng  an  die  antike  Poetik  und  an  conventioneile  Vor- 
schriiten  gebunden.)  —  Anerkennung  der  Berechtigung  des 
Dichters,  seine  Stoffe  mit  voller  Originalität  und  individueller 
Freiheit  zu  behandeln.    (Dem  Pseudoklassicismus  hatte  Re- 
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pxodnction  der  Antike  als  höchatee  Ziel  poetiBchen  SdufFois 
gegolten,  damit  aber  hatte  er  auf  Originalitüt  im  Wesentlichen 
▼erdchtet.)  —  Alles  Natürliche  und  Menschliche  im  wdtesten 

»Sinne  des  Wortes  ist  der  poetischen  Behandlung  fähig  und 
würdig.  Die  Poesie  hat  also  Aveder  vor  dem  Alltäglicheu,  noch 
vor  dem  üi  uisi^en,  noch  vor  dem  ästhetisch  Unschönen  zu- 
riickzuscheuen.  Der  Pseudoklassicismus  hatte  nur  das  Er- 
hahene  und  das  ästhetisch  Schöne  für  der  Poesie  würdig  er- 
achtet.) —  Ber  Dichter  muss  in  der  Darstellung  und  SchiW 
derung  nach  Natmrwahrheit  streben.  (Der  PseudokkssicisTTiTiä 
strebte  nadi,  oft  verkehrter,  IdeaUsirong  der  Wirklichkeit.) 

—  Der  Dichter  hat  volle  Freiheit  in  dem  Gebrauche  der 
sprachlichen  Mittel,  namendich  darf  er  den  Wortsdiats  in 
seinem  vollen  IJmfimge  ausbeuten,  also  auch  archaische,  dis- 
lektische,  neugebildete  Worte  anwenden,  wenn  dies  der  Er- 
reichung poetischen  Effektes  dienlich  ist.  (Der  Psendoklass;- 
cismus  hatte  (nr  den  diehterischeu  und  überh.uipt  für  «l»  n 
litterai is(  lien  Gehrauch  den  Sprachschatz  kiinsfüch  ]>urifi(iri 
und  eingeschränkt.)  —  Der  Dichter  ist  m  der  Rhythmik  an 
keine  conventionellen  Regeln  gebunden,  er  darf  sich  vielmehr 
sowohl  aller  ihm  wirksam  erscheinenden  rhythmischen  Mitlei 
bedienen,  als  auch,  wenn  es  den  poetischen  Effekt  ioidert, 
die  rhythmisch  gebundene  Form  der  rhythmisch  ungebonde* 
nen  annähern,  ja  beide  Formen  mit  einander  wechsehi  hssoit 
wie  dies  s.  B.  sdion  (der  Dichter  der)  Shakbspbarx  (-Dismfin) 
gethan  hatte.  (Der  Pteudoklassidsmus  hatte  eine  groese  2Sahl 
conventioneller  rhythmischer  Gesetze  aufgestellt  und  deren 
Befolgung  fvir  unbedinu^t  uuthwendig  erklärti 

Der  Gegensatz  zwischen  Romanticismus  und  (Pseudojklas- 
sicismus  lässt  sich  auch  also  zusammenfassen  : 

a)  Der  liomauticismus  strebt  nach  Originalität.  —  Der 
Klassicismus  strebt  nach  Reproduction  der  Antike. 

b)  Der  Romanticismus  findet  das  poetisch  Schöne  überall. 

—  Der  Klassicismus  identificirt  das  poetisch  Sdidne  mit  dem 
ästhetisch  Schonen ;  er  engt  dadurch  die  Splulre  der  Poesie  ein, 
während  dier  Romanticismus  sie  in  das  Ciienaenlose  ausdelint. 

c)  Der  Romanticismus  ist  seinem  Wesen  nach  realistiscli. 

—  Der  Klassicismus  ist  seinem  Wesen  nach  idealistisch. 

d)  Der  Romanticismus  berührt  sich  naht  mit  der  Volk*- 
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poesie,  knüpft  an  diese  an  und  kann  Bellwt  Yolkspoesie  er- 
zeugen. —  Der  Klaesicismus  ist  seiner  ganzen  Tendenz  nach 
auf  die  Kunstpoesie  besdiiänkt. 

e)  Der  Romanticismus  steht  dem  Christenthum  entweder 
völlig  unbefangen  oder  mit  entschiedener  Vorliebe  gegenüber, 
er  ist  fähig,  den  poetischen  Gehalt  des  Christenthums  und 
insbesondere  des  Katholicismus  zu  erfassen  und  in  die  christ- 
liche Mystik  sich  zu  versenken.  —  Der  Kiassicismus  steht  dem 
Christenthum  kühl,  ja. selbst  mit  latenter  Feindschaft  gegen- 
über;  sein  (allerdings  meist  nicht  eingestandenes  und  oft  ihm 
nur  unbestimmt  und  unbewusst  vorschwebendes)  Glaubensideal 
ist  der  antike  Polytheismus ,  dessen  Mythologie  er  mit  Vor- 
liebe für  poetische  Zwecke  ausbeutet. 

f)  Der  Bomantidsmus  wählt  seine  poetischen  Stoffe  und 
Motive  mit  Vorliebe,  wenngleich  keineswegs  ausschliesslich, 
aus  dem  germanisch-romanischen  Mittelalter.  —  Der  Kiassi- 
cismus ignorirt  das  Mittelalter  und  mit  Ucbers]irin^uutT  des- 
selben, damit  aber  auch  die  nationale  Ueberlieferung  vc^rleug- 
nend,  versucht  er  die  Neuzeit  unmittelbar  an  das  griechisch- 
römische Alterthum  anzuknüpfen. 

g)  Der  Romanticismus  strebt  nach  voller  Entfesselung  der 
dichterischen  Individualität  und  gestattet  also  dem  Dichter 
jede  mit  dem  Wesen  der  Poesie  vereinbare  Freiheit  hinsicht- 
lich der  Ckimpoeition,  sowie  hinsichtlich  der  Verwendung  der 
sprachlichen  mid  rhythmischen  Mittel.  —  Der  Kiassicismus 
bindet  den  Dichter  an  die  Befolgung  der  von  den  Alten  (Ari- 
stoteles, Horaz  u.  A.)  aufgestellten  Gresetze  der  poetischen 
Technik,  sowie  an  die  Beobachtung  zahlreicher  auf  Sprache 
und  Rhythmik  bezüglicher  Kegeln. 

h)  Im  Romanticismus  -vN^ecrt  die  Phantasie  vor.  er  lässt 
oft  von  dem  (liehtenschen  Instinkte  sich  leiten.  —  Im  Kiassi- 
cismus wiegt  der  Verstand  vor,  er  lässt  sich  meist  von  der 
Reflexion  beherrschen. 

16.  Dem  in  Nr.  15  Erörterten  seien  noch  folgende  Be- 
merkungen beigefügt: 

a)  Zu  voller  und  ungetrübter  Entfaltung  ist  der  Kiassi- 
cismus nie  gelangt.  Er  ist  wohl  seit  dem  Aufkommen  der 
Renaissance  bis  tief  in  das  18.  Jahrhundert  hinein  die  vor- 
herrschende Litteraturfoim  der  Romanen  gewesen,  aber  er  hat, 
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wie  dies  ja  in  der  lustoxisdie&  Entwiokelimg  begiundet  wir, 
eteti  einäa  mehr  oder  weniger  weitgehenden  Compromi»  alt 
den  mittelalterliehen  (d.  h.  aber  rmnantieGhen)  Giütni^  und 

Litteraturelementen  schliessen,  mitunter  auch  dieselben  in 
nahezu  vulleiu  lieslaiide  uehen  sich  tluiden  müssen  (so  na- 
mentlich iu  Spanien).  Seinen  verhältnissmässio^  reinsten  Aus- 
druck hat  er  in  der  französischen  Litterat ur  des  17.  Jahrliun- 
dertä  gefunden,  aber  auch  in  dieser  fehlt  es  nicht  an  einzel- 
nen ihm  widerstrebenden  Erscheinungen  und  Elementen,  die 
man  nicht  anders,  als  xomantiach  nennen  kann,  lian  deak» 
a.  B.  an  Diditer  wie  Mn^ri^»  (namentlich  im  Don  Juan,  ia 
der  Ftineesee  d'Elide,  Dom  Qaicie  de  NaTane  ete.},  Lam- 
TAiNBy  Pbebault;  an  die  rein  äuaeerliobe  Beobachtqpg  der 
drei  ISnlieiten  in  manofaen  Dramen  Racins*8)  an  CoasBiusi 
und  Ra.cine'8  religiöse  Dramen  etc.  (vgl.  E.  Deschaxel,  Le 
RoiiKHitisme  des  classi(iiies.  Paris  ISS3).  Die  Geschichte  des 
llomanticismus  dürfte  sieh  in  die  AVorte  zusammenfassen  laüscii" 
Der  Romanticismus  war  die  Litteraturform  des  Mittelahers'): 
in  Folge  des  Emporkommens  der  Kenaissancebildung  wurde 
er  durch  den  Klassicismus  niedergedrückt,  aber  ntoht  ertödtet. 
sondern  bekundete  fortwährend  durch  mehr  od^  weniger  nlil- 
reiche  Symptome  sein  Weiterleben;  um  die  Mitte  des  IS.  Jahr- 
hunderts erstarkte  er  wieder  (lunäcfaat  in  den  gennaniaehea 
LSndem)  und  nahm  seit  Ende  desselben  Jaluebnnderti  des 
Kampf  gegen  den  Hlassieismus  leidenschafUidi  und  knftfdl 
auf :  den  Tollen  Sieg  bat  er  in  diesem  Streite  bu  jetet  nieht 
errungen,  viebnehr  hat  er  manche  Niederlage  erlitten,  zum 
Theil  durch  eiprcnes  Verschulden,  aber  es  ist  doch  die  Starr- 
heit des  Klassl(  isimis  «gebrochen  und  damit  der  ferneren  litte- 
rarischen Entwickelung  freie  Bahn  erotihet  worden.  Weit 
mehr  als  durch  den  Widerstand,  welchen  der  auf  die  modouet 
d.  h.  auf  die  Benai<;sance-Cultur  sich  stützende  Klassicismus  Qua 
leistete,  wurde  der  Romanticismus  geschädigt  durch  die  Ueber- 
treibungen,  in  welche  er  yeifiel,  vgl.  b). 

b)  Der  Bomantidsmus  endialt  Keime  in  sich,  wddie, 
wenn  einseitig  entwickelt,  zu  Uebertreibungen  und  Vener- 

1)  VölUg  berechtigt  ist  aber  die  Bescmhating  »romantisch«  auch  schon 
fOx  gewisse  Richtungen  und  Erscheinungen  flcr  atitiken  Litteratur  mw 
denke  2.  B.  an  Romane,  wie  des.  ArULEJi's'  Metamorphosen  u.  dgl^ 
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runden  deeselben,  ja  sa  seiner  Yermchtiuig  und  in  «einem 

Umschlage  in  das  Gegentheil  führen.  Die  volle  Freiheit,  welche 
er  dem  Dichter  7Air  Entfaltung  seiner  Tndiviflualität  vergönnt, 
verlockt  tiie  reichbegabten,  von  poetischer  Kraft  gleichsam 
strotzenden  Naturen  etwa  diejenige  V.  Huno's)  zu  einer 

Ueberfiille  der  Gedanken  und  des  Ausdrucks,  zu  einem  tollen 
Wirbel^iele  mit  Bildern  und  Antithesen,  mit  Klängen  und 
Worten;  poetisch  Bchmolibegabte  Naturen  aber  werden  durch 
jene  Freiheit  in  dem  imglfioklibhen  Vermche  gedxingt,  doi 
Mangel  an  dichterischer  Kzmft  scheinbar  an  enetKn  durch 
Massengehrauch  poetischer  Büttel  und  bombastisohen  Schwulst 
der  Rede.  In  dem  einen  wie  in  dem  andern  Falle  entfremdet  sich 
die  romantische  Dichtung  der  Klarheit  und  AllgemeinTerständ- 
lichkeit.  verfällt  in  Geschraubtheit  und  Künstelei,  so  dass 
sie  dem  zum  Marinisniub ,  Gonguiismus  und  Eupliuismus  ge- 
steigerten Klasbicismus  wenigstens  in  Bezug  auf  die  ästhetische 
Wirkung  ähnlich  wird.  —  Die  dem  Komanticisraus  innewoh- 
\nende  und  an  sich  sehr  gesunde  realistische  Tendenz  kann  zu 
einem  extremen  Kealismus  geeteig^  werden ;  und  der  Grund- 
satz des  Romanticismus  endlidi,  auch  das  an  sich  Hassliche 
und  Schreckliche  in  den  Kreis  der  poetischen  Behandlung  ein- 
xubeaiehen,  kann  die  unheÜToUe  Folge  haben,  dase  die  diesem 
Grondsatae  huldigenden  Dichter  mit  Vorliebe  der  Schfldenmg 
der  Naeht-  und  Sehattensdten  der  menschlichen  Natur  sich 
hingeben  und  in  der  Zeichnung  von  SchaueigemiÜden  und 
selbst  von  schmutzstrotzenden  Tableaux  sich  gefallen.  Diese 
Gefaln  ist  um  so  drohender  und  ist  bereits  um  so  hiluhger 
verwirklicht  worden,  als  die  Schildenmg  des  Grüsslichen, 
Schauerlichen  imd  Ekelhaften  für  den  Durchschnittsmenschen 
einen  eigenartigen ,  die  Nerven  aufregenden  Keia  besitzt  und 
folglich  des  Beifalls  der  Menge  sicher  ist. 

So  kann  der  Komanticismus  durch  einseitige  Kntwicke- 
lung  zum  Realismus  und  zum  {falschlich  sogenannten) 
Naturalismus  ausarten. 

Der  Realismus  verlegt  den  Schwerpunkt  des  dichteri- 
schen Schaffens  in  die  Schilderung  und  erstrebt  in  dieser  die 
bis  in  das  kleinste  Detail  hinein  getreue,  gleichsam  photogra- 
phische AVietlergabe  der  Wirklichkeit.  Die  l^oesie  sinkt  da- 
durch im  günstigsten  Falle  zu  einer  Art  Utterarischer  Genre- 
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maierei,  im  weniger  günstigeii  Falle  zu  einer  littemriMhen  Hio- 
tographie  herab,  kann  aber  auch  au  einer  Procednr  emiedrigt 
werden,  welche  auf  dem  Gebiete  der  Technik  in  dem  gewSha» 
liebsten  AbklatachTerfidnen  ihr  Analogen  findet.  Am  bereeb* 

tigtsten  ist  der  Realismus  noch  da,  wo  es  die  Schilderung  von 
Seelenzustäudeu  gilt,  da  hier  nicht  nur  missbräuchliche  Ueber- 
treibung  durch  die  Natur  des  Olijektes  sehr  ri^uliwert  ist. 
sondern  auch  das  Streben  nacli  irf'uauer  Reproduction  der 
Wirklichkeit  sehr  förderlich  einwirkt  auf  die  Schäifimg  der 
Charakterzeicbnung  und  dadurch  wieder  auf  die  pngmaliiebe 
Entwickelung  der  Handlung. 

Der  Naturalismus  ist  nur  ein  krankhaft  einseitiga 
Bealismus.  Denn  wührmd  der  gesunde  Realismus  dem  isÄe- 

tisch  Hässlichen  zwar  keineswegs  ausweicht,  aber  dasseWre 
aucli  nicht  geflissentlich  aufsucht,  so  schwelgt  der  Naturdlis- 
iiiuäs  in  der  Schilderung  alles  dessen,  was  widerwärtig,  ekel- 
haft ,  schmutzijj:  oder  sonstwie  ästhetisch  absiut«bend  ist .  und 
stellt  sich  geradezu  die  Aufgabe,  den  moralischen  und  socialen, 
selbst  auch  den  physischen  Koth  der  Menschheit  (und  nament- 
lich wieder  der  modernen  Grossstädte)  in  Littemturwerken 
pyramidal  aufiroschichten.  Der  NaturaHsmus  kann  allerdingi 
ausnahmsweise  Werke  sdiaffen,  die  hinaichtli«^  ihrer  Compo» 
sition  grossartig  und  hinsiditilich  ihres  eulturhistorisdiea  In- 
haltes interessant  genannt  werden  mGssen,  nodi  leichter  aber, 
und  in  der  Begel,  schafft  er  Werke  rein  sptenhaften  und  por* 
nographisohen  Charakters. 

Hauptvertieter  des  Realismus  sind.  hzw.  waren  z.  B. 
in  Frankreich  G.  Flaubert  und  A.  Daudet,  in  Italien  f  arln.\ 
und  VEaciA,  in  Spanien  (aber  freilich  nur  in  bedingtem  Maate] 
F.  Caballero  1). 

Der  Hauptvertreter  per  excellence  des  modernen  Katn- 
ralismus  ist  der  hochbegabte,  einer  besseren  Ihätigkeit 


1)  Durch  einen  wahrhaft  gesunden  und  achtbaren  Healismus  hat  »ch 
von  jeher  die  englische  T.itt»^ratur  auagezeichnet,  auch  die  besseren 
moderueu  engUbchun  }(umauu  und  NoTellen  bekunden  ihn  meist  in  tref' 
Ueher  Weise.  —  Ausgezeichnet  dunb  üoea  kilftigen  RMUtmut  ist  auch 
die  moderne  russische  I.Ittcratiir  (namentlich  ragen  in  dieser  Beziehung 
GoQot  [»Kerifloi«,  »todte  Seelen«!]  und  Türgenjeff  [-Väter  und  Söhne«, 
»Neuland  «n  h«vor,  weniger  Puschkin  [»Kapitoiastochter«!];. 
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würdige  £.  Zola  >),  ihm  nach  txabt  eine  ganze  Cohorte  litten^ 
liflcher  Cloakenarbeiter. 

17.  In  der  Litteratur  jedes  Volkes  und  jeder  Zeit  spiegeln 
sich  die  zeitwei%  TorherrBcfaenden  philosophisdien  Welt-  und 
Lebensanschautingen  wieder.  Darnach  kann  man  eine  posi' 
tive  und  eine  negative,  eine  optimistische  und  eine  pessimi- 
stische LitteratuTStrömung  unterscheiden,  vielleicht  auch  noch 
andere.    Hierauf  näher  eiiizugelien,  würde  zu  weit  führen. 


Ii  Mit  schmerzlichstem  Bedauern  mus?  bemerkt  werden,  dasa  auch 
A.  Daudet  in  seinem  neuesten  (Mai  1884  erschienenen)  Komane  »Sapho« 
dem  cnMieitm  NatuialiimuB  gehuldigt  hat. 
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Fflnftes  BüciiO. 

Die  Verbmduug  der  Litteraturwerke. 


§  1 .  Die  Yexbindang  yoü  Litteraturwerken  glei- 
elier  Gattung  zu  einem  organischen  Gänsen. 

1.  Ein  Litteiatarwerk  kann  ein  in  sich  völlig  abgeseUot- 
senes  Ganzes  bilden,  dessen  Fortsetzung  durch  ein  andeiee 
gleichartiges  Litteraturwerk  nicht  nur  nicht  nothwendig^  wil- 
dern auch  nicht  einmal  möglich  ist.  Dies  ist  iu  der  Kegel 
der  Fall. 

2.  Es  könneu  aber  auch  mehrere  Litteraturwerke  derartig 
eng  mit  einander  verbunden  werden,  dass  eins  das  andere  lur 
Voxaussetzung  hat,  und  dass  sie  erst  in  ihrer  Verbindung  eine 
organische  Einheit  und  Gesammtheit  bilden.  Die  tedmisdie 
Bezeichnung  für  eine  solche  organisch  zusammenhängende 
Litteiaturwerkxeihe  ist  tCyklust  (eigentlich  »Kxeisc}. 

8.  Die  cykliadie  Verbindung  epischer  Dichtonges 
rhythmischer  Foim  kannte  und  übte  bereits  das  klssriwAe 
AlterUium  (man  denke  namentlich  an  den  trojanischen  Cyklusl). 
In  der  romanischen  Litteratur  finden  wir  Epencyklen  im  AJt- 
französischen  fdie  Cyklen  der  chansous  de  geste,  die  »branches« 
des  Koman  de  Renart)  und  im  Altspanischen  (der  Romamen- 
cykhis  vom  Cid),  wobei  jedoth  m  bemerken  ist,  dass  nur  liie 
altfranzösischen  CollektiTepeu  wirkliche  Cyklen  sind,  währeud 
die  altspanischeu  Bomanzen  als  die  nicht  organitoh  verbünde-« 
nen  Einzellieder,  welche  die  Vorgestalt  eines  einheitlichen 
Epos  darstellen,  bezeichnet  werden  müssen.  Oiaraktenstiidi 
für  die  altftanzfisisdien  Epencyklen  ist  die  Fortführung  der 
Eizghlung  durch  mefaieie  Generationen  (z.  B.  zu  einem  v- 
sprunglich  isolirten  Epos,  A,  wird  ein  zweites,  B,  hinzöge- 


1)  E«  ist  in  fl«'r  Nntxir  der  Sache  bepriindet,  dasä  dieies  fünfte  »Budi* 
auB  nur  wenigen  Bemerkungen  sieh  zusammetitietzt. 
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dichtet,  welches  die,  sei  es  Ton  dem  Vater,  sei  es  von  dem 

Sohne  des  Helden  des  A-Epos  vollbrachten  Thaten  verherr- 

liciit  u.  ilijl.)- 

4.  In  tlen  orientalischen  Litteratiiren  (Sanskrit,  Arabisch, 
Persisch),  war  ts  von  Alters  her  beliebt,  episclie  Trosadich- 
tungen  i^Märcheu,  Fabeln,  moralisireude  Novellen  u.  dgl.)  durch 
eine  Bahmenerzählung  zu  einer,  freilich  nur  äusseren  Einheit 
zusammenzuschliessen  (man  denke  z.  B.  an  Sanskritwerke,  wie 
Uitöpaddsa,  Pandatantra  u*  dgL,  an  die  arabische  Märchen- 
Sammlung  »Tausend  und  eine  Nacht t  u.  dgl.).  Diese  Art 
litteraxischer  Compositionen  wurde,  zugleich  mit  den  orienta- 
lischen Sagen-  und  Fabelstoffen,  bereits  im  frühen  Mittelalter 
(wenn  nicht  schon  im  Alterthume)  nach  dem  Abendlande  über- 
tragen und  namentlich  auch  in  den  romanischen  Litteraturen 
Nielldch  zur  Anwendung  gebracht.  Werke  solcher  Composi- 
tionen  sind  z.  B.  der  Dolopathos,  der  Roman  von  den  sieben 
weisen  Meistern  und  andere?  verwandte  didaktische  Erzählungs- 
cyklen  (im  Romanischen,  besonders  im  Altfranzösischen,  wurde 
allerdings  für  sie  meist  die  rhythmische  Form  gebraucht). 
Künstlerisch  behandelt  und  zu  einer  Lieblingsform  der  Be- 
naissancedichtung  erhoben  wurde  der  durch  eine  Rahmen- 
erzählung zusammengehaltene  epische  Rrosacyklus  durch  Boc- 
caccio, dessen  »Decamerone«  das  Prototyp  für  eine  grosse 
Zahl  ahnlidier  KoyeUensammlungen  abgab.  Die  moderne  Lit- 
teratur  der  Bomanen  hat  diese  Compositionsform  aufgegeben 
(während  sie  in  andern  Litteraturen  noch  hin  und  wieder  an- 
gewandt wird,  man  denke  z.  Ii.  an  Bulwer's  The  Pilgrims  of 
the  Rhine). 

5.  Einen  ei*jenartigeu  epischen  Cyklus  hat  auf  dem  Ge- 
biete der  RomandiclitiinfT  die  neueste  französische  Litter-itur 
aufweisen :  mehrere,  eventuell  viele  Romane  werden  derartig 
an  einander  gereiht,  dass  zwar  ein  jeder  von  ihnen  als  ein 
selbständiges  Ganzes  aufgefasst  und  iUr  sich  allein  verstanden 
werden  kann,  jeder  spätere  aber  dennoch  alle  früheren  zu 
seiner  Voraussetzung  hat,  die  in  ihnen  angeknüpften  Fäden 
weiterspinnt  und  mit  ihnen  durch  gemeinsame  Grundgedanken 
verbunden  ist.  Die  bedeutendsten  Beispiele  dieser  Composi- 
tion  sind  Bat.zac's  Com^ie  humaine  und  Zola^s  Rougon- 
Macquart.    Insoiein  als  ein  derartiger  Romaneyklus  die  Er- 
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Zahlung  durch  iiiilucre  Generationen  hindurch  fuhrt  so  »las» 
also  z.  B.  im  dritten  Theile  die  Enkel  der  handehukn  Per- 
sonen des  ersten  Theiles  aufbieten),  kann  man  ihn  den  Ge- 
neiations-  oder  Gcschlcchterroman  nennen.  In  der  deutscheu 
Litteiatiiz  aind  G.  Fbsytao's  »Ahnen«  da«  bekannteüe  Bei- 
spiel einet  solchen  Compositian.  Der  cyklische  Qenentioot- 
zoman  hildet  ein  Analogon  su  dem  qrklischen  Genetatiense]!« 
(rgl.  ohen  Nr.  3  am  Sohlusse). 

6.  Die  Verbindung  mehrerer  Dramen  zu  einer  orgtm- 
Bchen  Eijiheit  (TrilogiCj  Tetralogie)  war  bekanntlich  ciiie  in 
der  griechischen  Litteratur  übliche  Compositionsform.  Die 
romanische  Litteratur  hat  etwas  dem  Entsprechendes  nicht  auf- 
zuweisen. Die  in  Folge  des  Emporkommens  der  RenaisssiMc 
entstehende  (pseudo) klassische  Dramendichtung  adoptirte  zwar 
die  antike  Structor  des  Dramas  (die  drei  Einheiten) ,  aber  nicht 
die  antike  Dfamenverbindung.  üs  ist  dies  eine  Folge  der 
hochwichtigen  Thatsache,  dass  in  der  Benaissstice  der  romiscbe 
Kinilnss  den  griechischen  weit  überwog.  So  war  auch  for  die 
Entwickelung  des  (pseiido)klassischen  Dramas,  biw.  der  klas- 
sischen Tragödie  Seneca  weit  maasgehender,  als  etwa  Aeschy- 
lus.  Seneca  aber  hat  nur  einzelne,  nicht  cyklische  Dramen 
verfasst.  Dazu  kommt .  dass  uns  auch  von  Suphokle«  \mä 
Euripides  Trilogien  im  ( igentlichen  Sinne  des  Wortes  iiich: 
erhalten  sind,  dass  die  einzige  überhaupt  erhaltene  griechische 
Trilü^ie  die  Qrestie  des  Aeschylus  ist,  das  Werk  also  eines 
Dichters,  welcher  Ton  der  Renaissance  nahem  TöUig  ignorat 
worden  ist. 

Die  mittelalterliche  Litteratur  kannte  indessen  wenigitea» 
eine  Art  des  dramatischen  OyUus:  in  den  Collektif- 
mysterien  wurden  mehrere  EÄnselmysterien  derartig  saein- 
andergereiht,  dass  jedes  spätere  die  Torausgegangenen  m  seiner 

Voraussetzung  hat,  und  dass  sie  durch  den  ihnen  allen  ge- 
meinsamen Grundgedanken  (von  der  Erlösunj^  der  Menschheit 
durch  Christi  Opfertod i  die  innere  Verbindung  erhalten.  Den- 
noch ist  das  Verbältniss  der  zu  einem  Collek t i vmysUüiuui 
vereinigten  Einzelmysterien  zu  einander  ein  sehr  loses,  nn^i 
folglich  die  Compositk)n  des  Collektivmysteriuma  sehr  wenig 
organisch,  beruht  fast  lediglich  auf  dem  inneren  Zusammen- 
hang der  dramatisirten  biblischen  Enählnngen.    Die  Col- 
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lektivmysterieik  glmdhmi  melir  einer  Serie  toh  in  bettuninter 
Beilienfolge  dargestellten  dniniatigeheii  KnceltaUeenx  eb  den 

Bestandtkeilen  (Akten,  Scenen)  eines  dramatischen  Orga- 
uiümus. 

7.  Lyrische  Dichtimq^en  (namentlK  Ii  Sonette.  Can/nnpn, 
Madrigale  u.  d^\.)  mittelst  der  GL  iclilieit  des  Gruiidtlieraas 
(z.  B.  Liebessehnsucht,  Liebesklage)  xu  einem  Liederoyklus  — 
wie  Blumen  zu  einem  Kranze  —  zusanunensoflechten,  mirde 
znr  Zeit  der  RenaiHenee*)  vielbeliebter  Brauch.  Schon  Ffr- 
TEABCA  hatte  damit  begonnen,  folk  die  Seheidung  seiner  Beime 
in  die  beiden  Abschnitte  »Ll  Vita  di  Madonna  Laiiiat  und 
»In  Morte  di  Iffadonna  Lanrat  von  ihm  selbst  getroffsn  ist 
Anch  die  moderne  Lyrik  bat  diesem  Brauohe  oft  gehuldigt; 
snm  Mindesten  hat  sie  in  der  Regel  durch  die  Fassung  des 
Titels  auf  den  inneren  Zusammenhanj:<  hin«2;edeutet.  in  welchem 
die  zu  einem  luulu'  vereinijjten  Lieder  zu  eiiunider  sitihen 
iman  denke  z.  \\.  au  die  Titel  der  Liedersammlunj^en  V.  IL  gos 
Les  Orientales,  les  Feuilles  d'automne,  les  ('hants  du  erepu- 
scule,  les  Kayons  et  les  Ombres^  TAnnde  terrible  u.  a.}. 

§  2.  Die  Verbindung  Ton  Litteraturwerken  un- 
gleicher Gattung  au  einer  Einheit.  Die  Verbindung 
▼on  latteratuTwerken  ungleicher  (Gattung  an  einer  (organischen) 
Einheit  ist  eine  Gompositionsform,  welche,  weil  an  innerem 
Widerspräche  leidend,  nur  selten,  ja  in  grteerem  Massstabe 
niemals  durchgeführt  worden  ist.  Der  erwihnenswertheste 
Vall  ist  die  Einlegung  lyrischer  Lieder  zwischen  die  Prosa- 
novellen des  Decameroue.  Das  dadurch  ürejrebene  Beispiel  iiaL 
in  der  Renaissancezeit  mehrfache  Nachahiuuug  gefunden. 

§  3.  Die  Zoitschriften.  Eitif  <ler  tnodemcn  Litte- 
ratuz  eigenthiimiiche  Art  der  Verbindung  ungleichartigerj  sei 
es  wissenschaftlicher,  sei  es  belletristisoher  Litteraturwerke  ist 
die  Zeitschrift.  y 

Die  Verbindung  der  im  Rahmen  einer  Zeitschrift  su- 
sammengefiMSten  Werke  (Abhandlungen,  Bomane,  NoTeÜen, 
lyrisdie  Gedichte  etc.)  ist  im  Wesentüehen  eine  rein  äusses^ 


1)  Der  Proveuzale  Gl  IRAUT  RlQUIER  (1250—1294;  verband  sechs  Pa- 
stourelhm  nittelft  einer  durohgehenden  Liebes^eschichte  zu  einem  Ganzen. 
Ks  ist  aber  dieser  Cyklus  der  epischen  und  nicht  der  lyrischen  Dichtung 
suzuweiaenj  da  eben  die  Liebesgeschichte  das  Terknüpfende  Band  bildet. 
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liehe,  jedenfdb  nicht  im  Mindesten  eine  organieehe,  eine  ge* 
wisse  Yezhindung  wird  höehstens  dwch  die  sidi  gleiehbleibende 
(s.  B.  kritische,  moralisiiende ,  unterhaltende  etc.)  Tendens  der 

Zeitschrift  hergestellt.  Jedoch  auch  dieses  schwache  Band  wird 
fast  bis  zur  völligen  Aufiösimg  gelockert,  wenn  die  Zeitschrift 
zwei-  oder  niehrtheilig  (z.  B.  gleichzeitig  politisch ,  pop^ilar- 
wisseiischaftlich  und  belletristisch)  ist,  wie  z.  1^.  die  »Revu»- 
des  deux  Mondes«,  die  »Nuova  Antologia«  oder  die  grossen 
italienischen  Zeitungen,  zu  denen  an  bestiminten  Tagen  enie 
litterarische  Beilage  erscheint. 

Was  von  den  Zeitschriften  gilt,  gUt  auch  von  allen  Palili- 
cationen  TOmischten  Inhaltes,  weldie  sei  es  all|ghTKdi  (wie 
die  früher  so  beliebten  » Musenalmanache t  u.  dgl.},  sei  et 
legentlich  erscheinen. 

Das  Zeitschriftenthum  bildet  einen  sehr  ansehnlichen  und 
bedeutenden  Jiestandtheil  der  modernen  Litteratiir,  und  ver- 
dient mehr,  als  bisher  geschehen ,  zum  Ge<^en8tande  litterar- 
geschichtlicher  Forschung  gemacht  7.11  werden.  Die  Zeit- 
schriften spiegeln  die  wechselnden  Strömungen  des  im  gros§(;ii 
Publikum  herrschenden  Denkens  imd  Empfindens  mit  weit 
grösserer  Unmittelbarkeit  wieder,  als  die  eigentlichen  Bächer. 

Inteieasante  und  wühl  gelungune  Versuche ,  wenigstens  einielnft  Ge- 
biete der  Oeiehlohte  des  Joundismns  su  behsodeln,  sind  folgende  Mono- 
graphien: H.  SAWcmjisxi,  Studien  snr  Litteratiugeioliiehta  des  18.  hti- 
hnndnti.  Die  moialiedhen  Zettsdhriften.  Leipiig  1680  —  Th.  Lata», 
Le  Globe  de  1824  k  1830,  considirt  dant  eesrapporta  aveo  l'^oole  roM- 
tique.  Zürich  1881  —  'Tl.  Wittke,  Die  deutsoheAZeitaoJirifte&.  S.Aav. 
Leipzig  1874;  diese  Schrift  beschäftigt  sich  zwar  nicht,  wie  man  v.ndh 
dem  Titel  glauben  müsstc,  ausschliesslich  mit  der  rlputfchon,  gondem  auch 
mehrfach  mit  franaosischer  Journalistik,  hcrücksichtiL'^  iber  vorwiegenci 
nur  die  jx^litisch©  Presse,  in  dieser  Hinsiviit  sehr  reiclicb  und  hochinterw- 
saaWfi  Maluxiai  unter  eigenartiger  Ueleuciitung  darbietend].  —  Es  wän 
•ehr  SU  wQniohen,  dass  die  Geschichte  der  belletristischen  Jonnaliltik 
eilkiger  bearbeittt  wflrde;  an  lohnenden  Auf^ben  fehU  wiliilieh  lädA, 
nurmHaaen  aie  finlUoli  von  gioiaen  litterar-  nnd  oultorgeeehiehtliehettSten^ 
punkten  aus  bebandelt  wöden.  Derartige  Aoijgalien  rind  1.  B.  aina  ^ 
schichte  der  Revue  des  deux  Mondes;  Geschichte  der  bellettiitisBhan  Joa^ 
nalistik  Italiens  in  den  Jahren  1815—1859  und  1859  bii  rar  O^enwtit; 
die  belletristische  Journalistik  in  Spanien  und  Portugal  während  des  19. 
Jaiirhunderts ;  Berieht  über  den  Zustand  der  nimänischen  Journalistik; 
Beriebt  über  das  rätorumaniiiche  Zeitungswesen  etc.  AVünscheaswt»^^ 
waren  auch  genauere  Untersuchungen  über  die  Anlange  der  belleteistiichea 
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Joaxnalistlk  in  Frankreich  und  Italien  während  des  17.  Jahzhtmdert«.  ^ 
Material  dazu  bieten  die  Neudrucke  von  LoR£T's  »Muse  hiatoriqxje«  p.  p. 
li.WEN'ET.,  La  Pku>uze  und  Livkt.  Paris  1S57/78.  4  Bde..  uml  Les  Con- 
tiniiateurs  de  Loret  }).  p.  J.  hk  ]^>TH>ciiiLi).  Paris  ISSl  S2.  2  Bde.  — 
Ebenfalls  noch,  dor  Bearbeitung  harrt,  nebenbei  bemerkt,  die  Geschichte^ 
d«r  Fachxeitachriften  f oi  romaniicbd  FliUologie  (sie  wflid«  einen  Bestand« 
theil  eiiMHr  Oeaehiehte  dkeef  WineneehAft  überhrnipi  m  bilden  halmn}. 

AeihnUdi  wie  die  ZeitioliilfteB,  Terdienen  aneh  die  beUetiietieölien 
Kalender  die  Anfinetkeenkmt  dei  Littetexhletofikeie;  die  in  fololien 
Kniendem  ▼eri^ffenfliehten  litterarieolien  Enengniiie  eiad  freilich  meiet 
sehr  uttergeordneter  Art,  gewähren  aber  aus^ebige  BMehrung  über  den 
Bildusgaatand  und  den  litterariechen  Oeeehmeek  der  unteren  Volkeklaeeen. 

§  4.  Die  universalen  Encykl()j)ädien  (Convcr- 
sa  ti  on  sl »' x  ika)  (vgl.  Theil  I,  Kap.  S,  8.  107  ff.).  Die  uni- 
versalen Encyklopädien  (Conversationslexika)  stellen  sich  die 
Au%abe  der  übersichtlichen  Zusammenfassung  des  Gesammt- 
wissens  der  betreffenden  Zeit.  Diese  Aufgabe  drängt  sich  stets 
dann  auf»  wenn  die  Entwickelung  der  Wissen8chaft(en)  eine 
80  wiebeitige  geworden  ist,  da»  die  Kraft  des  Einzelnen  das 
Gesammtgebiel  nicht  mehr  m  um&ssen  yennag,  während  doch 
das  Bediizfiiiss,  eine  Uebersicht  über  dasselbe  zu  erlangen,  Ton 
jedem  Gebildeten  lebhaft  empfunden  wird  (dies  Bedürfeiss 
lu  Lchte  sich  schon  im  Alteithum  geltend  und  veianlasste  z.  W. 
die  Abfassung  der  Historia  naturalis  des  älteren  Plinitjs). 

Für  die  Anlage  einer  universalen  Encyklopädie  pflegt  in 
der  Neuzeit  ans  praktischen  Gründen  in  der  Hegel  die  alphabe- 
tische Foim  gewählt  su  weiden. 

Selbstreiständlich  kann  die  Abfiusung  einer  universalen 
Encyklopädie  nicht  das  Werk  eines  Einzelnen  sein,  sondern 

kann  nur  von  melireren,  hv.w.  von  vielen  Gelehrten  vollzogen 
werden.  Ebenso  selbstverstitudUcli  aber  muss  die  Auswahl  und 
Abfassuii:^  der  einzelnen  Artikel  nach  einem  einheitliclien 
Plane,  nach  einheitlicher  Tendenz  und  auf  Grund  bestimmter 
philosophischer,  religiöser,  politischer  etc.  Gesichtspunkte  er- 
folgen. Eine  univeisale  Encyklopädie  bringt  daher  die  ge- 
meinsame Anschauungsweise  einer  ganzen  Anzahl  mehr  oder 
weniger  bedeutender  Gelehrten  zum  Ausdruck^  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  auch  die  Anschauungsweise  des  betreffenden 
Zeitalters  überhaupt.  Andrerseits  wirkt  eine  gut  [angelegte 
muTeisale  Encyklopädie  bestimmend  auf  die  Anschauungsweise 
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des  grooflen  Publikums  ein  und  Yermag  dieselbe  nadi  einer 

beetunmten  Richtung  hinzulenken.   Somit  ist  eine  uniTmle 

Encyklopidie  sowohl  ein  Ergehniss  der  jeweilig  hcnscfaeiiden 

Geistesetrchnung  als  auch  ein  wichtiger  Factor  fiir  den  weitem 

Verlauf  denelben.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  betnu&tet 

besitzt  das  Studium  der  Universal encyklopä dien  die  höchste 

litterar-  und  cultui  geschichtliche  Wichtigkeit. 

Die  erste  bedeutende  Universaleiicyklopädie  der  moderntjn  Zeit  war 
BAYl.F.  fi  DictiuniiJiire  historique  et  critique.  1696;  die  überhaupt  bedeu- 
tendeste igt  die  vuu  Diderot  uud  d'Alkmbebt  herautigegebeue  Eocydo- 
p6die  ou  Dietionnaire  raitonni  des  aeieooei,  des  erts  et  des  m^tiaii.  ?m 
1751/72.  88  Bde.,  dasu  SeppUme^t  in  b  Binden.  Aniterdam  177S/77,  and 
Table  «udytlque.  2  Bde.  Puis  1780.  — .  Nih»  auf  die  an  aidi  iatam- 
■ante  Geiolilehte  der  Eneyklopidien  einsogahen,  liegt  hier  kein  Anbasver. 

§  5.  Die  Verbindung  der  Litteraturwerke  snr 

Litteratur. 

1 .  Die  Gesaiiimthcit  der  innerhalb  einer  bestimmten  Zeit 
und  innerhalb  eines  bestimmton  Gebietes  vcrfassten  Litttratui- 
werke  bildet  die  Litteratur  der  betreftenden  Zeit,  bzw.  des 
betreffenden  Gebietes  und,  wenn  das  betreftende  Gebiet  na- 
tional begrenzt  ist,  zugleich  der  betreffenden  Nation.  [Die 
Gesammtheit  der  auf  eine  Einzel  Wissenschaft,  bsw.  Einaelknoft 
bezüglichen  Werke  bildet  die  Fach  litteratur  der  betrefoden 
Wissenschaft  etc.)  Die  Gesammtheit  aller  de^enigen  litte- 
raturwerke, welche  nicht  bloss  für  ein  einseines  Volk  oder 
eine  einzelne  BevSlkerungsklasse,  Bedeutung  besitien,  bilikt 
die  Weltlitteratur. 

2.  Die  Gesummtmasse  der  Litteratur  eines  Volkes  (z.  B. 
der  Franzosen)  oder  einer  Völkergruppe  (z.  B.  der  Koniaiien) 
bedarf  einer  geordneten  Eintheilun^,  wenn  sie  sicli  iiichr  als 
ein  iibersichtsloses  Chaos  darstellen  soll.  Diese  Eintheilnnir 
kann  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  vorgenommen  wer- 
den, z.  B.  a)  chronologisch,  z.  B.  alt-,  mittel-  und  neu- 
französische  Litteratur  (die  häufig  gebrauchte  Eintheilung  nach 
Jahrhunderten  ist  innerlich  unberechtigt»  da  selbstrerstindhch 
ein  Jahrhundert  keine  abgeschlossene  Litteratorperiode  bildet); 
b)  nach  den  Litteraturcomplexen,  Tgl.  oben  Buch  IVi 
§  2 ;  c)  nach  der  Bedeform,  wonach  sich  die  Scheiduiigin 
Prosalitteratur  und  in  rhythmische  Litteratur  ergebt,  OT* 
Scheidung,  die  nur  ila  verwerthbar  ist,  wo  die  IVosa  für  poe* 
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tische  Werke  nur  auanahmsweifle  Verwendung  findet  (wie 
z.  B.  in  der  altfronzösiselien  LitteTatnr  vor  dem  Aufkommen 

der  Prosaromane):  d)  nach  JStoff  und  Tendenz;  liiernat  h 
ist  eine  mehrfache  Gliederung  der  Litteraturniasse  möglich 
(vgl.  Theil  I,  S.  65  £f.),  die  wichtiffste  aher  ist  diejenige,  durch 
weklie  wissenschaftliche  und  poetische  Werke  unter- 
schieden werden. 

Die  letztgenannte  Eintheilung,  verhunden  mit  der  chrono- 
logischen und,  in  Bezug  auf  die  poetischen  Werke,  mit  der 
nach  Litteraturcomplexen,  ist  die  sachgemasseste  und  am  leich- 
testen durchfuhrbare. 

3.  Die  Litteratur  eines  Volkes,  bzw.  einer  Völkergruppe 
bildet  nie  ein  in  sich  abgeschlossenes  Ganzes,  da  die  Cultur- 
beziehungen,  in  denen  das  betreffende  Volk  (die  betreffende 
Völkergruppe)  zu  andern  Völkern  steht,  auch  auf  die  Litteratur 
assimilirend  einwirken,  fremdnationale  Elemente  in  dieselbe 
einführen  und  ihr  hIm)  die  Festhaltung  eiues  streng  nationalen, 
bzw.  streng  stamrageinassen  Charakters  unmü<2;lich  machen.  Die 
Litteraturen  einander  durch  Religion,  politische  Beziehungen 
etc.  näher  verbundener  Culturrölker  bilden  folglich  eine  Art 
von  internationalem,  bzw.  kosmopolitischem  Organismus,  ent- 
wickeln sich  nach  den  ungefähr  gleichen  Tendenzen,  behan- 
deln zum  TheU  die  gleichen  oder  doch  rerwandte  Stoffe.  Noch 
gesteigert  wird  die  Intemationalität  der  Litteraturen  dadurch, 
dass  gewisse  Sagenstoffe  Gemeingut  nicht  bloss  aller  Cultur- 
Völker,  sondern ,  soweit  es  sich  beobachten  l&sst,  der  ganzen 
Menschheit  sind ,  überall  sich  wiederfinden ,  freilich  bald  in 
dieser,  bald  in  jener  Form,  und  uberall,  sei  es  die  Volkspoesie, 
sei  es  die  Knnstdichtun«;  zu  ihrer  Hehandluu;^  augeregt  haben. 
Die  WanderuH«^en  der  SajjjenstofFe  auch  Miindien-  und  Fabel- 
stoflfc  durch  alle  Litteraturen  des  Orientes  wie  des  Occidentes, 
des  Alterthums  wie  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit  zu  ver- 
folgen, ist  eine  der  interessantesten  Aufgaben  des  Cultur-  und 
Litterarhistorikers  (vgL  unten  Buch  VI,  §  6). 

4.  Die  Bomanen  haben  von  den  Zeiten  des  frühen  Mittel- 
alters an  bis  zur  Gegenwart  mit  den  Germanen  eine  grosse 
Litteraturgenossenschaft  gebildet,  in  welche  nach  und  nach 
auch  die  slaviscKen  Völker,  sowie  die  Neugriechen,  die  Ma- 
gyaren und  Finnen  eingetreten  sind,  während  die  Kelten  wohl 
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Stoffe  beigesteuert,  in  eine  sonstige  Verbindung  aber  sich  nicht 
f'iu^elassen  haben.  (Gänzlich  ausserhalb  der  europäischen  Lit- 
teraturgemeiiischuft  sind  die  Osmanen  geblieben). 

Die  leitende  Stelle  in  der  europäischen  Litteiatuzgenossen- 
Schaft  nahmen  während  des  eigentlichen  Mittelalteis,  d.  h.  biB 
zum  Aufkommen  der  Benaissanoehildung,  die  Franzosen  ein, 
während  des  eigentlichen  Benaissanceseitalten  (etwa  von  1350 
bis  1550)  die  ItalieneTi  sodann  ungefähr  acht  Jahnehende  hin- 
durch die  Spanier,  darauf  während  des  übrigen  17.  Jahrhun- 
derts  (Zeitiilter  des  Pseudo-  oder  Rococoklassicismus'  aber- 
mals die  Franzosen,  darnach  während  dds  IS.  Jaln hunderte 
in  erster  Linie  die  Engländer,  nur  in  zweiter  die  Franzosen '  . 
endlich  während  der  ersten  .Tahrzehende  des  Jahrhunderts 
(Blüthezeit  der  liomantik]  die  Deutschen  und  die  Englän- 
der. In  Bezug  auf  die  Gegenwart  dürfte  man  am  richtigsten 
urtheilen,  wenn  man  sagt,  dass  keine  Nation  mehr  eine 
litterarische  Hegemonie  über  die  anderen  ausübt,  sondern 
daM  eine  Art  litterarischer  Anarchie  und  Polykzatie  herrscht, 
ein  Zustand,  der  beredtes  Zeugniss  davon  ablegt,  dass  die 
[poetische)  Litteratur  Europas  sich  zeitweilig  in  einem  ideen- 
armen Uebergangsstadium  befindet. 

Die  littcraiische  Solidarität  der  europäischen  Cukurvülker 
kann  man  sich  am  besten  zum  Bewusstsein  bringen,  wenn 
man  den  Zug  einer  litterarischen  Strömung ,  z.  B.  der  Ro- 
mantik, durch  Europa  verfolgt,  wobei  man  wieder  auf  eine 
Einzelerscheinung  sich  beschränken  kann,  z.  B.  auf  die  Be- 
trachtung des  Einflusses  W.  Scott's,  Byrün's  auf  die  englische, 
französische,  deutsche,  italienische,  polnische,  russische  etc. 
Litteratur.  Derartige  vergleichende  Litteraturstudien  haben 
viel  Belehrendes  und  sollten  mehr,  als  bis  jetzt  geschehen, 
gepflegt  werden.  (Nicht  eben  Muster,  aber  wenigstens  sdiats* 
bare  und  von  löblichem  Streben-  zeugende  Versuche  dieser  Art 
'  sind  O.  Wbddiobn'8  Schriften  t  Geschichte  der  Einwirkung  der 
deutschen  Litteratui  aut  die  Litteratureu  der  übn^eu  europäi- 

1;  Die  das  18.  Jahrhundert  und  seine  Litteratur  bewegenden  Ideen 
Deismus,  religiöse  Toleranz.  Skepticismus,  politische  Freisinnigkeit .  <Iie 
Kückkehr  zur  Natur  eto.}  waren  englischen  Ursprungs,  aber  sie  erhieUes 
erst  in  Frankreich  die  Fassung,  durch  irelohe  sie  oef&higt  wurden,  über 
rn-  F.uropn  Rieh  zu  verbleiten  und  ihre  mtehtlge,  veltumgestslleiide 
N  irkung  auszuüben. 
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sehen  Culturvölker  der  Neuzeit.  Leipzig  1882,  und:  Loed 
Btron'8  Einfluss  auf  die  euxopSischen  Littexaturen  der  Neuzeit 

Berlin  1884). 

Aus  dem  oben  Erötterten  folgt,  den  wer  mit  dem  Studium  der  roma- 
niidieii  Litteratur  oder  einer  romanischen  Etnsetlitteratttr  iteh  heichlftigt, 
wenigfftene  einen  Ueberbliek  Ober  die  Litteraturgesohichte  der  übrigen  euro- 
püschen  CultHnrölker  sieh  erwerben  muss.  £§  mögen  deshalb  einige  hieiltlr 
dienliche  Werke  genannt  werden:  Deutsche  Litteratur:  A.  KOBBB» 
STEIN,  Gnindriga  zur  Geschichte  der  deutschen  Nationallitteratur.  5.  Aufl. 
von  K.  Bartscu.  Leipzig  1^72  74.  5  Bde.  —  O.  Gervim  s.  Geschichte 
der  poetischen  Nationallitteratur  der  l^rntschen.  5.  Aufl.  herausgcj?  von 
K.  Bautsch.  Leipj!i§^  1871  74.  5  Bde.  —  W.  Schükük,  Geschichte  der 
deutschen  Litteralur.  2.  Ausg.  Berlin  1SS4  —  Die  Titel  anderer  Werke 
sehe  man  bei  K..  y.  Bahder,  Die  deutsche  Philologie.  (Paderborn  1682.)  ^ 
8.  198  ff.  ^  Englische  Litteratur:  O.  Okaivl,  A  Manual  of  English 
Literature  etc.  London  o.  J.  —  Th.  Shaw,  A  History  of  English  Litera- 
ture.  10.  ed.  London  1876  —  H.  TAiMBt  Oeschichte  der  englischen  Litte- 
ratur. Deutsch  bearbeitet  von  L,  KaTBCHEB.  Leipzig  1S77  ff.  —  ß.  TEN 
Brink,  Geschichte  der  englischen  Titteratur.  Bd.  I.  Berlin  1877  —  E. 
Engel,  Geschichte  der  eiiirlischen  Litteratur.  (Mit  einem  Anhange  über 
Geschichte  der  amerikanischen  Litteratur.  Leipzig;  i>S3.  Nieder- 
landische  Litteratur,  JuNcKMi.oi:!",  Gcschiedeuis  der  uiiddennederlaud- 
sche  Dichtkunst.  Auiälcrdam  185i/i>5,  und:  Geschiudeuis  der  uederlaudsohe 
Letterkunde.  Groningen  1868/70  (deutsche  Uebersetzung.  Leipzig  1872).  — 
SkandinaTische  Litteratur:  F.  Winkei.  Hobn,  Oesehiehte  der  Litte- 
ratur des  skandinavischen  Nordens.  Leipsig  1860.  —  Slavisohe  Litte- 
ratur: A.  H.  PTFDr  und  W.  B.  Spasovic,  Istorija  slaTjanskich  literatur. 
St.  Petersburg  1879/81.  2  Bde.  Ins  Deutsche  übers,  von  T.  Vn  n.  Leipzig? 
1879/83.  3  Bde.  Leider  ist  auch  im  Originale  des  trefflichen  Werkes  die 
russische  Litteratur  nicht  behandelt  ~  K.  Haller,  Geschichte  der  russi- 
schen Litteratur.  Rij?a  und  Dorpat  1862  —  H.  NiTsrnMAXN,  Geschichte 
der  polnischen  Litteratur.  Leipzig  1883.  —  Keltische,  bzw.  walli- 
sische Litteratur:  Th.  Stfpiiens,  The  Literature  of  theKjTury,  being 
a  cnticul  es.say  uu  the  history  and  literature  of  Wales  during  ihe  12^**  and 
two  enduring  centurles.  LlandoTory  18&9.  Deutadk  tod  Sak-Mabt£,  Oe- 
schichte der  welschen  Litteratur  vom  12.  bis  cum  U.  Jahrb.  Halle  1864 

—  J.  Rhts,  Leotures  on  Welsh  Fhilology.  London  1877.  2.  Ausg.  1881 

—  F.Walteb,  Das  alte  Wales.  Bonn  1859  —  A.  de  Jubainyille,  Histoire 
de  la  littfirature  celtique.  Paris  1883  —  Ein  werthvolles  Verzeichniss  von 
auf  ältere  welsche  Litteratur  bezüglichen  Werken  hat  gegeben  H.  Goossens 
in  seiner  Di^'^t  rt  ttion  Ueber  Sape.  Quelle  und  Composition  des  C'lievaliur 
au  lyon  \—  Kukiing,  NeuphiluloL^ische  Studien.  Heft  1).  Paderborn  l^b3. 

Die  Werke  über  die  Geseliichte  der  rumänischen  Kinzellitteraturen 
V*  erdeu  iu  Theil  III  dicaer  Encyklopadie  augeiuiirt  werden.  Werke  über 
aUgem.  Litteiaturgeschichte  sind  unten  im  lotsten  §  des  6.  Buches  genannt]. 
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•Sechstes  Back 

Die  LitteraturseBohiohte. 


§  1.  Begriff  und  Aufgabe  der  Litteraturge- 
sehiehte. 

1.  Der  Begriff  der  Litteratuigeschichte  ergiebt  aidi  aus 
dem  Namen  und  bedarf  also  keiner  weiteren  Definition. 

2.  Die  Aufgabe  der  LitteratnrgeBcbichte  ist  die  Feststel> 

lunj^,  Erklärung  und  Darstellung  der  litterarisLheu  Thatsaclieu 
und  Erscheinungen,  sei  es  im  Allgemeinen  (d.  h.  in  der  Welt- 
litteratur  ,  oder,  und  dies  gewöhnlich,  innerhalb  eines  irgend- 
wie (chronologisch,  national  etr.)  begrenzten  Gebietes,  vgl.  oben 
Buch  V,  §  5,  2  und  unten  §§  3  und  5. 

3.  Die  Lösung  der  genannten  Auf;j:al)e  bedingt  eine  Reibe 
Ton  Einzelmitersucbungcn ,  deren  jede  ein  besonderes  Objekt 
zu  behandeln  hat,  Tgl.  §  2. 

§  2.  Die  Oi)jekte  der  Litteraturgeschichte.  Die 
Objekte  der  Litteraturgeschichte  sind  folgende: 

1.  Die  FeststelluuLj  der  ii  ediii ^jungen  und  Ver- 
hältnisse, unter  denen  die  betreffende  Litteratur 
sich  entwickelt  hat.  (CulturgeschichtUcher  Theil  der  Lit- 
teraturgeschichte) . 

Die  Entwiekelung  jeder  Litteratur  ist  abhtagig  von  den  poliäselwii, 
■ooialeii  und  loiiitigen  eultuiellen  ZustSnden  des  betieffeadeii  Volkes.  Die 

Erkenntnisa  derselben  ist  demnach  Vorbedingung  fOr  die  Erkenntidü  und 
das  Ventftadnifls  der  UtteiaxiBohen  Entwicklung. 

2.  Die  Feststellung  der  Lebensverhältnisse,  so- 
wie der  geistigen  und  moralischen  Individualität 
derjenigen  Schriftsteller  und  Dichter,  dereu  Werke 
in  den  Kreis  der  litterarischen  Betrachtung  ein- 
bezogen werden.  (Biographischer  Theil  der  Litteratoige" 
schichte). 
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SelbBtrentftndUeh  kann  äie  im  Obigen  gefozdeifte  FestateUnng  nur 
dum  untemommra  werden»  bnr.  nur  dum  gelingen,  wenn  aber  den  Lebens- 
geng  und  den  Charakter  des  betreffenden  Antors  ii^end  weldie  aufhen- 
tisdie  Nackrichten  überliefert  sind  oder  wenn  die  fehlende  Ueberliefenmg 
auf  combinatorigchem  Wege  irgendwie  ersetzt,  bzw.  ergänzt  werden  kann. 
Wo  aber  das  Eine  oder  das  Andere  der  Fall  ist.  da  liefet  der  Litteratur- 
geschichte  die  Pflicht  ob,  die  Bioprapbic  und  die  Charakteristik  der  Autoren 
in  gründlicher  und  thuulichst  vollständiger  Form  zu  entwerfen.  Es  igt 
grundverkciirt,  wenn  einzelne  moderne  Litterarhistoriker  (z.  B.  Demo- 
GEOT  in  seiner  sehr  mit  Unrecht  Tielgepriesenen  firansösischen  Litteratur- 
geschichte)  die  Biographien  Tomebm  ignozirt  und  hOdistens  nnter  dem 
Texte  Ctoburtt-  nnd  Todesjahr  der  Autoren  angemerkt  haben.  Die  Utte^ 
raiisdien  Werke  eines  Mannes  wuneln  su  einem  guten  Theile  in  seinen 
LcLcnsrerhftltnissen  und  tot  Allem  in  seiner  individualen  Eigenart,  nnd 
folglich  ist  ihr  volles  Verständniss  nur  dem  mit  der  Biographie  und  mit 
der  Individn;ilit!(t  des  betroffenden  Antors  Vertrauten  erreichbar.  Andrer- 
seits darf  freilich  der  Litterarhistorikcr  sich  nicht  in  biographisches  Detail 
verlieren  und  namentlich  muss  er  das  U  esentliche  von  dem  Unwesentlichen 
au  scheiden  verstehen.  Es  mag  unter  Umstäudeu  allerdings  ganz  interes- 
sant sein,  zu  wissen,  welche  kleine  persönliche  Liebhabereien  und  Schwächen 
ein  berühmter  Hann  besessen,  welche  flachtige  Henenepeigungen  er  ge- 
hegt,  welohe  sufSllige  BerQhrungen  mit  bedeutenden  Zeitgenossen  er  ge- 
habt hat  u*  dgl.,  aber  fflr  die  litteraturgesdhidite  haben  solche  Dinge 
doch  nur  dann  Bedeutung,  wenn  sie  nachweislich  von  Einfluss  auf  die  lit- 
terarische Thätigkeit  gewesen  sind.  Als  Biograph  soll  der  Litterarhistoriker 
mit  philolof^ischer  Akribie  arbeiten  und  auch  das  Kleinste  nicht  nnbeacbtct 
lassen,  wenn  es  auf  (Grosses  Ik'Zu^  hat,  nbrr  er  soll  ktMr  KlfinigkeitsjaLjer 
sein  und  nie  vergessen,  dass  ein  bedeutender  Mazin  in  seinem  Alltagsleben 
eben  auch  nur  ein  gewöhnlicher  Mensch  ist. 

Quellen  für  die  Biographie  einer  Persönlichkeit  sind:  aj  Autobio- 
graphischeAufseiehnungen  (Briefe,  TagebQcher,  Selbstbiographien] ; 
dieselben  sind  mit  Kritik  und  Vorsieht  aussunfltaen«  denn  es  ist  stets  su 
beracksiohtigen ,  dass,  wer  Aber  sich  selbst  schreibt,  dies  nie  mit  ToUer 
Objektivität  thun  kann,  dass  ferner  der  Autoblograph  stets  Grflnde  hat, 
die  gesohichtUohe  Wahrheit  theila  zu  verschweigen,  theiis  bewusst  oder 
unbewnsst  zu  entstellen .  dass  endlich  die  Erinnening  an  Selbsterlebtes 
immer  lückenhaft  und  der  Beeinflussung  durch  die  überireibende  Phan- 
tasie unterworfen  ist.  ß]  Gelegentliche  in  den  Werken  eines 
Autors  sich  findende  Bezugnahmen,  sei  es  direkte  oder  in- 
direkte, auf  persönliche  Verhältnisse.  Auch  diese  Quelle  ist 
mit  grosser  Vorsieht  su  benutsen;  namentlich  hat  man  sieh  su  hüten,  den 
Autor  mit  einer  in  seinen  Dichtungen  auftretenden  Person  (s.  B.  MOLlins 
mit  Alceste]  tu  identificiren:  ein  Dichter  l^  in  die  von  ihm  geschaffenen 
Charaktere  wohl  einen  Theil  seines  eigenen  Selbst  hinein,  aber  nie  sein 
ganses  und  volles  lok.  y)  Urkunden  (s.  B.  Tauf-,  Trau-,  Todten- 
scheine,  Eintragun£?eninKirchenbüchcr,  Micth-undKauf- 
yerträge,  Quittungen  u.  dgL),  welche  auf  das  heben  des  bc- 
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treffenden  Autors  oder  ihm  nfthe  etehender  Pereonen  Being 
haben.  Derartige  Urkunden,  deieii  Aechtheit  freilich  in  jedem  dniflliieB 
FaUe  mt  ÜBstsneteUen  ist,  sind  für  den  Biographen  dit-  zuverlässigste  vad 

"werthvollste  Quelle;  leider  steht  sie,  namentlich  für  ältere  Zeiten,  nur 
verhältnissmassig  selten  zur  Verfüjffung  und  ist  meist  nicht  sehr  er*r*eHig 
an  Material.,  dj  Mittheilungen  von  Zeitgenossen  über  Ltlnn 
und  Persönlichkeit  des  betreffenden  Autors.  Sind  solche  Mi*- 
theilungen  überlielcrt,  so  äind  sie  unter  UuiBtänden  eiue  übeiaus  s^Liii- 
beze  Quelle,  aber  freüidh  iit  an  thnen  iteta  akrenge  Kritik  n  übeo; 
aamentlidi  ist,  waon  mOgUeh,  featiuateUan,  weloiier  Giad  von  Olanb- 
ivüxdigkelt  den  dnaelnen  Zeugen  anerkannt  imden  darf,  vie  weit  nadi- 
weiaUeh  ihre  Aussagen  aubjektiv  geflrbt  und  tendanaios  sind  vl  dgL 
9)  Etwa  vorhandene  mündlieke  Ueberlieferung.  Diese  ist  dis 
unlauterste,  in  der  Kegel  der  Berücksichtigung  unwürdige  Quelle,  au$ 
welcher  überdies  meist  auch  nur  aijekdotenhaftcs  Material  z\i  gewinnen  ist. 

l-'m  die  Gestalten  groB'Jer  Dichter  und  überhaupt  grosser  Minner, 
welche  auf  die  Phantasie  des  \  olkes  mächtig  eingewirkt  haben  und  in  'Icr 
Erinnerung  des  Volkes  fortleben,  raukt  sich  frühzeitig  eine  üppig  wuciieiüde 
Mythe,  die  im  Laufe  der  Zeiten  immer  reicher,  oft  auch  inuner  InnRar 
neh  auabfldet  und  nieht  aalten  aehlieaalieh  db  PbiaOnliekkeit  tu  einarSigcB- 
geatalt  oder  gar^  an  einer  Kairikatur  uniaehait  (ao  gielit  ea  i.  B.  einca 
Dasitb-,  einen  Sbakbspejjib-,  einen  Moutafr-Mythua  ete.).  Aufi^abe  des 
litterarhistorikers  als  Biographen  iat  ea,  solchen  Mydina  an  zerstören,  die 
hiatoriaohe  Wahrheit  blosszulegen,  aoweit  dies  nur  irgend  möglich  ist,  «0 
es  aber  nicht  nOgUok  iat,  daa  UnvennAgen  der  Wiaaenaohaft  oifim  eionf 
gestehen. 

Als  Biograph  hat  der  Litterarhistoriker  dieselbe  Objektivität  tu  üVn. 
die  ihm  auch  Ronst  Pflicht  sein  mus«?,  er  darf  also  die  Biographie  wc^.er 
zu  einem  Pauegyrikut»  noch  zu  einer  Invektive  herabwürdigen,  uoi^h  »f- 
niger  sie  als  ein  Inatrument  aur  Verfolgung  tcndeniiöaer  BealMbaB|eB 
miaalnauehen. 

3.  Die  Feststell  \i  11  f,'  dt's  Grades  der  O  r  i  gi  nalität 

der  in   den  Kreis  der  Be trac h  tu n *>;  einbezogenen 

Litteiuturwerke.   (Quellen forscluüider  Xheü  der  ütteiatui- 

geschichte,  litterarische  Quellenforschunej; . 

WissensehaMiche  Werke  können  nie  im  vollen  und  eigentlichen  Sinne 
de»  W'ortüs  original  sein  ,  da  die  wissenschaftliche  Forschung  immer  m 
etv^m  Gegebenes  anknüi)fi'n  und  wenigstens  zum  Theil  auf  tichon  ^^iT^ 
zeichneten  Bahnen  sich  bewegen  muss.  Jede  wi^üentichaftliche  Jjeistuag 
beruht  auf  Torangegangenen  Leiatungen ;  jede  neue  Wiaaenadiaft  ilt  vtt 
eine  Ahaweigung  einer  aehon  vorher  dagewesenen.  Sonaeh  kann  ein  wuNft* 
aohafliUobea  Werk  wohl  in  einaelnen  weaentUehen  Beaiehungen  und  Ibdfes 
original  sein»  aber  nie  in  aetnem  QesammtinhaUe  und  In  leincf  Os- 
aanuntform. 

Ob  es  ein  in  vollem  und  wahrem  Sinne  des  Worts  originales  Dichter- 
werk  giebt  und  Überhaupt  geben  kann,  mag  Mar  unerörtert  bleiben; 


Digitized  by  Google 


6.  Die  litteratuigeioliiohte. 


485 


lu  bezweifeln  ist  es  jedenfalls,  ob  die  menschliche  Phantasie  etwas  absolut 
Neues  hervor?; uhrinp^cn  verma";,  und  Thatsache  iat  vielmehr,  dass  sie  sich 
im  M'eseutlu  li(  II  «*ets  mit  der  neuartigen  Variation  und  Combination  schon 
vorhandenen  Sloüe.s  begnügen  musi.  Aber  auch  wenn  man,  wie  |2;ewöhn- 
lieh  geschieht,  den  Begriü'  Originalität  in  einem  engeren  Sinne  aultatist 
und  darunter  in  Besug  auf  eine  Dichtung  die  relative  Neuheit  des  in 
dieser  behandelten  Stotfee  und  die  Mlbatindige  Erfindungsgabe  dee  be- 
treuenden VerCunri  Tetetebt,  auob  dann  kommt  Originatittt  keineswegs 
allen  Diebtangswerken  in  gleiobem  Miseee  sn,  fondem  es  lassen  sieb  in 
dieser  Beiiehung  etwa  folgende  Abstufungen  unterscheiden:  [a)  Ueber- 
setsung;  obwohl  eine  Uebersetsung  stofilieh  jeder  Originalität  entbehrt, 
kann  mc  doch  durch  ihre  sprachliche  Form  und  durch  ihre  ästhetische 
Wirkung?  litterarj2:eschichtUche  Bedeutung  besitzen ,  man  denke  z.  B.  an 
Voss"  Odyssee-Uebersetzung].  Ueberarbeitung  eines  »chon  vorher 
vorhandenen ,  sei  es  der  gleichen ,  sei  es  einer  fremden  Litteratur  anj^e- 
hörigen  Werkes).  Hier  sind  in  Bezug  auf  die  Art  und  Weise  der  Ueber<> 
arbeitung  mannigfache  Mogliebkelten  denkbar,  von  der  sUaTisehen  Naeh- 
ahmung  an  bis  sur  genialen  NeusobOpfung.  y)  Zusammensebmelsung 
(Contamination),  d.  h.  stoffUdie  Veisobmelaung  mehrerer  sehen  Yor- 
handener,  sei  es  derselben,  sei  es  einer  fremden  litteratur  an  gehöriger 
TTerke  zu  einem  neuen  Ganzen  (ein  derartiges  Werk  ist  z.  B.  Moui^.RE's 
»Avarc"!.  d]  Nachbildung,  d.  h.  es  werden  Grundideen  und  wesent- 
liche Anla|2^e  eines  Werkes  einem  schon  vorhandenen  Werke  cnllelint,  die 
Ausführung  der  Kinaielheiten  aber  vom  Verfasser  selbständig  vorgenommen. 

Anlehnung,  d.  h.  ein  Werk  lehnt  sich  nur  in  gewissen  allgemeinen, 
mehr  auf  die  Form,  als  auf  den  Gedankeniuiialt  bezüglichen  Dingen  an 
sehott  vorhandene  Werke  an.  C  Uebernahme  des  Stoffes  aus  der 
nationalen  Volksflberlieferttng,  d.  b.  der  Ver&sser  einer  Dichtung 
entnimmt  den  Stoff  derselben  nidit  einem  bereits  vorhandenen  Litteratur* 
werke,  sondern  unmittelbar  der  Volkssage,  dem  Volksglauben  etc.  Ueber- 
nahme des  Stoffes  aus  einem  fremdnationalen  Sagenschatze, 
d.  h*  der  Verfasser  einer  Dichtung  behandelt  einen  Stoff,  der  einer  fremd- 
nationalen Volksüberlieferung  angehört.  In  der  Regel  wird  in  diesem 
Falle  der  Diclitcr  dun  l)i'tri'tJeudcn  Stotf  nicht  in  der  ursprünglichen,  son- 
dern nur  in  einer  späteren,  mehr  oder  woniger  umgestalteten  Fassung  kennen 
lernen,  welche  das  Ergebniss  einer  langen  und  vielverschlungenen  Ent- 
wickelung  sein  kann  (man  denke  z.  B.  au  BoCCACCXO's  »FUooopo«  oder 
»Filostrato«).  Auch  kann  es  geschehen,  dass  der  Dichter  urspranglioh 
gans  verschiedenartige  fremdnationale  Sagenstofle  mit  einander  verbindet 
fwie  I.  B.  in  Cbbstibx*s  de  Trotes  «Gliges«  griechische,  orientalische  und 
keltische  Sagenstoffe  mit  einander  verquickt  erscheinen) ,  oder  dass  er  einen 
freradnationalen  Sagenstoff  in  Beziehung  zu  einem  nationalen  setzt  wie 
a.  B.  im  altfranzösischcn  .  Jourdains  de  Blaivies  «  die  spätgriechische  und 
in  ihrem  letzten  Ur^sprunge  wohl  orientalische  Sage  von  Apollonias  von 
Tynis  mit  der  Karlsj^age  ia  wenigstens  äu'ssL'rliche  Beziehung  gebracht 
worden  \0.  Meist  liegt  zwischen  der  betreÜ'cuden  Dichtung  und  ihrer 
ältesten  erreichbaren  Quelle  eine  ganze  Keihe  Tou  Mittelgliedern,  WOlche 
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oft  freilich  7:um  Theil  littcrarisch  nicht  erhalten  sind,  sondern  mir  auf 
combinatori Schern  Wcf^c  nachgewiesen  "werden  können').    Vgl.  unten  5  6. 
9)  Uebernahniü  des  Stoffes  aus  dem  realen  Leben,  d.  L  ea 
köimea  Voxfiüle,  namentlidh  Vcvltile  ungew^dmlioher  Azt,  dm  Stoff  lilr 
eiiie  diehtttriiehft  Bebandlimg  aligebeii  oder  dooh  ele  Beeie  für  eine  ooh 
deren  eiieolilieeiwnidfl  eelbetlndige  Erfindung  dee  Diehteie  dimiMi;  du 
Headlimg  In  den  modernen  Bomenen  beruht  meist  auf  solchem  VerCftfaien. 
()  Selbetindige  Elf  indung,  d.  h.  der  Diditer  entlehnt  seinen  StrfT 
weder  einem  eolion  vorhandenen  Litteraturwerke  noch  der  mündlichen 
UeberHofrrun^,  f5ondeTn  erfindet  ihn.  wenigstens  seinem  eigenen  Obdxn 
nach,  Irei;  es  wird  «ich  jedoch  in  solchem  Falle  fast  immer  nach\*ci»'"a 
lassen,  dass  eine  unbewusste  Anlehnung  in  grrösserem  oder  geringer« m 
Umfange  stattgefunden  hat.  Jedenfalls  muss  man  mit  der  Annahme  wirk- 
lich selbständiger  Erfindung  höchst  zurückhaltend  sein,  und  keinesfaUi 
darf  man  Selbitindigkeit  in  der  Erfindung  dee  Stoflbi  Ton  dem  Dichtir 
fordern.  Wie  unbeteohtigt  dies  sein  wflrde,  bewclat  eoium  die  Tbi- 
saohe,  deas  lelbatlKobtar  eo  unbeatritten  aiafeen  Bangee,  wie  a.  B.  ShüB- 
SFBAAB  und  MOLlkEE ,  nachweiaUdi  ihre  Stoffe  meist  nicht  frei  erfunden, 
sondern  schon  vorhandenen Litteraturwerken  oder  der  volkathflmlichenUeber- 
lieferung  entlehnt  haben.  Nicht  in  der  Erfindimg.  sondern  in  der  idealen  und 
künstlerischen  Gestaltung  des  Htoiles  bekundet  sit  h  vorzugnweiie  die  dich- 
terische Begabung.   —  Hierzu  noch  folgende  ergänzende  Bemerkungen 
a)  T>ichtungen,  welche  einen  historischen  oder  geograi)liisclicn  oder  sonst 
welchen  wiHsenschaftlicheu  Stoü'  behandeln  (z.  ii.   historische  Konune, 
Pbantaeia-B^aebeielneibangen  n.  dgl.j ,  bilden  eine  Zwittergattong  eviMhee 
den  poetiaehen  und  den  maeemdhaftUohen  Werken,  b)  Lyriedhe  Bidh 
tnngen  bringen  GefOble,  Empfindungen  und  Stimmungen  lum  Audnute. 
Diese  aber  beruhen  auf  allgemein  menscliliohen  Seelenvorgftngen,  und  Id%- 
lioh  ist  jede  Indiridnalität  zu  ihrer  Henrorbringung  befthigt,  nor  iam 
gemüthlich  tiefer  angelegte  Individuen  energischer  empfinden,  ihrer  Em- 
pfindungen sich  hewiisster  werden  und  denselben  rückhaltsloscr  sich  über- 
lassen, als  sogenannte  Verstandesmenschen.    Innerhalb  der  Lyrik  ist  dem- 
nach für  stofflich«  Erfindung  gar  kein  Sf)ielr-uun,  es  kann  also  die  Oriri- 
nalit&t  des  lyrischen  Dichters  nur  in  der  subjektiven  Auffassung  uod 
Vertieftmg  dee  allgemein  Menschlichen  und  in  der  Auffindung  nracr  Bt- 
liebungen  iwiiolien  der  Imnenwelt  (d.  b.  dem  Gemfithileben}  und  der 
Aueeenwelt  eieb  betfaitigen.  Indeeeen  iit  auob  dieee  beafthrinkte  Oiigt- 
nalitit  niolit  eben  biufig  enautreffiBn  und  Tiebnehr  die  Beobeditaag  m 
macben,  daia  einmal  geeebaffene  lyriiebe  Gedankenformaln  «tarn  vi» 


1  Da  der  Dichter  einen  fremdnatlonalcn  SagenstofT  gewöhnlich  nicht 
unmittelbar  der  tremdnationalen  Ueberlieferung  entnehmen  kann,  io  i^t 
immer  vorauszusetzen ,  dass  er  denselben  entweder  aus  einem  Litteratur- 
werke oder  aus  der  volksthümlichen  Ueberlieferung  seines  eigenen  VolXe« 
kennen  gelernt  (auch  hierüber  vgl.  unten  §  6  .  Entweder  verbindet  lieh 
eleo  dann  die  Uebernahme  des  fremden  i:>totfes  mit  einer  Anlehnung  od«t 
de  iet  luniebat  Uebemabme  einee  Stoffee  aui  der  nationelen  VoUuAbtf' 
liefemag. 
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(leren  sprachliche  vmd  rhythnaische  Einkleidungea  sich  stereotyp  fort- 
pilauzeu  t>u  haben  z.  B.  die  uurdt'ranzosischen,  mittelhochdeutschen,  ita- 
lienischen etc.  Minnesänger  die  Tendenzen,  Tropen,  Khythmenformen  etc. 
der  proveualisdieii  Lyrik  aberooiiime&;  Petrabca'b  Cansoidere  wurde  das 
Prototyp  fOr  saUloie  Naolibfldungen  ete.).^ 

JHe  BestSiamung  des  Grades  der  Originalitftt,  weldier  einem  Didi-  j 
tungswcrke,  bzw.  einem  Dichter  zuzuerkennen,  ist  eine  der  wichtigsten  [ 
Aufgaben  der  Litteratn^eschichte ;  das  Mittel  zur  Ldsung  derselben  sind  ^ 
Quellenuntersuchungen ,   durch  welche  das  Abhängigkeitsverhältniss  der 
t'inzelncu  Dichtungen  von  ähnlichen  ihnen  vorangepm^enea  oder  gleich- 
zeitigen constatirt  wird.    Weiteres  hierüber  vgl.  unten  §  5. 

4.  Die  Feststellung  des  relativen  und  absoluten) 

ästhetischt'ii  Werthes  der  in  den  Kreis  der  Betrach- 
tung f'inhozogenen  L i  tt e ra  t  n  i  w erke.  (Aesthetisch-kri- 

tistlit'i  iheil  der  Litteratur<j;eschichte) . 

Hierüber  vgl.  oben  Buch  II  dieses  Absolmittes,  Kap.  4,  §  5.  —  Aus 

der  Feststellung  des  ästhetischen  "Wcrthef?  eines  Litteraturwerkes  ergicbt 
sich  die  Bedeutung,  welclie  demselben,  bzw.  seinem  Verfasser,  innerhalb 
der  liitteratur  des  bctrctlcuden  Zeitraumes,  innerhalb  der  Litteratur  des 
betreffenden  Volkes  (bzw.  der  betreffenden  Volkergpruppej  und  endlich 
eventuell  innerhalb  der  Weltlitteratur  zukommt. 

§  3*  Die  Litteraturgeschichtssclireibung. 

1.  Die  Litteraturgeschichtsschreibimj?  ist  die  zusammen- 
hängende Darstellung  einer  irgend^sit;  begrenzten  litterari- 
selipn  Entwic'kelimf; .  die  darstelleiuk'  Bcbaudliniij ,  sri  es 
des  ü<  s,nnnit<^L'bietes,  sei  es  irj^end  eines  Ein/t  lgt-bietes  der 
Jjittcraturgeschichte.  Die  Objekte  der  Litteraturgeschichts- 
schreibung  können  demnach  bezüglich  ihres  Umfanges  sehr 
venchied 011  artig  sein:  die  Weltlitteratur,  eine  Nationallitte- 
ratur,  die  Litteratur  eines  bestimmten  Zeitraumes  (e.  B.  des 
Mittelalters,  wobei  wieder  alle  Litteratureomplexe  oder  nur 
ein  einzebier  —  z.  B.  der  dramatiscke  — »  mehrere  National- 
litteraturen  oder  eine  einzige  —  z,  B.  die  firanzösisehe  — 
berücksichtigt  werden  können) ,  das  Leben  und  die  Werke 
einer  Utterarisch  bedeutenden  Persönlichkeit,  die  Geschichte 
eines  einzelnen  Litteraturwerkes  (z.  H.  dos  Molieiie  sehen  Tar- 
tuffe), die  Geschichte  eiiior  Litteraturstrüinun«;  z.  B.  der  Ro- 
mantik^ otc.  Uebrit^ons  kann  ohne  sachlichou  Nacbtlioil  die 
Litteratuigeschichtsschreibung  auch  schlechtweg  Littcratuxge- 
schichte  genannt  werden. 
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2.  Wie  in  jeder  Geschichtsschreibung,  so  uuttrscheidet 
man  auch  in  der  Litteraturpfe«^phiclitsscVirt ihun^  eine  äussere 
( r  h  r  0  n  i  s  t  i  s  c h  e  .  d  e  s  c  r i  p  1 1  \  e)  und  eine  i  n  n  e  iv.  \p  r ag  - 
matische,  raisuimircndc)  Darstellungs weise.  Bei  Anwen- 
dung der  ersteren  begnügt  sich  der  Litterarhistoriker  mit  der 
Zosammenstelking  der  litterargeschichtliehen  Thatsachrm,  Wi 
Anwendung  der  letzteren  dagegen  ist  sein  Stieben  auf  die  £i- 
kenntnifls  und  Darlegung  des  zwischen  diesen  Thatsadien  be- 
stehenden inneren  Zusammenhanges  gerichtet,  vgl.  Theil  L 
8.  81,  sowie  oben  S.  482.  Die  chronistische  LitCentiu^ 
geschichtsschreibung  kann  zu  einer  blossen  chmnologiseheD 
Bibliographie  und  Biographie  (d.  h.  hier  ZusanimensteUung 
hioqjaphi scher  Daten)  herabsinken  und  wird  dann  Littprär- 

liebte  genannt.  Die  pragmatische  Litterat  vi  rji  -  lichb- 
sehreihuiifr  steht  nicht  nur  in  innipfster  Verbindunj^f  mit  der 
Culturgeschielitc,  sondern  kann,  bzw.  muBS  geradezu  als  eine 
Disciplin  derselben  aufgefasst  werden:  für  die  pragmatisdie 
Betrachtung  der  Litteraturentwickelung  sind  die  littcrarge* 
schichtlichen  Thatsachen  zugleich  oultuigeschicl^tliohe  Thst- 
Sachen. 

3.  Das  Ziel  der  wissenschaMichen  Litteraturgeschidlito- 
Schreibung  ist  wissenschaftliche  Erkenntniss.  Beiechtigt  ist 
aber  auch  diejenige  Litteraturgeschichtsschreibuns:.  welche  tB- 
gemeinverständliclie  liolehnmf?  sich  als  Ziel  vorsei/.t.  nur  inms 
sie  dieses  Ziel  mit  dem  geziemenden  Ernste  vei-folcreii  uuil 
darf  sich  nicht  zum  Werkzeuge  unlauterer  leudeuzeu 
niedrigen. 

4.  Die  Litteraturgeschichtsschreibung  kann  sich  sowohl 
der  sachlichen  wie  der  ästhetischen  Behandlung  der  Bedefonn 
bedienen,  vgl.  Theil  I,  S.  76.  Wenn  sie  das  Letzt«»  thut, 
so  gehören  ihre  Henroibringnngen  selbst  wieder  der  litteratv 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  an  (es  gilt  dies  namenllidi  tun 
den  litterargeschichtliehen  Essays). 

Vgl.  auch  unten  §  5. 

§  1.  Die  Quellen  der  Li  tteratur<;eschichte.  Dl* 
Quellen  (b-r  Litteratur'jeschichte  sind  du^ipelter  Art.  nämlich: 

1.  Die  1j  itteraturwerke  selbst,  indem  diese  ja  un- 
mittelbares Zeugniss  von  der  zur  Zeit  ihrer  Abfassung  herr- 
schenden Geschmacks-  und  Kunstrichtung  etc.  ablegen. 
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2.  Die  scliriftlicli  fixirte  TJeberlieferung  über 
litterargeschichtliche  Thatsachen  (bio^aphisehe  Auf- 
zeichnungen ;  Urkunden  über  die  persdnlichen  Verhältnisse  der 
Schriftsteller:  Angaben  über  Niederschrift,  Druck,  Verlag,  Er- 
scheinungsform eines  Litteraturwerkes  von  Seiten  der  Zeitge- 
nossen etc.). 

(Eine  etwa  vf>r]iandene  mündliche.  bzTr.  volksthümliche 
TJeberlieferung  über  litterargeschichtliche,  namentlich  über  bio- 
graphische Thatsachen  wird  für  den  Litterarhistoriker  in  der 
Kegel  nur  negatiyen  Werth  besitzen,  vgl.  oben  §  2,  2  s), 
S.  484). 

Die  Litteraturwerke  besitsen  nur  dann  den  Werth  von 
Quellen,  wenn  durch  die  Kritik  ihre  Aechtheit  nachgewiesen 
und  ihre  ursprüngliche  Fassung,  falls  dieselbe  durch  spätere 
Ueberarbeitung  umgestaltet  worden  war,  wiederhergestellt  wor- 
den ist. 

Ebenso  bedarf  die  schriftliche  Ueberlieferung  über  litterar- 
geschicbtlu-he  Tbatsachen  soi-f^fältiger  kritischer  Untersuchung 
hinsichtlich  ihrer  Aechtheit  und  ihrer  Glaubwürdipi-keit.  Den 
zeitgenössischen  Urtheilen  über  ein  Litteraturwerk .  bzw.  über 
einen  Schriftsteller  (Dichter),  ist  immer  nur  ein  relativer  Werth 
beizumessen,  da  das  Urtheil  der  Zeitgenossen  meist  ein  sehr 
einseitig  befangenes  ist,  oft  auch  von  zeitweiligen  falschen 
Geschmacksrichtungen  beeinflusst  wird  und  sowohl  im  Lobe 
wie  im  Tadel  leicht  übertreibt^). 

§  5.   Die  Methode  der  Litter a tu rgeschichte. 

1 .  Die  Litteraturcreschichte  hat  zunächst  die  doppelte  Auf- 
gabe der  Unters  u eil ung  und  der  Darst  ellnn  der  auf  di(^ 
Eutwickelung  der  Litteratur  bezüglichen  Thatsachen,  an  die 
letztere  Aufgabe  schiiesst  sich  die  fernere  der  Beurtheilung 
der  T/itteraturwerke  an. 

2.  Die  litterarhistorische  Untersuchung  muss  durch- 
aus kritisch  geführt  werden,  muss  alle  Ouellen  auf  ihre 
Glaubwürdigkeit  hin  prüfen,  muss  die  Ermittelung  des  wahren 


1;  Man  denke  z.  B.  daran ,  dass  TiioMAS  CoRXEILLE  von  den  Zeit- 
senossen  weit  hdher  gesch&tKt  wurde .  als  FiERBE  CoaiCEiiiLB ,  dsw  die 

Komane  der  Mlle  ScL•D^:RY  zur  Zeit  ihres  Erscheinens  als  Mei??tcr«crke 
gnlten,  dass  Leute,  wie  de  Vis^,  Villieks»  Bovbsallx  u.  A.  aU  Kivalen* 
Molikke's  angesehen  wurden  u.  dgl. 
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Thatbestandes  sich  zum  Ziele  setzen.  Daxaus  folgt,  daai  die 
iM&eie  wie  die  niedere  Textkritik  ein  Hanptndttel  der  littetat* 
geschichtlichen  Untenrachimg  iat.  Auf  swei  Eio9ekii%ibe& 
werde  besonden  hingewiesen.  EisÜich:  Die  Bedentung,  weklie 
einem  SchxiftsteUer  (Dichter)  numerkennen  ist,  eigiebt  sich 
selbstverständlich  aus  seinen  Werken.  Es  gilt  demnach  vor 
Allem  festzustellen ,  ob  die  von  der  Üebcrliefcrun«^  ihm  bei- 
gelegten Werke  wirklich  von  ihm  verfesst  sind.  bzw.  ober 
nicht  noch  andere  W  erke,  als  die  ihm  j^meuihiii  l»eigt*legtcü, 
vezfasst  hat.  Ferner :  Die  Bedeutung,  welche  einem  Litteratur- 
werke  innerhalb  der  Litteratur  seiner  Zeit  und  innerhalb  der 
Litteratur  überhaupt  zusuerkennen  ist,  kann  nur  dann  er- 
mittelt werden,  wenn  das  betreffende  litteratuiweric  nachwdi- 
lieh  in  seiner  uzspriingUchen  Fassung  Tcriiegt;  im  Falle  dia 
dies  bezweifelt  werden  muss,  ist  nmichst  die  Wiedeiheistel- 
lung  der  ursprünglichen  Fassung  m  versuchen.  Beispiele: 
Unter  Boccaccio*8  Namen  cufsiren  mehrere  apokrjrphe  Didb- 
tungen;  der  Littel ;iihistoriker,  welcher,  der  unverbürgten 
Ueberliefernng  Hauend,  dieselbe  acht  annehmen  würde, 
miisste  zu  einer  «t-ihz  schiefen  Aufiusüuug  von  BoccACCio's  dich- 
teribcher  Begabung  und  Thätigkeit  gedrängt  werden.  Aehnlich 
würde  beaüglich  Moliere's  derjenige  Litterarhistoriker  fehl- 
gehen,  welcher,  ebenfalls  emrr  Ueberlieferung  trauend,  dit 
»Livre  abominable«  (ed.  L.*A.  Msnabd.  Paris  1883)  ab  antbes- 
tisch  annehmen  wollte.  —  Der  in  der  Handschrift  O  (Digby  U) 
überlieferte  älteste  Text  des  Rolandsliedes,  der  wahrsdiemlidi 
am  Ende  des  12.  Jahrhunderts  geschrieben  worden  ist  {r^- 
£.  StbncbOi's  Einleitung  cum  diplomati8<^en  Abdruck,  p.  VI), 
ist  etwa  ein  Jahrhundert  jünger,  als  das  verlorene  Original  fX  , 
dessen  Abfassung  nach  G.  Paris'  gut  begründeter  Annalime 
(Romania  XI,  p.  loH  zwischen  1066  und  1096  fällt.  Der 
schon  a  priori  berechtigte  \'erdacht,  das«  O  keine  <jetreiie 
Wiedergabe  von  X  sei,  erhält  durch  die  Beschaffenheit  des 
Textes  volle  Bestätigung.  Folglich  ist  ein  über  O  abgegebenes 
Urtheil,  nicht,  oder  doch  nur  mit  wesentlichen  VorbehalteHi 
auch  für  X  gültig:  der  Dichter  des  11.  Jahrhundots  kann 
nicht  Yezantwortlich  gemadit  werden  für  das,  was  der  BedaeUff 
des  12.  Jahrhunderts  gethan  hat.  Will  man  also  über  X  er- 
fheilen,  so  muss  tuvor,  soweit  dies  möglich,  X  aus  O  (bs«r* 
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etc.)  reooDAtniirt  werden.  Der  Edoig  •oloher  Icritiscber 
Opeiatioiien  ist  aUerdiiigB  tegUch  und  ihr  ^agdhium  sabjektir 
anfechtbar^  aber  uncrläselkh  lind  sie  jedenfiüls. 

3.  IHe  littenahietoiische  Daretellung  muM,  wie  dies 
schon  dtixch  ihren  Namen  bedingt  wird,  bittoriteh  sein. 
Jeder  Autor  (Schriftatelier,  DichterJ  und  jedes  Litteruturwerk 
steht  innerhalb  eines  grossen  gesrhiehtlicheu  Zusammenhanges, 
ist  das  Glied  und  das  Ergebiiiss  eiuer  geschichtliclieu  Eut- 
wickelun^,  kann  also  aucli  nur  vermöge  einer  historischen 
Betrachtung  voll  verstanden  und  gewürdigt  werden.  Audi  der 
bedeutendste  Dichter  und  das  bedeutendeste  Dichtwerk  darf 
nicht  loflgelöet  werden  toh  der  historiechen  Ungebimg,  inner» 
halb  deren  ee  steht. 

4.  Das  Uriheil  über  die  lelatiTe  oder  absolute  Bedeutung 
eines  Auton^  baw»  eines  littezaturwerkes,  sowie  das  Urtheü 
über  den  ästhetischen  Werth  eines  Littetatiirwerkes  darf  nur 
auf  Grund  gewissenhafter  Erwägung  aller  einschläj^if^en  Mo- 
mente, also  nicht  Tiacli  Massgabe  einer  subjekuvtii  und  viel- 
leicht crar  vorgefahrten  Meinung  gefällt  werden.  Der  Litterax- 
histonker  hat  sich  stets  die  Nüchtern  heu  und  Objektivität  des 
Urtheils  zu  wahren  und  muss,  wenn  er  sein  Bichteramt  aua- 
übt, sein  persönliches  EmpHinden  YÖUig  zurücktreten  lassen. 
Die  über  alle  kleinen  Mängel  hinwegsehende  rückhaltslose 
Begeisterung  für  erhabene  Dichterwerke  ist  aMnschlich  voll- 
berechttgt,  und  ein  Jeder  sollte  ihrer  fähig  sein»  aber  etwas 
Andeies  ist  es,  an  einem  Dichterwerke  sieh  menschlich  su 
erfireuen,  und  etwas  Anderes,  dssselbe  kritisch  zu  würdigen. 
Kur  freilieb  soll  der  Litterarhistoriker  als  Kritiker  grosse  Geistes- 
schöpfungen nicht  in  kleinlicher,  nörgelnder  Weise  bemäkeki. 

§  <j.  Die  Beziehungen  der  Litteraturgeschichte 
zur  Sagengesch  ich  te. 

1.  Die  Dichter  des  Mittelalters  und  zum  Theil  auch  noch 
diejenigen  der  Neuzeit  (z.  B.  der  Verfasser  der  Suakespeari^ 
Dramen;  Perrault;  £.  Sus  in  »le  Juif  erranta  u.  A.)  haben 
ihre  Stoffe,  sei  es  ausechliesslich,  eei  es  doch  gelegentlich  dem 
Gebiete  der  Sage  entnommen.  Dem  Gebiete  der  »Sagea  im 
weiteren  Sinne  des  Wortes  gebort  auch  die  Fabel,  die  Parabeli 
das  Märchen  und  die  Legende  sn  (mit  der  religiösen  Bedeu- 
tung der  letsteren  hat  die  Wissenschaft  niehti  au  thun). 
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2.  Die  emseinen 'Sagen  (Fabeln,  Mixcken  etc.)  aindiliicm 
Ursprünge  nadi  natienal  und  h&nilg  sogar  noch  enger  be- 
grenzt (Stammaagen,  Gescfaleehteiflagen,  Locakagen),  aber  ei 
wohnt  den  Sagen  eine  eigenartige  koemopolitiache  TendenE 

inne,  vermöge  deren  yiele  von  ihnen  im  Verlaufe  der  Zeiten 
eine  oft  sehr  weit  ausgedehutu  internationale  Verbrcitunrr  ii«-- 
wonncn  haben:  hei  einzelnen  Sagen  mag  dieser  Proeess  duick 
Beziehungen  gefördert  worden  sein,  in  denen  sie  zu,  früher 
ganzen  Völkergmppen ,  ja  vielleicht  der  ganzen  Menschheit 
eigenen,  religiösen,  baw.  abergläubischen  Anschauiingen  eteken. 

3.  So  kann  man  mit  vollem  Bechte  von  einer  Wandenmg 
der  Sagen  (Fabeln,  Märchen  etc.)  sprechen.  Mit  dieser  Wan- 
derung ist  zugleich  eine  Beihe  Ten  Wandelungen  der  einiel- 
nen  Sagen  Tcrbunden  gewesen,  indem  jedes  Volk,  au  welchen 
eine  auslüadisehe  Sage  (Fabel  eta]  übertragen  wurde,  die- 
selbe seinen  Anschaumigen  und  seiner  geistigen  FasBungsknft 
gemäss  umgestaltete.  In  Folge  dessen  hat  sich  ein  und  die- 
selbe Sao-p  oft  in  eine  kaum  übersehbare  Zahl  verschiedener 
^  •  rsiijiien  gespalten,  die  einander  vielfach  so  unähnlich  sind, 
dasi>  die  urf^prüngliche  Gememaamkeit  nur  in  wenigen  Zü^ 
noch  hervorleuchtet. 

4.  Unter  den  verschiedenen  Sagenwanderungen  iit  die 
fUr  die  europäische  Litteratur  wichtigste  die  Wanderung  orien- 
talischer  (indischer,  persischer,  arabischer,  chinesischer,  moD- 
goliseher  etc.)  Sagen  nacb  dem  Abendlande,  eine  Wandenmg, 
welche  wafarscheinlich  schon  in  Torhistorischer  Zeit  begonBca 
und,  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer  Litensititt,  ndi 
während  des  ganzen  Alterthums  und  Mittelalters  fortgeseW 
hat.  Ihre  Folge  ist  der  Niederschlag  zuhircichcr  orientaliselier 
Sagenelemente  in  allen  europäischen  Litteraturen  gewesen. 
Die  Masse  dieser  Element^'  isl  weit  belriuliT lieber.  al<  man 
gemeinhin  glaubt,  und  uuifaäst  eine  Reihe  der  bekanntesten 
und  am  häufigsten  beliandelten  Stoffe  (so  ist  z.  B.  Lafontükks 
Fabel  vom  Milchmädchen  indischer  Herkunft:  das  Mil  lmiäd- 
chen  ist  ursprünglich  ein  Bxahmine  und  der  Milchtopf  ein 
Honigtopf).  Wichtig  fiir  die  Litteiaturgescfaiehte  ist  audi  die 
im  12.  Jahrhundert  beginnende  Uebeitragung  keltisdier  (ti^ 
morikanischer,  wallisischer]  Sagen  nach  dem  romanischen  aad 
germanischen  Europa.   Wichtig  ist  endlidi  die  oft  stiahlen- 
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fSnnig,  oft  aber  auch  tpnmgartig  erfolgend»  Aualnreitung  von 
oxspronglich  an  bestimmte  Qrtschafiteii  und  Landacthaften  ge- 
bundenen Legenden  über  ein  weitei  Gebiet. 

5.  Auf  ihren  Wandeninf^en  scheinen  die  Sagenstofte  zu- 
weilen gleiclisam  Stationen  gemacht  zu  lialx^n,  d.  Ii.  zeitweiHg 
über  ein  bestimnite«  T.and  nicht  hiTTaiisjiedrunsren  zu  sein  und 
dort  hei  ihrem  Uuigereii  Verweilen  eine  Fassung  erhalten  zu 
baben,  in  welcher  sie  dann  nach  Wiedeiaiilaahme  ihrer  Keiae 
weiter  verbreitet  wurdeu.  Die  für  Europa  wichtigste  SagCDr 
Station  ist  Griechenland  (in  späterer  Zeit  Bjmnz) :  dort  em- 
pfingen die  aus  dem  Oriente  importirten  Stoffe  diejenige  Be- 
arbeitung, in  welcher  sie  dann  in  die  westeuropäischen  Lit- 
teratuien  einsogen.  Für  die  keltischen  Sagenstoffe  bildete 
Noidfrankieieh  die  Veiarbeitungsstation.  "Für  die  Karlssagen- 
stoffe scheinen  die  Niederlande  eine  ähnliche  Mittelstellung 
zwischen  Deutschland  umi  i  raukreich  besessen  zu  haben. 

6.  Die  Erforschung  der  Sagenwandenmsjen ,  mit  denen 
Sagen \ ertletlitungen  sich  vf'rbiuden,  ist  eine  i'l^enso  wichtige 
wie  interessante  Aufgabe  der  Wissenschaft,  welche  aber  frei- 
lich in  ihrem  ganzen  Umfange  nicht  dem  Litteraturhisto- 
riker  nufgebürdet  werden  darf.  Diesem  liegt  yielmehrnnr  die 
Pflicht  ob,  Ton  den  Ergebnissen  der  allgemeinen  Sagenfor^ 
schung  Kenntniss  an  nehmen  und  in  seinem  Special  gebiete 
(s.  B.  in  der  altftanaäsisohen  Litteratur)  die  Versweigung  der 
Sagen  durch  die  einzelnen  Litteraturwerke  au  Terfolgen,  so- 
wie die  binsichtliidi  der  Behandlung  der  Sagenstoffe  bestehen* 
den  Abhängigkeitsverhältnisse  der  einzelnen  Dichtungen  von 
und  zu  einander  festzustellen.  Die  dem  Litterarhistüiiker  ob- 
liegende lieschiittigung  mit  der  »Sageugesehiclite  berührt  sich 
demnach  zu  einem  Theüe  eng  mit  der  litterarischen  Uuellen- 
forschung. 

7.  Die  Geschichte  der  (romanischen)  Littcratur  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  bis  in  das  17.  Jahrhundert  hinein  ist 
in  besonders  enger  Weise  mit  der  Sagengeschichte  verbunden. 
Man  kann  diese  litteiatur  mit  einem  bunten  Teppiche  yer- 
gleichen,  in  welchen  sahlreiciie  bunte  Stofffftden  eingewirkt 
sind,  die  in  wunderlichen ,  •  vielfach  verBchlungenen  und  oft 
sich  kreuzenden  Zickxackliiiien  dahinlaufen.  Aufgabe  des 
Litterarkibtorikers  ist  et»,  diese  Fäden  zu  erkennen,  von  ein- 
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ander  zu  unterscheiden  und  ihren  Verlauf  sanunt  ihren  Ver- 
achlingungen  naehzuweiflen. 

Unter  den  Sagenfäden  der  mittelalterlichen  und  neuzeit- 
lichen laturuUii  /oichnen  sich  einige  durch  hrsondere  Aus- 
df  linuncT  und  Mrlverschluugenheit.  numeutlich  aber  dadurch 
aus.  dass  ihre  Anfange  weit  ausserhalb  der  betreficuden  Lit- 
teratur  im  fernen  Oriente,  hzw.  in  femer  Vorzeit  liep:en  :  die 
Trojasage,  die  Sa<re  von  den  sieben  weisen  Meistern,  die  Sage 
Yon  Flor  und  Blancheflor,  die  ArtusBagey  die  Oralsage  und  so 
manche  andere. 

Litteraturaiij^abeii:   AUgem.  sagen  geschichtliche  A\'erkc 
(vgl.  auch  uiilcn  am  Schhisse  dea  §) :  F.  NoRK,  Mythologie  der  Volks^a^ca 
und  Volksmärchen.    ¥Äna  Darstellung  ihrer  gcnerischen  Entwickcluug 
H  ScHElBLB,  Das  Kloster.  Bd.  9).  Stuttgart  1849  —  L.  Uhlani).  Sagen- 
gesehichte  der  germanisohen  und  fomaaiselieii  Völker  («^  Bd.  7  der  »Ge- 
sammelten  Schriften«)  —  A.  Chassamo,  Histoire  du  Bornen  dens  l'eati- 
quite  grecque  et  romaine.  Paris  18S2  — >  E.  Roudf..  Der  griechische  Roman 
und  seine  Vorläufer.  Jena  IS76  —  HabtitnOi  Die  byzantinische  NoTelle. 
in:   Archiv  für  das  Studium  der  neueren  Sprachen.   Bd.  50.  S.  1  ff.  — 
D.  BiKELAH,  Die  Oriechcn  des  Mittelalters  etc.  Aus  dem  NeugTrieehi-chen 
übersetzt  von  W.  WAG>iEH.   Gütersloh  Iblb  —  *J.  Di  NLüP,  History 
Fictiun.   3.  cd.  Ix)ndon  1845   ins  Deutsche  übersetzt  von  F.  LieekkcüT. 
BcrUn  1851 J  —  J.Bhai  n,  Naturgeschichte  der  iSage.  München  lbb4.  2  Bde. 
—  Ta.  ObJKsbb,  Die  grossen  Sagenkreise  des  Mittelalteni  ia*  Lehrbudi 
einer  allgemeinen  litterärgeschichte.  Bd.  2.  Abth.  3.  Hilfte  1).  Dresden 
1842  —  J.  O.  T.  Habk.  Segenwissensohaftliehe  Studien.  Jena  1876  —  F. 
LiEBKECUT,  Zur  Volkskunde.  Heilbronn  1879  ~  A.  de  OriiBBKATis,  Zoe- 
logical  Mytholugy,  or  the  legende  of  animals.  London  1872.  2  Bde.  — 
KQVTitciJitt ,  Kecueil  de  documents  pour  servir  ä  l^tude  des  traditions 
populaires.  Heilbronn  1863  Bd.  2  xuiter  der  Presse    —  M  Landau.  Die 
Quellen  des  Dekameron.  2.  .\ufl.  Stuttgart  1S84  —  K.  Leveque.  Les  my- 
thcs  et  les  legendes  de  Vlndc  et  de  In  Perde  dnns  Ari«tophane.  Platoa. 
Aristote,  Virgile,  Ovide,  Tite-Live,  Dante,  Boccace,  Aristote,  llabelai», 
Fsmult,  Lafontaine.  Paris  1880       Sihbock  ,  Quellen  des  Shakespeare 
etc.  Berlin  1831  —  J.  Stapfeb,  Shakespeare  et  Tantiquit«.  Paris  1S80.'83. 
2  Bde.  —  Orient  und  Ooeldent,  insbesondere  in  ihren  gegensätigen  Be- 
siehungen,  herausgeg.  von  Tu.  Benfet.  Oottingen  1862/65.  3  Bde.  — 
Melusine.  Reoueilde  mythol(^e,  litt^iature  populaires.  traditions  et  usi^es» 
dirige  par  H.  Gaidoz  et  E.  RoLLAKD.  Paris  1871.  23  Hfte.  (Diese  sehr  rer- 
dienstliche  Zeitschrift  ist  neuerdinir'j  wieder  aufgelebt).  —  Orientalische 
S  a  g  e  n  -  M  ä  r  c  h  e  n  - ,  Fabel-  .Sammlungen:  Pantschatantra,  übersetzt 
von  Tu,  ßENFKV.  I^eipzig  lb5'J  -    Hitopadesa  indische  Fa1)eln  .  übers,  t.  M. 
Müller.  Leipzig  1844  —  Die  Murclieusammluug  de«  Somadeva  Bhatta  aus 
Xasehmir,  abeisetst  von  H.  Bbockhaus.  Leipzig  1843.  3  Bde.  —  Indian 
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fair)'  tales  collected  and  translated  by  MAm:  Stockes,  with  notes  by  Mary 
Stockk-j  etc.  London  1^*80  —  A  T,oisELi:uic-DESLOXGrH.\MP8,  Essai  sur 
les  labies  iudienncs  et  »ur  leur  introduction  en  Europe.  Paris  1838  — 
Kalila  und  Damnag.  Alt«  syrische  Uebersetzung  des  indischen  Fürsten- 
spiegels. Text  und  dAUtache  Uebersetzung  von  0.  Bickell  mit  einer  Ein- 
leitung von  Th.  Bbxfkt.  Leipzig  1876  —  Touti  Kameh.  Eine  Sammlung 
pexneoher  Mirehen  von  Neeheobeln.  Beutiohe  Uebenetiung  Ton  C.  J.  L. 
IexN.  Stottgait  1822  —  Tati-Nameh,  Das  Fapageienbueli.  Eine  Bammlwng 
orientalitcher  Erzählungen.  Nach  der  tCbrkiseben  Bearbeitung  überseUt  Ton 

G.  Rosen.  Leipzig  1858.  2  Thle.  —  Calila  und  Dimnn  oder  die  Fabeln 
Bidpai's.  Aus  dem  Arabischen  von  Pn.  Wolff.  Stuttgart  is:i7  —  Dreissig 
Is'ächte.  Neuer  Märchcnschata  des  Orients.  Aus  dem  Türki.schen  von  >r. 
WicKtiUlAUijEH.  Hamburg  1863  —  Die  vierzig  Veziere  oder  weisen  Meister. 
Aus  dem  Türkischen  übertragen  etc.  von  A.  Behrnauek.  Leipzig  1851  — 
Mille  et  nne  nuite.  Contes  arabes  traduits  par  Gall^vnd  etc.  Paris  1838 
—  Mille  et  un  jourt.  Contes  persane»  traduits  par  Pins  ob  ul  Cboix  eto. 
Paris  1838  —  Tausend  und  eine  Nadit.  Zum  ersten  Male  ToUstindig  über- 
aetit  Ton  M.  Habicbi  ete.  Breshu  1836.  15  Bindohen  ~-  Die  Mirehen 
des  Siddhi-E.ür  etc.  Aus  dem  Kalmüekiiehen  übers,  von  B.  Jülg.  Leipzig 
1866  —  Mongolische  Märdien,  abersetzt  yon  B.  Jülg.  Innsbruck  1868  — 
Das  Buch  von  den  sieben  weisen  Meistern.  Auh  dem  Hebräischen  und 
Griechischen  übersetzt  von  H.  Stengelmann.  Hnlle  IS  12.  —  Mittel- 
alterliclie  Sa^eusammlungen :  Petxi  Allonsi  disciplina  clericalis 
Uerausgeg.  von  i  r.  W.  V.  Scu.Mlül.  Berlin  1827  —  Gesta  Romanorum. 
Herausg^.  von  A.  Kelleb.  Stuttgart  und  Tübingen  1842.  Herausgeg.  von 

H.  Oesibblbt.  Stuttgart  1869.  In  das  Deutsohe  flbersettt  von  Th.  Qbasse. 
Dresden  und  Leipsig  1842  —  De«  Gervasius  Ton  Tilbury  Otia  imperialia. 
In  einer  Auawahl  herausgeg.  ete.  von  F.  Ltbbbkcht.  Hannover  1856  — 
Dolopathos  sive  de  rege  et  Septem  sapientibus.  Herausgeg.  von  H.  Obsteb- 
LEY.  Strassburg  1873  —  Li  romans  de  «ept  sages.  Herausgeg.  von  A. 
Kellfh.  Tübingen  1836  —  Ecbasis  captivi.  Das  älteste  Thierepos  des 
Mittelalters.  Herausgeg.  von  K.  A'oigt.  Strassburg  1875  —  Ruodlieb.  Der 
älteste  Roman  des  Mittelalters.  Herausgeg.  von  F.  Seidlek.  Halle  a.  S. 
1882  —  Fabliaux  ou  contes  du  Xll  et  du  XIII  si^cle.  p.  p.  Legrand. 
Pari«  1779/81.  4  Bde.  —  Fabliaux  et  contes.  p.  p.  Barbazan,  nouv.  6d. 
augmentee  p.  M.  M£o2i.  Paris  1808  —  NouTSau  reeueil  de  Cabliaux  et 
oontea  inMits  des  pofetee  firan^ais  des  XU,  XHI.  XIV  et  XV  d^eUs.  p. 
p.  Mioy.  P^s  1823.  2  Bde.  —  Noureau  reoueil  de  eontes  et  fabliaux 
mis  au  jour  par  A.  JuBDfAL.  Paris  1839  42.  2  Bde.  —  Reeueil  gto6ral  et 
complet  des  fabliaux  des  "^111  et  XIV  siöcles  imprimes  ou  inedits.  p.  p. 
A.  DE  MoxT.UGi.o.v.  Paris  1872/78.  3  Bde.  —  Le  novclle  antiche  dei  co- 
dici  etc.  per  cum  di  G.  Bi.\Gl.  Florenz  1880.  i Ausgabe  der  ältesten  ita- 
lienischen Nüvellensanunlung ,  der  sogenannten  cento  novelle  antichej.  — 
Schriften  über  einzelne  mittelalterl.  Sagenkreise  (Vollständig- 
keit konnte  nicht  beabsichtigt  werden):  Oedipussage;  L.  CüNtiiA.\ä,  La 
legende  d'CEdipe  eto.  Paris  1880  —  F.  Lipfold»  Die  Quelle  des  Oregorius 
Hartmanns  von  Aue.  Leipsig  1860.  —  Alexandersage:  Abhandlung  in 
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der  Ausgabe  des  Alexanderliedet  dei  UMb^  I^unprecht  von  TVeisuax?^ 
Frankfurt  a.  M.  1850  —  J.  L.  UoffmanH,  Alexander  im  Uchte  deü  Mittel- 
alters. Album  des  litteTarischen  Vereine  in  Nürnberg:  IS5Ü  —  J.  ZacHER, 
P'TudocalUsthenes-Forschunficn  zur  Knlik  der  Geschichte  etc.  der  Alexander- 
sage. Halle  1667  —  \V.  \V.\CKi:H>  A(iKL.  Zur  Alexandersage  I.  Zum  Juliua 
Valemis.  in;  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie  I  (Ibtiy/,  p.  liylF.  —  J. 
Maulv,  Zur  Alexandersage  II.  Zu  Julii  Valerii  Epltome,  iu:  Zeitachrift 
für  dentfldhe  HiiblogSe  HI  (1871),  p.  416  ff.  ~~  J.  Habcktk,  Za  Imynadm 
AJezaader  etc.,  in:  Zeitaehrtft  ita  deutMlie Philologie  IV  {im),  p.  14«  £ 
—  Tfojatage:  MoMX,  Ueber  die  Franken  (TtojaaenBfe),  in;  Annigcr 
fiLr  Kunde  der  detttttDheQ  Vorzeit  IV  (1835) .  p.  1  iT.  —  L.  RoiB,  Die 
Trojaaenage  der  Franken,  in:  Germania  I  (1856),  p.  34  ff.  —  F.  Zabncke. 
Ueber  die  sog.  Trojanersage  der  Franken,  in-:  Berichte  der  K.  Sachs.  Ges. 
d.  Wiss.  Philos.-hi8t.  Kl.  Bd.  18  :l«Rf>\  p.  257  ff.  —  J.  Wormstall,  Die 
Herkunft  der  Franken  von  Troja.  Münster  ISOIJ  —  E.  Lüthgen,  Die 
QiicUen  u.  der  historische  Werth  d.  fränk.  Trojasa^e.  Bonn  1S75  —  H.  DrKOFB, 
die  Sage  vom  trojanischen  Kriege  etc.  Leipzig  und :  Diety(»->>iipli- 

mius.  Dresden  1878  —  A.  Joly  im  ersten  Bande  seiner  Auspibe  dae  ITmnan 
de  Troie  Ton  Benott  de  Ste^More.'  Paria  1870  —  O.  KOsrniQ,  Diotia  and 
Darea.  Halle  1874  ^  B.  Jackel,  Darea  Fbrygiita  und  BsDolt  de  Sto- 
Mbre.  Biedau  1876  —  0.  Fisohbb  ,  Der  alt&aaaBaiaoha  Boama  de  Tnie 
dea  Benott  de  Ste-Hoie  ala  Vorbild  f&r  die  mittelhochdeutschen  Troja- 
dichtungen.  Paderbom  1883  (>=  G.  Köbting,  Neuphilologiaebe  Studien. 
Heft  2j.  —  Virgils ap:e:  G.  ZAPPERt,  Virgils  Fortleben  im  Mittelalter. 
"Wien  Ibbl  —  K.  L.  Koiii,  Ueber  den  Zauberer  Virgilius ,  in:  Gemwnia, 
Bd.  VlU  (1859),  p.  257  fl'.  —  F.  Llebrecht,  Zur  Virgiliussage,  ia;  Ger- 
mania, Bd.  X  (IStitij,  p.  4utiä.  —  D.  CoMRAiiETTi,  ^  irgilio  nel  medio  evo. 
Livomo  1872.   2  Bde.   (übersetzt  von  |H.  Dütschkü.  i  Leipzig  1875;  — 
W.  ViETOB,  Der  Ursprung  der  VirgiUussage,  in:  Zeitaebrift  fOilromaaiacfca 
nülDlope.  Bd.  I  (1877),  p.  166ff.  —  CAaeiaage:  H.  Wxssiuiar,  OHar- 
Ikbebi  dea  Mittelaltera.  L5wenbeig  L  8obl.  1879  <PNgr.).  —  Tb.  Cou- 
HOBK,  Die  deutaeben  Kaiaer  in  Oeeohlobte  nnd  Sage.  Leipng  1983  —  O. 
Voigt,  Die  deutaobe  Kaiaenage,  int  Hiitor.  Zeitschrift.  Bd.  98  (1671). 
8.  131  ff.  —  Floorantaage:  A.  Dabmesteter,  De  Floovante  vetustiore 
gallico  poemate  et  de  merovingico  cyclo  etc.  Pariü  1977  —  F,  B.^vr.KRT, 
Beitrag  zur  Geschichte  der  Floovantf5age.  Meilbronn  lS71f  —  P.  ]*aki-,  in 
Hist.  litt.  XXVI.  1  ff.  ~  Karlssage:  G.  Paki»,  Hi-stoire  juicti^ue  de 
Charlemagne.  Paris  lb05  —  L,  G.\UTTER,  Les  Epop6es  Francaises.  Bd.  1, 
3  u.  4.  Paris  1678/82  —  K.  B.VRTSCU,  KarlmeiueL.  Kiu  üeiuag  sur  Karl- 
sage. Nürnberg  1861  —  R.  Foss,  Zur  Karlssage,  Berlin  1889  — K.NlWt 
Den  oldfEanake  Ueltedigtning.  Kopenhagen  1888.  (Beigegeben  iat  8. 417  f. 
eine  wertbToUe  Bibliographie)  —  O.  SioRM,  Sagnkredeene  om  Karl  dm 
Store  ete.  Cbiiatiania  1874.  —  Gbätsll,  Die  Cbafakteriatik  der  Bmcm 
im  Bolindalied.  Heilbronn  1880  ^  Keltiaebe  Sagen:  vgl.  oben  litte- 
raturanjrahcn  zu  Buch  V,  §  5,  S.  481.  Anaaerdem:  The  Mabinogion  ed 
by  Lady  Guest.    London  1838/45.    3  Bde.  —  Th.  de  LA  ViTLOiABait, 
Oontea  populairea  dea  anoiena  Bretona,  pr6o6dia  d'un  eaaai  sux  l'origiBe 
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des  epop^es  chevaleresqueß  de  li\  table  rondc  Paris  1842.  2  Bde.  —  P.  I'aius, 
Lea  llomans  de  lu  Table-Kondc  etc.  Paris  1806/77,  5  Bde.  —  San-Mahie, 
Die  ArtusHaf^o  und  die  Mürcheu  des  rothen  Buches  \on  1  lernest.  Qued- 
linburg uud  Leipzig  1842  —  SAN-ÄLutTE,  Beiträge  zur  brctoiÜHclicu  und 
keltisch- genitttiiMiheiL  HeidenHage.  Quedlinburg  und  licipzig  1847  —  A, 
HoLTSiCAXN»  Aztiie,  in:  Oennaaia.  Bd.  12  (1868),  p.  257  ff.  —  K.  W. 
OmRWAU),  Iran,  ein  keltaeeher  Frohlingegott.  Helle  1863  —  lUvcB, 
Die  wiliaehe,  fimmösiaehe  und  deuteehe  Beerbeitung  der  Iwebiege.  Berlin 
1869  —  Setteoast,  Uaitmanne  Iwein  verglichen  mit  seiner  alt&ansdsiechen 
Uuelle.  Marburg  1873  —  CJäutntk,  Der  Iw.  U.  v.  A.  und  der  Ch.  au  l. 
des  Cr.  Breslau  1875  —  P.  M.4utkxs,  Zur  I.anzclotsage,  in:  Böhmeh's 
Romanische  Studien.  Bd.  V  (1880),  p.  557  Ü\  —  K.  KÖHLER,  Tristan  und 
Tnolde  etc.,  in:  Germania.  Bd.  11  (1866),  p.  389 ff.  (vgl.  F.  Likhuk(  irr-, 
ibid.  Bd.  12,  p.  81  ff.)  —  Bossert  ,  Tristan  et  Iseult.  Paris  18Ü5  —  Ii. 
Hei^zel  ,  Guttiriedi)  von  Stra^Bburg  Tristan  uud  seiue  Quelle ,  iu :  Zeit- 
■ehrift  flr  deuteeliee  Alterdmm.  Bd.  14  (1869) ,  p.  272  fL  (Vgl.  anieerdem 
MiCHEL's  und  Kölbdiq'b  Untenuehnngen  in  der  Aiugabe  dee  firansdeieoheD 
Tdaton  [Pana  1835/39],  besw.  der  Triatan-8age  [H^bronn  187S/831).  — 
Oralsage:  San-Mabtb^s  Artikel  »Graak  in:  £b6ch  und  Qkübbe's  Ency- 
klopädie.  Sect.  1.  Thl.  77,  p.  136  ff.  und  dessen  Abhandlungen  über  dde 
Oralsage  im  2.  Bande  seines  Werkes  »Leben  und  Dichten  Wolframs  Ton 
Esche nbach<  .  Magdeburg  1836/41  —  A.  BiRcii-HrRscHFF.T.D,  Die  Sage  vom 
Gral.  Leipzig  1S77  —  Mabtin,  Zur  GraUat^e,  in  :  Quellen  und  Forschungen 
zur  Sprach-  und  Oulturgeschichte  der  gernianinehen  Volker.  Heft  42.  Strass- 
burg  1880  —  W.  Hertz,  Die  Sage  vom  l'arzival  und  dem  Gral.  Breslau 
1882  —  F.  ZäKNCKE,  Zur  Ge»chichte  der  Gralsagc,  iu:  Beitrage  zur  Ge- 
Mhiehte  der  deutsebm  Spraebe  tmd  latteratur.  IIL  304  ff.  —  A.  Wüsb- 
LomKT,  Der  Alatyr  eto.  in  der  Legende  Tom  Gral,  in:  Arehir  für  sla- 
Tieehe  Philologie.  IV.  33ff.  ^  Normanniseher  Sagenkreis:  H.  Am- 
DKBSBir  in  seiner  Ausgabe  ron  Waee's  Roman  de  Bon.  Heilbronn  1877/79 
— '  H.  Andresen,  Ueber  die  von  Benoit  in  seinoc  normannisohen  Chronik 
benutzten  Quellen  etc.,  in:  Romanische  Forschungen,  herausgegeben  von 
K.  Vot.lmöi.ler,  Bd.  T,  p.  327  ff.  —  G.  Kökttng  .  Ueber  die  Quellen  des 
Roman  de  Kou.  Leipzig  IStiT,  und:  Wilhelme  v.  Poitiers  Gesta  etc.  Dresden 
1875  —  A.  BostiUET,  La  Nurmandie  rumauesque  et  merveilleuse.  Paris  und 
Ronen  ls  l5  —  Du  Bois,  Recherche«  arch^ologiques  etc.  de  la  Normandie. 
Kouen  1843.  —  Die  »Sage  von  Flor  und  Biauciicflor :  SclIWAL- 
BACH,  Die  Verbreitung  der  Sage  Ton  Flor  und  Blanehdlor  in  der  euro- 
piisehen  latteratur.  Krotoselun  und  Ostrowo  1869  —  E.  dv  MiRiL,  in 
seiner  Ausgabe  des  altfranaöiisohen  Gedichtes  von  Flor  und  Blanöheflor. 
Paris  1856  —  E.  Sommer  in  der  Einleitung  sur  Ausgabe  Ton  Konrad  Fleeks 
Flor  und  Blanscheflur.  Quedlinburg  und  Leipzig  1856  —  H.  Sundomacher, 
Jlic  altfranzösische  und  mittelhochdeutsche  Bearbeitung  der  Sage  von  Flor 
und  Blancheflor.  Göttinprcn  1872  —  Zumrini,  il  Filocopo  del  Boccaccio, 
in:  Nuüva  Antolocria  ])ec.  1^7'.»  und  Jan.  ISSO  —  F.  Nov\ti  Sulla  eum- 
posixiune  del  l  ilueulo,  in:  Giornale  tli  fil.  roni.  No.  6  —  11.  ütiiaou,  J>ie 
beiden  Sagenkreise  von  Flore  und  Blanschellur  (Züricher  Disa.),  in  Ger> 
Körting,  Encjklopftdi«  d.  rom.  Phil.  II.  32 
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mania  1884.  UeftS.^Ssge  von  Auoassin  und  Nicolete :  ILSrcniKE 
in  der  Einleitung  J5U  Heiner  Au^^ahe.  2  Aufl.  Paderborn  ISSI  — ■  H.  Bruxnek, 
UebcT  A.  und  N.   HiiUe  Diss.    und  Castk;!  (Projfr.;  —  8ape  von 

Amis  und  Aiuile«:  0.  Hukmakn  in  der  Einleitung^  zu  seiner  Ausirabe. 
2.  Aufl.*  Krlnnpjen  1882  —  11.  Ki.ETN,  Sage,  Metrik  und  CirammaUk  des 
altfrani&üäiäühen  Kpo»  Amit»  et  Amiles.   Bonn  1875  —  E.  Kolbing,  Zur 
IJ«b«r1!ef«niiig  det  Sage  von  Amis  und  Anilet,  Id:  Pavl  und  B&aviib, 
Beiträge  IV  271  iL  (vgl.  aueh  QermaniA  Bd.  19,  p.  184  C  und  Engludie 
Studien  Bd.  %  p.  295  III)«  —  Sage  von  Jourdaine  de  BlaiTief : 
C.  Hopmahm  in  der  Einleitung  lu  «einer  Ausgabe.  2.  Aufl.  Brluigen  1880, 
namentlich  p.  XXXI II  fl^.      J.  Korn,  üeber  JourdainR  de  BUdviea.  KiSmgß' 
betg  1876  —  P.  Partr  in  der  Hist.  litt.  XXII  583  tr.  —  SagCTonHuon 
von  Hordeaux:  F.  Guessakd  und  C.  Gh and-Maison  in  ihrer  Ausgabe. 
Paris  IböO  —  L.  Gaitikk  in    Kpopees  etc.  III  719  fl".  —  HrMHEL,  Da* 
Verhältniss  des  ürtnit  zum  Iluon  von  lior'leaux.  in:  IIi  uuk;  !4  Archiv  w, 
p.  2Hr>  W.  —  F.  Lindner,  Üeber  uie  iioKieluuigeu  des  ürtnit  zu  Huon  von 
Bordeaux,  liostock  1873  —  A.  LoNüNUN,  L'M^ment  historique  de  Huoii 
de  BoardeauK,  In:  Bomania  Vm,  p.  1  ^  F.  Nbukaiiii,  Die  Sntwiokelung 
der  Orknitdiebtung  ete.»  in:  Germania  27,  p.  191  ff.  —  O.  Pabbb,  Haon 
de  Bordeaux  et  Oitnit»  in:  Berne  gemanique  16,  p.  376 C  —  P.  Pabis 
in  Hiit.  litt.  26,  p.  41  ff.  ^  A.  0E4F,  I  eomplenienti  della  Chanson  d'Huoii 
de  Bordeaux  etc.  Halle  1874.  —  Sage  von  den  sieben  weisen  Mei- 
stern: A.  MuHSAKlA,  Beiträge  zur  Litteratur  der  sieben  vreiscn  Meister. 
Wien  1868f  und;  l'ebcr  die  Quelle  des  altfranzösischen  Dolopathos.  Wien 
1R<>5.    —   Le«?enden:    Acta  Sanctorum  qu()t(iui)t  toto  orbe  coluntur  col- 
lefcit  etc.    J.  BüLLANin  s.    Atitverj».,   BruxuUiu  ut  Tungerloae    1G4.'1  li  '-*4 
BruxcUiäi  1845/?  —  Acta  tkuctürum  ordinis  s.  Benedicti  etc.  ed.  J.  Mabil- 
LON  et  Tu.  KuLVABT.  Paiis  1668/1701  und  Venedig  1733/40.  9  Bde.  — 
Jacobus  ob  Yobaoznb,  Legende  aurea  ed.  Th.  Qkasse.  Leipzig  u.  Dreeden 
1843/46.  2.  Ausg.  Leipzig  1850.  —  Die  Fauataage:  K.  Emgel,  HUio- 
tlieea  Fauitina.  Die  Litteratur  der  Fauataage  ¥on  1510/1873,  in:  Volka- 
lehauipiel  Dr.  J.  Faust  —  J.  Sghbiblb,  Daa  Kloster.  Bd.  2,  3.  5  u.  11. 
Stuttgart  1845/49  —  L.  Uousse,  Die  Faustsage  und  der  historische  Fanit. 
Luxemburg  1862  —  Kühne,  Ueber  die  Faustsage.  Zerbst  Isr.o  T.c.  Ptoct 
—  Srtire  vom  ewigen  Juden;  K.  SlMROCK,  Der  ev^ige  Jude,  in  it- 
Rchriit  iür  deutsche  Mytbulogie  1,  p.  432  ff.  —  F.  HuLBIQ,  Die  Sage  vom 
ewigen  Juden  etc.  Berlin  1874. 

Ausserdem  seien  nuch  i'ulgoade  auf  Sageulittt>ratur  bezügliche  Sclirittt:ii 
und  Sagenaammlu Ilgen  genannt  (Voilst&ndigkeit  und  systematische  Anord> 
nung  konnten  liier  nieht  angestrebt  werden) :  F.  W.  V.  Schmidt,  Beiträge 
cur  Oeadliohte  der  romantiaeben  Poeaie.  Berlin  1816  ~-  B.  KÖlbdig,  Bet- 
trige  aur  Teigletebenden  Qeaebiebte  der  romantiadben  Poeaie  und  Proaadea 
Mittelaltera.  Biedau  1876.  Vgl.  auch  S.  505  unten. 

H.  ScBlMDLEU,  Der  Aberglaube  des  Mittelalters.  Breslau  18  58  — 
C.  Schneider,  Der  allgemeine  und  der  Krieger- Aberglaube  im  16.,  17.  o. 
18.  Jahrhundert.  Wien  1865  —  Th.  Gra>:s8E,  Bibliotbec  i  mnirier»  et  pneu- 
matica  oder  wissenschaftUoh  geordnete  Bibliographie  der  wichtigsten  in 


üiyiiizea  by  Google 


*  6.  Die  littentuseBekiolito. 


das  Gebiet  des  Zauber-,  Wunder-,  Geister-  und  songtigeii  Abo^laubens 
vorzüglich  älterer  Zeit  einschl.  Wf'rk«\  Leipzig  1843  —  Soldan,  Geschichte 
der  Hexenprocessü.   2.  Stuttgart  1880.  2  Bde.  —  KosKOFF,  Ge- 

schichte des  Teufels.  Leipzig  IbGÜ.  2  Bde. 

J.  und  W.  Ghimm,  Deutsche  Sagen.  Berlin  lSlG/18.  2  Bde.  —  J.  und 
W.  Gbimm,  Kinder-  und  Uauamärchen.  Grosse  Ausg.  Göttingen  1855.  3  Bde. 

—  F.  H.  T.  DER  Hägen,  Oesammtabenteuer.  Stuttgart  u.  TabiDgen  1860. 
3  Bd«.  —  Henne  Am-Bhtn,  IHe  deutaohe  Volkmage.  Beitzag  sur  vei^ 
l^elöliendeii  Mythologie  etc.  Leipiig  1874  —  K»  Sxmbock,  Handbueh  der 
deutschen  Mythologie  mit  EinacbliiM  der  nordiaeben.  4.  Aufl.  Bonn  1874 

—  Die  deutschen  Volk^bvlcher,  geiammelt  etc.  von  K.  Simbock.  Fiank- 
furt  a.  M.  lsi5/r)7.  13  Bde.  —  Norwegische  Volksmärchen,  gesammelt 
▼on  S.  AsaröRNSEN  und  J.  Mof.  deutsch  von  F  I^rksemann.  Berlin  1847 

—  M.  B.  Landstadt,  Norske  Volkewiser.  Chnstiuuia  1853  —  S.  Grund- 
TVTG,  Danmarks  ^amle  Folkeviscr.  Koponhaf^cn  1853  —  R.  Kohkrts,  The 
Lcgcndary  Ballads  uf  Kngland.  Lunduu  IbOb  —  PERCY,  Kelics  of  ancieut 
english  Poetry.  (Frankfurt  a.  M.  1803.  3  Bde.). 

W.  R.  8.  Rauton,  The  Songs  of  tfae  Russian  People.  London  1873. 
Ruanan  Folk  Talee.  London  1873  —  Taltj,  Die  YolksUeder  der  Seiben. 
2.  Auag.  Leipaig  1853.  2  Bde.  —  J.  Wemzig,  WeitaUmadier  Mirohen- 
Mbats.  Leijudg  1867. 

Tn.  H.  DR  LA  VlLLBIfAKQt  r: ,  Bnr/az-Breiz.  Chants  populaiiea  de  b 
Bretagne.  -1.  6d.  Paris  1846.  2  Bde.  —  Almanae  des  traditions  populnire«?, 
p.  p.  E.  Jioi.LANi).  Paris,  seit  1S82  -  F  "Rot  land,  Faune  pop.  de  la 
France.  Paris  I87»/81.  4  Bde.  —  W.  S(  hkki  i.f.u.  Die  französische  Volks- 
dichtung und  Sage.  Leipzig?  1883/84.    In  Kap.  2  dio.«ies  trefflichen  Werkes 

—  welches  Kapitel  auch  in  der  Zeitachrift  für  ueufrauzotiische  Sprache  und 
Idtteiatur  V*  220  fll  abgedruckt  ist  —  giebt  der  Veifiueer  eine  Ueberaicht  ^ 
Ober  die  geeanunte  litteratur  der  franaOeiachen  »Folkloxe«). 

Riviata  di  letteratnra  popolare,  diretta  da  O.  Pirni  etc.  Turin,  Rom 
und  Florena,  aeit  1878  —  0.  Fitb^,  Canti  popolari  sioiliani.  Palermo  1870 
2  Bde.  Fiabe«  noreUe  e  racconti  popolari  sicil.  F^dermo  1875.  1  Bde. 
Proverbi  e  canti  pop.  sicil.  Palermo  1800  —  L.  Gonzenbach,  Sieilianische 
Mrirrhen.  Mit  Annierk-nifren  M.  Köiilkk's  und  Kinleitung  herausgeg.  von 
U.  Haktwig.  Leipzig  Ibiü  —  G.  Bahile,  Der  Pcntamerone,  ilbersctzt  von 
F.  I/iEBUECiiT.  Breslau  1846.  2  Bde.  —  Bernoni,  Canti  popolari  vene- 
ziani.  Venedig  li>75  —  Ticiu,  Canti  popolari  toscaoL  Florenz  1669  — 
d'Ancona,  La  poesia  pop.  italiana.  Livorao  1878. 

J.  L.  DE  VasconcelIiOB,  BibUotheca  ethnographica  i)ortugueaa.  Porto 
1882  —  Z.  Consioueri-Fbdboso,  TiadifSea  populäres  portugueaaa.  Porto 
1881. 

AmoruL  Culegeve  de  c&nturK  nationale  u  populäre.  7.  Ausg.  Bucar- 
reacl  1879  —  M.  Pompiliu,  Balade  populäre  romAne.  Jas!  1870  —  W.VRTHA, 
Dorul.  Culegere  de  cdntud  nationale  vech!  si  noL  Bucarescl  1874/77.  2  Bde. 

—  J.  Crath  Ni  sco.  Le  peuplc  Boumain  d'aprts  ses  chants  national ix  P  irl^ 
1874  —  M.  KKE.M>riTZ,  Rumänische  Skizzen.  Bukarest  IST7.  'Meinterhafte 
UebcrsetzuDg  von  Originalnovellen  und  Mirohen)  —  tinuve  saii  povestl 
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cu  Diulte  udauM.  Bucuresci  l^TU  —  ü.  UiNT,  lianme  liomanilui  (Volks- 
mirohen).  12  flief;eiide  BÜttar.  Bnsow  1679. 

Chansims  popolaias  d'Engadina.  Henusgeg.  ron  A.  Flugi,  in: 
BöBMEB'e  Born.  Stad.  I  3(M>  ff«  —  A.  T.  Fluoi,  Die  Volkslieder  dm  Es- 
g»din.  StiMabuig  1873  —  Jbckldi,  Vdkethanüiohee  au«  GraabüBdieB. 
ZOriek  und  Chur  1874/78. 

§  7.  Hegriff  und  Umfang  dur  romanischen  imit- 
ier aturge  schichte. 

1.  Die  romanische  Ijitteratiizgeschiohte  hat  die  Beband- 
liuig  der  Litteratuzgeschichte  sämmtlicher  romanischer  Volker 
zii  ihrer  Aufgabe.  Daraus  ergieht  sich  sowohl  ihr  Begriff  als 
auch  ihr  Umfang.   Vgl.  auch  unten  §  8,  1. 

2.  Im  einzi'lnen  mafassl  die   romauische  Litteraturge- 
schichte  die  Gcscldchte 

der  (alt-  iintl  iH'u-)fr;inzäsi8chen  Litteratur, 
b)  der  (alt-  und  neu-)})rovenzalischen  Litteratur, 
der  katalanischen  Litteratur, 

d)  der  italienischen  Litteratur, 

e)  der  rätoromanischen  Litteratur,  ' 

f )  der  spanischen  Litteratur, 

g)  der  portugiedsdbien  Litteratur, 

h)  der  rumSiiischen  Litteiatur, 

und  zwar  von  den  Anfängen  derselben  bis  zur  Gegenwart.  I 

3.  lu  das  Bereich  der  roniunisdien  Littrratnrc^uücbic-ht»^ 
fallen  nicht  nur  die  in  einer  romanischen  Sprache  ubgefassten 
Litteraturwerke  im  engeren  Sinne  (Dichtungen,  Wissenschaft- 
liebe  Werke  ästhetischer  Composition) ,  sondern  auch:  a)  die  l 
Zeitschriften  und  sonstigen  periodischen  Puhlicationen  söge* 
nannten  belletristischen  Inhaltes;  h)  die  univezsalen  Encyklo- 
irädien ;  c)  die  Ton  romanischen  Autoron  in  lateinisdier  Sprache 
abgefassten  Litteraturwerke  (Dichtungen  etc.).  | 

4.  Selhstrerstandlieh  hat  die  romanische  (wie  anch  jede 
andere)  Litteraturgeschichte  iiiclit  nur  die  K  u  hj*  t  dichluiig, 
sondern  auch  die  Volksdichtung  zu  berücksitditigen.  i 

§  8.  Die  Perioden  der  romanischen  Litteratur-  \ 
geschieht e.  In  der  Geschichte  derjenigen  romanisch m  T.it- 
teraturen,  welche  eine  normale,  schon  im  frühen  Mittelalter  | 
beginnende  und  bis  zur  Gegenwart  sich  fortsetzende  £at^^^ 
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wickehmg  gehabt  haben,  haam  rioh  folgende  Perioden  iintei^ 
scheiden : 

1.  Die  prälitter arische  Periode:  von  der  Entstehung 
der  romanischen  Sprachen  bis  zur  Abfassungsieit  der  ältesten 

Sprachdenkmäler. 

2.  Von  der  Abfusaunji^zeit  der  ältesten  Spraclult  uk maier 
bis  zum  F/iniiorkoniineu  der  Kenaissancebildung  (reriode  der 
Maivetüt  und  des  Mysticismus)  : 

a)  Zeitraum  der  TolksthüniUchen  £pik. 

b)  Zeitraum  der  höfischen  Epik  (und  Lyrik). 

c)  Zeitraum  der  allegorischen  Epik  (und  des  religiösen, 
bzw.  allegorisirenden  Dramas). 

3.  Von  dem  Emporkuinmen  der  lienaisätUiccbildung  bis 
zur  Cipt^enwart  -Periode  dvr  hN'HcxioTi) : 

a)  Zeitraum  der  Frükruuaissance  (Stunn-  und  Draugpe- 

riode  der  Kenaissance,  romantische  Renaissance). 

b)  Zeitraum  der  VoUremussance. 

c)  Zeitraum  der  Spatienaissance  oder  des  Bocooo  oder 
des  Fieudoklassicismus. 

d)  Zeitraum  der  »Aufklärung«. 

e)  Zeitrauni  dv.r  Ixoniinilik. 

f)  Zcitriium  des  EpigonenUiums. 

Im  vollen  Umfange  lässt  diese  Eintheiluug  sich  freilich 
nur  auf  die  französische  T>itteratur  anwenden,  und  selbst  bei 
dieser  ist  insofern  eine  Einschränkung  nothwendig,  als  von 
einem  Zeitraum  der  Yollrenaissance  in  Frankreich  nur  in  ^ 
sehr  bedingter  Weise  gesprochen  werden  kann. 

Die  Abgrenzung  der  einzelnen  Perioden  durch  bestimmte 
Jahreszahlen  ist  unthunlich,  auch  die  ungefälire  Abgrenzung 
durch  Angabc  von  Jalirhunderten,  bzw.  Jalixzehendeu,  ist  nur 
innerhalb  der  Eiuzellittoratiirini  möglich. 

lieber  die  Entwickelung  der  romanischen  Litteraturen  vgl. 
oben  Buch  IV,  §  4,  S.  457  ff. 

§  9.  Die  Behandlung  der  romanischen  Litte- 
r  atur  geschieh  te. 

1.  lieber  die  Behandlung  der  romanischen  Litteraturge- 
schichte  im  Allgemeinen  ^It  das  oben  in  §  2— r»  licTnerkte. 

2.  Die  Entwickelung  der  romanischen  Littexatur  ist  iu 
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ihrem  ganzen  Verlaufe  nnter  der  BeeinfineBung  der  latenuechen 
Litteiatur  erfolgt,  denn: 

a)  ZwUclien  dem  romaniaclien  Blittelalter  und  dem  römi- 
schen AUerthume  besteht  em  enger  culturgeschichtlicher  Zu- 

.saiuiuciihiiiig.  Das  Mittelalter  iihemahm  die  römische  Bildung, 
wenn  anch  in  einer  verkiniinn  rii  u  destaltnn^.  und  mit  der- 
selben die  röinisclie  Litteriitiir ,  isoweit  deren  Werke  sich 
erhalten  hatten.  In  Folge  dt?8sen  wurden  Stoffe,  Tendenzen 
und  Formen  in  weitem  Umfange  aus  der  römischen  in  die 
romanische  Litteratur  überführt,  wobei  freilich  meist  eine 
seltsame  Umgestaltung  durch  Angleichung  an  die  apecifiach 
mittelalterlichen  Anschauimgen  yoigenommen  wurde.  Man 
denke  z.  B.  an  Stoffe,  wie  die  Troja-,  Virgil-  und  Cäsarsage : 
an  Tendenzen,  wie  die  Vorliebe  für  die  Allegorie  und  die  Vor- 
liebe für  die  cyklische  und  encyklopädische  Composition  •) : 
iin  l'^urmcn,  wie  die  »Strophenformen  des  lateinischen  Kirchen- 
liedes und  den  leoninischen  Ueim. 

I  uslu  ^Miidere  hat  die  ch  l  i  s  t  lieh -lateinische  Litteratur 
mächtij;  und  nachhaltig  auf  diejenige  des  Mittelalters  eingewirkt. 

b)  Durch  das  Em])orkommeu  der  Renaissanccbildung  er- 
hielten die  Werke  der  klassisch-lateinischen  Litteratur  die  Gel- 
tung von  Vorbildern,  deren  möglichst  getreue  Nachbildung 
die  höchste  Angabe  litterarischer  Kunst  sei.  Die  der  eigent- 
lichen Benaissance  nachfolgende  Zeit  ist  allerdings  Ton  der 
bedingungslosen  Bewunderung  der  lateinischen  Klassiker  zu- 
rückgekommen ;  die  Grundlage  aller  höheren  Bildung  ist  aber 
bis  auf  den  heutigen  i'aL;  das  Latein  geblieben,  und  in  Folge 
dcMseu  hat  auch  die  lateinische  Litteratur  stets  einen  mehr 
oder  weni«xer  starken  mittelbaren  Einffuss  auf  die  moderne 
Litteratur  ausgeübt. 

Durch  die  angegebenen  Thatsachen  wird  dem  romanischen 
Philologen  die  Verpflichtung  zu  gründlicher  Vertrautheit  mit 
der  lateinischen  Litteratur,  namentlich  aber  mit  degenigen  des 
späteren  Alterthums,  auferlegt  (Hülfsmittel  zum  Studium  der 
lateinischen  Litteratur  sind  in  Theü  I,  S.  131  und  133  ange- 
führt worden). 

1)  Die  cyklische  Composition  der  Dichtungeu  ist  allerdings  in  den 


epischen  Yolksdiehtung  (chansons  die  geste)  aber  dürfte  m»  spontan  ent- 
standen Sern. 
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Lohnend  wSie  es,  den  Einfluss  der  leteinischen  littefatur  auf  die 
Entvidielung  dev  ronuwisohen  im  Einzelnen  nachzuspülen,  i.  B,  Stt  untere 

suchen,  welchen  sowohl  materiellen  als  auch  formalen  Einfluss  etwa  ViHOlL, 
ÜA'ID,  HoHAZ,  vSknk(!\  u.  A.  auf  die  romanische  (bzw.  italitnisiohc,  fran- 
Äiis!f?chi'  etc  *  Pnesir ,  bzw.  l'.pik  und  Pastoraldichtun;^ ,  crotischt'  I-chr- 
dichtung,  Lyrik,  iJraüia  ctc  nusfjjeübt  liabeu,  wolclie  in  der  romanischen 
Poesie  allgemein  üblich  gewordenen  Bilder,  Metaphern,  liiMleweudungen 
auf  sie  ssurückzuführen  sind  u.  dgl.  Ansätze  zu  solchen  Untcr»uchungen 
flind  gemaeht  woiden  in  CoMPABBTTi'g  iehönen  Buohe  Viigilio  ndi  medio 
e^o  {LiTonio  1872.  2  Bde.)  und  in  K.  BABTSca'a  Einleitung  ta  seiner 
Ausgabe  des  Alfareeht  von  Halbeistadt  (Quedlinburg  1861).  Auch  der  Ein- 
fluss  einzelner  lateiniseher  Prosaiker,  wie  Sallust,  Lmus,  Tacitus,  8b- 
KBCA,  auf  die  Entwickelung  einselner  Oattungen  der  romanisohen  Prosa- 
litteratuT  wftre  der  Untersudiung  wertb. 

3.  Auch  der  l'iiiitiuss  der  griechisdit-n  Littenitur  auf  die 
romanische  ist,  weimorleich  an  Intensität  diiiijemgcii  der  liitei- 
111  seilen  Litteratur  nicht  entfernt  zu  vergleichen,  dennoch  nicht 
unerliehlich,  denn: 

a)  Während  des  Mittelalters  sind  zahlreiche  griechische, 
bzw.  mittelgriechische  oder  byzantinische  Sagen-  und  Noyellen- 
stoffe  nach  Westeuropa  übertragen  worden  und  haben  in  den 
Littexaturen  desselben*  Behandlung  gefunden.  Freilich  erfolgte 
die  Uebertragiing  der  griechischen  Stoffe  niemals  unmittelbar, 
sondern  iiumer  durch  das  Medium  lateinischer  Lebersetzungen, 
bzw.  lateinischer  Umarbeitungen,  so  dass  also  der  romanische 
Philoluü^  7.iin;i(dist  di(!r>e  letaleren  zur  VergU^-ichnng  mit  den 
betrett'endtüi  roinauischeu  Litteraturwerken  heranzuziehen  hat. 

b)  Das  Emporkommen  der  Benaissancebildung  erschloss, 
zunächst  allerdings  nur  in  sehr  beschränktem  Masse,  die  Kennt- 
nifls  der  klassischen  griechischen  Litteratur  und  erweckte,  we- 
nigstens bei  einzelnen  Dichtem,  das  Streben  nach  Nachbildung 
griechischer  Originale.  Von  einschneidender  Wirkung  auf  die 
Eilt  Wickelung  dci  romanischen,  namentlich  al>cr  der  französi- 
schen Litteratur  und  licsonders  wieder  des  Dramas  war  die 
Geltung,  welche  man  der  Poetik  des  AiiiäiOT£LES  beilegte. 

Duieh  die  angegebenen  Thatsaefaen  wird  dem  lomamselien  Philologen 
die  Verpfliehtung  einer  gewissen  Vertfauthett  auch  mit  der  grieehisehea 
liitteraturgeschichte  auferlegt.  Leider  fehlt  es  noch  an  einem  so  trefflich 
gearbeiteten,  reichhaltigen  und  zuverlässigen  Oompendium  derselben,  wie 

für  die  lateinische  I'eüfFEL's  Werk  es  i«t;  nur  einen  sehr  fragwürdigen 
Ezsats  bietet  K.  l^icoLAl's  Griechische  Litteiatuigesehichte.  Magdeburg 
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1876/78.  3  Bde.  (der  dritte  behandelt  >dic  Litteratur  der  liyiaiitaiiischen 
Studienperiode«  und  igt  aLso  für  den  romanischen  Philologen,  der  mit  by- 
zantinischen Sagenstoffcn  sich  zu  ])efa3sen  hat,  von  begonJerer  Wichtigkeit'. 
Derselbe  Verfasser  hat  auch  eine  «Geschichte  der  neujnicchischcn  Litte- 
ratur« heran sj^cgeben  lA-ipzig  187(»).  Die  l^Kichimi^en  der  \vcsteuro})äi- 
Hchen  Litteratxircu  dca  Mittelalters  zu  der  b\ zantinLselien  bedürfen  noch 
einer  eingehenden  Specialunterüuchung,  deren 'Ergebnisse  vielleicht  bekn^c- 
reicher  und  intereiMiiter  eein  werden,  elf  men  bis  jetit  wohl  gemeinhin 
annimmt. 

4.  Die  romanische  Litteratur  bildet  mit  der  germanischen 
und  mm  Th^l  auch  mit  der  nlavischen  Litteratur  eine  grosse 
europäische  litteratureinheit  {vgl.  oben  Buch  Y,  §  5),  insbe- 
sondere aber  bestehen  und  bestanden  zwischen  der  romanischen 
(namentlich  wieder  frannteischen  und  italienischen)  Litteiatur 
einerseits  und  der  englischen  und  deutschen  Litteratur  andrer- 
seits die  innigsten  Wechselbeziehungen,  welche  die  wissen- 
schaftliclu;  Dearbeitung  der  romanischen  Litteratui^eschichtein) 
sorgsam  zu  untersuchen  und  in  ihrer  Bedeutung  zu  würdigen 
verpÜichtt't  ist. 

5.  Diu  romanische  Litteraturgeschichte  ist  nur  ein  Ib - 
standtheil  der  romanischen  (Kulturgeschichte,  wie  ja  die  Litte- 
ratur  überhaupt  nur  eine  Erscheinungsform  der  Cultur  von 
vielen  andern  ist.  Daraus  folgt,  dass  die  Behandlung  der  ro- 
manischen Litteraturgeschichte  Ton  allgemein  coltuigeBchieht- 
lichen  Gesichtspunkten  aus  nicht  nur  möglich,  sondern  auch 
voll  berechtigt  ist;  freilich  aber  ist  eine  derartige  Behandlung, 
wenn  sie  sich  nicht  in  allgemeine  und  schiefe  Phrasen  ver- 
lieren und  also  den  wisseiischaftlickon  Charakter  einbüsson 
soll,  nur  möglich  auf  Grund  eingehendt-stt  r  Kiuzelforsrhinig»  n, 
namentlich  aber  nur  auf  Grund  sorgfältiger  Untersuchungen 
liber  Aechtheit  und  Beschaffenheit  der  in  den  Kreis  der  Be- 
trachtung einbezogenen  Litteraturwerke  und  deren  etwuge 
gegenseitige  Abhängigkeitsverhältnisse. 

Eine  stttammenfaiaende  Darstellung  der  gesammten  romaaiacfaen 
Litteiatuigesohichte  ist  bis  jetat  noch  niemals  untemonunen  worden,  nnd 
bei  der  Vielseitigkeit  und  Massenhaftigkeit  des  dabei  su  beradksiehtigei»- 
den  StOÜM  dfirfte  eine  solche  DarstoUvi^  Überhaupt  v>oh\  nur  in  einer 
eompendiosen,  für  I^ehr^wecke,  beredtaeten  Form  möglich  sein.  (Matslich 
wäre  vielleicht  mwh.  für  die  Studienprnxis  die  Zusammenstellung  ausführ- 
licher und  «genauer  synchrutüst»aclM::r  T.itteraturtabellen).  Auch  für  die 
Einzellitteraturen  iehlen  iiuch  vielfach  wisseoBchaftUohe  Gesamml- 
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darstellungen  und  müssen  fehlen,  weil  tioch  gar  zu  sehr  an  Einzelunter- 
8uehtin<?en  mangelt,  anf  welche  sie  sicli  stvitxpn  könnton.  Von  <\on  vor- 
hniidciieii  seien  ironaTint  mit  dem  ausflrücklifhen  Heiiu'rkcti ,  duas  ein- 
gcluMidL-ri' Nacliwtüsuuijcn  dem  '■>.  Thcih'  dieses  \Verkc8  vurtH^halteu  bleiben): 
liiituire  Utteruire  de  la  France  bcgouuea  von  den  Benedictinern  der  Con- 
^egation  des  Imü  Katixui  im  Jahre  1733;  übernommen  von  dem  Inetitat 
Im  Jahr«  1808,  unter  deaien  Aupiden  Bd.  13  im  Jalu»  1814  anehien; 
bia  jetit  liegen  29  Bde.  for,  tob  denen  einer  eine  Table  g6n6rale  aber  die 
eraten  15  Bde.  enthält.  D«a  ooloaaal  angelegte  Werk,  welohea  aobald  noeh 
nicht  zum  AbschluM  kommen  dürfte ,  soll  nur  die  alt  französische  Litte- 
xator  behandeln  .  Für  die  neufranzösische  Litteraturgeschichte  ist  eine 
■wissenschaftliche  ncs:iniiutd;irstt'llnnjj^  noch  nicht  vorhanden.  — ■  Tira- 
BOSCHI,  Storia  della  k-tteraturu  italiana.  Modcjia  1772  Sl.  'T)a8  Werk  be- 
handelt nur  die  ältere  iulieiüsche  Litteraturgeschichte  bis  zum  Jahr- 
hundert)  —  l  icKNuR,  Geschichte  der  schönen  Litteratur  in  Spuuicn  er- 
'  schien  zuerst  englisch  in  Boston  1849;  besser  aber,  als  dos  englische  Origiual, 
benutit  man  die  mit  Zuifttsen  von  F.  Volp  veraeKene  deutaohe  Ueberaetanngt^ 
Ton  JuLiua.  Leipaig  1S5S.  3  Bde;  Ina  Spaniadhe  wnrde  daa  Werk  flber- 
aetat  Ton  Oatawoob  nnd  DK  Vedu.  Madrid  18M.  4  Bde.}  —  Tb.  Bbaoa, 
Mamal  da  biatoria  da  litteratura  portugueza  desde  as  suaa  origena  uU  ao 
presente.  Porto  1875.  (lat  der  groaaan  Uiatoria  da  litteratura  portuguoia 
desselben  Verfassers  vorzuziehen).  —  F.  RArsrn,  Geschichte  der  Litteratur 
des  rätoromanischen  Volke?«.  Frankfurt  a.  M.  Is70.  —  AiHScrdem  man  • 
F.  BoUTERMTEK,  Gcschichte  der  Poesie  und  Beredtsamkoit  seit  dem  Kiide 
dei  13.  Jahrhunderts.  11  Bde.  Goniiii.^^en  1^01  19.  —  J.  G.  Eiluhürn, 
Geschichte  der  Litteratur  von  ihrem  Aufangc  bi^  auf  die  neuesten  Zeiten. 
Oöttingen  1S05/11.  5  Bde.  —  L.  Waculer,  Handbuch  zur  GfMwhichte  der 
Litteietnr.  3.  Aufl.  Leipaig  1833.  4  Thle.  —  Th.  GbüLssB,  Lehrbnob  einer 
aUgemeinen  Litterirgeaehiehte  aller  bekannten  Volker  der  Welt  eto.  Leipaig 
lt.  Dresden  1837/59.  13  Theile  in  4  Bdn.  {Bd.  4  Begiater).  —  P.  Kobbbn-  -f 
BERG,  Allgemeine  Qeeohiohte  der  Litteratur.  Mflneter  1883/84.  3  Bde. 

Nachtrag  zu  ä.  498,  Z.  5  von  unten.  AU  wichtig  für  die  Sagt» u- 
geaebidite  aeien  nooh  folgende  Werke  genannt: 

1.  Die  Ton  der  Verlagabandlung  MaiaonneuTe  et  Cie.  (Paria)  herausge- 
gebene flemmlnng  Lea  Litt4raturea  popnlairea  de  toutea  lea  nationa.  Tra- 
ditions,  Ugendee,  oontea,  ohanaona,  prorerbea,  derinettea,  auperatitiona. 
(üeber  den  Inhalt  der  eraten  10  Bände  hat  ein;rchend  berichtet  F.  T>iEBBSOHT 
in  der  Zeitschrift  für  romanische  Philohigie  VI  136  ff.  u.  447  ff  . 

2.  A.  Gr\f,  Roma  iiella  memoria  c  nellc  immapnazioni  dcl  medio 
evo.  TotIiio  1<'^2''^3.  2  Hde.  vs;!.  d-c  'j'ehalt\ olle  Ivecension  von  F.  LlEB- 
recht  in:  Zeitschrift  für  romanische  Philologie  Vi  128). 


Digrtized  by  Google 


Dnwk  TOB  Brvitkopf  *  Hirt«!  in  Ltiysif. 


üiguizeü  by  Google 


1  DAY  USE  .! 

RETURN  TO  DESK  FROM  WHICH  BORROWED 

HUMAXITIES  GRADUATE  SERVICE 

Romance  Phllology 
This  publication  is  due  on  thc  LAST  DATE 
stamped  below. 


LD  23-20m  10.'64 
(E9217k10)418G 


CVeneral  Library 
UaiTcniry  of  California 
BcrkeicT 


